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BIS  ZUM  PELOPONNESISCHEN  KRIEGE. 


CuTiiiia,  Ur.  Gescli.  II.  5.  Aufl. 


I. 

DIE  FREIHEITSKRIEGE. 


Der  Schiffbruch  am  Athos  konnte  nur  einen  kurzen  Stillstand  in 
dem  grolsen  Yölkerkampfe  zur  Folge  haben.  Der  schlechten  Jahres- 
zeit war  die  Flotte  erlegen,  und  so  weit  menschliche  Schuld  an 
dem  Unglücke  Theil  hatte,  fiel  sie  auf  das  Haupt  des  Mardonios. 
Hit  unbegränztem  Vertrauen  hatte  der  Grofskönig  den  jungen,  thaten- 
losen  Mann  an  die  Spitze  seiner  Seemacht  gestellt  und  gleichzeitig 
alle  früheren  Oberbefehlshaber  in  den  Küstenländern  am  ägäischen 
Meer  abgesetzt  (I,  628).  Mardonios  hatte  seine  Thätigkeit  mit  kecken 
Neuerungen  begonnen;  er  hatte  die  Anordnungen  des  Artaphernes 
umgestolsen,  die  Gewaltherm  entfernt,  welche  unter  persischer  01>er- 
hoheit  in  den  Städten  das  Regiment  führten,  und  den  Volksver- 
sammlungen die  Berathung  der  öffentlichen  Angelegenheiten  zurück- 
gegeben. Man  erkennt  in  ihm  einen  Mann,  welcher  sich  mit  kühnem 
Selbstgefühle  über  die  herkömmlichen  Grundsätze  persischer  Politik 
hinwegsetzte  und  als  ein  Staatsmann  von  freierem  Urleile  und 
weiterem  Blicke  auftreten  wollte.  Auch  woUte  er,  was  die  weitere 
Kriegsführung  betrifft,  nichts  von  Züchtigung  einzelner  Städte,  von 
Rückführung  einzelner  Emigrantenfamilien  wissen;  er  hatte  nur  das 
ganze  Wesüand,  ganz  Europa  mit  seinen  blühenden  Städten  im  Auge 
mit  dem  Feuer  eines  jugendhchen  Ehrgeizes  verfolgte  er  den  Ge- 
danken als  Statthalter  der  Achämeniden  jenseits  des  Meeres  ein 
griechisches  Reich  zu  beherrschen,  und  deshalb  war  er  so  ungeduldig 
vorgegangen,  um  noch  in  demselben  Jahre,  in  welchem  er  aus  dem 
Innern    Asiens  aufgebrochen   war,    seine  Winterquartiere  in  Nord- 
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griechenland  zu  nehmen  und  seinem  Schwiegervater  die  Eroberung 
neuer  Landgebiete  jenseits  des  Meeres  mehlen  zu  können^). 

Nachdem  diese  Pläne  am  Athos  gescheitert  waren,  wendete 
sich  des  Königs  Gunst  wieder  den  Männern  zu,  welche  eine  so 
stürmische  und  weit  aussehende  Art  der  Kriegsführung  widerrathen 
hatten.  Unter  Einfluss  der  Pisistratiden,  welche,  von  ihren  alten 
Hofleuten  begleitet,  in  Sardes  wie  in  Susa  unablässig  thätig  waren, 
bildete  sich  ein  neuer  Kriegsplan,  welcher  zunächst  nur  Mittel- 
griechenland im  Auge  hatte.  Die  Bestrafung  von  Eretria  und  Athen, 
sagte  man,  sei  die  nächste  unabweisbare  Aufgabe;  die  Ausfuhrung 
derselben  werde  durch  vielerlei  Umstände  erleichtert.  Mittelgriechen- 
land sei  in  lauter  Kleinstaaten  zersplittert,  wo  von  einem  erfolg- 
reichen Widerstände  nicht  die  Rede  sein  könne.  AUes  sei  in  Gäh- 
rung,  die  bedeutendsten  Städte  mit  einander  verfeindet,  Athen  mit 
Sparta,  Aigina  und  Theben  mit  Athen;  in  jeder  Stadtgemeinde 
könne  man  auf  Parteigänger  rechnen.  Zu  einem  Zuge  gegen  Athen 
habe  man  an  Hippias  den  besten  Wegweiser,  durch  ihn  den  wichti- 
gen Vortheil,  die  alte  Partei  desselben  für  sich  zu  gewinnen;  auch 
den  Spartanern  werde  es  nicht  unerwünscht  sein,  wenn  Hippias, 
dessen  Rückführung  ihnen  misslungen  sei,  durch  persische  Truppen 
wieder  eingesetzt  werde,  um  die  widerspänstige  Stadt,  die  an  trotad- 
gem  Selbstgefühle  von  Jahr  zu  Jahr  zunehme,  als  Gewaltherr  zu 
bändigen.  Durch  die  wehrlosen  Inselgruppen  hindurch  könne  man 
auf  kurzem  und  gefahrlosem  Wege  in  das  Herz  von  Griechenland 
vordringen  und  Athen  selbst  mit  seinen  fünfzig  Kriegsfahrzeugen  sei 
aufiser  Stande,  die  Landung  der  Perser  abzuwehren. 

Nach  dem  Unglück  des  Mardonios  war  es  nicht  schwer,  die- 
sem neuen  Kriegsplane  die  Genehmigung  des  GroDskönigs  zu  ver- 
schaffen. Es  war  ein  Plan,  der  sich  von  allem  Mafslosen  ferne 
hielt  und  nur  das  Unerlässliche  in's  Auge  fasste.  Es  war  wesent- 
lich ein  attischer  Kriegszug,  wie  ihn  die  Ehre  der  Achämeniden 
und  die  persönlichen  Gelübde  des  GroMerm  verlangten.  So  wur- 
den ungesäumt  neue  Werbungen  angeordnet  und  im  ganzen  Küsten- 
lande die  Schiflswerften  in  Thätigkeit  gesetzt  Dabei  wurde  nament- 
lich der  Bau  von  Transportschiffen  angeordnet,  um  Reiterei  über- 
führen zu  können.  Denn  man  kannte  durch  Hippias  die  schwache 
Seite  der  attischen  Kriegsmacht,  und  die  Pisistratiden  selbst  hatten 
ja  mit  Hülfe  fremder  Reiterei  ihre  Gewaltherrschaft  gestützt. 


ZÜCHTIGUNG  DER   THASIER  OL.  7S,  1;  491.  5 

Gleichzeitig  hatte  man  auf  die  Granzgebiete  des  Reiches  ein 
wachsames  Auge  und  benutzte  die  nachbarliche  Eifersucht  der  grie« 
chischeu  Staaten,  um  sich  von  allen  gefahrlichen  Bewegungen  in 
Kenntniss  zu  setzen,  deren  man  nach  dem  erlittenen  UnglAck  ge- 
wärtig sein  musste. 

Diese  Vorsicht  war  nicht  unnütz.  Denn  noch  in  demselben 
Jahre  oder  zu  Anfang  des  folgenden  wurden  die  Bürger  von  Thasos 
angegeben,  welche  von  den  umliegenden  StUdten  längst  mit  neidi- 
schem Auge  angesehen  worden  waren.  Auf  diese  Insel  waren  um 
die  Zeit  des  Königs  Gyges  (Ol.  15;  720  v.  Chr.)  Ansiedler  aus 
Faros  eingewandert  und  hatten  hier  nach  vielem  Ungemach  und 
harten  Kämpfen  einen  Staat  gegründet,  welcher  sich  auf  das  nahe 
Festland  ausdehnte,  die  wilden  Thrakerstämme  daselbst  bewältigte 
oder  zurückdrängte,  und  in  den  Silber-  und  Goldgruben,  welche 
vor  Zeiten  die  Phönizier  eröffnet  hatten,  eine  Quelle  unerschöpfli- 
chen Reichthums  fand.  Die  Bergwerke  Thrakiens  und  die  der 
eignen  Insel  warfen  so  viel  Gewinn  ab,  dass  der  kleine  Staat,  ohne 
die  bürgerlichen  Grundstücke  zu  besteuern,  mit  Einrechnung  der 
Zölle  und  anderer  Gefalle  ein  Einkommen  hatte,  welches  sich 
in  guten  Jahren  bis  auf  300  Talente  (472,000  Thaler)  belief. 
Noch  heute  giebt  die  Menge  alterthümlicher  Silbermünzen,  welche 
der  Insel  und  ihren  Pflanzorten  angehören,  ein  anschauliches 
Zeugniss  von  dem  damaligen  Reichthume  der  Thasier  und  von 
der  Ausbreitung  ihres  Handelsgebiets  auf  dem  thrakischen  Fest- 
lande'). 

Dabei  fehlte  es  ihnen  nicht  an  unternehmendem  Bürgersinne, 
um  ihre  aufserordentlichen  Ilülfsmittel  zu  würdigen  Zwecken  zu 
verwenden.  Schon  als  Histiaios  die  Insel  belagerte  (I,  627),  hatten 
sie  sich  Kriegsschifle  gebaut  und  fassten  jetzt,  da  sie  aus  unmittel- 
barer Nähe  das  Unglück  der  grofsen  Armada  angesehen  hatten, 
den  kühnen  Entscliluss,  sich  vom  persischen  Reiche,  dem  sie  durch 
Mardonios  einverleibt  worden  waren,  wieder  los  zu  sagen  und  ein 
freies  Gemeinwesen  herzustellen. 

Die  Missgunst  der  Nachbarn  vereitelte  ihr  Bestreben.  Wahr- 
scheinlich waren  es  thrakische  Küstenstädte,  welche  aus  Eifer- 
sucht und  aus  Besorgniss  für  ihre  Unabhängigkeit  die  Absichten 
der  Thasier  verriethen  und  die  Perser  herbeiriefen,  deren  See- 
macht noch  stark  genug  war,   um  die  überraschten  Insulaner  ohne 
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Mühe  ZU  entwaffnen.  Sie  mussten  ihre  Mauern  niederreifsen  und 
ihre  SchiiTe  ausliefern,  welche  nach  Abdera  gebracht  wurden.  Ab- 
dera  wurde  der  feste  Punkt  der  Persermacht  im  Norden  des  ägäi- 
sehen  Heeres,  trefflich  gelegen,  um  in  Verbindung  mit  den  festen 
Plätzen  am  Hellesponte  die  thrakisch-makedonischen  Landschaften, 
welche  Mardonios  von  Neuem  unterworfen  hatte,  in  Botmäfsigkeit 
zu  erhalten,  das  metalireiche  Land  am  Nestosflusse  auszubeuten 
und  die  umliegenden  Küstenstriche  zu  beobachten,  während  am 
anderen  Ende  des  Meers,  am  Fufse  des  Tauros,  der  neue  Angriff 
gegen  Hellas  vorbereitet  wurde. 

Dem  kriegerischen  Angriffe  gingen  friedliche  Mafsregeln  voraus. 
Gewandte  Männer,  die  des  Königs  Vertrauen  besafsen,  wurden,  von 
Dolmetschern  begleitet,  zu  den  griechischen  Städten  gesendet;  sie 
hatten  den  Auftrag,  mit  Hinweisung  auf  die  nachfolgende  Flotte, 
Erde  und  Wasser,  die  Zeichen  der  Unterwerfung,  zu  fordern.  Sie 
fanden  bei  dem  Inselvolke  fast  überall  Gehör;  denn  die  Klein- 
staaten des  Archipelagus  hatten  ja  keine  Wahl,  da  sie  der  feind- 
lichen Uebermacbt  schutzlos  preisgegeben  waren.  Em  besonderes 
Augenmerk  aber  war  Aigina,  dessen  Bedeutung  man  durch  die 
Pisistratiden  kannte.  Den  Häfen  Athens  nahe  gegenüber  gelegen, 
konnte  dieser  Inselstaat  den  Absichten  der  Perser  in  vorzüglichem 
Grade  förderlich  sein.  Hier  knüpften  sich  darum  auch  an  die  Sendung 
der  königlichen  Boten  sehr  folgenreiche  Ereignisse  an. 

Die  Aegineten  waren  auf  der  Höhe  ihrer  Macht  und  ihres 
Wohlstandes,  als  sie  Ol.  65,  2  (519)  die  samischen  Piraten  besiegt 
(I,  594)  und  Kydonia  besetzt  hatten;  mit  reicher  Beute  kehrten 
sie  aus  dem  kretischen  Meere  heim.  Sie  waren  nun  die  erste  See- 
macht im  Archipelagus.  Sie  hatten  Handelsplätze  in  Umbrien  wie 
am  schwarzen  Meere;  in  Aegypten  waren  sie  schon  vor  der  Zeit 
des  Amasis  angesiedelt,  und  ihre  Schiflsrheder,  me  namentlich  So- 
stratos,  galten  für  die  i^ichsten  Grofshändler  der  griechischen  Welt. 
Keine  Art  des  Verdienstes  wurde  verschmäht  Aller  Orten  waren 
Aegineten  zu  fmden,  hausirend  mit  Erzgeräthen,  Thongeschirr,  Sal- 
ben und  andern  Dingen,  welche  in  grolsen  Fabriken  bei  ihnen  ge- 
macht wurden.  In  Kriegszeiten  zogen  sie  den  Heeren  nach,  um 
auch  hier  Geschäfte  zu  machen  und  kostbare  Beutestücke  den  un- 
kundigen Kriegern  abzuhandeln.  Grundbedingung  ihres  Wohlstan- 
des  war  ein  freier  Verkehr;  darum    war   ihre   Insel    auch    durch 
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Gastlichkeit  benlhmt  und  allen  Fremden  offen.  Dabei  waren  die 
höheren  Richtungen  des  hellenischen  Geistes  keineswegs  zunickge- 
drangt.  Auf  der  Insel  der  Aeakiden  blühle  achäische  Gesangliebe; 
die  Gymnastik  erhielt  in  den  edlen  Geschlechtem  angestammte 
Tüchtigkeit  und  hochherzige  Gesinnung,  wie  Pindar,  der  begeisterte 
Freund  Aiginas,  sie  in  seinen  Liedern  gefeiert  hat.  Nirgends  waren 
die  Erzgiefser  geschickter,  die  Sieger  in  lebensvoller  Wahrheit 
darzustellen,  und  als  ein  denkwürdiges  Zeugniss  äginetischer  Bau* 
knnst  stehen  noch  heute  auf  dem  gegen  Attika  vorspringenden 
Höhenzuge  die  Ueberreste  des  Athenatempels;  es  ist  ohne  Zweifel 
derselbe  Tempel,  an  welchem  die  Aegineten  die  Schiffsschnäbel 
aufhingen,  als  sie  nach  Besiegung  der  Samier  aus  dem  kretischen 
Heere  heimkehrten. 

Jetzt  traten  sie  immer  kecker  im  saronischen  Golfe  auf  und 
unmer  gespannter  wurde  ihr  Yerhältniss  zu  Athen.  Die  ersten 
Feindseligkeiten,  von  ctenen  wir  Kunde  haben,  gehören  tn  die  Zeit 
des  Peisistratos;  eine  Tochter  des  Tyrannen  wurde  von  ägmeti- 
scben  Kapern  aufgefangen.  Es  war  kerne  Fehde  gegen  die  Tyran- 
nenfamiUe,  sondern  gegen  die  Stadt  der  Athener,  weil  man  den 
zunehmenden  Schiffsbau  im  Phaleros  und  die  überseeischen  Ver- 
bindungen mit  Delos,  Naxos  und  Sigeion  argwöhnisch  ansah.  Als 
daher  in  Folge  des  Tyrannensturzes  die  griechischen  Staaten  sich 
in  zwei  Parteien  trennten,  schloss  Aigina  mit  Theben  ein  enges 
Bündniss.  welches  von  Delphi  aus  begünstigt  wurde.  Die  regie- 
renden Geschlechter  in  Aigina  hatten  aber  um  so  mehr  Grund,  der 
altischen  Volksherrschafl  feind  zu  sein,  weil  auf  der  Insel  selbst 
eine  demokratische  Partei  bestand  unter  der  Führung  des  Nikodro- 
mos,  welche  es  heimlich  mit  den  Athenern  hielt  und  die  Privile- 
gien der  Geschlechter  bekämpfte.  Gegen  Theben  konnte  Atlien 
seine  Gebirgspässe  hüten;  aber  wie  viel  schwerer  war  es,  die  lang- 
gestreckte Küste  gegen  die  Ueberialle  der  Insulaner  zu  verwahren! 
Zu  einer   gründlichen  Entscheidung   fehlten  auf  beiden  Seiten  die 

Mittel). 

So  lagen  sich  die  |piittelgriechischen  Staaten  in  lauernder  Er- 
bitterung gegenüber,  als  die  Boten  des  Königs  Dareios  nach  Hellas 
kamen.  Ist  es  ein  Wunder,  wenn  die  nationalen  Gesichtspunkte 
vor  dem  Parteistandpunkte  der  verfeindeten  Staaten  zurücktraten? 
Aigina  wie  Theben   suchten  Hülfe   gegen  Athen,    das    mit  Plataiai 
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und  Korinlh  zusammen  hielt,  und  nun  bot  sich  der  erbittertste  und 
mächtigste  Feind  der  Athener  ungesucht  als  Bundesgenosse  dar, 
derselbe  König,  dessen  Hülfe  die  Athener  selbst  vor  nicht  langer 
Zeit  (I,  382)  gegen  ihre  Feinde  in  Anspruch  genommen  hatten; 
ein  Bundesgenosse,  welcher  die  gröDsten  Yortheile  bot,  ohne  Opfer 
zu  verlangen.  Die  phönikisch  -  persische  Flotte  beherrschte  das 
Meer.  Wurden  die  Aegineten  als  Feinde  betrachtet,  so  waren  ihre 
Schilfe  von  Kleinasien,  vom  Pontos,  von  Tyrien  und  Aegypteu  ab- 
gesperrt und  die  übervölkerte  Insel  mit  dem  Verfalle  ihres  Wolil- 
standes  bedroht,  noch  ehe  die  eigentliche  Kriegsnoth  eintrat.  Diese 
Erwägungen  entschieden,  und  trotz  ihres  Dienstes  des  pan- 
hellenischen Zeus,  trotz  der  glorreichen  Erinnerungen  aus  der 
Vorzeit,  wo  die  Heroen  aus  dem  Stamme  des  Aiakos,  Telamon 
und  Achilleus  die  Vorkämpfer  der  Hellenen  gegen  die  Barbaren 
gewesen  waren,  wie  es  in  den  Giebelfeldern  des  Athenatempels  die 
äginetischen  Künstler  dargestellt  hatten,  huldigten  die  Aegineten  dem 
Perserkönige. 

Kaum  hatten  die  Athener  sichere  Kunde  von  diesem  Be- 
schlüsse, so  schickten  sie  eilig  nach  Sparta,  um  das  Geschehene 
zu  melden  und  in  Folge  dessen  zu  gemeinsamen  Maüsregelu  auf- 
zufordern. Es  war  dies  ein  Schritt  von  grofser  Wichtigkeit.  Denn 
.  nachdem  Athen  alle  Einmischung  Spartas  in  seine  Verhältnisse 
siegreich  zurückgewiesen,  seit  es  in  der  ionischen  Sache  eine 
durchaus  eigene  und  freie  Politik  befolgt  hatte,  gab  es  zwei  Groüs- 
staaten  in  Griechenland,  deren  Verhältniss  zu  einander  durch  keine 
Uebereinkunfl  oder  rechtliche  Bestimmung  geordnet  war.  Jetzt  er- 
kannte Athen  die  Noth wendigkeit,  sich  Sparta  zu  nähern  und  eine 
Verbindung  zu  Stande  zu  bringen,  welche  tähig  war,  eine  nationale 
Bedeutung  zu  gewinnen.  Athen  machte  Zugeständnisse,  um  seinen 
Zweck  zu  erreichen.  Es  erkannte  ohne  Rückhalt  die  vorörtliche 
Stellung  Sparlas  an,  und  um  nicht  blols  die  eigene  Gefahr  als 
Veranlassung  zur  Bundeshülfe  geltend  zu  machen,  erneuerte  es  die 
Erinnerungen  der  uralten  Verbrüderung,  welche  unter  allen  Helle- 
nen bestehe,  und  der  daraus  erwachsenden  Verpflichtungen.  Athen 
verklagte  also  die  Aegineten  als  Verräther  des  Vaterlandes  und  for- 
derte die  Spartaner  auf,  im  Namen  der  hellenischen  Gesamtheit 
die  Abtrünnigen  sofort  zu  bestrafen,  um  einem  weiteren  Abfalle 
vorzubeugen.    Es  war   also   diese  Gesandtschaft   der  Anfang  einer 
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nationalen  Vereinigung  gegen  die  Perser  und  alle  persisch  gesinn- 
ten Volksgemeinden  in  Hellas. 

Noch  war  Kleomeues  König  in  Sparta,  ein  König,  welcher 
trotz  aller  Alissgriffe  und  Biissgeschicke  immer  noch  mehr  persön- 
lichen Einfluss  liatte,  als  man  sonst  den  Herakhden  einzuräumen 
pflegte.  Für  seinen  Ehrgeiz  musste  ein  Krieg  gegen  die  Perser 
unier  Heerfuhrung  eines  spartanischen  Königs  die  glänzendste  Aus- 
sicht sein.  Denn  als  die  skythischeu  Gesandten  in  Sparta  Hülfe 
gegen  Dareios  suchten ,  hatte  er  bei  gemeinschaltUchen  Trinkgelagen 
die  kühnsten  Feldzugspläne  mit  ihnen  verabredet  (I,  611).  Spartas 
Herrschaft  über  Mittelgriechenland  auszudehnen,  war  ja  seit  lange 
das  leidenschafüiche  Streben  des  Mannes  gewesen.  Nun  kamen 
die  Atliener  selbst  den  Spartanern  entgegen.  Es  ist  daher  nicht 
lu  bezweifeln,  dass  Kleomenes  die  Gesandten  auf  alle  Weise  unter- 
stützte. Seine  Persönlichkeit  erleichterte  es  ihnen,  das  zu  errei- 
chen, worauf  ihnen  zunächst  Alles  ankam,  nämlich  Sparta  in  eine 
entschiedene  Parteistellung  hineinzudrängen,  aus  welcher  es  nicht 
wieder  zurücktreten  konnte.  In  Sparta  wie  in  Athen  wurden  die 
Abgeordneten  des  GroÜBkönigs  getödtet;  ein  Verfahren,  das  kaum 
anders  erklärt  werden  kann,  als  wenn  man  annimmt,  dass  sie  auf 
Versuchen,  die  Bürger  zu  bestechen,  betroffen  wurden.  Bei  dieser 
Stimmung  tand  auch  die  Klage  der  Athener  wider  Aigina  geneigtes 
Gehör,  und  so  entschieden  auch  die  Gemäfsigten  mit  Demaratos, 
Aristons  Sohne,  an  ihrer  Spitze,  den  verwegenen  Entwürfen  des 
Kleomenes  entgegentraten,  so  wusste  dieser,  auf  eine  mächtige 
Partei  gestützt,  dennoch  durchzudringen.  Er  hatte  in  Argos  neuen 
Kri^sruhm  gewonnen  (I,  36S);  er  hatte  alle  Anfechtungen,  welche 
dem  Feldzuge  folgten,  glücklich  überwunden,  und  die  Demüthi- 
gung  der  Aegiueten,  welche  nur  gezwungen  gegen  Argos  Heeres- 
folge geleistet  hatten,  musste  ihm  als  die  Vollendung  seiner  letz- 
ten Kriegsthaten  erscheinen*). 

Er  ging  selbst  nach  Aigina,  dem  Eindruck  seiner  Persönlich- 
keit und  seiner  Würde  vertrauend.  Die  Aegineten  aber  waren 
schlau  genug,  sich  auf  die  Sache  gar  nicht  einzulassen.  Sie  stell- 
ten seine  Vollmacht  in  Frage,  und,  mit  dem  Z wiespalte,  der  in 
Sparta  herrschte,  wohl  bekannt,  verlangten  sie  bei  einer  so  wich- 
tigen Sendung  die  Anwesenheit  l)eider  Konige.  Kleomenes  hatte 
für  den  Augenblick  keine  Macht,  um  durchzugreifen.     Er  kehrte 
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heim,  aber  mit  dem  festen  Entschlüsse,  seinen  Willen  um  jed« 
Preis  durchzusetzen,  und  dazu  >var  der  Sturz  seines  Amtsgenoss< 
die  nothwendige  Bedingung.  Er  verband  sich  daher  mit  Leotych 
des,  dem  Anverwandten  und  erbittertsten  Feinde  Demarats,  und 
gelang  ihnen,  das  Thronrecht  desselben  als  zweifelhaft  darzustelle 
Die  delphische  Priesterschaft  wurde  durch  das  Gold  des  Kleomen 
gewonnen,  Pythia  erklärte  Demaratos  für  einen  unechten  So) 
Aristons;  er  wurde  entsetzt  und,  nachdem  er  von  dem  Volke,  d 
ihm  anhänglich  blieb,  noch  zu  einem  öffentlichen  Amte  beruf 
war,  verliefs  zuletzt  der  schwer  gekränkte  Fürst  heimUch  seil 
Vaterstadt  und  ging  als  Flüchtling ,  von  den  Behörden  verfolj 
über  Elis  nach  Zakynthos,  von  Zakynthos  nach  Asien  in  das  fein 
liehe  Heerlager  (Ol.  72,  1  oder  2;  49'/J).  In  Sparta  aber  trat  Le 
tychides,  das  Haupt  der  jüngeren  Linie  der  Prokliden,  an  seil 
Stelle. 

Kleomenes  glaubte  sich  am  Ziele  seiner  Wünsche;  denn  d 
neue  Mitkönig  war  ihm  natürlich  in  Allem  zu  Willen.  Triumpl: 
rend  kehrte  er  daher  mit  ihm  zu  den  Aegineten  zurück,  um  s 
im  Namen  des  peloponnesischen  Bundeshauptes  für  ihren  Abf 
zu  strafen.  Zehn  Männer  der  reichsten  und  edelsten  Häuser  wu 
den  als  Geifsebi  genommen  und  nicht  nach  Sparta  gebracht,  soi 
dem  den  Athenern  in  Verwahrsam  gegeben.  Das  war  ein  neu 
Gewaltstreich  des  Königs;  es  war  die  empfindUchste  Rache,  welcl 
er  für  seine  Person  an  den  Aegineten  nehmen  konnte.  Indess4 
genoss  er  selbst  nur  kurze  Zeit  die  Freude  der  ihm  geworden« 
Genugthuung,  denn  es  wui*de  bekannt,  welche  Mittel  er  zu  sein< 
selbstsüchtigen  Zwecken  angewendet  habe.  Kleomenes  wurde  flücl 
tig.  Er  ging  nach  Thessalien,  um  dort  Unruhen  zu  erregen, 
denen  er  für  seinen  Ehrgeiz  Befriedigung  suchte.  Dann  tind< 
wir  ihn  mitten  in  Arkadien.  In  den  aroaiüschen  Gebirgen,  \ 
von  jäher  Felswand  das  Styxwasser  heruntertrieft,  bei  Nonakri 
einem  heihgen  Platze  eidgenössischer  Zusammenkünfte,  beruft  < 
die  Vorstände  der  umwohnenden  Gemeinden,  stellt  Urnen  ihre  ui 
würdige  Lage  den  Spartanern  gegenüber  vor  Augen  und  sucl 
sich  hier  eine  Macht  zu  bilden,  um  sich  an  der  eigenen  Vatersta 
zu  rächen.  In  Sparta  erweckten  diese  Umtriebe  die  höchste  B 
sorgniss,  denn  nach  dem  offenen  Bruche  mit  Persien  konnte  nich 
Gefahrlicheres    erfolgen    als    der   Abfall    der   arkadischen    Kanton 
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Kleomenes  wird  also  zurückgerufen,  er  wird  in  alle  Ehren  einge- 
setzt —  aber  wie  kehrt  er  heim?  Verwildert  durch  sein  unstätes 
Leben,  zerrissen  von  wüster  Leidenschaft  und  den  Qualen  einer 
ungesättigten  Ehrsucht,  schuldbeladen,  durch  sinnliche  Ausschwei- 
fung geistig  und  körperlich  zerrüttet.  Dieser  Zustand  ging  in  Tob- 
sudit  über.  Der  König  Spartas  musste  gebunden  und  von  seinen 
Heloten  bewacht  werden;  endlich  starb  er  von  eigener  Hand  den 
schauerlichsten  Tod. 

So  erzählt  Herodot  den  Untergang  dieses  merkwürdigen  Blan- 
Des,  dessen  grolsartig  angelegte  Natur  in  frevelhafte  Selbstsucht 
and  ungezähmte  Wildheit  ausgeartet  war.  Die  Umstände  seines 
Todes  wurden  nicht  bezweifelt,  und  Alle  erkannten  darin  ein  gött- 
liches Gericht.  Den  Grund  desselben  aber  fanden  die  Athener  in 
der  Verheerung  des  eleusinischen  Tempelgebiets,  welche  er  sich  bei 
seinem  attischen  Kriegszuge  habe  zu  Schulden  kommen  lassen,  die 
Argiver  in  der  Niedermetzelung  ihrer  Landsleute,  die  sich  in  den 
Schutz  der  Hera  geflüchtet  hatten;  den  meisten  Hellenen  aber  er- 
schien die  Bestechung  der  Pythia  als  sein  grölster  Frevel  und  als 
die  eigentliche  Ursache  des  göttlichen  Gerichts,  welches  die  ganze 
griechische  Vfeli  mit  Entsetzen  erföllte. 

Nach  dem  Ende  des  Kleomenes  suchte  Sparta  einzulenken  und 
das  gewaltthätige  Verfahren  durch  versöhnliche  Mafsregeln  wieder 
gut  zu  machen.  Man  erkannte  das  Unrecht,  das  den  Aegineten 
geschehen  war,  offen  an.  Der  eigene  König,  Leotychides,  wurde 
ihnen  als  Mitschuldiger  des  Kleomenes  ausgeliefert.  Die  Aegineten 
schickten  ihn  nach  Athen,  um  durch  ihn  die  Rückgabe  der  GeiTseln 
zu  erwirken;  aber  die  Athener  hüteten  sich  wohl,  auf  dies  Ansin- 
nen einzugehen,  und  den  Vorlheil,  welcher  ihnen  durch  einen 
seltsamen  Glücksfall  in  die  Hände  gespielt  war,  gutmüthig  wieder 
preis  zu  geben.  So  lange  sie  die  Männer  von  Aigina,  welche  zu- 
gleich die  Führer  der  medischen  Partei  daselbst  waren,  in  Ge- 
wahrsam hatten,  waren  die  Aegineten  in  ihren  politischen  Mafs- 
nahmen  gehemmt  und  aufser  Stande,  die  Feinde  Athens  offen  und 
nachdrücklich  so  zu  unterstützen,  wie  diese  es  ohne  Zweifel  er- 
wartet hatten*). 

Inzwischen  waren  die  Rüstungen  der  Perser,  die  mit  grofser 
Energie  während  des  Jahres  Ol.  72,  2  (491)  betrieben  worden 
waren,    vollendet     Sechshundert  Trieren    sammelten   sich   an  der 
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kilikischen  Küste  und  die  grofsen  Transportschifie  waren  bereit, 
Ross  und  Reiter  aufzunehmen.  Artaphemes,  der  Sohn  des  sardi- 
schen  Statthalters,  welcher  in  Kleiuasien,  und  Datis  der  Meder, 
welcher  in  den  oberen  Provinzen  ein  stattliches  Ueervolk  zusammen 
gebracht  hatte,  erhielten  gemeinschaftlich  den  Oberbefehl.  Datis 
war  der  Aeltere  und  Vornehmere.  Nachdem  sie  in  Susa  die  letzten 
Aufträge  des  Grofskönigs  empfangen  hatten,  welcher  ihnen  vor 
Allem  die  Züchtigung  von  Eretria  und  Athen  wegen  ihrer  Bethei- 
ligung am  ionischen  Aufstande,  die  Unterwerfung  der  widerspänsti- 
gen  Inselstaaten  und  die  Einsetzung  der  Pisistratiden  zur  Aufgabe 
stellte,  gingen  sie  im  Frühjahre  Ol.  72,  2,  (490)  in  See.  Was  die 
Gesamtzahl  der  eingeschifften  Truppen  betrifft,  so  giebt  die  nie- 
drigste Zählung  100,000  Mann  Fufsvolk  und  10,000  Mann  Reiter 
an.  Ruderer  und  Matrosen  konnten  als  Leichtbewaffnete  verwendet 
werden*). 

Die  Flotte  fuhr  vom  issischen  Meerbusen  aus  gegen  Abend 
und  dann  an  der  Küste  von  Karlen  und  lonien  hinauf,  als  wolle 
sie  wieder  nach  dem  Hellesponte  ihre  Richtung  nehmen.  Auf  der 
Höhe  von  Samos  aber  wendete  sie  sich  und  steuerte  auf  Naxos  zu, 
das  erste  Ziel  der  Rache.  Denn  die  kühnen  Insulaner  hatten  es 
verschmäht,  durch  Unterwerfung  der  Kriegsnoth  zu  entgehen.  Die 
Stadt  wurde  mit  allen  ihren  Heiligthümem  niedergebrannt,  und 
was  sich  nicht  auf  das  Gebirge  gerettet  hatte,  wurde  verknechtet. 
Nachdem  von  hier  die  erste  Siegesbotschaft  nach  Susa  abgegangen 
war,  zog  die  Flotte  weiter  und  ankerte  auf  der  Rhede  von  Delos. 
Hier  aber  erschien  sie  nicht  als  feindliche  Kriegsmacht;  vielmehr 
wurde  mit  einem  prachtvollen  Opfer  den  Gottheiten  der  Insel  eine 
grofsartige  Huldigung  dargebracht  Alle  Welt  sollte  sehen,  dass 
es  dem  Perserkönige  nicht  in  den  Sinn  komme,  die  hellenischen 
Nationalgötter  ihrer  Ehren  zu  berauben;  die  alten  Feste,  welche 
die  beiden  Gestade  verbanden,  sollten  mit  neuem  Glänze  wieder 
hergestellt  werden.  So  bezeichneten  die  Perser  durch  zwei  wirk- 
same Beispiele  der  Strenge  und  der  Milde  ihren  Eintritt  in  das 
Cykladenmeer,  indem  sie  zugleich  von  allen  umliegenden  Inseln 
Fahrzeuge,  Mannschaft,  Geifseln  und  Proviant  mitnahmen.  Sie 
nahmen  dann  itu*e  Richtimg  auf  die  beiden  hochragenden  Spitzen 
des  Ocha  in  Euboia.  Kai^stos,  hart  am  Fufse  des  Gebirges  gele- 
gen,  mit  seinem   durch  Felsenrifl'e  geschützten  Hafen,    musste  mit 
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Gewalt  genommen  werden,  damit  die  Flotte,  ohne  Feinde  im 
Röcken  zu  lassen,  in  den  Euripos  einlaufen  und  ihrem  Hauptziele 
sich  nähern  könne. 

Eretria  und  Athen  standen  in  Trutz-  und  SchutzbOndniss  mit 
einander.  Die  Eretrieer  hatten  ihre  Schätze  den  Athenern  in  Ver- 
wahrung gegeben,  und  die  attischen  Bürger,  welche  in  Chalkis 
wohnten  (I,  385),  waren  mit  denen  Yon  Eretria  yereinigt.  Als 
sich  nun  aber  in  der  Küstenebene  die  persische  Heeresmacht  ent- 
faltete, schien  jeder  Widerstand  im  offnen  Felde  unmögUch.  Die 
attischen  Bundesgenossen  zogen  ab,  während  sich  die  Bürger  hinter 
ihre  festen  Mauern  zurückzogen.  Sechs  Tage  lang  wurde  yergeb- 
lich  gestürmt,  und  eine  Menge  von  Leichen  umringte  die  tapfere 
Stadt,  als  sich  ein  leichterer  Weg  der  Eroberung  zeigte.  Die  Perser 
Cuiden  Freunde  unter  den  vornehmen  Kreisen  der  Bürgerschaft 
Yerrath  öffnete  die  Thore,  und  so  wurde  auch  die  zweite  Stadt, 
deren  Züchtigung  den  Flottenführem  aufgegeben  war,  nach  kurzem 
Aufenthalt  in  Trümmer  verwandelt  und  ihre  Bürgerschaft  geknechtet. 
Warum  sollte  es  nicht  auch  mit  der  dritten  gelingen,  deren  Gestade 
nahe  gegenüber  lag? 

Es  war  natürlich,  dass  die  Perser  sich  nach  dem  nächsten 
Landungsplatze  umsahen  und  zu  nichts  weniger  Lust  hatten,  als 
mit  ihren  überladenen  Fahrzeugen  die  langgezogenen  und  klippen- 
reichen Küsten  der  attischen  Halbinsel  zu  umschiffen.  Dräl)en 
war  die  Anfahrt  leicht  und  ohne  Gefahr,  namentlich  für  die  Aus- 
schiffung der  Reiterei.  Drüben  sah  man  endlich  einmal  wieder 
frische  Wiesengründe,  wo  man  die  Pferde  grasen  lassen  konnte. 
Freihch  konnte  man  geltend  machen,  dass  es  vernünftiger  wäre, 
anmittelbar  auf  Athen  loszugehen,  damit  die  erste  Schlacht  gleich 
eine  entscheidende  sei;  indessen  dachte  wohl  niemand  an  eine 
Feldschlacht  fem  von  Athen;  man  glaubte  nicht  anders,  als  dass 
die  Athener  sich  ängstlich  zurückhalten  und  auf  die  Yertheidigung 
ihrer  Ringmauer  beschränken  würden,  und  alle  weiteren  Bedenk- 
Uchkeiten  schwanden,  als  man  von  Hippias  hörte,  dass  die  gegen- 
überliegende Küstenehene  für  Benutzung  der  Reiterei  das  günstigste 
Local  in  ganz  Attika  wäre.  Von  hier  könne  das  Heer  an  der  See- 
seite auf  bequemen  Wegen  gegen  die  Hauptstadt  vorrücken;  hier 
komme  man  mitten  in  das  Gebiet  der  Diakrier,  welche  noch  aus 
alter  Zeit  dem  Hause  des  Peisistratos  zugethan  seien  (I,  340.  347); 
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hier  werde  es  an  Zuzug  und  Unterstützung  aller  Art  nicht  fehlen, 
während  den  Athenern  die  Zufuhr  aus  Euboia  abgeschnitten  werde. 
Diese  Erwägungen  waren  entscheidend;  die  Perser  verliefsen  die 
rauchende  Stätte  von  Eretria  und  ruderten  auf  stillem  Fahrwasser 
in  wenig  Stunden  nach  dem  jenseitigen  Ufer  des  Canals  hinüber, 
wo  die  weite,  grüne  Ebene  von  Marathon  sich  vor  ihnen  öffnete  und 
sie  in  ihre  kreisrunde  Bucht  aufnahm'). 

Land  und  Küste  waren  freilich  dieselben  geblieben,  seit  Hip- 
pias  Athen  yerlassen  hatte,  aber  Athen  war  inzwischen  eine  andere 
Stadt  geworden.  Es  gab  keine  Paralier  und  Diakrier  mehr,  wie 
der  Sohn  des  Peisistratos  wähnte.  In  den  Jahren  der  Freiheits- 
kämpfe und  der  heiüsen  Fehden  gegen  die  Missgunst  der  Nachbar- 
staaten war  Stadt  und  Land  zu  einem  Ganzen  verschmolzen,  das 
keinen  andern  Mittelpunkt  hatte  als  den  Markt  und  das  Rathhaus 
von  Athen.  An  Parteien  fehlte  es  nicht,  aber  der  Gedanke  an 
Landesverrath  durfte  nicht  laut  werden;  denn  die  Neigungen  aller 
bessern  Bürger  trafen  in  einem  edlen  Patriotismus  zusammen. 
Blan  wusste  vor  Allem,  was  man  nicht  wollte,  keinen  Rückschritt, 
kein  Fremdjoch,  keine  unwürdige  Nachgiebigkeit;  man  war  bereit 
zu  Opfern  und  Anstrengungen,  man  fühlte,  dass  es  mehr  als  je 
auf  einheitliches  Handehi  ankomme,  und  war  deshalb  wiUig  den 
Männern,  welche  sich  im  öffentlichen  Leben  als  die  Besten  erwie- 
sen hatten,  volles  Vertrauen  zu  schenken.  Zum  Glück  für  Athen 
fehlte  es  nicht  an  solchen  Bürgern,  welche  bei  den  drohenden  Ge- 
fahren das  Vertrauen  der  Gemeinde  verdienten. 

Während  der  letzten  Zeit  der  Tyrannen  waren,  wie  Plutarch 
erzählt,  zwei  Knaben  in  Athen  neben  einander  aufgewachsen,  die 
Söhne  des  Lysimachos  und  des  Neokles;  beide  durch  vielverspre- 
chende Anlagen  frühzeitig  ein  Gegenstand  allgemeiner  Aufmerksam- 
keit, welche  sich  dadurch  noch  steigerte,  dass  man  von  Jahr  zu 
Jahr  eine  immer  gröDsere  Verschiedenheit  zwischen  ihnen  hervor- 
treten sah.  Des  Lysimachos  Sohn  war  Aristeides.  Was  ihn  aus- 
zeichnete, war  ein  lebendiger  Sinn  für  Ordnung  und  Recht,  ein 
zartes  Gewissen,  eine  tiefe  sittliche  Scheu  vor  allem  Gesetzwidrigen, 
ein  angeborener  Hass  gegen  jede  Unwahrheit  und  UnredUchkeit 
Er  wuchs  in  die  schöne  Jugendzeit  attischer  Volksfreiheit  hinein; 
er  nahm  als  Freund  des  Kleisthenes  schon  thätigen  Antheil  an 
ihrer  Begründung,    und  Niemand  hat   den  Beruf  Athens,    freie  Be- 
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wegang  der  Geister  mit  gesetzlicher  Zucht  zu  verbinden,  tiefer  und 
Idbendiger  aufgefasst.  Einfach,  lauter  und  offenherzig,  wie  er  war, 
erwarb  er  sich  frühzeitig,  ohne  danach  zu  trachten,  Vertrauen  und 
Einfloss;  man  sah  und  liebte  in  ihm  das  Musterbild  eines  jungen 
Atheners,  man  wusste,  dass  er  nichts  für  sich.  Alles  far  die  Vater- 
stadt woUte. 

Themistokles,  des  Neokles  Sohn,  war  um  einige  Jahre  jünger. 
Er  hatte  yon  Natur  ein  leidenschaftliches  Gemüth,  welches  eine 
friedliche  und  harmonische  Entwickelung  unmöglich  machte;  heilig 
und  eigenwillig  widerstrebte  er  jeder  Leitung;  ungezähmt  schössen 
seine  Neigungen  auf,  man  wusste  nicht,  ob  man  von  ihm  mehr 
fSrchten  oder  hoffen  sollte.  Von  Vaters  Seite  gehörte  er  zu  dem 
alt-attischen  Stamme  der  Lykomiden;  er  war  aber  nicht  vollbürtig, 
sondern  einer  ft^mden,  thrakischen  oder  karischen  Mutter  Sohn, 
mid  darum  durfte  er  auch  nicht  in  den  Ringschulen  der  Akademie 
und  des  Lykeion  an  den  Uebungen  der  Jugend  Theil  nehmen. 
Dieser  Makel  der  Geburt  trug  aber  nur  dazu  bei,  den  Knaben 
um  so  trotziger  zu  machen;  er  wollte  um  so  mehr  persönlicher 
Auszeichnung  Alles  verdanken.  Dazu  hatte  ihn  aber  die  Natur  in 
seltener  Weise  befähigt,  denn  er  war  an  hellem  Verstände,  an 
Scharfblick,  an  rascher  und  treffender  Urteilskraft  allen  Altersge- 
nossen überlegen.  Schon  als  Knabe  war  er  über  seine  Jahre  reif 
und  selbstbewusst,  früh  gewöhnt,  auf  bestimmte  Ziele  alle  Kräfte 
hinzulenken,  und  wenn  die  Anderen  nur  spielten,  suchte  er  Ge- 
legenheit, vorkommende  Streitpunkte  mit  dem  Ernste  eines  Sach- 
walters und  Volksredners  zu  behandeln.  Beim  Unterrichte  zeigte 
er  wenig  Eifer  für  Poesie  und  Musik,  um  so  mehr  für  alle  Künste, 
welche  ihm  persönlichen  Einfluss  auf  die  Mitbürger  versprachen. 
Seiner  Ueberlegenheit  bewusst,  gewöhnte  er  sich  früh  mit  keckem 
Selbstgefühle  aufzutreten,  und  solche  Unternehmungen,  deren 
Schwierigkeit  alle  Anderen  zurückschreckte,  hatten  für  seinen  an 
Rath  und  Erfindung  unerschöpflichen  Geist  nur  einen  um  so  gröfse- 
ren  Reiz*). 

Ein  grofser  Schauplatz  war  der  attischen  Jugend  geöfinet,  mit 
welcher  Aristeides  und  Themistokles  heranwuchsen,  ein  freies  Feld 
gemeinnütziger  Thätigkeit.  Denn  seit  es  keine  Familien  mehr  gab, 
welche  ein  erbliches  Anrecht  auf  Herrschaft  und  politischen  Ein- 
fluss hatten,  mussten  aus  der  Bürgerschaft  selbst  die  Männer  her- 
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vortreten,  deren  Athen  bedurfte,  um  seine  hohe  und  schwierige 
Aufgabe  zu  lösen,  Männer,  welche  mit  überlegenem  Verstände  die 
Lage  der  Dinge  erkannten  und  die  richtigen  Gesichtspunkte  der 
öffentlichen  Verwaltung  aufstellten,  um  im  Innern  den  Ausbau  der 
Verfassung  zu  vollenden  und  nach  aufsen  die  Selbständigkeit  und 
Machtstellung  der  Stadt  zu  sichern.  An  Gelegenheit  sich  auszu- 
zeichnen fehlte  es  nicht.  Das  Wort  war  frei.  Jeder  Athener 
konnte  in  der  versammelten  Burgerschaft  auftreten,  um  seine  Mei- 
nung zur  Geltung  zu  bringen  und  einen  bestimmenden  Einfluss  zu 
gewinnen.  Indessen  war  dies,  wenigstens  für  die  Dauer,  auch  den 
begabtesten  und  beredtesten  Männern  unmögHch,  wenn  sie  verein- 
zelt dastanden.  Sie  mussten  sich  also  mit  Andern  verbinden, 
welche  sie  für  ihre  Ideen  empfänglich  fanden.  So  bildeten  sich 
Genossenschaften,  erst  engere,  dann  weitere  Kreise,  deren  Mitglie- 
der sich  verpflichteten,  gewisse  politische  Richtungen  zu  vertreten, 
sich  dabei  nach  gemeinsamem  Plane  zu  unterstützen  und  die  Ent- 
schlüsse der  Bürgerschaft  zu  leiten.  Das  waren  die  politischen 
Vereine  oder  Hetärien,  deren  Wirksamkeit  die  Geschichte  des 
Staats  von  nun  an  wesentlich  bestimmte,  nachdem  die  alten 
Parteien,  welche  in  der  Verschiedenheit  des  Wohnorts  und  der  Le- 
bensweise wurzelten,  ihre  Bedeutung  verloren  hatten.  Aristeides 
hatte  eine  natürliche  Abneigung  gegen  solche  Verbindungen,  weil 
er  nach  seiner  ganzen  Eigenthümlichkeit  zu  sehr  das  Bedürfniss 
hatte,  in  jedem  Falle  rein  und  frei  aus  eigenen  Beweggi^ünden 
heraus  zu  handeln;  er  fürchtete  den  Zwiespalt,  welcher  zwischen 
den  Verbindlichkeiten  gegen  seine  Freunde  und  der  Stimme  sei- 
nes Gewissens  entstehen  könnte.  Themistokles  war  nicht  so  ängst- 
lich; ihm  war  jedes  Mittel  recht  um  Macht  zu  gewinnen.  Er  lebte 
für  die  Partei,  deren  Loosung  'Krieg  gegen  Persien'  war,  dieselbe 
Partei,  welche  die  Unterstützung  des  Aristagoras  durchgesetzt  hatte 
und  die  es  für  eine  Schmach  hielt,  dass  man  Milet  im  Stich 
gelassen  habe.  Er  erkannte  aber  klarer  als  alle  Anderen,  dass 
Athen  für  die  grofse  Rolle,  die  ihm  zugefallen,  noch  viel  zu 
schwach  sei,  und  dass  ihm  vor  Allem  zweierlei  fehlte,  Flotte  und 
Hafen»). 

Nach  alter  Ueberlieferung  betrachtete  man  die  Bucht  des  Pha- 
leron,  wo  das  Meer  am  tiefsten  in  die  Ebene  von  Atlien  eingreift, 
als   den   natürlichen  Hafen   des  Landes;   man   konnte  ihn  von   den 
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Stadthöheu  bequem  überblicken,  und  zu  friedlichem  Waarenverkehr 
war  die  weite  Rhede  wohl  geeignet.  Aber  wenn  Athen  eine  Macht 
werden  sollte,  welche  auch  nur  das  eigene  Meer  und  Uferland  be- 
herrschte, so  genügte  die  offene  Rhede  nicht.  Man  musste  Plätze 
haben,  wo  man,  vor  feindlichem  Angriffe  sicher,  Schiffe  bauen  und 
lagern  konnte,  Hafenplätze,  welche  sich  gegen  die  Meerseite  abschliefsen 
Uefsen.  Themistokles  zeigte  den  Athenern,  wie  die  Natur  diesem 
Bedürfnisse  entgegengekommen  wäre. 

Westlich  von  Phaleros  springt  nämlich  eine  Halbinsel  vor, 
durch  angeschwemmtes  Sumpfland  mit  dem  Fesllande  yerbunden. 
Ihren  Kern  bildet  die  von  allen  Seiten  steile  Ubhe  Munychia,  auf 
deren  flachem  Gipfel  ein  altes  Artemisheiligthum  stand.  Von  ihr 
lieht  sich  in  Form  eines  grofsen  ausgezackten  Blattes  das  felsige 
Land  in  die  offene  See  hinaus  und  bildet  drei  natürliche  Hafen- 
buchten, welche  nur  durch  schmale  Oeffnungen  von  aufsen  zu- 
gänglich sind.  Was  also  die  Korinther,  Samier,  Aegineten  mit 
grofser  Mühe  und  vielen  Kosten  künstlich  herzustellen  und  immer 
von  Neuem  auszubessern  genöthigt  waren,  das  hatte  den  Athenern 
in  ungleich  vollkommenerer  Weise  die  Natur  selbst  zurecht  gemacht: 
eine  Gruppe  von  drei  geschlossenen  Kriegshäfen  am  Fufse  einer  be- 
herrschenden Höhe,  welche  einen  freien  Ueberblick  des  Meeres  ge- 
währte.    Die  ganze  Halbinsel  nannte  man  Peiraieus. 

Themistokles'  Verdienst  ist  es,  diese  Naturformen,  welche 
Alien  täglich  vor  Augen  lagen,  zuerst  entdeckt,  das  heifst  ihre 
Bedeutung  für  Athen  erkannt  zu  haben.  Aber  dies  genügte  nicht. 
Die  Halbinsel  musste,  wenn  der  Grund  zu  einer  Seemacht  gelegt 
werden  sollte,  ummauert  werden.  Am  liebsten  hätte  Themi- 
stokles ganz  Athen  nach  dem  Peiraieus,  die  Akropolis  auf  die 
Munychia  verlegt,  aber  da  dies  unmöglich  war,  so  musste  eine  zweite 
Stadt  gegründet,  ein  See -Athen  geschaffen  werden.  Es  war  ein 
ungeheures  Unternehmen,  aber  unerlässlich,  wenn  Athen  eine  See- 
macht werden  sollte. 

Nachdem  Themistokles  seinen  Gedanken  Eingang  bei  den  Bür- 
gern verschafft  hatte,  ging  er  allen  Schwierigkeiten  zum  Trotze  an 
das  Werk.  Er  bewarb  sich  für  Ol.  71,  4  (493)  um  das  Amt  des 
ersten  Archonten  und  benutzte,  da  ihm  das  Loos  günstig  war,'  die 
amtliche  Stellung,  seinen  Plan  zur  Ausführung  zu  bringen.  Von 
Rath  und  Bürgerschaft  wurde  auf  seinen  Antrag  die  Gründung  der 
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Hafenstadt  Peiraieus  beschlossen.  Es  war  dasselbe  Jahr,  wo  des 
Themistokles  kühner  Freund  und  Parteigenosse,  der  Dichter  Phry- 
nichos  den  Athenern  den  Fall  von  Milet  auf  der  Buhne  vorführte 
(I,  629),  um  seine  Mitbürger  an  das  zu  erinnern,  was  sie  in  feiger 
Unentschlossenheit  verschuldet  hätten.  Im  Laufe  desselben  Jahrs 
wurden  die  Vorbereitungen  des  Ungeheuern  Werks  gemacht,  die 
Vermessungen  vorgenommen,  Material  herbeigeschafft  und  die  nöthigen 
Arbeitskräfte  gewonnen. 

Im  folgenden  Jahre  begann  der  Bau.  Die  neuen  Archonten  er- 
richteten, als  sie  die  Ringmauer  der  Hafenstadt  in  Angriff  nahmen, 
ein  Standbild  des  Hermes  mit  einer  Weihinschrift,  deren  Wortlaut 
uns  noch  erhalten  ist.  Es  war  der  sogenannte  'Hermes  an  der 
Pforte',  und  sein  Standort  war,  wie  wir  annehmen  müssen,  an  einem 
Ausgange  nach  der  See.  Denn  man  musste  vor  Allem  die  Seeseite 
zu  befestigen  suchen,  um  gegen  die  Landungen  der  Insulaner  einen 
wirksamen  Schutz  zu  gewinnen.  Ein  solches  Riesenwerk,  wie  die 
Aufführung  einer  Ringmauer  von  60  Stadien  oder  anderthalb  deutschen 
Meilen  Länge,  wird  natürlich  nicht  unternommen  worden  sein,  ohne 
dass  man  die  Benutzung  der  verschiedenen  Buchten  zu  Kriegs-  und 
Handelszwecken  festgestellt  so  wie  die  Anlage  von  Schiffswerften 
angeordnet  hatte.  Damit  stand  also  die  Belebung  des  attischen 
Schiffbaus  in  unmittelbarer  Verbindung,  und  wir  finden  schon  inner- 
halb der  nächsten  drei  Jahre  die  Zahl  der  Kriegsfahrzeuge  von  50  auf 
70  erhöht.  Ja  es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  damals  schon 
diejenigen  Finanzmafsregeln  der  Bürgerschaft  vorgelegt  wurden, 
welche  nothwendig  waren,  um  ein  so  aufserordentliches  und  grofs- 
artiges  Unternehmen  durchzuführen,  wie  die  Gründung  einer  festen 
Hafenstadt  und  einer  Kriegsmarine  war.  Die  Ausführung  der  Be- 
schlüsse, welche  dem  Archontenjahre  des  Themistokles  angehören, 
wurde  aber  plötzlich  abgebrochen,  als  die  neue  Perserrüstung  begann 
und  die  Gefahr  des  Augenblicks  alle  Gedanken  in  Anspruch  nahm^°). 

Auch  hierbei  war  Themistokles  der  Mann  des  entscheidenden 
Einflusses.  Er  war  es  vor  Allem,  welcher  den  nationalen  Gedanken 
anregte  und  die  Gefahr,  welche  zunächst  nur  Athen  bedrohte,  zu 
einer  hellenischen  Volkssache  zu  machen  suchte. 

Darum  trug  er  darauf  au,  dass  man  den  Dolmetscher,  welcher 
die  Gesandtschaft  des  Dareios  begleitete,  zum  Tode  verurteile,  weil 
er  die  Sprache  der  Hellenen  zu  verrätherischem  Zwecke  roissbrauche. 
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Darum  betrieb  er  die  Annäherung  zwischen  Sparta  und  Athen,  und 
jene  Demüthigung  der  Aeginelen,  welche  in  dem  Augenblicke,  da 
sie  mit  ihren  Schiffen  in  das  feindliche  Heerlager  übergehen  wollten, 
sich  durch  ihre  GeiJOseln  in  Athen  gefesselt  sahen,  ist  gewiss  ein 
Ergebniss  seiner  schlauen  Verhandlungen;  denn  aus  der  pers(^nlichen 
Erbitterung,  welche  die  nach  Athen  gebrachten  Geifseln  gegen 
Themistokles  hegten,  geht  zur  Genüge  hervor,  dass  er  der  Haupt- 
anstifter der  gegen  ihre  Vaterstadt  gerichteten  Anklage  gewesen  sein 
muss.  Durch  ihn  und  seine  Partei  ist  Athen  das  Hauptquartier  des 
nationalen  Widerstandes  geworden,  und  je  weiter  die  Perser  gegen 
Europa  sich  ausbreiteten,  um  so  mehr  zogen  sich  aus  den  bedrohten 
Plätzen  die  tapfersten  und  freiheitliebendsten  Männer  nach  Athen 
und  dienten  dazu,  die  Hülfskräfte  der  Stadt  zu  verstärkend^). 

Unter  diesen  aber  war  kein  bedeutenderer  Mann  als  Miltiades, 
der  Sohn  des  Kimon,  welcher  sich  nach  dem  Falle  von  lonien  aus 
dem  thrakischen  Chersonnese  hatte  flüchten  müssen  (I,  605).  Es 
war  für  ihn  kerne  leichte  Aufgabe,  in  Athen  eine  Stellung  zu  ge- 
winnen. Er  hatte  seine  Vaterstadt  zur  Tyrannenzeit  verlassen  und 
also  die  Jahre  ihrer  inneren  Entwickelung,  in  denen  Aristeides  und 
Themistokles  zu  Männern  gereift  waren,  nicht  mit  erlebt;  bei  vor- 
gerückten Jahren  war  er  vne  ein  Fremder  in  die  umgewandelte 
Stadt  zurückgekehrt.  Ungebrochen  lebte  in  ihm  der  alte  Familien- 
stolz der  Philaiden;  wie  ein  Fürst  war  er  auf  eigenen  Kriegsschiffen 
gekommen,  mit  eigenen  Kriegsleuten,  mit  reichen  Schätzen,  als 
Gemal  einer  thrakischen  Königstochter.  Das  zurückhaltende  und 
strenge  Wesen  eines  Mannes,  der  zwanzig  Jahre  lang  unbedingt  zu 
herrschen  gewohnt  war,  musste  den  empfindlichen  Sinn  der  attischen 
Bürger  verletzen.  Dazu  kam,  dass  durch  Griechen,  die  im  Chersonnes 
gelebt  hatten,  mancherlei  ruchbar  wurde,  was  grofise  Verstimmung 
erregte,  und  wenn  er  auch  bemüht  war,  sich  in  die  neuen  Ver- 
hältnisse zu  finden  und  als  Bürger  unter  Bürgern  zu  leben,  so 
entging  er  doch  seinen  Feinden  nicht,  welche  das  Geschlecht  der 
Philaiden  nicht  wieder  aufkommen  lassen  wollten.  Nachdem  er  also 
erst  vor  den  Skythen,  und  dann  vor  den  Phöniziern  nur  mit 
Mühe  sein  Leben  gerettet  hatte,  sah  er  sich  nun  in  der  eigenen 
Heimath  von  neuer  Gefahr  bedroht,  indem  er  wegen  seiner  thrakischen 
Gewaltherrschaft  angeklagt  und  vor  ein  Volksgericht  zur  Verant- 
wortung gestellt  wurde. 

2* 
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Miltiades  schilderte  die  dortigen  Verhältnisse,  um  sein  Vcrfaliren 
zu  rechtfertigen,  und  machte  seine  Verdienste  um  Athen  geltend. 
Er  hatte  ja  die  fruchtbare  und  stadtereiche  Halbinsel  am  Hellesponte, 
wo  sein  Oheim  und  sein  Bruder  eine  selbständige  Herrschaft  besessen 
hatten,  aus  einem  Familienbesitze  zu  einem  Eigeuthume  des  Volks 
gemacht.  Er  hatte  von  dort  zur  Zeit  des  ionischen  Aufstandes  die 
grofse  und  wichtige  Insel  der  Lemnier  für  Athen  erobert;  er  konnte 
darauf  hinweisen,  wie  unter  allen  Hellenen  er  zuerst  offen  gegen 
König  Dareios  aufgetreten  sei,  und  wie  er  schon  au  der  Donau  den 
Nationalfeind  der  Hellenen  an  den  Rand  des  Verderbens  gebracht 
habe.  Die  Thatcn  des  Miltiades  sprachen  zu  laut;  das  Volk  fühlte 
seinen  Werth.  Noch  zitterte  Alles,  wenn  man  in  Griechenland  auch 
nur  den  Namen  der  Perser  nannte.  Wie  sollte  man  sich  jetzt  eines 
Mannes  berauben,  der  ein  bewährter  Feldherr  war,  der  das  Perser- 
heer genau  kannte,  und  dessen  ganze  Vergangenheit  dafür  bürgte, 
dass  er  niemals  an  Unterhandlung  weder  mit  den  Pisistratiden  noch 
mit  den  Persem  denken  würde!  Er  wurde  freigesprochen;  seine 
Feinde  zogen  sich  zurück,  ja  sie  mussten  sehen,  dass  die  Bürger- 
schaft bei  den  Feldherrnwahlen  für  das  dritte  Jahr  von  Ol.  72,  das 
mit  dem  Neumonde  nach  der  Sommersonnenwende  am  27.  Juli  490 
vor  Chr.  begann,  unter  den  zehn  Feldherren  der  Stadt  neben  Aristeides 
Miltiades  erwählte. 

Kaum  hatten  die  Feldherrn  ihr  Amt  angetreten,  so  kamen 
schon  die  attischen  Bürger,  von  Chalkis  flüchtend,  herüber.  Hinter 
ihnen  leuchtete  der  Feuerschein  von  Eretria;  die  Ereignisse  drängten. 
Man  schickte  einen  Staatsboten  nach  Sparta,  um  schleunige  Hülfs- 
sendung  zu  er^virken,  aber  man  wartete  nicht  auf  die  Antwort; 
denn  schon  in  den  ersten  Tagen  des  nächsten  Monats  (Ende  August) 
beschloss  das  Volk  auf  Antrag  seiner  Feldherrn,  das  Aufgebot  der 
Bürger  ausrücken  zu  lassen.  Natürlich  konnte  die  Stadt  in  solcher 
Zeit  nicht  entblöfst  werden.  Es  waren  also  nm*  9000  vollgerüstete 
Bürger,  welche  den  Feldherrn  folgten;  sie  waren  von  ihren  Sklaven 
begleitet,  welche  ihnen  als  Schildknappen  dienten  und  als  Leicht- 
bewafl*nete  mitfechten  konnten. 

Ohne  einen  bestimmten  Kriegsplan  zogen  sie  nach  der  be- 
drohten Seite  des  Landes;  im  Lager  selbst  musste  das  Weitere 
beschlossen  und  den  Umständen  gemäfs  gehandelt  werden.  Hier 
gingen    aber  die  Ansichten   weit   auseinander«     Miltiades  war   aus-« 
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gerückt»  um  zu  schlagen,  und  ihm  schien  nichts  bedenklicher  als  ein 
Rückzug  auf  die  Stadt.  Das  Heer  war  in  bester  Stimmung,  die 
Mannschaft  der  zehn  Stamme  von  einem  Geiste  beseelt;  nicht  so 
das  Stadtvolk,  und  es  war  voraus  zu  sehen,  dass  die  Noth  einer 
Belagerung  in  Athen  so  gut,  wie  in  Eretria,  einer  verrätherischen 
Partei  Gelegenheit  geben  wurde,  Einfluss  zu  gewinnen.  Darum  war 
Miltiades  für  einen  Kampf  in  Marathon.  Aber  auch  im  Feldherm- 
lelte  schwankte  der  Entschluss.  Vier  Stimmen  waren  für,  fanf  gegen 
Miltiades.  Noch  fehlte  die  entscheidende  Stimme,  die  des  Polemarchen, 
das  heifst  des  dritten  der  neun  Archonten,  welcher  in  älterer  Zeit 
der  wirkliche  Rriegsoberste  gewesen  war,  aber  jetzt  nur  noch  eine 
Stimme  im  Feldherrnrathe  neben  den  erwählten  Feldherrn  hatte  und 
das  Ehrenrecht,  den  rechten  Flügel  zu  führen,  wo  einst  des  Königs 
Platz  gewesen  war.  Der  Polemarch  dieses  Jahres  aber  war  Kalli- 
machos  aus  Aphidna,  ein  tapferer  hochherziger  Mann.  Endlich 
wurde  auch  seine  Stimme  far  den  Kampf  gewonnen,  und  Alle  er- 
kannten nun  in  Miltiades  den  Mann,  der  allein  den  Umständen 
gewachsen  war,  so  dass  auf  Antrag  des  Aristeides  die  Mitfeldherren 
ihren  Anspruch  auf  den  Antheil  am  Oberbefehl ,  welcher  täglich  zu 
wechseln  pflegte,  aufgaben.  Nun  war  Miltiades,  der  zu  gebieten 
gewohnt  war,  an  seinem  Platze;  ein  kräftiger  Wille  lenkte  das  Heer, 
und  je  weniger  man  nach  auswärtiger  Hülfe  ausschaute,  um  so  er- 
freulicher war  die  unerwartete  Ankunft  von  1000  Platäern,  welche 
durch  freiwilligen  Zuzug  in  der  Stunde  der  höchsten  Gefahr  sich 
ihrer  Gemeinschaft  mit  Athen  (I,  381)  würdig  zeigen  wollten  ^').J 

Als  Miltiades  die  Ebene  überschaute,  erkannte  er  leicht,  dass  sie 
für  die  Perser  bei  weitem  nicht  so  günstig  sei,  wie  es  den  Anschein 
hatte.  Freilich  ist  es  eine  ansehnliche  Fläche,  die  sich  gut  zwei 
Stunden  lang  ohne  Unterbrechung  von  Süden  nach  Nordost  längs 
des  Meeres  hinzieht,  durch  einen  Giefsbach,  der  vom  pentelischen 
Gebirge  herunter  kommt,  in  zwei  Hälften  getheilt.  Der  südliche 
Theil  wird  durch  die  Ausläufer  des  Brilessos  (Pentclikon)  begränzt, 
die  nahe  gegen  das  Meer  vorspringen;  zwischen  Meer  und  Vorge- 
birge führt  ein  breiter  Weg  gerade  gegen  Süden  nach  Athen.  Das 
war  der  Weg,  welchen  Hippias  die  Perser  führen  wollte.  Die  an- 
dere, von  Athen  abgelegene,  Hälfte  der  Ebene  wird  von  den  rauhen 
Bergzügen  der  Diakria  umgeben,  welche  bis  an  die  Küste  reichen 
tmd  durch  ein  langgestrecktes  Vorgebirge,    Kynosura  genannt,  die 
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kreisförmige  Hafenbucht  einscliliefsen.  Indessen  ist  die  Breite  < 
Blacbfeldes,  welche  die  Perser  angelockt  hatte,  nur  theilweise  fes 
Boden;  denn  am  Rande  derselben,  wo  die  Gewässer  stock 
namentlich  im  Nordosten,  ziehen  sich  bedeutende  Sumpfstrecli 
hin,  deren  grüne  Oberfläche  das  Auge  täuscht. 

lieber  die  Wahl  seiner  Lagerstätte  konnte  Miltiades  m 
zweifelhaft  sein;  er  musste  die  Hauptstrafse  nach  Athen  deck 
Er  stand  an  den  Höhen  des  pentelischen  Gebirges  oberhalb  < 
Herakleion,  dessen  heilige  Gränzen  er  hütete,  die  ganze  Fläche  ( 
Länge  nach  überschauend,  jede  Bewegung  der  Feinde  überwache] 
vor  ihren  Angriflen  durch  den  rauhen  Fufs  der  Felshöhen  und  ai 
geworfene  Schanzen  hinlänglich  geschützt,  und  durch  nahe  QueU 
welche  in  die  Sümpfe  beim  Herakleion  fliefsen,  mit  Wasser  vergor 
Eine  Reihe  von  Tagen  standen  sich  die  Heere  ruhig  gegenüber;  ( 
Athener  gewöhnten  sich  an  den  Anblick  der  Perser,  diese  wurd 
in  ihrer  Ansicht  bestärkt,  dass  die  attische  Mannschaft  nichts 
den  Küstenpass  decken  wollte,  und  fühlten  sich  deshalb  als  Ben 
der  Ebene  und  Küste  vollkommen  sicher. 

Am  Morgen  des  siebzehnten  Metageitnion  (12.  Sept.),  als  ( 
Oberbefehl  der  ursprünglichen  Reihenfolge  gemäfs  an  MUüades  ka 
liefs  dieser  das  Heer  nach  den  zehn  Stämmen  sich  aufstellen.  I 
Stamm  der  Aianüs,  welcher  Kallimachos  angehörte,  hatte  die  er 
Stelle,  d.  h.  die  Spitze  des  rechten  Flügels,  der  an  der  Meerse 
stand;  dann  folgten  die  andern  neun  in  einer  durch  das  Loos  1 
stimmten  Ordnung;  am  Ende  des  linken  Flügels  hielten  die  Plata 
welche  von  Kephisia  herkommend  sich  hier  angeschlossen  hatt( 
Die  Fronte  wurde  so  weit  ausgedehnt,  dass  sie  der  Breite  der  fein 
liehen  Aufstellung  gleich  war,  um  der  Gefahr  der  Umzingelung 
entgehen  und  den  Persem  die  attische  Macht  möghchst  grols  i 
scheinen  zu  lassen.  Miltiades  verstärkte  die  beiden  Flügel,  um  i 
diesen  vornehmlich  den  Kampf  zu  entscheiden,  während  das  Mitt 
trefl'en,  zu  dem  die  Stämme  Leontis  und  Antiochis  gehörten,  wal 
scheinlich  nicht  mehr  als  drei  Mann  tief  aufgestellt  war;  die  Skla^ 
ersetzten  einigermafsen  die  fehlenden  GUeder. 

In  voller  Ruhe  waren  die  Truppen  über  die  Gräben  und  V( 
hacke  ihrer  Lagerstätte  vorgerückt,  wie  es  ohne  Zweifel  scL 
öfter  geschehen  war.  So  wie  sie  sich  aber  bis  auf  5000  FuDs  d( 
Feinde  genähert  hatten,    gingen  sie  im  Geschwindschritte,    welcl 
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sich  nach  und  nach  zum  Sturmlaufe  steigerte,  unter  hellem  Schlacht- 
rufe Torwarts.  Die  Perser  glaubten  Wahnsinnige  vor  sich  zu  haben, 
als  sie  die  Männer  Ton  den  Höhen  herunterstürmen  sahen;  sie 
stellten  sich  rasch  in  Schlachtordnung,  aber  ehe  sie  noch  zu  einem 
wirksamen  Bogenschüsse  gelangen  konnten,  waren  die  Athener  da, 
mit  erhitztem  Mnthe  den  Nahekampf  zu  beginnen.  Mann  gegen 
Mann  in  dichtem  Handgemenge,  wo  persönlicher  Muth  und  gym- 
nastische (Gewandtheit,  wo  die  Wucht  der  Schwerbewaffneten,  der 
Stols  der  Lanzen  und  das  Schwert  entschied.  So  hatte  man  durch 
einen  geschickten  und  kühnen  AngrÜf  erreicht,  dass  die  ganze  Sieges- 
kraft, welche  auf  Seiten  der  Athener  war,  zur  Geltung  kam. 

Dennoch  war  der  Erfolg  kein  allgemeiner.  Das  feindliche 
MiUdtrefTen  stand;  hier  waren  des  Heeres  Kemtruppen,  die  Perser 
und  Saker  vereinigt,  hier  war  der  Kampf  am  blutigsten,  die  Gefahr 
am  gröDsten;  ja  es  wurden  die  dünnen  Reihen  der  attischen  Bür- 
ger, in  deren  Mitte  Aristeides  und  Themistokles  fochten,  mit  der 
Nachhut  der  Sklaven  von  der  Uebermacht  unaufhaltsam  zurück- 
gedrängt, von  der  Küste  weit  in  die  Ebene  hinein.  Inzwischen 
hatten  aber  beide  Flügel  den  Feind  geworfen,  und  nachdem  sie  einer- 
seits auf  dem  Wege  nach  Rhamnus,  andererseits  nach  der  Küste 
siegreich  vorgedrungen  waren,  ertheilte  Miltiades,  der  die  Leitung 
des  Kampfes  vollkommen  in  seiner  Hand  behalten  hatte,  zur  rech- 
ten Zeit  den  Befehl,  dass  die  Flügel  von  der  Verfolgung  umkehren 
und  vereinigt  die  Perser  des  Mitteltreffens  im  Rücken  angreifen 
sollten.  Nun  war  die  Flucht  bald  allgemein,  und  in  der  Flucht 
wuchs  das  Unheil  der  Perser;  denn  ihnen  fehlte,  wie  ftliltiades 
vorausgesehen,  jeder  Rückzugsort,  wo  sie  sich  zu  neuer  Ordnung 
hätten  sammeln  können;  sie  wurden  in  die  Sümpfe  gedrängt  und 
hier  massenweise  getödtet.  Glücklicher  waren  die,  welche  an  die 
Küste  gelangten  und  auf  den  Landungsbrücken  die  Schiffe  erreichen 
konnten.  Die  in  gröfserer  Entfernung  ankernden  hatte  man  schon 
während  des  Handgemenges  abfahren  sehen;  aber  auch  die  näher 
liegenden  Schiffe  waren  so  schnell  flott  gemacht  und  von  den 
Bogenschützen  so  nachdrücklich  vertheidigt,  dass  die  heranstürmenden 
Griechen  nur  sieben  Sclüffe  am  Ufer  fassen  und  erbeuten  konnten. 
hl  diesem  Uferkampfe,  welcher  halb  zu  Lande,  halb  zu  Wasser,  mit 
Feuerbränden,  mit  Schwert  und  Faust  geführt  wurde,  fielen  als 
Vorkämpfer  die  wackersten  Männer;   unter  ihnen  Kallimachos,   dem 
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der  unsterbliche  Ruhm  blieb,  durch  seine  Stimme  die  Loosung  zum 
Kampfe  gegeben  zu  haben,  und  Kynaigeiros,  des  Aischylos  Bruder, 
welcher  vom  Bord  eines  Schiffs,  das  er  erklimmen  wollte,  mit  ab- 
gehauener Hand  in  das  Meer  zurücksank^'). 

Ueberblickt  man  die  dürftigen  Darstellungen  des  Kampfes  von 
Marathon,  welche  die  Alten  uns  überliefert  haben,  so  befremdet 
vor  Allem  ein  doppelter  Umstand.  Wo  war  denn  die  Reiterei,  fra- 
gen wir,  auf  welche  von  Anbeginn  der  Rüstung  her  die  Sieges- 
hoffnung  der  Perser  gebaut  war,  um  derentwillen  in  Marathon  ge- 
landet war,  die  allein  im  Stande  gewesen  wäre,  den  ganzen  Schlacht- 
plan des  Miltiades  zu  vereiteln?  Sie  wird  in  keinem  Berichte  erwähnt; 
es  wird  vielmehr  ausdrücklich  berichtet,  dass  sie  abwesend  war, 
als  der  Kampf  begann.  Das  Zweite,  was  befremdet,  ist  die  Schnellig- 
keit, mit  welcher  die  EinschifTung  der  persischen  Truppen  erfolgte. 
Es  ist  vollkommen  unbegreiflich,  wie  diese  schon  während  des 
Kampfes  beginnen  und  vne  sie  nach  dem  Kampfe  ohne  Verzug 
so  glücklich  und  unbehindert  ausgeführt  werden  konnte,  wenn 
nicht  die  Kriegs-  und  Transportflotte  schon  vor  der  Schlacht  zur 
Abfahrt  vorbereitet  gewesen  wäre.  Damach  ist  es  sehr  wahr- 
scheinhch,  dass  die  Perser  in  Folge  der  festen  AufsteUuug  und 
Verschanzung  der  Athener  den  Plan  aufgaben,  durch  den  maratho- 
nischen Pass  gegen  Athen  vorzugehen.  Ihre  Landung  in  Marathon 
beruhte  ja  auf  der  Voraussetzung,  dass  sie  ohne  Hindemiss  in  die 
hauptstädtische  Ebene  vorrücken  könnten.  Einen  gut  vertheidigten 
Pass  deshalb  mit  Blutvergiefsen  zu  erzwingen,  konnte  gar  nicht  in 
ihren  Absichten  liegen.  Da  war  es  viel  zweckmäfsiger,  nachdem 
die  Reiterei  in  der  Ebene  die  nöthige  Erholung  gefunden  hatte, 
an  einem  Punkte  der  athenischen  Ebene  zu  landen,  wo  keine 
Pässe  im  Wege  lagen  und  wo  die  persische  Partei  der  Hauptstadt 
mehr  im  Stande  war,  gute  Dienste  zu  leisten.  Ich  glaube  also, 
dass  am  Morgen  der  Schlacht  die  Flotte  schon  bemannt  und  na- 
mentlich die  Reiterei  schon  an  Bord  war.  Miltiades  machte  also 
seinen  AngrifT,  als  das  Perserheer  getheilt  und  die  gefahrUchste 
Waffe  vom  Kampfplatze  entfernt  war;  er  griff  den  Rest  der  Trup- 
pen an,  welcher  noch  auf  dem  Lande  stand  und  die  EinschifTung 
deckte.  Dann  begreift  sich  auch,  warum  Miltiades  nicht  früher 
und  nicht  später  seinen  Angriff  ausführte.  Denn  warum  sollte  er 
auf  den   Tag,    welcher    der    ursprüngliche   Tag   seines  Oberbefehls 
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war,  gewartet  haben,  nachdem  der  Wechsel  des  Oberbefehls  einmal 
aufgegeben  war!  Dass  aber  in  der  Darstellung  des  marathonischen 
Kampfes,  wie  sie  unter  den  Athenern  sich  allmählich  feststellte,  der 
wirkliche  Sachverhalt  verdunkelt  wurde,  so  weit  er  den  attischen 
Ruhm  zu  beeinträchtigen  schien,  ist  sehr  begreiflich^^). 

Die  Flotte  fuhr  an  der  Küste  entlang  nach  Sunion.  Als  ver- 
abredetes Zeichen  soll  ein  Schild  auf  dem  penteUschen  Gebirge 
aufgesteckt  worden  sein,  um  die  Perser  wissen  zu  lassen,  dass  es 
nun  Zeit  wäre,  sich  gegen  Athen  zu  wenden.  Es  war  eine  De- 
monstration der  persisch-gesinnten  Athener,  welche  nach  dem  Ab- 
züge der  Feldherren  und  der  kriegerischen  Mannschaft  freieren 
Spielraum  gefunden  hatten.  Der  wahre  Zusammenhang  ist  nie  zu 
Tage  gekommen.  Am  meisten  haftete  an  den  Alkmäoniden  der 
Vorwurf,  dass  sie  mit  dem  Landesfeinde  ein  heimliches  Einver- 
ständniss  unterhalten  hätten.  Wer  aber  auch  die  Urheber  des 
Schildzeichens  gewesen  sein  mögen,  schwerlich  ist  es  erst  während 
der  Schlacht,  die  so  unerwartet  eintrat  und  so  kurz  dauerte,  und 
während  der  Flucht  der  Perser  gegeben,  sonder  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  früher,  vor  dem  entscheidenden  Kampfe,  und  dann 
dürfen  wir  wohl  in  jenem  Schildzeichen  den  Anlass  erkennen,  wel- 
cher die  Perser  zur  Einschiffung  bestimmte.  Dann  haben  die  Ver- 
rätber  wider  ihren  Willen  Miltiades  zu  seinem  glucklichen  Angriffe 
ferholfen. 

Den  Siegern  von  Marathon  war  nach  dem  heifsen  Tage  keine 
Ruhe  gegönnt.  Aristeides,  der  Mann  von  zweifelloser  Recht- 
lichkeit, wurde  mit  den  Genossen  seines  Stammes,  der  am  meisten 
gelitten  hatte,  auf  dem  Schlachtfelde  zurückgelassen,  um  die  Beute 
zu  hüten  und  die  Sorge  für  die  Todten  zu  übernehmen.  Die 
übrigen  Truppen  wurden  nach  kurzer  Rast  zurückgeführt,  und  am 
Abende  des  Schlachttags  lagerten  sie  wieder  unweit  Athen,  nord- 
östlich von  der  Stadt,  bei  dem  hochgelegenen  Gymnasien  Kynosar- 
ges.  Als  die  Perser  in  rascher  Fahrt  die  phalerische  Bucht  erreicht 
hatten,  sahen  sie,  wie  es  Tag  wurde,  die  Helden  von  Marathon, 
zu  neuem  Kampfe  bereit,  sich  gegenüberstehen.  Was  nun  aber  die 
Perser  veranlasste,  von  jedem  Versuche  der  Landung  abzustehen,  ist 
schwer  zu  enträthseln.  Vielleicht  lag  ein  Hauptgrund  in  der  Persön- 
lichkeit des  Hippias. 

Hippias   hatte  als  hinfalliger  Greis  den  Boden  seiner  Heimath 
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wieder  betreten.  Wenn  er  bis  dahin  den  Gedanken  an  Wiedei 
herstellung  seines  Hauses  festgehalten  hatte,  so  war  ihm  nach  dei 
Tage  von  Marathon  jede  Hoffnung  verschwunden  und  der  Muth  g( 
brochen.  Mit  der  Yerzichtleistung  des  Hippias  waren  die  Instruli 
tionen  der  Feldherm  erloschen;  aus  eigenen  Vollmachten  hatte 
sie  keinen  Muth  zu  handeln,  um  so  weniger,  da  die  Partei,  ai 
deren  Unterstützung  man  gerechnet  hatte,  nach  dem  marathon 
sehen  Kampfe  entmuthigt  war.  Unter  diesen  Umständen  lasst  i 
sich  erklären,  dass  die  Feldherm  auch  ohne  eine  wesentliche  Eic 
bufse  an  Streitkräften  erlitten  zu  haben  (die  Zahl  ihrer  Todte 
wird  auf  6400  angegeben),  den  Beschluss  fassten,  vor  Eintritt  d( 
herbstlichen  Witterung  heimzukehren  und  sich  diesmal  mit  da 
Züchtigung  von  Naxos  und  Eretria  und  der  Unterwerfung  der  C] 
kladen  zu  begnügen.  Die  Strafse  nach  Athen  war  offen;  sie  koni 
ten  zur  Vollendung  des  Begonnenen  in  jedem  Frühjahre  wiedei 
kehren. 

Die  Spartaner,  welche  Zuzug  versprochen  hatten,  sobald  d( 
Vollmondstag  vorüber  wäre,  an  welchem  sie  mit  ihrer  ganze 
Bürgergemeinde  beim  Opfer  des  Apollon  Kameios  zugegen  sei 
müssten,  kamen  den  Tag  nach  der  Schlacht  in  Athen  an  und  fände 
nun  statt  der  bedrängten  und  geängsteten  Stadt  eine  siegesfrob 
von  Dank  gegen  die  Gatter  und  edlem  Selbstgefühl  erwärmte  Büi 
gerschaft.  Die  Spartaner  zogen  nach  Marathon,  bewunderten  a 
Ort  und  SteUe  die  That  der  Athener  und  kehrten  heim.  Die  Ai 
erkennung,  welche  die  Krieger  Spartas  aussprachen,  mag  ehriic 
und  treu  gemeint  gewesen  sein,  die  Politik  Spartas  war  es  nich 
Die  alte  Eifersucht  war  durch  das  neue  Bündniss  nicht  beseitigt 
denn  wenn  die  Spartaner  in  lauterer  Gesinnung  und  von  nations 
km  Gesichtspunkte  die  Gefahr  der  Schwesterstadt  aufgefasst  hättei 
so  würden  sie  das  Kameenfest  nicht  zum  Vorwande  ihrer  Sann 
niss  benutzt  haben,  so  wenig  wie  sie  bei  einem  Angriffe  auf  ii 
eigenes  Land  um  eines  Festes  willen  die  kräftigste  Abwehr  v« 
säumt  haben  würden.  Es  kamen  ja  auch  nur  2000  Bürger,  mi 
kein  König  führte  sie.  Es  war  also  die  gerechte  Strafe  ihn 
Falschheit,  dass  sie  vom  grö£sten  Ehrentage  hellenischer  Waffe 
ausgeschlossen  waren  und  dass  die  Spartaner  den  Atlienem,  d 
Dorier  den  loniem  für  alle  Zeiten  den  Ruhm  des  ersten  Persersiegi 
überlassen  mussten. 
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So  wie  die  Zeit  der  Noth  vorüber  war,  dachten  die  Athener 
vor  Allem  daran,  ihre  Gelübde  zu  bezahlen  und  das  Andenken 
ihrer  Todten  zu  ehren.  Nach  iliren  Stammen  geordnet,  wurden 
sie,  192  an  der  Zahl,  bestattet,  wo  sie  för's  Vaterland  gefallen  wa- 
ren; auf  ihren  Grabstätten  wurden  die  Pfeiler  aufgerichtet,  auf 
welchen  ihre  Namen  eingeschrieben  waren.  Ein  zweiter  Grabhügel 
deckte  die  in  treuer  Bundesgenossenschaft  gefaUenen  Piatäer  und 
die  Sklaven,  welche  mitgefochten  und  durch  ihren  Opfertod  An- 
spruch auf  Bürgerehre  erworben  hatten.  Die  Wahlstatte  wurde 
ein  Heiligthum  des  Landes  und  den  Gefallenen,  gleich  Heroen, 
ein  Jahresopfer  eingesetzt  Von  der  reichen  Siegesbeute  wurde 
der  Zehnte  den  hulfreichen  Gottheiten  Athena,  ApoUon  und  Ar- 
temis, geweiht  Auch  nach  Delphi  gelobte  man  ein  Weihgeschenk, 
und  dem  Gotte  Fan,  der  dem  attischen  Staatsboten  auf  dem  Wege 
nach  Sparta  erschienen  war,  wurde  zum  Dank  für  die  bewährte 
Freundschaft  eine  Grotte  am  Abhänge  der  Burg  gewidmet  und  zu- 
gleich ein  Jahresfest  mit  Fackellauf  gestiftet.  Das  grofse  Siegesfest 
wurde  aber  achtzehn  Tage  nach  der  Schlacht  in  Agrai  am  Ilissos 
gefeiert,  an  einem  Festtage  der  Artemis,  dem  sechsten  des  Mo- 
nats Boedromion,  welcher  zugleich  dem  ApoUon  heilig  war.  Führte 
dieser  doch  selbst  vom  Schlachtgeschrei  des  Angriffs  den  Namen 
*Boedromios',  und  nach  dem  Vorbilde  ihres  Gottes  hatten  die 
Athener  sich  im  Sturmschritte  auf  die  feindlichen  Reihen  ge- 
worfen"). 

Miltiades  vermochte  augenblicklich  Alles.  Er  fühlte  diese  Macht 
und  überschätzte  sie.  Ihm  sollte  der  Tag  von  Marathon  nur  der 
Anüang  einer  Reihe  glänzender  Wa£fenthaten  sein;  er  nahm  die 
anbedingte  Feldhermmacht,  welche  ihm  zu  Theil  geworden  ^war, 
auch  fernerhin  in  Anspruch,  und  da  er  wenig  Lust  hatte,  in  ofTe- 
ner  Volksversammlung  über  seine  Anschläge  verhandeln  zu  lassen, 
so  verlangte  er,  dass  man  ihm  die  Kriegsschiffe  und  Geldmittel  zu 
freier  Verfügung  steUe,  damit  er  den  frischen  Eindruck,  den  der 
marathonische  Sieg  auf  die  Athener  sowohl  wie  auf  ihre  Feinde 
gemacht  habe,  zu  neuen  Siegen  benutzen  könne.  Die  reichste 
Beute  werde  sein  Begehren  rechtfertigen.  Ein  solches  Geheimthun 
war  freilich  dem  Geiste  des  attischen  Staatswesens  durchaus  zu- 
wider. Aber  man  hatte  so  eben  das  Heilsame  eines  unbedingten 
Kriegsbefehls  erfahren;    man  hatte  zu  Miltiades  Glück  ein  bhndes 
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Vertrauen;  man  gab  deshalb  nach  und  sah  mit  den  stolzesl 
Hoffnungen  die  Flotte  von  siebzig  SchiiTen  unter  seiner  Führu 
in  See  gehen.  Es  war,  wenn  man  den  tollkühnen  Zug  nach  S; 
des  nicht  in  Anschlag  bringt,  der  erste  Kriegszug  von  IleUas  a 
gegen  den  Grofskönig,  und  da  Miltiades  schon  an  der  Donaubrüc 
die  Befreiung  loniens  als  das  nothwendige  Ziel  hellenischer  Kri( 
fülu^ung  aufgesteUt  hatte,  so  erwartete  man  bald  von  glänzend 
Erfolgen  zu  hören  und  die  SchifTe  mit  reicher  Beute  heimkehi 
zu  sehen. 

Statt  dessen  kam  die  Nachricht,  dass  die  Flotte  unthäüg  y 
Faros  liege.  Miltiades  wollte  nämlich  die  Verbündeten  des  Gro 
königs  brandschatzen,  und  zunächst  sollten  die  reichen  Parier  c 
für  büfsen,  dass  sie  den  Persem  eine  Triere  gestellt  und  geg 
Athen  gekämpft  hätten;  sie  sollten  sich  unterwerfen  und  eine  ho 
Kriegssteuer  zahlen.  Im  Vertrauen  auf  ihre  Stadtmauern  wagf 
aber  die  Parier  unerwarteter  Weise  Beides  zu  verweigern  u 
versetzten  Miltiades  dadurch  in  die  übelste  Lage.  Denn  er  ¥ 
auf  eine  Belagerung  nicht  eingerichtet  und  konnte  sich  doch  nie 
entschliefsen,  unverrichteter  Sache  abzuziehen.  Zeit  und  G< 
wurden  vergeudet;  er  konnte  mit  seinen  Landungen  und  verwüste 
den  Streifzugen  durch  die  Insel  nichts  ausrichten.  Endlich  gi 
er  in  steigender  Leidenschaftlichkeit  zu  abergläubischen  Mitte: 
Er  versuchte,  wie  in  Paros  erzählt  ward,  in  das  Heiligthum  <] 
Demeter,  der  Schutzgöttin  der  Insel,  sich  einzuschleichen,  um  d< 
nach  Unterweisung  einer  Tempeldienerin  'durch  heimhches  Opl 
oder  Entführung  des  Bildes  ein  Unterpfand  des  Siegs  zu  gewinne 
Aber  der  Anschlag  misslang  so  sehr,  dass  er  bei  der  Rückkehr  a 
dem ^ Tempelhofe  durch  einen  Fehlsprung  sich  selbst  verletzte,  u 
so  niusste  der  hochfahrende  Mann  nach  26  Tagen  die  Belagern 
aufheben,  um  krank,  ruhmlos,  mit  leeren  Schiffen  nach  Ath 
heimzukehren. 

Nun  erhob  sich  ein  Sturm  der  Anfeindung  wider  ihn.  Sei 
alten  Gegner,  deren  Missgunst  durch  die  unerhörten  Siegesehr 
gesteigert  worden  war,  schaarten  sich  von  Neuem  zusammc 
Voran  standen  mit  ihrem  Anhange  die  Alkmäoniden,  die  nach  d 
marathonischen  Schlacht  so  arg  verdächtigt  worden  waren  und  ni 
begierig  die  Gelegenheit  ergriffen,  als  Vertreter  der  Volksrecl 
aufzutreten.      Ihr   Führer    war   Xanthippos,    der   eine    Nichte   d 
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Kieisthenes,  Agariste,  zur  Frau  hatte.  Sie  fanden  die  Stimmung 
der  Bürgerschaft  in  hohem  Grade  günstig;  denn  alle  Begeisterung 
für  den  Sieger  von  Marathon  war  in  das  Gegeutheil  umgeschlagen; 
man  sah  in  ihm  jetzt  nui*  einen  selbstsüchtigen,  gewaltthäügen  Mann, 
welcher  die  Gesetze  des  Staats  verachte.  Die  Erbitterung  wuchs, 
als  sich  herausstellte,  dass  Miltiades  die  ganze  unglückliche  Unter- 
nehmung gegen  Faros  nur  darum  unternommen  habe,  um  sich  an 
einem  persönlichen  Feuide,  den  er  auf  der  Insel  hatte,  dem  Lysa- 
goras,  zu  rächen,  welcher  ihn  einst  bei  den  Persem  angeschwärzt 
hatte.  «Der  Gerichtstag  kam.  Xanthippos  klagte  wegen  Täuschung 
des  Volks  und  Missbrauch  des  öffentlichen  Vertrauens.  Die  Bür- 
gerschaft saTs  selbst  zu  Gericht  und  Uefs  Miltiades  vor  sich  brin- 
gen. Auf  einem  Bette  wurde  er  in  die  Versammlung  getragen, 
selbst  unfähig  ein  Wort  zu  reden.  Aber  weder  der  erschütternde 
Anblick  des  kranken  Helden,  noch  die  Erinnerung  an  den  Sieg, 
durch  welchen  er  den  Athenern  eine  ganz  neue  Stellung  in  der 
griechischen  Welt  verschafft  hatte,  noch  die  Reden  seiner  Freunde, 
die  auch  der  Erwerbung  von  Lemnos  gedachten,  waren  im  Stande, 
einen  günstigen  Eindruck  hervorzurufen.  Er  wurde  schuldig  be- 
funden, und  nun  sollte  in  zweiter  Abstimmung  die  Strafe  bestimmt 
werden.  Der  Antrag  des  Klägers  lautete  auf  Tod,  und  Miltiades 
würde  durch  Henkers  Hand  geendet  haben,  wenn  es  nicht  dem 
Rathsherm,  welcher  den  Vorsitz  hatte,  durch  seinen  Einfluss  auf 
die  Abstimmung  gelungen  wäre,  das  Aergste  abzuwenden.  Dagegen 
wurde  der  Angeklagte  in  eine  Geldbufse  von  50  Talenten  (78,500  Th.) 
verurteilt.  Seine  Güter  im  Chersonnes  waren  nebst  einem  gro£»en 
Theile  seines  Reichthums  in  die  Hände  der  Perser  gefallen.  Er 
war  also  auüser  Stande  die  Strafe  zu  zahlen.  So  wurde  er  nach 
der  Strenge  der  attischen  Gesetze  als  Staatsschuldner  behandelt, 
aller  Ehren  verlustig  erklärt  und  zur  Strafschärfung  in  persönliche 
Haft  gebracht  Inzwischen  war  der  Brand  zu  seiner  Wunde  ge- 
treten, und  so  starb  er,  elend  an  Leib  und  Seele,  und  hinterliefs 
seinem  Sohne  nichts  als  die  Erbschaft  einer  unerschwinglichen  Geld- 
schuld, von  deren  Erstattung  die  Herstellung  der  bürgerlichen  Rechte 
der  Familie  abhängig  war^^). 

Bfiltiades'  Ende  ist  ein  greller  Misston  in  den  Feiertagen  der 
ersten  Freiheitskämpfe  Athens.  Um  aber  nicht  ungerecht  zu  ur-^ 
teilen,  muss  man  bedenken,  wie  ein  trotziger  Eigenwille  den  Xthe- 
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nern  mit  Recht  für  den  schlimmsten  Feind  ihres  Gemeinwesens 
galt,  in  welchem  der  Einzelne  nur  dem  Ganzen  dienen  sollte.  In 
diesem  Sinne  Bürger  zu  sein  verstand  Miltiades  nicht;  seine  Schuld 
war  unläugbar;  dazu  kam,  dass  in  seinem  Prozesse  das  Volk  zu- 
gleich der  beleidigte  Theil  und  Richter  war.  Eine  höhere  Instanz 
war  nicht  vorhanden,  und  es  gab  keinen  gesetzlichen  Weg,  um  hier 
Gnade  für  Recht  ergehen  zu  lassen. 


Nachdem  der  Mann  gefallen  war,  welcher  mit  den  dynastischen 
Geschlechtern  der  Vorzeit  unmittelbar  zusammenhing  und  selbst 
Gewaltherr  gewesen  war,  traten  nun  die  Männer  in  den  Vordergrund, 
welche  in  Athen  die  Entwickelung  des  Verfassungsstaats  miterlebt 
hatten  und  der  neuen  Zeit  angehörten.  Unter  ihnen  war  Xanthip- 
pos,  der  Sohn  des  Ariphron,  der  Hauptankläger  des  Miltiades, 
welcher  Kleisthenes,  dem  Oheime  seiner  Frau,  als  ein  Vorkämpfer 
burgerUcher  Gleichheit  und  Freiheit  nacheiferte.  Der  einflussreichste 
Mann  der  Gemeinde  aber  war  Aristeides;  denn  nächst  dem  sieg- 
reichen Feldherrn  hatte  er  den  grölsten  Antheil  an  dem  Ehrentage 
von  Marathon.  Im  Jahre  nach  der  Schlacht  bekleidete  er  das  Amt 
des  ersten  Archonten,  ein  Amt,  welches  ihm  als  ein  Zeichen  selt- 
ner Anerkennung  zu  Theil  wurde,  indem  neben  ihm  alle  Bewerber 
zurücktraten  (I,  376).  So  wurde  aus  dem  Zufalle  des  Looses  die 
ehrenvollste  Wahl.  Mit  mildem  Ernste  und  unerschütterlichem 
Gleichmuthe  stand  er  inmitten  der  bewegten  Menge,  die  mit  voUem 
Vertrauen  auf  ihn  schaute. 

Neben  ihm  drängte  sich  ungeduldig  Themistokles  vor,  dessen 
Einfluss  durch  die  letzten  Ereignisse  zurückgedrängt  worden  war. 
Der  Ruhm  des  Miltiades  hatte  seinen  Ehrgeiz  gesteigert;  er  wollte 
jetzt  um  jeden  Preis  sein  unterbrochenes  Werk  fortsetzen  und 
durchführen.  Denn  die  glückliche  Abwendung  der  ersten  Kriegs- 
noth  hatte  ihn  in  seinen  Ueberzeugungen  nicht  irre  gemacht,  und 
während  die  Menge  noch  im  Gefühle  glücklicher  Errettung  schwelgte, 
hatte  er  bereits  die  zukünftigen  Schlachtfelder  im  Auge.  Er  sah, 
dass  die  Perser  wiederkehren  würden  und  zwar  mit  solcher  Macht, 
dass  ein  Widerstand  im  offenen  Felde  unmöglich  sein  werde. 
Auch  die  Ringmauern  seien  ohne  Nutzen,  wenn  das  ganze  Gebiet 
von    Feinden    überschwemmt   wäre.     Nur    ein    Kampfplatz   bleibe 
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Übrig f  das  sei  das  Meer.  Zur  See  könnten  die  Barbaren  immer 
nur  beschränkte  Massen  in  den  Kampf  füliren;  hier  seien  ihre 
Kemtnippen,  die  Perser,  Meder  und  Saker,  am  wenigsten  an  ihrem 
Platze;  hier  seien  sie  den  seegeübten  Hellenen  gegenüber  am  mei- 
sten im  Nachlheile.  Also  eine  Flotte  müsse  da  sein,  aber  nicht 
eine  auf  KüsteuTertheidigung  berechnete,  sondern  eine  Flotte,  grofs 
genug,  um  die  ganze  Bürgerschaft  aufzunehmen.  Darum  müsse  der 
begonnene  Trierenbau  in  einem  ganz  anderen  Maüsstabe  wieder 
aufgenommen  werden:  eine  Flotte  Ton  200  Kriegsschiffen  sei  nöthig, 
am  Athen  unüberwindlich  zu  machen. 

Aber  woher  die  Mittel  zu  so  ungeheuren  Unternehmungen? 
Ein  Blick  auf  das  arme  Landchen  schien  alle  Pläne  der  Art  zu 
Schanden  zu  machen.  Aber  Themistokles  zeigte  seinen  Mitbürgern 
Yon  Neuem,  dass  es  nur  darauf  ankomme,  die  vorhandenen  Hülfs- 
mittel  richtig  zu  verwerthen,  um  das  Gröljste  erreichen  zu  können. 

Der  schmale  Theil  der  attischen  Halbinsel,  der  sich  am  wei- 
testen in  das  Inselmeer  Torschiebt,  ist  das  laurische  Bergland.  Es 
smd  keine  stattlichen  Gebirge,  wie  die,  welche  den  Horizont  von 
Athen  umgeben,  sondern  niedrige  Felsrücken,  welche  in  parallelen 
Zügen  zum  Meere  streichen,  unfruchtbar  und  nur  mit  dünnen  Pi- 
niengnippen  bekleidet.  Diese  Hugellandschaft  hegte  in  ihrem 
Scholl  ergiebige  Silberadem,  welche  sich  auf  einem  Räume  von 
anderthalb  Quadratmeilen  unter  der  Oberfläche  hin  erstreckten  und 
sich  bis  auf  die  vorliegenden  Inseln  verzweigten.  Die  Ausbeute 
derselben,  die  in  sehr  früher  Zeit  begonnen  haben  muss,  war  da- 
mals im  besten  Gange.  Man  war  mit  Gruben  und  Stollen  in  das 
Gebirge  eingedrungen  und  wusste  durch  Wetterzüge  die  tiefliegen- 
den Gänge,  in  denen  Tausende  von  Sklaven  arbeiteten,  mit  Luft 
zu  versehen.  Der  Staat  war  Eigenthümer.  Er  baute  aber  nicht 
selbst,  sondern  überliefs  die  einzelnen  Distrikte  oder  Gruben  für 
ein  entsprechendes  Kaufgeld  an  unternehmende  Kapitalisten,  welche 
als  Erbpächter  den  Betrieb  übernahmen  und  von  der  jährlichen 
Ausbeute  etwa  vier  Procent  als  Abgabe  an  den  Staat  bezahlten. 
Die  Staatsgüter  wurden  aber  seit  dem  Sturze  der  Tyrannen  wie- 
derum als  Bürgergut  betrachtet,  und  demgemäfs  hatten  die  Bürger 
gerechten  Anspruch  darauf,  dass  der  Reinertrag  der  Bergwerke 
ihnen,  als  den  Eigenthümern  der  Domänen,  zu  Gute  komme. 
Dies  geschah  aber  in  der  Weise,   dass,   wenn  nach  Erledigung  der 
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jährlichen  Staatsbedürfnisse  ein  ansehnlicherer  Baarvorrath  in  den 
öffentlichen  Kassen  übrig  bUeb  und  keine  andere  Verwendung  für 
Staatszwecke  beantragt  war,  dieser  Ueberschuss  unter  die  Bürger 
vertheilt  wurde. 

Als  nun  gerade  jetzt  eine  bedeutende  Summe  vertheilt  werden 
sollte  (so  dass  zehn  Drachmen  auf  den  Kopf  kamen),  da  trat  The- 
mistokles  auf  und  stellte  den  Antrag,  dass  die  Vertheilung  der 
Berg\^'erksgelder  durch  Yolksbeschluss  ein  für  allemal  abgeschafft 
werde.  Das  sei  eine  unvernünftige  und  unverantwortliche  Ver- 
schleuderung der  öffentlichen  Mittel,  wie  sie  einem  Staate,  der  von 
nahen  und  fernen  Feinden  umgeben  sei,  am  wenigsten  gezieme. 
Man  solle  vielmehr  alle  Ueberschüsse  zum  Kriegsfonds  machen 
und  das  Geld  zu  nichts  Anderem  verwenden,  als  zum  Baue  von 
Kriegsschiffen;  denn  wenn  man  in  der  bisherigen  Weise  damit 
fortfiihre,  vergingen  die  kostbarsten  Jahre,  ohne  dass  etwas  Ordent- 
liches zu  Stande  komme. 

Um  die  Bürger  geneigt  zu  machen,  ein  solches  Opfer  tür  das 
Gemeinwesen  zu  bringen,  durfte  er  aber  nicht  sofort  mit  seinen 
wirklichen  Plänen  hervortreten.  Denn  wenn  er  jetzt  von  Herstel- 
lung einer  Flotte  gesprochen  hätte,  welche  der  persisch-phöniki- 
schen  Seemacht  gewachsen  sein  sollte,  so  wäre  er  wie  ein  Irrsin- 
niger verspottet  worden.  Die  grofse  Mehrheit  der  Bürger  war  noch 
nicht  gewohnt,  andere  als  die  nächstliegenden  Tagesfragen  emst- 
hch  in  Erwägung  zu  ziehen,  und  sie  war  nicht  gesonnen,  mit 
Rücksicht  auf  Kriegsgefahren,  welche  nur  im  Kopfe  des  Themisto- 
kles  vorhanden  waren,  so  bequemen  und  in  steter  Zunahme  be- 
griffenen Einkünften,  wie  die  Metallrenten  waren,  freiwillig  zu  ent- 
sagen. 

Zum  Glück  waren  andere  Gefahren  und  Nothstände  da,  welche 
auch  den  kurzsichtigsten  Leuten  deutlich  waren  und  deshalb  benutzt 
werden  konnten,  um  dem  Antrage  des  Themistukles  den  nöthigen 
Nachdruck  zu  geben. 

Die  Aegineten  hatten,  wie  wir  wissen  (S.  11)  ihre  Geifseln 
auf  gütlichem  Wege  nicht  zurück  erhalten;  sie  mussten  es  also 
auf  andere  Weise  versuchen.  Sie  bemannten  ihre  Kaperschiffe 
und  lauerten  auf  guten  Fang,  wozu  die  an  den  attischen  Küsten 
gefeierten  Feste  die  beste  Gelegenheit  boten.  So  gelang  es  ihnen 
denn    auch    während    des    Poseidonfestes    in    Sunion    das    heilige 
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Schiff  der  Alhener  wegzunehmen    und  eine  Anzahl    der  vornehm- 
sten Burger  in  ihre  Gewalt  zu  bekommen.     Dadurch  wurde  wohl 
ihr    nächster  Zweck,   die   Rückgabe    der  Geifsein,    erreicht.     Aber 
die  Fehde  selbst  war  damit  nicht  geendet;  sie  entbrannte  vielmehr 
um  so  heftiger  und  wurde  immer  giftiger  und  blutiger.     Denn  die 
Athener  knüpften  mit  der  Volkspartei  in  Aigina  ein  Einverstandniss 
an,    um    durch  Yerrath    die  Insel   zu    gewinnen,    und    gleichzeitig 
suchten  sie  ihre  schwachen  Streitkräfte   durch   korinthische  Unter- 
stützung zu  stärken.     Die  Korinther  wollten    alier  nicht  als  krieg- 
führende Partei  in  die  Fehde   eintreten  und  vermietheten  deshalb 
20  Kriegsschiffe  den  Athenern  zu  je  fünf  Drachmen.     So  eilten  die 
Atliener  mit  70  Schulen    gegen  Aigina,    kamen  al)er   dennoch  für 
die  verabredete  Ueberrumpelung  der  Stadt  zu  spät;   zu  spät  auch, 
um  die  Leute  ihrer  Partei  zu  retten,  welche  im  Vertrauen  auf  die 
rechtzeitige    Ankunft   der   Athener   gegen    die    herrschende    Adels- 
partei sich  erhoben  und  die  Altstadt  besetzt  hatten.    Siebenhundert 
dieser    Unglückhchen    wurden    nun   als    Verräther    zum    Tode    ge- 
schleppt    Dann  wurde  freilich  die  Inselflotte  geschlagen,    alter  es 
gelang  den  Atlienem  nicht,   sich  vor  neuen  Verlusten  zu  schützen, 
und  sie  mussten  sich  begnügen,  diejenigen  Aegineten,  welche  sich 
aus  dem  Blutl>ade  gerettet  hatten,    unter  ihnen  auch  Nikodromos, 
den  Führer  der  attischen  Partei,  liei  sich  aufzunehmen  und  ihnen 
bei  Sunion  Wohnsitze  zu  geben. 

Wie   die  Ereignisse   dieser  wechselvollen  Fehde    in    die  Jahre 

vor    und    nach    der   Schlacht    von    Marathon    zu    vertheilen    sind, 

lässt  £ich   nicht  mit  Sicherheit   nachweisen,    und  ebensowenig  das 

Jahr    des    Gesetzes    über    den    Ertrag   der    Silberbergwerke.      Ein 

Staatsmann  wie  Themistokles  musste  schon  bei  Anlage  der  flafen- 

mauern  und  Werften  sich  dai*über  klar  sein,    wie  man  die  Mittel 

herbeischaffen  solle,  eine  Marine  zu  gründen.    Eine  Jahrearente  war 

zu  diesem  Zweck  um  so  unentbehrlicher,  da  die  aus  frischem  Holz 

geliauten  Schiffe  in  der  Regel  nur  zehn  Jahre  seetüchtig  bUeben.  Man 

hat  also,  da  die  Flotte  Athens  um  75,  1  (480)  schon  ül)er  200  Schiffe 

zählte,    das    Bergwerksgesetz    des    Themistokles    unmittelbar    nach 

s<finem  Archen tenjahre  angesetzt.    Sicher  ist  nur,  dass  die  äginotische 

Fehde  fortdauerte,  als  Themistokles  den  entscheidenden  Antrag  stellte 

und  dass  er  dujrch  Hinweis  auf  diesen  unerträglichen  Zustand,  auf 

die  Unsicherheit  der  eignen  Meere  und  Küsten ,   auf  die  Unzuläng- 
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liclikeit  der  Kriegsmittel  Athens  seinen  nächsten  Nachbarn  gegenüber 
die  Burger  vermochte,  den  Antrag  anzunehmen  und  für  die  Eriiöiiung 
der  uflentlicheu  Wehrkraft  dem  Genuss  der  Bergwerkrente  zu  ent- 
sagen. Die  gehobene  Stimmung  des  Volks  kam  ihm  zu  Gute;  man 
ffililte,  dass  eine  neue  Zeit  angebrochen  sei,  dass  Athen  eine  See- 
macht werden  müsse  und  dies  ohne  Opferbereitschaft  der  Burger 
nicht  möglich  sei.  Dazu  kam,  dass  erst  vor  Kurzem  eine  un- 
erwartete Siegesbeute  zur  Verüieilung  gekommen  war  und  dass  den 
ärmeren  Leuten  durcli  den  Antrag  des  Themistokles  mannigfache 
Aussicht  auf  dauernden  Verdienst  gemacht  wurde. 

Die  Zustimmung  der  Bürgerscliaft  war  ein  entscheidendes  Er- 
eigniss:  es  war  die  Fortführung  dessen,  was  Themistokles  durch 
den  Peiraieusbau  begonnen  hatte,  es  war  die  Grundsteinle^ng  zur 
Gröfse  Athens. 

Themistokles  hatte  eine  Flotte  von  200  Schiffen  im  Sinne. 
Doch  hat  er  schwerlich  von  vom  herein  diese  Absicht  ausgesprochen, 
noch  war  es  bei  aller  Anstrengung  mogUch,  anders  als  schrittweise 
vorzugehen;  waiu*scheinlich  wurde  eine  gröfsere  Anzahl  von  jähr- 
lich herzustellenden  SchifTen  gesetzlich  festgestellt;  man  übertnig 
auch  wohl  den  reichsten  Bürgern  den  Bau  von  Kriegsschiffen,  in- 
dem man  ffir  den  Rumpf  des  SchifTs  von  Staatswegen  ein  Talent 
(1570  Th.)  als  Vergütung  zalüte  und  dabei  auf  den  Patriotismus 
der  Bürger  rechnete.  Nachdem  an  der  Küste  schon  der  nölhige 
Schutz  gegen  feindliche  Störungen  hergestellt  war,  konnte  unver- 
züglich Hand  an's  W^erk  gelegt  werden.  Bauholz  wurde  eingeführt, 
neue  Werften  eingerichtet;  ein  neues  Leben  *  erwaclite  an  den  stil- 
len Buchten  des  Peiraieus.  Der  Wetteifer  der  Bürger  steigerte  die 
allgemeine  Thätigkeit,  und  die  Armen  verschmerzten  die  erlittene 
Einbufse  um  so  leichter,  wenn  sie  sahen,  dass  die  Reichen  vom 
Eigenen  zusetzten.  Gleichzeitig  wurde  der  Bergbau  mit  neuem 
Eifer  betrieben.  Es  war  jetzt  patriotisch,  Grubenbesitzer  zu  sein, 
seitdem  mit  dem  Silber,  das  zu  Tage  gefördert  wurde,  die  steigende 
Macht  der  Vaterstadt  unmittelbar  verknüpft  war^^). 

Wenn  man  bedenkt,  welchen  Einfluss  auf  das  ganze  Leiien 
diese  Beschlüsse  und  Mafsrcgehi  haben  mussten,  so  liegrcift  man 
wohl,  warum  nicht  alle  Bürger  damit  einversUmden  waren.  Der 
massenhafUe  Trierenlwu  verlangte  auf  einmal  so  viel  Arbeitskräfte, 
dass   man    mit   einheimischem   Volke    nicht   ausreichte.     Von    allen 


KAlfPP    DER   PARTEIFÜHRER.  35 

Seiten  strömten  also  fremde  Leute  herl)ei,  und  von  den  einlieimi- 
srhen  verliefeen  Viele  des  bessern  Venlienstes  wegen  die  gewohnte 
Arbeit  Der  Tagelobn  stieg,  das  Leben  vertbeuerte  sieb,  eine  all- 
gemeine Unrube  macbte  sieb  fßblbar,  und  viele  besonnene  MSnner 
scbüttelten  bedenklieb  den  Kopf,  weim  sie  die  Veränderung  ansaben, 
die  mit  dem  ganzen  bfirgerlicben  Leben  vor  sieb  ging.  Sie  blickten 
auf  Aristeides. 

Keiner  konnte  lebhafter  als  er  des  Vaterlands  Gröfse  wün- 
schen, al)er  er  lebte  der  üeberzeugung,  dass  des  Staates  Gröfse 
auf  derselben  Grundlage  beruhen  müsse,  auf  der  er  unter  dem 
Schutze  der  Götter  erwachsen  sei.  Diese  Grundlage,  an  der  man 
nicht  ungestraft  rütteln  werde,  sei  vor  allem  Andern  die  bäuerliche 
Tüchtigkeit  des  Volks  und  die  Liebe  zum  vaterländischen  Boden. 
Ein  Flottenbau,  wie  ihn  Themistokles  in's  Werk  setzen  wollte,  um 
im  Nothfalle  den  Staat  auf  die  Schilfe  zu  retten,  erschien  ihm  wie 
ein  Verzagen  am  Schutze  der  Landesgötter,  wie  ein  Aufgeben  des 
geheiligten  Bodens,  wie  eine  halbe  Flucht. 

Ihn  erschreckte  das  Beispiel  der  ionischen  Städte.  Hatten 
doch  die  lonier  niemals  mehr  Schiffe  gehabt,  als  zur  Zeit  des 
Kyros,  und  dennoch  waren  sie  schmählich  erlegen  oder  landes- 
flüchtig geworden.  Was  war  aus  den  stolzen  Flotten  von  Milet 
und  Chios  geworden,  was  hatten  den  Thasiern  ihre  Golder  und 
Schiffe  geholfen,  wie  binialbg  war  die  ßlüthe  der  samiscben  See- 
herrschaffl  gewesen! 

Aristeides  förchtete  die  einseitige  Richtung  auf  Seeleben  und 
Seekampf  in  ihrem  Einflüsse  auf  die  Sitten  des  Volks;  er  fürch- 
tete, dass  die  Tapferkeit  der  schwergerüsteten,  erbgesessenen  Bür- 
ger, die  sich  in  Marathon  so  herrlich  bewährt  habe,  an  Achtung 
und  Bedeutung  verlieren  werde  neben  der  sklavcnmäfsigen  Arl»eit 
der  Ruderknechte.  Von  ihnen  werde  nun  das  Heil  des  Stiiats  ab- 
hängen, und  bei  dem  Zuströmen  fremder  Abenteurer  werde  der 
ehrenhafte  Kern  der  Burgerschaft  immer  mehr  zersetzt  und  ver- 
findert  werden.  Wenn  Athen  vorzugsweise  Seemacht  werden  solle, 
so  werde  ^s  den  Boden  unter  den  Füfsen  verlieren  und  in  ziel- 
und  mafslose  Unternehmungen  hineingezogen  werden,  die  mit 
einer  besonnenen  Staatsbausbaltung  und  Slaatsleitung  sieb  nicht 
verlnigen. 

Dies  waren  etwa  die  Gesichti^punkte  des  Aristeides.    Die  natür- 
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liehe  Vei*s€hie(1eiiheit  der  lieicieii  Charaktere,  tlie  schon  hi  den 
Knal»en  sich  gezeigt  hatte,  war  nunmehr  zum  vollen  Gegensätze  aus- 
gehildet  Es  war  ein  Kampf  nnvereinlKirer  Grundsätze,  ein  Kampf 
des  alten  und  des  jungen  Athens,  der  conservativen  Partei  und  der 
Partei  des  Fortschritts. 

Aristeides  war,  ohne  es  zu  heabsichtigen,  Führer  der  besonne- 
nen Dfirgcr  geworden.  Er  zeigte  sich  auch  jetzt  ohne  Ehrgeiz  und 
Eigennutz.  Er  liewährte  seine  reine  Vaterlandsliebe,  wenn  er  die 
eigenen  Antrage  zurückzog,  sobald  ihm  die  öiTentliclien  Verhand- 
lungen zeigten,  dass  der  Einspruch  seiner  Gegner  begründet  war. 
Aber  so  gewissenhaft  er  sich  von  jeder  ParteiUchkeit  fern  zu  iial- 
ten  suchte,  der  Gegensatz  wurde  dennoch  mehr  und  mehr  ein  per- 
sönlicher. Hielt  Aristeides  einmal  seines  Gegners  Einfluss  für  ver- 
derblich, so  musste  er  ihn  auf  alle  Weise  zu  breclien  suchen,  und 
so  kam  er  dazu,  auch  unl)edenklichen  und  ohne  Frage  heilsamen 
Antragen  des  Themistokles  sich  zu  widersetzen,  während  er  sellist 
seine  Anträge  durch  andere  Personen  vor  das  Volk  bringen  liefs, 
damit  nicht  sein  Name  den  Widerspruch  des  Andern  hervorrufe. 
Elienso  soll  es  in  Verwaltungs-Angelegenheiten  zu  Reibungen  ge- 
kommen sein,  da  Aristeides,  wenn  er  zur  Leitung  der  Finanzen  be- 
rufen wurde,  selbst  die  kleinsten  Unredlichkeiten  der  Beamten  mit 
unerbittlicher  Strenge  rügte;  ja  er  scheute  sich  nicht,  seine  Vor- 
gänger im  Amte  zur  Rechenschaft  zu  ziehen  und  unter  ihnen  aucli 
Themistokles"). 

So  kam  es,  dass  Themistokles,  obwohl  er  die  Mehrzahl  der 
Bürger  für  sich  hatte  und  die  Volksversammlung  durch  sein  Wort 
lieherrschte,  dennoch  nicht  dazu  gelangen  konnte,  die  Leitung  der 
Uürgerschafl  sicher  in  seiner  Hand  zu  haben,  so  lange  Aristeides 
ihm  gegenül)er  das  Gewicht  seines  Ansehns  in  die  Wagschale  legte. 
Man  war  zu  sehr  gewöhnt,  auf  ihn  zu  hören  und  seinen  Rath  zu 
l>eachlen;  ja,  er  war  so  sehr  der  Mann  des  allgemeinen  Vertrauens, 
dass  er,  wie  ihm  seine  Gegner  ärgerlich  nachsagten,  die  oifentlichen 
Gerichte  überflüssig  machte,  indem  er  als  der  durch  das  Vertrauen 
iMiider  Parteien  l)erufene  Schieilsrichter  alle  Händel  durcli  friedliclie 
Vermittehiiig  beizulegen  pflegte. 

So  wurde  die  ßürgerschaft  zu  einer  Zeit,  wo  die  drohendste 
Gefahr  lu^ranrückte  und  mehr  als  je  volle  Einmüthigkeit  verlangte, 
nach  zwei  S<M(en  hin  imd  her  gezogen.     Der  Zustand  wurde   uner«* 
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träglich,  und  unter  dem  Einflüsse  der  Üieniistokleischen  Partei  ver- 
langte die  Bürgerschaft  endlich  die  Anwendung  des  Scherbengerichts, 
damit  durch  klaren  Volksspruch  entschieden  werde,  welche  Partei 
die  herrschende  sei.  Die  Gerüste  für  die  zehn  Stämme  wurden  auf 
dem  Markte  aufgeschlagen;  eifriger  als  sonst  strömte  das  Volk  aus 
allen  Gauen  herbei,  und  ein  unzweifelhaft  richtiges  Gefühl  leitete  die 
Bürger  bei  der  entscheidenden  Abstimmung. 

Sie  erkannten  in  Themistokles  den  Manu,  der  allein  der  Zeit 
gewachsen  sei  und  allein  vollenden  könne,  was  er  begonnen  habe; 
sie  nUiiten  die  Notbwendigkeit,  ihm  volles  Vertrauen  zu  schenken. 
Die  Verbannung  des  Aristeides  flUt  wahrscheinlich  in  Ol.  74,  1  oder  2 
(484  oder  483  v.  Chr.). 

Nach  langem  Warten  und  unverdrossenem  Streben  liatte  The- 
miMokles  sich  endlich  freie  Bahn  geschaffen  und  konnte  nun  sein 
vielfach  unterbrochenes  Werk  ohne  Widerspruch  durchfi^hren.  Die 
Missmuthigen  zogen  sich  zurück,  die  Gegner  waren  ohne  Führung, 
und  die  Mehrheit  der  Bürgerschaft  überliefs  sich  mit  hoifnungs- 
reicher  Erwartung  der  Leitung  des  gewaltigen  Mannes,  welcher 
nun  zeigen  konnte,  dass  er  das  Singen  und  Leierspielen  zwar  nicht 
sonderlich  verstehe,  dass  er  aber  aus  einem  kleinen  Staate  einen 
grofsen  zu  machen  wisse. 

Uiul  wie  fühlte  man  jetzt  das  Wachsen  des  Staats!  Um  das 
Versäumte  nachzuholen,  verdoppelte  man  die  Thätigkeit,  um  eine 
Triere  nach  der  andern  kampffertig  zu  machen.  Um  alle  Erfin- 
dungen des  SchifÜmus,  die  in  älteren  Seestädten  gemacht  waren, 
Athen  zu  Gute  kommen  zu  lassen,  wurde  fremden  Baumeistern 
und  Handwerkern  der  Zuzug  durch  mancherlei  Begünstigungen  er- 
leichtert, und  wenn  auch  die  Mittel  nicht  ausreichten,  gleich- 
zeitig den  Mauerbau  fortzuführen,  so  sammelte  sich  doch  inner- 
halb der  begonnenen  Bingmauer  der  Hafenstadt  schon  eine  Menge 
betriebsamer  Einwohner,  die  dort  als  Schutz  verwandte  des  Staats 
lebten  und  allen  aufs  Seewesen  bezüglichen  Gewerkeii  einen  neuen 
Aufschwung  gaben.  Beiche  Büi'ger,  wie  Kleinias,  heeiferten  sich, 
auf  «igene  Kosten  für  den  Staat  KriegsscliiiTe  zu  bauen  und  auszu- 
riisten.  Alles  junge  Volk  übte  sich  mit  Buder  und  Segel;  es  war, 
als  wenn  die  Athener  jetzt  erst  ihres  eigentlichen  Berufs  bewusst 
geworden  waren,  seitdem  Themistokles  nicht  nur  die  im  Berg- 
schoise  vei*steckteu  Landesschatze  in  ihrer  wolligen  Bedeutung  ihnen 
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gezeigt  halle,  sondern  auch  die  oil'eu  zu  Tage  liegeuden,  die  Häfeo 
ihrer  uachsleu  Küsle,  um  sie  zu  überzeugen,  dass  sie  von  der 
Nalur  zum  Seevolke  und  zwar  zu  einem  nieerbeheiTschenden  be- 
slinunl  wären.  SeU)sl  die  Bedrängnisse  des  Slaals  im  äginelischen 
Kriege  waren  durch  ihn  zu  einem  Segen,  zur  Grundlage  einer 
neuen  Machlentfailung  geworden.  Gewiss  reifte  schon  damals,  als 
Themislokles  den  Peiraieus  aufblühen  sah,  der  Gedanke  in  ihm, 
dass  Ober-  und  Unterstadt  zu  einer  grol^n  Doppelfesluug  vereinigt 
werden  müssten,  um  Atlien,  einer  Insel  gleich,  allen  Landmächten 
unzugänglich  zu  machen.  Aber  das  war  eine  Aufgabe  langer  Jahre. 
Das  Erste  und  Wichtigste  war  der  bewundernswürdigen  Energie, 
mit  welcher  er  das  Werk  seines  Lebens  förderte,  gelungen:  eine 
Flotte  von  zweihundert  Trieren  war  beisammen,  als  der  Sturm 
des  neuen  Krieges  hereinbrach,  dessen  unvermeidliche  Gefahr  The- 
mislokles schon  auf  dem  Schlachtfelde  von  Maralhon  vorausgesehen 
hatte  ^«). 


Datis  Mud  Arlaphernes  hatten  bei  ihrer  Rückkehr  nach  Susa 
gewiss  nichts  unterlassen,  um  den  Erfolg  ihi*es  Zuges  als  einen 
imuierhiii  bedeutenden  darzustellen.  Sie  Italien  die  Flotte  im 
Ganzen  unversehrt  aus  den  zum  ersten  Male  befahrenen  Meei^n 
heimgebracht;  sie  konnten  eine  Keihe  von  Inseln  und  Städten  auf- 
zählen, welche  den  Achämeniden  huldigten;  der  Trotz  der  Naxier 
und  Karystier  war  bestraft,  die  Bürger  von  Eretria  wurden  gefangen 
vorgeführt;  die  Insulaner  erkannten  den  Grofskönig  als  Herrn  im 
Archipelagus  au,  und  im  Vertrauen  auf  seine  Macht  hatten  die  Parier 
den  Athenern  siegreich  widerstanden. 

Trotzdem  konnte  sich  Dareios  damber  nicht  täuschen,  dass 
in  der  Hauptsache  die  Unternehmung  misslungen  sei,  und  zwar 
nicht,  wie  fniher,  durch  Wind  und  Wetter,  sondern  durch  die 
Tapferkeit  derselben  kleinen  Bürgergemeinde,  deren  Züchtigung  sein 
vorzügliches  Augenmerk  gewesen,  und  durch  die  Kühnheil  eines 
Feldherrn,  welcher  sein  Unter than  gewesen  und  wenige  Jahre  zuvor 
nur  mit  Mühe  seiner  Rache  entgangen  war.  Er  war  es  also  seiner 
königlichen  Ehre  schuldig,  den  Kriegsplan  auch  nach  des  Hippias 
Tode  nicht  aufzugeben;  er  durlle  die  Inselstadte,  die  seinem  Reiche 
sich  angesclilossen  hatten,  nicht  den  Erolterungsplänen  der  Athener 
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preisgeben,  und  wenn  er  auch  selbst  sich  hätte  beruhigen  wollen, 
so  stand  ihm  Atossa  zur  Seite  und  nährte  unablässig  die  GefQhle 
der  Erbitterung  und  der  Rachbegier. 

Das  Natürlichste  und  Vernünftigste  war,  die  Mannschaften  durch 
neue  Aushebungen  zu  ergänzen,  das  gewonnene  Seegebiet  zu  be- 
haupten und  von  nahen  Punkten  aus  die  Kräfte  des  Feindes  zu 
ermüden,  ehe  er  sich  zu  einem  erfolgreichen  Widerstände  rüsten 
konnte.  Aber  nichts  der  Art  geschieht.  Die  Perserflotte  verschwindet 
aus  dem  ägäischen  Meere,  es  tritt  eine  vollständige  Ruhe  ein.  Um 
dies  zu  erklären,  muss  man  annehmen,  dass  des  Königs  Unzufrie- 
denheit nicht  nur  die  Führer  des  letzten  Zugs  traf,  sondern  auch 
den  Kriegsplan,  welchen  sie  vertreten  hatten.  Der  ältere  Plan, 
welcher  nur  am  Ungestüme  des  Mardonios  gescheitert  war,  kam 
wieder  zu  Ehren.  Es  schien  der  Achämeniden  würdiger,  sich  nicht 
mit  einem  Rachezuge  gegen  Athen  zu  begnügen,  wobei  die  Trup- 
(leumacht  durch  die  Zahl  und  Gröfse  der  Schiffe  beschränkt  war; 
es  sollte  ein  Aufgebot  aller  Reichskräfte  stattfinden,  um  mit  ver- 
einigtem Land-  und  Seeheere  das  ganze  Westland  von  Norden 
nach  Süden  zu  unterwerfen.  Indem  man  diesen  Kriegsplan  mit 
ganzem  Eifer  auffasste,  verschmähte  man  es,  die  Erfolge  des  letzten 
Zuges  zu  sichern  oder  weiter  zu  verfolgen;  man  überliefs  die 
Hellenen  jenseits  des  Wassers  ruhig  ihrem  Schicksale,  indem  man 
fest  ülierzeugt  war,  dass  alle  Anstalten,  die  sie  inzwischen  treffen 
könnten,  viel  zu  armselig  seien,  um  den  persischen  Rüstungen  ge- 
genüber in  Betracht  zu  kommen.  Alle  bitteren  Erfalimngen  waren 
vergessen;  man  schwelgte  in  vollem  Machtgefülile,  und  doch  zeigte 
mh  in  diesem  Mangel  an  Consequenz,  in  diesem  Hin-  und  Her- 
schwanken zwischen  ganz  entgegengesetzten  Kriegsplänen  recht  deut- 
lich die  Schwäche  der  persischen  Regierung;  es  war  eine  Politik, 
welche  sich  nur  aus  dem  Streite  feindlicher  Hofparleien  erklärt,  von 
denen  eine  das  Werk  der  anderen  zu  zerstören  sucht. 

Nun  wurde  ganz  Asien  in  Bewegung  gesetzt.  Die  Kerntruppen 
aller  iinterthänigen  Volker  sollten  sich  zu  einer  Masse  vereinigen, 
die  jeden  WidersUind  unmüglich  machte.  Drei  Jahre  lang  wurde 
j»eriistet;  von  lonien  bis  zum  Indus  erscholl  das  Waffengetose. 

Schon  brachen  die  Truppenmassen  auf,  um  sich  in  Kleinasien 
IM  vereinigen,  imd  ehe  noch  Athen  einen  namhaften  Anfang  seiner 
Kriegsflotte    gemacht    hatte,    drohte   das    asiatische  Reichsheer    den 
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llellesipout  zu  uhersclireileii  (Ol.  73,  2;  487).  Da  wui'de  ; 
Gluck  das  Auge  des  Königs  auf  einmal  nach  einer  ganz  and« 
Seile  hingewendet.  Denn  plolzlich  traf  die  Nachricht  in  Susa 
dass  Aegypten  im  Aufstande  sei;  ein  Ereigniss,  das  um  so  ui 
warteter  kam,  da  die  Regierung  des  Dareios  das  unterworfene  L 
mit  Milde  hehandell  hatte.  Nun  wurde  also  ein  Theil  der  SU 
krafte  für  diesen  Krieg  in  Anspruch  genommen.  Aber  der 
gegen  Hellas  sollte  darum  nicht  ausgesetzt  werden;  es  wurde 
doppelte  Krieg  nur  um  so  eifriger  betiieben  und  Dareios  wi 
selbst  in's  Feld  ziehen.  Dazu  bedurfte  es  aber  eines  Stellvertre 
im  Ueiche,  und  diese  Angelegenheit  rief  nun  im  eigenen  Pal 
einen  Streit  hervor,  welcher  dem  alternden  Könige  schweres  ] 
bereitete  und  seine  kriegerischen  Plane  von  Neuem  hinausschob 

Ursache  dieser  Streitigkeiten  war  die  Dopi>eleiie  des  Köi 
Die  Tocliter  des  Gobrvas,  dem  er  vor  allen  Andern  sein  R 
verdankte,  hatte  ihm  den  Artobazanes  und  zwei  andere  Söhne 
Imren;  von  Atossa,  der  Kyrostochter,  hatte  er  vier,  unter  d( 
Xerxes  der  fdteste  war.  Das  medopersische  Staatsi*ecbt  bestim 
dem  erstgebornen  Königssohne  die  Herrschaft;  Atossa  aber 
hauptete,  nur  ihre  Kinder  seien  aus  königlichem  Samen,  die  Kii 
erster  Ehe  hätten  keine  Berechtigung  zum  Tiirone.  Es  entsimnn 
ein  Kampf  für  und  gegen  das  unbedingte  Ansehen  einer  Für 
welche  den  Anspruch  machte,  dass  erst  durch  sie  der  jüu 
Ilerrscherstamm  ebenbürtig  geworden  sei. 

Wie  nun  endlich  nach  dem  Willen  der  Atossa  die  ThronI 
festgestellt  war  und  der  Auszug  vor  sich  gehen  sollte,  da  starb 
König,  04  Jahr  alt,  im  sechs  und  dreifsigsten  Jahre  seiner  Rt 
rung.  Er  hatte  das  Perserreich  aus  dem  tiefsten  Sturze  wi 
aufgerichtet;  er  hatte  die  Gränzen  desselben  bis  an  den  Indus 
Jaxartes  vorgeschoben;  er  hatte  im  Norden  bis  an  den  Kauk; 
in  Afrika  bis  an  die  Syrten  und  jenseits  des  Hellesponts  bii 
den  Istros  die  WaiFen  geti*agen  und  war  nahe  daran  den  Pc 
zu  einem  persischen  Binnenmeere  zu  machen.  Das  also  erwci 
Reich  hatte  derselbe  König  zuerst  als  ein  grofses  zusamr 
hangendes  Ganzes  geordnet,  wie  noch  kein  Reich  Asiens  vor 
liestanden  hatte;  seme  Schiffe  hatten  die  fernsten  Meere  ai 
kundschaftet;  der  Reichthum  dreier  Welttheile,  die  Tapferkeit 
Kernvölker  Asiens,    die  Seekunde  der  Phönizier,    die  Klugheit 
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Geschicklichkeit  der  Babylonier,  Aegypter  uud  lonier  stand  ihm  zu 
Diensten,  und  dennoch  war  es  ihm  nicht  vergönnt,  des  wohlver- 
dienten Ruhmes  froh  zu  werden;  er  musste  sterben,  ehe  Aegyplen 
gebändigt  und  Hellas  gezüchtigt  war.  Ihn  quälte  bis  an  das  Ende 
der  Unmuth  über  das  Misslingen  aller  Lieblingspläne,  über  den 
schnöden  Undank  seiner  Günstlinge,  über  den  Kampf  der  Hofparteien 
and  die  ungezahmte  Herrschsucht  seiner  Gemalin. 

Ein  schneidender  Widerspinich  geht  durch  sein  ganzes  Leben 
hindurch.  Denn  während  er  seinem  Charakter  nach  nichts  weniger 
als  Eroberer  war,  sah  er  sich  wider  Willen  in  immer  neue,  weit 
aussehende  Feldzüge  verwickelt,  und  ihm  war  es  vorbehalten,  die 
Heilenenkriege,  an  denen  die  persische  Monarchie  zu  Grunde  gehen 
sollte,  zu  beginnen,  obgleich  kein  Fürst  des  Morgenlandes  mehr  Sinn 
(ur  hellenische  Weisheit  und  mehr  Anerkennung  für  wahre  Bildung 
gezeigt  hat  Er  liefs  griechische  Künstler  an  seinen  Palästen  arbeiten 
und  soll  Herakleitos  von  Ephesos  an  seinen  Hof  berufen  haben, 
einen  Mann,  der  mit  der  demokratischen  Partei  seiner  Vaterstadt 
zerfallen,  ihm  als  ein  einsichtsvoller  Kenner  der  ionischen  Zustände 
von  grofsem  Werth  sein  musste.  Vor  allem  aber  zeugt  seine  un- 
erschütterUche  Anhänglichkeit  an  Histiaios  und  Demokedes  (I,  610), 
seine  Grolsmuth  gegen  den  gefangenen  Metiochos,  den  ältesten  Sohn 
des  Hilliades,  den  er  mit  Haus  und  Hof  beschenkte,  seine  Milde 
gegen  die  Eretner,  die  er  nach  Arderikka  im  Lande  der  Kissier  ver- 
pflanzte, von  einer  höheren  Sinnesart,  welche  unsere  volle  Achtung 
in  Anspruch  nimmt '^). 

Xerxes  folgte,  der  in  Purpur  Geborene,  ein  Mann  von  slatt- 
lidier  Schönlieit  und  angeborner  Würde.  Er  hatte  nicht  die 
Schule  durchgemacht,  wie  sein  Vater,  der  sich  selbst  den  Thron 
erworben.  Er  war  in  der  Ueppigkeit  des  Palastlel)ens  grofs  ge- 
worden, und  eigene  Kriegslust  mzle  ihn  nicht,  die  Gärten  von  Susa 
zu  verlassen.  Indessen  hatte  er  ein  hohes  Gefühl  von  der  Würde 
des  Reichs  und  war  nicht  gesonnen,  derselben  etwas  zu  vergeben. 
Aufserdem  trieb  ihn  die  Mutter,  welche  mehr  als  je  im  PaListc 
herrschte.  Ihn  trieb  endlich  der  Ehrgeiz  einzehier  Heerführer,  nament- 
lich des  Mardonios,  welcher  den  Lieblingsplan  seiner  Jugend,  jenseits 
des  Meers  eine  persisch -griechische  Satrapie  zu  gründen,  noch 
keineswegs  aufgegeben  hatte 

Freilich    fehlte  es   auch  jetzt   nicht  an   einer    starken  Gegen* 
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parlei,  welche  ofl'en  und  enUchieden  auflral.  Ihr  Führer  war  Arta- 
banos,  des  Dareios  Bruder,  derselbe,  welcher  schon  beim  Skythen- 
zuge gewarnt  und  abgerathen  hatte.  Er  war  auch  jetzt  am  Ilofe 
das  Ilaupl  der  Besonnenen,  welche  sich  von  dem  Feldzuge  gegen 
die  Griechen  nichts  Gutes  versprachen.  Lange  schwankte  der 
Grofskönig  hin  und  her;  die  Kriegsbefehle  wurden  gegeben  und 
wurden  widerrufen,  aber  zuletzt  drang  doch  die  Kriegspartei  durch, 
die  Partei  der  Ehrgeizigen,  welche  das  Stillesitzen  eine  unerträg- 
liche Schmach  nannten  und  den  König  durch  Vorspiegelung  kich- 
ter  und  glänzender  Erfolge  zu  gewinnen  wussten.  Dazu  kamen 
die  ÄufTorderungen  von  Griechenland  selbst,  das  durch  bedeutende 
Persönlichkeiten  in  Susa  vertreten  war,  durch  die  Nachkommen 
des  Peisistratos  und  durch  ihren  Hofgelehrten  Onomakritos  (I,  360), 
welcher  hochtönende  Orakelspräche  vorlas,  in  denen  die  Ueber- 
bruckung  des  Hellesponts  und  die  Grolsthaten  des  Königs  verkün- 
det waren,  durch  den  verti*iebenen  König  Demaratos,  welcher 
schon  bei  der  Thronstreitigkeit  zwischen  den  Söhnen  des  Dareios 
von  Einfluss  gewesen  und  die  Entscheidung  zu  Gunsten  des  Xerxes 
mit  veranlasst  haben  soll,  endlich  durch  Abgesandte  der  Aleuaden 
in  Thessalien. 

Diese  Aleuaden  waren  ein  reiches  Furstengeschlecht,  das  so 
gut  wie  die  Könige  Spartas  seinen  Stammbaum  auf  Herakles  zu- 
lückführle  und  am  Peneios  seinen  Sitz  hatte.  Unter  ihrem  Eün- 
flusse  hatte  ganz  Thessalien  gemeinsame  Landesordnungen,  nament- 
licli  eine  Heerverfassung,  erhalten;  sie  konnten  sich  als  die  Häupter 
der  Nation  betrachten,  sie  hatten  ihre  Macht  bis  nach  den  Ther- 
mopylen  hin  ausgedehnt,  und  Herodot  nennt  sie  geradezu  die  Könige 
des  Landes.  In  Larisa  hielten  sie  ein  prächtiges  Hoflager;  sie 
glänzten  durch  die  Menge  ihrer  Leibeigenen,  durch  die  grofse  Zahl 
siegreicher  Rennpferde,  durch  die  Masse  ihrer  Heerden.  Sie  v^ren 
aber  zugleich  beflissen  die  geistvollsten  Männer  Griechenlands  um 
sich  zu  sammeln,  welche  den  Ruhm  des  Hauses  bei  allen  Hellenen 
verkündigten.  So  verherrlichte  namentlich  Simonides  aus  Keos  die 
gastlichen  Fürsten  Antiochos  und  Aleuas. 

Aber  dies  (vlück  genügte  den  Aleuaden  nicht;  sie  waren  doch 
nur  ein  Adelsgesclilecht  neben  anderen,  welche  sich  ihnen  eben- 
bürtig fühlleii,  und  aiifserdeni  gaben  sich  auch  in  Thessalien  Volks- 
liewegungen   kund,    welche  den   bisherigen   Einfluss  der  Magnaten- 
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iamiiieu  bekäuipflen.  Üiese  tiefahren  besüiomlen  die  jetzige  Politik 
der  AleuadeiK  Sie  erstrebten  unbedingte  und  erbliche  Landesherr- 
schafl,  und  darum  knüpften  sie  mit  den  Persern  an,  um  durch 
deren  llillfe  ihre  Pläne  durchzuführen.  So  kam  es,  dass  Thorax, 
des  Aleuas  Sohn,  der  Freund  Pindars,  der  Erste  >on  allen  Helle- 
Den  war,  welcher  dem  Xerxes  freiwillige  Huldigung  darbrachte,  und 
mar  that  er  es,  unberufen,  im  Namen  des  thessalischen  Volks.  Er 
versprach  ihm  allen  Vorschub,  wenn  er  die  Pläne  des  Mardonios 
ausfuhren  wollte,  und  so  sah  der  GroÜBkönig,  ehe  er  noch  einen 
Schritt  gethan  hatte,  die  grölste  Landschaft  Griechenlands  zu  seinen 
Füfsen. 

Nachdem  nun  im  zweiten  Regierungsjalire  des  Xeries  Aegypten 
von  Neuem  unterworfen  war,  wurde  sofort  mit  dem  Zuge  gegen 
lleUasXmst  gemacht  und  die  von  Dareios  begonnene  Küstung  in 
vergrölsertem  Malsstabe,  ja  in.  ganz  anderem  Sinne  wieder  auf- 
genommen. Denn  es  sollte  kein  gewöhnlicher  Feldzug,  es  sollte  ein 
Triumplizug,  eine  Schaustellung  der  unerschöpflichen  Ilülfsquellen 
Asiens  sein.  Umsonst  warnten  die  Besonneneren  und  machten 
darauf  aufmerksam,  wie  nur  bis  zu  einem  gewissen  Grade  mit  der 
Grölse  eines  Heers  auch  seine  Starke  zunehme,  wie  eine  mafslose 
Ausrüstung  am  Ende  den  Erfolg  gefährde.  Das  Mafslose  war  es 
gerade,  worin  sich  die  Gedanken  des  Xerxes  gefielen ;  es  sollte  ein 
Ueer  zusammen  kommen,  wie  es  die  Welt  nicht  gesehen  hatte;  auch 
schweiften  seine  Pläne  weit  über  Hellas  hinaus,  und  sich  selbst  als 
den  Schönsten  und  Edelsten  in  der  Alitte  so  vieler  Tauseude  zu 
sehen,  das  war  der  gi*öfste  Ueiz  für  den  eitlen  Fürsten. 

So  gingen  denn  die  königliclien  Eilboten  von  Susa  nach  allen 
Himmelsgegenden,  nach  der  Donau  wie  nach  dem  Indus,  nach  dem 
Jaxartes  wie  nach  dem  oberen  Niltliale,  die  Gestade  des  Archipe- 
lagus,  des  Pontos,  des  arabischen  und  persischen  Golfs,  des  syri- 
schen und  des  libyschen  Meeres  entlang.  Die  WafTenfitbriken  und 
Schiffswerften  wurden  in  Thätigkeit  gesetzt.  Brücken,  Wege  und 
alle  inneren  Verkehrsmittel  hergestellt,  in  allen  Theilen  des  weiten 
Reiclies  wurde  Mannschaft  ausgehol>en.  Zwei  Jahre  lang  wurde  ge- 
rüstet, und  im  dritten  lM?gaiin  eine  Völkt^'wanderung,  welche  von 
den  Ostgränzen  der  Welt  her  die  Stamme  der  verschiedensten 
Zungen  und  Traciiten  in  bunter  Menge  zusammenführte. 

in   baumwollenen  Röcken,   mit  Kohrpfeilen  i>ewail'nel,   kamen 
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die  Anwohner  des  Indus  und  rückten  in  das  Gebiet  der  iranischen 
Völker  ein.  Ganz  Iran,  im  weitesten  Sinne  des  Ländernamens, 
trat  in  Waffen.  Zuerst  der  ferne  Nordosten,  die  durch  weite  Wusten- 
länder  abgeti'ennten  Hinterländer  des  Reichs.  Hier  stiegen  von 
den  Abhängen  des  Hindukusch  die  Baktrier  herunter  und  vereinig- 
ten sich  im  Oxusthale  mit  den  Sakem,  die  jenseits  des  Jaxartes 
wohnten,  zu  einer  Heeresmacht  unter  Hystaspes,  dem  Sohne  des 
Dareios  und  der  Atossa.  Aus  den  unteren  Gebieten  des  Oxus  und 
Jaxartes,  von  den  Ufern  des  Aralsees,  kamen  die  Chorasmier  und 
die  Sogdier,  bei  welchen  Kyros  die  äufserste  Reichsfestung  an- 
gelegt hatte. 

Dann  die  Völker,  welche  näher  im  Süden  und  im  Norden  das 
Kernland  Vorderasiens,  das  Land  der  Meder,  umlagerten;  im  Nor- 
den die  mächtigen  Bergvölker  vom  kaspischen  Meere,  die  Hyrka- 
nier  und  ihre  Nachbarn,  die  Parther,  durch  deren  Gebii^spässe  die 
grofse  Heers tralse  aus  Osten  heiüberkommt;  im  Süden  die  Völker, 
welche  an  den  nach  Mesopotamien  und  zum  erytliräischen  Meere 
abfallenden  Rändern  von  Iran  wohnten,  die  jetzt  um  so  kriegs- 
lustiger waren,  weil  sie  an  der  Spitze  der  Völker  Asiens  standen, 
die  Kerntruppen  des  ungeheuren  Heerbannes,  die  Kissier  und  Per- 
ser, welche  mit  den  Medern  gleiche  Bewaffnung  tnigen,  Bogen, 
Pfeil  und  kurze  Dolche,  welche  rechts  am  Gürtel  hingen,  mit  ge- 
flochtenen Schildern,  Aermelröcken  und  ungesteiften  Hüten.  Die 
Perser  waren  als  der  Herrscherstamm  vor  allen  Völkern  ausge- 
zeichnet; sie  strahlten  von  Gold;  sie  fährten  Wagen,  Weiber  und 
viele  Diener  mit  sich  und  hatten  ihren  besondem  Tross.  Susa  im 
Kissierlande,  vom  Ilellespont,  von  der  Indusmündung  und  der  nörd- 
lichsten Ausbiegung  des  Jaxartes  gleich  weit  entfernt,  war  der  wohl- 
gelegene Mittelpunkt  der  ganzen  Rüstung.  An  die  Perser  schlössen 
sich  von  Osten  her  die  Völker  an,  welche  zwischen  Afrika  und 
Hinterasien  das  Mittelglied  bilden,  die  dunkelfarbigen  Stämme  Ge- 
drosiens,  die  Insulaner  des  persisclien  Meers,  die  asiatischen  Aethio- 
pen,  wie  ihre  Nachbarn,  die  Inder,  bewaffnet;  Stirnhäute  von  Pfer- 
den trugen  sie  auf  dem  Kopfe,  die  Malmen  wehten  wie  Helmbüsche 
herunter. 

Die  vereinigten  Stämme  Irans,  Turans  und  Indiens  fanden, 
wie  sie  die  Zagreuspässe  herunter  kamen,  die  Stromländer  des 
Tigris  und  Euplirat  in  voller  Rüstung.     An  den  kunstvollen  Erz- 
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helmen  und  den  eisenbeschlagenen  Keulen  erkannte  man  die  Ti*uppen 
des  alten  Ninive.  Von  Süden  kamen  in  das  mesopotamische  Land 
die  Hülfsvolker  Arabiens,  welches,  wenn  auch  nicht  zinspflichtig, 
dennoch  dichte  Schaaren  von  Bogenschützen  aus  seinen  Wüsten 
entftendete.  Aus  dem  Palmenlande  Afrikas  kamen  die  Aethiopen  in 
Pardei-  und  Lowenfellen,  welche  Spiefse  mit  Spitzen  aus  Gazellen- 
hom  schwangen,  und  vom  äufsersten  Westen  die  Libyer  im  Leder- 
wams, mit  Holzspeeren,  die  im  Feuer  gehärtet  wai'en. 

Vom  Euphrat  stiegen  die  Heeresmassen  nordwesUich  hinauf  in 
die  felsigen  Hochlande  Kappadociens.  Hier  kamen  von  der  einen 
Seite  die  Völker  Armeniens  herzu  und  die  wilden  Stamme  des 
Kaukasus,  andererseits  die  mannigfaltigen  Völker  Kleinasiens,  deren 
einige,  wie  die  Paphlagonen,  Kappadocier  und  namentlich  die  Phry- 
ger,  dem  armenischen  Heerhaufen  an  Bewaflnung  glichen,  wahrend 
die  anderen,  westlicheren,  vor  Allem  die  Lyder,  fast  ganz  wie  hel- 
lenische Krieger  aussahen. 

Kritalla  in  Kappadocicn  war  der  Sammelphitz  der  Truppenmassen. 
Hier  erschien  Xerxes  selbst,  um  sich  mit  den  Prinzen  des  Hauses, 
seinem  Gefolge  und  seinen  auserlesenen  Scliaaren  an  die  Spitze  der 
Truppen  zu  stellen,  und  fülirte  den  Zug  durch  Phrygien  und  Ly- 
dien  nach  Sardes,  wo  er  im  Herbste  von  Ol.  74,  4  (481)  die 
Winterquartiere  bezog.  Hier  befand  er  sich  an  der  Granze  der 
griediischen  Welt;  von  hier  aus  musste  die  Gröfse  seiner  Rüstung 
den  jenseitigen  Völkern  bekannt  werden,  von  hier  wurden  die  Bo- 
ten ausgesendet,  welche  Unterwerfung  forderten.  Die  Gesamtmasse 
des  asiatischen  Heers,  welches  hier  vereinigt  war,  mag  man  nach 
dem  Berichte  des  Ktesias  auf  ungefähr  800,000  Mann  schützen; 
dazu  kam  eine  Reiterei  von  80,000  Pferden  aus  Persien,  Medien, 
Kissien,  Indien,  Baktrien  und  Libyen,  eine  Menge  Kriegswagen  theils 
mit  Rossen,  theils  mit  indischen  Waldeseln  l)espannt,  endlich  auch 
Kamelreiterei. 

Der  Rüstung  des  Landheers  entsprach  die  Masse  der  Sclüfle. 
Den  Kern  der  Flotte  bildeten  die  Phönizier  und  Syrer,  dann  die 
Aegypter,  Kyprier,  die  Küsten  Völker  Kleuiasicns  von  Kilikien  bis 
Aeolis,  die  Anwohner  des  Pontos  und  die  Insulaner;  es  waren  zu- 
sammen über  1200  Trieren  oder  Dreideckcr.  Mit  den  Transport- 
schilfen  und  kleineren  Fahrzeugen  kam  cin<^  Menge  von  drei-  bis 
?iertausend  Segeln  zusammen,    welche  bei  Kyme   und  Phokaia  sich 
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vereiniglc.  Jede  Triere  hatte  150  Ruderer  und  aufser  der  eigenen 
Bemannung  zu  gröfserer  Sicherheit  noch  ein  Commando  von  Persem 
am  Bord. 

Während  dieser  Hüstungen  und  Truppenmarsche  auf  dem  asia- 
tischen Fesüande  wurden  aufserhalb  desselben  dreierlei  grofsartige 
Mafsregeln  getroffen.  Das  erste  war  die  Anlage  von  Magazinen, 
welche  dem  Heere  unentbehrlich  waren,  um  ausreichender  Ver- 
pflegungsmittel unterwegs  gewiss  zu  sein.  Am  nöthigsten  erschienen 
solche  Vorkehrungen  an  der  thrakischen  Küste,  wo  man  am  wenig- 
sten auf  die  Hülfsmittel  des  Landes  und  den  guten  Willen  der 
Bewohner  rechnen  konnte.  Zu  diesem  Zwecke  wurde  eine  grofse 
Zahl  von  phönikischen  und  ägyptischen  Kauffahrem  lieordert,  mas- 
senhafte Vorrathe  von  Mehl  und  Futter,  welche  auf  königlichen 
Befehl  im  Nilthale  und  in  Asien  zusammengebracht  worden  waren, 
nach  Thrakien  zu  schaffen.  Die  gröfste  Niederlage  war  in  Leuke 
Akte  am  Ilellesponte;  aufserdem  wurden  in  Tyrodiza  an  der  Pro- 
|K)ntis,  in  der  Hebrosmündung  bei  Doriskos,  in  der  Strymonmundung 
bei  E!on  und  in  Makedonien  (wahrscheinlich  am  Flusse  Axios) 
Ahnliche  Magazine  angelegt. 

Das  Zweite  war,  dass  man  den  Hellespont  überbrückte,  um 
das  Heer  trockenen  Fufses,  mit  voller  Sicherheit,  unabhängig  von 
Wind  und  Wetter,  auf  europäischen  Boden  hinüberzufuhren  und 
das  jenseitige  Land,  als  ein  Vorland  Asiens,  an  den  herrschenden 
Welttheil  gleichsam  zu  fesseln.  Nicht  bei  den  Dardanellenschlös- 
sem,  wo  jetzt  der  gewöhnliche  Uebergang  ist,  schlug  man  die 
Brücke,  sondern  weiter  aufwärts  nach  der  Propontis,  dort,  wo  die 
Hohen  bei  Abydos  von  dem  Gestade  bei  Sestos  nur  sieben  Stadien 
entfernt  waren  (jetzt  ist  die  Breite  überall  bedeutender),  und  wo 
auf  beiden  Seiten,  auch  auf  dem  steileren  Rande  des  europäischen 
Ufers,  Thalwege  sind,  welche  dem  Truppenmarsche  zu  Statten  ka- 
men. Es  wurde  aber  eine  doppelte  Schifll)rncke  geschlagen,  damit 
um  so  rascher  imd  ohne  Stockung  die  Heeresmassen  hinüber  ge- 
langten. Gleichzeitig  wurde  die  Landenge  durchstochen,  welche  die 
Halbinsel  des  Athos  mit  dem  Festlande  verbindet,  um  die  Flotte 
vor  dem  Unglück  zu  liewahren,  welches  zwölf  Jahr  früher  dem 
Mardonios  zugestofsen  war. 

Nachdem  die  drei  grofsen  Arl)eiten  als  vollendet  in  das  Haupt-* 
quartier  gemeldet  worden  waren,    gab  der  Grofskönig  den   Befehl, 
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von  Sardes  aufzubrccheii;  die  gröFsten  Schwierigkeiten  schienen 
nun  beseitigt.  Aber  ehe  noch  der  Marsch  liegann,  kam  eine  Un- 
gh'icksbotschaft,  welche  die  irohe  Zuversicht  zu  Schanden  machte. 
Eine  plötzliche  Sturmfluth  hatte  den  Ilellespont  heimgesucht  und 
in  wenig  Stunden  die  mit  unsäglicher  Mühe  hergestellten  Brücken 
völlig  zerstört  Die  Nachricht  versetzte  den  König  in  mafslose 
Wuth;  er  wollte  nichts  davon  wissen,  dass  irgend  etwas  in  der 
Welt  im  Stande  sei,  seine  Pläne  zu  kreuzen;  in  jedem  Missiingen 
sah  er  eine  frevelhafte  Auflehnung  gegen  seine  grofsherrliche  Macht, 
eine  Verschuldung,  welche  mit  abschreckender  Strafe  geahndet  wer- 
den müsse.  Die  Baumeister  wurden  hingerichtet,  und  selbst  die 
Elemente  sollten  für  ihre  Widersetzlichkeit  büfsen.  Bei  den  Hellenen 
wenigstens  ging  die  allgemeine  Rede,  dass  er  den  Hellespont  habe 
peitschen,  dass  er  Ketten  in  ihn  habe  versenken  lassen,  zum  Zeichen, 
dass  auch  er  des  Grofsherm  Sklave  sei  und  ihm  auch  wider  Willen 
dienen  müsse;  ja,  dass  er  mit  frecher  Lästerung  die  heilige  Salzfluth 
verflucht  habe. 

Dann  wurde  anderen  W^erkmeistern  die  Erneuenmg  der  Brücken 
übertragen.  Die  Taue,  welche  man  von  Ufer  zu  Ufer  gezogen 
hatte,  waren,  wie  man  meinte,  zu  schwach  gewesen.  Man  flocht 
nun  beide  Arten  von  Tauen  zusammen,  die  aus  Papyrusbast,  welche 
von  den  Aegyptern  gemacht  waren,  und  die  stärkeren  Flachssoile, 
das  Werk  phönikischer  Arbeiter.  Durch  grofse  Winden,  welche 
auf  beiden  Ufern  aufgestellt  waren,  spannte  man  die  Taue  über 
die  Schifle  hinüber,  welche,  durch  mächtige  Anker  befestigt,  in 
doppelter  Reihe  zusammenlagen.  Die  längere  lag  aufwärts  nach 
der  Propontis  zu  und  bestand  aus  360  Schifl*cn,  die  untere  aus 
314.  Ueber  die  Schifle  aber  wurde  eine  Bretterbahn  gelegt  und 
diese  durch  festgestampfte  Erde  wie  zu  einem  Landwege  gemacht. 
Endlich  wurden  an  beiden  Seiten  der  Bahn  Ilolzwäiide  aufgerichtet, 
damit  die  hinübergehenden  Thiere  nicht  durch  den  Anblick  des 
Wassers  scheu  würden.  Aufserdem  hatten  beide  Brücken  einen 
Durchlass,  so  dass  wenigstens  kleinere  Kaufl'ahrer  durchfahren  konn- 
ten; eine  Einrichtung,  welche  um  so  nothwendiger  war,  da  man 
die  Absicht  hal>en  musste,  die  Bnicken  längere  Zeit  stehen  zu 
lassen. 

So  war  denn  das  riesige  Werk  zum  zweiten  Male,  sicherer 
und  dauerhafter,    hergestellt;    aber  noch   ehe  <ler  Grofskönij^  Asien 
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verlassen  halle,  Iruleii  andere  UntTtlle  ein,  für  die  er  keinen  Men- 
schen verantworüich  machen  konnle.  Schwere  Unweller  slürmlen 
vom  Ida  herunler,  während  das  Heer  durch  die  Iroische  LandscUan 
zog,  unif  der  Skamandros,  dessen  Wasser  ausging,  war  ein  war- 
nendes Yoi*zeictien  der  in  trockenen  Ländern  drohenden  Nolh- 
slände.  Endlich  war  der  HeUes|)ont  erreicht,  und  gleiclizeilig  sah 
man  die  Fiolle  von  lonien  her  heranfahren  und  mit  ihren  Segeln 
den  Sund  hedecken*^). 

Nachdem  Xerxes  auf  einem  hochgestelUen  Marmorsessel  in 
Abydos  den  Wettfahrten  und  Scheinkämpfen  seiner  Schiffe  zu- 
gesehen hatte,  culliefs  er  seinen  Oheim  Artahanos,  den  er  zum 
Regenten  seines  Hauses  und  Reiches  bestellt  hatte,  und  der  Marsch 
begann,  welcher  in  sieben  Tagen  die  Völker  Asiens  nach  Europa 
iünuherführte.  Die  Flotte  ging  den  Ucllespont  hinunler  und  traf 
das  Landheer  wieder  bei  Doriskos  in  dem  breiten  Ilebrosthale,  wo 
eine  Festung  mit  persischer  Besatzung  war.  Hier  an  der  Gränze 
seines  Herrschaflsgebiets  gelüstele  Xerxes  sich  noch  einmal  in  sei- 
ner ganzen  Herrlichkeit  zu  spiegeln.  Die  Schiffe  wurden  an's 
I^and  gezogen  und  eine  allgemeine  Zählung  der  Heeresmassen  vor- 
genommen. Dann  gingen  Heer  und  Flotle  neben  einander  bis  zum 
Atliosgebirge.  Die  Schiffe  zogen  langsam  durch  den  Kanal  liin- 
durch  und  umfuhren  dann  die  lieiden  anderen  chalkidischcn  Halb- 
inseln, während  das  Landheer  quer  über  den  Rücken  der  Clialki- 
dike  nach  der  Ecke  des  thermäischen  Meerbusens  vorrückte.  Im 
Winkel  de8sell)en  trafen  beide  Heermassen  wieder  zusammen.  Den 
gefährlichsten  Theil  des  Wegs  hatte  mao  glückUch  jiinter  sich,  ohne 
dass  ein  feindlicher  Angriff  von  Seiten  der  Bergvölker  erfolgt  wäre. 
Die  ungeheuren  Kosten  der  Verpllegung  waren  von  den  Küstenorten 
willig  übernommen  worden,  und  an  den  angewiesenen  Ruhepunk- 
ten hatte  man  Korn-  und  Mehlvorräthe ,  gemästetes  Vieh  und  Ge- 
flügel, Herbergen  und  Zelte  vorgefunden.  Endlich  war  das  Land- 
heer durch  Zuzug  der  Päonier  und  Thraker,  die  Flotle  durch 
mitfolgende  Schiffe  der  thrakischen  Seestädte  ansehnlich  verstärkt 
worden. 

Im  Golfe  von  Therme  öffnet  sich  der  Blick  auf  die  griechi- 
schen Berge.  Hier  sah  auch  Xerxes  zuerst  das  feindliche  Land  ab 
ein  durch  natürUche  Schutzwehren  abgeschlossenes  vor  sich;  er 
sah  in  mächtigen  Umrissen  den  Olymp  an  das  Meer  vortreten,  deu 
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Eingang  sperrend  in  die  südlichen  I^ndschaften ,  und  ^välirend  Hur 
sein  Heer  im  oberen  Gebirge  die  Wege  gebahnt  wurden,  eilte  er 
selbst  auf  einem  sidoniscben  Schnellruderer  neugierig  voraus,  um 
den  Pass  von  Tempe  sich  anzusehen,  wo  zwischen  Olymp  imd  Ossa, 
von  senkrechten  Felsen  eingeschlossen,  der  Peneios  sich  hindurch- 
Hindet,  der  einzige  Abfluss  des  grofsen  thessalisclien  Binnenlandes. 
Er  stand  vor  dem  Thore  von  Hellas.  Hier  halten  noch  vor  wenig 
Wochen  10,000  erzgenistete  Männer  gelagert,  um  an  der  Schwelle 
des  amphiktyonischen  Landes  den  eindringenden  Feinden  entgegen 
zu  treten;  jetzt  war  Alles  leer,  der  Pass  offen,  die  Dörfer  verlassen, 
die  Heerden  geflöchtet.  Wo  waren  die  Hellenen?  Wie  waren  sie 
vorbereitet,  die  Heerschaaren  zu  empfangen,  die  zu  Lande  und 
Wasser  herandrängten,  die  gesamte  Macht  Asiens,  welche  zugleich, 
je  näher  sie  rückte,  um  so  mehr  auch  griechische  Volkskräfte  sich 
dienstbar  machte,  um  Griechenland  zu  überwältigen?  Denn  diesmal 
galt  ja  der  Zug  nicht  den  Athenern,  wie  vor  zehn  Jahren,  sondern 
allen  Stammen  und  Staaten  von  Hellas. 


In  vielen  Beziehungen  kann  man  sagen,  dass  Griechenland 
besser  als  je  im  Stande  war,  einem  feindlichen  Angriffe  zu  wider- 
stehen, denn  das  I^nd  ist  gewiss  zu  keiner  Zeit  volkreicher,  das 
Volk  selbst  nie  kräftiger,  tüchtiger  und  gesünder  gewesen,  als  im 
Anfange  des  fünften  Jahrhunderts  vor  Chr.  Die  aufserordentliche 
Colonisationsthätigkeit  der  letzten  Jahrhunderte  hatte  das  Mutter- 
land keineswegs  geschwächt,  sondern  nur  Wohlstand  und  Segen 
gebracht.  Denn  das  Selbstgefühl  der  Nation  war  dadurch  in  hohem 
Grade  gewachsen,  dass  sie  sich  leiblich  und  geistig  allen  andern 
Völkern  überlegen  fühlte  und  nirgends  einen  ebenbürtigen  Gegner 
gefunden  hatte.  Alle  Kräfte  und  Geschicklichkeilen  waren  ent- 
wickelt, Mulh  und  Geistesgegenwart  durch  die  Mannigfaltigkeil  neuer 
und  schwieriger  Aufgaben  geübt.  Die  Verbindung  mit  den  auf- 
blühenden Pflanzstädten  hatte  den  Mittelstand  aller  Orten  gehoben 
und  dem  Handel  wie  dem  Gewerbfleifse  eine  Menge  neuer  Hülfs- 
quellen  geöffnet.  Bei  dem  allgemeinen  Wohlstände  war  die  Aus- 
wanderung durch  zahlreichen  und  kräftigen  Nachwuchs  rasch  er- 
setzt worden;  das  Mutlerland  konnte  ohne  die  Colonien  gar  nicht 
estehen,   denn   nur  durch  die  Kornzufuhr  aus  den  Ponlusländem, 
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aus  Afrika,  Sicilien  und  Italien  war  es  möglich,  dass  eine  so  dichte 
Bevölkerung  in  den  Städten  und  Landscliaflen  wohnen  konnte. 

Argolis  war  die  einzige  Landschaft,  deren  Bevölkerung  eine 
grofse  Vermindenmg  erlitten  hatte.  Während  des  Kriegs  mit  Sparta 
(S.  9)  war  Kleomenes  mit  äginetischen  und  sikyonischen  Schiffen 
gelandet,  hatte  die  Argiver  üherfallen  und  die  in  den  heiligen  Hain 
*Argos'  Gefluchteten  durch  Feuer  umgebracht.  Sechstausend  Bür- 
ger sollen  auf  diese  Weise  ihren  Untergang  gefunden  haben;  es 
war  die  furchtbarste  Heimsuchung,  welche  seit  Menschengedenken 
eine  Stadt  des  griechischen  Mutterlandes  erlebt  hatte. 

Sonst  war  Land  und  Volk  überall  in  unversehrtem  Zustande. 
Lakonien  zählte  SOOO  Spartaner;  jedem  Spartaner  konnten  sielten 
Heloten  beigegeben  werden,  und  aufserdem  hatte  es  einen  kräftigen 
und  zahlreichen  Stand  freier  Landbewohner,  so  dass  es,  ohne  sich 
von  Streitkräften  zu  entblöfsen,  50,000  Wehrmänner  in^s  Feld  stel- 
len konnte.  Arkadien  war  ein  ungemein  bevölkertes  Land,  dessen 
gesamte  Wehrmannschaft  man  auf  etwa  30,000  schätzen  kann ;  für 
den  ganzen  Peloponnes  aber  kommt  man  auf  eine  Gesamtzahl  von 
ungefähr  zwei  Millionen  Einwohner.  Athen  hatte  damals  nach  He- 
rodots  unverdächtigem  Zeugnisse  30,000  Burger  und  konnte  im 
Verlaufe  desselben  Jahrhunderts,  das  die  Perserkriege  eröffneten, 
ohne  die  Flottenmannschan  und  die  Reiter  zu  rechnen,  nachweis- 
lich 13,000  Schwerbewaff'nete  und  16,000  Mann  Besatzungstruppen 
stellen.  Wie  ansehnlich  die  buotischen  Landstädte  waren,  bezeugt 
die  Kraft  des  Widerstandes,  den  sie  Theben  entgegenstellen  konn- 
ten. Füi*  die  Bevölkerung  des  Insellandes  giebt  Naxos  einen  Mafs- 
stab  ab  (I,  612  f.)  und  unter  den  kleinem  Inseln  Keos,  ein  Eiland, 
das  auf  einem  durchaus  gebirgigen  Areal  von  kaum  zwei  Quadrat- 
meilen nicht  weniger  als  vier  Städte  enthielt,  jede  Stadt  mit  ihrem 
eigenen  Hafen,  mit  eigener  Gesetzgebung  und  Münze. 

Aus  dieser  Zeit  des  blühendsten  Standes  griechischer  Bevölke- 
rung stammt  jener  sorgfaltige  Anbau,  dessen  Spuren  noch  heute 
den  Wanderer  in  Erstaunen  setzen,  wenn  er  sieht,  wie  einst  jedes 
Plätzchen  ausgenutzt,  jede  Schwierigkeit  der  Ansiedelung  und  des 
Verkehrs  überwunden,  wie  alles  Land  von  menschlichem  Leben 
durchdrungen  war.  Auf  Felsklippen,  wo  jetzt  nur  Ziegenheerden 
ein  nothdürfliges  Futter  finden,  trifft  man  die  Uelierreste  wohl  um- 
mauerter Städte,    welche   mit  Cislernen   und  Wasserleitungen  ver- 
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sorgt  waren,  während  die  umliegenden  Höhen  bis  zum  Gipfel  hinauf 
in  kunsüichen  Terrassen  abgestuft  waren,  um  für  Konihau  und  Obst- 
zucht Platz  zu  gewinnen'^). 

Die  Städte  der  Griechen  waren  keine  Grofsstädte,  wie  die 
Handels-  und  Residenzstädte  des  Morgenlandes;  dadurch  blieben 
sie  ¥or  vielerlei  liebeln  bewahrt,  welche  sich  in  übervölkerten 
Städten  unvermeidlich  erzeugen;  es  bildeten  sich  keine  so  schroflen 
Gegensätze  von  arm  und  reich,  von  Ueppigkeit  und  Noth,  deren 
jede  in  ihrer  Weise  die  Bevölkerungen  entkräftet;  die  Armuth  war 
keine  Bettelarmuth ,  die  Menge  kein  Pöbel.  Auch  das  städtische 
und  ländliche  Leben  traten  nicht  so  schroff  aus  einander,  da  die 
griechische  Stadt  keinen  Gegensatz  gegen  das  Land  bildete.  Die 
Bürgerschafleu  waren  ül)ersichlliche  Gemeinden,  in  denen  jeder  Ab- 
fall von  der  väterlichen  Sitte  um  so  leichter  bemerkt  und  gerügt 
wurde.  Durch  gemeinsames  Gesetz  wurden  die  Bürgerschaften  zu- 
sammengehalten, das  Gesetz  galt  aber  für  den  Ausdruck  einer 
lebendigen  Willensgemeinschaft;  darum  war  die  Unterordnung  unter 
dasselbe  keine  unfreie ;  der  Einzelne  fühlte  sich  als  ein  Glied  des 
Ganzen,  und  die  Oeffentlichkeit  des  Gemeindelebens  war  die  stärkende 
Luft,  in  welcher  die  Bürger  aufwuchsen.  In  allen  Städten  gab  es 
noch  alte  Geschlechter  voll  Kraft  und  Talent,  die  mit  dem  väter- 
lichen Herkommen  verwachsen  waren,  und  neben  ihnen  erhoben 
sich  die  I^ute  des  Gewerbestandes,  um  ihren  Antheil  am  Gemein- 
wesen geltend  zu  machen. 

Neben  der  bürgerlichen  Gesellschaft  liestand  eine  unfreie  Be- 
völkerung, welche  in  Handels-  und  Fabrikstädten  wie  Korinth  und 
Aigina  sehr  grofs  war.  Hier  nuiss  die  Menge  derselben  bis  auf 
(las  Zehnfache  der  freien  Einwohner  sich  belaufen  haben.  Das 
Vierfache  muss  auch  in  Attika  als  geringstes  Mafs  angenommen 
werden*'). 

Man  sollte  denken,  dass  eine  solche  Menge  unterdrückter  Men- 
schen einem  Landesfeinde  grofse  Vortheile  in  die  Han<l  gegeben 
hätte,  namentlich  wenn  die  Sklaven  unter  den  feindlichen  Truppen 
ihre  Landsleule  fanden,  wie  dies  mit  den  Phrygern,  Syrern  u.  a. 
Sklaven  asiatischer  Herkunft  der  Fall  war.  Indessen  finden  sich 
in  den  Perserkriegen  keine  Beispiele  von  Verrath  und  Ucl>erlaufen. 
Die  Sklaven  waren  mit  der  Bürgerschaft  zu  eng  verknüpft;  es  be- 
üland   zwischen  ihnen  und  den  Familien  ein    gemüthliches  Verhält- 
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niss,  ilas  diircii  Silte  und  Religion  gepflegt  wurde.  Die  Sklaven 
gehörlen  solchen  Stäninien  an,  welclie  an  geistigen  Anlagen  den 
Griechen  weit  nachslanden  und  namentlich  für  bürgerliches  Gemeinde- 
lehen weder  Neigung  noch  Ffdiigkeit  besafsen.  Darum  erschien  ihre 
L'nterordnung  nicht  als  Unterdrückung;  das  ganze  Yerhältniss  wurde 
als  ein  nach  beiden  Seilen  erspriefsliches  und  nalurgemäfses  an- 
gesehen. Das  griecliische  Bürgerthum  aber  war  ohne  diese  Grund- 
lage gar  nicht  denkbar. 

Die  Sklaven  versahen  alle  untergeordneten  Hantierungen;  sie 
liestelltcn  den  Acker,  besorgten  Küche  und  Yiehstand;  sie  dienten 
ihren  Herren  als  Handwerker  und  Arbeitsleute  und  erleichterten 
ihnen  das  Lehen  in  allen  Beziehungen,  ohne  dass  die  Bürger  dadurch 
trage,  schlau'  und  üppig  wurden. 

Vor  dieser  nachlheiligen  Einwirkung  des  Sklaventhums  wurden 
die  Griechen  durch  die  natürliche  Energie  ihres  Wesens,  die  Macht 
der  Sitte  und  das  Gesetz  bewahrt;  denn  Müfsiggang  und  Geschäfts- 
losigkeit  wurde  in  wohlgeordnelen  Staaten  als  Verbrechen  bestraft 
Andrerseils  mussten  sich  die  Bürger  bei  dem  Unterschiede  von 
Anlage  und  Bildung,  der  ihnen  taglich  vor  Augen  trat,  als  ein  be- 
vorzugles  und  zur  Herrschaft  berufenes  Volk  fühlen;  ein  Bewusst- 
sein,  welches  wesentlich  dazu  beitrug,  ihnen  eine  stolze  und  muUiige 
Hallung  zu  geben.  Seil  dem  Vordringen  der  Perser  betrachtete  man 
den  jenseiligen  Continent  als  ein  BarlKirenland,  und  man  gewöhnte 
sich  jetzt,  den  troischen  Krieg  als  den  Anfang  eines  Völkerkriegs 
zwischen  Asien  und  Europa  anzusehen,  zu  dessen  Fortsetzung  auch 
das  lebende  Geschlecht  l)erufen  und  verpflichtet  sei.  Daliei  wurden 
die  homerischen  Gedichte,  die  in  Athen  gesammelt  waren,  in  allen 
Gemüthern  wieder  lebendig,  und  man  wurde  sich  des  ganzen  Be- 
sitzes einheimischer  Cultur,  wie  ihn  kein  anderes  Volk  aufzuweisen 
hatte,  mit  um  so  grörserem  Stolze  bewusst. 

Zugleich  wurde  das  griechische  Bürgerthum  dadurch  in  einer 
höheren  Sphäre  gehalten,  dass  nicht  leicht  ein  Bürger  in  die  Lage 
kam,  dem  anderen  Dienstleistungen  unwürdiger  Art  zu  erweisen,  und 
dass  auch  die  Aermeren  für  allgemeine  Angelegenheiten  und  für 
geistige  Bildung  Mufse  und  Neigung  sich  bewahren  konnten.  Denn 
ehie  freie  Lebensstellung  und  behagUche  Mufse  erschien  den  Alten 
als  eine  unerlassliche  Bedingung  für  die  Entwickelung  bürgerlicher 
Tugend,   welche   von  derjenigen  Tugend,    die  mau  auch  bei  einem 
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Sklaven  und  Handwerker  voraussetzen  konnte,  eine  wesentlich  ver- 
schiedene war.  Auch  die  gymnastische  Aushildung  des  Leibes  war 
ein  Vorrecht  der  Burger,  an  welchem  die  Unfreien  keinen  Antheil 
haben  durften.  Sie  war  die  Voraussetzung  einer  angesehenen 
Stellung  in  der  bürgerlichen  Gesellschaft,  und  in  einzelnen  Städten 
bestand  sogar  das  Gesetz,  dass  Keiner  in  die  ßilrgerlisten  aufge- 
nommen wurde,  welcher  nicht  in  den  öffentlichen  Ringschulen  alle 
Uebungen  ordnungsmälsig  durchgemacht  hatte.  Regelrechte  Schule 
war  den  jungen  Männern  zur  andern  Natur  geworden;  sie  hatten 
gelernt  die  Kraft  zu  verdoppeln,  wenn  es  galt,  und  nichts  mehr  zu 
scheuen  als  den  Venlacht  der  Feigheit. 

So  hatte  Friede  und  Wohlstand  in  Hellas  keine  Erschlaffung 
herbeifahren  können,  wie  in  lonien.  Die  Palästra  hatte  die  Vor- 
übung zum  ernsten  Kampfe  gewährt;  in  den  Tempelhainen  von 
Olj-mpia  und  Delphi  lernte  man  die  Freude  des  mit  heifser  Mühe 
errungenen  Sieges  kennen.  Schon  am  Abend  des  Siegestags  wurde 
der  Preisträger  mit  Gesang  begnlfst;  dann  wurden  eigene  Sieges- 
lieder gedichtet,  welche  seit  Simonides  in  der  nationalen  Literatur 
eine  bedeutende  Stelle  einnahmen. 

Simouides  aus  Keos  und  Pindaros  aus  Theben,  welche  beide 
nm  die  Zeit  des  persischen  Ileerzugs  in  voller  Wirksamkeit  standen, 
bezeugen  nicht  nur  die  volle  ßlüthe  des  hellenischen  Festwesens 
und  der  ihm  gewidmeten  Kunst,  sondern  auch  die  Heldenkrafl, 
welche  in  ihren  Zeitgenossen  lebte,  dii;  geistige  und  körperliche 
Tüchtigkeit,  welche  sich  in  den  angesehenen  Geschlechtern  forterbte, 
und  den  hohen  Ernst,  mit  welchem  die  nationalen  Wettkämpfe  ge- 
übt wurden. 

Als  weit  geschätzte  und  reich  belohnte  Meister  zogen  diese 
Dichter  im  I^nde  umher;  sie  standen  mit  ihrer  Kunst  in  der  Mitte 
des  Volks  und  wirkten  dahin,  die  Gemeinden  nnd  Geschlechter  des- 
selben geistig  unter  einander  und  mit  <]er  ganzen  Nation  verbunden 
zu  halten.  Sie  waren  darauf  angewiesen,  die  gemeinsamen  l-el>cr- 
lieferungen  der  Vorzeit  in  Erinnerung  zu  bringen,  die  gemeinsauien 
Hellenen  feste  zu  verherrlichen  und  den  Ruhm  der  Sieger,  welche 
dem  ganzen  Vaterlande  angehörten  und  in  denen  sich  das  Hellenen- 
thnm  gleichsam  persönlich  darstellte,  in  ihren  Liedern  zu  feiern. 
So  finden  wir  Simonides  im  Mutterlande  wie  in  den  Colonien  als 
einen  einflussreichen  Mann,   welcher  <He  verschiedensten  Kreise  mit 
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einander  in  Verbindung  setzt,  Freundschaften  stiftet  und  eintrelem 
Zwistigkeiten  ausgleicht. 

Noch  bedeutender  tritt  uns  diese  vermittelnde  Stellung  i 
Pindar  entgegen.  Ein  Thebaner  von  Geburt  und  mit  ganzem  Ho 
zen  seiner  Vaterstadt  angehörig,  hatte  er  dann  in  Athen  bei  La» 
(I,  362)  die  höhere  Kunst  erlernt;  er  war  eingeweiht  in  die  H; 
sterien  von  Eleusis;  er  weilte  mit  Vorliebe  bei  den  grofisen  N] 
tionalfesten ;  er  war  in  Delphi,  dem  religiösen  Mittelpunkte  d 
Landes,  wie  zu  Hause.  Schon  durch  seine  Abstammung  von  de 
Aegiden,  deren  weitverzweigtes  Geschlecht  an  der  Ordnung  d 
spartanischen  Staats,  an  der  Gründung  von  Thera  und  Kyrene  eim 
so  wichtigen  Antheil  gehabt  hat  (I,  167.  443),  war  er  berufen,  v( 
höherem  und  weiterem  Gesichtspunkte  aus  die  hellenischen  Ai 
gelegenheiten  zu  betrachten. 

Wanderlustig,  wie  seine  Vorfahren,  zog  er  umher  in  d< 
Städten  von  Hellas  und  fand  seinen  Beruf  darin,  das  Bewusstse 
der  gemeinsamen  Nationalitat  und  Sitte  in  den  Bewohnern  w« 
getrennter  Gegenden  zu  erwecken.  ^Herrliches  Lakedämon',  i 
sang  er  schon  im  frühen  Jünglingsalter,  ehe  noch  der  ioniscl 
Aufstand  den  ganzen  Krieg  zwischen  Persien  und  Hellas  veranlas 
hatte,  'herrliches  Lakedämon,  glückseliges  Thessahen!  Von  eine 
'Vater  stammend,  herrscht  hier  wie  dort  <las  Geschlecht  des  kamp 
'berühmten  Herakles'.  So  benutzte  er  den  Schatz  alter  Sagen  ui 
wusste  sie  mit  sinnreichem  Geiste  anzuwenden,  um  Si)arta  mit  di 
Dynasten  Thessaliens,  und  ebenso  Theben,  Aigina  und  die  arkadisch« 
Städte  zu  einer  grofsen  Volkseinheit  zu  verbinden. 

Aber  von  dieser  idealen  Einheit  abgesehen,  deren  Bewusstse: 
in  den  Dichtern  des  Volks  seinen  Ausdruck  fand  und  das  He 
edelgesinnter  Hellenen  erwärmte,  war  keine  nationale  Verbindui 
vorhanden,  welche  den  Angriffen  einer  des|H)tisch  [geleiteten  Feii 
desmacht  gegenüber  irgend  eine  nachhaltige  Widerstandskraft  vei 
bürgen  konnte. 

Seit  dein  letzten  Menschenalter  war  die  Macht  von  Delphi  gi 
brochen  (I,  549);  ohne  Kampf  war  die  Herrschaft  seiner  Priesit 
zu  Grunde  gegangen,  weil  sie  auf  geistigen  !ilitteln  beruhte,  d 
alhnählich  verbraucht  waren;  es  hatte  keine  Wahrheit  mehr,  wen 
man  Delphi  das  (k^ntrum  von  Griechenland  nannte.  Inzwisch« 
war  auch    nichts  Neues    an  die  Stelle    getreten,    sondern   in  dem 
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selben  Ha£^,  wie  die  gemeinsamen  Ordnungen  alter  Zeit  zu  Grunde 
gingen,  hatten  die  Einzelstaaten  sich  immer  selbständiger  ausge- 
bildet. Jedes  Gemeinwesen  war  dem  anderen  gegenüber  vollständig 
abgeschlossen,  gleichsam  ein  Uauswesen  für  sich.  Die  Bürger  des 
Nachbarstaats  waren  Fremde,  Ausländer;  eheliche  Verbindungen 
zwisdien  Angehörigen  verschiedener  Staaten  rechtlich  ungültig, 
wenn  dieselben  nicht  besondere  Verträge  über  Ehegemeinschaft 
geschlossen  hatten.  Dazu  kam  nun,  dass  überall  nachbarliche  Rei- 
bungen stattfanden.  Streitigkeiten  über  die  Gränzlinien,  über  die 
Ausdehnung  heiliger  Ländereien,  über  die  Aufnahme  flüchtiger 
Sklaven,  und  nur  selten  fühlten  sich  die  streitenden  Parteien  ver- 
pflichtet, friedliche  Ausgleichung  durch  schiedsrichterlichen  Spruch 
zu  suchen.  Ein  Bundesgericht  von  allgemeiner  Anerkennung  war 
nirgends  vorhanden.  Deshalb  lässt  Herodot,  indem  er  die  Berathun- 
gen  der  persischen  Fürsten  schildert,  welche  Xerxes  vor  dem  Be- 
ginn des  Krieges  zusammenrief,  den  Mardonios  die  Frage  thun, 
wie  doch  der  Perserkönig  ein  Volk  furchten  könne,  dessen  Staaten, 
statt  durch  Herolde  und  Botschafter  ihre  Streitigkeiten  auszu- 
gleichen, wie  es  Sprachgenossen  gezieme,  in  thörichter  Uebereilung 
zu  den  Wafleii  grifl'en  und  sich  unter  einander  schwer  beschädig- 
ten «0? 

Die  Staaten  selbst  waren  von  zweierlei  Art.  Entweder  waren 
es  kleine  Gemeinwesen,  bäuerliche  Kantone,  die  still  und  unbe- 
merkt dahin  lebten,  wie  die  arkadischen  Gaugenossenschaften,  einem 
mächtigen  Nachbar  folgend,  ohne  daran  zu  denken,  eigene  Politik 
zu  machen ;  oder  es  waren  gröl'sere,  bewegtere,  an  den  Welthändeln 
theilnehmende  Staaten,  welche  sich  in  ihren  Machtansprüchen  feind- 
lich begegneten. 

So  lagen  sich  vor  Allem  die  beiden  Hauptstaaten  gegenüber. 
Sparta  behauptete  noch  immer  die  erste  Stelle.  Seine  Bürger 
galten  für  die  Ersten  der  Flellenen  an  Schönheit  und  Tüchtigkeit, 
für  die  geborenen  Führer  der  Anderen,  für  die  Meister  der  Kriegs- 
kunst, die  mit  wohlberechligtem  Stolze  sich  den  Griechen  ionischen 
Geblütes  überlegen  fühlen  könnten.  Und  wenn  auch  die  unglück- 
liche und  unwürdige  Politik,  welche  Sparta  in  den  letzten  zwanzig 
Jahren  befolgt  hatte,  wenig  geeignet  war,  Vertrauen  und  Achtung 
zu  erwecken,  so  waren  die  Zeitumstände  doch  der  Fortdauer  seines 
Ansehns  günstig.     Denn   hei    dem   allgemeinen  Schrecken,    welchen 
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die  Ausbreitung  der  Persermaclit  verursachte,  und  1)ei  dem  stei- 
genden Gefühle  allgemeiner  Unsicherheit  in  der  griechischen  Welt 
niusste  der  Peloponnes  seiner  natürlichen  Festigkeit  wegen  mehr 
als  je  für  die  Burg  von  Hellas  angesehen  werden.  Spartas  Ver- 
fassung und  der  poloponnesische  Bund  hatten  sich  doch  als  das 
Dauerhafteste  von  Allem,  was  die  Hellenen  an  Staatseinrichtungen 
hervorgebracht  hatten,  bewährt.  Sparta  war  auch  in  Kleinasien 
als  ein  mächtiger  und  wohlgeordneter  Staat  angesehen,  und  als 
nach  dem  Falle  von  Sardes  die  dortigen  Verhältnisse  immer  un- 
heimlicher wurden,  waren  Viele  nach  dem  Peloponnes  ausgewan- 
dert, um  sich  den  Folgen  einer  gewaltsamen  Umwälzung  zu  ent- 
ziehen. So  war  Bathykles  aus  Magnesia  mit  seiner  Kunstschule 
nach  Sparta  übergesiedelt  (I,  577),  und  ionische  Kaufleute  legten 
damals  ihre  Gelder  in  Sparta  an,  wie  Herodot  von  dem  reichen 
Milesier  erzählt,  welcher  dem  Spartaner  Glaukos  die  Hälfte  seines 
Vermögens  anvertraute,  in  Erwägung,  wie  bei  ihnen  in  lonien  Alles 
so  schwankend  und  unsicher  sei,  und  einzig  der  Peloponnes  noch 
als  ein  sicherer  Platz  erscheine^*). 

Dennoch  hatte  Sparta  weder  Muth  noch  Kraft,  die  Verhält- 
nisse zu  l)enutzen  und  bei  der  zunehmenden  Bedrängung  der 
griechischen  Well,  als  Hauptstadt  der  Hellenen,  ihre  gemeinsamen 
Angelegenheiten  zu  vertreten.  An  ehrgeizigen  Gelüsten  fehlte  es 
freilich  nicht.  Ehe  die  Persermacht  sich  befestigt  hatte,  wollten  die 
Sfiarlaner  ja  selbst  dem  lydischen  Könige  zu  Hülfe  kommen;  nach- 
her aber  hatten  sie  nicht  einmal  den  Muth,  die  eigenen  Stamm- 
genossen zu  lieschützen,  und  wiesen  zweimal  die  um  Flülfe  bittenden 
lonier  zurück  (I,  574,  618). 

In  Griechenland  selbst  hielten  sie  mit  aller  Zähigkeit  an  ihren 
Ansprüchen  fest,  aber  sie  zehrten  von  ihrem  Kapitale  und  tliaten 
nichts,  um  neue  Ansprüche  zu  erwerben.  Plataiai  in  ihre  Bun- 
desgenossenschaft aufzunehmen,  hatten  sie  nicht  gewagt,  aber  das 
(■esuch  der  Platäer,  wie  jede  andere  Gelegenheit  benutzt,  um  un- 
ter den  Staaten  nördlich  vom  Isthmos  Unfrieden  zu  stiften  (I,  3Sl), 
Was  sie  also  duirli  eigene  Kraft  nicht  erreichen  konnten,  dazii 
sollte  die  Schwäche  der  Andern  ihnen  verhelfen.  So  wenig  hatte 
Sparta  die  Fähigkeit  und  den  Willen,  die  Kräfte  des  griechischen 
Volks  zu  vereinigen.  Wohl  war  seine  Bürgerschaft  ein  Kriegsheei 
ohne  Gleichen,    aber   der  iKjlebende  Geist  fehlte    und  ein  auf  hohe 
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Ziele  gerichteter  Sinn;  der  Staat  wusste  seine  eigenen  Mittel  nicht 
zu  gebrauchen;  träge  und  schwerföUig  bewegte  er  sich  nur  in  ge- 
wohnten Gleisen  wei^r.  In  seinen  Herakliden  loderte  wohl  zu- 
weilen noch  etwas  von  achäischem  Ileldenfeuer  auf;  es  offenbarte 
sich  in  ihnen  noch  ein  küliner  und  unternehmender  Geist,  aber  er 
lehnte  sich  dann  in  wilder  Selbstsucht  gegen  den  eigenen  Staat 
auf,  wie  das  Beispiel  des  Kleoinencs  zeigt,  oder  er  artete  in  ein 
zweckloses  Abenteuern  aus,  wie  bei  Dorieus,  dem  jüngeren  Bruder 
des  Kleomenes,  dem  die  heimathlichen  Verhältnisse  so  unerträglich 
wurden,  dass  er  in  die  weite  Welt  ging  und  sich  erst  in  Libyen, 
dann  in  Sicilien,  ein  neues  Reich  erkämpfen  wollte  ^^). 

So  wunle  die  Heldenkrafl,  welche  noch  vorhanden  war,  nutz- 
los vergeudet,  und  während  die  Perser  immer  näher  rückten, 
dachte  Sparta  in  engherzigster  Weise  nur  an  seine  Landesinleressen. 
Es  übei^og  Argos  mit  verheerendem  Kriege;  es  fulur  fort,  jede 
Entz^ieiung  der  anderen  Staaten,  welche  ihm  Vortlieil  versprach,  zu 
begünstigen,  und  wenn  es  sich  auch  zu  einer  WaiTengenossenschatt 
mit  Athen  verpflichtet  hatte,  so  war  es  doch  absichtlich  \mi  Marathon 
zu  spat  gekommen;  denn  bei  seiner  Armuth  an  eigenen  Gedanken 
und  Plänen  hatte  Sparta  im  Grunde  kein  anderes  Augenmerk,  als 
nur  das  aufstrebende  Athen  nicht  grofs  werden  zu  lassen.  Athen 
aber  war  durch  seine  innere  Entwickelung  wie  durch  seine  äui'seren 
Verhältnisse  schon  so  gestellt,  dass  es  seine  Hahn  nicht  verlassen 
konnte;  es  wai*  eine  Grofsmacht  geworden;  es  niusste  mit  Ehren 
>orHärts  oder  mit  Schanden  rückwärts  gehen. 

Aufserdcm  waren  feindliche  Spannungen  niler  /Vi*t  zwischen  den 
<*inzelnen  Staaten.  Als  Kroisos  in  Sanles  belagert  wurde  (58,  l ; 
o4S),  wai*en  Argos  und  Sparta  wieder  in  blutiger  Fehde  um  die 
Gaue  der  Thyreatis,  welche  die  Argiver  nach  Plieidon's  Sturz 
wieder  verloren  hatten.  Aigina  und  Korinth  verfolgten  sich  mit 
gegenseitiger  Eifersucht,  und  in  einer  und  dersell)en  Landschaft 
haderten  die  kleineren  Städte  mit  den  grofseren,  welche  sich  als 
Hauptstädte  über  die  anderen  erheben  wollten,  wie  Theben  über 
Thespiai  und  Plataiai.  Oft  hatten  die  Stadtfehden  mehr  den 
l'harakter  eines  Wettkampfes  und  waren  gewissermafsen  nur  eine 
Ausartung  des  agoiiis tischen  Triebes,  welcher  den  Hellenen  von 
Natnr  so  tief  eingepflanzt  war.  Auserlesene  Schaaren  mai'sen  sich 
mit  einander,  und  die  Aufstellung  des  Siegeszeichens  war  es,   worauf 
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es  besonders  ankam.  Daher  geschah  es,  dass  auch  nach  dem 
l)hitigslen  Handgemenge  der  Erfolg  zweifelhaft  bleiben  konnte.  So 
behaupteten  die  Lakedämonier  in  Thyrea  die  £ieger  zu  sein,  weil 
der  Letzte  ihrer  dreihundert,  Othryades,  die  Nacht  auf  der  Wahl- 
stalt  geblieben  sei  und  die  Waffen  der  Feinde  zum  Siegesmal  ge- 
sammelt habe,  während  die  letzten  der  Argiver  als  Sieger  in  ihre 
Stadt  geeilt  waren. 

Daher  dachte  man  auch  bei  den  vielen  Stadtfehden  beiderseitig 
nicht  daran,  mögUchst  sichere  Stellungen  einzunehmen,  sondern  die 
Hürgerschaften  rückten  sich  wie  zu  einem  Zweikampfe  auf  offnem 
¥v\i\e  entgegen,  um  ihre  Tapferkeit  an  einander  zu  erproben.  In- 
dessen trat  diese  harmlosere  Kampfweise  immer  mehr  zurück,  je 
mehr  die  politischen  Leidenschaften  aufgeregt  wurden  und  heftige 
Parteigegensätze  hervorriefen^'). 

Es  ging  aber  durch  ganz  Griechenland  ein  schroffer  Gegen- 
satz; denn  noch  gab  es  in  allen  Städten  ritterliche  Geschlechter 
von  altem  Ruhme  und  Heichthum,  welche  den  angestammten  Be- 
ruf zu  haben  glaubten,  des  Volks  Vorstände  zu  sein  und  die  Bür- 
gerschaften zu  leiten.  Ucberall,  wo  diese  Geschlechter  noch  am 
Ruder  waren,  hasste  man  Athen  als  den  Herd  der  Demokratie, 
welche  wie  ein  böses  Gift  die  Gesundheit  des  hellenischen  Lebens 
in  immer  weiteren  Kreisen  zerstöre;  man  konnte  es  den  Athenern 
nicht  vergeben,  dass  sie  sich  mit  den  loniern  eingelassen  und  da- 
durch alles  Unheil  angestiftet  hätten. 

Aber  auch  im  Schofse  jeder  gröfseren  Sladtgemeinde  stan- 
den sich  die  Parteien  gegenüber,  deren  Gegensatz  um  so  schroffer 
hervorlral,  je  lebendiger  die  Bewegung  war,  welche  die  Zeit  durch- 
drang. Die  Einen  folgten  der  Bewegung  mit  Begeisterung;  die 
Andern  ti*aten  ihr  mit  Misstrauen  oder  offenem  Widerspruche  ent- 
gegen. Deshalb  musste  der  glänzende  Aufschwung,  den  das  junge 
Alben  genonnnen  hatte,  nicht  etwa  blofs  den  Spartanern  und  The- 
banern  ein  Aergerniss  sein,  sondern  auch  allen  denen,  welche  das 
Heil  der  Staaten  in  der  besonnenen  Leitung  durch  die  Mitglieder 
aller  Familien  sahen,  denen  nichts  verhasster  war,  als  ein  Um- 
schwung der  Verhältnisse,  durch  welchen  der  grofse  Haufe  zur 
Herrschaft  gelange,  um  in  tobenden  Marktversammlungen  über  das 
Schicksal  der  Staaten  zu  entschei<len.  In  der  jungen  W'elt,  welche 
mit    unglaublicher  Rührigkeit    ihre    Krätle    entfaltete,    wollte    man 
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nichts  mehr  von  bevorrechteten  Ständen  wissen;  da  sollte  Alles 
Auen  erreichbar  sein.  Bei  diesem  freien  Wetteifer  der  Kräfte 
fühlten  die  städtischen  Geschlechter  ihr  ganzes  Ansehen  liedroht, 
und  ihr  Stnrz  wurde  von  den  Anhängern  der  alten  Zeit  als  der 
Verfall  hellenischer  Staatenonlnung  und  edler  Gesittung  betrachtet. 
Der  augenblickliche  Aufschwung  erschien  ihnen  nur  wie  ein  kurzer 
Kansch. 

Nun  drohten  die  Perserkriege.  Sollten  diese  gliicklich  liestan- 
den  werden,  so  konnte  es  nur  durch  den  Aufschwung  einer  all- 
gemeinen Begeisterung  d.  h.  durch  eine  grofsc  Volkserhebung  ge- 
lingen. Das  konnte  Niemand  verkennen.  Also  jeder  glückliche 
Erfolg  mussle  auch  ein  Sieg  der  Volkspartei,  ein  Fortschritt  der 
Demokratie  sein,  und  das  war  der  Grund,  weshalb  die  alten  Familien 
und  ihre  Anhänger  keine  Sympathie  für  die  Freiheitskämpfe  hatten. 
Ihnen  war  schon  die  Bürgerherrschafl  in  den  ionischen  Stallten  ein 
Gräuel  gewesen,  und  wie  sie  es  gewiss  im  Herzen  den  Persern 
dankten,  dass  sie  dem  Unwesen  daselbst  ein  Ende  gemacht  hatten, 
so  wollten  sie  auch  im  eignen  Lande  lieber  die  Pei*ser  siegreich 
sehen,  als  die  Demokraten. 

Deshalb  waren  in  ganz  Griechenlatid  die  Aristokraten  medisch 
gesinnt  und  leiteten  entweder  in  diesem  Sinne  den  ganzen  Staat, 
wie  in  Thessalien  und  Theben,  oder  machten,  wo  sie  dies  nicht 
vermochten,  in  heimlichen  llintriel)en  ihre  Richtung  geltend,  wie 
in  Eretria  und  Athen.  Man  suchte  sogar  zwischen  Persern  und 
Griechen  allerlei  verwandlschattliche  Beziehungen  nachzuweisen,  um 
die  Hinneigung  zu  der  Sache  des  Nali(»nalfeindes  zu  beschönigen. 
In  Argos  liefs  man  es  sich  gefallen,  dass  Perseus  als  der  gernein- 
same Stammvater  der  Achäni(>niden  und  der  Argiver  gellend  gemacht 
wurde.  Griechische  Sagengelehrsamkeit  war  gesrhäftig,  den  Phryger 
Pelops  zu  l>enutzeii,  um  ein  Iferrschaf tsrecht  der  Achfnneniden  auf 
das  Erbtheii  der  Pelopiden  zu  beweisen,  und  ebenso  erzählte  man 
dem  Datis,  dass  er  als  Nachkomme  des  Medos,  des  Sohnes  der  Medea 
und  des  Aigeus,  Ansprüche  auf  Attika  hal)e-**). 

Aus  den  angegebenen  tiesichtspunkten  war  auch  das  del- 
phische Orakel  weit  entfernt,  die  Nalionalsaclie  gegen  die  l^erser 
zu  vertreten.  Die  angesehenen  Heiligthümer  der  hellenischen  VV(*!t 
hatten  eine  internationale  Stellung.  Sie  hatten  den  grolslen  Vor- 
theil  davon,    dafs   sie  nicht  nur  von    den  Hellenen,    sondern  auch 
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von  den  reichen  Königen  des  Auslandes  geehrt  und  beschenkt 
wurden.  Sie  mussten  also  wünschen,  dass  die  beiden  Seiten  def 
agäischen  Meeres  friedlich  verbunden  blieben,  und  nichts  war  ihren 
Interessen  mehr  entgegen,  als  der  sich  verschärfende  Gegensatz 
zwischen  Hellenen  und  Barbaren.  Darum  hatten  sie  keine  Sym- 
pathie für  die  nationale  Bewegung.  Die  reichen  und  mächtigen 
Priestcrschaflen  von  Milct  und  Ephesos  waren  entschieden  anti- 
national, und  für  die  delphische  Priesterschafl  fiel  noch  der  Um- 
stand in's  Gewicht,  dass  sie  den  letzten  Best  ihres  Einflusses  zu 
Grunde  gehen  sah,  je  mehr  die  Demokratie  in  den  Städten  zui 
Herrschaft  kommen  würde.  Si^  war  ja  das  Gegentheil  von  dem, 
was  in  Delphi  von  jeher  als  heilsamer  Bechtszustaud  aufgestelll 
worden  war  (I,  543  f.). 

Darnach  bestimmte  sich  auch  der  Standpunkt  derjenigen  Hel- 
lenen, welche  mit  Delphi  nahe  verbunden  waren  und  die  delphi- 
schen Grundsätze  vor  dem  Volke  vertraten.  Ein  Mann  wie  Pindar, 
der,  selbst  ein  Altadliger,  ganz  dafür  lebte,  den  Buhm  der  alten 
Geschlechter  durch  seine  Lieder  aufzufrischen,  ^wie  der  Thau  die 
Pflanzen  stärkt  und  verschönt\  welcher  in  den  von  Vater  auf  Sohn 
forterbenden  Tugenden  die  Bürgschaft  für  die  Erhaltung  des  Edlen 
und  Schönen  sah  und  der  Volksherrschaft  ebenso  abgeneigt  war,  wie 
tyrannischer  Gewaltherrschaft,  Pindar  konnte  an  der  Begeisterung 
der  Freiheitskämpfe  keinen  Antlieii  nehmen;  er  konnte  kurz  nach 
der  Schlacht  von  Marathon  einen  Athener  feiern,  ohne  des  grofsen 
Tages  mit  einem  Worte  zu  gedenken. 

Aber  nicht  blofs  die  Aristokraten  waren  gegen  den  Krieg  ge- 
stimmt. Es  gab  auch  sonst  Leute  genug  in  Griechenland,  welche 
zur  Unterwerfung  riethen  und  medisch  gesinnt  waren.  Einheimische 
wie  Fremde,  namentlich  Solche,  deren  Interesse  es  war,  dass  eu 
behaglicher  Lebensgenuss  und  der  freie  Verkehr  zwischen  den  bei- 
den Seegestaden  nicht  gestört  werde.  Darum  waren  unter  den 
Fremden  von  besonderem  Einflüsse  die  Buhlerinnen,  welche  aus 
den  ionischen  Städten  herül)erkamen,  die  durch  ihre  geselligen 
Künste  und  ihre  Verbindungen  mit  angesehenen  Männern  Einfluss 
gewannen  und  dadurch  nicht  selten  Gelegenheit  hatten,  eine  den 
Persern  günstige  Friedensstimmung  zu  verbreiten.  Zu  ihnen  ge- 
hörl  <lie  schöne  Thargelia  aus  Milet,  welche  nach  einander  in 
vierzehn  Verbindungen  gelebt   und  einen   sehr  bedeutenden  Einfluss 
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auf  die  politischen  Verhältnisse  geübt  hat.  So  hatte  sie  in  Thes- 
salien einen  der  mächtigsten  Landesiursten,  Antiochos,  einen  Ver- 
wandten der  Aleuaden,  zu  gewinnen  gewusst  und  behauptete  sogar 
nach  dessen  Tode  eine  fürstliche  Macht  Sie  war  die  bekannteste 
Persönlichkeit  unter  den  Frauen,  welche  im  medischen  Sinne  ihren 
Eüofluss  geltend  machten '*). 


So  waren  im  Allgemeinen  die  Stimmungen  und  Zustände  in 
Hellas.  Ei*wägt  man  zu  dem  Allen  noch  die  Macht  des  Geldes, 
die  den  Persem  zu  Gebote  stand,  bedenkt  man,  wie  selten  bei  den 
Griechen  die  Tugend  unbesteclüicher  Gesinnung  war,  und  wie  viel- 
fach, offen  und  heimlich,  durch  freiwilligen  Anschluss,  durch  Ueber- 
läufer  und  Verräther,  die  Perser  von  den  Griechen  selbst  unterstützt 
wurden,  so  begreift  man,  wie  Xerxes  seinen  Gastfreund  Demaratos 
iur  wahnsmnig  halten  musste,  wenn  dieser  den  Persem  einen  ernst- 
haften Krieg  in  Aussicht  stellte. 

Es  kam  zunächst  Alles  auf  Sparta  und  Athen  an.  Hierher 
hatte  Xerxes  keine  Gesandte  geschickt;  sie  wurden  nach  dem,  was 
vorgefallen,  als  feindliche  Städte  behandelt,  die  gezüclitigt  werden 
'Sollten.  Sie  waren  beide  in  gleicher  Lage,  also  auf  einander  an- 
gewiesen. Die  nähere  Verbindung  aber,  welche  vor  zehn  Jahren 
zwischen  ihnen  eingegangen  war,  hatte  sich  wieder  gelockert. 
Athen  hatte  sich,  nachdem  es  allein  gestritten  und  gesiegt  hatte, 
auf  sich  zuiückgezogen  und  ohne  weitere  Verständigung  mit  Spaila 
die  eigenen  Hülfsmittel  zu  entwickeln  gesucht.  Die  veränderten 
Kriegspläne  der  Perser,  dann  die  folgenden  Ereignisse,  der  ägyptische 
Aufstand,  der  Thronstreit  in  Susa,  der  Tod  des  Darcios,  die 
Schwankungen  seines  Nachfolgers  und  endlich  die  zeitraubenden, 
neuen  Rüstungen  desselben  —  dies  Alles  war  der  Ausführung  der 
themistokleischen  Pläne  (S.  31  f.  37)  zu  Gute  gekommen.  Von 
Niemand  beunmhigt  und  gestört,  war  Athen  zu  einer  Seemacht 
ersten  Ranges  geworden:  im  Besitze  seiner  200  wohlgenisteten 
Trieren  und  seines  festen  Kriegshafens  fühlte  es  sich  berufen,  eine 
kräftige  und  unabhängige  Politik  zu  verfolgen. 

Aber  auch  so  konnte  und  durfte  Athen  nicht  allein  stehen 
bleuten.  Nachdem  Themistokles  also  Jahre  lang  nur  für  Athen 
Ihätig  gewesen  war,  nahm  er   nun  das  schwierigere  Werk  in  An- 
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gritr,  die  aiirscrhalh  Athens  vorliaiidenen  Kräfte  des  Widerstands 
zu  sammeln  und  <1ie  zur  Abwehr  entschlossenen  Staaten  zu  ge- 
meinsamen Mafsregeln  zu  vereinigen.  Damit  koimte  er  al>er  nicht 
eher  beginnen,  als  bis  die  Gefahr  so  nahe  war,  dass  auch  die  blö- 
desten Augen  ihrer  gewahr  wurden  und  die  gemeinsame  Furclit 
alle  andern  Gefühle  überwog.  Der  natürliche  Mittelpunkt  der  na- 
tionalen Partei  war  Sparta,  der  Vorort  der  Flalbinsel,  die  Burg  von 
Hellas.  Aber  die  Stadt  im  abgelegenen  Eurotasthaie  war  unter  den 
gegenwärtigen  Umständen  kein  geeigneter  Platz  für  einen  Bundes- 
rath,  der,  wenn  er  mit  seinen  Beschlüssen  nicht  immer  liinter  den 
Ereignissen  zurückbleiben  wollte,  in  der  Mitte  von  Uellas  und  an 
der  Küste  seinen  Silz  liaben  musste.  Dazu  konnte  kein  geeigneterer 
Platz  gefunden  werden  als  der  Isthmos  von  Korinth,  ein  Kreuz- 
punkt aller  Land-  und  Seestrafsen,  ein  Sammelplatz  der  Hellenen 
von  uralter  Bedeutung,  geweiht  durch  die  Heroengräber  des  Sisypbos 
und  Neleus,  sowie  durch  das  Heihgthum  des  Poseidon  und  das 
Adyton  des  Palaimon,  an  dem  die  feierlichsten  Eide  geschworen 
wurden.  Mit  der  Verlegung  nach  dem  Istlimos  wurde  dem  Rathe 
<ler  Hellenen  eine  freiere  Stellung  gegeben  und  ein  weiterer  Bück 
geöffnet. 

Es  war  ein  wichtiger  Tag  für  Griechenland,  als  im  Herbste 
von  Ol.  74,  4  (4SL)  die  Abgeordneten  auf  dem  Isthmos  zusammen- 
traten; es  war  der  Anfang  eines  neuen  Staaten  Vereins  unter  dem 
Voi^sitze  von  Sparte.  Aber  Sparta  zeigte  sich  nach  wie  vor  arm 
an  Hath.  Es  wurde  vorgesclioI)en  statt  vorzugelien.  Die  eigentlich 
schöpferischen  und  treibenden  Gedanken  gingen  von  Athen  aus; 
unler  den  Peloponnesiern  aber  war  es  ein  arkadisclier  Mann,  Chei- 
leos  aus  Tegea,  welcher  die  Zeit  verstand  und  sich  durch  seine 
Persönlichkeit  auch  in  Sparta  einen  bedeutenden  Einfluss  zu  ver- 
schaffen wusste.  Themislokles  und  Cheileos  waren  vorzugsweise 
die  Gi'ünder  des  neuen  Bundes,  in  welchem  die  Ideen  der  alten 
Amphiktyonien  wieder  auflebten.  Alier  dieser  neue  Hellenenbund 
war  unabhängig  von  allen  priesterhchen  Einflüssen,  eine  freie  Ver- 
einigung aller  Staaten,  welche  entschlossen  waren,  die  Unabhängigkeit 
des  Vaterlandes  mit  Gut  und  Blut  zu  vertheidigen. 

Themistokles  bewährte  sich  auch  hier  als  einen  Staatsmann, 
welcher  din*chgreifende  Thatkraft  und  kluge  Nachgiel)igkeit  zur 
rechlen  Zeit  zu  verbinden  weifs.    Denn  als  es  sich  um  die  Leitung 
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des  Bundes  handelte,  veranlasste  Tliemistokles  seine  Mitlnlrger,  ihre 
noch  so  begründeten  Anspräche  einstweilen  nicht  geltend  zu  machen. 
Um  Formen  sollte  in  dieser  Zeit  nicht  gehadert  werden.  S|>arta 
behielt  die  ungetheilte  Hegemonie;  in  der  That  stand  aber  Athen 
neben  Sparta,  und  die  vom  Isthmos  ausgehenden  Gesandtschaften 
wurden  deshalb  aus  Mitgliedern  beider  Staaten  gebildet. 

Das  Erste,  was  auf  dem  Isthmos  beschlossen  wurde,  war,  dass 
die  Abgeordneten  sämtlich  im  Namen  ihrer  Staaten  Beilegung  aller 
inneren  Fehden  gelobten,    um  in  voller  Eintracht  den  Feinden  ge- 
genüber  zu  stehen.    Die  wichtigste  Folge    dieser  Bestimmung  war 
die  Aussöhnung  zwischen  Athen  und  Aigina.     Das  Zweite  war  die 
Abordnung   von  Gesandten,    welche    l>eauftragt   wurden,    die   noch 
zweideutigen    Staaten    und   die    femer   wohnenden    Stammgenossen 
zur  Theilnahme   einzuladen;    dadurch  wollte    man  Argos    den  An- 
schluss  erleichtern    und   die  Hülfskräfte   der  kretischen  imd  sicili- 
'  sehen  Städte  heranziehen.    Das  Dritte  endlich  war  die  Verständigung 
ober   den    Rriegsplan.     Während    die    Beschlüsse   des    Bundesraths 
ausgeführt  wurden,   blieben  die  Abgeordneten  als  ständiger  Kriegs- 
rath   auf   dem  Isthmos    zusammen.     Hier   war    das   Hauptquartier 
der  zur  Landesvertheidigung  entschlossenen  Hellenen;    hier  stärkte 
und  hob  sich  in  anfeuernder  Gemeinschaft  das  Nalionalgefühl ,  und 
in  der  drohenden  Gefahr  wuchs  die  Lielie  zur  Freiheit  wie  der  Mutli 
zum  Kampfe. 

Man  liefe  sich  also  nicht  von  den  heimkehrenden  Kundschaft 
lern  einschüchtern,  welche  Xerxes  im  Lager  von  Sardes  halte  uni- 
herführen  lassen,  nicht  von  der  jammernden  Pythia,  welche  statt 
anzufeuern  nur  entmuthigte;  auch  nicht  durch  die  ablehnende  Ant- 
wort der  Argiver,  welche  mit  einem  Spruche  der  Pythia  ihre  falsche 
Neutralität  rechtfertigten,  noch  auch  durch  die  Gesandtschaften, 
welche  unvemchteter  Sache  aus  Kreta  und  Sicilien  heimkehrten. 
Man  zählte  nicht,  weder  die  Feinde  noch  die  Freunde;  man  stand 
zusammen  in  dem  Gefühle,  dass  man  nicht  anders  könne.  Man 
hatte  gutes  Recht,  sich  als  den  Kern  der  mutterländischen  Hellenim 
anzusehen  und  sich  als  die  Patriotenpartei,  als  die  'Wohlgesinnten' 
zu  bezeichnen'"). 

Wenn  aber  die  Verbündeten  nichts  tliaten,  als  ihre  Pflicht, 
80  traf  die  Anderen  der  Vorwurf,  ihre  Pflicht  zu  versäumen.  Dies 
mussle  klar  ausgesprochen  werden.     Freiwilliger  Anschluss  an  die 
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Perser  sowohl  wie  jetler  Dienst,  welchen  ein  Flellene  durch  Wort 
oder  Thal  den  Persern  erwies,  war  Hochverralh;  der  isthmische 
Bundesrath  war  das  Gericht,  welches  üher  Männer,  wie  Arlhmios 
von  Zeleia,  der  persisches  Geld  nach  Griechenland  gehracht  hatte, 
die  Acht  aussprach.  Alle  unfrei  Gesinnten  wurden  von  den  ge- 
meinsamen Festspielen  ausgeschlossen;  nur  durch  aufopfernden  Pa- 
triotismus sollte  man  die  Ehre  verdienen,  ein  voller  Hellene  zu 
sein.  Ja  es  wurde  unter  die  Verpflichtungen  der  Eidgenossen  aus- 
drücklich auch  die  aufgenommen,  die  nationalen  Götter  an  ihren 
Feinden  und  Yerräthern  zu  rächen,  nach  glücklicher  Abwehr  die 
|)ersisch  Gesinnten  gemeinschaftlich  zu  bekriegen  und  aus  der  ge- 
wonnenen Beute  nach  allem  Volksbrauche  dem  delphischen  Gotte 
den  Zehnten  zu  weihen.  Dieser  Ausdruck  einer  entschlossenen 
und  kühnen  Polilik  war  wichtig,  weil  er  die  Eidgenossen  ermuthigte 
und  ihre  Blicke  über  die  Noth  der  Gegenwart  hinausführte,  weil 
er  die  schwankenden  Städte  einschüchterte  und  schon  jetzt  den* 
fruchtbaren  Gedanken  anregte,  dass  wie  die  freiwillig  ausbleibenden 
gezüchtigt,  so  die  mit  Gewalt  von  den  Persem  geknechteten  Städte 
befreit  werden  sollten. 

So  erwuchs  in  der  Zeit  der  schwersten  Bedrängniss,  wo  man 
nicht  wusste,  wie  man  die  nächsten  Gränzen  decken  sollte,  die 
Idee  eines  grofsen,  erweiterten  Vaterlandes,  das  in  neuer  Herrlich- 
keit den  Barbaren  gegenül)er  treten  sollte.  Die  gi*iechi$che  Muse 
fehlte  nicht,  um  ihrerseits  die  Begeisterung  des  Volks  zu  nähren. 
Namonilich  war  es  Simonides  aus  Keos,  des  Themistokles  einfluss- 
reicher  Freund,  welcher,  obwohl  schon  ein  Siebziger,  dennoch  mit 
jugendlicher  Wärme  die  grofse  Zeit  auffasste  und,  nachdem  er  einst 
l»ei  Hipparchos  und  dann  l)ei  den  Skopaden  in  Thessalien  eine 
höfische  Dichtkunst  geübt  hatte,  nun  ein  Sänger  der  Freiheitskriege 
wurde  und  das  Volk  zum  Kampfe  gegen  die  Feinde  des  Vater- 
landes begeisterte.  Man  fühlte,  was  auf  dem  Spiele  stand  und 
empfand  nun  den  Werth  der  Güter,  deren  man  sich  in  Hellas  er- 
freute, um  so  wärmer.  Der  «ilte  Gegensatz  zwischen  Hellenen  und 
Barbaren  kam  den  Griechen  in  voller  Stärke  zum  Bewusstsein;  denn 
verschiedenartigere  Streitkräfte,  als  die,  welche  sich  jetzt  zum  Kampfe 
gegen  einander  rüsteten,  können  nicht  gedacht  werden.  Auf  der 
einen  Seite  ein  König  von  unbeschränktem  Eigenwillen,  der  mit 
den  Prinzen  seines  Hauses  an  der  Spitze  der  Völkermassen  Asiens 
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Steht,  welche  blindlings  seinem  Befehle  folgen  und,  wie  lleerden, 
unter  Geifselhieben  über  den  HellesiH)nt  getrieljen  werden;  auf  der 
anderen  Seite  eine  kleine  Grupi^e  freier  'ßürgergenieinden ,  welclie 
erst  im  letzten  Augenblicke  zu  gemeinsamer  Ahwelir  sich  vereinigt 
hatten;  was  sie  aber  vereinigte,  war  das  Gefühl  einer  sittlichen 
Verpflichtung,  für  das  Vaterland  und  seine  Götter  ihr  Leben  ein- 
zusetzen, und  zugleich  das  Gefühl  eines  nationalen  StobEes;  denn 
der  Gedanke  war  ihnen  unerträglich,  sich  von  Völkern  unterjochen 
zu  lassen,  die  sie  als  Sklavenvölker  verachteten. 

Nun  kam  es  vor  Allem  darauf  an,  dass  die  verbündeten  Hel- 
lenen ihre  Streitkräfte  oi*dneten  und  über  die  Vertheidigung  des 
Landes  einen  üeschluss  fassten.  Die  auf  dem  fsthmos  durch  ihre 
Abgeordneten  vertretenen  Staaten  waren  aufser  Sparta,  Arka<1ien, 
Elis,  Korinth,  Sikyon,  Epidauros,  Phlius,  Troizen,  Mykenai,  Tiryns 
und  Ilermione;  dann  Athen,  vielleicht  auch  Megara,  Plataiai  und 
Thespiai.  Auch  Aigina  l)etheiligte  sich  jetzt  an  der  gemeinsamen 
Sache.  Alle  Versuche  fernere  Theilnehmer  heranzuziehen  waren 
missglückt.  Die  sechzig  Trieren  der  Kerkyräer,  deren  Zuzug  ver- 
beilsen  war,  blieben  unter  nichtigen  Vorwänden  im  westlichen  Meere 
zurück,  und  die  Tyrannen  von  Syrakus,  welche  den  Eidgenossen 
die  ansehnlichste  Verstärkung  hätten  zuführen  können  ,  waren  zu 
stolz,  um  sich  an  einem  Kriege  zu  betheiligen,  dessen  0])erleitung 
Sparla  führte.  Auch  mussten  sie  Karthago  gegenüber  ihre  Streit- 
krafle  zusammen  halten.  Im  Mutterlande  selbst  hatten  Argos  und 
Theben  sich  vom  Bunde  ausgeschlossen,  Argos  mit  heimlicher  Scha- 
denfreude auf  die  Demüthigung  Spartas,  Theben  auf  den  Fall  Athens 
lauernd;  an  l)eiden  Orten  waren  die  der  Nationalsache  feindlichen 
Regierungen  beflissen,  alle  entgegengesetzten,  nationalen  Richtungen 
niederzuhalten^*). 

Nirgends  al)er  waren  die  Stimmungen  getheilter  und  die  Ver- 
hältnisse gespannter,  als  in  Thessalien.  Die  Aleuaden  handelten  hier 
wie  im  Namen  der  ganzen  Landschaft,  aber  sie  waren  nichts  we- 
niger als  Organe  des  Volks;  ihre  Aljsicht  war  vielmehr,  mit  Hülfe 
der  Perser  die  volkslhümhche  Bewegung  zu  bewältigen,  deren  sie 
allein  nicht  Meister  werden  konnten.  Die  freigesinnten  Thessalier 
liatten  also  das  gröfste  und  nächste  Interesse  am  Kampfe;  sie  be- 
schickten den  isthmischen  Bundesratli,  erklärten  ihren  Beitritt  und 
verlangten  Unterstützung  zur  Vertheidigung  ihrer  Landesgränzen. 

CaniM,  Gr.  Qeteh.  II.  ft.  Aufl.  5 
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Unmuglidi  konnte  man  diese  Manner  abweisen;  es  erschiei 
wie  eine  heilige  und  amphiktyonische  Pflicht,  das  Thor  von  llelia 
zu  verlheidigen ;  auch  schien  kein  Ort  geeigneter  zu  sein,  um  eine 
feindlichen  lJe}>ermachl  mit  Erfolg  entgegentreten  zu  können,  ad 
der  Pass  von  Tcmpe.  Aber  der  Durchmarsch  durch  Bootien  wa 
bedenklich.  Deshalb  wurde  nun  zum  ersten  Male  von  der  atti 
sehen  Flotte  Gebrauch  gemacht.  Zehntausend  Krieger,  die  am  büi 
mos  beisammen  waren,  wurden  unter  dem  Befelile  des  sparlani 
sehen  Kriegsobersten  Euainetos  und  des  Themistokles  eingeschiiV 
durch  den  Euripos  nach  Sudthessalien  gebracht  und  rückten  dam 
mit  den  thessalischen  Hulfsvölkern  verbunden,  an  ihren  Standoi 
im  Tempethal. 

Allehi  der  freudige  Muth,  mit  welchem  das  tapfere  Heer  dl 
Thal  besetzte,  und  die  HolTnung,  das  freie  und  einige  Hellas  wie 
der  bis  an  das  Haupt  des  Olympos  ausdehnen  zu  können,  erlüd 
sich  nicht  lange.  Man  erfuhr,  dass  im  Sommer  ein  oberer  Ge 
birgspass  gangbar  sei,  und  eine  heimliche  Botschaft  Alexanders  voi 
Makedonien  (I,  60S)  benachrichtigte  die  Feldherrn,  dass  in  diesen 
Passe  schon  für  den  Durchzug  der  Perser  die  Vorbereitungen  ge 
troffen  würden.  Die  Besetzung  von  Tempe  war  also  unnütz.  Ha, 
überzeugte  sich  auch,  dass  es  den  Persern  ein  Leichtes  sein  ward« 
südlich  von  Tempe  Truppen  zu  landen,  welche  den  Griechen  b 
Bücken  stehen  würden.  EndUch  war  das  ganze  Hinterland  sek 
unsicher.  Schon  knüpften  die  mittelgriechischen  Staaten  Untei 
haudlungen  mit  den  Persern  an,  und  in  Thessalien  erhob  sich  di 
dynastische  Partei  immer  kecker,  je  näher  die  Perser  kamen.  Ui 
ter  diesen  Umstanden  wäre  es  Thorheit  gewesen,  an  der  ferne 
Gränze  für  unzuverlässige  Bundesgenossen  die  hellenischen  Ken 
truppen  nutzlos  aufzuopfern.  Die  Griechen  zogen  also  auf  dei 
Wege,  den  sie  gekommen  waren,  nach  dem  Islhmos  zurück,  un 
unmittelbar  darauf  erfolgte  der  offene  Abfall  von  ganz  Thessaliei 
Dann  schickten  auch  die  Gebirgsbewohner,  die  Perrhäber,  die  Df 
loper,  Aeuianen  und  Magneten,  so  wie  die  Malier  und  phtliiotischc 
Achäer,  selbst  die  zunächst  wohnenden  Lokrer,  Erde  und  Wassi 
an  den  Grofskönig,  welcher  damals  noch  im  südhchen  Makedonie 
lagerte. 

So  schwand  die  Griechenmacht  zusammen.  Dem  ersten  Auf 
zuge  war  ein   schneller  Bückzug  gefolgt;   auch  den  treu  GeblietM 
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Den  sank  der  Muth.  Um  so  rastloser  wirkte  Theniistokles,  in 
Athen  wie  auf  dem  Isthmos,  persönlich  wie  durch  seine  Partei- 
genossen. Zu  diesen  gehörte  Timon  in  Delphi.  Als  die  Un^öcks- 
Weissagungen  der  Pythia  die  allgemeine  Niedergeschlagenheit  ver- 
mehrten, hielt  Timon  die  Gotteskuudschafler,  welche  verzweifelnd 
nach  Athen  heimkehren  wollten,  zurück  und  wusste  ihnen  einen 
neuen  Spruch  zu  verschaffen,  in  welchem  doch  ein  Schimmer  von 
Hofihung  sich  zeigte.  'Wenn  Alles  fallt,  so  sprach  zuletzt  die  Py- 
thia, so  sollen  doch  die  hölzernen  Mauern  der  Kekropiden  nicht 
fallen.'  Als  nun  die  Gesandten  der  Athener  diesen  Spruch  heim- 
brachten, benutzte  Themistokles  ihn,  um  seinen  Mitbürgern  zu 
zeigen,  dass  ja  auch  die  Götter  offenbar  sehie  Pläne  genehmigten, 
denn  die  unemnehmbare  Holzburg  bedeute  nichts  Anderes  als 
ihre  Flotte.  Wie  er  aber  auch  in  der  eigenen  Vaterstadt  fortwfdi- 
rend  mit  Schwierigkeiten  zu  kämpfen  hatte,  beweist  der  Umstand, 
dass  bei  der  Feldherrnwahl  in  dem  entscheidenden  Kriegsjahre 
Epikydes,  ein  Volksredner  von  feiger  Gesinnung,  neben  Themisto- 
kles als  Bewerber  auftreten  konnte,  indem  er  sich  ohne  Zweifel 
auf  die  Partei  derer  stützte,  welche  es  auch  jetzt  noch  nicht  zum 
Aeufsersten  kommen  lassen  wollten.  Hier  würde  ein  Mann,  wie 
Aristeides,  im  Bewusstsein  seine  Pflicht  gethan  zu  haben,  den  Aus- 
gang ruhig  abgewartet  haben;  Themistokles,  welcher  Alles  auf  dem 
Spiele  stehen  sah,  machte  sich  kein  Gewissen  daraus,  durch  Geld 
zu  bewirken,  dass  sein  Nebenbuhler  freiwillig  von  der  Bewerbung 
zurücktrat  ^2). 

Im  Bundesrathe  drang  nun  Themistokles  darauf,  dass  man 
zum  zweiten  Male  den  Feinden  entgegenrücke,  um  ihnen  den  Ein- 
gang in  das  innere  Land  zu  sperren.  Die  Wahl  des  SUmdorls 
konnte  nicht  zweifelhaft  sein,  denn  von  Thessalien  her  führte  nur 
eine  Strafse  am  malischen  Meerbusen  entlang.  Die  Küste  des- 
selben wird  aber  südlich  vom  Spercheios  durch  die  Ausläufer  des 
Oitegebirges,  namentlich  durch  die  trachinischen  Berge  und  dann 
durch  den  Kallidromos ,  ^  mehr  und  mehr  eingeengt,  so  dass  zuletzt 
zwischen  Berg  und  Meer  nur  ein  schmaler  Fahrweg  übrig  bleibt. 
Aus  dem  Fufse  des  Kallidromos  sprudeln  heifse  Quellen  in  grofser 
Fülle  hervor,  welche  mit  schweflichter  Kruste  den  Felsboden  über- 
zogen haben.  Dies  ist  das  sogenannte  'Warmthor'  Griechenlands 
«der  Thermopylai;    denn  wie    ein   enges  Thor    führt   es  aus    dem 

5* 
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Gebiet  der  Malier  in  das  der  Lokrer  und  weiter  nach  Miltelgriecheo- 
land  hinein. 

Diesen  Pass  konnten  die  Feinde  nicht  umgehen,  wenn  das 
Landheer  in  der  Nähe  der  Flotte  blci])en  wollte.  Hart  am  Passe 
lag  das  alte  Bundesheiligthum  der  Demeter,  wo  die  Abgeordneten 
der  Amphiktyonen  zweimal  des  Jahrs  feierliehe  Opfer  im  Namen 
des  ganzen  Volks  darbrachten  (I,  102);  man  hatte  also  auch  eine 
religiöse  Verpflichtung,  diese  heilige  Opferstätte  zu  yertheidigen. 
Aufserdem  konnte  kein  günstigerer  Ort  zur  Vertheidigung  gefun- 
den werden ;  denn  hnks  hatte  man  zur  Anlehnung  die  unwegsamen 
Abhänge,  welche  mit  Eichen  und  Tannen  dicht  verwachsen  waren, 
rechts  die  Seeküste.  Aber  auch  hier  ist  kein  oflenes  Meer,  son- 
dern eine  enge  Meerstrafse  zwischen  dem  Festlande  und  Euboia, 
der  Seepass,  welcher  zu  den  sudlichen  Gewässern  fährte.  Hier  also 
konnte  die  griechische  Flotte,  während  sie  der  persischen  den  Ein- 
gang wehrte,  zugleich  die  Flanke  des  Landheers  decken  und  eine 
Landung  der  Feinde  verhindern.  Endlich  war  Thermopylai  auch 
noch  durch  Mauern  befestigt,  welche  die  Phokeer  durch  die  KAsten- 
ebene  gezogen  hatten.  Die  Phokeer  waren  nämlich  im  Kallidromos 
zu  Hause;  sie  waren  gewohnt  diese  Pässe  gegen  ihre  Erbfeinde, 
die  Thessalier,  zu  wahren,  und  seit  dem^oflenen  Abfalle  derselben 
wurden  sie  um  so  eifriger  für  die  nationale  Sache.  Man  durfte 
diesen  Eifer  nicht  unbenutzt  lassen;  liefs  man  Thermopylai  offen, 
so  war  alles  Land  nördlich  vom  Isthmos  den  Feinden  preis- 
gegeben. 

Wenn  jemals,  so  war  jetzt  der  Augenblick  gekommen,  dass 
die  Spartaner  sich  mit  voller  Thatkraft  an  die  Spitze  von  Hellas 
stellten.  Aber  sie  waren  auch  jetzt  lahm  und  lässig.  Man  schickte 
wohl  den  Leonidas,  welcher  nach  dem  Tode  des  Dorieus  dem  Kleo- 
menes  als  König  gefolgt  war,  nach  Thermopylai,  aber  nur  mit 
300  Spartiaten.  Der  Kern  der  Macht  blieb  zu  Hause,  und  während 
die  väteriiche  Religion  keine  höhere  Pflicht  kannte,  als  die  Heimath 
und  ihre  Heiligthömer  gegen  den  Landesfeind  zu  vertheidigeu ,  zo- 
gen sie  sich  wieder  hinter  religiöse  Bedenklichkeiten  zurück  und 
erklärten,  sie  dürften  während  der  Feier  der  Kameen  ihre  Mann- 
schaft nicht  wohl  aufser  Landes  schicken.  Die  Peloponnesier  waren 
mit  dem  Aufschübe  einverstanden,  weil  mit  dem  nächsten  Voll- 
monde   die    Feier   der    Olympien    eintrat.      Also    stiefsen    zu    den 
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SjurtanciTi  nur  tausend  Schwerbewaflhete  aus  Tegea  und  Mautiueia; 
eben  so  viele  kamen  aus  dem  übrigen  Arkadien  mit  Ausnahme  von 
Orchomenos,  das  ein  besonderes  Contingent  von  120  stellte;  400 
aus  Korinth,  200  aus  Phlius,  80  aus  Mykenai.  Zu  ihnen  stiefsen 
700  Hopliten  aus  Thespiai  und  400  Thebaner.  Die  letzteren  folg- 
ten als  Geifseln ,  welche  man  sich  von  Theben  hatte  stellen  lassen, 
um  von  Seiten  dieser  Stadt,  deren  Neigung  zum  Abfall  kein  Ge- 
beimniss  war,  sicher  zu  sein,  dass  sie  im  Rücken  des  Heers  nichts 
Feindliches  beginne. 

Der  Marsch  des  Leonidas,  seine  Person,  sein  kräftiges  Auf- 
treten machte  den  besten  Eindruck:  die  Lokrer  fassten  wieder 
Vertrauen,  die  Phokeer  leisteten  Zuzug;  man  liefs  verkünden, 
dies  sei  nur  der  Yortrab  des  peloponnesischen  Ueeres.  So  trat 
denn  wirklich  einmal  ein  lakedämonischer  König  als  Vorkämpfer  von 
Oelias  auf,  um  die  heilige  Schwelle  des  Vaterlandes  zu  vertheidigen, 
TOD  den  besten  Männern  des  Volks  umgeben.  Er  traf  umsichtig 
seine  Anordnungen;  unten  wurde  die  Vermauerung  erneuert;  den 
oberen  Gebirgspfad,  der  durch  die  sogenannte  Anopaia  führte,  liefs 
er  durch  die  Phokeer  besetzen.  So  glaubte  er,  den  Pass  sperren 
zu  können  und  erwartete,  seiner  hohen  Verantwortlichkeit  wohl  be- 
wusst,  in  voller  Ruhe  die  Ankunft  der  Perser,  welche  ohne  Unfall 
das  reiche  Peneiosthal  durchmessen  hatten  und  nun  von  Pagasai  aus, 
an  der  Küste  entlang  heranzogen  ^^). 

Xcrxes  rückte  über  den  Spercheios  gegen  den  Pass  vor  und 
lagerte  sich  beim  alten  Trachis,  wo  der  Asopos  aus  den  trachini- 
scben  Felsen  hervorbricht,  die  in  stattlichem  Halbkreise  den  Süd- 
rand des  Meerbusens  einschliefscn.  Die  beiden  Lagerstätten  waren 
nur  eine  Stunde  von  einander;  zwischen  ihnen  flössen  die  Warm- 
quellen. Xerxes  wollte  kein  unnützes  Blutvergiefsen  und  wartete 
darauf,  dass  die  Griechen  hier,  wie  in  Tempe,  abziehen  würden. 
Aber  sie  blieben  und  zeigten  sich  vor  ihren  Schanzen,  indem  sie 
ihre  Glieder  in  gymnastischen  Uebungen  stärkten  und  ihr  langes 
Haar  wie  zum  Feste  schmückten.  Am  fünften  Tage  endlich  liefs 
er  Truppen  vorgehen ,  um  die  Männer  für  ihren  Trotz  büfsen  zu 
lassen.  Zwei  Tage  lang  wurde  in  der  kleinen  Küstenebene  ge- 
kämpft von  Morgen  bis  Abend.  Wie  gegen  ein  Festungsthor,  wur- 
den immer  von  Neuem  die  Meder  in  den  Kampf  geschickt,  die 
ersten    Glieder    von    dem    nachdrängenden    Haufen    vorwärts    ge- 
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Schüben,  einem  gewissen  Tode  entgegen;  denn  sie  hatten  keinen 
Schutz  gegen  die  griechischen  Lanzen,  von  denen  kein  Stofs  fehl 
ging,  während  die  Geschosse  von  den  ehernen  Rüstungen  ab- 
prallten. Die  Truppen  wurden  wiederholt  zurückgedrängt,  und 
Xerxes,  der  von  der  Höhe  zuschaute,  sah  das  Blut  seiner  besten 
Männer  in  Strömen  über  den  Weg  lliefsen.  Hier  war  mit  neuen 
Massen  nichts  zu  erreichen.  Man  musste  darauf  denken,  den  Pass 
zu  umgehen,  und  zu  diesem  Zwecke  fehlte  es  weder  an  Wegen  noch 
an  Wegweisern. 

Ephialtes,  ein  Malier,  erbot  sich  zum  Führer  durch  das  Hoch- 
land, welches  oberhalb  des  Passes  sich  hinzieht.  Von  der  Asopos- 
schlucht  stieg  man  am  Abend  durch  die  Eichenwälder  hinan;  als 
es  tagte,  war  man  auf  der  Höhe.  Die  Stille  der  Morgenluft  be- 
günstigte den  Marsch.  Die  Phokeer  schliefen.  Erst  die  Tritte  der 
Feinde  schreckten  sie  auf.  Aufser  Stande,  sich  auf  der  Stelle  zum 
Widerstände  zu  ermannen,  räumten  sie  den  Weg  und  zogen  sich  auf 
den  Gipfel  des  Kallidromos  zurück,  indem  sie  glaubten,  dass  es  auf 
sie  abgesehen  sei.  Die  Perser  aber  dachten  nicht  daran,  sich  mit 
ihnen  aufzuhalten  und  eilten  abwärts,  um  den  Spartanern  in  den 
Rücken  zu  fallen. 

Diese  erfuhren  bald,  wie  es  stand.  Der  Posten  war  verloren 
und  zwar  durch  die  Schuld  der  Phokeer,  die  den  Wachdienst  ver- 
nachlässigt hatten.  Noch  war  Hydarnes  oben  im  Gebirge  und  der 
Rücken  frei.  Aber  Leonidas  konnte  nicht  zweifelhaft  sein,  was  er 
zu  thun  habe,  denn  er  war  ja  nicht  als  Feldherr  hergeschickt,  um 
nach  eigenem  Ermessen  den  Umständen  gemäfs  Krieg  zu  fuhren, 
sondern  einfach  um  den  Pass  zu  hüten.  So  gerechten  Grund  er 
also  auch  hatte,  den  Spartanern,  die  ihn  im  Stiche  gelassen,  zu 
zürnen,  so  war  doch  für  ihn  das  Bleiben  nur  die  Erfüllung  einer 
Bürgerpfliclit,  wie  sie  dem  echten  Spartaner  zur  anderen  Natur  ge- 
worden war. 

Um  unnützes  Blutvergiefsen  zu  vermeiden,  entliefs  er  die  anderen 
Contingente.  Die  Thespier  und  Thebaner  blieben;  die  Ersten  au» 
einer  einstimmig  anerkannten  Heldcngesinnung,  welche  ihnen  um  so 
höher  anzurechnen  ist,  weil  kein  äufscrliches  Pflichtgebot  sie  an  deiE 
Ort  fesselte,  die  Anderen,  wie  Herodot  bezeugt,  von  Leonidas  zurück- 
gehalten. Er  wusste,  dass  sie,  wenn  sie  diesen  Tag  überlebten,  nur 
dazu  dienen  würden,  die  Reihen  der  Perser  zu  verstärken. 
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Gleich  nach  dem  Abziige  der  Genossen  war  der  Köck\\'eg 
abgeschnitten,  und  von  beiden  Seiten  drängte  die  zahllose  Ueber- 
macht  heran. 

Um  zehn  Uhr  Vormittags  ordnete  sich  die  kleine  Schäar  zum 
letzten  Kampfe.  Erst  führte  sie  Leonidas  mitten  in  die  Feinde, 
damit  sie  ihr  Leben  so  theuer  wie  mögUch  verkauften,  dann  aber, 
ab  sie  von  dem  Gefechte  matt  vnirden  und  ihre  l^anzen  nach  und 
nach  zersplitterten,  zogen  sie  sich  auf  einen  kleinen  Hügel  zurück, 
weicher  gleich  südlich  von  den  Quellen  sich  einige  dreifsig  Fufs 
erhebt  Hier  sanken  sie,  Einer  nach  dem  Andern,  in  brüderlicher 
Gemeinschaft  unter  den  Pfeilen  der  Meder.  Ihre  Aufopferung  war 
keine  vergebUche;  sie  war  den  Hellenen  ein  Vorbild,  den  Sparta- 
nern ein  Antrieb  zur  Rache,  den  Persem  eine  Probe  hellenischer 
Tapferkeit,  deren  Eindnick  sich  nicht  verlöschen  liefs.  Ihr  Grab 
wurde  ein  unvergängliches  Denkmal  heldenmüthiger  Bürgertugend, 
welche  den  sichern  Tod  wählt,  um  Eid  und  Pflicht  nicht  zu  ver- 
letzen; eine  Stätte  des  Ruhms  für  Sparta,  aber  zugleich  ein  bren- 
nender Vorwurf  für  die  Behörden  des  Staats,  welche  zwar  Bürger 
zu  erziehen,  aber  die  Kraft  derselben  nicht  zum  Siege  zu  verwen- 
den wussten**). 

Inzwischen  hatten  auch  auf  dem  Meere  die  ersten  Begegnun- 
gen der  Perser  und  Griechen  stattgefunden.  Die  Perserflotte  war 
nämlich  elf  Tage  nach  dem  Aufbruch  des  Xerxes  aus  dem  ther- 
mäischen  Golfe  ausgelaufen,  um  die  Unternehmungen  des  Land- 
heers zu  unterstützen.  Ihr  Weg  war  aber  nicht  so  gefahrlos,  wie 
der  Marsch  der  Truppen  durch  die  schönen  Gefilde  Thessaliens. 
Sie  musste  an  der  Rlippenküsle  des  Peliongebirges  entlang  fahren, 
die  dem  Nordost  offen  liegt,  und  ehe  sie  in  das  geschütztere  Fahr- 
wasser von  Euboia  einbiegen  konnte,  wurde  sie  von  den  hellespon- 
lischen  Stürmen  hart  überfallen.  Die  kleinen  Felsbuchten  an  der 
Halbinsel  Magnesia  konnten  einer  solchen  Masse  von  Schiffen  kei- 
nen Schutz  gewähren.  Nach  grofsem  Verluste  an  Fahrzeugen  und 
Mannschaft  kam  man  endlich  um  die  Südspitze  der  Halbinsel  herum 
und  erreichte  am  vierten  Tage  den  Eingang  des  pagasäischen  Meer- 
busens (Golf  von  Volo),  die  Rhede  von  Aphetai,  wo  man  die  breite 
Nordküste  Euboia's,  das  von  einem  Artemisheiligthume  sogenannte 
Artemision,  sich  gegenüber  sah,  und  zugleich  die  ersten  griechi- 
schen  Kriegsschiftc.      Es    waren    die    271   Trieren,    welche    unter 
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dem  0[)ei'1>erelile  des  Spartaners  Eiirybiades  Arlemision,  als  dei 
Yorposlen  des  inneren  Griechenlands,  und  das  Fahrwasser  dei 
Euripos  hüteten.  Um  die  Verbindung  mit  dem  Landheer  herzu- 
stellen, hatten  sie  bei  Artemision,  und  ebenso  bei  den  Thermopylei 
ein  WachtschiiT  stationirt,  das  letztere  unter  der  Führung  des  Athenen 
Abronichos,  eines  Parteigenossen  des  Themistokles. 

Die  griechischen  SchifTsführer  schwankten  in  kläglicher  Uoent 
schlossenheit  hin  und  her,  und  Themistokles  hatte  unendliche  MuIm 
die  Euriposflotte  zusammenzuhalten.  Wenn  von  der  thessaliscbec 
Küste  günstige  Nachricht  einlief,  so  wagte  man  sich  keck  hinaus,  und 
dann  verkroch  sich  wieder  Alles  im  Innern  des  Meersundes  und 
drängte  ängstlich  zum  Rückzuge.  Euboia  selbst  war  zunächst  ii 
Gefahr.  Die  Gemeinden  der  Insel  wendeten  sich  daher  an  The- 
niistoklcs;  sie  schickten  an  Geld  dreifsig  Talente,  und  durd 
schlaue  Verwendung  derselben  gelang  es  dem  attischen  Feldherm 
die  Spartaner  und  Korinther,  welche  am  meisten  nach  Hause  dräng- 
ten, zum  Bleiben  zu  bewegen.  Ja,  er  benutzte  den  Eindruck,  welchei 
die  Nachrichten  von  dem  Seeunglücke  der  Perser  hervorgebrach 
hatten,  die  Flotte  zum  Auslaufen  zu  bewegen;  sie  bUeb  auch  au 
ihrem  Posten,  als  ihnen  nun  in  einer  Entfernung  von  zwei  Meilei 
die  Perser  gegenül)er  lagerten,  und  der  Muth  der  Griechen  wurd 
für  dies  erste  Standhalten  sofort  belohnt,  indem  ein  Geschwader  voi 
fünfzehn  SchilTen,  welche  vom  Sturme  nach  Süden  verschlagen  waren 
ihnen  kampflos  in  die  Hände  fiel.  Die  ersten  Gefangenen  wurdei 
nach  dem  Isthmos  geschickt. 

Inzwischen  hatte  sich  die  Perserüotte  vom  Sturm  erholt  uim 
traf  nun  ihrem  Auftrage  gemäfs  Anstalt,  den  von  den  Griechei 
versperrten  Durchgang  zwischen  Euboia  und  dem  Festlande ,  dai 
Fahrwasser  des  Euripos,  die  See-Tliermopylcn  Griechenlands,  zi 
erzwingen. 

Auch  hier  war  man  bedacht,  die  Uebermacht  zu  Umgehungei 
zu  benutzen.  Deshalb  wurden  200  Schifl'e  abgeordnet,  weicht 
aufsen  um  Euboia  herumfahren,  den  südlichen  Ausgang  des  Meer 
sundes  besetzen  und  so  die  Griechen  im  Euripos  abfangen  sollten 
Um  dies  Vorhaben  zu  verstecken,  wurden  die  Schilfe  beordert,  ii 
weitem  Bogen  um  Skiathos  hcrumzusteuern ,  als  wenn  sie  nacl 
dem  Ilellesponte  wollten.  Aber  die  Griechen  wurden  von  diesei 
Mafsregeln    unterrichtet,    und    da    sie    eine    Gelegenheit   zu    habei 
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ghublen,  mit  einer  weuig  überlegenen  Flottenabtheilung  den  Kampf 
zu  Tcrsuchen,  beschlossen  sie  in  der  nächsten  Nacht  den  Schifien 
Dach  Skiathos  nachzugehen.  Wie  nun  aber  wahrend  des  ganzen 
Tags  kein  Angriff  von  Feindes  Seite  erfolgte,  da  wuchs  ihnen  auf 
einmal  der  Muth,  und  sie  gingen  bei  Einbruch  der  Dämmerung 
unmittelbar  auf  die  Hauptflotte  los.  Die  Perser  stiefsen  in  See, 
um  das  kecke  Geschwader  zu  umringen;  aber  die  griechischen 
Schiffe  verstanden  es,  sich  so  gesclückt  erst  in  einer  Kreisstellung 
zu  concentriren  und  dann  plötzlich  vorzubrechen,  dass  sie  dreifsig 
Fahneuge  erbeuteten.  Lykomedes  aus  Athen  war  derjenige,  welcher 
das  erste  Perserschiif  eroberte;  ein  lemnisches  Schiff  ging  zu  den 
Verbündeten  über. 

Auch  die  Götter  erwiesen  sich  den  Tapferen  günstig;  denn 
eine  neue  Sturm-  und  Regennacht  folgte,  wie  sie  in  dieser  Jahres- 
leit  selten  ist;  die  Flotte  bei  Aphetai  gerieth  in  neue  Verwirining; 
die  200  Schiffe  aber,  die  in  das  offene  Meer  hinausgeschickt  waren, 
wurden  in  derselben  Nacht  vollständig  vernichtet,  als  sie  schon 
Euboia  umfahren  wollten.  Die  Griechen  dagegen  wurden  durch 
53  attische  Trieren  verstärkt;  man  griff  also  am  folgenden  Tage 
Ton  Neuem  an,  und  zwar  wieder  in  einer  Spätstunde,  weil  man 
keine  Schlacht  wollte.  Man  traf  diesmal  mit  den  kilikischcn 
Schiffen  zusammen  und  kehrte  nach  tapferem  Kampfe  an  die  Küste 
von  Artemision  zurück. 

Die  Perser  fühlten,  dass  sie  nicht  zum  dritten  Male  den  Grie- 
chen den  Angriff  überlassen  dürften.  Sie  rückten  also  um  die 
Mittagsstunde  vor,  im  Halbmonde  aufgestellt,  um  die  Griechen  vor 
der  Küste  einzuschliefsen.  Diese  Stellung  war  nicht  günstig;  denn 
im  Hitteltreffen  waren  die  Schiffe  in  ihrer  Bewegung  beengt;  sie 
hinderten  und  beschädigten  sich  gegenseitig.  Um  so  leichter  konn- 
ten die  Griechen  und  namentlich  die  Athener,  die  immer  voran 
waren,  durch  stofsweise  ausgeführte  Angriffe  grofsen  Schaden  an- 
richten. Erst  die  Nacht  endete  dies  dritte  Gefecht,  das  schon  eine 
Seeschlacht  genannt  werden  konnte. 

Die  Griechen  waren  nicht  besiegt,  aber  sie  hatten  grofse  Ver- 
luste erlitten.  Neunzehn  attische  Schiffe  waren  kampfunfähig;  fünf 
andere,  die  zu  kühn  vorgegangen,  waren  von  den  Aegyptern  ge- 
nommen. Sollte  man  den  Kampf  in  dieser  Weise  fortsetzen?  Dies 
lionnte  auch  Themistokles   nicht   für    rathsam    halten.     Denn    für 
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eine  enlscheidende  Seeschlacht  hatten  die  Griechen  in  diesem  off« 
nen  Meere  doch  nicht  genug  Vortheile  auf  ihrer  Seite.  Die  dr 
Kampftage  waren  aber  keine  verlorenen.  Man  hatte  Eifahrungc 
von  unschätzbarem  Werthe  gemacht;  man  hatte  die  ei*ste  Furdi 
überwunden;  man  hatte  in  ernstem  Kampfe  und  mit  bestem  Ei 
folge  die  taktischen  Bewegungen  ausgeführt,  welche  man  seit  Jal 
ren  mit  allem  Fleifse  eingeübt  hatte;  die  vaterländische  Fioi 
hatte  ihre  Bluttaufe  bestanden;  es  waren  die  ersten  Vorspiele  he 
lenischer  Seesiege. 

Während  noch  die  Flottenführer  mit  einander  Rath  pOoge; 
kam  die  Trauerkunde  von  Thermopylai  herüber,  welche  alle 
Schwanken  ein  Ende  machte.  Nun  war  nicht  mehr  zu  zauder 
die  Küsten  der  Heimath  mussten  gedeckt  werden.  Die  Korinthi 
voran,  die  Athener  als  Nachhut  —  so  zogen  die  ScliilTe  den  Ei 
ripos  entlang.  Was  man  von  den  Heerden  Euboias  mitnehme 
konnte,  wurde  eingeschifft.  Von  den  unglücklichen  Einwohnmi 
welche  nun  trotz  aller  Geldopfer  ihre  Insel  preisgegeben  sahei 
nahm  man  so  viele  als  möglich  auf  die  Schiffe.  Themistokles  liel 
an  den  Wasserplätzen  der  Küste  griechische  Worte  einschreibe! 
welche  die  auf  der  nachfolgenden  Perserflotte  beßndlichen  Grieche 
für  die  nationale  Sache  gewinnen  und  an  ihre  Pflichten  gegen  di 
Mutterland  mahnen  sollten**). 


Der  Fall  des  Leonidas  hatte  die  weitgi*eifendsten  Folgen.  Den 
auch  der  zweite  Feldzugsplan  war  nun  misslungen;  die  heiligste 
Stätten  des  Landes,  Tliei*mopylai  und  Delphi,  waren  preisgegebei 
die  schwankenden  so  wie  die  noch  treuen  Gemeinden  in  Don 
Phokis,  Lokris,  Euboia  waren  verloren,  und  Theben  war  bereit,  d; 
Hauptquartier  der  Barbaren  zu  werden.  Attika  war  schutzlos,  m 
die  Spartaner  waren  dem  Ziele  ihrer  unredlichen  Politik  nahe,  wer 
sie  im  Grunde  nichts  sehnlicher  wimschten,  als  dass  der  Peloponnt 
nun  bald  als  der  einzige  Ueberrest  des  freien  Griechenlands  ai 
gesehen  werden  sollte. 

Auf  Xerxes  machte  der  Kampf  von  Thermopylai  keinen  ai 
deren  Eindnick,  als  dass  er  nun,  seinem  Hauptziele  so  nahe,  m 
gröfster  Erbitterung  seine  Truppen  vorwärts  schob.     Der  erlittei 
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Verlust  war  durch  die  griechischen  Hüfsvölker  bald  mehr  als 
ersetzt.  Die  Thessalier  freuten  sich,  an  den  verhassten  Phokeem 
Rache  nehmen  zu  können,  nachdem  diese  sich  mit  edlem  Stolze 
geweigert  hatten,  die  Vermittelung  der  Thessalier  sich  zu  erkaufen. 
Sie  flüchteten,  als  das  feindliche  Heer  sich  durch  die  Pässe 
TOD  Hyampolis  und  Elateia  in  das  phokische  Land  ergoss,  mit  Hab 
und  Gut  auf  die  Felsgipfel  und  in  die  Höhlen  des  Parnassos,  wäh- 
rend die  Perser,  von  den  Thessaliem  geführt,  das  Kephisosthal 
Terwüsteten.  Eine  Heeresabtheilung  ging  nach  Delphi.  Das  Heilig- 
Ihum  wurde  nicht  zerstört  noch  geplündert;  der  Grund  der  Ver- 
schonung  lag  nach  der  Erzählung  der  Priester  in  dem  unmittel- 
baren Schutze  der  Götter,  welche  durch  Unwetter  und  Felsenstüi^ze 
die  Feinde  zurückgeschreckt  haben  sollten.  Es  ist  wahrscheinlich, 
dass  die  Priester  durch  kluge  Unterhandlung  mit  den  Feinden  ihr 
Heiligthum  zu  retten  gewusst  haben.  Die  kleinen  böotischen  Städte 
warden  im  Auftrage  des  Grofskönigs  durch  Alexander  von  Make- 
donien besetzt.  Angst  und  Schrecken  ging  vor  den  Persern  her, 
welche  sich  nun  an  den  Gränzen  von  Attika  zu  einer  neuen  Masse 
sammelten  ^*). 

Die  Pässe  von  Attika  zu  besetzen,  vf^r  keine  Zeit;  auch  die 
Burg  halten  zu  wollen,  war  ein  kindischer  Gedanke.  Es  kam  also 
jetzt  darauf  an,  den  Rettungsgedanken  durchzuführen,  welchen  The- 
mistokles  seit  zehn  Jahren  im  Auge  gehabt  hatte.  Die  Flotte  musste, 
wie  eine  rettende  Arche,  die  Bürgerschaft  aufnehmen;  Stadt  und 
Land  musste  man  preisgeben,  um  den  Staat  zu  retten. 

Um  solche  Mafsregeln  zu  leiten  bedurfte  es  einer  mit  aufser- 
ordentlichen  Vollmachten  ausgerüsteten  Amtsgewalt;  denn  in  Volks- 
Tersammluiigen  konnte  jetzt  nicht  berathen  und  beschlossen  wer- 
den. Der  Areopag  wurde  mit  solcher  Amtsgewalt  beklieidet.  Er 
verordnete  und  leitete  die  Räumung  des  Landes,  die  Einschiifung 
und  Verpflegung  des  Volks;  er  gab,  damit  von  den  wafl'enfahigen 
Einwohnern  Niemand  anderswo  sein  Heil  suchen  sollte,  allen  ärme- 
ren Bürgern,  welche  die  Trieren  bestiegen,  ein  Geldgeschenk  von 
acht  Drachmen  (über  2  Tlilr.).  Die  Priester  tbaten  das  Ihrige, 
um  das  Volk  in  dem  Glauben  zu  stärken,  dass  es  auch  aufserhalb 
Athens  von  seinen  Göttern  nicht  verlassen  sei.  Die  Rurgschlange, 
so  verkündeten  sie  im  Einverständnisse  mit  Tliemistokles ,  sei  von 
der  Burg  verschwunden,  Athene  selbst  mit  Erichthonios,  dem  Unter- 


76  DIE   RÄUMUNG    VON   ATHEN. 

pfände  ihres  göUlichen  Segens,  auf  die  SchifTe  gegangen;  getros 
könnten  also  die  Burger  ihr  folgen. 

Aber  auch  so  war  es  ein  Tag  des  Jammers  und  Schreckem 
als  die  Athener,  mit  ihrer  beweglichen  Habe  beladen,  dem  Slranc 
zuwanderten,  als  sie  Abschied  nahmen  von  Haus  und  Hof,  ungi 
wiss,  ob  sie  jemals  die  Heimath  wiedersehen  würden.  Em  grofs« 
Theil  ging  nach  Salamis,  das  durch  eine  Fähre  mit  Attika  verbui 
den  war;  Andere  nach  Aigina,  Andere  nach  dem  Peloponnes,  n; 
mentlich  nach  Troizen.  Salamis  wai*  jetzt  die  Akropolis  von  Atlik 
liier  war  der  Sitz  des  Areopag,  hier  wurde  der  Beschluss  gefass 
allen  Verbannten  die  Heimkehr  zu  gestatten.  Kein  Athener  soll 
verhindert  sein,  in  dieser  Zeit  der  Vaterstadt  seine  Treue  zu  b 
währen.  Der  Beschluss  galt  vorzugsweise  dem  Aristeides.  Mi 
wollte  zeigen,  dass  jetzt  von  Parteien  im  Staate  keine  Rede  se 
könne.  Auch  aufserhalb  der  Stadtgemeinde,  in  weiteren  Kreis( 
bethätigte  sich  lebhafter  als  je  ein  Gefühl  der  Einheit  und  Vei 
brüderung.  Die  Trözenier  nahmen  die  Alten  und  die  Frauen  Athei 
als  Gäste  bei  sich  auf,  gewährten  Allen,  die  dessen  bedurften,  ai 
Staatskosten  Unterhalt,  gaben  den  Kindern  Erlaubniss  sich  Feh 
und  Gartenfrüchte  einzusammeln  und  bezahlten  die  Lehrer  für  de 
Unterricht  der  Knaben  ^^). 

Das  Meer  von  Salamis  war  der  nächste  Sammelort  der  Flott 
welche  bei  Artemision  dem  Feinde  gegenüber  gestanden  hatte.  Hiei 
her  steuerten  die  Athener,  um  ihre  Küste  zu  beschützen,  die  Aegi 
neten,  um  ihrer  Insel  nahe  zu  sein,  die  Peloponnesier,  um'  dJ 
Vertheidigung  der  Isthmospässe  zu  unterstützen.  Inzwischen  hati 
sich  eine  neue  Flotte  auf  der  Rhede  von  Troizen  gesammelt.  Aue 
diese  kam  nun  herbei.  Es  waren  jetzt  nach  Herodot  zusamme 
378  Trieren.  Die  Athener  bildeten  den  Kern  derselben;  ihn 
SchifTe  Zahl  war  so  grofs,  wie  die  aller  Uebrigen;  durch  ihr  Coi 
tingent  war  allein  eine  Schlacht  möglich. 

Die  Perser  waren  den  griechischen  Schulen  durch  den  Eur 
pos  nachgefahren  und,  wie  das  Landheer  in  das  Gebiet  von  Attil 
einrückte,  ankerte  auch  ihre  Flotte  am  Strande  von  Phaleros;  < 
waren  nach  allen  Verlusten  noch  über  tausend  Segel.  So  läge 
sich  zum  zweiten  Male  die  beiden  Flotten  gegenüber,  und  Alles  kai 
nun  auf  die  Beschlüsse  an,  welche  in  den  beiden  Hauptquartiere 
gefasst  wurden. 


RATHSITZUNG   DER  TERSfeR.  7? 

Am  Strande   der  phalerischen  Bucht   hielt  Xerxes   eiue   feier- 
liche Rathsitzung.     Voran   safs    der   König  von  Sidon,    dann    der 
T}Tier,  und  so  vveiter  nach  strenger  Rangordnung  die  Fürsten  des 
Reichs  so   wie    die   übrigen   Heer-    und  Flottenführer.     Stok   auf 
seine  Macht,  die  er  im  Herzen  des  Feindeslandes  glücklich  yerelnigt 
halle,  den  Fall  der  Akropolis  jeden  Augenblick  erwartend,   brachte 
der  GrofskGnig  den  weiteren  Kriegsplan  zur  Verhandlung  und  liefs 
den  Mardonios  im  Kreise  umhergehen,  um  die  Meinungen  zu  sam- 
meln.    Alle    kannten    des    Kömgs    unbedingtes    Siegesliewusstsein, 
Keiner  wagte    von    der   Seeschlacht   abzurathen.    Artemisia   allein, 
die  kluge  Fürstin   von  Halikarnassos,    erklärte  freimüthig,    dass  es 
unreinen  vernünftigen  Kriegsplan  gäbe,  nämlich  zu  Lande  gegen 
den  Isthmos  vorzugehen;    dann  werde  sich  sofort  ohne  Kampf  die 
feindlkhe  Flotte  auflösen  und  jeder  Widerstand  ein   für  allemal  be- 
seitigt sein.     Ihre  Meinung   war   von   so  überzeugender  Walu*heit, 
dass  es  schwer  ist,    sich  die  Verblendung  der  Perser  zu  erklären, 
welche  sich  mit  ihrer  ungelenken  Flotte  in  das  ungünstigste  Fahr- 
wasser,  das  für  sie  im   ägäischen  Meere  zu  finden  war,    freiwillig 
iuneinbegaben.     Aber  Xerxes  dachte  gar  nicht  an  einen  Kampf  mit 
der  Flotte,    sondern   nur   an   ihre  Vernichtung,    und    um    sicli   in 
eigener  Person  an  dem  Anblicke  derselben  zu  weiden,  dazu  mochte 
ihm  der  eng  umgränzte,  übersichtliclie  Schauplatz  des  salamiuischen 
Meeres  besonders  geeignet  sclieinen. 

Salamis  ist  eine  lauggestreckte,    wunderlicli  ausgezackte  Fels- 
iosel;  mit  ihrer  südlichen  Hälfte  weit  in  das  Meer  von  Aigina  vor- 
geslreckt,   während  die  Nordhälfle  sich  zwischen  die  attischen  und 
megarischen  Küstenberge    so  tief   hineinschiebt,    dass    dadurch    die 
Bucht  von  Eleusis  wie  ein  Binnenmeer  abgeschlossen   wird.     Zwei 
«flge  Strafseu    fuhren   in    diese  Bucht    hinein,    die    enie   längs  der 
megarischen    Küste,    die    andere   vom    Peiraieus,    wo    der    Zugang 
rfurch  Vorgebirge,  RifFe  und  Felsinseln  bis  auf  etwa  sieben  Stadien 
Breite  eingeengt  ist.     Um  so  geschützter  ist  die  innere  Bucht,  eine 
frefniche  Rhede  von  tiefem  Fahrwasser.    Hier  lagen  die  griechischen 
Schiffe  an  dem   flachen  Strande  von  Salamis,  wo  sicli  den  attischen 
Bergen    gegenüber   eine   halbkreisförmige   Bucht  in    die  Insel  her- 
einzieht, unterhalb  der  Stadt  Salamis,  welche  den  Isthmos  einnahm, 
der  beide  Inselhälflen  verbindet.     Hier  musste  der  Enlschluss  ge- 
fasst  werden,  wo  und  wie  man  den  Uel>errest  des  freien  Griechen- 
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lands  verlheidigen  wolle.  Auf  enlschlossenes,  einsümmiges  HaDdeln 
kam  Alles  an,  und  doqh  war  der  Kricgsrath  der  Vcrbüudet^i  niemak 
uneiniger  und  unenlschlossener. 

Keiner  war  übler  daran  als  Eurybiades,  der  Oberfeldherr  der 
Verbündeten.  Er  war  ohne  alle  Inslruktionen  von  Sparta,  dabei 
persönlich  schwach  und  ohne  eine  selbständige  AuiTassung  der 
Sachlage.  Neben  ihm  .auf  der  einen  Seile  Themistokles,  dessen 
äberwidtigcnde  Gröfse  ihm  peinlich  war  und  dessen  Drängen  ihn 
angstigte;  auf  der  anderen  Seite  Adieimantos  von  Korinth. 

Die  Korinther  hatten  nämlich  ihre  Stellung  zu  Athen  gänzlich 
verändert.  Vor  der  Sclüacht  bei  Marathon  waren  sie  die  Ihätig- 
Sien  ßundesgenossen  der  Stadt  gewesen,  weil  sie  bei  ihr  ein  (xegeu- 
gewicht  gegen  Sparta,  eine  Bürgschaft  für  die  freie  Stellung  der 
MittelsUiaten  und  eine  kräftige  Mitwirkung  zur  Demuthigung  der 
Aegineten  fanden  (S.  33).  Wie  nun  aber  Athen  innerhalb  weni- 
ger Jahre  unter  Themistokles'  I^itung  zur  ersten  Seemacht  sich 
aufschwang,  da  wurde  Alles  anders.  Nun  war  Athen  für  Korinth 
der  getährlichstc  Staat  so  wie  Themistokles  der  verhassteste  l^fann; 
deshalb  war  Adeimantos  auch  sein  entschiedenster  Gegner  und,  ob- 
wohl er  besser  als  alle  Andern  die  günstigsten  Aussichten  eines 
Salaminischen  Seegefechts  erkennen  musste,  der  Führer  der  für  den 
Kückzug  stimmenden  Partei.  Die  Angst  der  Peloponnesier,  die 
Kurzsichtigkeit  und  Engherzigkeit  Spart^is  kamen  ihm  zu  Hülfe. 
Sie  brauchten  nur  an  den  Fall  eines  ungünstigen  Seekampfes  zu 
erinnern;  dann  wären  sie  alle  rettungslos  verloren  und  müssten 
hier  in  der  schrecklichsten  Klemme  des  sicheren  Untergangs  ge- 
wärtig sein.  Schon  sei  der  ganze  Heerbann  der  Peloponnesier, 
welcher  auf  die  Nachricht  vom  Falle  des  J^onidas  aufgebrochen  war, 
am  Isthmos  versammelt  und  daselbst  mit  dem  Bau  der  Mauer  Tag 
und  Nacht  beschäftigt,  während  eine  andere  Abtheilung  den  skiro- 
nischen  Ptiss  verschütte.  Am  Isthmos  sei  die  Pforte  des  eigent- 
lichen Uellas. 

Mitten  in  die  Berathung  traf  die  Botschaft  vom  Falle  der 
attischen  Burg.  Die  Perser  hatten  sie  erst  vom  Areshügel  mit 
brennenden  Geschossen  beworfen  und  dann  auf  heimlichem  Pfade 
von  der  Nordseite  erstiegen.  Die  tapfere  Schaar,  welche  die  väter- 
lichen IleiUgthümer  nicht  hatte  preisgeben  wollen,  wuixlc  au  den 
Altären  und  in  den  Tempehi  niedergemacht,  mit  Feuer  und  Schwert 
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der  gaBze  Burgrauni  verwüstet.  Es  waren  Thaten  eines  wilden 
Fanatismus,  wie  sie  sich  der  edlere  Dareios  nicht  wurde  haben  zu 
Schulden  kommen  lassen. 

So  wenig  auch  dies  unvermeidliche  Unglück  im  Stande  war, 
auf  den  Gang  der  Ereignisse  einen  bestimmenden  Einßuss  auszu- 
ät)en,  so  hatte  es  dennoch  eine  grofse  Wirkung.  Ein  Theil  der 
SchüTsfuhrer  eilte  fort,  um  sich  ohne  Weiteres  zur  Abfalu*t  zu 
rösten;  die,  welche  blieben,  stimmten  mit  Korinth.  So  trennte 
sidi  mit  Einbruch  der  Nacht  die  Versammlung,  und  Themistokles 
kehrte  missmuthig  und  von  vergeblicher  Anstrengung  ermattet  auf 
sein  Schiff  zurück.  Da  trat  Mnesiphilos  (E,  344)  zu  ihm,  sein  väter- 
lieber  Freund,  ein  Mann,  welcher  im  Umgänge  mit  Solon  seine 
politische  Einsicht  und  seine  Ueberzeugung  von  der  grofsen  Zu- 
kunft Athens  gewonnen  hatte.  Ein  philoso])hischer  Geist  und  frei 
von  Ehrgeiz,  hatte  er,  wie  es  scheint,  keine  hervorragende  Stellung 
im  Staate  gesucht;  aber  durch  Leitung  und  Unterricht  hatte  er 
eine»  grofsen  Einfluss  auf  die  Jugend  und  namentlich  auf  The- 
mistokles. Er  hat  die  Gedanken  Solons  von  der  Entwickelung 
seiner  VatersUult  lebendig  erhalten  und  ist  dadurch  ein  wichtiges 
Bindeglied  zwischen  der  älteren  und  der  jüngeren  Generation  Athens 
geworden. 

Jetzt  griff  er  unmittelbar  in  den  Gang  der  Ereignisse  ein,  und 
zwar  in  der  entscheidenden  Stunde.  Denn  als  er  nach  dein  Er- 
gi'hnisse  des  Kriegsralhs  fragte  und  als  er  vernahm,  dass  der  Uück- 
zug  beschlossen  sei,  so  sprach  er  zu  Themistokles:  'Dann  wirst  Du 
nie  mehr  um  ein  Vaterland  kämpfen!' 

Das  Wort  zündete;  die  unwiederbringliche  Bedeutung  des  ge- 
genwärtigen Augenblicks  trat  Themistokles  in  neuer  Klarheit  vor 
die  Seele  und  liefs  ihn  nicht  ruhen  und  zogern;  er  sprang  wieder 
io  das  Boot  und  liefs  sich  an  das  Feldherrnschifl'  der  Spartaner 
rudern.  Er  hatte  jetzt  Eurybiades  allein  vor  sich;  er  machte  ihm 
klar,  dass  mit  dem  Rückzüge  von  Salamis  jeder  Seeknmpf  auf- 
•  gegeben  werde.  Die  Aegineten  und  Megareer  würden  so  wenig  wie 
die  Athener  sich  hinter  Salamis  zurückziehen.  Ob  er,  der  Oberfeld- 
herr, es  verantworten  könne,  das  stattliche  SchifTshecT,  das  ihm  an- 
vertraut sei,  ruhmlos  aus  einander  gehen  zu  lassen? 

Eurybiades  lässt  von  Neuem  die  Feldherrn  rufen,  denen 
Tliemistokles   in  mildester  und  eindringendster  Hede  seine  Ansicht 
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vorträgt;  Megara  und  Aigina  stiiniuen  bt^i.  Um  so  bitterer  tritt 
Adeimantos  auf.  Themistokles,  sagt  er  höboend,  dürfe  gar  nicht 
mitreden,  er  sei  ein  heimatbloser  Mann,  ein  Mann  ohne  Stadt 
'Hier  ist  Athen,  entgegnete  ihm  Tlieniistokles,  indem  er  auf  die 
200  Trieren  liinweist^  auch  ohne  Stadt  und  Land  mäclitiger  als  ihr 
übrigen  Alle.'  Schonungslos  enthüllt  er  dann  die  schlechten  Ge- 
sinnungen Korinths,  die  hämische  Schadenfreude  am  Unglücke  einer 
eidgenössischen  Stadt,  und  wendet  sich  endlich  kurz  und  entschlos- 
sen an  Eurybiades.  Er  sollte  nun  wählen  zwischen  Ehre  und 
Schande.  'Wir  Athener,  schliefst  er,  gehen  nicht  nach  dem  Isth- 
mos  zurück.  Wollt  ihr  nicht  kämpfen,  nun  wohl,  so  gehen  wir 
mit  allen  SchilTen  fort,  um  in  Italien  ein  neues  Athen  zu  grän- 
den.  Ihr  aber  mögt  sehen,  wie  ihr  ohne  uns  euer  Land  vertbei- 
digen  könnt!' 

Die  feste  Haltung  des  Themistokles  verfehlte  ihre  Wirkung 
nicht;  denn  wenn  die  Athener  abfielen,  so  war  jede  W^iderstands- 
fTdiigkeit  gebrochen.  So  kam  denn  gegen  Morgen  der  neue  Be- 
schluss  zu  Stande,  dass  man  die  Stellung  beliaupten  wolle,  und 
als  es  tagte,  sah  man  auch  schon  vom  Plialeros  her  die  feindliche 
Flotte  heranrudern,  um  sich  am  eleusinischen  Strande  den  Grie- 
chen gegenüber  zu  lagern.  Gleichzeitig  rückten  die  persischen 
Fufsvölker,  Reiter  und  Wagen,  gegen  die  Rüste  vor.  Wohin  man 
blickte,  war  Land  und  Meer  von  unabsehlicben  Feindesinassen  lie- 
deckt,  welche  sich  wie  Gewitterwolken  um  das  griechische  Häuflein 
zusammenzogen.  Bald  war  kehie  Zuflucht,  kein  Rückzug  mehr 
vorhanden,  als  die  kahlen  Felsen  der  von  jammernden  Flüchtlingen 
überfüllten  Insel. 

Da  war  wiederum  aller  Muth  hin.  Die  Peloponnesier  glaubten 
die  Feinde  schon  auf  dem  Marsche  nach  dem  Isthmos,  sie  sahen 
die  verlassene  lleimath  l)edroht  und  sich  selbst  nutzlos  aufgeopfert, 
und  zwar  zu  Gunsten  der  schon  verlorenen  Athener.  Das  Zittern 
und  Zagen  ging  in  Murren  und  oflene  Widersetzlichkeit  über,  und 
Themistokles  sah  zuletzt  nur  noch  einen  Ausweg:  die  Griechen 
mussten  gezwungen  werden  Stand  zu  hallen.  Er  entschloss  sich 
deshalb  mit  dem  Perserkönig  in  Unterhandlung  zu  treten.  Der 
Wahrheit  gemäfs  berichtete  er  ihm,  dass  die  Hellenen  zu  entfliehen 
l)eabsichtigten:  er  möge  al>er  eine  so  günstige  Gelegenheit,  <lie 
ganze  Flotte  einzufangen,  nicht  vorüber  lassen,  sondern  unverzüglich 
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auf  beiden  Seiten  die  Ausgänge  besetzen.  Xerxes  ging  bereitwillig 
aof  diesen  Wink  ein;  denn  Umgehung  und  Umzingelung  war  ja  das 
stehende  Programm  der  nicht  sehr  erflndungsreichen  Taktik  des 
Peneriiönigs.  Der  westliche  Flügel  wurde  bei  Eintritt  der  Dunkel- 
heit gegen  Salamis  vorgeschoben,  auf  der  Ostseite  das  Meer  gegen 
Munychia  abgesperrt  und  Psyttaleia  besetzt. 

So  standen  die  Dinge,  während  im  Kriegsrathe  noch  immer 
hin  und  her  gesprochen  wurde,  als  wenn  man  noch  die  Wahl 
iwischen  Kampf  und  Rückzug  hätte,  und  Themistokles  umsonst 
auf  die  Vorbereitung  zur  Schlacht  drang.  Da  wurde  er  aus  der 
Berathung  herausgerufen;  Aristeides  stand  vor  ihm.  Er  war  von 
Aigina  herübergeeilt,  um  in  der  Noth  seiner  Stadt  nicht  fern  zu 
sein;  er  reichte  Themistokles  die  Hand  mit  den  Worten,  dass  sie 
jetzt  nur  darum  streiten  dürften,  wer  der  Vaterstadt  am  meisten 
Gutes  erweisen  könne,  und  berichtete  dann,  wie  er  nur  mit  genauer 
Noth  in's  SchifTslager  gekommen  sei,  alle  Auswege  seien  besetzt. 
Er  kam  also,  ohne  es  zu  ahnen,  um  seinem  Gegner  zur  rechten 
Stunde  die  erwünschte  Gewissheit  zu  bringen,  dass  sein  Anschlag 
gehingen  sei.  Hocherfreut  fuhrt  ihn  Themistokles  in  den  Feld- 
herrenrath,  um  hier  sein  Zeugniss  abzulegen.  Tenische  Ueberläufer 
kommen  dazu,  um  die  Thatsache  der  völligen  Einschlielsung  auiser 
Frage  zu  stellen;  man  musste  endlich  einsehen,  dass  man  keine 
Wahl  mehr  habe. 

Die   noch   übrigen    Nachtstunden    wurden    eilig   benutzt,    die 

Schiffe  zu  ordnen.     Die  Athener  wurden   am   westlichen  Ende  den 

Phöniziern  und  Kypriern,    die  Peloponnesier  am  östlichen  den  lo- 

niem  gegenüber  aufgestellt;    in  der  Mitte    hielten    die  Schiffe  von 

Aigina  und  Euboia,  welche  die  Kilikier  und  Pamphylier  zu  ^Gegnern 

hatten.      Zu    den    Schiffen    der   Verbündeten    kam    noch    das    des 

Phayllos  aus  Kroton,  das  dieser  auf  eigene  Hand  ausgerüstet  hatte; 

aufserdem  zwei  Schiffe  aus  Tenos  und  Lemnos,  welche  die  feindlichen 

Reihen    verlassen    hatten.    Die  Stellung    der  Flotte  war    ungemein 

günstig,  weil  die  Vorsprünge  des  salaminischen  Ufers  eine  Umzingelung 

unmöglich  machten'^). 

So  brach  der  Schlachttag  an,  der  zwanzigste  September  (19. 
Boedromion).  Es  war  ein  heiliger  Tag  für  Athen,  denn  am  Abend 
desselben  begann  der  lakchostag,  an  welchem  das  Bild  des  Gottes 
in  grofsem  Feierzuge  nach  Eleusis  getragen  wurde  und  die  Fackeln 

Caitioft,  Gr.  Geieh.  U.  6.  Aafl.  ß 
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riugs  um  die  licilige  Buchl  erglänzten.  Wrdireud  Tliemistokles  ( 
Seinigen  zum  entscheidenden  Kampfe  anfeuerte,  kam  das  Schiff  n 
den  heih'gen  Bildern  der  Aeakiden  von  Aigina  herüber.  Ghlck  tc 
heifsend  loderten  die  Opferflammen,  und  als  gerade  drei  Gefange 
eingebracht  wurden,  verlangte  das  Kriegsvolk,  dass  sie  der  Weisui 
des  Sehers  Euphrantides  gemäfs  den  Göttern  geopfert  würden,  l 
Kampflust  steigerte  sich  bis  zur  Wildheit,  und  als  die  Perser  ibi 
Gegner  ansichtig  wurden,  erblickten  sie  wider  Erwarten  ein  strei 
fertiges  Schiffsheer  und  horten  von  Trompetenschall  und  hell 
Kriegsliedern  die  Felsen  der  Insel  wiederhallen '*•*). 

Auf  beiden  Seiten  war  man  zum  entschlossensten  Kampfe  gi 
rüstet,  denn  der  Hellenen  einzige  Hofl'nung  war  ja  die  Vemichtui 
des  Feindes,  und  hinter  ihnen  standen  auf  den  Höhen  von  Salam: 
ihre  Frauen  und  Kinder,  deren  das  schreckUchste  Sklaveidoc 
wartete,  wenn  nicht  ein  voller  Sieg  gewonnen  wurde.  Hinter  <k 
Perserflotle  aber  war  auf  dem  Vorsprunge  des  Berges  Aigaleos  de 
silberfüfsige  Thronsessel  des  Grofskönigs  aufgerichtet.  Dort  sab  ( 
inmitten  seiner  Truppen,  von  seinen  Räthen  und  Sc/lireibem  uno 
geben,  nahe  genug,  die  Gewässer  zu  überblicken,  auf  deren  eng9i 
Räume  sich  Hunderttausende  zum  Kampfe  zusammendrängten,  un 
bereit,  unverzüglich  reichen  Lohi]  so  wie  die  furchtbarste  Strafe  a 
ertheilen.  Jeder  Schifl'sführer  glaubte  des  Königs  Auge  auf  sk 
gerichtet  zu  sehen;  der  Ehrgeiz  wurde  entflammt,  naroeutUcii  b 
den  loniern,  von  denen  nur  Wenige  sich  absichtlich  zurückhielte 
Darinn  machten  die  l^erser  mit  grofsein  liiigestüme  den  ersten  al 
gemeinen  Angriff,  und  die  Hellenen  wichen  gegen  Sidamis  zuruc 
doch  in  voller  Ordnung,  indem  tlie  Vordertlieile  der  Schiffe  d« 
Feinden  zugekehrt  blieben.  Dann  gingen  sie  wieder  langsam  vo 
zuerst  dir»  Athener  und  Aegineteu. 

Wie  in  den  honierischen  Srhlarhten  begann  der  Kampf  ir 
einzehien  Angriffen;  kühne  Srhiflsführer  wagten  sich  vor  und  z< 
gen  die  übrigen  in  das  Handgemenge  berein.  So  wurde  aihnäl 
lieh  der  Kampf  allgemein,  und  die  Vortheile,  welche  auf  Seiten  d 
Griechen  waren,  zeigten  sich  ininier  diMitliclier.  Denn  die  Barliare 
welche  sich  ganz  auf  ihre  Masse  verliefsen,  kämpften  ohne  Ph 
und  Ordnung,  während  die  Hellenen,  namentlich  die  Aegineten  ui 
Athener,  geschwaderweise  zusammenhielten.  Die  Barbarenschil 
waren  schwinnnende  Häuser,  die  mit  Truppen   besetzt  waren;    di 
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Griechen  war  das  SchiiT  selbst  eine  Waffe:  mit  solcher  Schnellkraft 
wussten  sie  die  Feinde  anzulaufen.  Ihr  Muth  wuchs  mit  jedem 
Stofse,  der  ein  feindliches  Schiff  sinken  machte,  mit  jeder  glück- 
lieben Slreiffahrty  welche  die  Ruder  der  Gegner  zerbrach.  Luft  und 
Heer  wurden  gegen  Mittag  unruhiger,  die  Bedrüngniss  der  Feinde 
«vcbs;  in  drei  Linien  aufgestellt,  hatten  ihre  schwerfalligen  Fahr- 
leiige  keine  freie  Bewegung;  die  besdiädigten  konnten  nicht  zurück, 
um  die  andern  vorzulassen.  Dazu  kam,  dass  die  verschiedenen 
Floltenmannschaften  gegen  einander  in  eifersüchtiger  Spannung 
waren;  die  Phönizier  klagten  die  lonier  des  Verratlis  an,  die  Einen 
rannten  die  Anderen  über,  um  sich  selbst  zu  retten.  Die  Angst 
der  Asiaten  war  um  so  gröfser,  da  sie  im  Wasser  ilir  unvermeid- 
liches Grab  vor  sich  sahen,  wülirend  den  Griechen  ihre  Gewandtheit 
im  Nahkampfe,  im  Springen  und  Schwimmen  um  so  mehr  zu  Gute 
kam,  je  grODser  das  Gedränge  wurde.  Ariabignes  der  Admiral,  des 
Königs  Bruder,  und  andere  hervorragende  Männer  fielen  im  Kampfe; 
die  Flotte  verlor  den  Zusammenhang,  und  die  Schiffe  fingen  an,  um 
sidi  dem  allgemeinen  Untergänge  zu  entziehen,  nach  dem  Phaleros 
hin  zurückzuweichen.  Der  Westwind  kam  ihnen  dabei  zu  Gute,  aber 
aocli  auf  dem  Rückzuge  erwartete  sie  neues  Verderben.  Denn 
während  die  Athener  den  Fliehenden  folgten,  kreuzte  draufsen  ein 
Geschwader  von  Aeginelen,  welche  sie  von  vorne  angriffen  und  ihnen 
grofsen  Schaden  zufügten. 

Unter  diestm  Umständen  hatte    man   keine  Zeit,    die  Truppen 
aulzunehmen,  welclie  auf  Psyltaleia  ausgesetzt  waren,   um  hier  den 
Griechen  den   Ausweg    aus  der  Buclit   zu  sperren.     Arisleides  l)c- 
nutzte  diese  Gelegenheit,   um  auch  seinerseits  an  dem  Sdilachttage 
Ibatigen  Antheil    zu  nehmen.     Er  sammelte  rasch    eine  Schaar  ge- 
nuteter Bürger,  welciic   in  Salamis  dem  Seekanipfe  zusalien,   lan- 
dete mit  ihnen  auf  der  Insel,  deren  niedriges  Gestrüpp  den  zusam- 
inengedrängteu   Feinden  keinen   Schulz  darbot,    und   so  wurde  die 
ganze  ^Linnscliaft ,    eine  Abtheilung  auserlesener  Perser,   durch  das 
Scliwert  der  Athener  niedergemacht.     Zwei  Stunden  nacli  Soimen- 
uutergang  ging  der  Mond  auf;  er  begünstigte  wesentlich  die  letzte  Ver- 
folgung und  zeigte  den  Griechen  die  von  den  Persern  geräumte,  von 
Schiffstiümmern  und  Leichen   diclit  bedeckte,   Walilstätte  der  sala- 
mini.^hen  Bucht.    Zum  Danke  wurde  mit  dem  Feste  der  Mondgöttin 
Arleuiib  Munychia  die  Erinnerungsfeier  des  Sieges  verbunden*®). 

6* 
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So  glänzend  und  iinhcsfritten  der  Sieg  der  Griechen  war,  m 
hatte  er  doch  im  Grunde  keine  Entscheidung  gebracht.  Die  teioA* 
liehe  Seemacht  war  nichts  weniger  als  vernichtet.  Im  Gänsen 
mochte  sie  kaum  mehr  als  den  fönften  Theil  ihrer  Schiffe  Terlo- 
ren  haben,  und  der  Verhist  der  Griechen  war  nicht  viel  geringer. 
Das  Verhältniss  der  Streitkräfte  war  nicht  wesentlich  Terändert;  die 
feindliche  Landmacht  unversehrt.  Die  Griechen  mussten  ako  aul 
eine  Erneuerung  des  Kampfes  gefasst  sein.  Aber  zum  Glücke 
hatten  sie  keinen  Gegner,  welchen  eine  erlittene  Niederlage  sni  ver- 
doppelter Anstrengung  anfeuerte;  vielmehr  war  es  die  persönliche 
Feigheit  des  Grofskönigs,  welche  ihren  Sieg  vollständig  machte. 
Sein  prahlerischer  Hochmuth,  sein  auf  eitler  Verblendung  beruhen- 
des Sicherheitsgefühl  war  zusammengebrochen;  er  hatte  immer  nnr 
daran  gedacht,  Siege  zu  feiern,  aber  nicht  sie  zu  erkämpfen.  Nmi 
war  plötzlich  alles  Vertrauen  zu  seinen  Truppen  verschwunden;  er 
fürchtete  die  Feigheit  der  Einen,  die  Untreue  der  Andern,  und 
nachdem  er  eben  noch  eine  Weltmacht  ohne  Ziel  und  Schrankeo 
aufzurichten  gedacht  hatte,  fasstc  ihn  plötzlich  die  Angst  um  seine 
eigene  Sicherheit.  Er  erbebte  vor  dem  Gedanken,  im  Feindeslande 
eingeschlossen  zu  werden,  und  die  Furcht  vor  dem  Abbruche  der 
Hellespontosbrücke  war  so  mächtig,  dass  er  zu  schleuniger  Umkehi 
entschlossen  war.  Nur  wünschte  er,  soweit  es  möglich  war,  db 
königliche  Würde  zu  wahren. 

Hier   kam  ihm  Mardonios  entgegen.     Dieser  hatte  nämlich  ff 
seine  Person  Alles  zu  furchten,  wenn  sofort  die  ganze  Persermae^ 
den  Rückzug  nach  Asien  antrat.    Dann   wäre  die  Niederlage  offen  ei 
gestanden    worden,    und    er   würde    von    seinen    Gegnern    für  t 
Noth  des  misslungencn  Kriegs  zur  Verantwortung  gezogen  worden  m 
Dazu  kam;  dass  er  die  Pläne  seines  Ehrgeizes  auch  jetzt  noch  keir 
wegs  aufgegel)en  hatte;  er  hoffte  vielmehr  als  selbständiger  Oberf 
herr  seinen  Zweck,    die  Errichtung    einer  europäisch -griechis« 
Satrapie,    leichter  erreichen  zu  können.     Er  gab  also  dem  G 
könige  den  Rath,    mit  der  Eroberung  Attikas  den  jetzigen  Fe 
als  beendet  anzusehen,  mit  der  Flotte  und  einem  Theile  der '' 
pen  nach  Asien  heimzukehren,    ihn  selbst  aber  mit  dem  Ken 
des  Landheers  in  Griechenland  zurückzulassen,  um  die  Unterwv 
des  Festlandes  und  die  Einrichtung   der   neu   gegründeten  & 
zu  vollenden.     Auf  diese  Weise  werde  die  Person  des  Grofi 
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jeder  Gefahr  entzogen.  Um  aber  den  Aufbrucb  des  Königs  nicht 
als  eine  unmittelbare  Folge  der  salaminischen  Schlacht  erscheinen 
lu  lassen,  beschloss  man  die  Stellung  am  attischen  Ufer  zu  be- 
haupten und  sogar  einen  Dammweg  nach  Salamis  hinüber  aufzu- 
werten, als  wolle  man  um  jeden  Preis  die  Insel  nehmen.  Während 
dessen  wurde  Alles  zum  Aufbruch  vorbereitet,  und  die  Flotte  erhielt 
Befehl  nach  dem  Hellespoute  aufzubrechen. 

Die  Hellenen  folgten  bis  Andros,  wo  man  von  Neuem  Kriegs- 
rath  hielt  Themistokles  wollte  gleich  nach  dem  Hellespont,  um 
die  Flotte  auf  dem  Ruckzuge  anzugreifen  und  die  SchUIbrücke 
zu  zerstören.  Das  schien  ihm  die  rechte  Benutzung  des  salamini- 
flchen  Sieges  zu  sein;  es  war  im  Grunde  derselbe  Plan,  wie  ihn 
Miltiades  an  der  Donaubrucke  vertreten  hatte,  durch  Abschneiden 
der  Rückzugslinie  den  Grofsköuig  mit  seinem  ganzen  Heere  im 
feindlichen  Lande  zu  verderben  und  sofort  die  Befreiung  loniens 
ZD  beginnen ,  welche  dann  keine  Schwierigkeit  mehr  haben  könnte. 
Das  attische  Sclüifsvolk  glühte  vor  Begierde,  an  Xerxes  die  vollste 
Rache  zu  nehmen;  es  drängte  daher  uugediddig  nach  dem  Helles- 
ponte. Indessen  waren  die  anderen  Feldherrn  auch  jetzt  durchaus 
nicht  gesonnen,  dem  kühnen  Fluge  der  themistokleischen  Pläne  zu 
folgen.  Sie  fanden  das  Vorhaben  tollkühn,  das  Gelingen  bei  den 
grolisen  Hülfsmittein  der  nördlichen  Landschaften  und  bei  dem  An- 
hange, welchen  Xerxes  dort  hatte,  mehr  als  zweifelhaft;  sie  miss- 
bOügten  überhaupt,  dass  man  das  fliehende  Heer  im  Vaterlande 
znräckhalte  und  zu  eniem  Kampfe  der  Verzweiflung  zwinge.  The- 
mistokles musste  sich  fügen;  ja  er  that  nun  selbst  das  Seine, 
um  die  Athener,  die  auch  allein  vorwärts  wollten,  zu  beruhigen. 
Man  solle  sich  einstweilen  .an  dem  Gottesgerichte  genügen  lassen, 
das  über  den  Frevelmuth  der  Feinde  ergangen  sei;  im  Frühjahre 
wolle  man  nach  dem  Hellesponte  und  louien.  Einstweilen  be- 
Khränkte  man  sich  darauf,  die  Inseln  zu  brandschatzen,  welche 
den  Perseni  gehuldigt  hatten.  Unter  dem  Verwände  die  isthmi- 
schen Beschlüsse  auszuführen,  gab  Themistokles  schon  deutlich  zu 
erkennen,  dass  die  Flotte  Athens  nicht  blofs  zur  Abwehr  des  Fein- 
des, sondern  zur  Begründung  einer  Herrschaft  durch  ihn  geschaffen 
worden  sei. 

hizwischen    wurden    in    Thessalien   die    feindlichen    Truppen- 
nassen  getheilt.     ftiardonios,  dem  als  Stellvertreter  des  Xerxes  das 
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königliche  Zelt  mit  seiner  ganzen  Einrichtung  übergeben  wurde, 
behielt  für  sich  die  zehntausend  ^Unsterblichen',  die  Kemtruppen 
der  iranischen  Kriegsvölker,  und  aus  den  übrigen  Schaaren  die 
erprobtesten  Krieger.  Mit  dem  Reste  des  Heeres  zog  Xerxes  wei- 
ter, von  Thorax  geleitet,  in  steigender  Hast  der  Brücke  zueflend; 
Artabazos  mit  funfzigtausend  Mann  begleitete  ihn  bis  zum  Helles- 
pont.  Von  Tag  zu  Tag  häufte  sich  das  Ungemach:  die  schlechte 
Witterung  trat  vorzeitig  ein  mit  Schneesturm  und  Kälte;  die  thra- 
kischen  Ströme  waren  mit  trügerischen  Eisdecken  überzogen;  die 
Völkerschaften  zeigten  sich  unzuverlässig,  da  der  eingetretene 
Glückswechsel  nicht  zu  verkennen  war.  Der  Proviant  war  nicht 
zur  Stelle,  die  nöthigsten  Vorkehrungen  waren  verabsäumt,  Hunger 
und  Krankheit  rafften  Menschen  und  Thiere  hin.  So  brachte  Xer- 
xes  nur  die  kläglichen  Trümmer  eines  aufgelösten  Heeres  über  den 
Hellespont,  dessen  Brücken  der  Sturm  zerrissen  hatte,  und  auch 
jenseits  des  Sundes  starben  noch  Viele  in  Folge  des  erlittenen  Un- 
gemachs *°). 

Der  Abzug  des  Xerxes  gab  den  Hellenen  das  Recht,  ein  volles 
Siegesfest  zu  feiern.  Die  erstgenommenen  Trieren  wurden  auf  dem 
Isthmos,  auf  Sunion  und  in  Salamis  geweiht,  gemeinsame  Weih- 
geschenke den  rettenden  Göttern  in  Olympia  und  Delphi  gelobt  und 
die  Preise  ausgetheilt.  Welche  Stimmungen  und  Gesinnungen  sich 
dabei  geltend  machten,  beweist  der  Umstand,  dass  der  Feldherm- 
preis gar  nicht  vergeben  wurde,  obwohl  niemals  das  Verdienst 
eines  Feldherrn  unbestrittener  hat  sein  können;  aber  selbst  den 
zweiten  Preis,  welcher  von  allen  Führern  einstimmig  dem  Themi- 
stokles  zuerkannt  war,  wollte  man  ihm  nicht  zusprechen.  Auch 
der  Tapferkeitspreis  für  das  Verhalten  in  der  Schlacht  wurde  den 
Aegineten  gegeben  und  erst  nach  ihnen  zwei  Athenern. 

Die  arge  Missgunst,  welche  gegen  Themistokles  herrschte, 
wurde  in  Delphi  genährt.  Denn  wie  hier  die  Stimmung  war,  er- 
kennt man  daran,  dass,  als  es  sich  später  um  die  Aufstellung  der 
Weihgeschenke  handelte,  von  Seiten  der  Aegineten,  welche  dadurch 
als  die  eigentlichen  Sieger  bei  Salamis  ausgezeichnet  werden  sollten, 
ein  besonderes  Weihgeschenk  verlangt  wurde,  welches  in  der  Vor- 
zelle des  Tempels  nel>eu  dem  Misehkruge  des  Kroisos  aufgestellt 
wurde  (es  war  ein  Schiffsmast  von  Erz  mit  drei  goldenen  Sternen), 
während  die  Gaben,    welche  Themistokles  von  seinem  Antheiie  an 
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der    Si^esbeute    dem    Gotle    darbringen    wollte,    schuude   zurück- 
gewiesen wurden.     Um   so   reicher  waren   die  Eliren,    welche  ihm 
in  Sparta  zu  Theii  wurden.     Ei*  wurde  zusammen   mit  Eurybmdes 
r^fTentlicb   bekränzt,   mit  einem   prachtvollen  Wagen  beschenkt  und 
diut;h  die  dreihundert  Ritter  Spartas  bis  an  die  Grunze  des  Landes 
Teierlich  geleitet;  es  waren  Ehren,  wie  sie  niemids  einem  Fremden 
zu  Theil  gewonlen  waren.     So  wohlthuend  dieselben  seinem  durch 
die  PreisTertheilung   auf  dem    Isthmos   verletzten  Ehrgefühle    sein 
inocliten,  so  waren  sie  doch  nicht  geeignet,  bei  den  Athenern  einen 
i;;uten  Eindruck  zu  machen.    Wenigstens  machte  sich  gleich  nach  der 
salaminischen  Schlacht  der  Einfluss  des  Aristeides  wieder  vorzugs- 
weise geltend.     Er    wurde    im    Frühjahre    mit    auiserordenllichen 
Vollmachten  zum  Oberfeldherrn  der  attischen  fjandmacht    erwfddt, 
während  Xanthippos  den  Oberbefehl  der  Flotte  erhielt^'). 


Man    konnte  sich    in  Athen    über  die   noch    immer  drohende 
Kriegsgefahr   nicht   tauschen.     Des   Feindes  Ucltermacht  war   noch 
grols  genug;    die    eingetretene  Verminderung    war  für    die  l^erser 
!(dbst  im  Grunde    mehr  vortheilhaft  als    nachtlieilig,    weil  sie  die 
Verpflegung    und    I^nkung    erleichterte.     Es    waren    lauter    auser- 
lesene Trupi^n,  von  dem  entschlossenen  Willen  eines  Fehlherrn  ge- 
leitet, welcher  Land  und  lieute  genau  kannte,  und   dessen   öiTent- 
iicbe   Stellung    ganz    von    dem  Ausgange    dieses    Feldzugs    abhing; 
!«ie  standen    mitten    im    griechischen    Lande,    von   treuen    Bundes- 
genossen  umgeben,    welche  ihnen  allen  möglichen  Vorschub  leiste- 
len.   Freilich  konnte  im  Perserheerc  nicht  mehr  das  alte  Vertrauen 
zum  Siege  herrschen;    dies  war  durch  die  letzten  Krfahnmgen  und 
liesomlers    durch    den    eiligen    Abzug    des    Grofskönigs    wesentlich 
erschüttert;    trübe    Ahnungen    gingen    durch    das    ganze    lleervolk; 
und  sellist    vornehme  Perser,   ilie  Führer  der  Truppen,    gestanden 
offen,    dass  sie    sich  wie  von    einem   dunkeln  Verhängnisse  in  das 
Verderben    gezogen     füldten;    unter    den    Feldherrn    selbst    waren 
Manche,  namentlich  Arlaba/os,    nichts  weniger  als  kriegslustig  und 
zuverlässig. 

Deshalb  trat  aurh  iMardonios  von  Anlung  an  mit  grofser  Vor- 
sicht imd  Milde  auf.  \is  war  oü'enbar  nicht  seine  Absicht,  den 
Aii^;:.'uig  des  neuen  Feldzngs   wiederum   von  einer  Schlucht  abhangig 
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ZU  machen.  Darum  benutzte  er  schon  die  Winterrast  in  The 
salien,  um  sich  mit  den  griechischen  Staaten  und  Heiligthümei 
in  Verbindung  zu  setzen;  er  suchte  bei  den  Orakehi  eine  Art  L 
gitimation  für  seine  Pläne  zu  erhalten;  er  verabredete  mit  di 
Argivem,  dass  sie  durch  eine  feindliche  Unternehmung  die  Spa 
taner  am  Auszuge  verhindern  sollten.  Vor  Allem  aber  beschäfli 
ten  ihn  die  Verhandlungen  mit  Athen.  Hier  hatte  er  zum  Vc 
mittler  den  geeignetsten  Mann  in  Alexander  von  Blakedonien  (S.  6( 
der  ein  Vasall  des  Grofskönigs  und  mit  den  ersten  Familien  d 
persischen  Reichsadels  verschwägert  war,  zugleich  ein  Heraklic 
von  griechischem  Blute,  von  Jugend  auf  griechischer  Bildung  zagt 
wandt,  als  Hellene  anerkannt  in  Olympia,  ein  bewährter  Freuo 
der  griechischen  Sache,  ein  Mann,  welcher  den  Athenern  scho 
so  manche  Dienste  geleistet  hatte,  dass  sie  ihn  zum  Wohlthitc 
und  Gastfreunde  ihrer  Stadt  ernannt  hatten.  Durch  ihn  liefe  Hai 
donios  den  Athenern  seine  versöhnlichen  Gesinnungen  aussprechei 
Alles  Geschehene  solle  vergessen  sein;  er  wolle  nicht  den  Unta 
gang  der  Stadt;  ja  er  wolle  selbst  Stadt  und  Heiligthumer  ihne 
wieder  aufl)auen  und  ihr  Land  grofs  machen.  Sie  sollten  nu 
vom  Hellenenbunde  abtreten  und  sich  ihm  anschlie&en,  ohne  danu 
ihrer  Selbständigkeit  verlustig  zu  gehen. 

Man  sieht,  er  hatte,  vielleicht  auf  Anrathen  der  Orakel,  de 
Gedanken,  unter  persischem  Protektorate  einen  griechischen  Staatei 
bund  zu  errichten.  Er  hofTle  trotz  aller  Verfeindung,  das  ionisd 
Athen  immer  noch  leichter  zu  gewiimen,  als  das  spröde  Dorie 
Volk,  und  sein  Endziel  war,  mit  Hülfe  der  attischen  Flotte  du 
Peioponnes  einzunehmen.  Der  Plan  war  klug  angelegt,  und  d 
Verlockung  für  die  Athener  war  nicht  gering.  Man  erwäge  nu 
wie  sie  eben  von  den  Inseln  und  Küsten  heimgekehi't  waren,  w 
sie  ohne  Häuser,  ohne  Erudle  in  ihrem  verwüsteten  Lande  sii 
kümmerlich  wieder  einzurichten  beflissen  waren  und  dabei  in  all 
ihrer  Noth  sich  von  den  Spartanern  noch  mit  ärgster  Missguo 
behandelt  sahen !  In  Sparta  fühlte  man  die  ganze  Bedeutung  dies 
Augenblicks.  Man  beeilte  sich  Gesandle  nach  Athen  zu  schicken,  weld 
für  den  bevorstehenden  Krieg  die  treuste  Bundeshülfe  und  jede  roö 
liehe  Erleichterung  der  Kriegsnoth  versprachen.  In  ängstlich 
Spannung  harrten  sie  auf  den  Beschluss  der  attischen  (iemeinc 
von  welchem  das  Schicksal  Griechenlands  abhängig  war. 
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In  solchen  Zeiten  war  Aristeides  an  seiner  Stelle,  um  den 
etwa  schwankenden  Bürgern  klar  zu  machen,  was  das  Vaterland 
y<m  ihnen  Terlange.  Nach  seinem  Vorschlage  wurde  in  der  ent- 
Nbeidenden  Volksversammlung  den  lakonischen,  wie  den  von 
Aleunder  unterstützten  persischen  Gesandten  die  Antwort  ertheilt, 
weiche  ewig  denkwürdig  Reiben  wird,  so  lauge  das  Gedächtniss 
der  Geschichte  auf  Erden  fortlebt.  Oeffentlich  erklärten  die  Athener, 
dass  ihnen  ihre  Freiheit  um  keine  Schätze  der  Erde  verkäuflich  sei; 
oe  seien  die  Femde  der  Perser,  der  Zerstörer  ihrer  Hciligthümer, 
ond  würden  es  bleiben,  so  lange  die  Sonne  ihre  Bahn  wandele;  aber 
um  sich  selbst  auf  das  Feierlichste  an  ihr  Wort  zu  binden,  lieisen 
sie  die  Priester  des  Staats  die  schwersten  Flüche  über  alle  Bürger 
aussprechen,  die  dem  Hellenenbunde  untreu  würden. 

So  wie  die  Spartaner  sich  durch  das  hochherzige  Benehmen 
der  Athener  von  ihrer  Angst  befreit  sahen,  waren  sie  wieder  die 
alten,  saumseligen,  selbstsüchtigen  Bundesgenossen  und  dachten 
nicht  mehr  daran,  ihre  Versprechungen  zu  erfüllen.  Als  daher  die 
attischen  Gesandten  nach  Sparta  eilten,  um  den  Aufbruch  des  Mar- 
donios  aus  Thessalien  zu  melden  und  zu  schleuniger  Erfüllung  der 
Bandespflichten  aufzufordern,  wurden  sie  von  den  Behörden  unter 
allerlei  Vorwänden  Wochen  laug  hingehalten.  Es  konnte  Niemand 
daran  zweifeln,  die  Spartaner  wollten  die  neue  Demüthigung 
Athens  nicht  verhindern.  Endlich  aber  liefsen  sie  heimlich  bei 
Nacht  ausrücken,  um  den  Athenern,  welche  mit  den  Plataern  und 
Megareem  zusammen  am  folgenden  Tage  auftraten  und  jede  wei- 
tere Verhandlung  abzubrechen  drohten,  höhnend  zurufen  zu  können: 
'warum  sie  sich  so  ereiferten?  der  spartanische  Heerbann  sei  ja 
schon  nach  dem  Isthmos  unterwegs  !'^^). 

Sie  hatten  inzwischen  ihren  Zweck  vollständig  erreicht.  Als 
Mardonios,  mit  den  Truppen  des  Artabazos  vereinigt,  gegen  Süden 
vorrückte,  waren  die  Athener,  bei  dem  Ausbleiben  aller  Bundes- 
hülfe,  aufser  Stande,  ihre  Gränzen  zu  vertheidigeri.  Nachdem  sie 
nenn  Monate  lang  im  Besitze  ihres  Landes  gewesen  waren,  muss- 
ten  sie  dasselbe  wiederum  räumen  und  von  Neuem  alle  Noth  der 
Auswanderung  tragen,  während  man  zu  Sparta  in  aller  Behaglich- 
lieit  das  Fest  der  Hyakinthien  feierte.  Mardonios  liefs  um  die 
Mitte  des  Julius  durch  Feuerzeichen  die  zweite  Besetzung  Athens 
i^ch  Sardes   melden,    aber  er  schonte  das  Land.     Er  hofl'te   noch 
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immer  auf  eine  Sinneäundeniiig  der  Athener:  er  konnte  sich  nicb 
anders  denken,  als  dass  das  verratherische  Verhalten  Spartas  ein 
^nnslige  Wirkiuig  ausüben  müsste.  Er  schickte  darum  von  Athei 
aus  nocli  einmal  einen  Ahgeordnelen  nach  Salamis  hinüber,  dei 
Hellespuntier  Murychides,  und  zwar  mit  so  annehmbaren  Vorschlä 
j:(*n,  dass  selbst  Ijvkidcs  —  ein  attiscber  Areojmgit,  wie  es  scheiir 
—  sich  für  die  Annahme  derselben  erklärte  und  einen  darauf  lie- 
benden Antrag  an  tue  Bürgerschaft  verlangte.  Aber  kaum  war  diei 
Votinn  in  der  draulsen  harrenden  Menge  bekannt  geworden,  ak 
das  Volk  den  Unglücklichen  umringle  und  zu  To<le  steinigle;  jj 
die  Weiber  zogen  in  das  Hans  des  Lykides  und  steinigten  sein 
Frau  und  seine  Kinder.  Solchen  fanatischen  Freiheitämutli  erhiel 
sich  die  heimathlose  Gemeinde;  jeder  Gedanke  an  Unterhandlung  gal 
für  schnüden  Landesverrath. 

Als  nun  Mardonios  jede  xVussicht  auf  Versöhnung  vereitelt  sah 
verwüstete  er  Angesichts  der  geflüchteten  Athener  schonuugsio 
ihre  ganze  Landschaft,  und  zog  dann,  nachdem  er  eine  Strcifschaa 
bis  Megara  hatte  vorgehen  lassen,  über  den  kilhairon  zurück  nad 
Hootien,  um  in  einer  für  Keiterei  günstigen  und  ihm  l)efV*eundetei 
Landschaft  die  entscheidende  Schlacht  zu  liefern.  In  dem  wiesen- 
reichen  Thale  des  Asopos  an  der  GrAnze  von  Plataiai  liefs  er  eb 
viereckiges  Lager  von  grofser  Festigkeit  aufrichten.  Hier  hatte  ci 
Theben,  wo  die  grofsten'  VtuTälhe  angehäuft  waren,  im  Rücken 
die  Pässe  nach  Attika  und  dem  Isthmos  nahe  vor  sich.  Mit  Aus- 
nahme der  Phokeer,  welche  sich  im  Parnasse  unabhängig  hieltei 
und  mit  kecken  Streifzügeu  in  <lie  Ebenen  herunter  kamen,  huldigU 
ihm  das  ganze  mittlere  (Griechenland.  Am  engsten  hatte  sich  The- 
ben angeschlossen.  Hier  sucblen  die  regierenden  Familien  mit  dei 
persischen  Grofsen  möglichst  nahe  Beziehungen  anzuknüpfen;  si< 
legten  grofsen  Werth  darauf,  dass  in  ihrem  Lande  das  Hauptquar- 
tier der  persischen  Macht  sei;  tier  reiche  xVttaginos  lud  die  fremden 
Heerführer  bei  sich  zu  Gaste.  Perser  und  Thebauer  lagerten  hiei 
vertraulich  neben  einander;  der  alle  Gegensatz  zwischen  Helleneii 
und  Barbaren  schien  verschwunden  zu  sein,  und  Mardonios  musstf 
sich  schon  als  Salnip  in  einem  dem  Perserreiche  einverleibten 
Lande  fühlen. 

Inzwischen  hatten  sich  die  Pelopounesier  mit  den  Athenern 
in  Eleusis   vereinigt.     Der   gemeinsame    Führer   war  i*ausanias,  der 
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an  SteHe  des  minderjährigen  Pleisfarchos,  des  Sohnes  des  Leonidas, 
als  Regent  den  Heerbefehl  hatte;  ein  Mann  von  liochsti*ebendeni 
Sinne,  geistvoll  und  gewandt.  Er  fährte  5000  Spartiaten,  deren 
Jeder  von  7  Heloten  begleitet  war,  und  5000  Lakedämonier,  die 
auch  schwerbewaffnet  waren,  in\s  Feld.  Anfserdeni  waren  aus  dem 
Peloponnese  1500  Tegcaten,  5000  Korinther,  denen  sich  300  Poti- 
däaten  anschlössen,  600  Orchomenier,  3000  Sikyonier,  SOO  Epi- 
daurier,  1000  Trözenier,  200  Lepreaten,  400  Achaer  aus  Mykenai 
und  Tirjns,  1000  Phliasier,  300  Hermioneer,  1000  aus  Eub(»ia, 
1500  von  den  westlichen  Inseln  und  Küsten  (Ambrakia,  Lcukas, 
Anaktorion,  Kephallenia),  500  Aegincten,  3000  Megareer,  600  Pla- 
läer  und  endlich  8000  Athener.  Es  waren  38,700  Mann  schwer- 
bewaffnetes Fufsvolk  und  69,500  Leichtbewaffnete,  und  dazu  noch 
1800  leichtbewaffnete  Männer  aus  Thespiai.  Ein  stattliches  Heer, 
wie  Hellas  kein  zweites  wieder  zusammengebracht  hat ,  al)er  ohne 
Reiterei,  denn  alle  Reitervölker  waren  auf  persischer  Seite.  Darum 
durfte  sich  das  Heer  der  Verbündeten  nicht  in  tlie  El>eiien 
begeben;  es  nahm  seine  Stellung  am  Abhänge  des  Rergzuges, 
welcher  Kithairon  und  Parnes  verbindet,  von  Hysiai  bis  Erythrai. 
dem  Perserlager  gegenüber,  und  envartete  hier  tleii  Angriff  des 
Feindes*'). 

ülardonios  säumte  nicht  die  SUirke  seines  Heers  in  vollem 
GUnze  zu  zeigen.  Er  liefs  seine  ganze  Reiterei  unter  ihi'em  Ober- 
sten Makistios  über  den  Asojk)s  gehen,  um  die  Verbündeten  in 
ihren  unteren  Stellungen  anzugreifen.  Die  Megareer  wurden  vor- 
zugsweise bedrängt;  sie  hielten  ruliig  Stand,  meldeten  aber  dem 
Oberfeldhen'u ,  dass  sie  abgelöst  werden  müssten,  wenn  sie  nicht 
aufgerieben  werden  sollten.  Pausanias  liefs  umfragen,  welches 
Contingent  den  gefährlichen  Posten  einnehmen  wolle.  Alle  schwie- 
gen, nur  die  Athener  waren  sofort  bereit,  freiwillig  den  Vorkampf 
m  fibemehmen.  Olympiodoros  führte  eine  Schaar  von  300  Aus- 
erlesenen an  den  gefährdeten  Platz,  indem  er  eine  Schaar  Rogen- 
H!hritzen  hinzu  nahm. 

Das  Glück  war  den  Tapferen  günstig.  Demi  als  die  ül»er- 
müthigen  Reilerscliaareii  höhnend  heraussprengten,  wurden  sie  von 
so  wohlgezielten  Pfeilen  empfangen,  dass  das  gold geschirrte  Ross 
des  Makistios  mit  seinem  Reiter  stürzte;  tlie  Leiche  blieb  nach 
heftigem    Kampfe    in    den    Händen    der    (}ri(»cheu;    von    Schrecken 
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ergriffen,  flohen  die  Feinde  in  voller  Unordnung  zurück,  und  der 
Kampfmuth  der  Hellenen  wurde  durch  diesen  Erfolg  nicht  wenig 
gehoben. 

Während  im  Perserlager  der  gefallene  Reiterführer,  einer  der 
Edelsten  des  Kiiegsheers,  unter  wilden  Ausbrüchen  des  Schmerzes 
beklagt  wurde,  beschlossen  die  Verbündeten  ihre  Stellung  zu  ver- 
ändern. Sie  zogen  westwärts  an  Hysiai  vorüber  in  das  Stadtgebiet 
der  Platäer,  nach  der  Quelle  Gargaphia.  liier  hatten  sie  reichliche- 
res Wasser;  hier  hatten  sie  an  dem  festen  Plataiai  einen  passen- 
den Stützpunkt  und  vor  sich  ein  breiteres  Terrain,  in  dem  sie 
ihre  Fronte  gegen  Osten  aufstellten,  von  der  Gargaphia  an,  wo 
Pausanias  mit  dem  rechten  Flügel  seinen  Staudort  hatte,  bis  in 
die  Asoposebene  liinunter,  wo  die  Athener  lagerten.  Dem  rechten 
Flügel  standen  die  Perser  entgegen,  dem  linken  die  griechischen 
Ilülfsvölker  der  Perser,  dem  Mitteltreffen  der  peloponnesischen  und 
euböischen  Contingcnte  die  Meder,  Baktrer  und  luder. 

Zehn  Tage  standen  sich  so  die  Heere  gegenüber.  Es  wurden 
von  persischer  Seite  immer  neue  Versuche  gemacht,  einzelne  Ab- 
theilungen der  Verbündeten  abtrümiig  zu  machen.  Die  Freunde 
des  Mardonios  in  Theben  und  unter  seinen  persischen  Ratbgebem 
vor  Allen  der  weise  Aitabazos,  des  Pharnakas  Sohn,  waren  noch 
immer  der  Meinung,  man  müsse  durch  Geldsendungen  die  einzel- 
nen Gemeinden  dahhi  bringen,  ihre  Contiugente  zurückzuzieben. 
Man  machte  kleine  Streifzüge,  man  schickte  Reiterschaaren  aus,  um 
unter  Führung  der  Thebaner  die  Proviantkolonnen  zu  überfallen, 
die  vom  Peloponnes  her  über  den  Kithairon  kamen.  Zum  Beginne 
einer  Schlacht  fehlte  der  Muth,  und  Mardonios  selbst  forschte  ängst- 
lich an  jedem  Morgen  nach  dem  Bescheide  der  griechischen  Zeichen- 
schauer,  die  in  seinem  Gefolge  waren.  Endlich  drängten  die  Um- 
stände.  Das  Heer  der  Verbündeten  verstärkte  sich  jeden  Tag,  die 
Perser  iingen  an  Mangel  zu  leiden  und  Mardonios,  von  peinlicher 
Ungeduld  erfasst,  beschloss,  trotz  der  Gegenrede  des  Artabazos,  zum 
entscheidenden  Angriffe  über  den  Asopos  zu  gehen.  Alexander  von 
Makedonien  setzte  in  der  Nacht  vorher  die  Athener  von  dem  bevor- 
stehenden Angriffe  in  Kenntniss. 

Diese  Nachricht  rief  im  Griechenheere  die  grölste  Unruhe 
hervor.  Die  Spartaner  verlangten,  dass  die  Athener  den  rechten 
Flügel  einnehmen  sollten,  weil  sie  schon  früher  den  Persem  gegen- 


NEUE   AUFSTELLUNG    BEI    PLATAIAI.  93 

« 

über  gestanden  hätten.     Die  Athener  gnhen    ohne  Widerrede  nach; 
als  aber  die  Feinde  eine  gleiche  Umstellung  machten,    gingen  die 
Truppen   wiederum  in   ihre  alten  Stellungen   zurück.     Die  Perser, 
durch    solche    Zeichen    der   Furchtsamkeit   und    Unentschlossenheit 
ermuthigt,    griffen  zuversichtlicher  an,  thaten  der  ganzen  Schlacht- 
reihe   grofsen    Schaden    und    verschütteten    seihst    die    Gargaphia. 
Pausanias   hielt   es   daher   für  unmöglich,    seine    Stellung   zu   be- 
haupten.    Er   gab   Befehl,    mit   Einbruch    der  Nacht   noch   weiter 
westwärts  zu  gehen  und  zwischen  den  kleinen  Quellbächen,  welche 
sich  unterhalb  Plataiai  zu  dem  Flüsschen  Oeroe  vereinigen,  seinen 
Standort  zu  nehmen,  wo  reichliches  Wasser  war  und  der  schlüpf- 
rige Boden  gegen    die  Reiter  einigen  Schutz   versprach.     Aber  der 
Befehl  wurde   nicht   befolgt.    Er  fand   unter  den  Spartanern  selbst 
den  heftigsten  Widerspruch.     Amompharetos  blieb  mit  den  Pitana- 
ten  bei  der  Gargaphia,  während  die  Truppen  des  Mitteltreffens  statt 
eines  geordneten  Rückzugs  an  den  angewiesenen  Platz  noch  einmal 
so  weit  rückwärts  flohen  und  auf  diese  Weise  ganz  aus  der  Schlacht- 
linie  entwichen.    Die  Athener  aber  waren  ruhig  auf  ihrem  Platze 
geblieben,    um   abzuwarten,    wie   die   allgemeine   Verwirrung   sich 
lösen  werde. 

Unter  ungünstigeren  Umständen  ist  also  wohl  niemals  ein 
Schlachttag  angebrochen.  Alle  drei  Heerhaufen  waren  ohne  Zu- 
sammenhang und  zum  Theil  in  sich  gespalten.  Erst  gegen  Mor- 
gen gelang  es  Pausanias,  den  rechten  Flügel  wieder  zusammenzu- 
bringen. Er  war  noch  auf  dem  Marsche  begriffen,  als  die  Perser 
beranstürmten.  Denn  dies  war  am  Ende  noch  eine  günstige  Folge 
aller  der  Unruhe  und  Unentschlossenheit  der  Verbündeten,  dass  die 
Perser,  als  sie  am  Morgen  des  Rückzugs  gewahr  wurden,  denselben 
durchaus  als  Flucht  ansahen  und  nur  rasch  verfolgen  zu  müssen 
glaubten,  damit  die  Griechen  nicht  über  das  Gebirge  entkämen. 
Deshalb  erfolgte  ein  unordentlicher  Angriff,  an  welchem  sich  nicht 
die  volle  Stärke  des  Heeres  betheiligte.  Die  ganze  Wucht  des  An- 
griffs warf  sich  auf  die  Spartaner,  und  diese  hatten,  da  das  Mittel- 
treffen zurückgewichen  war,  keinen  anderen  Zuzug  zu  erwarten 
als  von  den  Athenern.  Die  Athener  aber,  bereit  zum  Anschlüsse 
herbei  zu  eilen,  wurden  durch  die  Böoter  und  die  anderen  niedi- 
sirenden  Griechen  (es  sollen  etwa  50,000  Mann  gewesen  sein)  vom 
Asopos  her  angegriffen  und  in   einen    schweren   Kampf  verwickelt; 
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also  nuisstcn  die  Spartaner  und  Tegeaten  sich  allein  helfen.  Eine 
Zeitlang  hlieben  sie  in  der  Yertheidigung  und  liefsen  sich  von  den 
Pfeilen  der  Perser  überschütten,  welche  mit  ihren  geflochtenen 
Schilden  einen  Zaun  um  sich  gebildet  hatten  und  über,  denselben 
wegschössen.  So  fielen  manche  Tapfere  ohne  zum  Kampfe  ge- 
kommen zu  sein.  Endlich  wurden  die  Zeichen  zum  AngriiTe 
günstig.  Jubelnd  vernahmen  die  erbitterten  Krieger  den  Befehl,  mit 
gestreckter  Lanze  vorzugehen;  die  Schiidwehr  wurde  niedergewor- 
fen, die  Perser  stürzten  den  Speeren  entgegen;  Mann  gegen  Mann 
fochten  sie  mit  den  Griechen  in  dichtem  Handgemenge,  und  Ströme 
von  Blut  flössen  um  das  lleiligthum  der  Demeter.  Der  lange 
stehende  Kampf  wurde  endlich  durch  die  schwere  Rüstung  und  die 
ruhige  Kühnheit  der  Spartaner  entschieden :  die  Perser  wichen,  und 
als  Mardouios  selbst,  durch  einen  Steinwurf  des  Aeimnestos  am 
Kopfe  getrofl'en,  zu  Boden  sank,  da  war  kein  Halt  melu*.  In  ver- 
worrener Flucht  drängte  sich  der  Feind  die  schlüpfrigen  Abhängq 
zum  Asopos  hinunter,  um  so  schnell  wie  möglich  das  Lagerthor 
zu  gewinnen.  Unten  standen  Massen  von  Kriegern,  welche  gar 
niclit  zum  Kampfe  gekommen  waren.  Hier  stand  Artabazos,  welcher 
Xerxes  an  den  Hellespont  begleitet  hatte,  mit  40,000  Mann  frischer 
Truppen.  Aber  anstatt  am  Asopos  eine  neue  Schlacht  zu  beginnen, 
trat  er,  so  wie  er  die  Flucht  wahrnahm,  den  Rückmarsch  nach 
Norden  an;  er  wollte  der  Nachricht  von  der  persischen  Niederlage 
und  dem  Eindrucke  derselben  voraneilen,  um  nicht  unter  dem  Al>- 
fiille  der  griechischen  Völker  zu  leiden. 

Als  di«'  Spartaner  das  Lager  erreichten,  waren  die  Athener 
norh  niittiii  im  heilsesten  Kampfe.  Denn  die  Böoter  fochten  unter 
Führung  der  tliebanisclieii  Aristokraten,  deren  ganze  Zukunft  hier 
auf  dein  Spiele  stand,  mit  vcrzweifelleni  Muthe;  es  war  ein  Kampf 
der  heftigsten  i^arleiwulh.  Endlich  gelang  es  Aristeides  die  feind- 
lichen Reihen  zu  werron,  uiul  vor  dem  Lager thore  der  Perser 
h'al'eH  die  beiden  tapferen  Ileedlügel  zusammen,  deren  jeder  seine 
eigene  Schlacht  durchgekrimplt  hatte.  Die  Feigheit  des  Mitleltrefl'ens 
wurde  d:Tdurch  gestraft,  dass  die  megarischen  und  phhasischen 
Truppen,  weicht»  erst  auf  die  Kunde  des  Sieges  wieder  zum  Vor- 
schein kamen,  von  den  thebanischen  Reitern  überfallen  und  sclilimn) 
zugerichtet  wurden. 

So    wie  nun    die  Athener  zu    den  Spartanern  stiefsen,    welche 
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raüilos  vor  den  Lagerwüllen  standen,  wurden  die  Yerschanzungen 
erstiegen,  die  Thore  geölTnet,  und  eine  blutige  Niederlage  der  inner- 
halb ihrer  Wälle  zusammengedrängten  Perser  beschloss  den  heiDsen 
Scblachttag^^). 

Diesmal  hatten  Athen  und  Sparta  sich  beide  als  die  Vorkampfer 
Ton  HeHas   bewährt.    Die  Athener   hatten   zuerst    und  zuletzt,    im 
Reilergefeehte  wie  im  Festungskampfe,  den  Ausschlag  gegeben;   sie 
waren  stets  bereit  gewesen,   den  getahrlichsten  Posten  einzunehmen 
und  unter  allen  Contingeuten  hatten  sie   allein    von  Anfang   bis  zu 
Ende  sich  ordentlich  gehalten.     Die  Spartaner  dagegen  machten  auf 
den   Ehrenpreis  Anspruch,    weil    sie    dem    Kernvolke    der   Feinde 
gegenüber  den  Sieg   gewonnen   hätten,    und  die  aufserordeutlichen 
Anstrengungen,  welche  sie  zu  diesem  Auszuge  gemacht  liatteii,  so 
wie    die    bewunderungswürdigen    Leistungen    einzelner    Si)artiaten 
stimmten    das   Heer    der  Verbündeten    zu   ilu*en    Gunsten.     Unter 
diesen  Umständen    wurde  die  Freude    über  den   grollen  Sieg  und 
das  Dankgeföhl  für  die  wunderbare  Rettung  des  Vaterlandes  durch 
den  Hader  unter  den  Verbündeten  getrübt;    die  unheilvollsten  Zer- 
würfnisse   drohten  auszubrechen,    wenn  Aristeides  sich  nicht  wie- 
donm   als  den    guten  Genius  der  Athener   und  der  Hellenen    be- 
währt hätte;  er  war  es,  welcher  auch  hier  den  Forderungen  einer 
ttoeigennützigen  Vaterlandsliebe  und  einer  höheren  Sitllichkeil  Ein- 
gang zu  verschaffen    wusste.     Ihm   verdankte    man   es,    d«iss  seine 
ehrgeizigen    Amtsgenossen,    namenllich    Leokrates    und    Myronides, 
dem  vermittelnden  Vorschlage  des  Kieoki'itos  aus  Korinlh  lieistinini- 
ten,   weder  Athen  noch  Sparte,    sondern   den  Platäern  den  Kliren- 
preis  zuzuerkennen.    Und  gewiss  duii'te  Mieniand  diese  Anerkennung' 
der  kleinen    Uürgergemeinde    missgönnen,    welche    eine    so    unrr- 
schütterte  Hingebung   an    die  Sache   der   Freiheil    bewiesen    hatte. 
Die  Pkitaer  hatteu  in  Marathon    mitgefochlen ;    sie   waren,    obwolil 
des  Seewesens  unkundig,   auf  attischen  Schilfen  bei  Artemision  ^'c- 
weseu,   und  jetzt   war   unter  den  grofsten  Opfern  voji   ihrer  Seite, 
auf  ihrem  üoden,  unter  dem  Schutze  ihrer  Lnndesheroen,  der  1el/l<! 
Kampf  ausgekämpfl  worden. 

So  war  nach  blutiger  Feldschlacht  der  fast  schwerere  Sieg  im 
eigenen  Lager  gewonnen;  in  gemeinsamem  Einverständnisse  vvunh; 
die  reiche  Beute  gesammelt  und  in  die  den  (lottern,  den  Feldlierrn 
und   den  Streitern    gebührenden   Antheile    gesondert.     Zum    ersten 
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Male  entfaltete  sich  hier  vor  den  Augen  der  Griechen  die  gan»; 
Pracht  des  üppigen  Morgenlandes;  es  war  die  Ausrüstung  eines 
königlichen  Hoflialts,  welche  Xerxes  seinem  Stellvertreter  zurück- 
gelassen hatte.  Ein  Harem  mit  Weibern  und  Eunuchen,  Hofkücbe, 
Marstall,  kostbare  Zelte  und  Geräthe,  Massen  von  gemünztem  Golde, 
Sklaven  und  Skla\nnnen  fielen  den  Siegern  in  die  Hände,  und 
wohl  konnte  Tansanias  über  die  Thorheit  der  Menschen  lacheo, 
die  solche  Herrlichkeit  geniefsen  könnten  und  dennoch  sieb  auf- 
machten, um  die  karglich  lebenden  Hellenen  in  ihren  Bergkantouen 
anzugreifen. 

Dann  folgte  die  feierliche  Bestattung  der  Gebliebenen  und  die 
Entsühnung  des  Landes,  indem  von  dem  Gemeinherde  in  Delphi 
neues,  reines  Opferfeuer  geholt  wurde.  Wichtiger  aber  waren  die 
Einrichtungen  von  bleibender  Bedeutung. 

Die  Platäer  hatten  sich  den  Atlienem    ganz  in  die  Arme  ge- 
worfen.    Es  wird  erzählt,    dass  sie  auf  den  Vorschlag  des  Arinme- 
stos  beschlossen  hätten,  ihr  Gebiet  Attika  einzuverleiben,  und  zwar 
aus  dem  Grunde,   weil  Aristeides   von  Delphi   das  Orakel  erhalten 
haben  sollte,  dass  den  Athenern  nur  auf  eigenem  Gebiete  der  SJeg 
geUngen  würde.     Diese  Selbstvemichtung  einer  freien  hellenischecft 
Stadt  und  die  daraus   folgende  Erweiterung  des   attischen  Territo^ 
riums   musste  aber  Anstofe  erregen,    und  Aristeides  konnte  nich^ 
wünschen,    dass  hieran    das  Friedens  werk,    welchem   er   sich   mil 
ganzer  Hingebung  widmete,  scheitere.     Andererseits  durfte  man  die 
treuen  Bundesgenossen  den  Angriffen  ihrer  unversöhnlichen  Nach* 
harn,  der  Thebaner,  nicht  preisgeben,    es  musste  für  die  dauernde 
Sicherstelluug    ihrer  Stadt  Sorge    getragen  werden.     Es  war  dak^r 
ein  vortreffliches  Auskunflsmittel,  dass  man  einmüthig  beschloss,  d3S 
Weichbild  der  Stadt,  als  den  Schauplatz  des  glorreichen  Sieges, 
ein  heiliges  und  unverletzliches  Landgebiet  zu  erklären,  dessen 
fehdung  als  ein  öffentlicher  Friedensbruch,  dessen  Vertheidigung  al^ 
die  religiöse  Pflicht  aller  Hellenen  angesehen  werden  solle. 

Es  wurde  also  dies  Gebiet  ein  neuer  Mittelpunkt  der  Hell^ 
neu,  zu  dessen  gemeinsamem  Schutze  gegen  jeden  Angriff  ^^ 
Bundesstaaten  verpflichtet  waren,  so  dass  von  einer  Beschränkung 
der  Landesvertheidigimg  auf  die  südliche  Halbinsel  nicht  wieder  ^ 
Rede  sein  durfte,  und  zugleich  für  die  Sicherheit  der  attiscb^D 
Landesgränzen    eine    neue    Bürgschaft    gewonnen   wurde.     Plataiai 
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selbst  behielt  seine  volle  Selbständigkeit;  die  Stadt  wurde  neu  auf- 
gebaut,  und  Tor  ihrem  Thore  ein  nationales  Heiligthum  Zeus  des 
Befreiers   gegründet,   an   dessen  Altare   alljährlich   das  Dank-   und 
Siegesfest  erneuert   werden  sollte,    und  zwar   alle  vier  Jahre   mit 
besonderen  Feierlichkeiten,   mit  Wettkämpfen  und  Preisvertheilung. 
Während  sich  an  diesem  Feste  alle  Bundesstaaten  durch  Abgeord- 
nete der  Gemeinden    und   Festgesandtschaflen   betheiligen   sollten, 
erhielten  die  Platäer  das  besondere  Ehrenamt,    für  die  Grabstätten 
der  gefallenen  Krieger  Sorge   zu  tragen  und   ihre  Geduchtnissfeier 
jährlich  mit  Opfern  und  Gebeten  zu  begehen.    Endlich  wurde  auch 
eine  neue  eidgenössische  Wehrverfassung  begründet;    es  wurde  be- 
sddossen,    dass    eine   Bundesmacht    von    10,000   Mann   Fufsvolk, 
1000  Reitern   und  100  Kriegsschiffen  stets  bereit  sein  sollte,   das 
Vaterland  zu  vertheidigen.     Ohne  Zweifel  wurden  zugleich  über  die 
Vntheilnng  der  Kriegslasten  und  über  die  Leitung  der  Streitkräfte 
Bestimmungen  getroffen. 

Alle  diese  Einrichtungen,  welche  die  auf  dem  Isthmos  gegründete 
Eidgenossenschaft  erneuerten,  wurden  von  den  versammelten  Con- 
tingenten  als  einer  hellenischen  Nationalversammlung  im  Namen 
dfs  ganzen  Volks  beschlossen,  und  Aristeides  war  es,  welcher  als 
(1fr  Mann  des  allgemeinen  Vertrauens  eine  solche  Einigung  möglich 
machte;  auf  seinen  Antrag  wurden  jene  Beschlüsse  gefasst,  welche 
liem  blutigen  Siege  erst  die  wahre  Weihe  und  Bedeutung  gaben. 

Die  letzte  That  des  versammelten  Heeres  war  der  Zug  gegen 
Theben,  um  der  übernommenen  Verpflichtung  gemäfs  an  dem  hart- 
näckigsten Bundesgenossen  des  Nationalfeindes  die  Strafe  zu  voll- 
ziehen. Elf  Tage  nach  der  Schlacht  rückte  Pausanias  vor  die 
Stadt  und  verlangte  die  Auslieferung  der  Parteihäupter,  welche  für 
<Ke  Politik  Thebens  verantwortlich  waren.  Erst  nach  zwanzigtagiger 
Magemng  wurde  die  Ausliefenmg  erzwungen.  Attaginos  war  in- 
^schen  entkommen;  Timagenidas  aber  und  die  übrigen  Führer  der 
Bürgerschaft  liefs  Pausanias  als  Landesverräther  hinrichten,  nachdem 
^«ia»  Bundesheer  entlassen  hatte**). 


Der  Sieg  von  Plataiai  war  der  erste  entscheidende  Sieg  des 
S^nzen  Kriegs;  denn  bei  Marathon  und  Salamis  war  nur  der  Muth 
'^^r  Feinde    gebrochen  worden,    hier   war  ihre  Macht    zugleich  mit 
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der  ihrer  Bundesgenossen  vernichtet.  Darum  ist  der  Tag  von  Pb- 
taiai  der  eigentliche  Rettungstag  von  Hellas;  die  Gefahr  ist  vorüber, 
und  damit  schliefst  ein  Jahrzehent  griechischer  Geschichte,  welches 
alle  früheren  Zeitahschnitte  derselben  an  Ereignissen  aufseror- 
deutlicher  Art  und  folgenreicher  Bedeutung  weit  übertrifft.  Das 
griechische  Volk,  welches  bis  dahin  in  cantonaler  Zunickgezogen- 
heit  gelebt  hatte,  ist  plötzlich  in  die  Wellhändel  hereingezogen 
worden. 

Diesen  Ereignissen    ist   keine   gleichzeitige  Geschichtschreibung 
zur  Seite  gegangen.    Sie  blie!)en    fast   ein  Menschenalter   hindurch 
mündlicher  Ueberlieferung   überlassen;    an  Kampfplätze,    an  Weih- 
geschenke  und   Grabmäler    knüpften   sich  Erzählungen  an,    welclie 
allmählich  Volkseigenthum  wurden,   und  die  Dichter  waren  geschäf- 
tig, nicht  nur  die  einzelnen  Denkmäler  mit  sinnvollen  AufschrifleD 
zu  schmücken,  sondern  auch  die  Thaten  der  Freiheitskriege  zu  ver- 
herrlichen.    Die    verschiedenen   Stadlgemeiuden    bewerten   sich   um 
die  Gedichte  eines  Simonides,    uro  sich    dadurch   ihren  Antheil  an 
jenen  Kämpfen   bezeugen  zu  lassen.    An   einer   reichen  Ueberliefe- 
rung fehlte  es  also  nicht,  als  llerodot,  etwa  vierzig  Jahre  nach  der 
Schlacht  von  Marathon,  die  Geschichte  der  Perserkriege  aufzuzeich- 
nen begann;  ahev  diese  Ueberlieferung  war  weder  eine  vollständige, 
noch  auch   eine  durchaus  unbefangene  und  zuverlässige.     Denn  bei 
allen  Kriegen,  welche  in  so  aufseronlentlicher  Weise  die  gewohnten 
Zust^ide  eines  Landes  unterbrechen  und  die  Theilnahme  des  ganzen 
Volks  in  Anspruch    nehmen,    folgt  die  Sage    den   Ereignissen   auf 
dem    Fufs,    und    bei    einem    so   pliantasiereichen   Volke,    wie    die 
Hellenen  waren,  können  wir  am  wenigsten  die  Zunickhaltung  vor- 
aussetzen, welclie  sich  gewissenhaft  an  das  Mafs  des  Thatsächlichen 
hält     Es  trat  auch  nach   den  Freiheitskriegen    nirgends  Ruhe  ein, 
imd  die  fortdauernde   Aufregung   war  einer  nüchternen  Auffassung 
und  Aufzeichnung    des  Geschehenen    keineswegs  günstig.     In  freu- 
digem Selbstgefühle  über  die  errungenen  Siege  hielt  man  sich  nur 
an  das  Glänzende    und  Grofso,    steigerte  das  Aufserordentliclie   in's 
Wunderbare  und  veränderte  so  den  CJiarakter  der  Geschichte.     Die 
Poesie  tliat  das  Ihrige,  einzelne  Tage  und  Thaten  des  Ruhms  in  das 
hellste  Licht   zu   stellen    und   durch  die  Erinnerung  dai*an  die  Ge- 
müther zu  erhellen. 

Aus  einer  solchen  Uelierliefening  schöpfte  Herodot,   auf  dessen 
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Darstellung  unsere  Kunde  von  den  Perserkriegeu  hauptsächlidi  be- 
ruht   Wir  werden   ilim  daher  in  solchen  Punkten    ain   wenigsten 
unl)edingi  glaulien  kOnnen,   wo  eine  sichere  Berichterstattung  ohne 
schriftliche   Aufzeichnung   unmöglich   ist,    und    wo    zugleich    eine 
groDse  Yersucliung   zur  Entstellung   der  Wahrheit   Torhanden    war. 
Das  war  aber  liesonders  bei  der  Schätzung  der  feindlichen  Heeres- 
macht   der   Fall.     Hierüber   waren   die   Griechen    von   Anfang   au 
iiD  Unklaren,    und   da   mit   jeder   Vergröfserung    der    feindlichen 
Uebermacht    der   eigene  Ruhm  stieg,   so  wuchsen   die  Zahlen   im 
Hunde  des  Volks.    Dem  Geschichtschreiber  standen  aber  keine  ge- 
nauen Nachrichten  aus  dem  feindlichen  Heerlager  zu  Gebote,    um 
darnach  die  Uebertreibungen  seiner  Landsleute  zu  lierichtigeu.     Zu 
seiner   Zeit   war    die   volksthümlicbe    UeberUeferung    mit   der   Ge- 
schichte der  Freiheitskriege  schon  dergestalt  verwachsen,    dass  eine 
genaae   Scheidung  von   Wahrheit    und    Dichtung    unmöglich    war. 
Dazu  kam  seine  eigene  poetische  Natur,  welche  die  bedeutungsvollen 
Züge  der  Ueberiieferung  ungern  beseitigte;  so  nahm  er  z.  B.  gläubig 
aU  Thatsache  hin,  dass  sich  um  dieselbe  Zeit,  da  Xerxes  über  den 
Hellespont  zog,   die  Sonne  verfinstert  habe,    weil  dies  Zusammen- 
treffen  natürlicher  und  geschichtlicher  Ereignisse  seiner  poetischen 
Weltauflassung  zusagte,  während  nach  genauer  Berechnung  die  Finster- 
nis« vKe\  Jahre  später  eingetreten  ist**). 

Was  dagegen  seine  Darstellung  der  geschichtlichen  Vorgänge 
i»elUt  betrifft,  so  ist  das  Vertrauen  zu  ihr  nur  gestiegen,  je  um- 
fassender und  gründlicher  man  die  Geschichte  des  Alterlhunis  zu 
erforschen  gesucht  hat.  Denn  wenn  auch  Herodot  für  das  Wiin- 
ikrhare  in  der  Entwickelung  der  menschlichen  Schicksale  eine 
gröfsere  Vorliebe  zeigt,  als  einer  unbefangenen  Geschichtsforschung 
zuträglich  ist,  so  bleibt  dennoch  unbestechliche  Wahrheitsliebe  und 
rastloser  Fleifs  in  Aufspürung  des  Thatbestandes  der  Grundzug 
Mfines  Charakters.  Obgleich  sein  Werk  früh  eine  grofse  üeflent- 
lichkeil  erlangte  und  schon  in  aller  Zeit  vielerlei  Angriffe  zu  er- 
faliren  bat,  so  haben  ihm  doch  keine  wesentlichen  Irrlhünier 
oder  Entstellungen  der  Wahrheit  nachgewiesen  werden  können. 
J^as  Werk  selbst  aber  trägt,  von  den  leicht  erkennbaren  Schwächen, 
welche  Herodot  als  Geschichtsforsclier  hat,  abgesehen,  das  unver- 
keniihare  Gepräge  voller  Zuverlässigkeit  in  sich;  und  die  einzelnen 
Tlialsachen   treten    uns  in    einem   so    uiigesuchten  Zusammenhange 
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entgegen,  dass  ^ir  Herodot  als  einen  vollgültigen  Gewährsmann 
anerkennen  dürfen,  wenn  es  uns  auch  nicht  vergönnt  ist,  seine 
Darstellung  der  Perserkriege  an  dem  Berichte  anderer  Zeitgenossen 
zu  prüfen. 

Herodots  Geschichte  ist  keine  ruhmrednerische;  er  ist  weit 
entfernt,  die  Zeit  der  Perserkriege  nur  als  eine  Zeit  des  Glanzes 
und  Glücks  darzustellen.  Vielmehr  betrachtet  er  das  Erdbeben, 
welches  unmittelbar  vor  der  Schlacht  bei  Marathon  die  Insel  De- 
los  erschütterte,  als  eine  Kundgebung  der  Götter,  dass  nun  eine 
Zeit  beginne,  welche  in  wenig  Menschenaltern  mehr  Noth  und  Un- 
heil über  Hellas  bringe,  als  in  zwanzig  Generationen  vorher  er- 
folgt sei.  Auch  ist  Herodot  weder  gegen  die  anerkennungswerthen 
Seiten  der  Feinde  blind,  noch  gegen  die  Schwächen  seiner  Lands- 
leute. Freilich  glüht  er  für  hellenische  Sitte,  wo  sie  in  voller 
Reinheit  hervortritt,  für  hellenische  Freiheits-  und  Vaterlandsliebe; 
den  Abstand  zwischen  Griechen  und  Barbaren  empfmdet  er  in 
seiner  vollen  Gröfse;  ja,  er  traut  den  Letzteren  Handlungen  zu, 
welche  ihrer  Unvernunft  wegen  ganz  unglaublich  erscheinen.  Aber 
vrie  deutUch  geht  doch  aus  seinem  Werke  selbst  hervor,  dass  der 
Ruhm  der  Hellenen  nichts  weniger  als  ein  allgemeiner  und  unge- 
trübter war!  Bestechung  hielt  die  Flotte  bei  Artemisiou  zusammen; 
gezwungen  hielten  die  Schule  vor  Salamis  Stand,  und  bei  Plataiai 
war  es  nur  eine  Kette  zufalliger  Umstände,  wodurch  dem  in  sich 
aufgelösten  Heere  am  Ende  doch  noch  ein  entscheidender  Sieg  zu 
Theil  wurde.  Piaton  konnte  also  mit  vollem  Rechte  sagen,  dass 
in  jenen  gefeierten  Kriegen  Vieles  vorgekommen  sei,  was  den  Grie- 
chen sehr  wenig  Ehre  mache.  Am  wenigsten  dürfe  man  von  einem 
nationalen  Erfolge  der  Hellenen  reden;  denn  nur  die  Vereinigung 
der  beiden  Grofsstaaten  habe  zuletzt  die  drohende  Knechtschaft  von 
Hellas  abgewendet*'). 

So  müssen  allerdings,  wie  die  Griechen  seihst  erkannten,  die 
Perserkriege  bei  näherer  und  unbefangener  Betrachtung  viel  von 
ihrer  Glorie  einbüfsen.  Aber  der  vollständige  Sieg  bleibt  doch  als 
unzweifelhafte  Thatsache  stehen  und  muss  uns  um  so  mehr  über- 
raschen, je  weniger  wir  uns  über  den  Mangel  an  Einigkeit,  an 
Klugheit  und  Entschlossenheit  auf  Seiten  der  Griechen  täuschen. 
Die  Perser  hatten  ja  Alles,  was  ihnen  den  Sieg  verbürgen  konnte, 
eine  mafslose  Uebermacht,    unerschöplliche  Geldmittel,   die   tapfer- 
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steo  Truppen,    welche    mit   völliger   Hingebung   ihrem  Heerkönige 
dienten.     Auch  Klugheit  und  Sachkenntniss  standen  ihnen  zu  Ge- 
bote, wie  sie  im  Griechenlager  selbst  nicht  besser  zu  finden  waren. 
Wenn  die  Rathscbläge  der  Artemisia  oder  des  Demaratos,   der  eine 
Landung   in  Kythera  empfahl,    oder  die    dem  Mardouios    ertheilten 
Rathscbläge  der  Thebaner,    dass  er  durch  Bestechung  der  Partei- 
fuhrer  die  verbündeten  Griechen   trennen  möge,    angenommen  und 
befolgt  worden   wären,    so  waren  die  Griechen    unrettbar  verloren. 
Aber  die  Perser  sind  wie  mit  Blindheit  geschlagen;  sie  wissen  ihre 
Stärke   so   wenig   zu    benutzen,    wie   die  Schwäche    ihrer  Gegner, 
welche,    wie  es  bei  einer  Gruppe   kleiner  Republiken    nicht  anders 
sein  kann,   vorzugsweise   in  dem  Mangel  an  Ausdauer  lag.     Anstatt 
die  Ermattung   der   Feinde    von    ihren    unverhäitnissmäfsigen   An- 
strengungen  ruhig   abzuwarten    oder   sie    durch  Angriffe   auf  ver- 
schiedenen Punkten  zur  Theilung  ihrer  Kräfte  zu  zwingen,   lassen 
die  Perser   den  ganzen  Erfolg   des  Kriegs  von    einzelnen  Schlacht- 
tagen  abhängen,    in  denen    der  Muth    des  Augenblicks    und   kluge 
Benutzung  der  Terrainverhältnisse  die  Entscheidung  brachte. 

Im  Kampfe    selbst  aber  war   es  nicht  die  Tapferkeit,    welche 
über  die  Feigheit  siegte,  sondern  vielmehr  die  Gewandtheit  geübter 
Trappen,  welche  unbeholfenen  Massen  gegenüber  standen,  die  eherne 
Rüstung   und    der   lange    Speer,    welche    vor   den    unzureichenden 
Schutz-  und  Angriffswaffen  der  Asiaten  im  Vortheile  waren.    Endlich 
waren  es    zwei  Umstände,    welche  den  Persern    unter  Xerxes  und 
Mardonios  zu  grofsem  Nachtheiie  gereichten:  erstens,   dass  sie  sich 
von  ihrem  Fanatismus  fortreifsen  liefsen  und  durch  Zerstörung  der 
grieehischen  Heiligthümer  die  Erbitterung  des  Volks  auf  das  Aeufserste 
entfachten;  sie  machten  den  Kampf  gegen  das  Volk  zu  einem  Kampfe 
gegen  seine  Götter  und  erhöhten  dadurch  den  Muth  der  Griechen, 
welche    nun    des    Beistandes    ihrer    Götter    und    der    Gerechtigkeit 
ihrer  Sache    um    so    gewisser  waren.     Dann    aber    wurde    in    den 
letzten  Kämpfen  der  Erfolg  der  persischen  Waffen  dadurch  gelähmt, 
dass  die  Perser  selbst  das  Vertrauen  verloren  hatten  und  in  dumpfer 
Niedergeschlagenheit    ihrem    Verhängnisse    entgegen    gingen.      Von 
einem   glaubwürdigen  Zeugen    liefs  llerodot  sich  erzählen,    er  habe 
beim   Gastmale    des   Attaginos    (S.  90)    einen    Perser   zum    Tisch- 
genossen   gehabt,    welcher    ihm    unter    vielen   Thränen    mitgetheilt 
habe,   dass  er  den  unvermeidlichen  Untergang  der  Seinigen  bis  auf 
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einen  geringen  Ueberrest  deutlich  vor  Augen  sehe.  Ebenso  dächten 
viele  seiner  Landsleute,  die  gezwungen  ihrem  Fürsten  folgten,  nnd 
das  sei  das  schmerzlichste  Menschenloos,  wenn  man  die  richtige 
Einsicht  habe  und  doch  nicht  zu  helfen  vermöge.  Die  Führer  sovrofal 
wie  die  Truppen  mussten  die  Ueberlegenheit  der  hellenischen  Kriegs- 
kunst anerkennen,  so  dass  sie  nicht  mehr  mit  der  alten  Sieges- 
gewissheit  kämpfen  konnten. 

Der  Sieg  der  Griechen  über  die  Perser  war  zugleich  ein  Sie( 
der  Verfassungsstaaten  über  den  Despotismus.  Die  Tapferkeit  umi 
Tugend,  Avie  sie  sich  nur  in  griechischen  Bürgerstaaten  entwickeb 
konnte,  hatte  sich  auf  den  Schlachtfeldern  bewährt.  Die  Heer 
schaaren,  welche  nur  als  Völker  eines  Reichs  zusammengehörten 
waren  den  durch  gemeinsames  Gesetz  zusammengehaltenen  Borger 
beeren  erlegen,  und  auf  der  Seite,  wo  kein  Herr  vorhanden  war 
welcher  über  Leben  und  Tod  unbedingt  zu  gebieten  hatte,  war  mebi 
Unterordnung  unter  die  höhere  Autorität,  mehr  Zucht  und  That- 
kraft^  als  \m  den  despotisch  regierten  Barbaren. 

Aber  nicht  alle  Verfassungen  bewährten  sich  in  gleicher  Weise 
sondern  nur  die  eigentlichen  Bürgerstaaten.  Für  die  Oligarchien 
welche  sich  der  nationalen  Bewegung  verschlossen  hatten,  wurdi 
der  Sieg  der  Griechen  zu  einer  Niederlage  und  tiefen  Demüthi- 
gung.  Aber  auch  Sparta  hatte  sich  nicht  so  bewährt,  wie  man  ei 
von  dem  kriegstüchtigsten  Staate  Griechenlands  erwartet  hatte.  Ei 
war  immer  zurückgeblieben;  unzuverlässig,  selbstsüchtig,  unpatrio- 
tisch, selbst  gegen  die  bessere  Stimmung  seiner  peloponnesischei 
Bundesgenossen,  wie  sie  sich  in  Cheileos  aussprach.  Die  Sparta 
ner  waren  im  Stande  gewesen,  ihrer  kurzsichtigen  und  unredlichei 
Isthmospoütik  den  eigenen  König  aufzuopfern,  und  was  sie  end 
lieh  veranlasste,  über  die  Isthmospässe  hinauszugehen,  war  kei 
i*einer  Patriotismus,  sondern  vielmehr  die  noch  immer  nicht  besei 
tigte  Furcht  vor  einem  Anschlüsse  der  Athener  an  Persien.  B« 
den  Athenern  aber,  die  von  Anfang  an  die  Einzigen  gewesen  warei 
welche  ein  grolses  Ziel  unverrückt  im  Auge  hielten,  hatte  sich  d 
Verfassung  im  vollen  Mafse  als  eine  siegi*eiche  Macht  bewährt.  I>4 
durch  war  sie  in  Alben  sell)st  neu  gekräftigt,  und  der  Sieg  über  d 
Perser  war  zugleich  ein  Sieg  der  Demokratie  über  die  Aristokrati 
ein  Sieg  Athens  über  Sparta.  Auch  die  grundsätzlichen  Gegn< 
der  VolkshcrrschatX    mussten    das    demokratische    Athen    in    sein« 
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GröDse  anerkeDnen;  auch  Pindar  konnte  nun  nicht  anders;  er  musste 
der  Wahrheit  die  Elire  geben,  er  musste  Athen  die  Säule  von 
Hellas  nennen  und  von  den  Seegefechten  bei  Artemision  aussagen, 
dass  dort  die  Söhne  der  Athener  den  glänzenden  Grundstein  der 
Freiheit  gelegt  hätten  ^^). 

Durch   die  Niederlage  der  Perser   ist  Griechenland    und  seine 
ganze  Cultur  goretiet  worden.     Denn    es  handelte   sich  hier   nicht 
um  einen  mehr  oder  minder  rühmlichen  Ausgang  des  Kampfes,  um 
eine  höhere  oder  niedrigere  Machtstellung  der  mit  einander  kämpfen- 
den Staaten ;  sondern  um  Vernichtung  oder  Fortbestehn  des  griechi- 
schen Wesens.    Denn  mit  einer  blofsen  Anerkennung  ihrer  Ober- 
henlichkeit  würden  sich  die  Perser  nicht  begnügt  haben,    wie  die 
Zerstörung  der  Heüigthümer  beweist,    und  wenn  auch  griechische 
Gemeinden  fortbestanden  hätten,   so  würden  Perserfreunde  als  Ty- 
Tumen  sie  beherrscht  und  jede  Freiheit  des  geistigen  Lebens  ver- 
kümmert  haben.    Ohne   diese  Freiheit   ist  aber   k«n  griechischer 
Staat,    keine    griechische   Religion,    keine   griechische   Kunst   und 
Wissenschaft,    also   überhaupt    kein    Griechenthum    denkbar.     Die 
Feldzage  der  Perser  haben  also  am  Ende  das  Gegentheil  von  dem 
hervorgebracht,  was  sie  beabsichtigten.    Stolzer  als  je  zuvor,  fühlten 
die  Griechen  den  Gegensatz  zwischen  sich   und  den  Barbaren ;    die 
Idee  eines  gemeinsamen  Vaterlandes  war  von  Neuem  geweckt,   und 
slalt  gezüchtigt   und  gedemüthigt  zu  sein ,    ist  Hellas  niemals  stär- 
ker, einiger  und  siegbewusster  gewesen,   als  auf  dem  Schlachtfelde 
TOD  Plataiai. 


ir. 

DIE  WACHSENDE  MACHT  ATHENS. 


Während  der  wechselvollen  Kriegsereignisse  in  Attika  und  Böoüen, 
welche  mit  der  Schlacht  bei  IMataiai  abschlössen,  war  schon  längist 
ein  anderer  Kampfplatz  zwischen  Hellenen  und  Persern  eröffnet 
worden.  Denn  Themistokles  hatte  gleich  nach  der  Flucht  des 
Xerxes  die  attischen  Schiffe  in  den  Archipelagus  geführt;  er  brannte 
vor  Ungeduld,  die  Macht,  die  er  geschaffen  hatte,  sich  entfalten  zu 
sehen;  nicht  blofs  ein  Schild  sollte  die  Flotte  sein,  sondern  auch 
eine  scharfe  Waffe  zur  Züchtigung  und  zur  Unterwerfung.  Darum 
war  er  unverzüglich  und  zwar  auf  eigene  Gefahr,  ohne  Hitwissen 
der  anderen  Feldherrn,  daran  gegangen,  die  kleinen  Seestaaten 
zur  Verantwortung  zu  ziehen,  welche  den  Persem  Zuzug  geleisiet 
hatten. 

Mit  herrischem  Stolze  trat  er  den  Insulanern  entgegen  und 
forderte  Strafgelder  ein.  Sie  sollten  nicht  säumen,  denn  er  habe 
zwei  mächtige  Gottheiten  an  Bord,  die  Ueberredung  und  den 
Zwang;  wer  der  einen  nicht  folgen  wolle,  müsse  der  anderen  ge- 
horchen. 

Andros  wagte  zu  trotzen  und  wurde  belagert,  während  Paros, 
Karystos  und  andere  Inselstädte  die  verlangten  Bufsgelder  ohne 
Weigerung  zahlten,  um  dem  Schicksale  der  Andrier  zu  entgehen. 
Schrecken  verbreitete  sich  in  der  Inselwelt,  für  die  der  Tag  von 
Salamis  der  Anfang  ehier  neuen  Bedrängniss  wurde;  Themistokles 
aber  kehrte,  als  der  glücklichere  Nachfolger  des  Miltiades,  mit  rei- 
chen Geldladungen  nach  Athen  heim.  Die  Bürger  fühlten,  was  sie 
an  Macht  gewonnen  hatten;  sie  fühlten  sich  grofs  und  mächtig, 
obwohl  ilu*e  Häuser,  Höfe  und  Mauern  in  Schutt  lagen,  obwohl  sie 
den  Boden   unter    ihren  Füfseii   nicht    ihr  eigen    nennen  konnten. 
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Stau  ängstlich  und  kleinmüthig  ihre  Kralle  zusammen  zu  halten, 
betthlossen  sie,  was  auch  kommen  möge,  im  nächsten  Jahre  ihi*e 
Flotte  wieder  auszusenden. 

Die  anderen  Staaten  wollten  Athen  nicht  allein  voran  lassen. 
Mit  Anbruch  des  Frühjahrs,  da  Mardonios  noch  in  Thessalien  stand, 
ummelte  sich  bei  Aigina  eine  Flotte  von  110  Schiffen  unter  Leo- 
tychides  und  Xanthippos.  Kaum  waren  sie  vereinigt,  da  kamen 
schon  Boten  vom  jenseitigen  Gestade  und  meldeten,  dass  die  Perser- 
flotte,  300  Segel  stark,  hei  Samos  läge,  um  lonien  in  Obacht  zu 
ballen;  zu  gleichem  Zwecke  sammele  sich  ein  Landheer  bei  Mykale, 
und  Xerxes  selbst  stehe  in  Sardes,  um  den  Ausgang  der  griechischen 
Angelegenheiten  abzuwarten.  Aber  trotzdem  sei  Alles  in  Gährung, 
in  Chios  sei  die  Erhebung  schon  zu  Stande  gekommen.  Die  Flotte 
soUe  sich  nur  im  ionischen  Meere  zeigen,  und  die  jenseitigen  Städte 
wiirden  sich  offen  den  Griechen  anschlieijsen. 

Die  Flotte  ging  bis  Delos  vor.  Hier  kamen  neue  Botschaften. 
hm  Samos  selbst,  dem  Hauptquartiere  der  feindlichen  Macht,  er- 
schienen Abgeordnete,  welche  die  Feldherrn  beschworen,  ihre  Insel 
ais  der  Herrschaft  der  Barbaren  und  des  von  ihnen  eingesetzten 
Tyrannen  zu  befreien.  Die  Athener  zogen  die  schwerfalligen  Pelo- 
ponnesier  mit  sich  fort.  Samos  wurde  in  die  hellenische  Bundes- 
Kcoossenschaft  aufgenommen  Angesichts  der  Perserflolte,  welche  hier 
von  Neuem  den  Griechen  gegenüber  lag.  Sie  wagte  keinen  Wider- 
stand, sondern  zog  sich  trotz  einer  dreifachen  Ueberzahl  an  Schiffen 
Dach  dem  Vorgebirge  Mykale  zurück,  in  den  Schutz  des  Landheers; 
die  Schiffe  wurden  an  das  Ufer  gezogen  und  mit  starken  Ver- 
schanzungen umgeben.  Man  glaubte  vollkommen  sicher  zu  sein  un<l 
Ton  hier  aus  leicht  wieder  gewinnen  zu  können,  was  man  für  den 
Augenbhck  aufgegeben  hatte. 

Aber  die  Griechen  waren  nicht  gesonnen,  ihr  Wei*k  unvollendet 
zu  lassen.  Leotychides,  der  sich  einmal  den  Antrieben  ionischer 
Lebendigkeit  und  Thatkraft  hingegeben  hatte,  entschloss  sich  den 
Feinden  zu  folgen. 

Voll  Erstaunen  sahen  die  auf  Mykale  verschanzten  Perser,  wie 
die  Griechen  landeten,  die  Truppen  sich  ausschifl'ten  und  allem 
Pfeilregen  zum  Trotze  gegen  das  feste  Schiifslager  vorrückten.  Die 
Athener  mit  den  Korinthern,  Sikyoniern  und  Trözeniem  kamen, 
weil  sie  kürzeren  Zugang  hatten,   am  ehesten  zum  Handgemenge. 
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Sie  trieben  die  Perser  zurück  und  drangen  mit  ihnen  in  das  Lager 
ein.  Der  Abfall  der  griechischen  Hulfsvölker,  namentlich  der  Hilesier, 
welche  den  Rückzug  in  das  Gebirge  decken  sollten  und  statt  dessen 
die  zui'ückweichenden  Laudtruppen  irre  leiteten,  trug  dazu  bei,  dass 
die  Niederlage  der  Perser  vollständig  wurde,  obgleich  sie  mit  aus- 
gezeichneter Tapferkeit  fochten  und  alle  Vortheile  der  Uebermacht 
wie  des  Terrains  auf  ihrer  Seite  hatten.  Die  beiden  Führer,  Tigranes 
und  Mardontes,  blieben  im  Kampfe.  Was  vom  Heere  übrig  war, 
reltete  sich  in  elendem  Zustande  nach  Sardes,  wo  Xerxes  Hof  hidt 
und  die  verheifseneu  Siegesbotschaften  des  Mardonios  erwartete. 
Wilhrend  er  sich  im  Besitze  von  Griechenland  wähnte,  sah  er  sick 
im  eigenen  Lande  angegriffen  und  besiegt;  seine  Macht  war  so  toU- 
standig  gebrochen,  dass  er  aufser  Stande  war,  den  offenen  Abfall 
des  nahen  Küstenlandes  zu  verhindern.  Nach  der  Sage  der  Griechen 
wurde  der  kühne  und  glänzende  Sieg  bei  Mykale  am  Abend  desselben 
Tages  gewonnen,  da  ihre  Brüder  bei  Plataiai  kämpften;  ja  es  sollte 
auf  wunderbare  Weise  ein  Gei-ücht  von  dem  gleichzeitigen  Siege  sich 
im  Heere  verbreitet  und  dasselbe  im  heilsen  Kampfe  ermuthigt  haben. 

Die  Erfolge,  welche  die  Hellenen  gewonnen,  kamen  ihnen 
unerwartet,  dass  sie  ganz  unvorbereitet  waren  und  deshalb  über  i 
eigenen  Siege  in  Verlegenheit  gerietlien. 

Was  sollte  man  mit  lonien  machen,  das  nun  zum  zweiten  Biale 
von    den    Persern    abgefallen    war,    mit    Betheiliguiig    der   Aeolier, 
wenigstens  der  Insel  Lesbos ?  Sollte  man  alles  Land  in  die  hellenische 
Eidgenossenschaft  aufnehmen?   Das  wäre  doch,  meinten  die  Pelopon- 
nesier,  eine  allzu  grofse  Verantwortlichkeil;    dann  müsse  ja  immer 
eine    (iriechentlolte    auf   der  Wache    sein,    um    alle    die   zahlloseo 
Küstenpunkte  zu  schützen,  sobald  die  Perser  mit  erstarkten  KrafUn 
wieder  aus  dem  Binneiilaude  vordringen  würden.     Man  solle  lieber 
das  Land  preisgeben  und  die  Bewohner  an  anderen  Orten  ansiedelD, 
und    zwar   auf   Kosten    der    medisch  Gesinnten    also    der   Argiver, 
Böoter,    Lokrer  und  Thessalier.     So  lieise  sich  ein  festes,    lu  sich 
geschlossenes  und  starkes  Hellas  bilden. 

Die  Athener  traten  für  die  Städte  auf;  sie  bestritten  den  Pe- 
loponnesiern  das  Recht,  ul)er  attische  Ptlanzorte  (denn  als.  sdche 
sah  man  jetzt  alle  ionischen  Städte  an)  mit  zu  sprechen  und  wider- 
setzten sich  mit  Entschiedenheit  solchen  Mafsregein,  durch  welche 
den   Persern    die  besten  Angriffsplätze    gegen  Hellas  in    die  Hände 
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gegeben    würden.    lonien  müsse    vielmehr  ein  Bollwerk  gegen  die 
Barbaren  sein;  hier  müsse  man  Herr  sein,  um  des  Meers  und  der 
eigenen  Küsten  sicher  zu  sein.    Den  Athenern  kam  die  Stimmung 
der  lonier  zu  Uülfe,  welche  natürlich   von  einer  gewaltsamen  Ver- 
pflanzung nichts  wissen  wollten.    So  wurden  denn  zunächst  Samos, 
Lesbos,    Chics  und  eine  Reihe  anderer  Insclstadte  in  die  Bundes- 
genossenschafl  aufgenommen,    und  nachdem    die  Hellenen  so  eben 
iHych  ihre  eigenen  Städte  aufgege])en   und  unter  den  grölsten  Ge- 
fahren um  den  Boden  der  engsten  Heimath  gestritten  hatten,  war 
jetzt  ein  ansehnlicher  Theil  persischer  Uuterthanen  zu  ihnen  abge- 
Gdlen;   es   bildete   sich  ein   neues  Hellas,   ein  griechisches  Reich, 
welches  die  beiden  Seiten  des  Heers  umspannte. 

Die  Vorsicht  verlangte,  dass  man  sich  vor  Allem  gegen  neue 
Heereszüge  von  Asien  nach  Europa  sichere;  denn  man  glaubte  nicht 
anders,  als  dass  die  Hellespon tosbrücke  noch  bestehe  oder  wieder 
hergestellt  sei.  Als  man  diese  zerstört  fand,  drangen  die  Peloponnesier 
danaf  den  Feldzug  zu  beschliefsen ,  dessen  unerwarteter  £ifolg  sie 
schon  viel  weiter  fortgezogen  hatte,  als  ihi*e  Absicht  gewesen  war. 
Die  Athener  aber  erklärten  sich  entschlossen,  der  vorgerückten 
Jahreszeit  ungeachtet  zu  bleiben  und  das  Begonnene  nicht  unvollendet 
lassen  zu  wollen.  Sestos,  der  feste  Waflenplatz  am  Uellesponte, 
dürfe  nicht  in  Händen  der  Feinde  bleiben,  und  zwar  müsse  man 
uorerzügllch  den  AngrilT  wagen,  ehe  die  Stadt  sich  auf  eine  Be- 
lagerung eingerichtet  habe.  Sie  liefsen  die  Peloponnesier  heimfahren 
und  verbanden  sich  unter  Xanthippos'  Fuhrung  zu  dem  neuen  Unter- 
Debmen  mit  den  Schiffen  der  lonier  und  Hellespon tier. 

Sie    fanden    kräftigeren  Widerstand,    als    sie    erwartet    hatten. 
Artayktes,    der  Vogt    des  Chersonneses,    safs    in  Sestos    mit    allen 
Schätzen,   die  er  angehäuft  hatte,  und  rüstiHe  sich  zu  verzweifelter 
Abwehr,  indem  er  hoffte,   dass  persische  Truppen  zum  Entsatz  der 
wichtigen  Festung  nicht  ausbleiben  würden.     Der  Winter  kam,  und 
die  Athener    fingen    schon    an,    der    ungewohnten    Anstrengungen 
überdrüssig  zu  werden.    Aber  die  Feidherru  wussten  die  Stimmung 
aufrecht   zu  erhalten,    und   ihre  Verheifsungen  erfüllten    sich  bald. 
Die  Perser   wurden   durch   Hunger    gezwungen    die   Stadt    zu   ver- 
lassen und  Artayktes  fiel  in  die  Hände  der  (iriechen,  welche  an  ihm, 
als  einem  Schänder    griechischer  Heiiigthümer,  ein  strenges   Straf- 
gericht vollzogen.     Es   war  ein  glänzender  Erfolg;    der  Chersoinies 
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war  frei  und  reiche  Siegesbeute,  darunter  auch  die  in  Aegypten 
geflochtenen  Brückenseile  wurden  im  Triumphe  heimgeführt.  Die 
Hauptsache  aber  war,  dass  die  Athener  allein  im  Felde  geblieben 
waren,  dass  sie  mit  den  loniern  sich  als  eine  Seemacht  Terbrä- 
dert  und  dass  sie  nach  solchen  Erfolgen  einen  Siegesmuth  gewon- 
nen hatten,  dem  nichts  mehr  zu  weit  und  zu  schwierig  erschieiL 
Sie  sahen  in  ihrer  Stadt  schon  den  Mittelpunkt  der  griechischen 
Küstenländer"). 

Aber  wie  sah  es  in  diesem  Athen  aus!  Ein  Paar  Stücke  der 
alten  Ringmauer,  einige  vereinzelte  Häuser,  wo  die  persischen  Heer- 
führer Quartier  gemacht  hatten,  standen  noch;  sonst  war  Alles 
Schutt  und  Ruine.  Nach  der  Schlacht  von  Plataiai  waren  die 
Einwohner  aus  Salamis,  Troizen,  Aigina  zurückgekehrt;  sie  hatten 
nicht  einmal  die  Flotte  und  die  Mannschaft  derselben  zur  Unter- 
stützung bei  der  mühsehgen  Arbeit  der  Heimkehr  und  neuer  Ein- 
richtung. In  einem  Lande  wie  Attika  beruhte  aller  Wohlstand  auf 
ununterbrochenem,  sorgsamem  Anbau.  Die  Grundstücke  waren  durch 
die  Verwüstung  zum  grofsen  Theil  entwerthet.  Man  suchte  sich 
zu  helfen,  um  nothdürflig  durch  den  Winter  zu  kommen. 

Mit  Anbruch  des  Frühjahrs  konnte  der  Neubau  begönne 
werden.  Alles  rührte  sich  in  frohem  AVetteifer.  Geld  und  Sklaven 
waren  in  Fülle  vorhanden,  Material  wurde  von  allen  Seiten  hw- 
l>eigeschatTt.  Man  begreift,  wie  die  Bürger  nach  der  peinlichen 
Unruhe  der  Heimathlosigkeit  und  allem  Elend  der  letzten  Jahre 
darnach  verlangen  mussten,  endlich  wieder  in  eigener  Stadt,  an 
eigenem  Herde  leben  zu  können !  Aber  auch  jetzt  dachte  man  nicht 
an  die  Behaglichkeit  häuslicher  Einrichtung,  sondern  vor  Allem  an 
die  Stadt  im  Ganzen  und  ihre  Sicherheit. 

Themistokles,  der  Gründer  der  Hafenstadt,  war  in  dieser  An- 
gelegenheit mit  Recht  der  Mann  des  öflentlichen  Vertrauens.  Die 
Bürger  Athens  nach  dem  Peiraieus  zu  verpflanzen,  wie  er  am  lieb- 
sten gethan  hatte,  war  schon  aus  religiösen  Gründen  unthunlicb. 
Au<!h  konnte  man  im  Drange  der  Umstände  nicht  daran  denken, 
die  Stadt  nach  einem  neuen  und  regelmäfsigen  Plane  einzurichten; 
aber  man  beschloss,  den  Umkreis  derselben  über  den  alten  Mauer- 
ring,  welcher  aus  der  Zeit  der  Pisistratiden  oder  des  Kleisthenes 
herrührte,  nach  allen  Seiten  auszudehnen,  um  für  den  Fall  einer 
neuen  Belagerung  dem  Landvolke   innerhalb  der  eigenen  Stadt  eine 
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Zuflucht  gewähren   zu  können.     Die  Stadimauer  wurde  gegen  Nor- 
den  in   die  Ebene  vorgeschoben,    im  Osten  der  Tempelbezirk    des 
olympischen  Zeus  vielleicht   erst  jetzt  in    die  Stadt  hereingezogen; 
gegen  Südwesten  aber  wurden  auf  den  Felskämmen,    welche  sich 
in  dieser  Richtung  langhin  erstrecken  und   seit  alten  Zeiten  dicht 
bewohnt  waren,  die  Mauerlinien  ausgelegt,  welche  ein  grofses,  nach 
der  Seeseite   spitz  zulaufendes  Vorwerk  bilden  sollten.     Mit  hoher 
Geisteskraft  wirkte  Themistokles  dahin,   dass  trotz   des  augenblick- 
liehen  Nothstandes  und  trotz  der  drangenden  £iie  nicht  blofs  für 
das  Bedürfniss   der  Gegenwart   gesorgt  werde,    sondern    gleich  ein 
wesentlich  gröfseres  und  festeres  Athen  aus  den  Trümmern  erstehe, 
damit  die  Stadt  selbst  und  zugleich  die  Landschaft  in  Stand  gesetzt 
iKerde,  künftigen  Kriegsgefahren  in  voller  Selbständigkeit  und  Wider- 
standskraft entgegen  zu  treten '^^). 

Aber  nicht  einmal  dies  wollte  man  den  Athenern  zugestehen, 
dass  sie  nach  eigenem  Ermessen  üire  Befestigungen  aulführten. 
Ihre  grofsartigen  Unternehmungen  erweckten  wieder  den  alten 
Meid  und  die  hämische  Missgunst.  Namentlich  waren  es  die  be- 
nachbarten Seestaaten,  welche  in  so  kurzer  Zeit  überflügelt  worden 
waren  und  darum  mit  wahrer  Angst  die  Macht  der  Athener  im 
Norden  und  im  Osten  des  Archipelagus  sich  festsetzen  sahen.  Wie 
sollte  ihrer  weiteren  Ausdehnung  gesteuert  werden! 

Darum   beeilten  sich   die  peloponnesischen  Staaten,    vor  allen 
andern  Aigina    und  Korinth,    Sparta  auf  die  Lage  der  Dinge  auf- 
merksam   zu  machen.     Die  Spartaner    sollten   sich    durch   die  bis- 
herige Nachgiebigkeit  Athens  nicht    täuschen  lassen;    es  habe  nur, 
80    lange     es     der    eigene     Vortheil     erheische,     die     vorörlliche 
Stellung  Spartas  anerkannt.     Bald   werde  es  Allen    über  den  Ko]>f 
i^ichsen;    es  werde  dann  jeden  Schein  von  Unterordnung  aufgeben 
imd   die    hellenische   Bundesverfassung  sprengen.     Jetzt   sei  Athen 
noch  wehrlos  und  au&er  Stande,   die  Forderungen  Spartas  zurück- 
zuweisen; so  wie  es  aber  seine  Mauerwerke  vollendet  habe,  sei  es 
jedem   Einflüsse    Spartas   für   immer   entzogen.     Also   jetzt    unlsse 
man  handebi;   jetzt  habe  man  noch  die  Zukunft  Griechenlands   in 
Händen. 

Die  Feinde  Athens  hatten  von  ihrem  Standpunkte  vollkommen 
Recht,  und  da  Sparta  dem  Geiste  seiner  Gesetze  gemäfs  überall 
nichts   von    Stadtmauern    wissen    wollte    und    sich    darüber   nicht 


110  THEMISTOKLES    IK    SPARTA    (76,  8;  478). 

täuschte,  dass  eine  woiil  ummauerte  Stadt  der  peloponnesisclieii 
Kriegskunst  uubezwiuglicb  sei,  so  wurde  in  der  That  beschlossen, 
den  attischen  Mauerbau  um  jeden  Preis  zu  hindern.  Da  man  abei 
mit  den  wirklichen  Beweggründen  nicht  gut  vor  die  Oeffentlichkeil 
treten  konnte,  so  machten  die  Peloponnesier  —  natürlich  im  wohl- 
verstandenen Interesse  des  Vaterlandes  —  die  Ansicht  geltend, 
dass  ihre  Halbinsel  aliein  zu  erfolgreicher  Vertheidigung  sich  eigne 
und  dass  man,  auf  die  Erfahrungen  der  letzten  Feldzüge  gestützt, 
darnach  ein  bestimmtes  Vertheidigungssystem  ein  für  allemal  fest- 
stellen und  beschhefsen  müsse.  Man  habe  sich  überzeugt,  dass 
Mitteigriechenland  nicht  zu  halten  gewesen  wäre;  jeder  feste  Platz 
nördlich  vom  Isthmos  würde  bei  neuen  Kriegsgefahren  nur  ein  ge- 
tährUcher  Stützpunkt  der  feindlichen  Macht  sein,  wie  man  es  in 
Theben  erlebt  habe.  Man  schämte  sich  nicht,  in  vollem  Wider- 
spruche mit  dem  platäischcn  Beschlüsse  diese  feige  Gesinnuog 
oflen  auszusprechen,  ja  die  Athener  selbst  aufzufordern,  an  der 
Schleifung  aller  Festungswerke  im  mittleren  Griechenland  Antheil 
zu  nehmen.  Sparta  liefs  sich  beauftragen,  für  Ausfahrung  des 
Beschlusses  zu  sorgen  und  zunächst  mit  ganzem  Ernste  die  Ein- 
stellung des  Mauerbaus  zu  verlangen. 

Athens  Feinde  hatten  einen  günstigen  Zeitpunkt  gewählt.  Mao 
hatte  keine  Mittel  des  \Videi*standes ,  wenn  ein  peloponnesiscbet 
Heer  einrücken  sollte,  um  den  Majori tätsbeschiuss  des  Bundesrate 
durchzusetzen;  denn  auf  ein  TrelTen  im  offnen  Felde  mit  der  spar- 
tanischen Landmacht  durfte  man  es  nicht  ankommen  lassen.  Und 
so  war  die  Stadt  Athen,  welche  das  Aeufserste  im  Dulden  und 
Handehi  für  das  gemeinsame  Vaterland  geleistet  hatte,  jetzt  durch 
den  tückischen  Anschlag  ihrer  neidischen  Nachbarn  in  die  grölste 
Bedrängniss  versetzt:  sie  war  in  Gefahr,  ihre  ganze  Selbständigkeit 
einzubüfsen. 

Hier  koiuite  nichts  helfen  als  List.  Als  die  Spartaner  mit 
ihrer  herrischen  Forderung  in  Athen  auftraten,  üefs  Themistokks 
die  Bauten  sofort  einstellen  und  vei^prach  mit  scheinbarer  Nach- 
giebigkeit nach  Sparta  zu  kommen,  um  iKM'sönlich  das  Weitere  zu 
verhandeln. 

Wie  er  dort  anlangte,  liefs  er  einen  Tag  nach  dem  andern 
hingehen,  indem  er  auf  sehie  Mitgesandten  zu  warten  vorgab,  wäh- 
rend   in    Athen    nach    seiner   Anweisung  Alles,    was  Hände    hatte, 
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Stadt-  und  Landvolk,  Mäuuer  und  Frauen,  Kinder  und  Sklaven,  un- 
ablässig an  der  Ringmauer  arbeitete  und  dazu  fertiges  Material  jeg- 
licher Art  benutzte.  Selbst  die  marmornen  Grabsteine  wurden  nicht 
verschont,  sondern  in  die  Fundamente  eingemauert. 

So  wie  nun  die  Mauer  eine  solche  Höhe  gewonnen  hatte,  dass 
sie  im  Nothfalle  vertheidigt  werden  konnte,  reisten  die  anderen 
Gesandten  nach  Sparta  ab.  Auch  jetzt  noch  stellte  Themistokles 
mit  kecker  Stirn  den  ganzen  Mauerbau  in  Abrede,  und  als  darüber 
viel  hin  und  her  gehadert  wurde  und  entgegengesetzte  Meldungen 
eingingen,  forderte  er  endlich  die  Spartaner  auf,  zuverlässige  Män- 
ner nach  Atlien  zu  schicken,  um  nicht  nach  den  Aussagen  von 
Rdsenden  zu  urteilen,  sondern  sich  amtlich  vom  Stande  der  Dinge 
zu  überzeugen.  Er  sei  bereit,  mit  seinen  Amtsgenossen  als  Bürge 
lur  die  Wahrheit  seiner  Aussage  in  Sparta  zurückzubleiben. 

So  geschah  es.  Die  spartanischen  Gesandten  aber  wurden,  wie 
sie  in  Athen  ankamen,  verabredeter  Mafsen  zurückbehalten,  um  als 
Sieherheit  für  Themistokles  zu  dienen.  Denn  so  wie  dieser  von 
der  gelungenen  Ausführung  seiner  Anschläge  Kunde  hatte ,  warf  er 
die  Maske  ab  und  erklärte  frei  heraus,  die  Athener  hätten  in  gi*öfster 
Noth,  von  Allen  verlassen,  zweimal  Stadt  und  Land  aufgegeben;  so 
kälten  sie  auch  jetzt  auf  eigenen  Bescliluss  ihre  Stadt  ummauert, 
und  das  werde  für  sie  wie  für  ganz  Griecheulnnd  das  Beste  sein ; 
I  denn  der  hellenische  Staatenbund  beruhe  auf  dem  Grundsatze  gleicher 
r   Sellwtändigkeit  aller  seiner  Mitglieder. 

[  Die  Feinde  Athens  sahen  ihren  Anschlag  vereitelt  und  mussten 

gute  Miene  machen,  so  bitter  sie  auch  die  TAuschung  empfanden. 
Man  that  nun,  als  wenn  man  nur  einen  guten  Rath  hätte  ertheileii 
wollen,  und  am  Ende  blieb  nichts  Anderes  übrig,  als  dass  die  beider- 
seitigen Gesandtschaften  ruhig  nach  Hause  zurückkehrten. 

Diese  ziemlich  grob  angelegte  List  hätte  unmöglich  gelingen 
können,  wenn  nicht  die  Behörden  Spartas  Themistokles  günstig  ge- 
wesen wären;  sie  hatten  dem  Drängen  der  Bundesgenossen  nach- 
gegeben, ohne  mit  der  Ausführung  Ernst  zu  machen.  Themisto- 
kles muss  noch  von  seiner  letzten  Anwesenheit  in  Sparta  her  einen 
bedeutenden  Anhang  daselbst  gehabt  haben.  Welche  Mittel  er  aber 
auch  für  das  Gelingen  seines  Anschlags  angewendet  haben  mag.  sie 
waren  durch  die  Noth  der  Verhältnisse  und  die  Unredlichkeit  der 
Gegner  gerechtfertigt,  so  dass  auch  Aristeides  kein  Bedenken  trug. 
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sich  ;iii  <1(T  GesaiidUdiaft  zu  betheiligen.  Durch  den  glücklichen 
F^H'ol^  dersellHMi  wurde  Themistokles  der  neue  Gründer  seiner  Vater* 
Hüidl,  der  lliirsleller  ihrer  Unabhängigkeit.  Ilire  Zukunft  war  ge- 
sichert, und  f(»rUin  ging  es  auf  gebahntem  Wege  vorwärts,  sowohl 
waH  die  innere  Flinrichtung  der  Stadt  betrifTt,  als  auch  ihre  äuGsere 
Maeli  tentwickehnig. 

Zwei  Jaln*e  nach  der  plataischeu  Schlacht  waren  die  Ober-  und 
die  Unterstadt  ummauert.  Denn  auch  der  durch  die  Kriegszeiten 
unterlu'dchene  Hau  der  Peiraieusmauem  war  von  Neuem  in  Angriff 
genommen;  die  Steinhniche  der  Halbinsel  lieferten  reichliches 
Material ,  und  wfdu'end  die  Stadtmauern  die  deutlichen  Spuren  des 
übereilten  Authaues  trugen,  wurden  die  Hafenhauten  mit  grftfserer 
Sorgfalt  und  mit  rücksichtslosem  Aufwände  ausgeführt. 

Anderthalb   deutsche  Meilen   lang  zogen    sich  die  Mauern  un 
die    ganze  Halbinsel   herum,    indem  sie    dem  ausgeschweiften  Fels^ 
rande    dei*selb(>n    folgten    und    die   drei  Hafenbuchten    einschlössen. 
An   den  Mündungen  der  Häfen  erhoben  sich  Je  zwei  Thürme  ein- 
ander gegiMullier  und  zwar  so  nahe,  dass  sie  durch  Ketten  mit  eni- 
ander  verbunden  werden  konnten;    das  waren  die  Wasserthore  des 
IViraieus.     Die  Mauern    waren  bei    einer  Dicke   von  etwa  16  Fuß 
ohne   Mörtel    durch  und    dtirch    aus    recht  winklichten  Werkstücken 
gebaut  und  wiu'den  unter  Themistokles.  der  das  doppelte  Mafs  be- 
absichtigt lialMMi  soll,   auf  HO  Fufs  Höhe  gebracht.     Es  sollte  diese 
Detestiguug.    die  das  Kostbarste   aller  liesitzthümer  Athens,   seine 
SchitVe,    Wertlen.    Schitfshäuser    und    Seemagazine   einschloss,   ein 
MusterlKUi  sein  und  die  Möjjlichkeit  gewähriMi,  trotz  der  >'ähe  eifH"- 
süchtiger  Seeslaaten  den  IViraieus  mit  einer  geringen  Besatzung  zu 
sichern  ^M. 

Die  S<*höpfung  iles  Veiraieus  war  der  Stolz  des  Themistokles; 
es  war  nächst  tler  Flotti'  das  zweite  Werk,  welches  Athen  als  eine 
Grolsstadt  kennzeichnete.  Themistokles  that  daher  Alles,  um  die 
jungi'  Stadt  /u  tonlern  und  die  leeren  Räume  mit  nützlichen  Ein- 
wohnern /u  U»\ölkern.  Auf  seinen  Vorschlag  wurde  ausw^ürtigen 
Handwerkern,  Ttvhnikern  und  Künstleni  der  Zuzug  erleichtert,  in- 
dem man  wenigstens  tlen  AermiMvn  untor  ihnen  für  eine  Zeitlang 
die  VbcalHMi  tTÜeis,  welche  der  Staat  von  den  Schntzverwandten 
einfonlerte  '•  \ 

In  uucluiblich  knr/er  Zeit  war  das  uanze  Ansehen  von  Attika 
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Teiündert.     Wenig  Jahre   zuvor  war  Alles   (kle  gewesen  und  Athen 
selbst   vom  £rdboden    fast  vertilgt;   jetzt  waren    wie  durch   einen 
Zauber  zwei  gro&e  Städte  da,    kaum  anderthalb  Stunden  von  ein- 
ander entfernt;  zwei  Stadtburgen  mit  weitem  Mauerkreise  umgeben, 
zwei  Bürgerschaften   von   wetteifernder  Betriebsamkeit.     Nun  reich- 
ten natürlich  auch  die  alten  Verwaltungsliehördeu  niclit  aus;    denn 
die  Seestadt,    die   aus    fremden    und    sehr   verschiedenartigen    Be- 
ttandtheilen   rasch   erwachsen  war,    nahm  eine    kräftige  Polizei  Ver- 
waltung  in  Anspruch.    Es  wurde    also  das  Personal   der  Beamten 
TWgrtlsert;  es  wurden  eigene  Polizeimeister  (Astynomoi)  und  Markt- 
meister  (Agoranomoi)   für   den  Peiraieus  eniannt    und    ebenso    für 
die  Beaufsichtigung  von  Mafs  und  Gewicht,    wie  für  die  des  Korn- 
handels besondere  Aemter  (die  der  Metrouomoi    und   Sitophylakes) 
faielbst  eingerichtet. 

Dann  mussten  aber  auch  für  das  Seewesen  neue  Behörden 
gebildet  werden,  und  zwar  solche,  die  den  Handelshafen,  das  so- 
genannte Emporiou,  beaufsichtigten,  und  wieder  andere  für  die 
Kriegshäfen.  Es  musste  namentlich  eine  Behörde  da  sehi,  weiche 
das  ganze  Kriegsmaterial  unter  sich  hatte,  und  die  zu  ihrer  weit- 
liofigen  Buchführung  wieder  eines  Personals  von  Sclu*eibern  be- 
dirfte.  Wenn  aber  die  Kriegstlotte  ergänzt  werden  sollte,  so  wur- 
den dazu  aus  der  Bürgerschalt  wieder  besondere  (lommissioaen 
niedergesetzt,  denen  andere  Beamte  zur  Kassenführung  lieigeordiict 
wurden.  So  hatte  sich,  seit  die  neue  Stadt  neben  der  allen  er- 
wachsen war,  auch  der  Kreis  der  ölTentlichen  Gi'schafte  nach  allen 
Seiten  hin  ansehnlich  erweitert. 

Athen  bedurfte  nach  den  Siegen  von  Salamis  und  Piataiai  abtM* 
f  auch  einer  Umgestaltung  seiner  staatlichen  Verfassung.  Was  iVu* 
eine  Partei  gefiu*chtet  und  die  andere  gelioHt  halte,  war  in  Erfül- 
lung gegangen.  Durch  den  ])atriotischcn  Aufschwung  der  gesam- 
ten Bevölkenmg,  durch  die  Tapferkeit  und  Hingebung  aller  Stände 
war  die  Stadt  geißeltet.  Arme  und  Reiche  hatten  in  diesen  Tu- 
genden mit  einander  gewetteifert,  und  die  gemeinsam  bestandene 
Noth  hatte  alle  Bürger  neu  mit  einander  verbi*üdert.  Darum  war 
es  billig,  auch  Allen  gleichen  Aulheil  an  bürgerlichen  Ehren  und 
Rechten  zuzuerkennen  und  die  Bestimmung  der  Verfassung  aufzuheben, 
nach  welcher  nur  Mitglieder  der  ersten  8i)lonischen  Vermögensklasse, 
die  Fentakosiomedimnen  (1,  321),    zu  den   Ehrenämtern  des  Staats 

lurtiai,  Gr.  Gesch.  li.  6.  Aufl.  8 
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gelangen  konnten.  Dies  war  jelzl  ein  Vorrecht,  welches  das  wohl- 
bereclitigte  Selbstgefühl  der  unteren  Klassen  verletzen  musste.  Hatten 
doch  gerade  die  Armen,  als  Flotteninannschafl,  am  meisten  zum 
Siege  heigetragen!  Dazukam,  dass  Manche  der  wohlhabenden  Bürger 
durch  die  Kriegsereignisse  arm  geworden  waren;  die  Grundbesitzer, 
deren  Höfe  niedergehrannt  wai*en,  hatten  ja  am  meisten  gelitten. 
Sollten  diese  Männer,  zu  denen  auch  ein  Aristeides  gehörte,  nun 
auch  noch  durch  den  Verlust  ihrer  hürgerhchen  Stellung  gekrankt 
werden?  Diese  Gefahr  drohte  ihnen,  und  darum  war  es  schon  im 
Lager  von  Plataiai  unter  den  verarmten  Grund l)esitzem  zu  ver- 
rätherischen  Umtrieben  und  zu  Verschwörungen  gegen  die  Verfassung 
gekommen,  deren  Gefahr  nur  durch  Aristeides'  Geistesgegenwart  be- 
seitigt worden  war*'). 

Im  Allgemeinen  alter  hatte  das  bewegliche  Vermögen  in  Attika 
nach  und  nach  solche  Bedeutung  gewonnen,  dass  unmöglich  der 
Gnmdbesitz  allein,  wie  es  Solon  bestimmt  halte,  als  Mafsstab  des 
Wohlstandes  und  als  eine  Burgschafl  zuverlässiger  Gesinnung  gelten 
konnte.  Aristeides,  der  in  vollem  Sinne  der  ^Gerechte'  war,  weil 
er  nicht  an  starren  Satzungen  festhielt,  sondern  die  wahre  Gerech- 
tigkeit darin  erkannte,  dass  die  Ordnungen  des  Staats  mit  der  Ent- 
wickelung  der  geselligen  Zustande  in  richtigem  Verhaltnisse  stehen, 
sah  die  Notliwendigkeit  der  Verfassungsreform  ein  und  stellte  selbst 
den  Antrag  beim  Volke,  der  dahin  ging,  dass  mit  Ausnahme  einzelner 
Würden,  die  eine  besondere  Garantie  verlangten,  die  Staatsämter  fortan 
den  Bürgern  aller  vier  Vermögensklassen  zugänglich  sein  sollten.  Er 
konnte  dies  um  so  eher  thun,  ohne  seinem  politischen  Standpunkte 
untreu  zu  werden,  weil  er  überzeugt  war,  dass  er  damit  nicht  gegen 
den  Geist  der  sohmischen  Gesetzgebung  handle,  dass  der  grofse  Gesetz- 
geber selbst  nicht  für  alle  Zeiten  jene  Schranken  aufgerichtet  haben 
wollte,  sondern  dass  auch  nach  seinem  Sinne  mit  dem  Fortschritte 
politischer  Reife  und  Tüchtigkeit  die  bürgerlichen  Rechte  sich  aus- 
gleichen sollten.  Es  war  die  Aufgabe  einer  weisen  Gesetzgebung, 
den  unabweisbaren  Ansprüchen  der  unteren  Volksklassen  zuvor  zu 
kommen,  und  es  war  klug  von  Aristeides  gehandelt,  dass  er  diesen 
Schritt  ztim  Ausbaue  der  Verfassung  nicht  Themistokles  und  seinen 
Parteigängern  ül>erliefs;  denn  er  l>ezeugte  dadurch,  dass  auch  die 
'besonnenen'  Bürger,  als  deren  Führer  er  angesehen  wtirde,  die  Zeit 
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Terständen  und  die  Ansprüche  aller  Bürger  auf  gleichen  Antheil  an 

den  Hoheilsrechten  ohne  Rücklialt  anerkannten. 

So  waren  die  ersten  Jahre   nach   den  Schlachten    von  Plataiai 

und  Mykak  vergangen.     Die  Ordnung   der  innern  Angelegenheiten, 

die  neue  Einrichtung   der  zerstörten  Städte,    vor  Allem   aber    der 
Hader,   der  den  kaum   erneuerten  Hellenenbund   wiederum  in  zwei 
feindliche  Parteien  getrennt  hatte,  die  nahe  daran  waren  sich  offen 
zu  bekriegen,   dies  Alles    hatte    die  Aufmerksamkeit   der  Griechen 
so  vollständig  in  Anspruch  genommen,   dass  an  gemeinsame  Unter- 
nehmungen gegen  aufsen  nicht  hatte  gedacht  werden   können.     Es 
w»  ein  Glück,  dass  die  Perser  ruhig  blieben  und  nicht  den  Muth 
hatten,  diese  Zeit  zum  neuen  Vorgehen  zu  benutzen.    Endlich  waren 
die  Bundesverhältnisse   äufserlich   wieder   geordnet.     Nachdem  den 
Pebponnesiem  der  Versuch  misslungen  war,    Sparta  zur  alleinigen 
Grofemacht  zu  erheben,  musste  Sparta  neben  Athen  sein  vorörtliches 
Aosehn  zu  wahren  suchen;  eine  Aufgabe,  die  nicht  leicht  war,   wie 
die  überlegene  Thatkraft  und  die  kühn  vorangehende  Entschlossen- 
heit der  Athener  bei  Sestos  deutlich  genug  gezeigt  hatte  (S.  107). 

Indessen  war  Spartas  Lage  nicht  tingünstig.  Es  hatte  doch 
mit  Ruhm  und  Glück  an  der  Spitze  der  Land-  und  Seemacht  grie- 
chischer Nation  gestanden;  das  war  eine  Stellung,  wie  Sparta  sie 
nie  zuvor  gehabt  hatte,  und  dadurch  war  es  ja  auch  zu  seinen 
ma&losen  Ansprüchen  verleitet  worden.  Seine  Hegemonie  zu  Land 
und  Wasser  war  in  dem  neuen  Bundesrechte  feierlich  bestätigt 
forden,  und  zwei  thatkräftige  Herakliden  standen  an  seiner  Spitze, 
die  Sieger  von  Plataiai  und  Mykale,  welche  die  rechten  Manner  zu 
«in  schienen,  um  Spartas  Ehre  zu  wahren.  Namentlich  war  Pau- 
sanias  von  grofsen  Plänen  erfüllt,  und  je  unerträgliclier  ihm  die 
Fessehi  waren,  welclie  zu  Hause  die  Ephoren  seinem  Ehrgeize  an- 
legten, um  so  ungeduldiger  strebte  er  nach  Gelegenheit,  im  Felde 
neuen  Ruhm  und  Einfluss  zu  gewinnen. 


Endlich  war  man  so  weit,  die  plataischen  Beschlüsse  gemein- 
schafUich  ausführen  und  <lie  Befreiung  der  hellenischen  Städte  fort- 
setzen zu  können.  Die  Peloponnesier  stellten  zu  diesem  Zwecke 
zwanzig  Schiffe,  die  Athener  dreifsig  unter  Führung  des  Aristeides 

8* 
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und  Kimon.  Dazu  kamen  die  SchifTe  der  lonier  in  bedeutender 
Anzahl,  so  dass  es  im  Ganzen  etwa  hundert  Schiffe  sein  mochten, 
wie  es  in  den  piatäischen  Beschlüssen  bestimmt  war.  Die  gesamte 
Bundesflolte  führte  Pausanias;  ihre  Ausfahrt  erfolgte  wahrscheinlich 
im  Frühjahre  476  (75,  4),  während  um  dieselbe  Zeit  der  andere 
König,  Leotychides,  die  Feldzüge  in  Thessalien  fortsetzte,  um  die 
Macht  der  Aleuaden  zu  brechen,  welche  bis  zuletzt  mit  dem  Landes- 
feinde gemeinsame  Sache  gemacht  hatten '^^). 

Diesmal  hatten  die  Griechen  keine  Flotte  aufzusuchen,  welche 
ihnen  die  Meerherrschafl  streitig  machte;  sie  hatten  den  Vortheü, 
sich  die  Kampfplätze  auswählen  zu  können,  und  die  raschen  Be- 
wegungen der  Flotte  beweisen,  dass  ihren  Führern,  und  namentlich 
dem  Olierfeldherrn  selbst,  keine  Unternehmung,  welche  Erfolg  ver- 
hiel's,  zu  kühn  und  zu  weit  war.  Man  begnügte  sich  nicht  damit, 
dass  der  Archipelagus  frei  war;  auch  der  Rückkehr  der  Barbaren 
wollte  man  vorbeugen  und  ihnen  die  Land-  und  Seewege,  auf  denen 
sie  einst  nach  Europa  vorgedrungen  waren,  für  alle  Zukunft  ver- 
sperren. Deshalb  fasste  man  zu  gleicher  Zeit  im  Norden  den  Bosporoft 
und  im  Süden  Kypros  in's  Auge. 

Kypros    ist    seiner   centralen  Lage    wegen    und    wegen    seine» 
Reichthums  an  Bauholz  und  Kupfer  <len  Mächten   des  Orients,   die 
mich  Herrschaft  im  Mittelmeer  strebten,  zu  allen  Zeiten  ein  unent- 
behrlicher Besitz    gewesen.     Wenn    es    <len  Griechen   gelang,    hier 
festen  Fufs  zu  fassen,    so  gewannen  sie    nicht  nur  für    ihre  eigene 
Rhederei  und  ihren  Handel  unschätzbare  Vortheile,   sondern  es  war 
auch  die  Seeverbhidung  zwischen  Persieu  und  Aegypten  unterbrochen, 
und  jede   neue  Rüstung  an  der  syrisch -phönikischen  Küste  konnte 
von    hier    aus  verhindert    werden.     Die  Perser    hatten    starke  Be- 
satzungen in    den  Inselstädten,    und    die  Fürsten,    welche    daselbst 
regierten,  suchten  aus  dynastischem  Interesse  die  den  Hellenen  günstige 
Stimmung  nieder  zu  halten.    Dennoch  gelang  es  den  Verbündeten  mit 
Hülfe  der  nationalen  Bewegung,  welche  ihnen  günstig  war,  in  wenig 
Monaten   den    gröfsten  Theil  der  Insel    den  Persern  zu  entreifsen. 
um  sie  ganz  zu  befreien,    reichten  aber  die  Mittel  nicht  aus,    und 
man  beschloss  daher,   ehe  die  Nordwinde  des  Spätsommers  hinder- 
lich würden,    nach  den  pontisclien  Gewässern  zu  fahren,    um  hier 
die  Perser  in  ihi*en  wichtigen  Besitzungen  anzugreifen,  während  ihre 
Aufmerksamkeit  noch  auf  das  c}^rische  Meer  gerichtet  war. 
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Durch  die  Eroberung  von  Sestos  war  der  Weg  über  den  Hei- 
iesponi  den  Persem  allerdings  versperrt;  aber  am  oberen  Sunde  war 
noch  Byzanz  in  ihren  Händen  mit  seinem  unvergleichlichen  Kriegs- 
hafen.    Byzanz  war   fester  als  Sestos,    und   die  Perser  fühlten  sich 
im  Besitze   dieses  Platzes  so  sicher,    dass  sie  hier  nicht  nur  eine 
Mmge   von  Schätzen    untergebracht   hatten,    sondern  es    war  auch 
ein  Hauptquartier  ihrer  Truppen    und   der  Aufenthalt  vieler  Perser 
Tom  höchsten  Range.    Die  Griechen  fanden  die  Besatzung  voUkom- 
meo  unvorbereitet;   ehe  die  Schätze   gerettet  werden    und  die  An- 
gehörigen des  Groiskönigs  sich  fluchten  konnten,  wurden  die  Mauern 
erstiegen;  und  unermessliche  Beute  fiel  den  Siegern  zu. 

Ein  solches  Glück  war  zu  grofs,  als  dass  Pausanias  es  zu  tra- 
gen verstanden   hätte.    Er   war   ein  Mann   von   maisloser  Ruhm- 
beperde,    und   jenes    Streben    nach    unbedingter    Herrschermacht, 
welches  immer   von  Neuem  in    dem  Stamme   der  Herakliden  zum 
Vonchein  kommt,  war  die  Triebfeder  seiner  Handlungen.    Auf  dem 
Sehlaehtfelde  von  Plataiai  hatte  sich  sein  Charakter  offenbart   Denn 
ab  ans  dem  Zehnten  der  Siegesbeute  der  goldene  Dreifufs  mit  der 
dreiköpfigen  Schlange  geweiht  wurde,  welcher  bestimmt  war,  neben 
dem  grossen  Altare  vor  dem  Tempel  aufgesteUt  zu  werden,    wagte 
Pamaoias  es,    den  Dreifuis   eigenmächtig   als    seine  Weihegabe    zu 
beidchnen,    als  ein  Werk,    welches  er  als  Feldherr    der  Hellenen 
dem  delphischen  Gotte  errichtet  habe.     Für  diese  frevelhafte  Ueber- 
bebung  hatte  er  die  Demüthigung  erfalu*en  müssen,   dass  seine  von 
Simonides  verfassten  Widmungsverse   von  den  Behörden  ausgelöscht 
und  statt  ihrer  die  Namen  aller  Staaten,    welche  am  Kampfe  Theil 
genommen  hatten,    eingeschrieben  wurden.     Eigenmächtig  hatte  er 
sich  auch    bei  der  Verurteilung   der  thebanischen  Yolksführer  ge- 
leigt  (S.  97)  und  sich  überhaupt  durch  sein  ganzes  Benehmen  viele 
Feindschaft,  und  von  Seiten  der  Ephoren  eine  argwöhnische  Beauf- 
sichtigung zugezogen  ^^). 

Aber  durch  jeden  Widerstand  und  jedes  Misstrauen  wurde 
seine  Selbstsucht  nur  immer  mehr  gereizt.  Der  Einblick  in  die 
Herrlichkeit  eines  orientalischen  Fürslenlebens ,  wie  sie  ihm  im 
Perserlager  am  Asopos  zuerst  entgegengetreten  war,  hatte  die  un- 
reinen Begierden  seines  Herzens  entfacht,  und  als  er  nun  nach 
seinem  glorreichen  Siege  in  Griechenland  aiich  noch  als  Flotten- 
fuhrer  das  ganze  Meer  von  Syrien  bis  zum  Pontos  siegreich  durch- 
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zogen  hatte,  da  verlor  er  alle  Mäfsigung;  da  wurde  ihm  der  G 
danke,  sich  daheim  wieder  der  Con trolle  der  Ephoren  fügen 
sollen,  immer  unerträglicher,  und  er  beschloss  um  jeden  Prds  dl 
sen  Verhältnissen  ein  Ende  zu  machen.  Er  wollte  aber  nicht  ■ 
in  Sparta  freier  Herr  und  Gebieter  sein,  sondern  in  ganz  Helk 
Dazu  musste  er  die  Untei*8tötzung  einer  auflBergriechischen  Mac 
haben,  und  je  mehr  er  sich  davon  überzeugte,  dass  das  geg« 
wärtige  Staatensystem  in  Griechenland  unhaltbar  wäre,  um  i 
weniger  machte  er  sich  ein  Gewissen  daraus,  mit  dem  Landesfen» 
in  Einverständniss  zu  treten,  um  die  Zwecke  seiner  Selbstsucht  i 
erreichen. 

Diese  Pläne  zur  Reife  zu  bringen,  war  Byzanz  der  geeignets 
Ort.  Er  zog  einen  gewissen  Gongylos  aus  Eretria  als  VertraoU 
an  sich,  machte  ihn  zum  Befehlshaber  in  der  eroberten  Stadt  w 
übergab  ihm  die  vornehmen  Gefangenen  mit  dem  heimlichen  Ai 
trage,  sie  unversehrt  entkommen  zu  lassen.  So  wie  dies  ausfi 
führt  war,  schrieb  er  an  Xerxes,  dass  er  keinen  gröfseren  Wonsc 
habe,  als  ihm  gefallig  zu  sein,  und  dahin  zu  wirken,  Griechenlai 
unter  seine  Botmäfsigkeit  zu  bringen.  Der  Grofskönig  erkann 
die  Rettung  seiner  Angehörigen  auf  das  Dankbarste  an  und  gii 
voll  Eifer  auf  die  Pläne  des  Pausanias  ein.  Um  die  weiten 
Unterhandlungen  zu  führen,  wurde  Artabazos  als  Satrap  in  MysH 
eingesetzt,  derselbe  Feldherr,  <ler  bei  Plataiai  vergeblich  von  d 
Schlacht  abgemahnt  hatte,  und  dessen  Ansicht,  dass  mau  die  Gri 
eben  durch  Griechen  besiegen  müsse,  d.  h.  durch  Unterhandln] 
und  durch  Bestechung,  seit  dem  Unglücke  des  Mardonios  erst  ree 
zu  Ehren  gekommen  war,  so  dass  er  jetzt  des  Königs  volle  Gun 
besafs. 

Indem  Artabazos  mit  ausgedehnten  Vollmachten  zum  Unte 
händler  bestimmt  wurde,  begann  ein  neuer  Augriff  auf  Griechei 
lands  Selbständigkeit,  welcher  mit  der  gefahrUchsten  Waffe  g( 
führt  wurde,  und  die  griechischen  Angelegenheiten  hätten  ohi 
Zweifel  die  schümmste  Wendung  genommen,  wenn  Pausanias  md 
Selbstbeherrschung  gehabt  hätte,  um  seine  Pläne  auszufuhren.  A 
dieser  aber  die  Briefe  mit  dem  königlichen  Siegel  in  seiner  Hai 
hielt  und  den  mächtigsten  Herrn  der  Welt  mit  sich  wie  m 
Seinesgleichen  verkehren  sah,  da  verUel's  ihn  jede  Besonnenhei 
Es  war,   als  ob  er  schon  des  Grofskönigs  Schwiegersohn  wäre  ui 
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KÜi  Statthalter  in  den   europäischen  Provinzen.     Mit   freveliiaflem 

Leiehtsinne  trug  er  seine  Absichten  zur  Schau,   prunkte  in  Klei> 

dang  und  Mahlzeiten   nach  persischer  Weise,   liefs  sich  auf  seinen 

Umzügen  in  Thrakien  von    ägyptischen  und   medischen  Leibwachen 

hegleiten,    behandelte  -seine    Krieger    mit   herrischem    Uebermuthe 

und  überliels    sich  den    empörendsten  Tyrannenlaunen.     Die  Folge 

war,  dass  sicli  im  Heere  eine  Unzufriedenheit  regte,  welche  sich  zu 

dem  hefügsten  Unwillen  steigerte,  Tor  Allem  bei  denen,   welche  für 

Freiheit  und  burgerliclte  Gleichheit  die  lebhafteste  Empfindung  hatten, 

bei  den  loniem  und  Athenern. 

Die  lonier  hatten  von  Anfang  an  keine  Sympathie  für  die 
Spirtiner,  deren  barsches  Wesen  ihnen  ebenso  unangenehm  war, 
wie  ihre  harte  und  unverstandliche  Mundart  Sie  sahen  in  den 
Atbenem  ihre  natürlichen  Führer,  und  der  Zug  der  Stammgenossen- 
tchill  wurde  durch  die  Persönlichkeit  der  attischen  Feldherrn  nur 

« 

ventärkt  Denn  wie  sehr  trat  nun  neben  dem  Hochmuth  des 
Spirtaners  der  Charakter  des  Aristeides  hervor,  des  schlichten 
Bürgers,  der  sich  immer  gleich  blieb,  milde,  ruhig  und  unparteiisch, 
Bur  von  den  gro&en  Interessen  des  vaterländischen  Kampfes  er- 
fiDi!  Und  neben  ihm  Kimon,  der  freigebige,  ritterliche  Mann,  der 
9^  Alle  freundlich  und  leutseUg  war.  Die  Liebenswürdigkeit 
(üeser  Männer  wurde  aber  um  so  mehr  anerkannt,  da  sie  sich  als 
«üejenigen  bewälirten,  deren  Sachkenntniss  und  Thalkraft  alle  Er- 
folge der  Seefeldzüge  vorzugsweise  vei*dankt  wurden. 

Bei  ihnen  suchten  also  auch  jetzt  die  lonier  Schutz  gegen  die 
Inbill  des  neuen  Tyrannen,  und  die  Athener  waren  klug  genug 
sie  nicht  abzuweisen,  sondern  sich  mit  Rath  und  That  ihrer  anzu- 
nehmen; dazu  glaubten  sie  um  so  mehr  berufen  zu  sein,  da  sie 
die  Städte  loniens  als  ihre  Pflanzstadte  ansahen ,  deren  Interessen 
za  vertreten  eine  heilige  Pflicht  Athens  sei.  Vor  Allem  aber 
mussten  sie  dafür  sorgen,  dass  die  wankelmüthigen  lonier  in  ihrer 
Verstimmung  nicht  von  der  gemeinsamen  Sache  abfielen.  So  ent- 
stand eine  Spaltung  im  Griechenheere;  es  bildeten  sich  zwe 
Flotten,  eine  ionisch-attische  und  eine  spartanisch-peloponnesische, 
80  dass  Pausanias  nur  noch  dem  Namen  nach  Oberfeldherr  war. 

Inzwischen  war  des  Feldherrn  Ungebühr  und  Iloflart  in  Sparta 
ruchbar  geworden.  Die  Ephoren  riefen  ihn  zur  Verantwortung 
heim,   und  da  er  noch  nicht  die  Mittel  zu  einem  offenen  Wider- 
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slande  in  Händen  hatte,  so  niusste  er  Folge  leisten.  Es  ging  ab 
auch  das  peloponnesische  Geschwader  mit  ihm  zurück;  es  ist  al 
wahrscheinlich,  dass  die  Ephoren  es  im  Interesse  ihres  Staats  f 
i*athsam  hielten,  den  ganzen  Feldzug  gleichzeitig  abzubrechen,  da 
sie  demgemafs  ihre  Anordnungen  trafen  und  die  Auflösung  d 
Flotte  erwarteten.  Diese  Mafsregel  hatte  aber  einen  ganz  anden 
und  sehr  weitgreifenden  Erfolg.  Die  vorbereitete  Spaltung  ti 
nun  ganz  olTen  hervor;  die  Athener  und  lonier  blieben  in  Fol 
ihres  Einverständnisses  zusammen,  und  Athen  übernahm  nach  A! 
zug  des  Pausanias  färmlich  die  Oberleitung  der  zurückgeblieben 
Schifl'e"). 

Die  überraschten  Ephoren  wollten  ihr  Versehen  wieder  g 
machen;  sie  schickten  im  Frühjahre  einen  Nachfolger  des  Paus 
nias  mit  Schüfen  und  Mannschaft  zur  Flotte  zurück;  aber  als  de 
selbe  —  Dorkis  mit  Namen  —  ankam,  hatten  sich  in  der  Zwiscbei 
zeit  die  Verhältnisse  so  vollständig  geordnet,  dass  der  Abfall  d 
Bundesgenossen  und  der  Verlust  der  Flottenführung  von  Seit! 
Spartas  eine  vollendete  Thatsache  war.  Es  wäre  Aristeides  ui 
Kimon  bei  dem  liesten  Willen  unmöglich  gewesen,  die  Lage  d 
Dinge  zu  ändern.  Es  blieb  also  Dorkis  nichts  übrig,  als  sii 
entweder  der  Führung  Athens  unterzuordnen  oder  zurückzukehre 
Er  wählte  natürlich  das  Letztei'e. 

Die  schmähliche  Heimkehr  des  Oberfeldherm  und  die  une 
warteten  Folgen,  welche  sich  daran  anschlössen,  riefen  in  Spar 
die  gröfste  Entrüstung  hervor.  Die  Verträge  waren  gebrochen,  i 
hellenische  Bundesordnung  war  zerstört  und  das  vorörtliche  Ansehi 
Spartas,  welches  in  den  leUten  Jahren  so  glänzend  erneuert  wi 
auf  das  Gröbste  verletzt.  Es  musste  rasch  hergestellt  oder  für  imm 
aufgegeben  werden. 

Es  fehlte  damals  in  Sparta  nicht  an  Männern,  welche  verlangti 
dass  man  mit  der  peloponnesischen  Mannschaft  gegen  Athen  au 
rücken  solle,  um  (}enugthuung  zu  fordern  und  die  Herstellung  i 
alten  Bundesordnung  zu  erzwingen.  Indessen  machte  sich  bald,  ei 
andere  Ansicht  geltend;  es  war  die  Ansicht  der  älteren  und  l 
sonneneren  Spartaner,  deren  Wortführer  Uetoimaridas  war,  ein  H 
glicd  des  Raths  der  Alten  und  ein  Heraklide  von  Abstammung. 

El*  und  seine  Gesinnungsgenossen  waren  immer  der  Meinu 
gewesen,  dass  es  für  ihre  Stadt  nichts  Bedenklicheres  gäbe,  als  ( 
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Betheiligang  an  weit  aussehenden  Unternehmungen  in  fernen  Ge- 
genden, wo  die  Bürger,  jeder  Beobachtung  der  Behörden  entzogen, 
durch  das  Zusammensein  mit  den   neuerungssüchtigen  louiern  jeg^ 
Ucher  Verführung  ausgesetzt  wären.     Bei  der  Flotteniuhruug  sei  für 
Sparta   ungleich   mehr   zu  verlieren   als  zu    gewinnen;    denn  aller 
Kriegsruhm  sei  zu  theuer  bezahlt,  wenn  darüber  der  Staat  aus  sei- 
ner Bahn    gerissen    und    seine    Männer    verdorben   würden.     Das 
Beispiel   des  Pausanias    rede  deutlich  genug.     Die    erlittene   Krän- 
kung sei   die  Strafe  dafür,    dass   man    den   Grimdsptz    besonnener 
NäJsiguDg  und  Beschränkung  verlassen  habe.     Im  Landheere  müsse 
man  Spartas  Grüfse  sehen,  je  mehr  Atlien  sich  auf  die  See  werfe. 
Um  sieb  an  Athen  zu  rächen ,   seien  jetzt   die  Mittel  unzureichend. 
Jeder  Versuch  gewaltsamer  Art  werde  nur  dazu  führen,  den  Bruch 
der  Bundesordnung  unheilbar  zu  machen ,    während  man  es  durch 
friedlicbe  Verhandlung  erreichen  könne,  dass  Sparta  bei  seiner  Ver- 
achtleistung  auf  die  Führung   des   Seekiieges    von    seinem    guten 
Rechte  nichts  aufgebe. 

Die  Friedenspartei  trug  den  Sieg  davon.  Man  beruhigte  sich 
wohl  auch  bei  dem  Gedanken,  dass  ein  eigentlicher  Uebergaug  der 
Hegemonie  von  Sparta  an  Athen  nicht  stattgefunden  habe,  son- 
dern dass  auf  den  Wunsch  und  im  Namen  Spartas  Athen  die  wei- 
tere Kriegführung  und  die  Leitung  der  ionischen  Bundesgenossen 
übernommen  habe^^). 

In  Athen  hatte  man  mit  grofser  Spannung  die  Eiitwickelung 
der  Krisis  abgewartet,  und  ihre  friedliche  Lösung,  zu  welcher  Ari- 
steides  und  seine  Genossen  gewiss  das  Ihrige  beigetragen  hatten, 
war  ein  Triumph  für  die  Partei  der  Besonnenen ,  deren  politisches 
Ziel  kein  anderes  war,  als  ohne  Bruch  mit  Sparta  die  attische 
Macht  zur  vollen  Entfaltung  zu  bringen.  Was  früher  durch  rück- 
sichtslose Gewaltthat  hatte  erzwungen  werden  sollen,  das  war  jetzt 
in  ruhiger  Entwickelung  der  Verhältnisse  gewissermafsen  von  selbst 
zu  Stande  gekommen,  ohne  Frevel  und  ohne  Bürgerkrieg.  Im 
Sommer  476  hatte  sich  der  Uebergang  vollzogen  und  das  Jahr 
76,  1;  47%  vor  Chr.  kann  man  nach  wanrscheinliclister  Bechnung 
als  das  erste  betrachten,  in  welchem  Atlien  die  Hegemonie  zur  See 
hesafe,  die  wohlverdiente  Ehre,  welche  den  Vorkämpfern  von  Arte- 
n)i8ion  und  Salamis,  den  Bettern  der  griechischen  Unabhängigkeit, 
ni  Theil  wurde*®). 
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Nun  aber  folgte  die  schwerere  Aufgabe.  Denn  es  kam  jetit  darauf 
an,  dem  neuen  Bunde  eine  organische  Einrichtung  zu  geben  und  aus 
vielen  ungleichartigen  und  weit  zei-streuten  Knstenorten  eine  Seemacht 
zu  bilden,  welche  im  Stande  wäre,  allen  Eroberungsgelüsten  der  Peraer 
entgegenzutreten  und  die  weiten  Seegebicte  zu  schützen. 

Die  Sicherheit,  mit  welcher  die  Athener  diese  grofse  Aufgabe 
anfassten,  beweist,  dass  sie  nicht  unvorliereitet  an  dieselbe  hinan- 
traten,   und  wir  dürfen  mit  Sicherheit  annehmen,    dass  schon  seit 
den  Tagen  Solans   alle  weiter  blickenden    Staatsmänner  den  Beruf 
Athens  dann  erkannten,  dass  es  einmal  die  figäischen  Inseln  unter 
seiner  Leitung  vereinigen  nu'isse.    Al)er  ül)er  die  Art  und  Weise,  wie 
Athen  herrschen  .sollte,    gingen  die  Meinungen  aus  einander.    Die 
Einen   dachten,    wie    Miltiades    un<l  Themistokles ,    das   Recht   des 
Stärkeren   nnisse    allein  entscheiden;    nur   durch  Entwaffnung  ond 
Unterwerfung   der  Inseln    könne   etwas  Dauerhaftes   erreicht 
den.    Eine    solche  Ansicht   musste  aber  \m  allen  Gemäfsigten  au 
entschiedenen  Widerspruch   stol'sen,   und  Themistokles  konnte 
hall)    seine  Gewaltpolitik    nicht   durchsetzen.     Sie   wurde   vollend 
unmöglich,   als  so   unerwartet  rasch  ein  freiwilliger  Anschiusa 
asiatischen  Städte  erfolgte.    Diese  waren  zum  Theil  grofs  und  voll 
reich  gehlieben,  wie  Ephesos;   zum  Theil  hatten  sie  sich  auch  u 
ter  |)ersischer  Ilerrschatt  von  ihi*em  Verfalle  wieder  erholt  und 
l)evölkert.      Hier    konnte    also    von    einer    unbedingten   Herrscha^ 
Athens    nicht  die  Rede   sein.     Dazu  kam,    dass  die  Spannung  n'jm 
S)Mrta  Vorsicht  uiul  Behutsamkeit  zur  PHicht  machte;  man  must^s 
die  Fehler,    durch  welche  Sparta  seinen  Oberliefehl  verioren  liat.  ^ 
vermeiden  und  auf  eine  mildere  Weise  die  neuen  Bundesgenossen 
eine  vorörlliche  Leitung  zu  gewöhnen  suchen.    Das  war  die  Ansic-~3 
welche  Aristeides  vertrat,  und  darin  bestand  das  grofse  Glück  Athe  3 
dass  es  in  ihm  den  Mann  besafs,    welcher  dui'ch    staatsmännis^ 
WVislieit  und  eine  in   ganz  Griecheidand  anerkaimte  Gerechtigka 
dazu  geschalfen  war,  als   ein  Vertrauensmann  des  ganzen  Volks 
schwierigsten  Aufgal)en  zu  lösen  und  den  neuen  Bund  so  zu  ordn 
dass  die  Rechte  der  kleineren  Staaten  auf  das  Schonendsie  l)ehan< 
und  doch  eine  Verfassung  zu  Stande  kam,  welche  dem  Waffenba' 
Einheit  und  Kraft,  den  Athenern  aber  einen  })estimmenden  Ein0 
verbürgte. 

Die  volksthümlichste  und  schonendste  Verfassung,    welche 
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eineni   solchen  Bunde   geben  konnte,    war   die   der  Amphiktyonie. 
Dazu  bedurfte  es  nach  griechischem  Rechte  eines  religiösen  Mittel- 
punkts, und  dieser  konnte  kein  anderer  sein,  als  Delos,  das  heilige 
Eüaud  in   der  Mitte  beider  Gestade,    das  Delplii   des  Arcbipelagiis, 
welches  schon  in  Yorhomerischen  Zeiten  der  Schauplatz  von  apollini- 
schen Festen  und  der  Sammelort  der  ionischen  Stammgenossen  von 
beiden  Seiten   des  Meers  gewesen  war.    Athen  war  mit  Delos  be- 
londers  nahe  verbunden;  Erysichthon  der  Kekropide  sollte  die  Feier 
eingesetzt  haben,  und  wie  schon  Polykrates  und  Peisistratos  (I,  351. 
588.)  ihre  Seeherrschaitspläne  an  Delos  angeknü))tt  hatten,  so  wurde 
es  jetit  der  Mittelpunkt  einer  neuen  Eidgenossenschaft,  deren  Ver- 
treter hier  um  die  Zeit  des  alten  Bundesfestes  (wahrscheinlich  An- 
fang Hai)   zusammenkamen.     Das   alte  Volksfest   sollte   in   neuem 
Glänze  aufleben;  darum  begünstigte  auch  die  dortige  Priesterschafl 
dag  Beginnen  der  Athener,  und  die  Propheten  des  delischen  ApoUon 
verkündeten  ihnen  die  Seeherrschaft  ^^). 

Abwehr  der  Perser  und  dauernde  Sicherung  des  griechischen 
Meers  war  der  von  Allen  anerkannte  Zweck,  zu  dessen  Erreichung 
inan  einer  Kriegsmacht  mit  einheitlicher  Leitung  bedurfte.  Die  dazu 
^eschlofsene  Verbindung  hatte  also  mit  der  peloponnesischen  Kriegs- 
<^inrichtung  am  meisten  Uebereinstimmung;  denn  auch  diese  war 
^üi  Waflenbündniss  zu  gemeinsamem  Schutz  und  Trutz  und  eine 
S^gen  das  Ausland  gerichtete,  nationale  Stiftung,  wie  der  Name 
HeOenion  zeigt,  den  der  Platz  in  Sparta  trug,  wo  sich  das  Bundes- 
h^r  sammelte.  Wie  es  Sparta  im  Peloponnes  gemacht  hatte,  so 
WÄusste  hier  von  Seiten  der  Athener  durch  Verti-äge  ein  gemeinsames 
Kriegswesen  geschaffen  werden.  Die  Uebertragung  solcher  Ein- 
Hchtongen  auf  die  See  war  aber  etwas  durchaus  Neues;  denn 
^as  die  Korinther  als  Seemacht  geschaffen  hatten,  beruhte  wesent- 
lich auf  dem  Rechte  der  Mutterstadt  den  Colonien  gegenüber;  ein 
IVinzip,  welches  hier  nicht  angewendet  werden  konnte,  so  sehr  man 
^uch  beflissen  war,  Athen  als  Mutterstadt  loniens  darzustellen. 

Bei  einem  Waflenbündniss  zur  See  hatte  die  Geldfrage  eine 
(^nz  andere  Bedeutung  als  bei  continentalen  WalTengemeinschaflen. 
Hier  war  Aristeides  an  seinem  Platze,  um  die  Abgeordneten  der 
Sladlc  zu  überzeugen,  wie  nothwendig  es  sei,  die  Beiträge  nach 
besten  Sätzen  zu  regeln,  weil  man  ohne  Schatz  und  festes  Budget 
^ine  kampffiertige  Flotte  nicht  unterhalten  kufnie.     Er  selbst  wurde 
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beauftragt,  die  Hölfsmittel  der  einzelnen  Staaten  genau  zu  unter- 
suchen und  darnach  die  Bundesmatrikel  aufzustellen.  Die  Bundes- 
staaten übernahmen  die  Verpflichtung  regelmäfsiger  Beisteuer,  und 
sie  fanden  sich  um  so  eher  darin,  da  sie  auch  zum  Schutze  des 
Handels  gegen  Seeräuberei  die  Nothwendigkeit  einer  stehenden  See- 
macht anerkennen  mussten.  Auch  waren  ihnen  ja  solche  Abgaben 
nichts  Neues;  denn  die  Spartaner  hatten  während  ihrer  kurzen 
Hegemonie  zur  See  nach  Willkür  Steuern  von  ihnen  erhoben,  und 
vorher  der  Grofskönig  nach  der  Schätzung,  welche  Artaphernes  als 
Satrap  von  Sardes  angeordnet  hatte.  Es  waren  im  Grunde  nichts 
als  Beiträge  zur  Kriegskasse,  wie  si^  Sparta  ja  auch  von  den  Pelo- 
ponnesiern  forderte ;  nur  dass  sie  regelmäfsig  gezahlt  werden  mussten, 
weil  es  sich  nicht  um  einzelne  Aufgebote  sondern  um  ein  stehendes 
Heer  handelte;  es  waren  endlich  von  den  Gemeinden  selbst  bewilügte 
Beiträge,  deren  Verwendung  von  den  gemeinsamen  Beschlüssen  der 
Bundcsmitglieder  abhängig  war. 

Eine  eigentliche  Besteuerung  aber  traf  nur  die  kleineren  Städte, 
welche  keine  eigenen  Kriegsschiffe  hatten  noch  haben  wollten;  ihre 
Beiträge  waren  bestimmt,  eine  ihrer  gesamten  Volkszahl  ent- 
sprechende Anzahl  von  Schiffen  zu  unterhalten.  Die  gröfseren  Städte 
dagegen  gaben  keine  Geldbeiträge,  sondern  verpflichteten  sich  selbst 
an  Mannschaft  und  Schiflen  zu  stellen,  was  ihnen  nach  dem  Ansätze 
des  Aristeides  zukam,  welcher  sich  zu  allgemeiner  Befriedigung  seiner 
schwierigen  Aufgabe  entledigte.  Das  waren  die  Anfange  des  attischen 
Seebundes,  dessen  friedliche  und  feste  Begründung  das  Verdienst  des 
Aristeides  war.  Die  fortschreitende  Ausdehnung  des  Bundes  können 
wir  nicht  verfolgen;  denn  wir  kennen  ihn  erst  von  dem  Zustande 
an,  da  er  eine  gewisse  Abrundung  und  dauerhai*te  Veifassung  er- 
langt hatte,  da  durch  Kimons  Siege  aufser  den  Inseln  auch  die 
Küstenstädte  Kleinasiens  so  wie  die  thrakischen  Inseln  und  Städte 
sich  angeschlossen  hatten.  Denn  dieser  Zeit  gehört  die  Summe  an, 
welche  uns  zuerst  als  Gesamtbetrag  der  jährlichen  Zalilungen 
überliefert  wird,  die  Summe  von  460  Talenten  (690,000  Th.).  Die 
Bundeskasse  war  im  Heiligtlium  des  Apollon  in  Delos  und  ihre  Ver- 
waltung war  das  Amt  der  Hellenotamien.  Der  Name  bezeichnet 
den  amphiktyonischen  Charakter  des  Bundes,  der  eine  national- 
hellenische Macht  sein  sollte;  den  Athenern  aber  wurde  das  wichtige 
Hecht  zuerkannt,    aus  ihrer  Mitte   das  Amt    zu  besetzen.     Die  Er- 
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Weiterung  des  Bundes  ging  aber  nicht  blofs  von  Athen  aus,  sondern 
auch  die  älteren  Beziehungen,  die  zwischen  den  Seestädten  be- 
standen, erwiesen  sich  wirksam,  um  entlegenere  und  anfangs  wider- 
strebende Städte  heranzuziehen.  So  leistete  namentlich  Chios  gute 
Dienste,  indem  es  z.  B.  um  die  Zeit  der  Schlacht  am  Eurymedon 
die  Yermittelung  übernahm,  um  Phaseiis  in  Pamphylien  für  den 
Bond  zu  gewinnen.  Es  gab  auch  Gruppen  kleinerer  Gemeinden, 
welche  ihre  frohere  Verbindung  aufrecht  erhielten  und  demgemäfs 
gemeinsame  Beiträge  zahlten  und  zusammen  eine  Stimme  führten. 
Im  Allgemeinen  aber  galt  der  Grundsatz,  dass  alle  Staaten  ihre 
Selbständigkeit  behielten,  wie  sie  sie  zuvor  gehabt  hatten,  und  ilu*en 
Vertreter  zu  den  regelmäfsig  wiederkehrenden  Versammlungen 
schickten,  wo  dieselben  einen  Bundesrath  bildeten,  der  über  Krieg- 
nihruDg,  Geldverwendung  und  alle  gemeinsamen  Angelegenheiten 
ZQ  beschlie&en  halte*®). 

Die  Vei*sammlungen  der  Abgeordneten  waren  aber  bei  der 
Ausdehnung,  welche  die  Bundesgenossenscliaft  gewann,  so  grofs 
und  zugleich  in  ihren  Interessen  und  Anschauungen  so  getheilt, 
dass  sie  zu  einem  einmüthigen  Handeln  völlig  ungeschickt  waren. 
Dam  kam,  dass  seit  ältester  Zeit  zwischen  den  Insehi  und  Küsten- 
stadten  in  Folge  der  Verschiedenheit  ihrer  Abstammung  und  wegen 
der  sich  kreuzenden  Handelsinteresseu  vielfache  Eifersucht  und  Zwie- 
tracht herrschten.  Um  so  grofser  war  der  Beioif  und  um  so  be- 
deutender der  Einfluss  Athens,  welches  an  Macht,  wie  an  politischem 
Blicke  Allen  überlegen,  das  Directorium  des  Bundes  führte,  die  Ver- 
sammlungen berief  und  leitete,  die  Beitrage  einforderte,  <lie  Kasse 
verwaltete,  die  gemeinsamen  Interessen  nach  innen  und  aufsen  wahr- 
nahm, die  Feldhemi  stellte  und  alle  kriegerischen  Unternehnningeu 
wesentlich  bestimmte.  Die  Macht  der  Athener  wurde  ohne  ihr 
Zulhun  durch  die  Bundesorte  selbst  gesteigert,  indem  diese,  als  sie 
die  nächste  Gefahr  beseitigt  und  die  Sicherheit  des  Meers  wieder 
hergestellt  sahen,  der  kriegerischen  Anstrengungen  überdrüssig  wur- 
den. Daher  wurde  die  Zahl  der  Städte  immer  gröfser,  welche  es 
vorzogen,  sich  durch  Geld  abzutinden,  um  in  behaglicher  Ruhe 
Handel,  Landbau  und  Fischerei  zu  treiben,  und  so  geschah  es, 
dass  sie  auf  ihre  Kosten  die  Wehrkraft  Athens  immer  mehr  ver- 
grtfeerten. 

Sparta    und    der  Peloponnes   waren    an    diesem  Aufbau    einer 
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neuen  hellenischen  Macht  ganz  unbetheiligt;  sie  blickten  nur  mit 
Hass  und  Scheelsucht  auf  Athen,  welches  so  schnell  und  gläcklieh 
das  grofse  Werk  vollbrachte,  die  neue  Vereinigung  der  Hellenen 
an  \mden  Küsten,  welche  den  natürlichen  Verhältnissen  zuwider 
aus  einander  gerissen  waren *^). 


Während  in  Delos  diese  wichtigen  Einrichtungen  getroffen 
wurden,  lagen  sich  im  Norden  des  Meers  die  Streitkräfte  der  Per- 
ser und  Griechen  feindlich  gegenüber.  Denn  der  neue  Seebund 
hatte  keine  dringendere  Aufgabe,  als  die  Perser  aus  den  festen 
Stellungen,  welche  sie  noch  in  Europa  inne  hatten,  zu  vertreiben 
und  dadurch  das  Meer  frei  zu  machen.  Byzanz,  die  Schlüsselburg 
der  nördlichen  Seestrafsen,  bheb  das  Hauptquartier  der  griechi- 
schen Schiffe  und  ein  steter  Zielpunkt  der  Perser.  Denn  diese 
hatten  ihre  diesseitigen  Besitzimgen  nichts  weniger  als  aufgegeben: 
sie  hatten  eine  Reihe  von  Garnisonen  um  den  Hellespont  hemm. 
es  war  für  sie  ein  Ehrenpunkt,  die  Eroberungen  des  Dareios  nicht 
preiszugeben.  Darum  waren  auch  die  beiden  tapfersten  Männer 
welche  Xerxes  kannte,  beauftragt,  die  thrakischen  Besitzungen  n 
hüten,  Maskames  in  Doriskos  und  Boges  in  ETon.  Sie  standen  mit 
den  Thrakern  in  Verbindung,  welche  ihnen  Getreide  zuführten;  8i< 
konnten  auch  auf  Makedonien  rechnen;  denn  die  Ausbreitung  dei 
neuen  griechischen  Seemacht  in  den  nördlichen  Gewässern  um 
der  Anschluss  der  chalkidischen  Städte  an  den  delischen  Seebum 
konnte  den  Fürsten  des  Nordens  nicht  gleichgültig  sein.  Man  wat 
also  persischer  Seits  beflissen,  die  Verbindungen  mit  den  altei 
Bundesgenossen  in  Makedonien  imd  Thessalien  zu  unterhalten  un< 
hoffte  immer  noch,  unter  günstigem  Verhältnissen  auf  dem  euro 
päischen  Festlande  wieder  vorgehen  zu  können. 

Auch  andere  Veranlassungen  traten  ein,  um  die  Thätigkeit  de 
Athener  nach  den  nördlichen  Meeren  zu  richten.  Denn  es  hattei 
sich  auf  den  Inseln,  die  das  thrakische  Meer  im  Süden  begränzen 
namentlich  auf  Skyros,  pelasgische  Stämme  von  rohen  Sitten  er 
halten,  welche  das  Meer  durch  Freibeuterei  unsicher  machten  un 
den  Handel  an  den  thessalischen  Küsten  störten.  Die  Amphiktyone 
in  Delphi   hatten  für  einen  an    thessalischen   Kauffahrern    verübte 
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Seeraub  Schadenersatz  verlangt;  die  Sk^rier  verweigerten  ihn,  indem 
sie  der  Ohnmacht  des  delphischen  Bundestags  spotteten.  Nun  suchte 
man  Athen  zu  veranlassen,  in  dieser  Sache  einzuschreiten.  Es  kam 
ein  delphischer  Spruch  nach  Athen,  man  solle  der  Gebeine  des 
Theseus  gedenken,  welche  im  fernen  Skyros  ruhten,  und  die  heiligen 
Reliquien  heimfuhren.  Dies  war  ein  Grund  mehr,  nachdem  die 
nächsten  Gebiete  der  Bundesgenossenschaft  gesichert  waren ,  die 
ersten,  gröfseren  Unternehmungen  nach  Norden  zu  richten,  wo  man 
mit  richtigem  Takte  den  wichtigsten  Schauplatz  kriegerischer  und 
kolonisirender  Thätigkeit  erkannte*'). 

An  dem  rechten  Führer  fehlte  es  nicht  Die  Athener  fanden 
ihn  in  Kimon,  dem  Sohne  des  Miltiades,  dessen  Feldhermgabe 
und  patriotische  Gesinnung  ihnen  von  Aristeides  auf  das  Wärmste 
empfohlen  wurde.  Der  erste  Unwille  gegen  den  Helden  von  Mara- 
thon hatte  einer  unbefangeneren  Würdigung  seiner  Verdienste  Platz 
gemacht,  und  um  so  mehr  freute  man  sich,  in  seinem  Sohne  den 
Mann  zu  erkennen,  der  zum  Heile  der  Stadt  berufen  war,  den  Ruhm 
des  allen  Stammes  der  Philafden  zu  erneuern. 

Als  der  Sohn  eines  reichen  Ffu*sten  und  einer  thrakischen 
Fürstentochter,  der  Hegesipyle,  war  er  in.Ueppigkeit  sorglos  auf- 
gewachsen, nach  der  Weise  seiner  Vorfahren  ritterlichen  Uebungcn 
ergeben,  leichtfertig  und  vergnügungssuchtig  in  den  Tag  hineinlebend ; 
dann  hatte  er,  durch  das  Ende  des  Vaters  von  der  Höhe  des  Glücks 
heruntergestürzt,  den  Ernst  des  Liebens  im  vollsten  Maise  kennen 
gelernt.  Aufser  Stande,  die  Bufse  zu  zahlen,  zu  welcher  der  Vater 
Tenirteilt  war,  musste  er  sich  nach  der  Strenge  der  attischen 
Schuldgesetze  behandelt  sehen;  er  war  von  allen  bürgerlichen 
Rechten  ausgeschlossen  und,  da  er  mit  seiner  Person  für  die  Schuld 
haftete,  vielleicht  selbst  seiner  Freiheit  eine  Zeit  lang  beraubt.  In 
stillster  Zurückgezogenheit  lebte  er  mit  seiner  Halbschwester  Elpinike 
zusammen,  wie  es  heifst,  in  ehelicher  Verbindung,  was  nach  den 
Ansichten  der  Alten  nicht  unerlaubt  war  und  in  diesem  Falle  auch 
darin  seine  Erklärung  findet,  dass  der  dnickenden  Armuth  wegen 
Elpinike  keine  Gelegenheit  zu  einer  standesgemäfsen  Verbindung  hatte. 

Da  griff  eine  seltsame  Fügung  in  das  Leben  der  Geschwister 
ein.  Einer  der  reichsten  Bürger  Athens,  Kallias,  fasste  eine  leiden- 
schaftliche Liebe  zu  Elpinike.  Er  erhielt  ihre  Hand,  er  zahlte  die 
50  Talente  und  befreite  den  Sohn  des  Miltiades  nicht  nur  aus  Noth 
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und  Unehre,  sondern  gab  ihn  dadurch  noch  der  Vaterstadt  zurück, 
deren  Dienste  er  sich  nun  mit  voller  Hingebung  widmete. 

Die  schwere  Schule  des  Lebens  hatte  ihn  gereift  und  veredelt. 
Darum  zeigte  er  keine  persönliche  Empfindlichkeit  oder  unedle  Rach- 
begierde; auch  von  den  einseitigen  Traditionen  seines  Hauses,  das 
in  die  Zucht  von  Rennpferden  seinen  Stolz  gesetzt  hatte,  wusste  er 
sich  frei  zu  machen.  Denn  er  schloss  sich  rückhaltlos  der  See- 
politik des  Themistokles  an;  ja,  in  einer  Zeit,  als  die  Dürgerschafl 
noch  schwankte  und  die  edlen  Geschlechter  sich  spröde  zeigten,  sah 
man  ihn  auf  die  Akropolis  steigen,  um  der  Stadtgöttin  einen  Pferde- 
z«'um)  zu  weihen,  und  dann  mit  dem  Schilde  zum  Hafen  hinabgehen, 
um  seinerseits  ein  Zeugniss  dafür  abzulegen,  dass  er  die  Zeit  ver- 
stehe und  nicht  in  den  Rossen,  sondern  hi  den  Schiflen  die  Kraft 
und  die  Zukunft  Athens  erkenne.  Rald  bewährte  er  sich  auf  der 
Flotte  nel)en  Aristeides  als  einen  gebomen  Feldherrn;  er  trug 
wesentlich  dazu  bei,  dass  der  Uebergang  der  Seeföhrung  an  Athen 
sich  so  leicht  und  glücklich  vollzog,  und  es  war  also  eine  wohl- 
verdiente Anerkennung,  dass  man  die  ersten  gröfseren  Unternehmungen 
der  attisch-ionischen  Flotte  ihm  anvertraute**). 

Der  Sohn  des  Miltiades   schien  gerade  itir  diesen  Kriegsschau— 
platz  vorzugsweise   berufen  zu   sein,    nämlich  auf  den   thrakischeii 
Küsten  und  Inseln,   wie  sein  Vater  gethan  hatte,    mit  Persern  und 
wilden  Thrakerstämmen  zu  kämpfen.     Jetzt  galt  es,    der   neu  ge- 
schafTenen  Seemacht  die  Wasserstrafse   nach  dem  Pontus  zu  ölTnen 
und   die  den  Norden   des   Inselmeers  beherrschenden  Platze    in  die 
Bundesgemeinschafl  hereinzuziehen.    Darum  wurde  vor  Allem  Byzanz, 
wo  Pausanias  sich  wieder  eingenistet  hatte  und  eine  sehr  verdächtige 
Rolle  spielte,    belagert  und    genommen.     Dann    ging  es    nach    dem 
HeUespont,  an  dem  die  Perser  zähe  festhielten,  um  sich  den  Ueber- 
gang nach  Europa  frei  zu  halten.     Darum  hatten  sie  ihre  tapfersten 
Feldherrn    als   Vögte    in    die    Küstenplätze    gesetzt    und    boten   die 
thrakisclien  Stämme  auf,   ihnen  Beistand  zu    leisten.     Anfangs  ver- 
achteten sie  das  kleine  Gescln\ader,   aber  bald   sahen  sie  zu  ihrem 
Schrecken,    wie  dasselbe   unter  Kimons  Führung   nach  einem  wohl 
ülierlegten  Plane   mit  aller  Energie   voranging;    sie  sahen  sich  bald 
im  Rücken  abgeschnitten,  in  allen  wichtigen  Stellungen   angegriffen 
und  ül)erall    mussten    sie    weichen;    nur  Doriskos    die   Küstenstadt 
westlich  vom  Hebros  (Maritza)  blieb  unliezwungen  durch  den  Helden- 
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muth  des  persischen  Befehlshabers  Maskames,  welchen  der  Grofskönig 
ils  den  Tapfersten  seiner  Tapfem  ehrte. 

Zuletzt  wurde  um  Elon   gekämpft,   den  mächtigsten   und  be- 
sonders festen  Platz  an  der  Mündung  des  Strymon.    Der  Schwierig- 
keit seiner  Aufgabe  wohl  bewusst,  hatte  Kimon  mit  Thessalien,  wo  die 
nationale  Partei  sich  wieder  freier  regte,  Verbindungen  angeknüpft; 
er  wurde  von  Pharsalos  aus  mit  Geld  und  Truppen  unterstützt  und 
war  so  im  Stande  Elon  einzuscldiefsen.     Aber  die  Mauern  wurden 
onler  Boges  Oberbefehl  auf  das  Tapferste  vertheidigt.     Er  musste 
den  Sturm  aufgeben  und  warten,  bis  die  Vorräthe  der  voUgedrangten 
Feste  ausgehen  würden.    Zugleich  dämmte  er  den  untern  Lauf  des 
Strymon  ab,    so  dass    das  Wasser   an  den  Mauern  emporstieg  und 
die  ungebrannten  Lehmsteine  aufgeweicht  wurden.     Als  Boges  die 
Mauern  stürzen  sah,  versenkte  er  seine  Schätze  und  tOdtete  endlich 
die  Seinigen  und  sich  selbst.    Ein  wüster  Trümmerhaufen  fiel  den 
Albcnem  in  die  Hände  (Ol.  77,  3  oder  4;  4'%9). 

Durch  diesen  Feldzug  wurde  ein  ganz  neues  Küstengebiet  dem 
Bunde  gewonnen;  eine  Reihe  von  thrakischen  Seestädten,  wie 
Akanthos,  Olynthos,  Stagiros,  vielleicht  auch  Potidaia,  traten  dem 
Bande  bei.  Elon  wurde  colonisirt.  Die  Beute  des  thrakischen  Feld- 
zogg  kam  in  Chios  zur  Vertheilung,  und  die  Athener  machten  einen 
grossen  Gewinn  aus  dem  Lösegeld,  das  die  vornehmen  Perser  für 
ihre  gefangenen  Anverwandten  zahlten  ^^). 

Eine  leichtere  Aufgabe  war  die  Züchtigung  der  Skyrier,  welche 
sich  unmittelbar  an  den  strymonischen  Feldzug  anschloss.  Sie  war 
ihm  besonders  willkommen;  denn  nichts  konnte  den  Neigungen 
Kimons  mehr  entsprechen,  als  hier  das  gesamthcllenische  Interesse 
zu  vertreten  und  der  jungen  Flotte  den  Ruhm  zuzueignen,  im 
griechischen  Meere  Ordnung  zu  schaffen.  Er  erwies  sich  zugleich 
seinen  thessalischen  Bundesgenossen  dankbar,  indem  er  ihre  Küsten 
sicherte,  und  verschaflte  Athen  eine  wesentliche  Erweiterung  seiner 
Nacht.  Denn  die  Insel  wurde  attisches  Land,  und  attische  Büi*ger 
wurden  auf  dem  Grund  und  Boden  angesiedelt,  auf  dem  die  Do- 
loper  gehaust  hatten.  Endlich  erhielt  diese  Kriegsthat  Kimons  da- 
durch eine  besondere  Weihe,  dass  des  Theseus  Grab,  dessen  Platz 
als  ein  schützendes  Heroenmal  vermuthlich  geheim  gehalten  wurde, 
glücklich  ausfindig  gemacht  und  seine  Gebeine  Ol.  77,  4  (469) 
unter  dem  Archon  Apsephion  feierlich  nach  Athen  gebracht  wur- 

Cvtiiu,  Or.  Gesch.  II.  6.  A.ufl.  9 
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den.  Die  ganze  Aufgabe  aber,  welche  Kimon  so  glucklich  löste, 
kam  ihm  in  jeder  Beziehung  so  erwünscht,  dass  die  Vermuthung 
nahe  liegt,  es  sei  die  doppelte  Veranlassung,  die  zu  gelegenster 
Zeit  eintrat,  nämlich  das  delphische  Orakel  und  die  Klage  der 
Thessalier,  durch  gemeinsame  Verabredung  herbeigeführt,  und  dann 
werden  wir  in  Kimon  nicht  nur  den  thatkräfligen  Feldherm,  son- 
dern auch  den  klug  vorschauenden  und  durch  seine  Verbindungen 
weithin  wirksamen  Staatsmann  anerkennen  müssen. 

Das  waren  die  ersten  Unternehmungen,  in  denen  der  delische 
Seebund  sich  als  eine  Macht  bewährte,  welche  schon  Jetzt  im 
Stande  sei,  den  in  lauter  Einzelstaaten  zersphtterten  Archipelagus 
zu  einigen  und  zu  l)eherrschen.  Die  ganze  Fülle  ionischer  Volks- 
kraft war  zum  ersten  Male  unter  einer  thatkräfligen  Leitung  zii 
grofsen  uDd  klar  erkannten  Zwecken  verbunden.  Was  konnte 
einer  Flotte  widerstehen,  welche  das  l)este  Seevolk  der  Welt  ver- 
emigle? 

Eine  Reihe  von  Jahren  blieben  die  Verhältnisse  günstig,  so 
lange  die  gemeinsame  Gefahr  dauerte  und  auf  der  einen  Seite 
(iunst  und  Vertrauen,  auf  der  anderen  weise  Schonung  vorwalteten. 
Indessen  traten  sehr  früh  auch  die  Schwächen  der  Eidgenossenschaft 
zu  Tage.  Sie  lagen  in  der  Unzuverlässigkeit  des  ionischen  Charakters; 
man  spürte  die  Unlust  der  Insulaner,  sich  in  gemeinsame  Ord- 
nungen zu  fügen,  und  diese  angeborne  Unlust  wurde  natürlich  sehr 
gesteigert,  als  man  inne  wurde,  dass  es  mit  der  Selbständigkeit  der 
einzelnen  Bundesglieder  nicht  so  beschaffen  sei,  wie  man  es  sich 
vorgestellt  hatte.  Athen  konnte  nicht  anders,  als  mit  voller  Strenge 
auf  die  Erfüllung  der  Bundespllichten  achten,  und  da  nun  die  Vor- 
theile  der  Verbindung  ganz  den  Athenern  zulielen,  da  sie  sich  mit 
der  Bundesflotte  Inseln  und  Küstenstriche  erol)erten,  so  erweckte 
dies  Mifsstimmung  und  Misstrauen  unter  den  Bundesgenossen, 
welche  sich  zu  Werkzeugen  attischer  Machtvergrölserung  herab- 
gewürdigt sahen. 

So  musste  die  Flotte,  ehe  noch  die  ersten  zehn  Jahre  seit 
Anfang  der  attischen  Hegemonie  verlaufen  waren,  schon  dazu  ver- 
wandt werden,  abtrünnige  Städte  zur  Pflicht  zurückzuführen,  oder 
solche  Städte,  welche  sich  spröde  zurückhielten,  mit  Gewalt  für  den 
Bund  zu  gewinnen,  in  dessen  Seegebiet  sie  lagen.  So  scheint  es  mit 
Karystos  an  der  Südspitze  von  Euboia  gewesen    zu  sein,    das  auch 
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ohne  Unterstützung  der  anderen  Inselstddte  einen  nachhaltigen 
Vindentand  leistete  und  dann  auf  dem  Wege  des  Vertrages  dem 
Seebunde  beitrat.  Das  erste  Beispiel  einer  Auflehnung  gegen  den 
Vorort  des  Bundes  gab  alier  das  mächtige  Naxos,  dessen  Trotz  erst 
durch  eine  längere  Belagerung  gebrochen  werden  konnte. 

Hit  heimlicher  Freude  sahen  einerseits  die  Perser,  andererseits 
die  Spartaner,    wie  schnell   sich  die  Kräfte   des  neuen  Bundes  in 
inneren  Fehden  aufrieben.    Aber  die  nächste  Folge  dieser  Fehden 
inrar  doch  keine  andere,   als   eine  neue  Vermehrung   der  attischen 
Macht    Denn  jetzt  wurde  zum  ersten  Male  eine  bundesgenössische 
Stadt  aus  der  Reihe  der  selbständigen  Inselstaaten  ausgestofsen,  es 
^nnirde  ¥on  Bundes   wegen  erkannt,   dass   die  Naxier   durch  Auf- 
lehnung gegen  die  Bundesordnung  ihre  Rechte  verwirkt  hätten;  sie 
wurden  aus  Mitgliedern  zu  Unterthanen  des  Bundes  und  als  solche 
einer  härteren  Besteuerung   und  einer   strengeren   Beaufsichtigung 
des  Vororts   unterworfen.      So   gewann   Athen   in   der   Mitte   des 
Kykladenmeers   eine    mächtigere   Stellung    und  hielt  durch  Furcht 
und  Schrecken  die  Eidgenossenschaft  zusammen  ^^''). 


Während  die  Flotte  vor  Naxos  lag,  kreuzte  ein  Schiff  auf  der 
H6he  der  Insel.  Mau  sah,  wie  es  sich  trotz  des  heftigen  Nord- 
wffldes  ängstlich  von  den  attischen  Schiffen  fem  hielt  und  den 
Hafen  vermied.  Das  Schiff  trug  den  Sieger  von  Salamis,  der  als 
Undesverräther  geächtet,  von  Sparta  und  Athen  verfolgt,  auf  der 
Wucht  nach  Persien  begriffen  war. 

In  dem  Jahre  nach  der  Schlacht  von  Plataiai  verschwinden 
die  Spuren  von  Themistokles'  öffentlicher  Wirksamkeit.  Er  hatte 
wohl  Recht,  wenn  er  sich  einem  Baume  verglich,  unter  dessen 
Schutz  beim  Unwetter  Alles  flächte,  der  aber  missachtet  und  jeder 
fcschädigimg  preisgegeben  werde,  sobald  das  Unwetter  glAcklich 
vorübergegangen  sei.  Indessen  lag  die  Hauptschuld  in  ihm  selbst. 
Er  war  seiner  Natur  nach  eine  Persönlichkeit,  die  bald  unent- 
l^ehrlich  war,  bald  unbrauchbar,  ja  unerträglich;  wunderbar  begabt, 
um  in  schweren  Nolhstanden  das  Vaterland  zu  retten,  aber  durch- 
aus ungeeignet,  um  die  gerettete  Stadt  in  ruhigeren  Verhältnissen 
fortzuleiteu.  Dazu  fehlte  ihm  der  Sinn  für  gesetzliche  Ordnung, 
di«  Achtung    vor   den    Rechten    Anderer,    die   Fügsamkeit   wider- 
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sprechenden  Ansichten  gegenüber  und  die  Reinheit  des  Charakters, 
welche  allein  im  Stande  war,  ein  allgemeines  imd  dauerndes  Ver- 
trauen zu  erwecken. 

Die  Niederlage  der  Pei*ser  hatte  die  ganze  Inselwelt  in  fieber- 
hafte Aufregung  versetzt;  mau  erwartete  einen  plötzlichen  und  all- 
gemeinen Umschwung,  imd  da  in  allen  Seestädten  den  Perserfreunden 
eine  nationale  Partei  gegenübergestanden  hatte,  so  hofiten  nun  alle 
diejenigen,  welche  ihrer  hellenischen  Sympatlüen  wegen  von  der 
Gegenpartei  vertrieben  worden  waren,  alsbald  heinikelu*eu  und  an 
ihren  Gegnern  Rache  nehmen  zu  können.  Themistokles  war  in  den 
Augen  des  Volks  der  Allmächtige  und  wurde  für  Alles,  was  geschah 
und  was  nicht  geschah,  verantwortUcli  gemacht;  gegen  seine  Person 
richteten  sich  alle  Anklagen,  wegen  Parteilichkeit,  Bestechlichkeit 
und  aller  Ungebühr,  welche  bei  dem  ersten  Auftreten  der  Bundes- 
fiotte  im  Inselmeer  vorgekommen  sein  sollte. 

Unter  Allen,  die  sich  in  Themistokles  getäuscht  sahen,  war 
Timokreon  aus  Rhodos  der  Erbittertste.  Er  war  ein  bekannter 
Athlet  und  ein  Dichter;  als  Gesinnungsgenosse  und  Gastfreund  des 
Themistokles  hatte  er  von  ihm  die  Rückführung  in  seine  Vaterstadt 
erwartet.  Der  Zug  nach  Rhodos  unterblieb,  und  nun  wurde  er  nicht 
müde,  Hohn  und  Schmach  aller  Art  auf  Themistokles  zu  häufen.  Er 
verspottete  die  schlechte  Bewirthung,  welche  der  knausernde  Feld- 
herr bei  dem  von  ihm  veranstalteten  Siegesfeste  auf  dem  Islhmos 
seinen  Gästen  habe  zu  Theil  werden  lassen,  und  nachdem  der  neue 
Seebund  seine  gesetzliche  Ordnung  erhalten  hatte,  stellte  er  die  ver- 
schiedenen Feldherm  und  Staatsmänner,  welche  in  der  Inselwelt 
nach  einander  aufgetreten  waren,  also  zusammen:  ^Anderen  mag 
^Pausanias,  Anderen  Xanthippos,  Anderen  Leotychides  behagen.  Ich 
'preise  Aristeides  als  den  besten  Mann,  der  von  dem  heiligen  Athen 
'ausgegangen  ist;  denn  Themistokles  ist  den  Göttern  verhasst,  der 
'Lügner,  der  Ungerechte  und  Verräther,  welcher  um  schmutzigen 
'Geldes  willen  seinen  Gastfreund  Timokreon  nicht  heimgeführt  hat 
'in  seine  Vaterstadt  lalysos.  Mit  drei  Silber  latenten  ist  der  Schurke 
'davon  gegangen,  wider  Recht  die  Einen  heimführend,  die  Anderen 
'austreibend;  noch  Andere  bracht'  er  um's  Leben'. 

Die  Walirheit  solcher  Schmähverse  können  wir  nicht  controliren; 
wir  wissen  nicht,  was  Themistokles  etwa  in  Ueberschätzung  seines 
Einflusses  dem  Emigranten  versprochen  hat,  wir  können  aber  wohl 
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ermeMen,  dass  um  die  Zeit,  da  die  Bundesflotte  vor  Andros  lag 
and  selbst  diese  Insel  nicht  zwingen  konnte  (S.  85),  alle  weiteren 
Kriegspläne,  wie  z.  B.  eine  Intervention  in  lalysos  als  abenteuerlich 
zurückgewiesen  wurden,  ohne  dass  Theniistokles  sich  des  Wortbruchs 
gegen  seinen  Gastfreund  schuldig  machte.  Auch  ist  nicht  zu  ver- 
kennen, dass  damals  und  später,  als  es  Mode  wurde,  den  Gegen- 
satz der  beiden  Staatsmänner  in  grellen  Farben  auszumalen,  man- 
cherlei zu  Ungunst  des  Themistokles  übertrieben  oder  auch  erlogen 
worden.  Aber  das  ist  gewiss,  dass  er  von  Rücksichten  nach  keiner 
Seite  etwas  wissen  wollte,  dass  ihm  das  behutsame  Verfahren,  das 
leise  und  schonende  Auftreten  des  Aristeides  zuwider  war.  Er  wollte 
ohne  Verzug  Athens  Allgewalt  zur  See  hergestellt  sehen,  und  zu 
diesem  Zwecke  war  ihm  jedes  Mittel  recht.  Sagte  man  ihm  doch 
sogar  nach,  er  habe  einen  Plan  ausgesonnen,  um  die  Schiffe  der 
Peloponnesier,  wie  sie  gerade  im  pagasäischen  Golfe  beisammen 
lagen,  zu  verbrennen.  Auch  mag  er  wohl  den  Wunsch  gehabt  haben, 
da»  keine  andere  Seemacht  vorhanden  sei,  als  die  von  ihm  ge- 
schaffene; ihr  allein  sollte  das  Meer  gehorchen. 

Auch  auf  dem  Festlande  wollte  er  nichts  von  beschränkenden 
Bnndesformen  bissen.  Als  daher  die  Spartaner  mit  Bezug  auf  die 
bthmiscben  Beschlüsse  den  Vorschlag  machten,  den  allen  Amphi- 
^onenrath  in  Delplii  neu  zu  organisiren,  und  zwar  in  der  Weise, 
dan  alle  Staaten,  die  am  Perserkriege  sich  nicht  betheiligt  hätten, 
aosg^hlossen  würden,  trat  Themistokles  mit  aller  Kraft  gegen 
diesen  Vorschlag  auf  und  gewiss  mit  gutem  Grunde.  Denn  wenn 
Argos  so  wie  die  mittel-  und  nordgriechischen  Stämme  ihr  Stimm- 
recht verloren  hätten,  so  würde  Sparta,  wie  es  seine  Absicht  war, 
mit  seinen  peloponnesischen  Bundesgenossen  die  unbedingte  Stim- 
menmehrheit für  sich  gehabt  haben.  Darum  wollte  Themistokles 
lieber  den  alten  Bundestag  in  seiner  schattenhaften  Existenz  fort- 
bestehen lassen,  als  dass  derselbe,  neu  eingerichtet,  Athen  in  seiner 
freien  Bewegung  hemmte  und  hinderte^*). 

Die  Folge  war,  dass  nun  die  Spartaner  unablässig  thätig  wa- 
ren, den  Eintluss  des  Themistokles  zu  untergraben;  und  das  ge- 
lang ihnen  bei  einer  so  Vielen  anstöfsigen  IVrsönlichkeit  ohne  zu 
grofse  Mühe  und  wurde  ihnen  dadurch  vornehmlich  erleichtert, 
dass  sein  alter  (iegner  höher,  als  je  zuvor,  in  der  öffentlichen 
Achtung  stand.     Denn   seitdem  Aristeides  sich  durch  sein  Reform- 
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gesetz  als  Freund  des  Volks  bewährl  hatte,  stand  auch  die  Üben 
Partei  auf  seiner  Seite,  während  seine  alten  Gesinnungsgenos« 
Gewicht  darauf  legten,  dass  der  Mann,  der  zu  Hause  das  grftCi 
Vertrauen  genoss,  zugleich  in  Sparta  wohl  angesehen  sei.  Im  Gtt 
zen  aber  hielt  die  Bürger  ein  richtiger  Takt  zurück,  sich  TheoD 
stokles  hinzugeben,  da  seine  Politik  einen  vorzeitigen  Bruch  n 
Sparta  und  einen  Bundesgenossenkrieg  hervorgerufen  haben  würc 
Sie  fühlten,  wie  viel  auch  für  einen  Staat  auf  seinen  Ruf  ankoma 
und  sahen  sich  gern  von  einem  Manne  geleitet,  dessen  Grundaa 
es  war,  dass  das,  was  gegen  Recht  und  Sitte  verstofise,  auch  nie 
wahrhaft  nützlich  sein  könne.  So  wurde  Themistokles  alUnähli 
zurückgedrängt  und  die  gewaltigste  Kraft,  die  Athen  besafls,  i 
Unthätigkeit  verurteilt;  er  musste  also  von  seinem  Ruhme  zehr 
und  darauf  bedacht  sein,  wenigstens  seine  früheren  Thaten  nicht 
Vergessenheit  kommen  zu  lassen. 

Dazu  fehlte  es  in  AÜien  und  aufserhalb  nicht  an  Gelegenbe 
Als  er  unter  dem  Archontat  des  Adeimantos  im  Namen  sein 
Stammes  den  Festchor  für  die  Dionysosfeier  im  Frühling  476  {1 
4)  auszurüsten  hatte,  war  es  sein  Freund,  der  Dichter  Phrynich« 
dessen  Tragödie  er  mit  ausgezeichnetem  Glänze  seinen  Mitbürge 
vorführte.  Diese  Tragödie  ist  nach  wohlbegründeter  Vermuthu 
keine  andere,  als  die  'Phönizierinnen',  deren  Inhalt  der  Seekri 
der  Hellenen,  die  jammervolle  Heimkehr  des  Xerxes,  also  der  Ruli 
des  Themistokles  war.  In  einem  der  folgenden  Jahre,  wahrschei 
lieh  472  (77,  1),  besuchte  er  die  olympischen  Spiele,  und  au 
hier  wurde  ihm  die  Genugtlmung,  dass,  so  wie  seine  Anwesenb 
kund  wurde,  Aller  Augen  von  den  Wettkämpfen  sich  abwendet 
und  den  Helden  von  Salamis  suchten.  Aber  auch  hier  trat 
schroff  und  eigenwillig  auf.  Ihn  verdross  die  üppige  Pracl 
welche  Hieron,  der  Tyrann  von  Syrakus,  daselbst  entfaltete,  u 
die  Huldigungen,  die  demselben  dargebracht  wurden.  Er  verlani 
daher  von  den  Behörden,  dass  sie  das  Zelt  des  T}Tannen  umreiDs 
und  seine  Rennpferde  von  den  Kämpfen  ausschliefsen  sollt) 
weil  seine  Dynastie  die  Theilnahme  an  den  Perserkriegen  verw 
gerl  habe**). 

In  Athen  baute  Themistokles  nehen  seinem  Hause  ein  Heil 
thum  der  Artemis  Aristobule,  d.  i.  der  Göttin  des  'besten  RatI 
um  auch    durch  eine    religiöse  Stiftung    die    Erinnerung    an    se 
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Torschauende  Klugheit  bei  den  Bürgern  lebendig  zu  erhalten,  und 
in  dem  Heiligthume  liefs  er  ein  Bildniss  von  sich  aufrichten,  wel- 
ches in  seinen  Malsen  klein  und  bescheiden  war,  aber  doch  den 
Charakter  eines  Heroenbildes  an  sich  trug.  Diese  Benutzung  golles- 
dienstlicher  Stiftungen  für  die  Zwecke  persönlicher  Eitelkeit  ver- 
letzte die  Athener.  Im  Allgemeinen  aber  wurde  ihnen  sein  ewiges 
Selbstrühmen  allmählich  lästig;  es  wurde  um  so  unerträglicher,  je 
mehr  die  alten  Siege  von  neuen  verdunkelt  wurden,  und  der 
Widerspruch,  den  es  hervonief,  zeigt  sich  in  den  'Persern'  des 
Aischylos,  welche  472  (76,  4)  auf  die  Bühne  kamen  und  selbst  in 
der  Schlacht  bei  Salamis  die  Person  des  Themistokles  zurücktreten 
Uelsen.  Die  Schätzung  seiner  Verdienste  war  zu  einer  Parteifrage 
geworden.  Und  gewiss  würde  man  dem  grofsen  Manne  die  Schwache 
der  Eitelkeit,  die  Hoffart  und  den  Hang  zu  prahlerischer  Ucppig- 
keit  nachgesehen  und  ihn  ruhig  in  Athen  gelassen  haben,  wenn  es 
ihm  mög^ch  gewesen  wäre,  den  vorwiegenden  Einfluss  anderer 
Staatsmänner  gelassen  zu  ertragen,  und  wenn  sein  personlicher  Ein- 
floss  geringer  gewesen  wäre.  Aber  er  hatte  einmal  ein  nationales 
Ansehen,  wie  kein  Anderer  seiner  Zeitgenossen,  und  in  Athen  noch 
immer  einen  Anhang  unbedingt  ergebener  Männer.  Dai'um  arbei- 
tete er  nicht  erfolglos  der  Politik  des  Aristeides  entgegen,  veran- 
lasste immer  neue  Unruhe  und  Gährung,  gefährdete  durch  seine 
Anträge  das  gute  Einvernehmen  mit  Sparta,  so  dass  endlich,  nicht 
ohne  Mitwirken  Spartas,  durch  Kimon,  Alkmaion  und  die  Mäimer 
der  kimonischen  Partei  (denn  Aristeides  selbst  hielt  sich  von  jeder 
Betheiligung  fem)  ein  Scherbengericht  in  Athen  veranlasst  wurde, 
dessen  Ergebniss  war,  dass  Themistokles  77,  2;  470  in  die  Ver- 
l^nnung  gehen  musste,  und  Kimon  ohne  Nebenbuhler  an  die  Spitze 
<ler  öffentlichen  Angelegenheiten  trat®'). 

Themistokles  ging  nach  Argos,  wo  der  von  spartiuiischeni 
•lasse  Verfolgte  der  besten  Aufnahme,  gewärtig  sein  konnte,  um  so 
<Dehr,  weil  er  ja  noch  neuerlich  den  Ausschluss  der  Argiver  von 
^r  Amphiktyonie  vereitelt  hatte.  Al»er  auch  hier  fand  der  un- 
*l^te  Geist  keine  Ruhe.  Sein  Ehrgeiz  war  durch  die  erlittenen 
^nkungen  nur  gesteigert,  und  er  dürstete  darnach,  an  seinen 
•^^inden,  namentlich  an  Sparta,  Rache  zu  nehmen.  Dazu  fehlte 
^*  nicht  an  Gelegenheit.  Er  überzeugte  sich  auf  seinen  Reisen 
<*urch  die  Halbinsel,   wie  viel  Gahrungssloff  überall  vorhanden  war; 
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er  sah,  wie  sehr  durch  die  letzten  Ereignisse  das  vorörtliche  Ansehei 
Spartas  erschüttert  war;  er  fand  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  mi 
dem  Prozesse  des  Pausanias  beschäftigt. 

Pausanias  nämlich  hatte  nach  der  Abberufung  von  Byzan 
(S.  119)  seine  Pläne  keineswegs  aufgegeben.  Es  gelang  ihm  durcl 
Schlauheit  und  Bestechung  die  Beweise  seiner  Ankläger  zu  ent 
kräften;  vermuthlich  stellte  er  seine  Verhandlungen  mit  dem  Grob 
könige  als  KriegsUsten  dar,  wodurch  er  nach  themistokleischer  Ar 
den  Feind  habe  verderben  wollen.  Kurz,  nach  langen  Zeugen 
verhören  und  Untersuchungen,  welche  etwa  das  Jahr  474  (76,  \ 
ausfüllten,  wurde  er  von  der  Schuld  des  Hochverraths  freigesprochen 
Man  sieht,  wie  mächtig  sein  Einfluss,  wie  grofs  sein  Anhang  ii 
Sparta  war.  Er  blieb  Vormund  seines  unmündigen  Vetters  Plei 
starchos  und  Regent.  Er  verlangte  Herstellung  seiner  alten  Würdi 
um  mit  voller  Macht  nach  Byzanz  zurückzukehren.  Das  konni 
er  aber  nicht  durchsetzen;  denn  seine  Rückkehr  hätte  offenei 
Krieg  zur  Folge  gehabt,  den  man  jetzt  in  Sparta  nicht  wollte 
Jahre  lang  zogen  sich  die  Verhandlungen  hin ;  endlich  ging  er  docl 
nach  Byzanz  (um  470);  aber  nicht  als  Regent  und  Feldherr,  son 
dern  ohne  öffentlichen  Auftrag,  auf  einem  hermionischen  Schift 
Er  hatte  Geldmittel  (wahrscheinlich  durch  die  Perser)  und  war! 
Truppen  in  Thrakien;  ja  es  gelang  ihm,  sich  mit  diesen  in  By- 
zanz festzusetzen,  ohne  Zweifel  in  der  Absicht,  den  Platz  an  dk 
Perser  auszuliefern.  Aber  während  er  hier  auf  Unterstützung  am 
Asien  rechnete,  kamen  ihm  die  Athener  zuvor,  welche  mit  einem  Ge- 
schwader den  Bosporos  hüteten.  Es  kam  zu  einem  Kampfe  in 
Byzanz  (S.  128).  Die  Athener  waren  es,  die  zum  zweiten  Male  ia 
gefahrlichsten  Augenblicke  die  wichtige  Stadt  retteten  und  Pausaniai 
mit  seinen  Söldnern  zum  Abzüge  zwangen. 

Pausanias  ging  nach  Troas  hinüber,  wo  er  in  Kolonai  ver- 
weilte, um  seine  Pläne  auf  eine  andere  Weise  auszuführen.  Wäh- 
rend er  aber  hier  auf  Gelegenheit  wartete  (denn  als  Fluchtlioj 
wollte  er  sich  dem  Grofsköuige  nicht  vorstellen),  erreichten  ihn  di 
Sendboten  der  Ephoren,  welche  ihn  wegen  der  letzten  Ereignisa 
zur  Verantwortung  zogen.  Pausanias  folgte.  Er  muss  geglaub 
haben,  mit  persischem  Gelde  ausgerüstet,  nicht  nur  zum  zweitei 
Male  der  Verurteilung  zu  entgehen,  sondern  auch  seine  Zwecke  ii 
der  Heimath  besser  verfolgen  zu  können.     Und  in  der  That  wussti 
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er  68  durchzusetzen,  dass  er  trotz  des  erneuerten  Hochverraths- 
proieases  sich  in  Sparta  vollkommen  frei  bewegen,  seinen  Brief- 
wechsel mit  Artabazos  ungehindert  fortsetzen,  ja  sogar  in  Lakonien 
Umtriebe  madien  konnte,  welche  offenbar  keinen  anderen  Zweck 
hatten,  als  mit  Hülfe  der  Heloten,  die  durch  Versprechen  bürger- 
hcher  Rechte  aufgewiegelt  wurden,  die  lykurgische  Verfassung  zu 
stünen,  das  Ephorat  zu  beseitigen  und  das  Königsamt  mit  gröfserer 
Macht  zu  bekleiden,  was  sich  mit  einer  nominellen  Anerkennung 
der  persischen  Oberhoheit  wohl  vereinigen  liefs. 

Viele  Monate  zogen  sich  die  Untersuchungen  und  •  die  gleich- 
leitigeD  Umtriebe  des  Pausanias  hin,  bis  endlich  der  Bote,  der  den 
letiten  und  entscheidenden  Brief  an  Artabazos  fiberbringen  sollte, 
mm  Herrn  verrieth  und  den  Brief  an  die  Ephoren  auslieferte. 
Nachdem  nun  diese,  um  das  Gestandniss  der  Schuld  aus  dem  eigenen 
Hunde  des  Angeklagten  zu  erlangen,  ihn  bei  einer  Unterredung  mit 
ttfflem  Boten  im  tänarischen  Heiligthum  des  Poseidon  belauscht 
hatt(ai,  schritten  sie  endlich  zur  Verhaftung.  Pausanias  Quchtete 
Ton  der  Stralse  in  den  Bezirk  der  Athena  ^zum  ehernen  Hause' 
aof  der  Burg  von  Sparta;  hier  wurde  er,  da  man  nicht  Hand  an 
ihn  legen  durfte,  emgeschlossen  und  erst  sterbend  aus  dem  Tempel- 
hofe herausgetragen,  damit  er  nicht  durch  seinen  Tod  den  heiligen 
Boden  verunreinige.  Wie  viel  Zeit  vom  Anfange  des  zweiten  Pro- 
zesses bis  zum  Ende  des  Pausanias  verflossen  sei,  wird  nirgends  mit 
Bestimmtheit  angegeben  ^^). 

Während  der  letzten  Untersuchungen  waren  Beweise  von  einer 
Mitschuld  des  Themistokles  in  die  Hände  der  Ephoren  gekommen. 
Dass  Pausanias  bei  seinen  Umwälzungsplänen  auf  Themistokles 
hofile,  ist  sehr  natürlich;  er  konnte  ja  bei  ihm  ein  gleiches  Miss- 
verpägen  und  einen  gleichen  Hass  gegen  die  Behörden  Spartas 
voraussetzen.  Themistokles  boten  die  damaligen  Zustände  keinen 
Raum  für  seinen  Ehrgeiz,  und  er  war  ja  selbst  schon  einmal  darauf 
bedacht  gewesen,  sich  einen  Rückhalt  am  Perserkönige  zu  schaffen* 
l^ss  Pausanias  ihm  seine  Pläne  mittheilte,  ist  gewiss,  und  immerhin 
nug  er  in  seinen  Briefen  an  Artabazos  die  Theihiahme  des  The- 
mistokles als  sicher  dargestellt  haben,  obgleich  demselben  niemals 
eine  wirkhche  Mitschuld  an  den  verbrecherischen  Umtrieben  des 
l^ausanias  hat  nachgewiesen  werden  können. 

Es  ist  auch  an  sich  durchaus  unwahrscheinlich,    dass  Themi- 
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stokles  sich  bereit  erklärt  haben  sollte,  die  Intriguen  des  Span 
ners,  dessen  Charakterschwäche  er  kannte,  ausfuhren  zu  helft 
Aber  er  hatte  darum  gewusst  und  geschwiegen.  Die  Ephon 
säumten  nicht,  die  vorliegenden  Beweise  mit  giftigem  Eifer  au» 
beuten,  um  von  der  Schmach,  welche  der  ganze  Handel  auf  Spar 
warf,  wenigstens  einen  Theil  auf  Athen  hinuberzuwälzen.  Die  Haap 
Sache  aber  war  für  sie,  dass  sie  einen  Mann  wie  Tbemistokles  nie 
in  der  Halbinsel  dulden  konnten.  Hier  hatten  die  Eleer  einen  G 
samtstaat  gegründet  (um  470),  welcher  bestimmt  war,  den  Einflo 
Spartas  einzuschränken;  die  Arkader  waren  unbolmäfsig  und  fein 
lieh  in  Folge  der  steten  Aufreizung  von  Seiten  der  Argiver.  ^ 
grofs  war  die  Gefahr,  wenn  ein  unternehmender  Mann  die  fem 
liehen  Mächte  zu  vereinigen  wusstel 

Tbemistokles  wurde  also  in  Athen  wegen  Theilnahme  i 
Hochverrathe  angeklagt.  Die  Athener  hatten  keine  Lust  auf  < 
Sache  einzugehen,  und  ein  edles  Gefühl  scheint  die  Bürgersch 
bestimmt  zu  haben,  die  Klage  abzuweisen.  Durch  schriftliche  I 
klärungen  unterstützte  Tbemistokles  dabei  seine  Freunde.  Aber  < 
Gegner  liefsen  nicht  ab.  Aufs  Neue  verbanden  sich  die  Spartai 
mit  den  einheimischen  Feinden  des  Verbannten,  und  Leobot 
Alkmaions  Sohn,  von  der  kimonischen  Partei  unterstützt,  setzte  endli 
durch,  dass  die  Klage  angenommen  wurde.  Tbemistokles  wun 
wie  es  spartanische  Arglist  ersonnen  hatte,  aufgefordert,  sich  weg 
Hochverraths  am  gemeinsamen  Yaterlande  vor  einem  hellenisch 
Gerichtshofe  in  Sparta  zu  stellen.  Als  er  ausblieb,  wurde  er  v< 
urteilt,  und  seine  Verfolgung,  als  eine  hellenische  Angelegenh« 
von  Sparta  und  Athen  gemeinsam  betrieben. 

Nun  erlebte  Hellas  das  unwürdige  Schauspiel,  dass  der  Ret 
seiner  Unabhängigkeit^  der  gröfste  Staatsmann,  den  Athen  seit  Sol 
gehabt  halte,  der  Befreier  des  griechischen  Meers,  der  begabte 
und  gefeiertste  Mann  seuier  Zeit,  einem  gemeinen  Verbrecher  gle; 
von  Häschern  verfolgt,  über  Land  und  Meer,  von  einem  Schlu] 
Winkel  zum  andern  gelrieben  wurde.  Zu  keinem  edlen  Zwec 
liaben  jemals  die  beiden  Städte  so  einträchtig  und  so  energisch  i 
sammen  gehandelt. 

Tbemistokles  hatte  keine  Lust,  Hellas  zu  verlassen;  er  woll 
nichts  thun,  was  die  Verläumdungon  seiner  Feinde  l>estätigen  konnl 
Er  ging    von  Argos    nach  Kerkyra;    von   hier   aufgescheucht,   na< 
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Epin».  Es  scheint,  dass  die  Verfolger  seine  Spur  verloren;  es 
rerhreitete  sich  die  Nachricht,  er  sei  nach  Sicilien,  während  er 
am  Herde  des  Holotterkönigs  Admetos  Aufnahme  gefunden  hatte. 
Hier  glaubte  er  bleiben  zu  können  und  vor  einer  weiteren  Verfol- 
gung sicher  zu  sein.  Aber  er  hatte  sich  getauscht.  Bald  hatten 
ihn  seine  unversöhnlichen  Feinde  auch  hier  aufgespürt,  und  von 
Neuem  musste  er  seine  Fluchtreise  fortsetzen,  da  sein  edler 
Gastfireund  sich  den  Forderungen  der  hellenischen  Gesandten, 
welche  seine  Auslieferung  verlangten,  nicht  länger  entziehen  konnte. 
Nun  war  diesseits  des  Hellesponts  kein  sicherer  Platz  mehr  für 
üiD  zu  finden,  und  damit  war  jede  Hoffnung  auf  Heimkehr  für 
alle  Zeit  vemichtet.  Auf  einsamen  Pfaden  liefs  er  sich  quer  durch 
das  wilde  Bergland  nach  Makedonien  hinüberführen  und  erreichte 
unerkannt  den  Hafen  von  Pydna.  Hier  nahm  ihn  ein  Schifi"  auf, 
das  nach  lonien  segelfertig  war.  Der  Sturm  trieb  es  in  die  Nähe 
der  attischen  Flotte,  die  vor  Naxos  lag  (S.  131).  Jede  Berührung 
mit  derselben  wäre  sein  Verderben  gewesen.  Er  gab  sich  seinem 
Schiffsführer  zu  erkennen  und  erlangte  von  ihm  durch  Bitten  und 
Drohung,  dass  er  Wind  und  Wetter  zum  Trotze  sein  Fahrzeug  fem 
hielt.    So  gelangte  er  endlich  nach  Ephesos. 

Aber  auch  hier  war  er  nirgends  seines  Lebens  sicher.  Grie- 
chen wie  Perser  lauerten  ihm  auf;  der  Grofskönig  hatte  einen 
hohen  Preis  auf  seinen  Kopf  gesetzt,  und  in  lonien,  wo  damals  die 
\  Zustände  der  Art  waren,  dass  sich  die  persischen  und  die  griechi- 
schen Einflüsse  überall  kreuzten,  sah  er  sich  aller  Orten  von  dop- 
pelten Gefahren  umringt.  Unstät  irrte  er  von  einem  Orte  zum 
andern,  bis  er  endlich  bei  seinem  Gastfreunde  Nikogenes  in  My- 
sien  Rath  und  Hülfe  fand,  um  aus  diesem  elenden  Irrsale  erlöst 
zu  werden.  Es  war  deutlich,  dass  er  nur  in  Susa,  am  Hofe  des 
Königs,  sichern  Schutz  finden  könne.  Denn  wenn  auch  von  allen 
Menschen  Keiner  mehr  Ursache  hatte,  ihn  zu  verwünschen,  so 
Musste  er  doch  auch,  dass  nirgends  seine  Dienste  höher  angeschla- 
gen werden  würden,  und  dass  es  bei  den  Achämeniden  von  jeher 
Brauch  gewesen  sei,  gegen  hellenische  Flüchtlinge  grofsmüthig  zu 
^in.  Nikogenes  stand  in  nahen  Beziehungen  mit  dem  Perser- 
hofe. Er  schaffte  ein  bedecktes  Fuhrwerk  an,  wie  es  für  den  Harem 
vornehmer  Perser  benutzt  zu  werden  pflegte,  und  in  solchem  Weiber- 
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wagen,  hinter  dichten  Vorhängen   versteckt,   gelangte  Themistokles 
von  Aigai  über  Sardes  nach  Susa**). 

Die  Zeitumstände  waren  günstig.  Denn  der  Huth  der  Perser 
war  durch  neues  Kriegsunglück  tief  gebeugt,  und  der  Mangel  an 
Feldherm,  die  den  Athenern  gewachsen  wären,  wurde  schmerzlicher 
als  je  empfunden. 

Nachdem  nämlich  durch  den  Tod  des  Pausanias  die  Hoffnun- 
gen vereitelt  waren,  welche  man  an  die  verrätherischen  Umtriebe 
desselben  geknüpft  hatte,  wurde  noch  einmal  gegen  Hellas  geröstet 
Land'  und  Seetruppen  sammelten  sich  an  der  südlichen  Küste 
Kleinasiens,  wo  die  Perser  noch  am  meisten  die  Herren  waren. 
In  Cypem  erhoben  sich  von  Neuem  die  persisch  gesinnten  Dyna- 
sten; eine  phönikische  Flotte  war  kampffertig.  Man  wollte  wenig- 
stens den  Küstensaum  wieder  unterwerfen,  dessen  Städte  noch  immer 
in  schwankender  Stellung  waren  und  mit  ihrem  Tribute  in  den 
persischen  Steuerlisten  aufgezeichnet  standen;  denn  die  Satrapen 
waren  nach  wie  vor  veq)flichtet,  die  vorgeschriebenen  Summen  ein- 
zuliefern. Man  musste  also  dem  revolutionäi*en  Zustande  daselbst 
ein  Ende  zu  machen  suchen.  Aber  ehe  die  Streitkräfte  sich  ver- 
einigen konnten,  kamen  die  Athener  mit  unvergleichlicher  Thatkraft 
jedem  Angriffe  zuvor. 

Die  Flotte  war,  als  Naxos  gedemüthigt  war,  wieder  frei.  Ei 
wurde  beschlossen,  jetzt  den  noch  immer  unsicheren  Zustanden  in 
lonien  ein  Ende  zu  machen  und  das  für  die  Herrschaft  im 
ägäischen  Meere  unentbehrliche  Karlen  den  Persem  zu  entreifsen. 
Kimon  ging  mit  200  Schiffen  nach  Asien  hinüber;  er  suchte  den 
Feind  und  fand  ihn  im  pamphylischen  Meere.  Die  Perserflotte  wollte 
trotz  ihrer  Uebermacht  dem  Kampfe  ausweichen  und  zog  sich  in 
die  Mündung  des  Eurymedon  zunick.  Aber  Kimon  ereilte  sie  und 
erzwang  eine  Seeschiacht.  Die  zusammengedrängte  Flotte  wurde 
völlig  geschlagen;  die  Flotteumann schalt,  welche  an  das  Ufer  flüchtete 
und  sich  mit  dem  Landheere  vereinigte,  unverzüglich  angegriffen  und 
nach  heftigem  Widerstände  besiegt;  das  reiche  Lager  fiel  den  Athenern 
in  die  Hände,  und  ehe  noch  die  heranfahrende  phönizische  Flotte 
von  der  Niederlage  Kunde  hatte,  wurde  auch  sie  auf  hohem  Meere 
angegrifl'en  und  zerstreut. 

Xerxes  erlebte  diese  Schmach  seines  Reiches  noch,  war  aber 
ohne  Kraft    sie  zu    rächen,    ja  er  empfand    sie  kaum.     Träge  und 
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Stumpf  safs  er  in  seinem  Palaste  und  liefe  sich  von  seiner  Gemahlin 
Amestris,  von  Eunuchen  und  Hofbeamten  willenlos  beherrschen. 
Er  war  von  Jahr  zu  Jahr  immer  tiefer  gesunken,  und  was  sich 
früher  noch  an  edleren  Regungen  in  ihm  gezeigt  hatte,  war  in 
wüsten  Ausschweifungen  völlig  erloschen.  Ehe  er  noch  von  dem 
griechischen  Feldzuge  nach  Susa  heimgekehrt  war,  hatte  er  die  Frau 
seines  Bruders  Masistes  zu  verführen  gesucht;  von  ihr  abgewiesen, 
buhlte  er  mit  ihrer  und  des  Masistes  Tochter,  Artaynte,  die  er 
seioem  Thronerben  Dareios  verheii*atliet  liatte. 

Dadurch  wird  die  Eifersucht  der  leidenschaftlichen  Amestris 
entflammt,  und  die  schuldlose  Frau  des  Masistes  fallt  ihrer  grau- 
,  Samen  Wuth  zum  Opfer.  In  Folge  dessen  empört  sich  Masistes 
gegen  Xerxes  und  winl  in  blutigem  Kampfe  mit  seinem  ganzen 
Hanse  vemichteL  Kurz,  alle  Greuel  von  Frevel  und  Schande  häuften 
sich  in  den  letzten  Jahren  des  Xerxes,  und  die  Griechen  konnten 
darin  die  gerechte  Vergeltung  für  das  Unglück,  das  er  über  ihr 
Vaterland  gebracht  hatte,  erkennen.  Am  eigenen  Hofe  machtlos 
und  verachtet,  wurde  Xerxes  endlich  von  dem  Befehlshaber  seiner 
I^bwache,  dem  Ilyrkanier  Artabanos,  ermordet;  auch  Dareios,  der 
Thronerbe  fiel  in  dieser  Palastrevolution.  Sie  war  vollzogen,  als 
Themistokles  nach  Susa  kam.  Er  fand  Artabanos  noch  als  Anfuhrer 
der  Palasttruppen  und  ward  durch  ihn,  der  seine  einflussreiche 
Stellung  eine  Zeit  lang  zu  behaupten  wusste,  dem  jungen  Grofs- 
herm  Artaxerxes  vorgestellt.  Wenig  Monate  darauf  wurden  di(' 
Frevel  des  Hyrkaniers  und  seine  Absicht,  den  ganzen  Achämeniden- 
stamm  zu  vernichten,  offenbar,  und  er  fiel  von  der  Hand  des  Arta- 
xerxes  (Ol.  78,  4;  464  ^ö). 

Als  Artaxerxes  die  Regierung  übernahm,  war  in  Folge  der 
Euryinedonschlacht  noch  ganz  Persien  von  Schrecken  gelähmt;  das 
Heer  hielt  sich  furchtsam  im  Binnenlaude  zurück,  der  attischen 
Flotte  war  die  Herrschaft  über  Meer  und  Küste  überlassen  und 
die  Tribute  der  Städte  gingen  nach  Delos.  Artaxerxes  war  ein 
Jüngling  von  hochherzigem  Sinne,  der  die  Erbschaft  des  verwahr- 
losten und  schmachl)edeckten  Reichs  mit  dem  Entschlüsse  autrat, 
das  Seinige  zu  thun,  um  dem  Vaterlande  wieder  aufzuhelfen. 
Mnsste  er  es  da  nicht  für  ein  glückvertieifsendes  Ereigniss  halten, 
dass  gerade  bei  seinem  Regierungsantritte  der  gröfste  Seeheld  sei- 
ner Zeit,    von  seinen   undankbaren  Landsleuten  ausgestofsen ,    nach 
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Susa  kam,  um  seine  Dienste  anzubieten?  Konnte  man  sich  ein 
besseres  Rüstzeug  wünschen,  um  auf  dem  ägaischen  Meere  dif 
Waffen  der  Achämeniden  wieder  zu  Ehren  zu  bringen?  Er  wii 
nicht  der  Einzige  seiner  Art  im  Perseriand.  Auch  sein  alter  Fein^ 
Timokreon  (S.  132)  war  aus  einem  fanatischen  Widersacher  desPerser- 
reichs  ein  Anhänger  und  SchützUng  desselben  geworden  und  konnti 
nun  nach  den  abenteuerlichen  Wechselfallen  seines  I/ebens  noch  di< 
Spottverse  schreiben:  ^Also  ist's  doch  nicht  Timokreon  allein,  der  mi 
den  Medern  Vertrag  schliefst,  sondern  es  giebt  noch  mehr  Ver 
räther.  Ich  bin  nicht  der  einzige  Fuchs;  ich  kenne  deren  nod 
andere'  ^°'). 

Themistokles  wusste  die  Gunst  der  Verhältnisse  und  die  enl 
gegenkommende  Huld  des  jungen  Fürsten  wohl  zu  benutzen.  S< 
lange  er  durch  Dolmetscher  sich  verständigen  musste,  konnte  e 
den  Einlluss  seiner  Persönlichkeit  nicht  zur  Geltung  bringen.  E 
bat  also  um  die  Erlaubniss,  eine  Zeitlang  in  voller  Zurückgezogenhei 
leben  zu  dürfen,  um  sich  des  Landes  Sprache  und  Sitte  anzueignen 
Wenn  er  auch  schon  ein  Sechziger  war,  so  besafs  er  doch  noch  di 
geistige  Frische,  das  Gedächtniss  und  die  Gewandtheit  eines  Jung 
lings,  und  so  war  es  möglich,  dass  er  nach  Jahresfrist  seinen  Zwed 
so  wei{  erreichte,  um  sich  am  persischen  Hofe  mit  Freiheit  uik 
Sicherheit  bewegen  zu  können.  Nun  gelang  es  ihm  in  Susa,  wi 
einst  in  Athen,  seine  Umgebung  zu  beherrschen ;  er  ward  des  König 
Tisch-  und  Jagdgenosse,  ein  Mann  von  bestimmendem  Einflüsse  un< 
ehe  er  noch  auf  Dank  Anspruch  hatte,  wurde  ihm  in  lonien  durd 
des  Königs  Huld  eine  neue  Heimath  gegründet. 

Magnesia  am  Maiandros,  welches  jährlich  fünfzig  Talente  (75,00( 
Thaler)  einbrachte  wurde  ihm  als  fürstlicher  Sitz  gegeben;  da- 
neben wurden  ihm  Myus  in  Karien,  Lampsakos  und  Perkote  an 
Hellespont  und  Skepsis  in  Aeolis  mit  ihren  Einkünften  überwiesen 
indem  man  nach  persischer  Sitte  die  verschiedenen  Besitzungen  zi 
Brod,  Wein,  Zukost,  Gewand  und  Lager  besonders  bestimmte.  Di( 
Städte  waren  aber  offenbar  zu  dem  Zwecke  ausgesucht,  Themistokle 
einen  weitgreifenden  Einfluss  in  den  am  meisten  gefährdeten  Gräof 
gebieten  zu  verschafTen  und  ilm  schon  durch  sein  persönliche 
Interesse  anzuhalten,  Alles  zu  tliuu,  um  die  abgerissenen  Theile  de. 
Reichs  so  bald  als  möglich  wieder  zu  gewinnen;  denn  die  ihm  an- 
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gewiesenen  Küstenstädte  müssen  mil  Ausnahme  von  Magnesia  schon 
dem  attischen  Seebunde  angehört  haben. 

Magnesia  ward  seine  Residenz.  Hier  lebte  er  geraume  Zeit 
ab  persischer  Satrap,  und  noch  heute  haben  wir  Silbermünzen, 
die  er  mit  seinem  Namen  in  griechischer  Schrift  und  mit  griechi- 
schen Münzbildem  nach  attischem  Gewicht  als  Herr  von  Magnesia 
bat  prägen  lassen. 

Glücklich  und  friedlich  war  freilich  auch  jetzt  sein  Loos  nicht. 
Er  blieb  ein  Gegenstand  des  Misstrauens  wie  des  Neides  und  setzte 
durch  unTorsichtige  Keckheit  sein  Leben  oft  in  Gefahr.  So  soll 
er  bei  einer  Anwesenheit  in  Sardes  den  Wunsch  geäufsert  haben, 
man  möge  das  Erzbild  einer  Wasserträgerin,  das  er  einst  als  Aufseher 
der  städtischen  Wasserleitungen  den  Athenern  errichtet  hatte,  nach 
Alben  zurückschicken,  und  dadurch  den  Zorn  des  dortigennSatrapen 
in  dem  Grade  erregt  haben,  dass  er  zu  den  Weibern  des  Harems 
seine  Zuflucht  nehmen  musste,  um  durch  ihre  Verwendung  den 
üblen  Folgen  seiner  Unbedachtsamkeit  zu  entgehen. 

Viel  misslicher  aber  war  seine  Lage  dadurch,  dass  er  Ver- 
pflichtungen übernommen  hatte,  deren  Erfüllung  ihm  schwer,  ja 
unmöglich  sein  musste.  Freilich  war  man  anfieings  geduldig  und 
scheint  ihn  mit  drängenden  Zumuthungen  verschont  zu  haben,  um 
so  mehr,  da  der  König  während  seiner  ersten  Regierungsjahre  im 
Innern  des  Reichs  vollauf  zu  thun  hatte.  Aber  Themistokles 
musste  ja  schon  durch  die  Lage  seiner  Statthalterschaft  in  feind- 
liche Berührung  mit  Athen  und  den  Bundesgenossen  gerathen,  und 
diese  werden  Alles  gethan  haben,  seinem  Einfluss  auf  die  Küsten- 
städte entgegenzuarbeiten.  Es  wh*d  berichtet,  dass  Kimon  gegen 
die  mit  Themistokles  an  die  Küste  vorrückenden  Perser  ausgezogen 
sei;  doch  ist  uns  ein  genauerer  Einblick  in  diese  Verhältnisse  nicht 
versteltet"). 

Nun  trat  aber  eine  neue  Verwickelung  ein.  Die  Aegypter 
fiihiten  sich  durch  die  Verwirrungen,  welche  seit  Xerxes'  Tode  un- 
unterbrochen im  Perserreiche  gedauert  hatten,  ermuthigt,  ihre 
Selbständigkeit  wieder  zu  gewinnen;  sie  trieben  die  persischen 
Steaerbeamten  zum  Lande  hinaus  und  tielen  ab.  Dadurch  wurde 
das  Auge  des  Grofskönigs,  der  so  eben  den  baktrischen  Aufstand 
bewältigt  hatte,  wieder  nach  dem  Westen  und  dem  Meere  hinge- 
^'endet,    und   je    mehr   hier   eine    Verbindung   zwischen    Griechen 
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und  Aegyptern  zu  furchten  war,    um  so  näher  lag  es,   jetzt  en 
lieh  von  Themistokles  kraftige  Dienstleistungen  zu  erwarten  und 
fordern. 

Wie  über  das  ganze  abenteuerliche  Leben  des  Themistoki 
so  waren  aucli  über  seine  letzten  Schicksale  schon  im  Alterthui 
die  verschiedensten  Gerüchte  verbreitet.  Als  er,  dem  Greisenalt 
nahe,  die  schwierigste  Aufgabe  seines  I^ebens  übernehmen  ta 
sich  mit  fremdem  Seevolke,  auf  dessen  Tüchtigkeit  und  Treue  c 
sich  nicht  verlassen  konnte,  den  Trieren  seiner  eigenen  Vaterstad 
und  ihrem  sieggewohnten  Feldherm  gegenüberstellen  sollte,  star 
er  plötzhch;  und  sein  Tod  trat  so  rechtzeitig  ein,  um  ihn  aus  de 
peinlichsten  Lage  zu  erlösen,  dass  man  sehr  allgemein  an  eine 
freiwiUigen  Tod  dachte.  Indessen  stellt  Thukydides  diesen  Gerüd 
ten  die  t)estimmte  Nachricht  entgegen,  dass  er  an  einer  Krankhe 
gestorben  sei,  und  man  kann  also  nur  darüber  zweifelhaft  sein,  c 
dieselbe  zufaUig  eingetreten  ist,  oder  ob  sie  mit  dem  inneren  Zwi 
spalt  zwischen  Vaterlandsliebe  und  persönlicher  Verpflichtung,  i 
welchen  ihn  seine  unglückliche  Stellung  gebracht  hatte,  in  Zusan 
menhang  gestanden  hat,  denn  das  unerträgliche  Bewusstsein  daviK 
dass  er  aus  dieser  Verwickelung  nicht  mit  Ehren  hervorgehen  köon 
musste  auch  des  gewaltigen  Mannes  geistige  und  leibliche  Kraft  « 
Ende  aufreiben. 

Auf  dem  Markte  von  Magnesia  wurde  ihm  ein  prachtvoll' 
Grabmal  errichtet,  und  die  aus  der  Verbannung  heimgekehrt« 
Söhne  weihten  zu  seinem  Andenken  ein  Bild  von  ihm  im  Pai 
thenon.  Auch  seine  Gebeine  sollen  auf  seinen  Befehl  von  seine 
Angehörigen  heimlich  nach  Attika  gebracht  worden  sein;  doch  m 
diese  Thatsache  dem  Thukydides  zweifelhaft.  Im  Peiraieus  wun 
ein  altarförmiges  Denkmal  gezeigt,  welches  Themistokles  als  de 
Gründer  der  Hafenstadt  und  der  Seemacht  Athens  errichtet  wor^ 
ist,  als  man  seine  unvergänglichen  Verdienste  wieder  unbefangen* 
zu  beurteilen  im  Stande  war^*). 


Während  die  Gefahren,  die  den  Athenern  durch  ThemistoU 
erwachsen  sollten,  abgewendet  wurden,  waren  in  der  Mitte  d 
Seebundes  selbst  sehr  gefahrliche  Spannungen  eingetreten,  und  xw: 
unmittelbar  nach  dem  glänzenden  Siege  am  Eurymedon,  nach  we 
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chcm  auch  die  lykischen  Städte  ostwärts  bis  Pamphylien  dem  de- 
lischen  Bunde  einverleibt  und  alle  äufseren  Feinde  beseitigt  waren. 
Denn  auch  im  Norden  des  Meers,  wo  die  Perser  den  Chersonnes 
nicht  aufgeben  wollten  und  sich  deshalb  mit  den  thrakischen  Völker- 
Schäften  verbunden  hatten,  gelang  es  Kimon.  mit  einem  kleinen 
Geschwader  die  feindliche  Macht,  die  sich  hier  bilden  wollte,  zu 
vernichten  und  die  ganze  Halbinsel,  welche  den  Hellespont  be- 
herrscht, das  Besitzthum  seiner  Ahnen,  von  Neuem  für  die  Athener 
zu  erobern. 

Aber   dieser   wichtige  Fortschritt   führte  zu    neuen  Verwicke- 
lungen.   Denn  indem  die  Athener  sich  an  den  thrakischen  Küsten 
auszubreiten  suchten,   trat  ihnen  eine  der  bedeutendsten  aller  Bun- 
desinseln entgegen,   die  Insel  Thasos,   welche  ihre  Ansprüche  auf 
eigene  Seeherrschaft   noch  immer   nicht  aufgeben   wollte.    Darum 
war  ihr   die    Herrschaft   der  Athener   am    Strymon   ein  Dorn    im 
Auge  (S.  129).    Sie  musste  früher  oder  später  zu  feindlichen  Be- 
gegnungen  führen:    denn   die   Insulaner   merkten    bald,    dass   die 
Athener  nicht  gesonnen  waren,  sich  mit  der  Einnahme  des  Küsten- 
plat2es  Elon  zufirieden  zu  stellen,  sondern  dass  dies  nur  der  Aus- 
gangspunkt für  eme  allmähliche  Eroberung  des  thrakischen  Landes 
sein  sollte. 

Unmittelbar  nach  dem  Falle  von  Elon  ging  eine  Hceresab- 
theiluDg  am  Strymon  hinauf,  um  sich  eine  Stunde  oberhalb  der 
Mfindung  an  den  Neunwegen  (Enneahodoi)  niederzulassen,  einem 
wichtigen  Kreuzpunkte  des  Verkehrs,  woselbst  schon  Aristagoras 
eine  Ansiedlung  beabsichtigt  hatte.  Die  Unternehmung  niisslang 
in  dem  Grade,  dass  nur  Wenige  sich  retteten. 

Die  Athener  liei^en  sich  aber  nicht  abschrecken  und  unter- 
nahmen etwa  drei  Jahre  später  einen  neuen  Kriegszug  in  viel 
grösserem  Mailsstabe,  um  den  Zugang  in  das  Innere  zu  erzwingen. 
Zehntausend  wehrhafte  Colonisten,  von  Staatswegen  aufgeboten  und 
durch  die  Aussicht  im  goldreichen  Lande  Reichthünier  zu  gewinnen 
angelockt,  Bürger  aus  Athen  und  den  Bundesstädten,  sammelten 
«ch  in  Elon,  besetzten  glücklich  die  Neunwege  und  drangen  dann 
unter  Führung  des  Leagros  weiter  gegen  Norden  in  das  Land  der 
Edoner  vor,  um  in  der  Nähe  der  Bergwerke  feste  Plätze  zu  ge- 
winnen. Aber  die  thrakischen  Stämme  vereinigten  sich  gegen  die 
fremden  Eindringlinge,    sie  überfielen  das  Heer   bei  Drabeskos  und 

Cvtios,  Gr.  GMch.  II.  ft.  Aufl.  10 
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hrncliten  ihm  eine  so  blutige  Niederlage  hei,  ilass  damit  für  das 
Erste  allen  Versuchen  der  Athener,  sich  im  Innern  des  Strymon- 
landes  festzusetzen,  ein  Endo  gemacht  wurde"). 

Diese  Umstäixle  glaubten  die  Thasier  lienutzen  zu  müssen 
wenn  sie  sich  die  reichen  Ilülfsquellen  des  gegenüberliegenden  Fest- 
landes erhalten  wollten,  namentlich  die  Gohlgruhen  des  Pangaion 
welche  zwischen  ETon  und  der  Gegen küsle  von  Thasos  in  der  MitU 
Ligen.  Gingen  ihnen  diese  verloren,  so  war  damit  jede  Aussich 
der  Insulaner  auf  eigene  Seemacht  für  innner  vernichtet.  Sh 
mussten  die  Zeit  benutzen,  so  lange  die  Athener  muthlos  und  di< 
Thrakier  voll  Erbitterung  gegen  Athen  waren.  Sie  knüpften  als< 
mit  diesen  Verbindungen  an  und  eben  so  mit  den  Makedonien] 
denen  die  Athener  gleich  unwillkommene  Nachbani  waren,  um 
erklärten  dann,  als  ihre  Beschwerden  in  Athen  keine  Berücksidi 
tigung  fanden,  olfen  ihren  Abfall  vom  Bunde.  Das  geschah  01yiO| 
78,  4;  464,  bald  nach  der  Schlacht  am  Eurymedon. 

Athen  musste  einen  schweren  Kampf  l>eginnen,  um  die  trotzig 
Insel,  welche  sich  lange  im  Stilleu  gerüstet  hatte,  zu  deniütliigei 
es  galt  zugleich  die  Herrschaft  im  thrakischen  Meere  und  den  VL 
sitz  der  Goldküste.  Die  Athener  nahmen  alle  Kräfte  zusammen 
und  die  Thasier  wurden  inue,  dass  sie  trotz  der  heimlichen  UI 
terstützung  Makedoniens  der  Flotte  Kimons  auf  die  Dauer  ni^ 
widerstehen  würden;  sie  suchten  nach  anderen  Bundesgenossen,  i 
schickten  nach  Sparta  und  fanden  hier  für  ihre  Anträge  eine  »^ 
günstige  Aufnalinu'. 

In  Sparü)  fühlte  man,  dass  etwas  geschehen  müsse,  um  Atlie 
entgegen  zu  treten.  Solche  Folgen  hatte  allerdings  Niemand  voi 
dem  U<!bergange  des  Flottenbefehls  erwartet;  denn,  während  Athen 
von  Sieg  zu  Sieg  eilte  und  in  jedem  Jahre  seine  Macht  erweiterte, 
war  Sparta  nicht  nur  stehen  geblieben,  sondern  in  der  gtinzen 
Zeit  rückwärts  gegangen.  Der  Prozess  des  Tansanias  hatte  einen 
bösen  Eindruck  gemacht;  dazu  kam,  dass  um  dieselbe  Zeit  auch 
von  I^otychides  ruchbar  wurde,  er  sei  von  den  Aleuadeu  bestocheu 
und  deshalb  so  plötzlich  aus  Thessalien  (S.  1 10)  zurückgegangeOi 
das  er  schon  ganz  in  seiner  Hand  hatte.  Mitten  im  I^ger  hatt^ 
man  den  Konig  mit  seinem  Golde  angetroireii.  Er  llüchtcte  uadi 
Tegea,  sehi  Haus  wurde  niedergerissen,  sein  Andenken  verlluchU 
So  häufte^  sich  Schuld  auf  Srhuhl  in   drn  Faniilien   der  Herakliden. 
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Gleichzeitig  lockerten  sich  die  {mlopoiinesischen  Verhältnisse  in  be- 
denklicher Weise;  im  Binnenlnnde  wie  an  den  Küsten  erstarkte 
die  den  Spartanern  feindliche  Partei.  Der  alle  Erbfeind,  Argos, 
iiatte  wieder  Kräfte  gesammelt,  um  mit  neuen  Ansprüchen  auftreten 
IQ  können. 

Unter  diesen  bedrohlichen  Verhältnissen  musste  Sparta  sich 
aufralTen  und  nach  nenen  Verbindungen  umsehen,  um  Ehre  und 
Anseilen  wieder  herzustellen.  Die  Verbnidung  mit  Thasos  hatte 
aber  viel  Lockendes.  Denn  noch  hatten  die  Tliasier  ihre  Goldberg- 
werke in  Händen,  und  Sparta  konnte  hoffen,  hier  die  Mittel  zu 
gewinnen,  um  den  Athenern  auf  der  See  wieder  entgegen  treten 
10  können.  Wie  grofs  aber  die  Erbitterung  der  Spartaner  war, 
gehl  schon  daraus  hervor,  dass  sie  auf  Anlass  der  thasischen  Ge- 
sandtschaft nicht  etwa  blofs  Verniittelung  und  Unterstützung  ver- 
sprachen, sondern  sogar  einen  unmittelbaren  Angriff  auf  Athen,  um 
dadurch  die  Entsetzung  der  Insel  zu  erzwingen. 

Indessen  hatten  sie  mehr  versprochen,  als  sie  halten  konnten. 
Denn  ehe  sie  an's  Werk  gehen  konnten,  trat  ein  ungeheures  Natur- 
ereigniss   ein,   das    alle  Vorbereitungen    unterbrach:    eüi   Erdbeben 
von  solcher  Furchtbarkeit,  wie  es  im  Emotasthale  noch  nie  vorge- 
kommen  war.     Abgründe  ölfneten    sich,    Felsen  stüi^zten    von   den 
jäiien  Gipfehi  tles  Taygetos  nieder,  Wohnungen  und  Tempel  brachen 
zusammen;    es   gab  kehl  Sparta   mehr,   nur  einige    Ilausergrupfien 
waren  übrig.     Alle  Ordnung  löste  sich  auf;   denn  einen  Staat,   wie 
den  «partanischen ,    hielt  ja  nur    das  Band   der  Furcht  zusammen. 
Die  Heloten,   immer  zum  Aufruhi*e  geneigt,  waren  aber  damals  ge- 
rade besonders   aufgeregt,    weil  sie   nach  Entdeckung  der  wühleri- 
^n  Umtriebe  des  Tansanias  die  grausamsten  Verfolgungen  hatten 
erdulden  müssen  (S.  137).     Man  hatle  selbst  aus  dem  Ueiiigthumc 
^  Poseidon    in   Tainaron    die  Unglücklichen  zur  Hinrichtung  gc- 
>idde[)pt,    und   desliall)    erschien   das  furchtbai*e  Naturereigniss  wie 
<!in  Zorngericht  des  Erderschütterers  Poseidon,   wie  ein  Ruf  zu  ge- 
inter Rache.   Mit  den  Heloten  erhoben  sich  die  Messenier.    Thuria, 
'^niheia  wui*den  Saunnelpiälze  des  Aufruhrs,  uiul  der  König  Archi- 
•lanio»,   des  Leotychides  Nachfolger,   in  dessen  vieiiem  Regierungs- 
l^re  (79,  1;  464)  dies  Ereigniss  eintrat,    musste  mit  der  Mann- 
^haft,  die  er  zusammenbringen  konnte,  eiligst  aufl)rechen,    um  die 
%!Üillene  Landschaft  wieder  zu  unterwerfen. 

10* 
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Von  Unterstützung  der  Thasier  konnte  unter  solchen  Ui 
standen  nicht  die  Rede  sein.  Sie  wehrten  sich  mit  zäher  Au 
dauer  his  in  das  dritte  Jalir;  dann  waren  ilire  Mittel  erschö|] 
Alle  Schiffe  musste  die  stolze  Insel  ausliefern,  ilu*e  Hauern  niedc 
reifsen,  die  Kriegskosten  zalüen,  das  Festland  mit  seinen  reich 
Metallrenten  aufgeben  und  zu  regchnäfsigem  Tribute  sich  bequem« 
Es  war  ein  glänzender  Gewinn  der  Athener,  ein  schreckendes  A 
spiel  für  alle  schwankenden  Bundesgenossen,  ein  gewaltiger  Foi 
schritt  in  der  Beherrschung  des  thrakischen  Meers  ^^). 

Kimon  stand  in  vollem  Glänze  des  Ruhms,  wie  kein  atüscii 
Feldherr  vor  ihm,  seit  470  fast  ununterbrochen  der  Führer  ein 
siegreichen  Flotte,  ein  steter  Mehrer  der  Bundesmacht  Aber 
war  melu*  als  ein  gepriesener  Feldherr;  er  genoss  in  allen  offen 
liehen  Angelegenheiten  das  gi'öfste  Ansehen,  er  war  der  Liehlii 
des  Volks,  vor  dessen  Augen  er  sich  auf  das  Glücklichste  entwicki 
hatte.  Denn  anfanglich  hatte  er  keine  besonderen  Erwartungen  e 
weckt.  Man  hatte  ihn  sogar  stumpfsinnig  und  schwerfallig,  plum 
in  seinem  Benehmen  und  junkerhaft  gefunden;  seine  Sitten  h&tte 
mancherlei  Anstofs  gegeben.  Aber  unter  der  Zucht  schwerer  Le 
liensverhältnisse  war  aus  dem  lockeren  JüngUnge  ein  Mann  gewor 
den  nach  dem  IIei*zen  des  Aristcides,  aus  dem  Sohne  des  Gewah 
lierrn  und  einer  tlu*akischen  Königstochter  ein  echter  Bürger  Athens 
«ler  es  auch  in  feinerer  Geistesbildung  wenigstens  dem  Themistoide 
zuvorthat  und  der  in  der  Volksversammlung  das  Wort  zu  führei 
wusste.  Aus  rauher  Hülle  hatte  sich  ein  edler  Kern  entwickeU 
eine  gesunde  und  tüchtige  Kraft,  welche  um  so  segensreicbei 
wirkte,  weil  sie  den  Forderungen  der  Zeit  nicht  eigensinnig  wider 
strebte.  Freudig  hatte  er  die  angestammten  Jugendneigungen  auf- 
gegeben und  sich  der  neuen  Richtung  des  attischen  Lebens,  welche) 
Thcmistokles  Bahn  gebrochen,  oilen  und  ehrlich  angeschlossen,  ob 
gleich  er  nicht  verkennen  konnte,  dass  die  neue  Zeit  dem  Ansehe! 
der  <dten  Geschlechter  und  ilu*en  Interessen  nichts  weniger  als  günsü) 
sein  würde.  Und  niemals  ist  patriotische  Selbstverleugnung  glänzende! 
belohnt  worden. 

Die  gesunde  Natur  Kimons  bewährte  sich  darin,  dass  ihn  du 
Glück  nicht  verdarb.  Er  behielt  sein  freies  offenes  Wesen,  seinei 
geraden  Sinn,  der  alle  Ränke  hasste;  er  war,  ohne  eine  Spur  voi 
gemachter  Herablassung,  der  lielienswnrdigste  Gesellschafter,  Jedeü 
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zugäDglicli ;  ein  Mann ,  der  in  seiner  Person  das  Wesen  der  alten 
und  der  neuen  Zeit  zu  vereinigen  wusste.  Vor  Allem  bewahrte 
er  die  Tugenden,  durch  die  von  jeher  das  Haus  der  Kypseliden 
berühmt  war,  Freigebigkeit  und  Gastlichkeit,  und  zwar  ohne  eine 
Absichtlichkeit  zu  zeigen  oder  durch  Prahlerei  zu  verletzen.  Alles 
was  er  an  altem  Familiengute  wiedergewonnen  und  durch  seinen 
Antheil  an  der  Siegesbeute  sich  neu  erworben  hatte,  schien  er 
nicht  für  sich,  sondern  für  seine  Mitbürger  zu  besitzen.  Seine 
Landgüter,  seme  Gärten,  seine  Tafel  waren  den  Wanderern  wie  den 
Nachbarn  offen. 

Und  welchen  Eifer  zeigte  er  für  gemeinnützige  Werke!  Ihm 
verdankten  die  Bürger  die  grofse  Wohlthat,  dass  der  Stadtmarkt 
im  Kerameikos  mit  Hallen  umgeben  und  mit  Platanen  bepflanzt 
wurde.  Er  sorgte  dafür,  <lass  die  westlichen  Vorstädte,  welche 
sich  vom  Dipylon  in  die  Niederung  des  Kephisos  hinabzogen,  mit 
aumuthigen  und  bedeutungsvollen  Anlagen  ausgestattet  wurden;  im 
äofseren  Kerameikos  wurden  die  Grabstätten  der  im  Kampfe  ge- 
Gdienen  Bürger  errichtet;  nach  den  verschiedenen  Schlachtfeldern 
'  geordnet,  bildeten  sie  ein  grofsartiges  Denkmal  attischen  Ruhmes 
An  den  Kerameikos  stiefs  die  Akademie,  deren  schattige  Spazier- 
gänge Kimon  angelegt  hatte.  Unter  herrlichen  Volksfesten  hatte 
«■  die  Gebeine  des  Theseus  heimgeführt  und  so  dem  Volke  von 
Athen  den  Heroen  gleichsam  zurückgegeben',  welchen  es  als  den 
Griinder  seiner  bürgerlichen  Freiheit  zu  preisen  liebte.  Er  soll  end- 
fchauch,  um  das  grofse  Werk,  welches  Themistokles  entworfen 
halle,  weiter  zu  führen,  den  Bau  der  Verbindungsmauern  zwischen 
Athen  und  dem  Peiraieus  in  AngrilT  genommen  haben. 

Aber  wenn  Kimon  auch  noch  so  vorurteilsfrei  der  neuen 
Politik  sich  anschloss,  wenn  er  auch  wesentlich  dazu  beigetragen 
halle.  Themistokles'  Kriegspläne  zur  Ausführung  zu  bringen  und 
^ann  die  von  ihm  gegründete  Seeherrschaft  zu  verwirklichen,  so 
*ar  er  doch  weit  entfernt,  die  ganze  Auffassung  des  Tlieniistokles 
^on  der  Aufgabe  Athens  zu  theilen.  Er  war  sein  Nachfolger  an 
'^fniseiben  Werke,  al)er  er  wirkte  in  einem  ganz  anderen  Sinne. 
Er  wollte  der  neuen  Zeil  das  Gute  der  alten  bewahren ,  Besonnen- 
heit und  Mafs,  Zucht  und  ehrbare  Sitte.  In  der  Treue  gegen  die 
l-eherlieferungen  der  Vorzeit  stellte  er  seinen  neuerungssüchtigen 
Wlbürgern  Sparta  als  Beispiel  vor  Augen;  er  hielt  den  Zusammen- 
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Iiaug  mit  diesem  Staate  für  ein  keilsames  Gegengewicht  gegen  i 
Neigung  der  Atlicner,  sich  in  unbesonnenen  Planen  zu  überstürse 
Die  Verträge  mit  den  verbündeten  Staaten  sollli^n  nicht,  wie  Tb 
mistokles  gewollt  liatte,  in  der  Absicht  gesclüossen  sein,  um  spit 
wie  eine  lästige  Fessel  abgeschüttelt  zu  wenlcn,  sondern  sie  sollt 
in  zeitgemäfser  Umwandeluug  fortbestehen,  so  dass  Atlien  dadur 
nicht  behindert  werde,  vorwärts  und  Allen  voran  zu  gehen.  Dan 
hielt  er  es  für  das  gröfste  Glück  seines  Lel>en8,  dass  es  ihm  i 
Aristeides  gelungen  sei,  in  friedlicher  Weise  die  Hegemonie  i 
See  an  Athen  zu  bringen.  Er  wollte,  dass  Athen  durch  w« 
Mälsigung  das  Vertrauen  der  anderen  Staaten  erwerbe,  moralisch 
Eiulluss  gewinpe  und  so  die  noch  liestehenden  Spannungen  üh 
winde.  Darum  verwarf  er  mit  Entschiedenheit  jede  Politik,  wek 
auf  Kosten  der  anderen  Bundesstaaten  und  durch  Emiedrigo 
Spartas  Athen  grofs  machen  wollte.  Sein  Haus  sollte  ein  ec 
hellenisches  sein,  und  darum  legte  er  grofsen  W^rth  darauf,  n 
den  ansehnliclisten  Staaten  von  Hellas  in  Gastfreundschaft  zu  sl 
heu  und  ihre  Interessen  in  Athen  zu  vertreten.  Darum  nani 
er  auch  seine  Söhne  Thessalos,  Lakedaimonios  und  Eleios;  i 
Zeichen,  mit  welcher  Entschiedenheit  und  Offenheit  er  seine  Gnii 
Sätze  vertrat. 

Die  Spartaner  wiissten  wohl,  was  ein  Mann  wie  Kimon,  < 
sie  schon  vor  der  Schlacht  bei  PlaUiiai  als  Gesandten  bei  sich  | 
sehen  hatten,  für  sie  werth  sei;  sie  benutzten  also  ihre  Verh 
düngen  in  Athen,  um  seinen  Einlluss  zu  stärken  und  zeigten  si 
fügsam  in  allen  Verhandlungen,  bei  denen  er  thätig  war.  So  « 
es  ihm  gehingen,  Thcmistokles  mehr  und  nu^hr  bei  Seite  zu  ^€llj 
1n3u,  und  er  wirkte  nach  der  Verbannung  des  Themistokles  no 
etwa  vier  Jahre  in  enger  Gemeinschaft  mit  Aristeides,  dem  er  si 
aus  voller  üeberzeugung  anschloss. 

Neben  den  glänzenden  Thaten  der  FeldheiTU  trat  die  stille 
Arl)eit  des  ordnenden  Staatsmanns  zurück,  und  es  ist  eine  d 
s(.hmei*zlichs.len  Lücken  der  Zeitgeschiclite,  dass  wir  von  dem  Wirk 
des  Aristeides  in  den  zehn  Jahnen,  welche.  <l(;r  Stiftung  des  Bund 
folgten,  nichts  wissen.  Lel)er  sein  Ende  ist  noch  weniger  bekam 
als  über  das  ([(*»  Themistokles. 

Wir  boren  nur,  dass  er  im  Frühjahix^  4G7,  als  die  *Sicli 
gegen  Theben'  von  Aischylos    aufgeführt  wurden,    im  Tlieater  v 
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und  (iass  Aller  Augen  sich  auf  ihn  wendeten,  als  man  die  Worte 
vernahm,  die  den  Seher  Amphiaraos  schilderten,  aher  auch  wohl 
nach  des  Dichters  Absicht  Aristeides  galten: 

*dem  Mann,  der  ein  Gerechter  sein,  nicht  scheinen  will, 
^deni  aus  der  tiefen  Furche  seiner  treuen  Brust 
^des  vielhewährten  Rathes  reiche  Saat  entspriefst. 
Bald  nachher  ist  er  gestorben,    und  zwar,    wie  die  glaubwürdigste 
üeberlieferang  lautet,  auf  einer  in  ölTentlichen  Angelegenheiten  unter- 
nommenen Fahrt  nach  dem  schwarzen  Meere,  das  durch  Kimon  fiir 
Athen  geöfl'net  war  und  von  jetzt  an  zum  attischen  Bunde  in  den 
wichtigsten  Beziehungen  stand. 

Aristeides'  Tod  (um  78,  2;  46!^)  war  eine  Epoche  im  Leben 
Kiffloos.  Jetzt  stand  er  allein  an  der  Spitze  des  Staats,  seine  Stel- 
lang wurde  schwieriger,  arbeitsvoller  und  gefahrlicher.  Er  war 
der  einzige  Führer  derjenigen  Partei,  welche  wir  die  grofsgriechische 
nennen  können,  einer  Partei,  deren  Programm  auf  folgenden  Ilaupt- 
pnnkten  beruhte:  Krieg  gegen  den  Naüonalfeind  unter  Führung 
Athens,  Aufrechterhaltung  des  Bündnisses  mit  Sparta,  kräftige  Lei- 
tung der  dehschen  Amphiktyonie  bei  möglichster  Schonung  der 
verbündeten  Staaten'*). 


Die  Siege  Kimons  waren  so  glänzend,  dass  eine  Zeitlang  kein 
Widerspruch  laut  wurde.  Aber  er  täuschte  sich,  wenn  er  glaubte, 
tbss  durch  die  Verbannung  seines  Gegners  auch  der  Eiiifluss  des- 
selben beseitigt  wäre.  Die  Gedanken  des  Themistokles  lebten  fort 
«nd  tauchten  mit  neuer  Kraft  in  einer  jüngeren  Generation  auf, 
welche  der  Meinung  war,  dass  der  viel  geschmähten  Einseiligkeil 
luid  SchroiTlieit  themistokleischer  Politik  die  einzig  richtige  Ansicht 
zu  Gmnde  hege.  Wer  immer  auf  Sparta  Rücksicht  nehmen  wolle, 
ib  könne  es  nicht  ehrlich  meinen  mit  der  Gröfsc  Athens;  das 
^i  eine  feige  Politik,  die  zu  lauter  Halbheit  führen  müsse,  und 
zwar  um  so  mehr,  da  man  sich  auf  Spartas  Ehrlichkeit  und  bun- 
desfreundliche  Gesinnung  niemals  verlassen  könne.  Darum  müsse 
man  sich  von  solchen  iiücksichten  frei  machen;  man  nnlsse  kühn 
und  enLschlossen  vorwärts  gehen,  um  im  Innern  die  Bürgerschaft 
^«n  jeder  Hemmung  frei,  nach  aufsen  den  Staat  so  stiirk  wie  niög- 
Jicb  zu  machen. 


152  DIE   GEGNER  KIMONS. 

Weil  Kiinon  diese  Parteirichtung  für  verderblich  hielt,  hatte 
er  an  Stelle  des  Aristeides  den  Kampf  gegen  Themistokles  aufge- 
nommen; darum  hatte  er  seine  Verbannung  mit  allem  Eifer  be- 
trieben und  darum  setzte  er  den  Kampf  gegen  seine  Anhängei 
fort,  welche  auch  mit  dem  Verbannten  in  Verbindung  blieben  und 
Kimons  häufige  Abwesenheit  von  Athen  benutzten,  ihre  Kräfte  zv 
sammeln.  Man  hat  Kimon  zum  Vorwurfe  gemacht,  dass  auf  seiiM 
Veranlassung  Epikrates  zum  Tode  verurteilt  sei,  weil  er  den 
Themistokles  seine  Frau  und  seine  Kinder  zugeführt  habe.  Aha 
wie  es  sich  auch  damit  verhalten  mag,  gewiss  hat  Kimon  nicht  au 
gemeiner  Rachsucht  gehandelt,  sondern  wir  müssen  annehmen 
dass  mit  jenen  Freundschaftsdiensten  politische  Umtriebe  verbun- 
den waren,  welche  sich  als  staatsgefahrlich  und  verbrecherisch  naclk 
weisen  licfsen.  Das  freiUch  ist  deutlich,  dass  es  Kimon  nicht  vec 
gönnt  war,  so  hoch  und  frei  über  den  Zeitrichtungen  zu  stehea 
wie  Aristeides,  und  es  wäre  ein  Wunder,  wenn  er,  seit  er  einoL 
in  den  Parteikampf  eingetreten  war,  dadurch  nicht  schrofier  uc: 
einseitiger  geworden,  wenn  er  von  aller  Parteileidenschaft  vollkooi 
men  frei  geblieben  wäre^*). 

Die  Gegenpartei  hatte  alle  Vortheile  einer  Fortschrittsparl 
für  sich,  aber  es  fehlte  ihr  noch  an  Männern,  welche  es  mit  Kinic 
aufzunehmen  im  Stande  waren.  Zu  ihren  Führern  gehörte  Eph 
alles,  der  Sohn  des  Sophonides,  ein  Mann,  dessen  Energie  um 
Charakter  auch  von  einem  so  strengen  Richter,  wie  Aristoteles  ist, 
anerkannt  wurde;  ein  echter  Republikaner,  der  immer  das  Woiil 
des  Staats  im  Auge  hatte  imd  unermüdlich  war,  das  jedem  Bür- 
ger  zustehende  Klagercchl  in  Anwendung  zu  bringen,  wo  er  das 
offen lliclie  Interesse  gelTdirdet  glaubte;  doch  nicht  blofs  ein  Mann 
des  W^orts,  sondern  auch  im  Kriege  als  Führer  tliätig.  Zu  Ephi- 
altes  hielten  sich  Demonides  von  Oia,  Lampon,  Charinos  u.  A 
Ihre  eigentliche  Bedeutung  aber  erhielt  die  Partei,  als  Perikles, 
des  Xanthippos  Sohn,  sich  ihr  anschloss  und  durch  die  Ge^'al) 
seines  überlegenen  Geistes  es  bald  dahin  brachte,  dass  die  Anderen 
von  ihm  sich  leiten  liefseu. 

Xanthippos  war  der  Ilauptgegner  von  Kimons  Vater  gewesei 
(S.  29).  Aber  man  würde  Perikles  Unrecht  thun,  wenn  man 
glaubte,  dass  |>ersonIiche  Verhältnisse  und  Familienbeziehungen  einei 
bestimmenden  Einfluss  auf  seine  Parteistellung  gehabt  hätten.  Perikl« 
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hatte  sich  auf  dem  Wege  eigener  Erfahrung  seine  Ansicht  von  dem 
Berufe  Athens  gebildet  Er  fühlte,  dass  seine  Generation  berufen 
sei,  nicht  blob  in  Schlachten  zu  siegen,  sondern  dauernde  Früchte 
des  Siegs  einzuämdten  und  Athen  die  Stellung  zu  verschaffen, 
welche  nach  solchen  Thaten  und  Opfern  ihm  gebührte.  So  sein* 
er  nun  auch  Kimons  Charakter  und  Verdienste  ehrte,  so  konnte  er 
die  Beschränktlieit  seiner  politischen  Ansichten  und  die  bedenklichen 
Folgen  seiner  lakonisirenden  Richtung  doch  nicht  verkennen.  So 
schön  der  kimonische  Wahlspruch  auch  lautete:  ^Friede  unter  den 
Stammgenossen,  Krieg  mit  den  Barbaren',  so  konnte  dieser  Grund- 
satz doch  unmöglich  ausreichen ,  um  der  Politik  Athens  Ziel  und 
Inhalt  zu  geben ;  er  hielt  sie  vielmehr  in  Abhängigkeit  von  Sufseren 
Bedingungen,  die  man  nicht  in  der  Gewalt  hatte;  er  forderte,  was 
unter  Umstanden  unmöglich  war;  er  fesselte  die  freie  Bewegung  der 
Stadt  und  hinderte  sie,  ihrem  eigenen  Genius  zu  folgen. 

Perikles  ging  daher  auf  die  Gedanken  des  Themistokles  zurück. 
Er  erkannte,  dass  Athen,  wie  es  trotz  Sparta  eine  selbständige 
Stadt  geworden  sei,  so  auch  trotz  Sparta  seine  volle  Gröfse  erlan- 
gen müsse.  Seine  Gedanken  von  der  Zukunft  Athens  konnten  also 
Bur  verwirklicht  werden,  wenn  Kimons  Einfluss  gebrochen  wurde, 
QDd  darum  schloss  er  sich  der  Partei  an,  welche  diesen  Zweck 
verfolgte.  Mit  seiner  eigenen  Person  hielt  er  vorsichtig  zurück, 
um  sich  nicht  vor  der  Zeit  zu  verbrauchen ;  auch  hatten  nur  wenige 
^iner  Parteigenossen  eine  Vorstelhmg  von  dem,  was  er  aus  Athen 
machen  wollte.  Darin  aber  waren  Alle  einig,  dass  es  zunächst 
darauf  ankomme,  durch  vereinte  Anstrengung  Eiufliuss  zu  gewinnen 
und  ihre  Partei  als  die  der  wahren  Yolksfreunde  gellend  zu  machen, 
Hra  so  dem  glänzenden  Waflenruhme,  der  gewinnenden  Persönlich- 
hchkeit,  der  einflussreichen  Freigebigkeit  Kimons  mit  Erfolg  gegen- 
über treten  zu  können. 

Das  Mittel,  welches  zu  diesem  Zwecke  angewendet  wurde,  war 
^hr  wirksamer  Art.  Man  benutzte  nämlich  die  Festlust  der  Menge 
und  den  Hang  zum  Wohlleben,  welcher  bei  den  zuströmenden 
R<'ichthumem  und  dem  Wcichsenden  Verkehre  mit  Asien  in  steter 
^'Unahrae  war. 

Die  Feste,  sagt  mau,  seien  doch  dazu  bestimmt,  alt  und  jung, 
arm  lind  reich  zu  erfreuen  und  alle  Standesunterschiede  verschwin- 
den zu  lassen.     Aber  wie  wenig  sei  dies  der  Fall,  selbst  in  Athen, 
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(1er  gepriesenen  Stadt  bürgerlicher  Gleichheit!  Nicht  einmal  an  dei 
Festen  im  dionysischen  Theater,  wo  zu  allgemeiner  Erhebung  um 
Freude  die  tragisctien  Chöre  ihre  Spiele  auiführten,  könnten  d» 
armen  Bürger  als  Zuschauer  Theil  nehmen,  seit  die  neue  Theater 
Ordnung  eingeführt  sei  und  an  jedem  Festtage  der  Sitzplatz  fu 
zwei  Obolen  verkaull  werde!  Ob  das  gerecht  und  billig  sei,  di 
Männer,  welche  Noth  und  Gefahr  mit  allen  Anderen  theilteu,  voi 
den  Freudenfesten  der  Stadt,  den  Tagen  der  Ruhe  und  Erquickunj 
auszuschlielsen?  Und  haben  nicht,  fragte  man,  alle  Bürger  ihrei 
Antheil  an  dem  Schatze  des  Staats,  welcher  das  Eigenthum  de 
Volkes  ist?  Ziemt  es  sich,  hier  Geld  angehautt  liegen  zu  lassen 
wahrend  die  Eigen thümer  dessell>en  sich  die  edelsten  und  iur  All« 
bestimmten  liebensgenüsse  versagen  müssen? 

Es  wurde  also  der  Antrag  gestellt,  aus  den  Ueberschüssen  de 
öfl'entlichen  Kassen  den  ärmeren  Bürgern  das  Eintrittsgeld  auszi: 
zahlen,  welches  am  Eingange  des  neu  erbauten  Theaters  eingefo 
dert  wurde.  Das  Geld  lloss  in  die  Hand  des  Theaterl>aumeisteB 
welcher  dafür  die  Ver])ilichtung  hatte,  die  Oertlichkeiten  in  Stai 
zu  halten,  und  aufscrdem  eine  Pachtsumme  an  den  Staat  entric= 
tete.  Mittelbar  kam  also  das  vom  Staate  gezahlte  Geld  wieder 
seine  Kassen  zurück. 

So  wurde  die  Austheihmg  der  zwei  Obolen  (27  IH*.), 
*Diobolie\  an  den  Dionysosfesten  eingeführt,  und  nachdem  cl 
Beispiel  gegeben,  wurden  auch  noch  für  andere  Feste  Geldvertl-i 
lungen  gemacht,  dauiit  an  denselben  Keiner  aus  Armuth  verbind 
sei,  sich  bei  einer  reichlicheren  Mahlzeit  einen  guten  Tag  zu  maclic 
die  Armen  sollten  dabei  (das  war  ein  Hauptpunkt)  nicht  von  <i 
Freigebigkeit  reicher  Bürger  abhangig  sein,  welche  sich,  wie  K 
nion,  durch  ihre  olfene  Tafel  Freunde  und  Anhclnger  zu  gewinne 
wüssten.  Das  war  der  Anfang  der  Theorika  oder  Fests|)enden  i 
Athen''). 

iXachdem  die  Ueformpartei  durch  solche  Mittel  Boden  gewon 
nen  hatte,  fand  sie  bald  Gelegenheit  zu  oHVnen  AngrilTen  auf  KJ 
mon,  mdein  sie  seine  auswärtige  Politik  einer  scharfen  C^ntrol 
unterzog.  Sii»  warf  ihm  vor,  dass  er  zu  viel  und  zu  wenig  gc 
than,  das  Eine  durch  Ueberschreitung  seiner  Vollmachten,  das  An 
dere  durch  Nichtachtung  der  ihm  ertheilten  insliuktionen.  So  hatl 
er    in    einer    besiegten  Stadt    die    bestehende  Verfassung    geäuderl 
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ohne  von  Athen  die  VerlialUingsbefehlc  abzuwarten ,  und  zwar 
ivird  er,  da  die  AngrifTe  von  einer  demokratischen  Partei  ausgingen, 
die  Aenderung  in  einer  den  aristokratischen  Kreisen  günstigen 
Weise  gemacht  haben.  Wahrscheinlich  war  der  Ort,  um  den  es 
sich  handelte,  kein  anderer  als  Thasos,  und  es  ist  sehr  begreiflich, 
dass  in  einem  Staate  des  Seehandcls  und  der  Flottenmacht  ein 
Hang  zur  Demokratie  vorhanden  war,  welchem  Kimon  durchaus 
keinen  Vorschub  zu  leisten  gesonnen  war.  Eigenmächtige  Partei- 
lichkeit muss  hier  sehr  klar  vorgelegen  haben,  da  Kimon  mit  Muhe 
dem  Tode  entgangen  und  in  eine  schwere  Geldbufse  verurteilt 
sein  soll. 

Deutlicher   liegt  die   andere  Sache    vor  und    hängt   sicher  mit 

dem  thasischen  Kriege  zusammen.     Er  hatte  die  Weisung  erhalten, 

gegen  Makedonien  vorzugehen  und  makedonisches  Uferland  für  Athen 

zu  (»esetzen,    ohne   Zweifel    vor   allem    die  Grubenbezirke,    welche 

Alexaudros  ausbeutete.    Der  König  hatte  sich,  um  nicht  die  Athener 

2tt  Nachbarn  zu  bekommen,   den  Thasieru  günstig  erwiesen;    wenn 

^  Kimon  gegen  den  Willen  des  Volks  die  Gelegenheit,  ihn  büfsen 

zu  lassen,  verabsäumt  hal)e,  so  sei  dies  nur  so  zu  erklären,  dass  er 

darch  königliche  Geschenke  bestochen  worden  sei.    Die  Bürgerschaft 

^r  auf  <len  Prozess  hinlänglich  vorbereitet  und  Perikles  wurde  als 

öffentlicher  Ankläger   bestellt,    um  Kimon    wegen  Hochverralhs  vor 

das  Volksgericht    zu    ziehen.      Perikles    beschränkte    sich    auf   das 

^^oihwendigste.     Er  sah,    dass  zum  Sturze  seines  Gegners  die  Zeit 

iioch  nicht  gekommen   sei;    der  Angeklagte  erwies    seine  Unschuld 

UDd  die  Sache  schien  ohne  Folgen  zu  seiii'^). 

Und  doch  war  dies  nicht  der  Fall.     Die  Parteien   hatten   sich 
2iim  ersten  Male    oflen   gegenüber  gestanden.     Der  Kampf  war  er- 
<>irnet,   und   nun   war   auch  Kimon  gezwungen,    mit   semen  Gesin- 
nungsgenossen   sich    enger    zusanimenzuschliersen ,    als    der    hoch- 
^iiHiige  und  selbstbewusste  Mann   es   bis  dahin    für  nöthig  erachtet 
hatte.    Er  wurde  dadurch,    dass  er   eine    nach  bestimmten  Plänen 
^»andclnde  Gegenpartei  vor  sich  sah,    selbst  in   eine    entschiedenere 
iWistellung  und  zu  einem  schärferen  Ausdrucke  seiner  Ansichten 
NrängL     Rucksich lsl()S<*r  pries  er  nun  die  gesetzniäfsige  und  ver- 
feungstreue  Haltung    der  Dürger   Spartas,    eiferte    heftiger    gegen 
J»<;  allem    ilerkonnuen    leindlichen    Tendenzen    des   jungen  Athens 
uud  sprach    inimei*   bestinnnler    seinen  Grundsatz  aus,    dass  Athen 


156  UÜLFSGESUGH    SPARTAS    (70,  3;  461). 

und  Sparta  Glieder  eines  Ganzen  seien,  ein  Dopi)elgespann,  T4 
den  Göttern  zusammengefügt,  in  welchem  der  ruhige  Gang  d 
einen,  der  lebhaftere  des  anderen  Genossen  sich  zu  gegenseitige 
Nutzen  und  Frommen  ausgleichen  sollten.  Politische  Parteinam< 
vergröÜBerten  die  Spannung.  Wer  für  Sparta  das  Wort  nahm  ui 
spartanische  Sitten  entweder  lobte  oder  selbst  nachahmte,  d 
wurde  dadurch  ein  Feind  des  Fortschritts,  ein  Feind  der  Volk 
freUieit;  der  'Lakonismus*  wurde  immer  offener  als  ein  Verrath  ; 
den  vaterstädtischen  Interessen  bezeichnet. 

Als  sich  so  die  Parteien  mit  geschärften  Waffen  gegenübe 
standen,  trat  das  Erdbeben  ein  und  in  Folge  dessen  die  Revoluti« 
in  Lakonien  (S.  147).  Sparta  konnte  der  aufrührerischen  Masse 
die  sich  in  Ithome  festgesetzt  hatten,  nicht  Herr  werden  und  schick 
endlich  Gesandte  nach  Athen,  um  Bundeshülfe  in  Ansprach  ] 
nehmen;  das  geschah,  wie  es  scheint,  gleich  nach  Beendigung  d 
thasischen  Krieges  (Ol.  79,  3;  461). 

Da  traten  nun  zum  zweiten  Male  die  Parteien  einander  gegei 
über.     Ephialtes   hatte   für    seine    stürmische    Beredtsamkeit    eii 
sehr  dankbare  Aufgabe,  wenn  er  dem  Volke  vorhielt,  welche  Tha 
heit  es  wäre,  den  Spartanern  Hülfe  zu  schicken,   um  ihre  Despo 
im  Peloponnese    aufrecht  zu  erhalten!    Ob  sie  das  um  Athen  tc 
dient  hätten?    Ob  sie  in  den  Nöthen  der  Perserkriege  nicht  imn 
zu  spät  gekommen  wären?    Ihre  wahre  Gesinnung   hätten  sie  es 
neuerdings  verrathen;    denn   die  den  Thasiern   gemachten  Vers]^ 
chungen  seien  kein  Geheimniss  mehr.     Dadurch  seien  die  auf  A 
Siegesfelde    von  Plalaiai    erneuten  Verträge    thatsächlich  gebroclai 
und    dennoch   wolle    man  nun  Truppen    aussenden,    um   dem 
hässigsten  Feinde    aus   der  Noth    zu  helfen  und    ihn   in   Stand 
setzen,    den    gutmuthigen  Athenern    bei    erster  Gelegenheit   wied 
Schaden  und  Unbill  zuzufügen! 

Es  macht  der  attischen  Bürgerscliail  grofse  Ehre,  wenn  a 
einer  Rede,  welche  alle  Leidenschaft  entflammte,  nicht  unbeding 
Gehör  gab,  wenn  sie  am  Ende  doch  dem  Kimon  zustimmte,  ivel 
eher  verlangte,  dass  sie  auch  die  gerechte  Aufregung  bemeisteiD 
jede  unwürdige  Schadenfreude  überwinden  und  ohne  Rücksicht  au 
eigenen  Vortheil  den  noch  zu  Hecht  bestehenden  eidgenössische! 
Verpflichtungen  nachkommen  sollte.  Viertausend  Schwerbewafl*neti 
ein  Drittel  des  bürgerlichen  Aufgebots,    rückten  unter  Kimon  übe 
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den  Isthmos,  um  Sparta  zu  retten.  Es  war  ein  glänzender  Sieg 
seiner  Partei,  und  Sparta  hatte  allen  Grund,  ihm  für  seine  Be- 
roühangen  dankbar  zu  sein. 

Aber   was   geschah?    Als   die    vereinigten    Truppen    vor    den 
ftueni  von  Ithome  lagen  und  die  Belagerung  nicht  sofort  d^n  er- 
wfinschten  Fortgang  hatte,  erwachte  bei  den  Behörden  Spartas  Arg- 
wohn und  Misstrauen;    sie  fühlten  (und  gewiss  nicht  ohne  Grund), 
dass  bei  dem   grolsen  Missbehagen,    welches  unter  den  verschiede- 
nen Klassen   der  lakonischen  Bevölkerung  herrschte,    die  Anwesen- 
heit der  Athener   ihnen    gefahrlich   werden    könne.    Je  mehr   das 
Bondesverhältniss  erschüttert  war,  um  so  mehr  beunruhigte  sie  der 
Gedanke,  dass  die  Athener  die  Schwächen  Spartas  zu  genau  kennen 
lernen  und  dass  die  dorischen  Bürger  von  den  freieren  Lebens-  und 
Staatsanschauungen  ihrer  Lagergenossen  angesteckt  werden  möchten. 
Diese  Besorgnisse  überwogen  jede   andere  Rücksicht.     Die  Athener 
^^irden  verabschiedet,    indem  man    durch  den    nichtigen  Vorwand, 
^brer  Hülfe  nicht  länger  zu  bedürfen,  das  aufiallende  Benehmen  zu 
^mitschuldigen  suchte. 

Die  Bürgerschaft  Athens  fühlte  sich  durch  dies  schnöde  Ver- 
fahren auf  das  Tiefste  verletzt,  die  Reformpartei  erlangte  das 
l^eberge wicht,  und  sie  versäumte  nicht,  diese  Stimmung  zu  den 
folgenreichsten  Anträgen  zu  benutzen.  Es  wurde  beschlossen,  den 
undankbaren  Spartanern  das  Bündniss  aufzukündigen  und  zugleich 
^il  den  Feinden  Spartas  in  nähere  Beziehungen  zu  treten;  vor 
^Uen  mit  Argos. 

Die  Argiver    hatten    sicli    während    einer    fast    dreifsigjährigen 
■^Uhe  von  dem  kleomenischcn  Kriege  erliolt;    eine  neue  Generation 
^ar  herangewachsen   und  fühlte  sich  muthig  genug,    an  eine   poli- 
Üsche  Wiedererhebung   ihres  Staats    mit    allem  Ernste    zu   denken. 
"ie   städtische  Bevölkerung    wurde    aus  den    ländlichen  Gemeinden 
Verstärkt,  und  dann  wurden  die  umliegenden  Städte  achäischer  Be- 
völkerung,   welche  während    der  Schwäche  von  Argos    selbständige 
Mitglieder  des   hellenischen  Bundes  geworden   waren,    so  dass  sie, 
^ie   Mykenai,     Tiryns    und    Ilermion,     ihre    eigenen    Contingente 
Regen  die  Perser  gestellt  hatten,    eine   nach  der  andern  mit  Krieg 
Erzogen    und    unterworfen.     Mykenai    leistete    hinter    seinen  ky- 
Uopischen  Mauern  zähen  Widerstand;   leichter  beugten  sich  Tirjus. 
^siai,   Mideia  u.  A.     Argos,    aus    allen    aufgehobenen    Gemeinden 
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durch  Ansiedler  vergröfsert,  wurde  eine  ganz  neue  Stadt,  ei 
Grofsstadt  und  zum  ersten  Male  im  vollen  Sinne  die  Hauptsti 
seiner  Landschaft. 

Die  Anfange  dieser  Erhebung  von  Argos  gehören  schon  d 
frülieren  Jahren  an,  und  es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  Then 
stokles,  der  nirgends  unthätig  sein  konnte,  seine  Anwesenheit  i 
selbst  (S.  135)  benutzt  hat,  um  die  Argiver  zu  diesen  Bestrebn 
gen  anzuregen  und  sie  dabei  mit  Rath  und  That  zu  unterstütze 
nicht  minder  wahrscheinlich  ist  es,  dass  er  schon  eine  engere  V< 
bindung  zwischen  Athen  und  Argos  im  Auge  hatte.  Dann  ist  i 
Erbitterung,  mit  welcher  Sparta  ihn  verfolgte,  um  so  erklärliche 
denn  die  Erhebung  von  Argos  war  der  getälnlichste  AngrifiT  i 
Spartas  Hegemonie.  Die  Ausführung  jener  Mafsregeln  aber,  n 
mentlich  die  gewaltsame  Annexion  der  umliegenden  Städte,  erfol( 
wahrscheinlich  um  463  und  462  (79,  3),  als  Sparta  der  inner 
Kriege  wegen  aufser  Stande  war,  die  Fortschritte  der  argivisch 
Macht  zu  hemmen  und  die  Zerstörung  von  Mykenai  und  Tiry 
zu  hindern. 

So  glücklich  aber  den  Argivern  auch  der  Anfang  ihrer  [)o 
tischen  Wiedergeburt  gelungen  war,  so  bedurften  sie  doch  zu  ein 
sicheren  Stellung  auswärtiger  Bundesgenossenschaft.  Wie  erwönsc 
kam  ihnen  also  jetzt  der  Hruch  zwischen  Athen  und  Sparl 
Aufserdcm  hatte  Argos  durch  Aufnainne  einer  zahlreichen  ionisc 
achäischen  Bevölkerung  den  Charakter  einer  dorischen  Stadt  m€ 
und  mehr  verloren,  es  hatte  eine  freie  Gemeindeverfassung  ein| 
führt  und  war  nun  um  so  besser  zu  einer  nahen  Verbindung  i 
Athen  geeignet.  Ende  461  (79,  4)  wurde  also  der  Bund  zwiscl 
Athen  und  Argos  geschlossen,  der  erste  Sonderbund,  welcher 
politische  Einheit  des  hellenischen  Volks  sprengte. 

Die  Spaltung  der  Nation  ging  aucli  auf  Nordgriechenland  üli 
Wie  Makedonien  sich  aus  Missgunst  gegen  Athen  den  Siwirtanc 
zuwandte  und  den  ilüchligen  Mykenäern  eine  neue  Heimat  gewähr 
so  trat  wiederum  Thessalien  dem  Sonderbunde  bei,  und  man  hoif 
durch  fortschreitende  Ausdehnung  desselben  den  allen  Staatenbii 
immer  mehr  zu  entkräften. 

So  triumphirten,  nachdem  SparUi  seine  Partei  in  Athen  so  u 
verständig  preisgegeben  hatte,  die  Gegner  derselben;  es  war  für  i 
eVn   unberechenbarer  Gewinn,    dass   nun   nicht  mehr  zu  Recht  l 


STELLUNG  DES  AREOPAGS.  159 

stehende  Verhinilliclikeileii  gegen  Sparta  vorgescliutzt  werden  konnten, 
um  Atben  in  seiner  freien  Bewegung  zu  hemmen^'). 

Aber  noch  immer  konnte  das  junge  Athen  nicht  Torwarts,  wie 
es  wollte.     In  der  Volksversammlung  und  dem  llaüie  der  Funfliun- 
(iert  neigte  sich  die  Mehrzahl   wohl  immer  entschiedener  den  Red- 
Bern  der  Reformpartei  zu;    aber  die    älteren   Burger,    welche    von 
einer  noch  unbeschränkteren  Betheiligung  des  Volks  an  den  ölTent- 
lichen  Geschäften   und  von  allen  darauf  bezüghchen  Einrichtungen 
nichts  wissen   wollten,    bildeten    noch  eine  Macht   im  Staate,    und 
sie  halten  ihren  Stützpunkt  im  hohen  Rathe  des  Areopags,  welcher 
nur  solche  Bürger    in    sich    vereinigte,   die    durch   höheres  Alter, 
reiche  Lebenserfahrung  und  Besonnenheit  vom  Einflüsse  der  öfl'ent- 
liehen    Meinung    unabhängig    waren.      Hier     safsen     vorzugsweise 
Männer  aus  den  oberen  Vcrmögensklassen  zusammen  und  bildeten 
unter  lauter  jährlich   wechselnden  und   rechenschaftspflichtigen  Be- 
hörden die  einzige  Körperschaft,    welche  aus  lebenslänglichen,    un- 
verantwortlichen Mitgliedern  bestand  und  deshalb  durchaus  geeignet 
^ar,    mit    Festigkeit    und    Uebereinstimmung    ihre    Ansichten    im 
Staate  geltend  zu  machen.    Sie  waren  vermöge  ihres  01>eraufseher- 
3mis  berufen,  das  gesellschaftliche  Leben  zu  überwachen,  alte  Zucht 
wnd  Sitte  zu   wahren    und   leichtsinniger  Neuerungssucht    entgegen 
2u  treten.     Mächtig  durch  das  Ansehen,  welches  sie  in  ganz  Hellas 
genossen,    noch  mächtiger    durch  die  Ehrfurcht,    mit  welcher    alle 
At1i«^iier  von  Jugend  auf  gegen  den  hohen  Rath  erfüllt   waren,   war 
*i«r  Areopag  während  der  Persernolh,   wo  er  durch  seine  Thatkrafl 
*nid  seinen  Patriotismus  zur  Rettung  Athens  wesentlich  beigetragen 
^^•'ilte,  noch  mehr  an  Ansehn  gestiegen  (S.  75).     So   stand  (?r  wie 
*iiii  festes  Bollwerk  allen  Versuchen  die  solonische  Verfassung  um- 
zugestalten gegenüber,   und  je  heftiger  die  (iegner  sich  anstrengten, 
ic  nicksichtsloser  sie  vorgingtjn,   um  so  schrolVer  und  eigensinniger 
Ualim  auch  der  Areojjag  seine  Stellung  ein. 

Der  Areopag    war    kein  Oberhaus,    welchem  eine    schliefsliche 

ß^stäligung  aller  Anordnungen  der  Gesetzgebung   verfassungsmäfsig 

vorbehalten  war,    aln^r  er  folgte   allen  Verhandlungen   in  Rath  und 

Bürgerschaft,    in    deren    Versanmiluiigen    er    wahrscheinlich    durch 

einzelne  Mitglieder  vertreten  war,  um  bei  allen  Neuerungen,  welche 

ihm  liedenklich  erschi(;nen,  Einsprache  zu  tliun.     Diese  Einsprache 
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war  so  gut  wie  ein  Veto,  denn  für  das  Erste  war  jedenfalls  i 
Durchführung  unstatthaft. 

In  einem  Staate,  wo  Alles  nach  bestimmten  Normen  geor 
net  war,  war  die  Macht  des  Areopags  ohne  feste  Gränzen  ui 
deshalb  um  so  gewaltiger;  eine  Macht,  welche  in  das  Rathbav 
auf  die  Pnyx,  ja  bis  an  den  Herd  des  Privathauses  reichte.  Jed 
konnte  vorgefordert  werden,  und  schon  die  blofse  Verwarnung  w 
ein  dauernder  Makel.  Die  Areopagiten  bildeten  keine  geschlossei 
Zahl,  sondern  sie  nahmen  Jahr  für  Jahr  die  abgehenden  Archoi 
ten  auf  (I,  325).  Indessen  ist  damit  nicht  gesagt,  dass  Jedf 
welcher  den  Gesetzen  gemäfs  sein  Amt  bekleidet  hatte,  ohne  Weiter 
Mitglied  des  hohen  Raths  wurde.  Es  fand  eine  Prüfung  vor  d 
Aufnahme  statt,  und  diese  Prüfung  wird  dazu  benutzt  worden  sei 
um  solche  Archonten  zurückzuweisen,  deren  sittliche  oder  politisd 
Haltung  missliebig  war.  So  erklärt  sich,  dass  der  Areopag  imm 
mehr  in  eine  schroffe  Parteistellung  kam,  und  dass  er  der  geistig« 
Bewegung,  welche  das  junge  Athen  ergriffen  hatte,  immer  mehr  sk 
entfremdete;  so  kam  es,  dass  um  dieselbe  Zeit,  da  ganz  Griechei 
land  in  zwei  Hälften,  in  Bund  und  Gegenbund,  zerfallen  war,  aui 
Athen  in  zwei  politische  Heerlager  sich  trennte,  welche  sich  n 
steigender  Erbitterung  gegenüber  standen  ^°). 

Mitten  in  diese  Zeit  der  höchsten  Spannung  traf  ein  Erei 
niss,  welches  für  kurze  Zeit  die  Aufmerksamkeit  nach  aufsen  a 
lenkte. 

Aegypten,  das  immer  unruhige  Land,  war  wieder  von  d« 
Persern  abgefallen,  und  der  Libyer  Inaros,  des  Psammetichos  Soh 
wollte  die  Verwirrung  des  Perserreichs  benutzen,  um  ein  selbstäi 
diges  Pharaonenreich  herzustellen.  Er  reichte  aber  mit  seinen  ein 
heimischen  Hülfsmitteln  nicht  aus,  als  sich  die  Perser  mit  gan» 
Macht  auf  Aegypten  warfen,  und  so  forderte  er  die  Athener  z« 
Unterstützung  auf,  indem  er  ihnen  ohne  Zweifel  mancherlei  Handeb 
vortheile  in  Aussicht  stellte. 

Diese  Gelegenheit,  der  Persermacht  neuen  Abbruch  zu  thm 
durfte  man  nicht  vorüberlassen.  Denn  im  Umkreise  des  Arch 
pelagus  war  die  Persermacht  gelähmt;  sie  zeigte  sich  nirgeni 
und  war  der  Mittel  beraubt,  eine  neue  Flotte  zu  bilden.  Die  Persi 
zu  Lande  anzugreifen,  wo  die  karischen  und  lykischen  Binnei 
Städte    immer  nur  zeitweise  dem  delischen  Bunde  angehört  habei 
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daza  fehlten   wiederum    den  Athenern    die  Mittel.     Das  ägyptische 
Fiussland    dagegen    schien  ein    geeigneter  Boden    für   neue  Unter- 
nehmungen   zu  sein.     Aegypten   war  für  das  komarme  Attika  von 
böcbster  Bedeutung;    zugleich  war   es  ahcr  auch  der  einzige  Theil 
der  persischen  Monarchie,  wo   eine  Flottenmacht  auch  ohne  Land- 
heer dauernde  und  ansehntiche  Erfolge  erzielen  konnte.     Ohne  den 
sicheren  Besitz  Aegyptens    war   der  Grolskönig   in  allen  Untemeh- 
nanngen  gegen  Griechenland  gelähmt.    Das  waren  Gründe  genug,  um 
auf  das  HQlfsgesuch    des  Inaros  einzugehen,    und  es  scheint,    dass 
Kimon  selbst  die  Flotte  von  Kypros,  wo  sie  zweihundert  Segel  stark 
lag,  nach  Aegypten    führte;    denn  trotz   der  Niederlage,    die  seine 
Politik  erlitten  hatte,    war  sein  persönliches  Ansehen  ungebrochen, 
und  seine  Gegner   wagten  nicht,    zu  den  entscheidenden  Schritten 
^oRugehen,  wenn  er  in  Athen  anwesend  war.    Es  wird  ausdrucklich 
überliefert,    dass  Ephialtes    die  Abwesenheit    des  Kimon  auf  einem 
neuen  Seefeldzuge  benutzte,  um  bei  der  Burgerschaft  das  lange  vor- 
bereitete Gesetz  gegen  den  Areopag  einzubringen^^). 

Noch  einmal  stellte  er  alle  Gründe  zusammen,  um  die  Bürger 
▼OD  der  Unvereinbarkeit  areopagitischer  Vollgewalt  mit  den  Grund- 
sätzen der  Demokratie  zu  überzeugen.  Es  könne  nicht  geduldet 
werden,  dass  ein  CoUegium  betagter  Leute,  welche  die  Zeit  und  ihre 
Forderungen  nicht  verständen,  mit  eigensinnigem  Kastengeiste  allen 
heilsamen  und  nothwendigen  Reformen  sich  widersetze;  ein  solclier 
Areopag  sei  nicht  mehr,  wie  Solon  gewollt  habe,  einer  der  beiden 
Anker,  welche  das  bewegte  StaatsschilT  auf  dem  Boden  der  Ver- 
fassung hielten,  sondern  ein  lästiger  Hemmschuh,  eine  unerträgliche 
Fessel  für  die  nach  freier  Bewegung  verlangende  und  dazu  voU- 
l^rechtigte  Bürgerschaft;  er  sei  der  Sitz  einer  volksfeindhchen 
I^artei,  welche  aufgelöst  werden  müsse,  um  die  volle  Entfaltung  der 
attischen  Macht  möglich  zu  machen. 

Umsonst  eiferten  die  älteren  Familienväter,  die  sich  kein  Athen 
uhne  den  hohen  Rath  des  Areopags  denken  konnten;  umsonst 
tarnten  Priester  und  Seher.  Das  Gesetz  ging  durch,  welches  dem 
Areopag  allen  Einfluss  auf  Politik  und  Gesetzgebung  entzog.  Dabei 
lintete  man  sich  aber,  diejenigen  Gerechtsame  anzutasten,  auf  welche 
<kr  Areopag  ein  durch  die  Religion  geheiligtes  und  unveräufser- 
liches  Anrecht  hatte.  Darum  blieben  ihm  nacli  wie  vor  die  Blul- 
gerichle,    die   Gerichte    über   frevelhaften   Bürgerraord.     Denn    hier 
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konnte  die  Sühne  nur  nach  geheimnissvollen  Satzungen  yo11xo| 
Averden,  die  zum  Cultus  der  Erinyen,  der  Räclierinnen  der  Bl 
schuhl,  gehörten.  Die  Ai*eopagiten  waren  aher  seit  ältester  i 
die  Diener  dieser  hehren  Gotllieiten,  deren  Heiligthum  am  Ar 
hugel  gelegen  war,  auf  dem  die  Richter  safsen.  Somit  hörte 
Areopag  auf,  ein  hoher  Ratli  der  attischen  Gemeinde,  eine  Ob 
aufsichtshehörde  von  censorischer  und  unt)estimmter  Madhtfulle 
sein;  er  wurde  ein  Gerichtshof  von  bestimmt  begränzter  Wi 
samkeit. 

Diese  durchgreifende  Reform  der  solonischen  Gesetzgebung  g 
am  Ende  rascher  durch,  als  man  erwartet  hatte.  Die  conservat 
Partei  sah  sicli  entwafl'net  und  des  wirksamsten  Uittels  beraubt,  i 
der  rücksichtslosen  Bewegung  entgegen  zu  treten.  Aber  noch  « 
sie  nicht  entmuthigt.  Kimon  kehrte  zurück.  Ihm  lag  der  Areo] 
wegen  seiner  Geltung  in  ganz  Griechenland  voi*zugsweise  am  Her» 
Er  war  entschlossen  zu  retten,  was  noch  möglich  war;  ja  er  hi 
es  noch  für  möglich,  den  verübten  Eingriff  in  die  Ordnung  i 
Staats  rückgängig  zu  machen;  denn  allerdings  konnte  die  Recl 
mäfsigkeit  einer  solchen  Yerfassungsreform  angefochten  werden,  ^ 
der  verfassungsmäfsige  Einspruch  des  Ai*eopags  unberücksichtigt  ( 
blieben  war.  Er  betrachtete  die  Reform  wie  eine  Revolution  u 
als  ihre  nothwendige  Folge  den  Untergang  des  Staats,  denn  n 
sollte  daraus  werden,  wenn  das  Volk  sclirankenlos  und  allmäcbt 
wäre  und,  berauscht  von  dem  Gefühle  Alles  durchsetzen  zu  könne 
nach  seiner  I^une  regiei*en  wolle! 

So  kam  es  noch  nach  dem  Gesetze  des  Ephialtes  zu  einei 
heftigen  Kampfe  um  den  Areopag.  Es  war  ein  offener  Kam] 
zweier  Parteien,  welche  beide  mächtig  und  zum  Aeul^ersten  enl 
schlössen  waren.  Unter  solchen  Umständen  konnte  nur  das  Scbei 
bengericht  helfen,  um  den  Staat  aus  dem  gefahrlichsten  Zwiespalt 
zu  retten.  Die  Bürgerschaft,  von  den  Rednern  aufgeregt,  wandt 
sich  von  dem  Manne  ab,  den  sie  zehn  Jahre  lang  als  iliren  Heide 
und  Liebling  gefeiert  hatte,  und  Kimon  wurde  verbannt.  Allerb 
])ersönliche  Gründe,  namentlich  auch  sein  früheres  Yerhältniss  t 
Elpinike,  sollen  dabei  benutzt  worden  sein.  Die  Hauptsache  abi 
war,  dass  Kimon  sich  nicht  fügen  wollte  in  die  neue  Ordnung  d( 
Dinge,  welche  die  perikleische  Partei  durch  ihren  Vorkämpfer  EphialU 
durchgesetzt  hatte. 
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Aus  den  leidenschaftlichen  Gührungcn  und  Rümpfen  dieser  Jahre 

wie  ein  verklärter  Ausdruck  der  Parteibewegungen  die  Orestie 
des  Aischylos  hervor,  welche  Ol.  80,  2  (458)  zur  Autführuug  kam. 
Aischylos  gehurte  zu  den  Athenern  der  älteren  Generation,  welche, 
in  Ehrfurcht  vor  dem  Areopag  aufgewachsen  und  mit  tiefem  Schmerz 
Zeugen  seiner  Erniedrigung  waren.  Darum  suchte  er  ihn  noch  in 
der  vollen  Glorie  alter  Sagen  den  Athenern  vor  Augen  zu  stellen. 
Orestes,  der  irrende  Muttermörder  flüchtet  von  Delphi  an  den  Altar 
der  Stadtgöttin  von  Athen..  Von  den  Erinyen  eingeholt  und  um- 
ringt, schreit  er  um  Hülfe.  Athena  erscheint.  In  eigener  Person 
Terfaört  sie  die  Parteien  und  setzt  dann,  damit  der  leidenschaftliche 
Streit  ordnungsmäfsig  entschieden  werde,  aus  den  Edelsten  der 
athenischen  Bürgerschaft  einen  Gerichtshof  ehi.  Sie  leitet  seihst  die 
Verhandlungen,  hei  denen  Apollo  der  Sachwalter  des  Angeklagten  ist, 
und  entscheidet  durch  ihre  Stimme  die  Freisprechung  desselhen. 
Sie  verordnet  endlich,  dass  der  von  ihr  zuerst  herufene  Rath  auf 
dem  Areshügel  für  ewige  Zeiten  bestehen  solle. 

So  stellte  der  Dichter  den  Areopag  als  eine  göttUche  Gründung 
und  em  unverletzliches  Ueiligtbum  der  Stadt  dar,  um  ihn  vor 
weiteren  Angrififen  nach  Ki'äften  zu  schützen,  und  so  erscheint  uns 
seine  Tragödie  als  der  versöhnende  Abschluss  einer  der  schwierigsten 
Verfassungskämpfe,  welche  Athen  durchzumachen  gehabt  hat^^). 

Es  war  aber  kein  leichtsimiig  begonnener,  sondern  ein  un- 
vermeidhcher.  Denn  so  ehrenwerth  auch  die  Beweggründe  waren, 
welche  die  älteren  Athener  veranlassten,  sich  um  den  Areopag,  wie 
001  ein  Bollwerk  alter  Zucht  und  Ordnung,  zu  schaaren,  so  ist 
^Joch  unverkennbar,  dass  er  der  Entwickelung  volksthümlicher  Ver- 
jüng im  Wege  stand  und  zu  ununterbrochener  Reibung  Anlass 
sehen  musste,  ohne  im  Stande  zu  sein,  den  Gefahren,  welche  das 
StaaUlebeu  der  Athener  zu  bestehen  hatte,  in  wirksamer  Weise 
zu  begegnen.  Erst  seit  der  Reform  des  Ephialtes  konnten  die 
Grundsätze  der  Demokratie,  namentlich  die  allgemeine  Rechen- 
^<^haftspflicht,  vollständig  durchgeführt  werden.  Nun  gab  es  keine 
Körperschaft  mehr  im  Staate,  deren  MitgUeder  eine  lebenslängliche, 
^on  der  öflentUchen  Mehmng  unabhängige  Macht  besafsen  und  in 
^r  Ausübung  dieser  Macht  nur  ihrem  eigenen  Gewissen  verant- 
wortlich waren.  Jetzt  erst  war  die  Bürgerschaft  von  jeder  Bevor- 
mundung frei  und  darauf  angewiesen,    sich  selbst  zu  regiereu  und 
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in  sich  das  richtige  Mafs  der  Bewegung  zu  Onden.  Sie  hat  ihr 
volle  Selbstherrschafl  erlangt.  Was  sie  l)eschlierst,  ist  Gesetz,  an 
aufser  den  geschriebenen  Gesetzen  giebt  es  keine  andere  recht! 
gültige  Norm  des  öffenllichen  Lebens.  Der  Staat  ist  jetzt  'Rat 
und  Bürgerschaft':  der  Rath  aber  besteht  aus  jährlich  wechselnde 
Mitgliedern,  so  dass  er  keine  Partei  im  Staate  werden  und  kein 
selbständige  Autorität  der  Yolksvei^sammlung  gegenüber  habe 
konnte.  Denn  er  war  im  Wesentlichen  nur  ein  Ausschuss  derselbe 
zur  Besorgung  der  Verwaltungsgeschäfte,  ebenso  wie  die  jährige 
Beamten  nichts  Anderes  waren,  als  die  Diener  des  Volkswillens. 

Wenn  aber  eine  Behörde  von  solcher  Bedeutung  wie  sie  de 
Areopag  hatte,  auf  einmal  ihres  mafsgebcnden  Einflusses  beraul 
wurde,  so  musste  für  einen  Einsatz  gesorgt  werden,  damit  kein 
Unoi*dnung  einreifse  und  der  Staat  sich  nicht,  jeder  zurückhaltende 
Kraft  beraubt,  in  vorschneller  Entwicklung  überstürze.  Es  mussl 
namentlich  für  die  Stätigkeit  des  Yerfassungslebens,  und  die  Uebet 
einst inimung  der  älteren  und  der  neuen  Gesetze  Sorge  getragei 
werden;  es  musste  auch  jetzt  eine  Controle  stattfinden,  aber  m 
sollte  nun  von  der  Bürgerschaft  selbst  ausgehen. 

Zu  diesem  Zwecke  wurde  die  Einrichtung  getroffen,  dass  jäh^ 
lieh  aus  den  Bürgern  eine  Commission  erloost  wurde,  die  sogenannten 
Gesetzes  Wächter  (Nomophylakes),  ein  Collegium  von  sieben  Männern, 
welche  bei  allen  Raths-  und  Volksversammlungen  auf  besonderer 
Ehrensitzen  anwesend  waren  und  die  Veq)flichtung  hatten,  die  An- 
träge der  Redner  zu  prüfen  und  gegen  aUe  staatsgefahrlichen  odei 
verfassungswidrigen  Beschlüsse  Einspruch  zu  thun.  In  dieser  Weisi 
wurde  das  Veto  der  Areopagiten  dem  Staate  erhalten;  alier  freilicl 
bezog  sich  die  neue  Controle  in  der  Regel  nur  auf  die  Form  dei 
Anträge,  auf  äufserliche  Uebereinstimmung  der  Gesetze  und  Auf- 
rechterhaltung  der  hergebrachten  Ordnung. 

Aufserdem  muss  auch  für  die  Beaufsichtigung  des  öfientlicbei 
Lebens  und  namentlich  des  Jugend un terrichts ,  welche  einen  sc 
wichtigen  Bestandtheil  der  areopagitischen  Thätigkeit  bildete,  eil 
Ersatz  eingetreten  sein,  und  es  ist  wahrscheinlich,  dass  die  Aemtei 
der  Sophronisten,  welche  die  Knabenzucht,  und  der  Gjnäkonomen 
welche  die  Sitten  des  weiblichen  Geschlechts  zu  überwachen  hatten 
erst  um  diese  Zeit  eingerichtet  oder  jetzt  erst  selbständige  Aemte' 
geworden  sind®^). 
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Die  Hauptsache  aber  war,  dass  forlan  alle  Burger  berufen 
waren,  für  die  Aufrechlhaliung  der  gesetzlichen  Ordnung  zu  sorgen 
uod  jede  verfassungswidrige  Handlung  zu  rügen.  Um  so  nöthiger 
war  eine  allgemeine  Kenntniss  des  bestehenden  Rechts,  und  des- 
halb wurden  die  solonischen  Gesetztafcln  von  der  Aki*opolis  her- 
lutergebracht  und  zu  grofserer  Oefleutlichkeit  in  den  Hallen  am 
Harkte  aufgestellt. 

Wenn  die  Hut  der  alten  Gesetze   die  Sache  des  Areopags  ger 
Ysesen  war,    so  wurde  für   die  neuen  Gesetze    die  Einrichtung   ge- 
troffen, dass  sie,  wenn  sie  die  verfassungsmäfsige  Bestätigung  er- 
langt hatten,   unter  Au&icht   der  Nomophylakes   amtlich   registrirt 
imd  aufbewahrt  wurden.    Dies  geschah  in  dem  Heiligthum  der  Götter- 
matter am  Markte,    dem  sogenannten  Metroon,    denn  man   wollte 
die  religiöse  Sanktion  für  die  Urkunden  der  Gesetzgebung,   wie  sie 
unter  dem  Areopag   bestanden    hatte,    auch   jetzt   nicht   aufgeben. 
Das  Hetroon  war  das  neue  Staatsarchiv,  in  dem  die  Nomophylakes 
mit  ihren  Gehülfeu  ihre  amtliche  Thätigkeit  ausübten,  und  sie  hatten 
selbst  einen   priesterlichen    Charakter,    wie    die    weiüse  Kopfbiude, 
welche  sie  trugen,  kundgab. 

Unabhängig  von  der  Eintragung  in  das  Staatsarchiv  war  die 
VerMentlichung  der  Beschlüsse,  indem  sie  auf  Steinpfeiler  ge- 
schrieben und  unter  freiem  Himmel  aufgestellt  wurden;  die  Dünd- 
oisse  und  Verträge  auf  der  Burg  neben  den  Hciligthümerii ,  die 
Gesetze  vor  den  Staatsgebäuden.  Das  wai'en  die  monumentalen  Ur- 
kunden des  Staatslebcns,  welche  von  jetzt  an  mehr  und  mehr  zu 
der  äuDseren  Ausstattung  der  Stadt  gehörten  ^^). 


Während  man  im  Innern  den  Staat  neu  ordnete  und  durch 
fi<iseitigung  aristokratischer  Institute,  durch  Veröirentlichung  des 
Rechts,  durch  Begünstigung  der  Armen  und  Heranziehung  aller 
Bürger  zu  den  Gcmeindeangelegenheiten  das  Prinzip  der  Demokratie 
und  der  Volkssouveränität  in  vollem  Mafse  durchführte,  suchte  man 
^  Macht  des  Staats  auf  alle  Weise  zu  stärken,  und  so  wurde 
^«r  Umschwung  der  inneren  Verfassung  aucli  für  die  äufsere  Politik 
«ine  Epoche. 
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Der  Delisclic  Bund  war  auf  Rechlsgleichheit  gegrüDdet,  abei 
(lies  Prinzip  war  nicht  durchzufuhren.  Sollte  einmal  eine  achtung- 
gebietende Seemacht  im  Archipelagus  zu  Stande  kommen,  so  durfli 
man  es  nicht  von  dem  guten  WiUen  der  einzelnen  Mitglieder  ab 
hängen  lassen,  ob  sie  ilu'e  Verpflichtung  erfüllen  wollten,  um 
ebenso  unthunlich  war  es,  zur  Erledigung  einzelner  Geschäfte  alt 
Bundesgenossen  zu  gemeinsamer  Berathung  zu  vereinigen.  Dai 
hatte  schon  Kimon  anerkennen  müssen,  so  sehr  er  sonst  bestreb 
war,  in  Aristeides'  Sinne  die  Rechte  der  Eidgenossen  zu  schonen 
Athen  wurde  dazu  gedrängt  immer  eigenmächtiger  zu  verfahren;  di 
Theilnahmlosigkeit  der  kleineren  Orte,  welche  doch  aulüser  Stand 
waren  einen  Einfluss  auszuüben,  nöthigte  dazu.  Je  mehr  Bundes 
genossen  sich  vom  Kriegsdienste  zurückzogen  und  es  bequeme 
fanden,  Geld  und  leere  Schifl*e  zu  geben,  um  so  mehr  wurde  ji 
die  eidgenössische  Flotte  eine  attische  und  der  delische  Bundestai 
immer  mehr  zu  einer  blofsen  Form.  Die  Bundespolitik  wurde  ii 
Athen  gemacht.  Die  Athener  verstandigten  sich  mit  den  mächtigerei 
Inselstaaten  über  alle  wichtigeren  Angelegenheiten;  den  übrigec 
theilte  'man  nur  die  beschlossenen  Mafsregeln  mi,  und  so  vnird« 
die  vorortliche  Leitung  immer  mehr  zu  einer  Ilerrschafl. 

Auch  hier  wollte  die  perikleische  Partei,  dass  man  den  Motl 
liabc,  die  Verhältnisse,  wie  sie  wirklich  waren,  zur  Geltung  zi 
bringen.  War  AÜien  einmal  die  einzige  Bundesstadt,  welche  em 
selbständige  Politik  vorfolgte,  ging  die  Leitung  des  Kriegs  und  di 
Beaufsichtigung  des  Kriegsmaterials  von  Athen  aus,  war  die  Kassen- 
Verwaltung  hi  den  Händen  der  Athener,  waren  sie  es,  welche  mi 
ilneii  Schifl*en  den  bedeutendsten  Theil  und  den  Kern  der  Bundes 
flotte  bihleten,  und  zugleich  die  Einzigen,  welche  immer  schlagferti| 
waren,  um  den  von  ihnen  vertnebenen  Barbaren  die  Rückkehr  in* 
ägäische  Meer  zu  wehren:  dann  sollte  Athen  auch  wirklich  als  de 
Mtteilpunkt  des  von  ihm  vereinigten  Insel-  und  Küstenreichs  er 
scheinen ;  dann  gehörte  auch  die  Verwaltung  desselben  und  namentlid 
der  Bundesschatz  nach  Athen. 

Die  Verlegimg  der  Kasse  mag  schon  zu  Lebzeiten  des  Aristei 
des  ein  Gegenstand  der  Verhandlung  gewesen  sein;  das  Nützlich 
einer  solchen  Mafsregel  konnte  von  attischem  Standpunkt  Nieman« 
in  Abrede  stellen,  al)er  man  scheute  sich  damit  vorzugehen.  Mai 
wagte   nicht  einen  Schatz   anzurühren,    welcher  auf  die  feierlichst 
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Weke  im  Ueiliglhuui  des  ApoUoii  niedergelegt  worden  war.  M«iii 
fürchtete  das  Hissliebige  dieses  Schritts,  in  politischer  Hinsicht,  den 
aufregenden  Eindruck  bei  Freund  und  Feind ;  denn  es  war  deutlich, 
dass  damit  auch  der  letzte  Schein  einer  gleichberechtigten  Eid- 
genossenschaft aufgehoben  und  der  eidgenössische  Beiti*ag  zur  Bundes- 
bsse  wie  ein  Tribut  an  Athen  betrachtet  wenlen  würde. 

Wie  bedenklich  die  Athener  in  diesem  Punkte  waran,  geht 
danus  herror,  dass  sie  auch  dann,  als  sie  zu  dem  entscheidenden 
Schritte  entschlossen  waren,  auf  Umwegen  ihren  Zweck  zu  erreichen 
suchten.  Die  Kassenverlegung  sollte  nicht  als  eine  eigennützige 
Maßregel  attischer  Politik  erscheinen;  dai*uni  wurde  dafür  gesorgt, 
da»  aus  der  Mitte  der  Eidgenossen  der  Vorschlag  ausging.  Und 
gewiss  konnte  auch  im  Interesse  der  Bundesgenossen  die  Entfernung 
des  Schatzes  Yon  Delos  mit  triftigen  Gründen  empfohlen  werden..  Das 
kleine  Eiland,  konnte  man  sagen,  liege  schutzlos  in  der  Mitte  des 
Meers,  gegen  Osten  sowohl  wie  gegen  Westen.  Die  Lakedämonier  hätten 
Nh<m  im  thasischen  Kriege  deutlich  gezeigt,  wie  gerne  sie  die  erste 
Gelegenheit  benutzten,  um  die  attisch-ionische  Seemacht  zu  zer- 
stören; seit  Auflösung  des  Hellenenbundes  sei  die  allgemeine  Un- 
aicberheit  in  hohem  Grade  vermehrt;  die  peloponnesischen  Seestaaten 
umlagerten  das  Inselmeer  wie  lauernde  Feinde,  und  unter  diesen 
Umständen  könne  der  Schatz  auf  Delos  nicht  mehr  so  gesichert 
erscheinen,  wie  es  das  Interesse  aller  Bundesgenossen  verlange.  Hier 
müsse  immer  eine  eigene  Schutzflotte  in  der  Nähe  sein,  und  dadurch 
werde  man  dann  wieder  in  der  freien  Verfügung  über  die  vorhan- 
denen Streitkräfte  des  Bundes  gehemmt.  Suche  man  aber  einen 
Platz  von  unangreifbai*er  Sicherheil,  so  werde  ein  solcher  nur  inner- 
halb der  Mauern  Athens  gefunden.  Wenn  einmal  attische  Behörden 
den  Schatz  verwalteten,  so  sei  es  nur  folgerichtig  und  zur  Sicherheit 
des  Bundes  gerathen,  Athen  zur  Schatzkammer  und  seine  Burger  zu 
Hölem  des  Schatzes  zu  machen. 

Das  waren  denn  die  Motive,  wie  sie  von  den  attischen  Partei- 
gängern geltend  gemacht  werden  konnten. 

Wenn  nun  wirklich  ein  Bundesstaat  den  Antrag  stellte,  und 
zwar  der  nächst  Athen  mächtigste  Inselstaat,  Samos,  so  sind  nur 
zwei  Möglichkeiten  denkl>ar.  Entweder  hatten  die  Samier  hi  der 
That  ein  unbedingtes  Vertrauen  und  sahen  die  Verlegung  des  Schatzes 
M  harmlos  an,   als  wenn  daduixh  in  der  Lage  der  Bundesgenossen 
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gar  nichts  geändert  würde,  oder  sie  handelten,  als  sie  den  Antr 
stellten,  in  einem  besonderen  Einverstandniss  mit  den  Athenern.  I 
erste  Annalimc  scheint  nnmöglich.  Denn  dazu  war  die  Eifersac 
zu  wach,  und  die  Sache,  um  die  es  sich  handelte,  musste,  so  v 
sie  in  Aussicht  stand,  als  entscheidende  Krisis  in  den  Boudesverfai 
nissen  angesehen  werden.  Darum  wird  man  zu  der  Annalime  f 
drangt,  dass  die  samische  Regierung  von  den  attischen  Staatsmännc 
gewonnen  war  den  Antrag  einzubringen,  und  es  konnte  nicht 
Gelegenheit  fehlen,  ihr  allerlei  Yortheile  in  Aussicht  zu  stellen,  a 
mal  da  mit  der  Verlegung  der  Bundeskasse  auch  die  Auflösung  i 
alten  Bundesraths  verbunden  war,  welcher  schon  seit  längerer  Z 
seine  Bedeutung  verloren  hatte.  Sah  man  aber  Beides  als  unY< 
meidlich  an,  so  war  es  die  Aufgal>e  einer  klugen  Politik,  diu 
rechtzeitiges  Entgegenkommen  sich  das  Bundesoberhaupt  zu  v( 
pflichten. 

Auch  der  Zeitpunkt  der  Kassenverlegung  ist  nicht  mit  SidM 
heit  bekannt.  Sie  ist  nach  dem  Bruch  mit  Sparta  erfolgt,  de 
erst  seit  dieser  Zeit  musste  man  auf  Angrifle  von  Seiten  der  pd 
ponnesischen  Seestaaten  und  selbst  auf  Verbindungen  derselben  n 
Persicn  gefasst  sein;  also  nach  80,  1;  460.  Sechs  Jahre  spat 
war  aber  die  Verlegung  der  Bundeskasse  schon  erfolgt.  Denn  8 
3;  45^^  sind  die  Kassenbestände  und  Kassenordnungen  in  Atb 
schon  eingesetzt,  und  aus  diesem  Jahre  stammen  die  ersten  Listi 
der  von  den  entgehenden  Zahlungen  an  die  Sladtgöltiu  von  Alb 
abgehobenen  Summen. 

Damals  waren  also  die  Geldvorrätlie,  die  sich  auf  1800  TaloD 
(2,830,000  Th.)  lieliefen,  aus  dem  Ileiligthume  des  delischen  Apoll 
herübergebmcht  und  iii  demjenigen  der  Stadt-  und  BurggöU 
niedergelegt.  Hierher  flössen  nun  die  jährlichen  Beiträge  der  vi 
bündeten  Staaten,  und  nachdem  Athen  schon  so  lange  der  Schw< 
punkt  des  Seebundes  gewesen,  war  es  jetzt  erklärter  Hafsen  ( 
Hauptstadt  des  ägäisihen  Meers,  seine  Burggottin  die  Schutzgotth 
des  Bundes,  seine  Akropolis  das  Schatzhaus  und  der  heilige  Mitt 
punkt  des  ganzen  Insel-  und  Kustenreichs^^). 

In  dieser  Stellung,  mit  solchen  Mitteln  ausgerüstet,  nius 
min  Athen  vor  Allem  darauf  bedacht  sein,  in  den  engeren  Kreif 
der  griechischen  Nachbarstaaten  eine  festere  Stellung  zu  gewinn* 
Denn  es  war  ein  seltsamer  Widerspruch,    dass  es  mit  seiner  Flo 
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bis  in  die  pontischeu  und  phönikisclien  Gewässer  herrachte,  aber 
in  dem  Meere,  welches  die  attische  Küste  bespülte,  noch  immer 
durch  die  Nahe  feindlicher  Staaten  gebunden  war.  Hier  musste 
€8  sich  nolhwendig  freie  Hand  schaffen;  es  konnte  nicht  länger 
dulden,  dass  Angesichts  seiner  Kriegshäfen  feiudliclie  Seestaaten  be- 
standen, wdche  nur  auf  Gelegenheit  lauerten,  ihm  zu  scliaden. 

Durch  den  Bund  mit  Argos  war  etwas  Neues  begonnen,  welches 
einer  bedeutenden  Entwickelung  fähig  war;  aber  es  war  ein  Anfang, 
der  keine  Sicherheit    und   keine  Zukunft    haben  konnte,    so  lange 
Athen  von    seinem  peloponnesischen   Bundesgenossen    durch  feind- 
liche Städte    getrennt  war    und    an    seinen    eigenen   Landesgränzen 
kdne  freie  Bewegung  hatte.    Es  war  unmöglich,    dass  der  altpelo- 
poonesische  Bund  und  der  attisch -argivische  Sonderbund   friedlich 
einander  gegenüber  bestanden;   es  musste  sich  der  eine  auf  Kosten 
des  anderen  auszudehnen  suchen. 

Auch  hier  war  die  Lage  der  Dinge  eine  für  Athen  günstige. 
Denn  unverkennbar  waren  die  peloponnesischen  Verhältnisse  seit  dem 
Prozesse  des  Pausanias  in  zunehmender  Auflösung  begriffen. 

Argos,  nicht  zufrieden  mit  seiner  eigenen  Erslarkung,  war 
schon  seit  längerer  Zeit  in  Arkadien  thätig,  um  hier  die  Städte 
Hnd  Gaue  gegen  Sparta  aufzuwiegeln,  und  dies  gelang  ihm,  wenn 
aach  nicht  gleichzeitig,  mit  den  beiden  Hauptstädten  Arkadiens, 
Tegea  und  Mantineia.  Die  Tegeaten  waren  mit  Sparta  in  feindlicher 
Spannung,  als  Leotychides  wegen  Hocliverraths  fluchtig  wurde  (S.  146); 
er  fand  bei  ihnen  Aufnahme  und  Schutz.  Zweimal  mussten  die 
Spartaner  in  Arkadien  einrücken,  um  ihr  gcfahinletes  Uebergewicht 
krzustellen;  einmal  gegen  die  verbündeten  Argiver  und  Tegeaten, 
uid  dann  gegen  ein  Heer  der  Arkader,  die  mit  Ausnahme  der 
Mantineer  sämtlich  vereinigt  waren  und  im  niänalischen  Gebirge  bei 
Dipaia  den  Spartanern  gegenülier  standen.  In  beiden  Feldzügen 
blieben  die  Spartaner  Sieger,  aber  die  alte  Sicherheit  des  Bundes- 
Verhältnisses,  die  Gewohnheit  unbedingter  Unterordnung,  war  dahin. 
Auch  die  Mantineer  hatten  sich  unter  argivischem  Einflüsse  und 
Dach  dem  Vorbilde  von  Argos  aus  zerstreuten  Gauörtern  zu  einer 
f^len  Stadt  zusammengezogen,  um  Sparta  selbständiger  gegenüber 
IQ  treten.  Hätte  nicht  alter  Parteigeist  und  kantonale  Eifersucht 
<tie  Vereinigung  der  Kräfte  gehindert,  so  würde  es  den  Spartanern 
w:h^er  gelungen  sein,  ihr  vorörtliches  Ansehen  aufrecht  zu  erhalten. 
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Die    von   Spai'la    i'ernsle  Landschaft,    Achaja,    war   seit   langer  Zeit 
antis])arlanisch  und  demokratisch^^). 

Endlich  hatte  auch  Elis,  das  ti*euste  Bundesland,  sich  vom  la* 
konischen  Einflüsse  frei  zu  machen  angefangen;  es  hatten  liier 
Yolkshewegungen  stattgefunden,  welche  den  Eintluss  Simrtas  gefahr- 
4leten.  Bis  dahin  nämlicli  war  die  Landschaft  von  den  adligen 
Geschlechtem  regiert  worden,  welche  sich  ganz  auf  Sparta  stützten. 
Sie  hatten  ihren  Sitz  in  der  Stadt  Elis  am  Peneios;  das  platte  Land 
hestand  aus  offenen  Flecken,  Dörfern  und  Bauerhöfen,  deren  Be- 
wohner selten  zur  Stadt  kamen  und  die  Geschlechter  ruhig  regieren 
licfsen.  Diese  patriarchaUscheu  Verhältnisse  hatten  sich  bei  der  ein- 
förmigen, von  Handel  und  Seeverkehr  abgewendeten  Lebensart  der 
Bevölkerung  Jahrhunderte  lang  ungestört  erhalten,  und  die  Ge- 
schlechter hatten  sich  mit  grofser  Klugheit  in  ihrer  regierenden 
Stellung  zu  hchnupten  gewusst.  Aber  nun  machte  sich  audi  hier 
der  Geist  der  Zeit  gellend.  Die  bauerliche  Bevölkerung  kam  in  Be- 
wegung; sie  verlangte  volle  Staatsbürgerrechte;  das  ganze  Land 
wurde  nach  seinen  örtlichen  Bezirken  neu  gegliedert,  und  durch 
Zuzug  aus  den  weit  zerstreuten  Dorfgemeinden  erwuchs  die  bis  da- 
lan  kleine  Stadt  zu  einer  volkreichen  Haupt-  und  Gesamtstadt 
der  ganzen  Landschaft.  Das  geschah  Ol.  77,  2  (471)  oder  einige 
Jahre  spater,  ü^lit  dem  Sturze  der  alten  Geschlechter»  der  Ein- 
führung einer  demokratischen  Verfassungsform  und  dem  Aufbaue 
von  Neu-Elis  war  zugleich  der  Einfluss  Spartas  gelähmt  und  seiner 
Macht  im  Peloponnese  eine  der  wichtigsten  Stützen  entzogen  ^^). 

Dazu  kam,    um  Sparta  noch   tiefer  zu  beugen,    das  Erdbeben 
( 164)  und  der  grofse  Menschenverlust  in  Folge  desselben,  und  dann 
der  messenische  Krieg,  welcher  zehn  Jahre  hing  i\en  Lakedämoniem 
die    Hände    IkuuI.      Unter    diesen    Umständen    konnte    von    Seilen 
Sparlas  nichts  geschehen,   \m\  der  Befestigung  und  Ausbreitung  des 
altisch  -  argi vischen    Sonderhundes    kräftig    entgegenzutreten,     und 
deshalb  rüsteten  die   nordpeloponnesischen  Staaten  auf  eigene  Hand 
gegen  Athen,    um  mit  Gewalt   zu  erreichen,    was  sie  früher  dorch 
heimliche  Umti*iebe  und    durch   Vorschieben  Spartas    erzielt   hattea 
(S.  109).     Die  Hemmung    der   allischen  Macht   war    die  Bedingung: 
ihrer    eigenen    Existenz,     und    so    bildete    sich    unter    den     Mit- 
gliedern   der    zerrissenen  Eidgenossenschaft   eine  neue    kriegerische 
Staatengruppe. 
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Die  Korinlher  verbanden  sich  im  Stillen  mil  Aigina  und  Epi- 
dauros  und  suchten  auf  Kosten  von  Megara  jenseits  des  Isthmos 
ihr  Gebiet  zu  erweitern  und  feste  Stellungen  zu  gewinnen.  Dies 
erschien  ihnen  um  so  wichtiger,  da  sie  die  Megareer,  welche  mit 
ihrer  kleinen  Landschaft  zwischen  den  beiden  feindlichen  Bund- 
oissen  in  der  Mitte  lagen,  als  sehr  unzuverlässige  Bundesgenossen 
kannten.  Sie  waren  zwar  durch  alte  Verträge  an  die  dorische  Halb- 
insel gebunden,  durch  Handels-  und  Yerkehrsverhältnisse  aber  ganz 
auf  Attika  angewiesen ;  denn  der  gröfste  Theil  der  megarischen  Be- 
völkerung lebte  davon,  dass  er  den  attischen  Markt  mit  Fleisch, 
Gemüse  u.  dgl.  versorgte.  Eine  feindliche  Haltung  Athens  w^rde 
also  den  Wohlstand  des  ganzen  Ländchens  gefährdet  haben.  Dazu 
kam,  dass  es  an  demokratischen  Sympathien  nicht  fehlte,  welche 
durch  die  Abneigung  gegen  Korinth  gesteigert  wurden. 

Was  die  Korinther  besorgten,  erfolgte  schneller  als  sie  erwartet 
hatten.  Die  bedrängten  Megareer  kündigten  die  Verträge  mit  Sparta 
und  traten  dem  Sonderbunde  bei. 

Das  war,  so  klein  das  Ländchen  war,  ein  folgenreiches  Ereig- 
niss,  nicht  blofs  des  Beispiels  wegen,  sondern  besonders  deshalb, 
wdl  Hegara  für  die  Ki*iegsführung  eine  so  wichtige  Lage  hatte. 
Dadurch  kamen  ja  die  Pässe  der  Geraneia,  die  Aus-  und  Eingänge 
der  dorischen  Halbinsel,  in  die  Hände  der  Athener;  Megara  wurde 
ein  Vorwerk  von  Attika;  attische  Truppen  lagen  in  seinen  Städten, 
attische  Schiffe  kreuzten  im  korinthischen  Meere  und  hatten  hier 
iu  Pegai  und  Aigosthena  offene  Häfen.  Die  Athener  beeiferten  sich, 
Megara  so  eng  als  möglich  mit  sich  zu  verbinden,  und  bauten  des- 
halb unverzüglich  zwei  Mauerlinien,  welche  Megara  mit  seinem  acht 
Stadien  entfernten  Hafen  Nisaia  verbanden  und  beide  Plätze  den 
Peloponnesiem  uneinnehmbar  machten  (SO,  2;  459). 

Diese  Erweiterung  der  feindlichen  Macht  bis  an  die  Gränzen 
des  Isthmos  und  in  die  Gewässer  des  westlichen  Golfs  liefs  den 
peloponnesischen  Seestädten  keine  Ruhe  mehr.  Korinth,  Epidauros 
«nd  Aigina  traten  den  Athenern  gogenübej-  in  Waffen;  der  Krieg 
war  da  ohne  Kriegserklärung,  und  Athen  trug  kein  Bedenken,  die 
Herausforderung,  welche  in  den  Rüstungen  der  Gegner  deutlich 
genug  ausgesprochen  war,  anzunehmen*®). 

Myronides,  ein  erprobter  Feldherr  und  Staatsmann,  der  schon 
^or  neunzehn  Jahren    als  Gesandter    mit    dem  Vater    des  Perikles 
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in  Sparta  gewesen  war,  landete  mit  einem  attischen  Geschwad 
bei  Ilalieis,  wo  die  Gränzen  der  Epidaurier  und  Argiver  zusammei 
stiefsen,  und  traf  hier  ein  vereinigtes  Heer  der  Koriniher  und  Epidai 
rier.  Myronides  kämpfte  unglücklich.  Einige  Monate  später  tntfi 
sich  die  Flotten  hei  der  Insel  Kekryphaleia  zwischen  Aigina  und  d 
Küste  von  Epidauros.  Die  Athener  siegten,  und  der  Kampf  driof 
sich  jetzt  um  Aigina  zusammen.  Unmittelbar  vor  der  Insel  erfol( 
eine  zweite  grofse  Seeschlacht.  Siebzig  feindliche  Schiffe  6elen  d 
Athenern  in  die  Hände,  die  nun  mit  ihrer  siegreichen  Flotte  a 
vei*zuglich  Aigina  umringten. 

Die  Pelopounesier  fühlten,  was  auf  Aigina  ankam.  Dreihu 
dert  Ilopliten  kamen  der  Insel  zu  Hülfe,  die  Korinther  rückl 
über  die  Geraneia  in  Megaris  ein,  um  Aigina  zu  entsetzen.  . 
schien  unmöglich,  dass  die  Athener,  während  eine  ihrer  Flotten  i 
Nillande  kämpfte  und  eine  andere  vor  Aigina  lag,  lioch  ein  driti 
Heer  für  Megara  bereit  haben  sollten.  Aber  die  Leistungsfahi 
keit  der  Athener  war  etwas,  wovon  die  Pelopounesier  gar  kä 
Vorstellung  hatten.  Freilich  war  der  ganze  Heerbann  aufser  Land 
und  nichts  zu  Hause,  als  was  eben  zur  Vertheidigung  der  Haua 
ausreichen  konnte.  Aber  nichts  desto  weniger  war  man  darüb 
klar,  dass  man  weder  Aigina  freigeben  noch  die  neuen  Bunde 
genossen  im  Stiche  lassen  dürfe. 

Myronides  rückte  mit  den  Mannschaften,  welche  das  Alter  d 
Felddienstes  schon  überschritten  oder  noch  nicht  erreicht  hatten,  d< 
Korinthern  entgegen.  Im  ersten  Gefechte  behauptete  er  das  Fek 
als  die  Feinde  zum  zweiten  Male  wiederkehrten,  wurden  sie  n 
ungeheurem  Verluste  geschlagen;  Megara  war  gerettet  und  i 
Thatkrafl  der  Athener  auf  das  Glänzendste  bewährt.  Als  Zeogi 
derselben  wurden  im  Kerameikos  die  Grabsäulen  aufgerichtet,  wekl 
aus  einem  Jahre  (80,  3;  45^,^)  die  Namen  der  bei  Kypros, 
Aegypten,  Phonizien,  Ilalieis,  Aigina  und  Megara  gefallenen  Krieg 
Athens  nannten.  Ein  Bruchstück  dieser  denkwürdigen  Urkunde  i 
noch  heute  erhalten  ^^). 

Während  so  aus  lange  angehäuftem  Zündstoffe  plötzlich  i 
heftigste  Krieg  iirMittelgricchenland  aufgelodert  war,  enl8|>annen  fi 
im  Norden  ncMie  Verwickelungen. 

Die  Thebaner,  welche  so  tiefe  Demüthigimg  erfahren  hatti 
glaubten  die  Zeit  gekommen,  wo  sie  das  Frühere  vergessen  mach 
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und  wieder  zu  neuer  Geltung  gelangen  könnten.  Ihnen  gegenüber 
erhoben  sich  die  Phokeer,  welche  durch  die  Forlschritte  der  atti- 
sdien  Macht  Muth  gewannen,  um  auch  in  ihrem  Berglande  dem 
dorischen  Einflüsse  entgegenzutreten;  denn  ihre  Nachbaren,  die 
dorischen  Gemeinden  hinter  dem  Pamasse,  wurden  nur  durch  Sparta 
gehalten.  Nach  der  Auflösung  des  hellenischen  Bundes  und  den 
Tielfachen  Unglücksfällen  der  Spartaner  glaubten  die  Phokeer  einen 
Angriir  auf  die  dorische  Yierstadt  wagen  zu  dürfen,  um  hier  ihr 
Gebiet  zu  erweitern.  Die  medische  Gesinnung,  welche  die  Städte 
gaeigt  hatten,  mochte  ab  Yorwand  dienen. 

Es  war  ein  Ehrenpunkt  für  Sparta,  die  dorischen  Urgeraein- 
den  nicht  im  Stiche  zu  lassen.  Kräftig  raffte  es  sich  auf  und 
hnchte  aller  Verluste  und  des  fortdauernden  Kriegszustandes  in 
Nessenien  ungeachtet  11500  Mann  zusammen,  von  denen  freilich 
mir  1500  Schwerbewaffnete  aus  Lakonien  stammten,  die  Anderen  waren 
Bandesgenossen.  Befehligt  wurden  sie  von  Nikomedos,  Kieombrotos 
Sohn,  welcher  für  den  minderjährigen  König  Pleistoanax,  den  Sohn 
des  Pausanias,  die  Heerführung  hatte.  Sie  drangen  über  den  Isthmos 
wr,  ehe  die  Athener  ihnen  ein  Hinderniss  entgegenstellen  konnten, 
und  zwangen  die  Phokeer  ihre  Eroberungen  wieder  herauszugeben. 
Wie  die  Truppen  aber  über  den  Isthmos  heimkehren  wollten,  hatu^ 
Athen  die  dortigen  Pässe  besetzt,  und  eben  so  war  der  korinthische 
&)lf  durch  feindliche  Schifle  unsicher.  Es  bli(d)  den  Lakedämoniern 
nichts  übrig,  als  nach  Böotien  zu  ziehen,  wo  Theben  ihre  Anwesen- 
heit gerne  sah ;  sie  rückten  in  das  Asoposthai  und  lagerten  im  Ge- 
Inete  von  Tanagra  unweit  der  attischen  Granze.  So  hatten  denn 
die  Athener  sich  selbst,  ohne  die  Folgen  zu  überselien,  in  eine  sehr 
bedenkliche  Lage  gebracht  Nachdem  sie  seit  Jahren  nur  auf  die 
See  ihr  Auge  zu  richten  gewohnt  waren,  sahen  sie  sich  auf  einmal 
im  Rücken  durch  eine  sehr  gefahrliche  Landmacht  bedroht. 

Ihre  Bedrängniss  steigerte  sich,  als  gleichzeitig  im  Innern  der 
Stadt  böse  Anzeichen  verrätherischer  Umtriebe  zum  Vorscheine  kamen. 
Denn  seitdem  die  conservative  Partei  der  verfassungsmäfsigen  Mittel 
beraubt  war,  welche  der  Areopag  ihr  dargeboten  hatte,  begannen  die 
Uidenschaftlicheren  unter  ihren  Anhängern  auf  heimlichen  Wegen 
der  Yerhassten  Demokratie  entgegen  zu  arbeiten. 

Ein    ei*schreckendes    Wahrzeichen     der    erhitzten    Parteiwuth, 
welche  kein  Mittel  scheut,    war  die  Ermordung  des  Ephialtes,    des 
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hochherzigen  Mannes,  welcher  mit  rastlosem  Eifer  und  jedem  pa 
sönlichen  Einflüsse  unzugänglich,  alle  Ungesetzlichkeiten  verfolgt 
Man  fand  ihn  eines  Morgens  todt  im  Bette.  Die  Anstifter  der  Tlu 
suchten  die  Schuld  auf  Perikles  zu  wälzen,  als  wenn  dieser  ai 
den  Vorkämpfer  seiner  Politik  eifersuchtig  geworden  wäre,  obwd 
man  den  von  den  Oligarchen  gedungenen  MörSer,  Aristodikos  ai 
Tanagra,  kannte*^). 

Die  erhittertsten  Feinde  der  Yolksherrschaft  schlössen  sie 
enger  zusammen  und  strebten,  da  sie  in  der  eigenen  Stadt  piach 
los  waren,  nach  auswärtiger  Unterstützung;  sie  verdoppelten  ih 
Anstrengungen,  als  der  von  Kimon  l)egonnene  Mauerbau  von  Neue 
in  Angriff  genommen  wurde.  Denn  bis  jetzt  waren  Athen  und  P< 
raieus  noch  zwei  Städte.  Wenn  aber  die  Yerbindungsmauem  einm 
fertig  waren,  dann  konnte  Sparta  beim  besten  Willen  nicht  mehr  belfei 
und  die  spartanische  Partei  sah  voraus,  dass  sie  dann  von'  auswärtige 
Hülfe  völlig  abgeschnitten  sein  würde.  Deshalb  hatte  sie  mit  Spart 
Verbindungen  angeknüpft  und  durch  heimliche  Botschaften  das  pekm- 
ponnesische  Heer  veranlasst,  au  die  Gränzen  von  Attika  zu  rücken 

Bei  den  Böotiern  waren  inzwischen  die  merkwürdigsten  Ver 
Wickelungen  eingetreten. 

In  Theben  war  nämlich  eine  Partei  am  Ruder,  welche  mit 
aller  Energie  dahin  strebte,  Böotien  unter  thebanischer  Hegemoiw 
zu  einigen.  Es  war  nicht  mehr  die  alte  Oligarchenpartei,  wddu 
es  mit  den  Persern  gehalten  und  nach  der  Schiacht  von  Plataiai 
ihren  Eintluss  verloren  hatte,  sondern  eine  neue  Partei;  eine  Partei 
weiche,  wahrscheinlich  durch  euböische  Emigranten  angeregt,  demor 
kratische  Grundsätze  hatte,  und  durch  Ei*weiterung  von  Thebei 
die  Stadt  zur  Hauptstadt  des  Landes  machen  wollte,  um  mit  ge- 
sammelter Ki^aft  den  Forlschritten  der  attischen  Macht  in  Mittel 
gricchenland  entgegenzutreten.  So  geschah  es,  dass  die  demokratisch 
Regierung  sich  zu  Sparta  hielt,  wälu*end  die  Gegenpailei,  welche  i 
den  alten  Familien  der  böotischcn  Städte  ihren  Schwerpunkt  hatti 
auf  Athen  angewiesen  war.  Die  Verhandlungen  mit  Sparta  hatte 
den  günstigsten  Erfolg  (SO,  4;  457).  Durch  das  Lager  bei  Tanagf 
war  die  Einmischung  Athens  abgewehrt  und  unter  dem  SchuU 
lakedämonischer  Waffen  bauten  die  Thebaner  ihi'e  neue  RingmaueJ 
um  ilu*e  Stadt  zu  einer  Grolsstadt  und  einem  Waffenplatze  gege 
Athen  zu  macheu. 
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Die  Verhältuise  konnten  also  für  Athen  nicht  drohender  sein. 
Darum  rückte  das  ganze  Bürgerheer  aus;  mit  den  Argivern  und 
anderen  Verbündeten  waren  es  14000  Mann  und  ein  Corps  thessa- 
liKher  Reiterei.  In  der  Niederung  des  Asopos  unterhalb  Tanagra 
trafen  die  Heere  zusammen.  Es  entspann  sich  ein  schwerer,  blutiger 
Kampf,  wo  zum  ersten  Male  in  geordneter  Feldschlacht  Athen  und 
Sparta  ihre  Kräfte  an  einander  erprobten. 

Lange  schwankte  der  Erfolg;  da  gingen  mitten  im  Treffen  die 
thessalischen  Reiter  über,  vermuthlich  auf  Anstiften  der  lakonischen 
Partei  za  Athen.  Durch  diesen  Yerrath  wurde  die  Schlacht  für 
Sparta  entscliieden,  wenn  auch  patriotische  Athener  sie  niemals  zu 
den  verlorenen  Schlachten  haben  rechnen  wollen. 

Die  Spartaner  waren  aber  weit  entfernt,  die  Erwartungen  der 
Begierung  von  Theben  zu  erfüllen.  Sie  schlössen  einen  Waffenstill- 
staad  auf  vier  Monate  und  zogen,  so  wie  sie  die  Jsthmospüsse  wieder 
frei  wussten,  durch  Megara  ab,  indem  sie  dies  Ländchen  für  seinen 
AbUl  durch  Verheerung  des  Gebiets  büfsen  liefsen.  Das  geschah 
im  Spätjahr  457.  Die  Spartaner  waren  zufrieden ,  ihr  Ansehen  in 
MiUelgriechenland  wieder  hergestellt  zu  haben  und  weihten  als 
Deokmal  des  Sieges  einen  goldenen  Schild  an  der  Fronte  des  Zeus- 
tempels in  Olympia.  Sie  rechneten  darauf,  dass  Theben  einstwei- 
len stark  genug  sei,  sich  gegen  seine  Nachbarn  zu  l)ehaupten;  für 
weitere  Kriegsuntemehmungen  gegen  Athen  sollte  Tanagra  einen 
Stützpunkt  bilden. 

Der  Plan  war  gut,  die  Verhältnisse  lagen  günstig.  Aber  die 
Spartaner  thaten  Alles  halb.  Sie  hatten  das  Feld  geräumt,  als  es 
gerade  darauf  ankam,  die  gewonnenen  Vortheile  auszubeuten  und 
aof  dem  Platze  zu  bleiben.  Die  Athener  aber  waren  nicht  geson- 
Den,  eine  drohende  Macht  an  ihren  Landesgränzen  sich  festsetzen 
zulassen.  Ohne  daher  die  gute  Jahreszeit  abzuwarten,  gingen  sie 
^  zwei  und  sechzigsten  Tage  nach  der  Schlacht,  ehe  man  in  Bootien 
>n  neue  Kämpfe  dachte,  über  den  Panies;  Myronides  war  Feldherr 
luid  schlug  das  thebanische  Heer,  welches  das  Asoposthal  vertheidigen 
^te,  bei  Oinophyta. 

Dieser  Tag  vernichtete  mit  einem  Schlage  alle  Pläne  Thebens; 
<Be  Mauern  von  Tanagra  wurden  geschleift  und  Myronides  zog 
^hemmt  von  Stadt  zu  Stadt,  indem  er  überall  im  Namen  Athens 
^^  Freiheit  verkündete,   d.  h.   Befreiung   von   der  aufgedrungenen 
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Centralisation.  Thel>en  \var  vollständig  isolirt,  und  anstatt  da« 
die  böotischen  Landstädte  sich  gegen  Athen  unter  Theben  vereinigteii 
traten  sie  nun  gegen  Theben  in  ein  Bundesverliältniss  zu  Athen. 

Nach  vorübergehender  Demüthigung  war  Athen  mSchtiger  al 
je  zuvor;  es  hatte  seine  Herrschaft  bis  an  die  Themiopylen  aa» 
gedehnt.  Denn  nicht  nur  die  Phokeer  gewann  Myronides  für  Athen 
sondern  auch  die  opuntischen  Lokrer,  welche  nördh'ch  von  B6otiei 
die  fruchtbare  Küstenebene  am  Euripos  1)ewohnten,  traten  r 
ihm  über  und  stellten  hundert  Geifsehi  aus  den  ersten  Geschleds 
tern  der  Gemeinde,  welche  bis  dahin  das  Regiment  in  Opus  gc 
fülirt  hatten"). 


Inzwischen  neigte  sich  auch  die  Widerstandskraft  der  Aeginete 
zu  Ende.  Neun  Monate  lang  hatten  sie  dem  attischen  Geschwader 
das  unter  I^okrates'  Führung  vor  ihrer  Stadt  lag,  Trotz  geboten: 
vergeblich  hatten  sie  während  dieser  Zeit  nach  Sparta,  dem  sie  nod 
im  messenischen  Kriege  so  treuen  Beistand  geleistet  hatten,  ve^ 
geblich  nach  ihren  peloponnesischen  Bundesgenossen  ausgeschaut 
Nun  waren  ihre  Kräfte  zu  Ende,  und  die  stolze  Insel  derAeakiden 
die  von  Pindar  gefeiert  war  als  die  Mutter  der  Männer,  welche  n 
herrlichen  Wettkämpfen  allen  Hellenen  vorleuchteten,  sie  musst 
sich  vor  dem  unwiderstehlichen  Glücke  der  Athener  beugen;  n 
musste  ihre  Mauern  cinreifsen,  ihre  Kriegsschiffe  ausliefern  und  zu 
Tributzahlung  sich  verpflichten  (80,  4;  456). 

Gleichzeitig  wurden  die  Schenkehnnuern  zwischen  Ober-  un 
Unterstadt  vollendet.  Athen  stand  unajigreifbar  da.  Das  eigen 
Meer  war  endlich  von  allen  Feinden  frei;  zu  den  weit  reichende 
Insel-  und  Küstengebieten,  welche  es  wie  sein  Reich  beherrschb 
war  eine  continentale  Bundesgenossenschaft  hinzu  erworben,  weld 
sich  von  Argos  und  Megara  ununterbrochen  bis  nach  Delphi  nn 
nach  den  Thermopylen  ausdehnte.  Der  peloponnesische  Bund  m 
aufs  Tiefste  erschüttert  und  Sparta  noch  immer  durch  den  messe 
nischeii  Aufstand  gebunden,  während  die  Athener  über  ihre  Streil 
kräfte  frei  verfügen  konnten. 

Der  Kampf  der  Bünde  wurde  jetzt  in  neuer  Weise  fortgeseti 
Zum  ersten  Male  sah  Sparta  sich  im  eigenen  Land  aus  sein« 
Sicherheit  aufgeschreckt.     Attische  Kriegsschiffe,  von   Tolmides  gl 
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luiirl,  erschienen  an  der  Küste  Lakonions,  und  was  Theniistokles 
ror  Jahren  gewünscht  hatte,  um  Athens  Seeinaclit  zur  allein  herr- 
schenden zu  machen,  wurde  nun  ausgeführt,  als  die  Schiflswerlten 
von  Gytheion  in  Flammen  aufgingen.  Tolmides  zog,  ohne  Wider- 
stand zu  begegnen,  um  die  ganze  Halbinsel  herum;  vermuthlich 
auch  in  der  Absicht,  die  Spartaner  in  der  Untei*drückung  des  mes- 
senisclien  Aufstandes  zu  hindern  imd  den  lieidcnmülhigen  Ver- 
ihekügem  von  Ithome,  die  nun  schon  im  zehnten  Jahre  Sfiarla 
tiDlzten,  mittelbar  zu  Hülfe  zu  kommen. 

Indessen  waren  die  Messenier  aufser  Stande  sich  länger  zu 
lialten,  und  da  Sparta  unter  den  gegenwärtigen  Umständen  um 
jeden  Preis  den  Krieg  zu  beendigen  wünschte,  wurde  den  Belagerten 
mit  Weib  and  Kind  freier  Abzug  gestattet  (Ol.  81,  1;  456). 

Die  Athener  aber  hatten  diesen  Zeitpunkt  erwartet  und  darauf 
Bedacht  genommen,  den  Auswanderern  nicht  nur  ein  Unterkommen 
zo  schaffen,  sondern  sie  auch  so  unterzubringen,  dass  sie  den 
Interessen  der  attischen  Politik  wesentliche  Dienste  leisteten. 

Es  handelte  sich  damals  um  den  korintliischen  Golf,  an  dessen 
Rand  die  Macht  der  Athener  vorgedrungen  war,  seitdem  die  me^ 
garischen  Häfen  in  ihren  Händen  waren.  Hier  war  ein  Conflikt 
mit  Korinth  unvermeidlich.  Denn  die  Korinther  konnten  niclit 
ruhig  zusehen,  dass  sie  in  ihrem  eigenen  Golfe  von  feindhchen 
VaJTenplätzen  bedroht  und  von  dem  Verkehr  mit  ihren  Colonien 
abgeschnitten  würden.  Sie  mussten  also  linken  ganzen  Einiluss  auf- 
bieten, um  neue  Stützpunkte  für  ihre  Herrschaft  im  Golfe  zu  ge- 
vhmen  und  benutzten  dazu  die  Stämme  der  n5rdii<;hen  Gestade, 
namentlich  die  Lokrer,  welche,  seit  unvordenklicher  Zeit  in  ver- 
^edene  Wohnsitze  getrennt,  keine  selbständige  Entwickelung  ge- 
^nnen  hatten  und  sich  deshalb  am  leichtesten  als  Werkzeuge  aus- 
wärtiger Politik  gebrauchen  licfsen. 

Es  ist  uns  eine  merkwürdige  Urkunde  in  Erz  erhalten,  welche 
ihren  Scliriftzügen  nach  der  ersten  Hälfte  des  fünften  Jahrhunderts 
V'  Chr.  zuzuweisen  ist,  die  Urkunde  einer  gemeinschaftlichen  An- 
siedelung der  am  euböischen  und  am  korinthischen  Meere  ansässigen 
Lokrer  in  Naupaktos.  Eine  so  energische  Unteniehnmng  kann  nicht 
^on  den  Lokrem  ausgegangen,  sie  kann  nur  von  den  Korintheni  ver- 
«tnlasst  worden  sein,  die  nach  dem  Abfall  von  Megara  an  dem 
^Khtigsten  Küstenpunkte    an   dem   schmalen  Fahrwasser,    das   wie 

Cvtio«.  Qr.  Gesch.  11.  6.  Aufl.  12 
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ein  Kanal  aus  dem  inneren  Golf  in  den  äufeeren  hinausfüb 
dem  alten  Fährorte  und  SchifTsbauplatze  Naupaktos  (I,  108), 
festen  Platz  treuer  Bundesgenossen  einrichten  wollten. 

Die  Ansiedelung  erfolgte,  wie  es  die  Korinther  venu 
hatten;  die  Athener  blieben  aber  keine  ruhigen  Zuschauet 
benutzten  sofort  die  neu  gewonnenen  Stationen  am  Rande  des 
liehen  Meers.  Tolmides  vertrieb  um  80,  3;  458  die  lol 
Garnison  aus  Naupaktos,  und  nach  der  Schlacht  von  Oinophyta  v 
die  opuntischen  Lokrer,  die  sich  auf  eine  gegen  Athen  ger 
Unteniehmung  eingelassen  hatten,  gedemüthigt  und  gezüchtigt 
mides  aber  hielt  eine  Umfahrt  um  die  Halbinsel,  holte  die  Mei 
ab  und  verpflanzte  sie  in  das  eben  leer  gewordene  Naupaktoi 
wurde  aus  dem  Bollwerk  gegen  Athen  ein  attischer  WafTenplat 
die  Eroberung  des  benachbarten  Chalkis  sicherte  voUendi 
Athenern  die  Beherrschung  des  korinthischen  Golfs*'). 

Rastlos  gingen  die  Athener  vorwärts.  Auch  die  unglöc 
Wendung,  welche  in  Aegypten  eintrat  (S.  160),  wo  im  y 
Kriegsjahre  Megabyzos  die  Aufständischen  mit  überlegenen  l 
kräften  angriff,  das  Jahr  darauf  die  Athener  und  Aegypter  ai 
Nilinsel  Prosopitis  einschloss  und  daselbst  fast  völlig  vemi< 
entmuthigte  die  Bürgerschaft  nicht 

Es  wurde  noch  in  dem8ell)en  Jahre  ein  Zug  nach  Thet 
unternommen,  bei  dem  nun  zum  ersten  Male  unter  Athens 
rung  die  böotischen  und  phokischen  Bundestruppen  vereinig 
ren,  um  den  pliarsalischen  Dynasten  Orestes  zurückzuführen 
Macht  der  thessalischen  Aristokratie  zu  brechen  und  den  Ei 
Athens  bis  an  die  Nordgränzen  des  griechischen  Landes  ausz 
neu;  aber  der  Zug  blieb  ohne  Erfolg,  weil  die  Verbündeten  i 
grofsen  Ebene  der  feindlichen  Reiterei  nicht  gewachsen 
(Ol.  81,  3;  45V;). 

Glücklicher  war  die  Flotte,  welche  in  demselben  Jahre 
kies  führte.  Sein  Augenmerk  war  die  Befestigung  der  atti 
Herrschaft  im  korinthischen  Meere,  wo  Pegai  der  Kriegs 
Athens  geworden  war.  Von  hier  aus  machte  Perikles  eine 
düng  in  Sikyon  und  schlug  die  Bürger,  welche  ihm  entgegenrü< 
Die  achäischen  Städte  wurden  in  den  attischen  Bund  aufgc 
men;  dann  wurde  das  akarnanische  Ufer  heimgesucht  und  nai 
lieh  aus  dem  Gebiete  von  Oiniadae  grofse  Beule  zusammengeb 
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Nach  diesen  ungeheuren  Anstrengungen  und  Opfern,  nach 
den  Land-  und  Seezugen,  welche  sich  Jahr  auf  Jahr  folgten,  trat 
eine  stillere  Zeit  ein.  Auch  im  Innern  des  Gemeinwesens  ward 
es  nihiger;  die  Spannung  der  Parteien  hatte  nachgelassen:  seit  der 
tanagraischen  Schlacht  fand  sich  die  groüse  Mehrheit  in  einem 
Wunsche  zusammen;  es  war  der  Wunsch  nach  Kimons  Rückkehr, 
die  Sehnsucht  nach  seinem  Heldennamen.  Perikles  selbst  war  sei- 
ner Natur  nach  nichts  weniger  als  schroffer  Parteimann  nach  Art 
«lesEphialtes;  er  wünschte  im  eigenen  Interesse  Kimons  Heimkehr. 
Wenn  er  es  en'eichtc,  sich  mit  ihm  zu  vereinigen,  so  konnte  seine 
Maditstellung  dadurch  nur  an  Sicherheit  gewinnen;  auch  lag  ihm 
viel  daran,  mit  Sparta  zu  unterhandeln,  weil  er  keinen  ununter- 
brochenen Kriegszustand  wollte.  Er  seihst  konnte  das  nicht;  desto 
besser  Kimon,  dessen  Rückbenifung  allein  schon  als  ein  einlenkender 
Schritt  Sparta  gegenüber  angesehen  werden  musste. 

Dabei  kam  ihm  zu  Statten,  dass  durch  die  verrätherischen 
Umtriebe  vor  der  tanagraischen  Schlacht  die  conservative  Partei 
neh  gespalten  hatte.  Kimon  und  seine  näheren  Genossen  verah- 
lebeuten  eine  Parteileidenschnft,  welche  das  patriotische  Gemein- 
gefiihl  so  weit  verleugnen  konnte,  um  mit  den  Feinden  der  Stadt 
u  onterhandehi.  Um  deutlich  zu  zeigen,  dass  er  mit  solchen 
^knschen  keine  Gemeinschaft  habe,  hatte  Kimon  sich  im  Tanagra 
persönhch  eingefunden  und  um  Erlaubniss  gebeten,  auch  als  Yer- 
bannler  in  die  Reihen  seiner  Mitbürger  treten  zu  dürfen.  Er  war 
nicht  zugelassen,  aber  seine  Genossen,  hundert  an  der  Zahl,  hatten 
im  Handgemenge  mit  den  Spartanern  freiwillig  den  Tod  gesucht, 
um  die  Reinheit  ihrer  Gesinnung  zu  bezeugen.  Dadurch  hatten 
die  Parteien  sich  genähert,  und  Perikles  selbst  beantragte  nun  beim 
Volke  Kimons  Rückberufung,  nachdem  derselbe  beinahe  fünf  Jahre 
hl  der  Verbannung  gelebt  hatte. 

Ehe  dieser  Schritt  geschah,  hatten  die  beiden  Staatsmänner 
^on  eingehend  mit  einander  verhandelt,  wo1>ei  Elpinike,  die 
Schwester  Kimons,  die  Vermittlerin  gewesen  sein  soll.  Eine  Ver- 
ständigung über  die  fernere  Leitung  des  Staats  war  nothwendig, 
venn  derselbe  nicht  sogleich  wieder  in  zwei  feindliche  Parteien 
*08  einander  fallen  sollte;  sie  war  dadurch  erleichtert,  dass  Kimons 
Partei  in  der  früheren  Weise  nicht  mehr  bestand.  Die  wcsent- 
^n  Punkte    des    Uebereinkominens    lassen    sich    aus    dem    cnt- 

12* 
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nehmen,  was  nach  der  Rückkehr  Kimons  gescliah  und  nicht  gl 
schah.  Denn  wenn  Kimon  in  den  inneren  Angelegenheiten  d 
Politik  des  Perikles  nicht  mehr  hekumpfte,  so  muss  er  awf  diesei 
(tehiete  sich  willig  gefunden  hahen,  die  einmal  gemachten  Reformc 
nicht  weiter  anzufechten.  Perikles  aher  muss  sich  anheischig  gl 
macht  hal)en,  in  der  auswärtigen  Politik  Kimons  Wünsche  zu  untei 
stützen,  ihm  wieder  den  Flottenhefehl  gegen  Pereien  zu  verschafle 
und  Sparta  nicht  durch  feniere  Angriffe  zu  reizen.  Es  kann  nid 
zufTdlig  sein,  dass  nach  Ausgleichung  der  heiden  Staatsmänner  il 
Landungen  ati  der  peioponnesischen  Küste  sofort  unterbliebe 
Statt  dessen  sollte  die  Thätigkeit  der  Bürger  wieder  gegen  das  Aa 
land  gelenkt,  es  sollte  ihre  Tapferkeit  auf  neutralen  Gebieten 
Hebung  erhalten,  und  durch  Aussendung  von  Pflanzbürgern  zugleii 
für  die  ärmere  Stadtbevölkerung  wie  für  Befestigung  der  Seehen 
Schaft  an  wichtigen  Punkten  gesorgt  werden. 

So  führte  Perikles  selbst  eine  Flotte  nach  dem  llellesponte 
wo  die  attischen  Bundesgenossen  von  den  Thrakieni  unaufhöriidK 
Belästigungen  erfuhren.  Es  ist,  als  wenn  er  es  aus  Aufmerksam- 
keit gegen  Kimon  darauf  abgesehen  hatte,  an  dem,  was  dessei 
Vorfahren  gegründet  hatten,  weiter  zu  bauen,  indem  er  die  Schutz- 
mauer des  Miltiades  erneuerte  und  durch  Ansiedlung  von  tausend 
Bürgern  die  Halbinsel  am  Hellesponte  zu  einem  attischen  Besilr« 
macht«!.  In  gleichem  Sinne  wirkte  Tolmides,  welcher  in  Euboia  uiH 
Naxos  attische  Bürger  ansiedelte. 

Wfdu'end  dieser  Zeit  war  Kimon  nach  dem  gemeinsamen  Platt 
thatig,  Athen  und  Sparta  wi(»der  in  ein  rechtliches  Verhältniss  r 
einander  zu  bringen.  Denn  seit  Auflösung  «les  alten  Bundes  wäre' 
zwei  Bündnisse  da.  die  sich  feindlich  gegenüber  lagen;  es  war  ei 
oflt*ner  KriegszusUuid  innerlialh  Hellas,  der  mit  den  amphiktyoni 
sehen  Satzungen,  wie  sie  noch  immer  zu  Recht  bestanden,  in  grel 
lem  Widersjiruche  war.  Nun  hrachle  fr«Mlich  auch  Kimon  keine- 
Frieden  zu  Stande,  wie  er  und  gewiss  auch  Perikles  es  wünschtei 
Denn  Sparla  konnte  sich  nicht  entschliefsen,  unter  so  ungünstiges 
Verhrdtnissen ,  wie  sie  geg(»nwartig  waren,  sich  auf  längere  Zeit  d' 
Hände  zu  Innden;  auch  liel'sen  es  tlie  Korinther  nicht  zu,  welcl 
sich  durch  die  Fortschritte  Athens  in  ihren  Gewässern  auf  eir 
unerträgliche  Weise  eingeengt  sahen ;  (»s  kam  also  nur  zu  eine« 
Waflenstillstand«'    auf   fünf   Jahre.     Er    war    aber    doch    ein   wob 
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hiliger  Kiihepuukt  in  der  steij^'eiideu  Verfeimluiig  der  Hellenen;  er 
var  das  Ende  eines  neunjährigen  Krieges,  welchen  wir  den  ersten 
leloponnesischen  nennen  können,  und  der  Anfang  einer  neuen 
(echUordnung  in  Hellas,  indem  die  t>eiden  Grofsstaaten  sich  inil 
breu  Bündnissen  zuerst  gegenseitig  anerkannten  und  sich  auf  dein 
Vege  des  Vertrags  mit  einander  verständigten.  Wie  unsicher  die 
undainente  dieser  neuen  Verhindung  waren,  konnte  Niemand  ver- 
ennen,  der  die  feindselige  Aufregung  der  Gemüther  in  Hellas  kannte. 
s  kam  daher  Kimon  Alles  darauf  an,  die  Aufmerksamkeit  seiner 
lilbürger  nach  aufsen  ahzulenken  •'^). 

Der  ägyptische  Aufstand  war  noch  immer  nicht  zu  Ende, 
ach  dem  Untergange  des  Inaros  hatte  Amyrtaios  sich  in  den 
ümpfen  des  Delta  gehalten,  und  dieser  knüpfte  nun  neue  Verhin- 
ungeii  mit  Athen  an.  Es  war  eine  Ehrensache  für  Athen,  den 
od  seiner  Bürger  und  die  Niederlage  der  nachgeschickten  Flotte 
1  rdclien.  Auch  in  Cypern,  das  nach  dem  Abzüge  des  Pausanias 
5.116)  der  nationalen  Sache  wieder  verloren  gegangen  war,  hatte 
lan  gleichzeitig  den  Kampf  erneuert,  ohne  dauernde  Erfolge  zu 
Teichen.  Man  durfte  diesen  Waffenplatz  nicht  den  Feinden  üher- 
ssen,  man  musste  el)enso  in  Karien  die  nationale  Partei  stärken 
nd  der  persischen  Macht  im  phönikisch-cyprischen  Meere  ein  Ende 
laclien. 

Kimon  betrieb  den  Krieg  aufs  Eifrigste  und  hatte  die  Genug- 
luung,  sich  im  Frühjahre  149  (Ol.  82,  3)  wieder  an  der  Spitze 
ner  Flotte  von  200  Schiffen  zu  sehen,  welche  er  vom  Peiraieus 
18  gegen  den  Nationalfeind  führen  durfte.  Er  fühlte  sich  end- 
ih  wieder  an  seinem  Platze;  er  stJind  noch  im  kräftigsten  Mannes- 
ter und  sah  eine  neue  Bahn  des  Ruhms  vor  sich  aufgeschlossen, 
echzig  Schiffe  wurden  zur  Unterstützung  des  Amyrtaios  abgesen- 
'1;  er  selbst  steuerte  nach  Cypern,  und  nachdem  die  feindlichen 
eschwader.  die  ihm  entgegenfuhren,  zurückgeschlagen  waren, 
Woss  er  Kition  ein,  um  an  der  Seeküste  einen  festen  Waflen- 
«^Iz  pegen  Phönizien  und  Aegypten  zu  gewinnen.  Alier  vor  Ki- 
'>n  erkrankte  Kimon  und  fühlte  bald,  dass  er  am  Ende  seiner 
l^len  stehe.  Er  bewährte  seine  Heldennatur,  indem  er  die  letzten 
H^  und  Stunden  seines  Lebens  noch  für  den  Ruhm  seiner  Vater- 
*dl  benutzte.  Er  befahl  nämlich,  seinen  Tod  zu  verheimlichen, 
^tnit  keine  Störung    des  Feldzugs  ehiträie;    nach  seinem  Befehle 
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verliefs  man  die  Stellung  bei  Kition,  suchte  die  phönikisch-kilikische 
Flotte  auf,  schlug  sie  auf  der  Höhe  der  Stadt  Salamis  und  besiegle 
zuletzt  noch  zu  Lande  die  feindlichen  Truppen.  Weitere  Erfolge 
konnten  nicht  errungen  werden.  Eine  Theurung  trat  ein  und 
zwang  die  Athener  ihre  Truppen  zurückzurufen.  Die  Belagerung 
von  Kition  musste  aufgegeben  werden;  nachdem  die  SchifTe  ans 
Aegypten  herangezogen  waren,  kehrte  die  Flotte  heim  und  der 
noch  im  Tode  siegreiche  Feldherr  wurde  daselbst  bei  seinen  Ahnen 
vor  dem  melitischen  Thore  bestattet®*). 

Kimon  war  durch  seinen  plötzlichen  Tod  der  Schmerz  erspart, 
sich  von  der  Unmöglichkeit  einer  dauernden  Befriedigung  seines 
Vaterlandes  zu  überzeugen.  Denn  wenn  auch  die  beiden  Haupl- 
staatcn  dem  Wortlaute  der  Verträge  treu  blieben,  die  Bundesgenossen 
konnten  keine  Ruhe  halten. 

Namentlich  in  Nordgriechenland  waren  durch  die  gewaltsame 
und  rasche  Ausbreitung  der  attischen  Macht  Verhältnisse  hervor- 
gerufen, die  durchaus  unhaltbar  waren.  In  ganz  ßöotien  herrschte 
die  gröfste  Gahrung,  indem  die  demokratischen  Regierungen  sich  nur 
mit  Mühe  behaupten  konnten;  ebenso  steigerte  sich  in  Lokris  und 
in  Euboia  der  Widerwille  gegen  die  Herrschaft  Athens. 

Andererseits    waren   die  Phokeer    durch    das    ununterbrochene 
Ghlck  Athens   zu  neuen  Hoffnungen  aufgeregt;    sie  wollten  ihr  Ge- 
biet abrunden    und  das,    was  innerhalb    desselben   oder    an  seinen 
Gränzen    ihnen    entgegen    stand,    ihrem    Staate    einverleiben.     So 
wandten    sie    sich   jetzt    gegen    Delphi,    dessen    priesterliche  Auto- 
nomie sie    längst  mit    eifersüchtigen  Augen    betrachtet   hatten.    Da 
der    alte  Bundestag,    welcher    die  Unabhängigkeit    des    Heüigthums 
verbürgte,    so  gut    wie   aufgelöst  war,    hielten    sie  auch    die  all«n 
Verträge  für  erloschen.    Sie  wollten  das  Heiligthum  unter  ihre  Bot- 
mäfsigkeit  stellen    und  waren  der  günstigen  Stimmung  Athens  ge- 
wiss,   weil    die    in  Delphi    regierenden  Geschlechter    den   Athenern 
feindlich  waren.     Sparta,    zum  Schutze  des  Heiligthum»  aufgemfeHi 
liefs  ein  Heer  ausrücken,   um  Delphi  in  seiner  Unabhängigkeit  wie- 
der   herzustellen.     Die  Athener    vermieden   es    den  Spartanern  iiß 
Felde  zu  begegnen;  aber,   so  wie  diese  abgezogen  waren,   schritte'* 
sie  zu  Gunsten  der  Phokeer  ein  und  gaben  ihnen  die  Landeshoheit 
zurück.     Perikles  führle  den  Zug,  und  nachdem  die  Spartaner  zuin 
Andenken    ihres  F^eldzugs    die    ihnen    verliehenen   Ehrenrechte  ii* 


SCHLACHT  VON  KORONEU  (8S,  S}  44T).  183 

Delphi  auf  die  linke  Seite  des  eheraen  Wolfes  neben  dem  grufsen 
Brandaltare  hatten  einschreiben  lassen,  liefsen  die  Athener  zum 
Hohne  Spartas  für  sich  dieselbe  Inschrift  auf  die  rechte  Seile  des 
geduldigen  Erzbildes  einschreiben^^). 

Inzwischen   steigerte  sich   die  Verwirrung    in  Böotien,    dessen 

Städte  bis  auf  Theben  von  Athen  abhängig  geworden  waren  (S.  176). 

?iiemals  ist   ein  glänzender  Erfolg   der  attischen  Waffen    schneller 

zerronnen ,  weil  sich  die  durch  den  Sieg  bei  Oinophyta  hergestellten 

Verhältnisse  ganz  unhaltbar  zeigten.     Den  Gegnern  Thebens  war  die 

Bülfe  Athens  sehr  willkommen  gewesen,   der  Bund  mit  Athen  aber 

iinerträgUch.    Nachdem  nun  die  demokratische  Regierung  von  Theben 

bald  in  völlige  Missachtung   gerathen  war,   erfolgte  eine  allgemeine 

Erhebung  gegen  Alben,    um  das  aufgez^vungene  Bundesverhältniss 

wieder  los  zu  werden;  Freischaaren  bildeten  sicli,  welche  Chaironeia 

und  Orchomenos  besetzten.    Die  Athener  zögerten  nicht,  ihre  Macht 

in  Böotien  geltend  zu  machen;  sie  schickten  sofort  ein  Heer  unter 

Tdmides   aus,    nahmen   aber,  durch  ihr  Glück  verwöhnt,  trotz  der 

Warnung  des  Perikles,  die  Sache  nicht  ernst  genug. 

Tolmides  hatte  nur  1000  schwerbewaffnete  Burger  aufser  den 
Bundesgenossen,  deren  Zuverlässigkeit  schwankte.     Auch  verkannte 
der  Feldherr  selbst  die  Gefahr  der  Lage  und  liefs  es  an  der  uölhi- 
gen  Vorsicht   fehlen.     So  geschah  es,   dass  ihm   z^ar  die  Wieder- 
beselzang  von  Chaironeia  gelang,   aber  die  hohe  Burg  von  Orcho- 
menos  zu  zwingen  hatte  er  nicht  die  Mittel  und  mussle   unbesiegte 
Feinde  im  Rücken  lassen.    Als  er  dann  am  Südrande  des  böolischen 
Seethals  nach  Athen  zurückging,  sorglos  wie  in  Freundesland,  wurde 
er  von  den   Feinden    zwischen  Koroneia    und  Ilaliarlos    überfallen- 
Mach   furchtbarem   Kampfe    erlitten    (Ue   Alliener    eine    vollständige 
Niederlage.     Tolmides   selbst   fiel   mit  vielen  der  Seinigen,   jungen 
Männern  der   edelsten  Gescidechter,   welche   im  Vertrauen  auf  sein 
Feldhermglück  freiwiüig   eingetreten  waren;   eine  grofse  Zahl  ward 
gelingen. 

Mit  einem  Schlage  war  Athens  Macht  in  Böolien  vernichtet, 
weil  sie  nirgends  Wurzel  gefasst  halte,  weil  die  ganze  Intervention 
im  Widerspruche  stand  mit  der  Geschichte  des  Landes  wie  mit 
der  attischen  Politik.  Denn  man  hatte  sich  mit  einer  aristokratischen 
Partei  eingelassen,  die  bei  erster  Gelegenheit  abtrünnig  wurde.  Die 
Athener  mussten  Frieden  machen,  um  ihre  Gefaugenen  zu  befreien. 
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Sie  konnten  nicht  an  Rache  denken,  denn  mit  furchtliarer  Sehnellif 
keit  wnrden  anch  die  Nachl)arländer,  welche  sich  der  Herrschaft  vo 
Athen  liatten  fugen  müssen,  von  densell)en  Bewegungen  ergriffen*^ 

Dem  Beispiele  Böotiens  folgten  die  Städte  von  Euboia.  Euböiscl 
Kmigranten  waren  bei  dem  Aufstände  Böotiens  thätig  gewesen,  u 
dann  die  Inselstadte  zu  den  Waffen  zu  rufen,  und  wie  Perikles  sii 
in  gröfster  Eile  hieher  gewandt  hatte,  um  den  Aufruhr  zu  dämpfe 
erreichte  ihn  die  Nachricht,  dass  in  Megara  die  attische  Bcsatzii 
überfallen  und  getodtet  sei.  Es  war  nämlich  den  Korinlhem 
Verbindung  mit  ihren  beiden  auf  Athens  Gröfsc  besonders  eif« 
süchtigen  Nachbarstadten,  Epidauros  und  Sikyon,  gelungen,  < 
Megareer  zum  Abfalle  zu  bewegen,  und  auf  diese  Weise  Athen  w 
der  vom  korinthischen  Meei*e  abzuschneiden.  Nur  Nisaia  blieb  no 
einstweilen  in  attischen  Händen. 

Alle  diese  Ereignisse  erhielten  dadurch  erst  ihre  volle  Bedei 
tung,  dass  gleichzeitig  der  fünfjährige  Waff<mstillstand  mit  Sjiar 
abgelaufen  war,  und  wenn  die  Spartaner  schon  vorher  die  gege 
Athen  ausgebrochenen  Bewegungen  auf  alle  Weise  begünstigt  lialtei 
so  rüsteten  sie  jetzt  unverliohlen,  um  die  im  letzten  Vertrage  g€ 
machten  Zugeständnisse  wieder  zurückzunehmen;  sie  liefsen  ihre 
König  IMeistoanax  unverzüglich  mit  einem  starken  Heere  in  Attik 
einnicken,  dessen  Gränzen  durch  den  Abfall  von  Megara  blofsgelef 
waren,  und  gleiclizeitig  erhoben  sich,  wie  durch  eine  gemeinsam 
Verschwörung  verbunden,  ülierall  die  oligarchischen  Parteien,  um  J 
Macht  der  Athener  zu  brechen °'). 

S(»  war  Athen  auf  allen  Seiten  von  Aufrulu*  und  Kriegsnol 
umdrängt.     Es  kam  darauf  an,  zu  retten,  was  möglich  war. 

Auf  den  Ausgang  einer  S<;hhtcht  in  Attika  durfte  man  es  nid 
ankommen  lassen,  eben  so  wenig  auf  eine  Belagerung,  weil  wäl 
rend  der  Zeit  Euboia  mit  den  d(»rtigen  Bürgerkolonien  verlöre 
gegangen  wäre.  Also  blieb  nin*  ein  Mittel,  durcli  dessen  rascl 
AnwiMuhing  Perikles  die  Vaterstadt  rettete.  Er  wusstc  nämlich 
kluger  rnlerhandlung  die  linerfahrenheit  des  Plcistoanax  so  wie  d 
Geldliebe  des  Kleandridas,  welchen  die  Ejdioren  dem  jimgen  Könij 
als  Bathgeber  lieigegeben  hatten,  sich  zu  nutze  zu  machen  und  b 
wirkte,  dass  das  peloponnesische  Heer,  das  niemals  unter  günstigen 
Verhältnissen  den  Boden  Attikas  betreten  hatte,  ohne  ernstlic] 
Feindseligkeiten  wieder  abzog  und  jenseits  des  Isthmos  sich  auflöst 
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So  wie  die  Hauplgefahr  beseiligl  war,  eilte  Perikle»  mil  50 
Schiffen  und  5000  Hoplileu  nach  Euboia  zurück;  denn  von  der 
ßeiiauplung  dieser  Insel  war  Athens  Wohlfahrt  unbedingt  abhängig. 
Auch  hier  erreichte  er  theib  durch  Unterhandlung,  theils  durch  Ge- 
wall  die  raschesten  Erfolge.  Ja  die  Insel  wurde  noch  vollständiger 
als  zuvor  in  Besitz  genommen  und  noch  fesler  an  Atüka  gekettet, 
NKiem  die  Stadt  Histiaia,  die  sich  an  einem  attischen  Schilfe  ver- 
griffen hatte,  erobert  und  ihr  Grundbesitz  an  attische  Bärger  ver- 
Üieiil  wurde.  Zweitausend  Atliener  siedelten  sich  mit  andern 
Euböern  in  der  verödeten  Stadt  an,  welche  nun  den  Namen  Oreos 
erliielt,  und  so  gewann  Athen  auch  an  der  Nordseite  der  Insel,  in 
der  Nähe  des  Artemision,  am  Ehigange  zum  malischen  und  paga- 
säi$chen  Meerbusen  wie  zum  Euri|ios,  einen  festen  und  wichtigen 
Stützpunkt  seiner  Macht.  Auch  in  Erelria  wurden  attische  Burger 
angesiedelt. 

Der  wichtigste  Punkt  blieb  Chalkis.  Ein  Volksbeschluss  regelte 
von  Neuem  den  Besitzstand  daselbst,  und  wir  können  annehmen, 
dass  die  Grundstücke  der  ritterlichen  Geschlechter,  der  'Hippoboten', 
welche  in  Böotien  und  Euboia  den  Abfall  betrieben  hatten,  in  gröfserem 
Umfange  eingezogen  und  an  attische  Pftanzbürger  ausgetheilt  wur- 
den. In  einer  uns  erhalt<;nen  Urkunde  werden  die  Feldhei'rn,  d.  h. 
l*erikles  und  seuie  Amtsgenossen,  angewiesen,  dass  der  neue  Ver- 
trag durch  Vereidigung  der  beiderseitigen  Vertreter  in  Atlien  abge- 
schlossen, das  Vertragsopfer  dem  Orakel  gemafs  vollzogen  und  die 
pnze  hisel  sicher  ül>erwacht  werde.  Der  Inhalt  des  Vertrags  ist 
die  unl)edingte  Botmäfsigkeit  der  Chalkidier,  welche  beschwören,  dass 
^ie  der  Bürgerschaft  von  Athen  gehorchen  wollen;  die  rechtliche 
^wm  dieser  Unterthanigkeit  bleibt  die  Bundesgenossen schafl  mit 
der  Verpflichtung  den  jährhchen  Tribut  zu  zahlen,  welchen  Athen 
i'^ch  Anhörung  der  tributpflichtigen  Gemeinde  festgesetzt  hat.  Zum 
Andenken  an  diese  grolsen  Erfolge  wurde  damals,  wi<;  es  scheint, 
^^s  Denkmal  der  ersten  Besiegung  Euboias  (I,  385)  aus  der  Zeit  nach 
dem  Stui*z  der  Pisistratiden  auf  der  Burg  von  Athen  erneuert^'*). 

So  war  durch  Perikles'  entschlossene  Thatkraft  auch  die  zweite 
Megsnoth  überwunden  und  das  Unentbehrliche  gerettet;  aber  die 
'•^fahr  war  noch  nicht  vorülwr.  Denn  in  Sparta  hatte  das  Ver- 
^^hreu  von  Pleistoanax  und  Kleandridas  die  höchste  Erbitterung 
"<^rvorgerufeii ;    man    wollte    das    schmrihlich  Versäumte    nachholen, 
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um  Athen  aus  seiner  Demüthigung  nicht  ii'ieder  aufkommen  zu  lasse». 
In  Athen  dagegen  war  bei  allen  Besonnenen  die  Ansicht  voiiiemGliend, 
dass  man  vor  Allem  bedacht  sein  müsse,  die  erschütterte  Macht  der 
Stadt  auf  ihren  wesentlichen  Grundlagen   von  Neuem  zu  befestigen; 
sie  bedürfe  also  zunächst  der  Hube,  wenn  sie  auch  durch  schwere 
Opfer  erkauft  werden  müsse. 

Peiikles  war  der  entschiedenste  Vertreter  dieser  Ansicht  und 
er  versäumte  kein  Mittel,  um  auch  bei  den  einflussreicheu  Bürgern 
Spartas  eine  dem  Frieden  geneigte  Stimmung  hervorzurufen.  Es 
gelang  seinen  Bemühungen,  einen  neuen  Waffenstillstand  zu  Stande 
zu  bringen;  zehn  bevollmächtigte  Gesandte,  darunter  Andokides 
und  Kallias,  schlössen  ihn  in  Sparta  ab.  Wie  bei  dem  letzten 
Waffenstillstände  (S.  176)  wurde  der  gegenwärtige  Besitzstand  von 
beiden  Seiten  anerkannt.  Aber  wie  weit  war  das  jetzige  Bundesgebiet 
Athens  von  dem  verschieden,  dessen  Anerkennung  von  Seiten  Spartas 
Kimon  bewirkt  hatte! 

Von  Böotien  blieb  nur  Plataiai;  alles  im  Peloponnes  Erwor- 
bene wurde  aufgegeben,  namentlich  Trözen,  wo  die  Athener  eine 
Besatzung  hatten,  um  die  Verbindung  mit  Argos  zu  erleichtem 
und  Epidauros  in  Schach  zu  halten;  dann  mussten  die  Städte 
Acliajas  aus  der  Bundesgenossenschaft  wieder  entlassen  werden, 
und  aufserdem,  was  die  Athener  am  tiefsten  schmerzen  mussle, 
Megara;  Nisaia  so  wohl  wie  Pegai  wurden  geräumt.  Die  pelopon- 
nesischen  Seestädte,  Korinth,  Epidauros  und  Sikyon,  hatten  also 
die  nächsten  und  grölsten  Vortheile  von  dem  Vertrage.  Es  wurde 
von  beiden  Seiten  eine  (h*eirsig]ährige  Waffenruhe  gelobt;  während 
dieser  Zeit  sollten  alle  vorkommenden  Zwistigkeiten  auf  dem  We^e 
rechtlicher  Ausgleichung  geschlichtet  werden;  über  Art  und  Form 
des  einzuschlagenden  Rechtsweges  wurde  aber  auch  jetzt  nichts 
festgesetzt.  Die  beiden  Bundesgenossenschaften  erkannten  sich  von 
Neuem  als  zwei  Staatengruppen  an;  jede  war  ein  geschlossenes 
Ganzes,  ein  Reich  für  sich.  Es  sollte  keine  derselben  auf  Kosten 
der  anderen  vergröfsert  werden;  innerhalb  der  eigenen  Bundes- 
genossenscliaft  hatte  der  leitende  Staat  das  unbestrittene  Recht, 
jeden  Abfall  zu  strafen.  Dadurch  sah  Athen  seine  vorörüiche 
Macht  im  Archipelagus  vollständig  anerkannt,  und  Sparta  verpflich- 
tete sich  dadurch,  keine  Klagen  von  attischen  Bundesgenossen  an- 
zunehmen®^). 
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Auch  mit  Persien  \»i  um  diese  Zeil  unterhandelt  worden,  und 
zwar  sollen  gleich  nach  Kimons  Tode  Verträge  abgeschlossen  worden 
sein,  welche  dem  Kriege  ein  Ende  machten. 

Dass  man  dazu  auf  beiden  Seiten  geneigt  war,  ist  nach  der 
damaligen  Lage  der  Dinge  sehr  begreiflich;  Persien  hatte  ja  nicht 
die  geringste  Aussicht,  seine  Herrschaft  im  ägäischen  Meere  wieder 
herzustellen;  jede  neue  Schlacht  trug  nur  dazu  bei,  sein  Ansehen 
m  schwächen  und  seine  Truppen  mehr  zu  entmuthigen;  je  mehr 
es  ferloren  hatte,  um  so  ernster  musste  es  darauf  Bedacht  nehmen, 
den  Fortschritten  der  attischen  Bundesgenossenschaft  endlich  ein  Ziel 
ZB  setzen,  um  wenigstens  im  kyprischen  Meere  Herr  zu  bleiben  und 
die  Verbindung  der  Athener  mit  den  aufständischen  Aegyptem  zu 
beseitigen.  Aber  auch  den  Athenern  musste  daran  gelegen  sein,  auf 
Grund  der  gewonnenen  Erfolge  eine  friedliche  Vereinbarung  zu  er- 
reichen. Sie  konnten  doch  nicht  ziellos  fortkämpfen  und  in  immer 
neue  Unlemehmuugen  sich  einlassen.  Die  Erfahrungen,  welche  man 
in  Aegypten  gemacht  hatte,  mahnten  dringend  zur  Besonnenheit;  auch 
in  Cypem  hatte  man  keineswegs  die  gewünschten  Erfolge  erlangt. 

Also  war  es  die  Aufgabe  einer  vernünftigen  Politik,  das  Fernere 
anfengeben,  um  des  Näheren  um  so  sicherer  zu  sein.  Denn  auf 
die  Länge  musste  es  die  Kräfte  des  Staats  übersteigen,  die  aus- 
gedehnten Küstenhnien  unausgesetzt  gegen  die  Perser  zu  lieschützen, 
welche  bei  ehiem  längeren  Kriegszustande  sehr  im  Vortheile  waren, 
indem  sie  vom  Biimenlunde  aus  zu  jeder  gelegenen  Zeit  gegen  die 
Küste  vorgehen  konnten,  um  aus  den  attischen  Bundesorten  die 
SJügen  Tribulsummen  zu  erpressen.  Vor  Allem  aber  lag  es  im 
Interesse  des  Handels,  dass  dem  Kriegszustande  im  AiT/hi})e]agus 
einmal  ein  Ende  gemacht  werde,  damit  die  Schiffe  Athens  und 
seiner  Bundesgenossen  freien  Zugang  zu  allen  Häfen  des  persischen 
Reiches  erlangten. 

So  wunschenswerth  al)er  auch  für  beide  Theile  der  Friede 
war,  so  konnte  doch,  so  lange  Kimon  lebte,  kein  Friede  zu  Stande 
kommen.  Er  war  mit  dem  l^erserkriege  zu  sehr  verwachsen;  er 
sah  darin  eine  unentl)ehrliche  Ableitung  hellenischer  Fehdelust  und 
die  einzige  Bürgschaft  für  inneren  Frieden;  er  sah  in  der  Leitung 
des  Nationalkampfes  seine  Lebensaufgabe,  und  dass  ihm  darin 
keine  Schwierigkeiten  gemacht  würden,  dafür  hatte  Perikles  ihm  ohne 
Zweifel   seineu    Einfluss    zugesagt.     Der    Tod    des    Helden    befreite 
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Perikles  von  dieser  Verhiiidlichkeit;  er  koiinle  nun  der  eigem 
Politik,  welche  einem  ziellosen  Fortkämpfen  durchaus  ent{$egen  wi 
unhehindert  folgen;  es  ist  daher  wahrscheinlich,  dass  die  FloUei 
ffihrer  alsbald  die  entsprechenden  Anweisungen  erhielten  und  da 
eine  Vereinbarung  zwischen  den  kinegffihrenden  Parteien  eintn 
Denn  so  wie  Kimou  gestorben,  wird  von  weiteren  Kämpfen  nicfa 
gemeldet;  Amyrtaios  in  Aegypten  erhält  keine  Unterstützung  meh 
Cypern  wird  aufgegeben. 

Dann  erfolgte  von  Athen  aus  eine  feierliche  Gesandtscli« 
welche  nach  Susa  ging,  um  einen  dauernden  Frieden  mit  d^ 
Grofskönige  abzuschliei'sen.  Der  reiche  Kallias  folirte  sie,  der  So 
des  llipponikos,  der  Enkel  jenes  Kallias,  welcher  der  muthi^ 
Gegner  der  Pisistratiden  gewesen  war  (1,  346):  er  soll,  me  Hei 
dot  erzählt,  am  königlichen  Hofe  mit  einer  Gesandtschaft  der  A 
giver  zusammen  getroffen  sein,  welche  ihre  alten  Verbindungen  in 
Persien  zu  erneueni  wänschlen.  Die  Reise  des  Kallias  fiel,  wi 
die  einzige  uns  erhaltene  Zeitangabe  meldet,  in  dieselbe  Zeit,  d 
Pleistoanax  den  Einfall  in  Attika  unternahm,  und  gewiss  könnt 
das  Friedensbedürfuiss  niemals  gröfser  sein,  als  damals.  Es  is 
aber  auch  davon  abgesehen  sehr  wahrscheinlich,  dass  gleich  nac 
Kimous  Tode  vorläuiige  Vereiiii)arungen  mit  den  i)ersischen  Satrapei 
mit  denen  mau  in  Fehde  lag,  ge trollen  wurden  und  dass  dann  nac 
eingetretener  Watfenruhe  Kallias  beauftragt  ward,  auf  Grund  der 
selben  eüien  detinitiven  Friedensschluss  mit  dem  Grofskönige  selbe 
zu  Stande  zu  bringen. 

Die  Gesandtschaft  hatte  nicht  den  gewünschten  Erfolg,  den 
der  Grolskönig  zeigte  sich  wohl  bereit  den  Argivern  in  huldvolk 
Weise  «lieselbe  Freundschaft  zuzusichern,  wie  sie  sein  Vater  Xerxt 
mit  ihnen  unterhalten  habe,  aix^r  keineswegs  den  Atlienern  solcl 
Zugestämhusse,  wie  sie  von  (Hesen  erwartet  wurden,  zu  machen  uo 
die  gegenwärtigen  Maclitv<*rhältnisse  als  mafsgebend  und  zu  Red 
liestehend  anzuerkennen. 

Dass  Kallias  in  Erreichung  seiner  Zwecke  unglücklich  war,  kau 
man  scluui  daraus  sclüiel'sen,  dass  Uerodot  nur  mit  einem  kurze 
Worte  seine  Sendung  erwähnt;  es  erhellt  aber  noch  deutlicher  ai 
dem,  was  nach  seiner  Rückkehr  erfolgte.  Er  wuinle  in  Athe 
|>einlich  angeklagt.  <;s  wurde  ihm  die  Annahme  von  Geschenke 
vorgeworfen,    und   Perikles   konnte   ihn    nicht  vor  einem  Hochvei 
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roiesse  schützen.  Seine  Ankläger  waren  ohne  Zweifel  die 
r  der  perikleischcn  Politik,  denn  es  war  nocti  immer  eine 
ige  Partei  da,  welche  jede  Gesandtschaft  nach  Snsa  verab- 
e,  die  den  unterbrochenen  Kampf  wie  eine  heilige  Volksauf- 
msah  und  rastlos  fortgesetzt  sehen  wollte.  Vielleicht  war 
udi  in  jener  Zeit,  da  die  Existenz  des  Staats  auf  dem  Spiele 
weiter  gegangen,  als  mit  der  Ehre  Athens  verträglich  schien; 
lenke  an  den  früheren  Vertrag  zur  Zeit  des  Kleisthenes 
I).  Gewiss  ist,  dass  der  schon  hochbetagte  Kallias  mit  Mühe 
Tode  entging  und  zu  einer  Geldstrafe  von  fünfzig  Talenten 
»It  wurde. 

eider  sind  alle  näheren  Umstünde  dieser  merkwürdigen  Ge- 
Jiaft  unserer  Kenntniss  entzogen;  die  gleichzeitigen  Gescliidit- 
er  geben  keine  Auskunft,  während  sich  in  den  folgenden 
tk>nen  eine  solche  Fülle  unklarer  Ueberliefenmgen  an  jenen 
I  ansetzte,  dass  es  unmöglich  ist,  den  Kern  der  Sache  zu 
en.  Als  nämlich  etwa  60  Jahre  später  die  S|)artaner  ihre 
[e  mit  Persien  absclilossen ,  wodurcli  sie  lonien  dem  Könige 
ben,  da  wurden  die  Verträge  Athens  wieder  hervorgesucht, 
e  attischen  Redner  wetteiferten,  sie  als  den  Glanzpunkt  der 
sehen  Zeit,  und  den  höchsten  Triumph  attischer  Politik  dar- 
n.  Sie  i*edeten  sich  und  Anderen  ein,  dass  der  Grofskönig 
1  gelobt  hal>e,  kein  l)ewalfnetcs  Fahrzeug  in  das  ägäische 
ni  schicken:  und  zwar  sollten  im  Norden  die  kyaneischen 
am  Eingange  des  schwarzen  Meers  als  Gränze  des  hellenischen 
ets   ausgemacht  worden  sein,    im  Südmeere  alier  die  Cheli- 

oder  Schwalbeninsehi ,  welche  mit  dem  Voi*sprunge  der 
rberge,  dem  heutigen  Cap  Cheüdöni,  die  natürliche  Gränze 
n    dem    rhodisch-lykischen    und   dem    pamphylisclien  Meere 

In  Klehiasien  selbst  sollte  der  Grofskönig  sich  ver])flichtet 
bis  auf  einen  Tagemarsch,  wie  ihn  die  lleiterei  zunicklegt, 
en  Truppen  von  der  Küste  fern  zu  bleiben;  nach  Anderen 
iT  sogar  die  Ilalyslinie  als  Gränze  sehies  Machtgebietes  an- 
.  hal>en.  Diese  Verträge  wurden  von  den  Einen  nacli  der 
it  am  Eurymedon,  von  den  Andern  nach  dem  kyprischen 
ngesetzt. 

esen   verworrenen  Nachrichten    gegenüber  ist    nun  voUkom- 
ar,  dass  der  sogenannte  kimonische  Friede  nichts  mit  Kimon 
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ZU  thiin  hat,  in  sofern  die  Friedensverhandlungen  der  Politik  Ki 
inons  grundsätzlich  widersprachen.  Femer  ist  gewiss,  dass,  wen 
auch  vielleicht  einzelne  Statthalter  des  Königs  im  Drange  der  Nd 
sich  bestimmen  liefsen,  schimpfliche  Friedensbedingungen  einii 
gehen,  der  Grofskönig  selbst  sich  niemals  dazu  verstanden  hat,  d 
Unabhängigkeit  der  abgefallenen  Küstenhlnder  anzuerkennen  ui 
auf  die  Tribute  zu  verzichten,  mit  denen  sie  im  persischen  Reicb 
budget  eingeschrielien  waren.  Ein  förmlicher  Staatsvertrag  zwisebi 
Athen  und  Persien,  me  ihn  Perikies  ohne  Zweifel  wünschte,  j 
überhaupt  nicht  zu  Stande  gekommen.  Thatsächlich  aber  trat  nac 
Kimons  Tode  der  Zustand  ein,  dass  einerseits  Athen  seine  Kriegi 
Unternehmungen  aufgab  und  andererseits  die  Perser  sich  von  den 
Gebiete  der  attischen  Bundesgenossenschaft  fern  hielten.  Es  wurde 
Friede  im  ägaischen  Meere;  die  Machtverhältnisse,  wie  sie  durch 
Kimons  Siege  festgestellt  waren,  wurden  stillschweigend  anerkaont, 
und  ein  freier  Schiffsverkehr  zwischen  Europa  und  Asien  virar  der 
wichtigste  Gewinn,  den  die  Beruhigung  des  Meeres  den  AthenerD 
brachte  ^««). 

So  waren  unter  Perikies'  Einfluss  die  auswärtigen  VerhältniftM 
geordnet.  Der  Perserkrieg  war  vorläulig  l»eendet,  und  mit  Spaiü 
waren  feste  Verträge  geschlossen.  Freilich  wusstc  er  liesser  al 
alle  Anderen,  dass  ein  dauernder  Frieden  mit  Sparta  unmöglich  üi 
aber  er  l)edurfte  einer  Reihe  von  Friedensjahren,  um  in  Athen  sein 
Pläne  durchzuführen.  Dazu  hatte  er  sich  durch  die  ehigetreteD 
Waffenruhe  nach  aufsen  freie  Hand  geschafft;  da8sell)e  musste  e 
auch  im  Innern  thun. 

Hier  war  die  kinKmische  Partei  nicht  ausgestorben.  Sie  lebl 
fort  in  den  vielen  Freunden  des  abgeschiedenen  Helden,  aber  si 
war  auseinander  gefallen,  sie  fing  an  sich  aufzulösen  und  unter  de 
Menge  zu  verlieren. 

Da  wurde  sie  noch  einmal  gesammelt  und  zu  einer  Macht  ii 
Staate  vereinigt  durch  Thukydides,  des  Melesias  Sohn,  aus  dei 
vorstädtischen  Gaue  Alopeke.  Er  war  ein  Verwandter  Kimon 
Aber  nicht  aus  i)ersönliclien  Rücksichten  trat  er  als  Parteifuhn 
auf,  sondern  aus  innerer  Ueberzeugung;  denn  er  konnte  das  eil 
seitige  Vorgehen  Athens  als  Grofsmaclit  nicht  billigen;  er  konn 
den  Gedanken  nicht  aufgellen,  dass  <ler  gemeinsame  Kampf  geg< 
Persien  nacli  wie  vor  die  Bedingung  einer  gesunden  Fortentwickelm 
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des  hellenischen  Volks  sei.  Am  wenigsten  konnte  er  sich  damit 
eiDTierstanden  erklaren,  dass  man  die  zum  Zweck  des  hellenischen 
Kampfes  gegen  die  Barbaren  eingeforderten  Gelder,  statt  die  Bundes- 
genossen zu  entlasten,  auch  im  Frieden  fort  erhebe  und  zu  be- 
liebigen Zwecken  verwende.  Diese  Ausnutzung  hellenischer  Bundes- 
genossen hielt  er  im  Sinne  der  conservativen  Partei  für  ungerecht, 
er  hielt  sie  likr  die  Ausgeburt  einer  gewissenlosen  und  selbstsüchtigen 
bofsmachtspolitik,  welche  mit  der  mafslosen  Entwickelung  der 
Demokratie  zusammenhAnge.  Darum  schaarte  er  die  Mitglieder  der 
alten  Familien- um  sich,  die  Anhänger  alter  Sitte,  welche  wie  Kimon 
dielyknrgische  BArgerzucht  hochschätzten  und  mit  den  Peloponnesiem 
nicht  brechen  wollten. 

Thukydides  verstand  es  vortrefflich,  die  zersplitterte  Partei  zu 
organisiren.  Er  war  ein  Mann,  der  in  ganz  Hellas  hoch  angesehen 
nr,  ein  Mann  von  anerkannter  Uneigennutzigkeit  und  treuer  Für- 
sorge für  die  Gemeinde,  zwar  ohne  das  Feldhermtalent  Kimons, 
iber  der  Rede  mächtiger  als  dieser,  und  ohne  Scheu,  auch  wenn  es 
plt,  Perikles  vor  dem  Volke  gegenüberzutreten.  Offen  sprach  er 
Minen  Schmerz  darüber  aus,  dass  Athen  seinen  guten  Namen  ver- 
loren habe;  der  Staat,  der  immer  von  Freiheit  re<le,  werde  wie  ein 
Tyrann  gehasst,  wohin  seine  Macht  reiche.  Fremdes  Gut  habe  man 
sich  widerrechtlich  angeeignet,  indem  man  den  Bundesschatz  nach 
Athen  gebracht  habe,  und  von  den  für  den  Perserkrieg  eingezahlten 
Ifeiträgen  putze  man  die  Stadt  auf,  wie  ein  eitles  Weib,  während 
oun  in  Susa  dem  Grofskönige  den  Hof  mache. 

Mit  Kimon  hatte  Perikles  sich   zu  gemeinsamem  Wirken  ver- 
fügen können;    mit  Thukydides   war  es   unmöglich.     Dieser   war 
ftibst  zu  sehr  Demagoge;   er  setzte  Alles  daran,    seine  Grundsätze 
lor  Derrschaft  zu   bringen    und  war   nicht  im  Stande,   sich  einem 
indem  unterzuordnen  oder  anzubequemen.     Wie  ein   Paar  Ringer 
kämpften    die   beiden  Männer   an  allen   wichtigeren  Vcrsammlungs- 
tagen    mit    einander.      Die    Bürgerschaft    hatte    zwei    Führer,    das 
Staatsschiff  zwei  Steuerleute,  weiche  gegen  einander  arl)eiteten.     So 
rieben  sich   wiederum   die  besten  Kräfte  im  Parteikampfe  auf,    bis 
endlich  die  aristokratische  Partei,   als  sie   vergeblich  gegen  den  ge- 
waltigen Perikles  ankämpfte,   den  Weg  einschlug,   dass  sie  ihn  als 
ds  einen   der  Freiheit  gefahrlichen  Mann  verdächtigte  und  die  An- 
wendung des  Scherbengerichts  beantragte. 
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Al)er  die  Waffe  verwundele  die,  welche  sie  ergriffen  liatte^ 
Denn  als  die  Bfirgei-schafl  berufen  wurde,  ihren  Spruch  zu  Üiul 
und  dadurch  zugleich  zwischen  den  beiden  ParteirCihrern  sich  ^ 
entscheiden,  wurde  nicht  Perikles,  sondern  Thukydides  verbanim : 
Einige  seiner  politischen  Freunde  verliefsen  gleichzeitig  die  StacSi 
so  z.  B.  der  Dichter  Ion  aus  Chios,  des  Kimon  vertrauter  Freun«] 
Die  Anderen,  jeder  Führung  beraubt,  verloren  sich  unter  den 
Bürgern;  ihre  Partei  war  vernichtet.  Die  Bürgerschaft  hatte  klar 
und  enUchieden  ihr  Vertrauen  zu  Perikles  ausgesprochen;  er  hatte 
jetzt  nach  aufsen  wie  nach  innen  freie  Hand.  Die  Zeit  war  ge- 
kommen, daas  er  ohne  llinderniss  seine  Plane  verwirklicIieD 
konnte  *"^). 


III. 

DIE  FRIEDENSJAHRE. 


w  Leben  des  Perikics  fallt  in  einen  Wendepunkt  hellenischer  Bil- 
bog,  und  die  aufserordentliche  Stellung,  welche  er  in  Athen  einge- 
iommen  hat,  lüsst  sich  nicht  l>egreifen,  wenn  man  nicht  die  geistige 
tewegung  in  das  Auge  fasst,  welche  sich  zu  seiner  Zeit  von  lonien 
erüber  nach  Attika  verpflanzte  und  hier  allmähUch  eine  vollständige 
mwandluug  der  älteren  Sitte  und  Denkweise  zur  Folge  hatte. 

Die  attische  Bildung  hatte  seit  Solon  ihr  eigenthümliches  Ge- 
lage erhalten.  Denn  eine  Verfassung,  welche  vom  Geiste  der 
leisten  Weisheit  getragen,  auf  eine  Betheiligung  der  gesamten 
iirgerschaft  am  öffentUchen  Lehen  herechnet  war,  musste  schon 
I  und  für  sich  im  vollsten  Smne  des  Wortes  eine  Schule  des 
3lks  werden.  Aufserdem  war  durch  sie  die  Verpflichtung  der 
Item  und  Vormunder,  füi*  die  Erziehung  der  Jugend  zu  sorgen, 
ne  Bürgerpflicht  geworden,  deren  Vernachlässigung  vom  Areopag 
ärügt  li^iirde  und  öflentlichen  Makel  zur  Folge  hatte. 

Indessen  war  der  Kreis  der  Bildungsmittel  nicht  wescntlicli 
rweitert  worden;  man  war  der  alten  Weise  treu  gebliehen,  hei 
'ekher  es  nicht  darauf  abgesehen  war,  dass  die  Jugend  vielerlei 
fissenschaflliche  Kenntnisse  einsammele,  sondern  dass  die  angebo- 
enen  Kräfte  in  ihr  geweckt  und  geübt  würden,  dass  sie  von  fni- 
^  Morgenstunde  an  sich  gewöhne,  Leib  un<]  Seele  in  geordneter 
^^  zu  würdigen  Zwecken  anzustrengen.  Grammatik,  Musik  und 
Gymnastik  erschöpften  den  Kreis  des  Unterrichts,  in  welchem  die 
l«ideu  ersten  Fächer  nahe  verbunden  waren.  Denn  wenn  der 
Knal)e  lesen  und  schreiben  gelernt  hatte,    so  las  er  die  Dichter,  er 
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lernte  sie  vortragen  und  eignete  sieb  mit  den  Worten  derselb 
den  Reichthum  des  Inhalts  an.  Verstand  und  Gefühl,  Geschm» 
und  Urteil  bildeten  sich  aus,  indem  er  sich  in  die  Gedanken  d 
Meister  hineinlebtc.  Unwillkürlich  prägte  er  sich  die  Gnindsät 
hellenischer  Weisheit  ein,  und  die  Vorbilder  grofser  Thaten  ei 
zündeten  einen  auf  das  Edelste  gerichteten  Trieb  der  Nacheiferui 
Er  lernte  aufser  der  Muttersprache  die  anderen  Mundarten,  in  der 
hellenische  Dichtung  einen  mustergültigen  Ausdruck  gefunden  lia*^ 
Er  erlernte  an  den  Dichtern  zugleich  Saitenspiel  und  Gesang, 
musikalische  Bildung  übte  eine  wohlthätige  Zucht.  Denn  sie  v 
langte  ein  genaues  Studium  der  ul>erlieferten  Tonweisen,  ein  sicli^ 
Taktgefühl  und  eine  strenge  Beobachtung  der  Tolksthümlicl] 
Normen.  Aufser  der  siebensaitigen  (Zither,  an  welche  sich  vorzu^ 
weise  der  musikalische  Unterricht  anschloss,  wurde  nach  den  Perse 
kriegen  auch  das  bei  den  Böotiern  einheimische  Flötenspiel  in  d< 
Kreis  des  Jugendunteirichts  hinehi  gezogen. 

Ein  anschauliches  Bild  von  dem  attischen  Schulunterrichts 
perikleischer  Zeit  gicbt  uns  eine  Thonschale  des  Malers  Diiris,  v 
wir  den  Knaben,  von  dem  als  Pädagogen  angestellten  Haussklan 
begleitet,  sittsam  in  sein  Mäntelchen  gehüllt,  hei  dem  Lese-  ui 
Schreibemeister  so  wie  liei  dem  Lehrer  des  Cither-  und  Flötei 
Spiels  in  der  Schulstube  sehen  ^^*). 

So  schlicht  und  einfach  diese  Geistesbildung  war,  so  ergriff  8 
doch  den  ganzen  Menschen,  und  zwar  um  so  tiefer  und  energische 
weil  der  jugendliche  Geist  nicht  durch  ein  buntes  Vielerlei  zerstrc 
wurde  und  sich  deshalb  um  so  hingebender  mit  dem  beschäftige 
konnte,  was  ihm  an  geistiger  Nahrung  dargeboten  wurde.  Und  v 
konnte  doch  einem  attischen  Knal)en  geboten  werden!  Das  grol 
Weltgemälde  des  homerischen  Epos,  welches  Ileldensinn  und  Thate 
lust  anregte,  die  gottesdienstlichen  Hymnen  mit  ihrem  reich 
Schatze  heiliger  Tempelsagen,  die  Lebensweisheit  der  Gnomiki 
welche  in  kurzen  Kernsprüchen  dem  Bewusstsein  der  Besten  d 
Volks  Ausdruck  gaben,  und  dann  die  ganze  Fülle  lyrischer  Dichtar 
der  feierlichste  Ernst  eines  Alkman,  die  kühnen  Gedanken  ein 
Archil<»chos,  die  feurige  Leidenschaft  und  die  Anmuth  der  Aeoli« 
tmd  endlich  die  Elegie  in  ihrer  reichen  Mannigfaltigkeit,  die  ionisc 
sowohl  wie  die  attische,  welche  in  ehidringlicher  Klarheit  Alles  an 
«prach,    was    cjinem    tüchtigen    Bürger  Athens    zu    wissen    und 
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können  ziemte!  So  konnte  der  Knalie,  wenn  er  zum  Manne  heran- 
reiflft,  alle  Entwickelungsstufen,  welche  die  hellenische  Bildung 
zurückgelegt  hatte,  alle  Weisen  nationaler  Kunst,  wie  sie  in  den 
Terschiedenen  Stammen  und  Landschaften  geübt  worden  war,  das 
ganze  geistige  Erbgut  seiner  Nation,  sich  angeeignet  halien. 

Während  die  geistige  Bildung  der  Jugend  mehr  den  Eltern 
tberiassen  wurde,  sorgten  die  öffentlichen  Gymnasien  für  die  körper- 
lidie  Tüchtigkeit,  weil  vom  Gesichtspunkte  des  Gemeinwohls  kein  Er- 
nefaiingsziK'eck  wichtiger  erschien,  als  der,  einen  gesunden  Nachwuchs 
in  kräftigen  und  schönen,  tapferen  und  gewandten  Jilnglingen  dem 
Staate  zu  sichern. 

Der  Grundsatz,  welcher  dem  Jugendunterrichte  zu  Grunde  lag, 

war  das  Streben  nach  einer  freien  und  allgemeinen  Bildung;  denn 

feine  der  herkömmlichen  Uebungen  hatte  den  Zweck,  zu  bestimmten 

Verrichtungen  und  Geschäften  des  bürgerlichen  Lebens  vorzubereiten. 

^ar  nun  der  Jüngling  in  Aneignung  dessen,  was  von  Allen  für  das 

Beste  gehalten  wurde,   was  das  Volk  an   geistigen  Schätzen  besafs, 

glücklich  herangereift,  so  galt  die  Theihiahme  am  öfl'entlichen  Leben 

'Ör  die  höhere  Schule  der  Ausbildung  und  Bewahrung.    Was  auf 

ä^T  Palästra  gelernt  war,  zeigte  der  Waffendienst  in  den  Reihen  der 

^ehrmannschafl;    Urteil   und   verständige  Rede    l>ewährten   sich  in 

äen  Versammlungen  der  Bürger;  die  in  den  Schulen  gelernten  Lieder 

Eilten  fort   bei  den  geselligen  Vereinen,     Denn  die  Leier  wanderte 

^Tnher  bei  den  Gastmälern;  sie  hielt  die  Spniclie  weiser  Dichter  in 

^ischem  Gedächtnisse  und  reizte  zu  neuen  Dichtungen.    Belehrende 

^«spräche  wiu*den   in  den  Schattengängen   der  Ringschule  gehalten, 

^üid  die  Freundschaft,    deren   sittliche  Bedeutung    kein  Volk   tiefer 

erkannt  hat  als  die  Griechen,  feuerte  die  Gemüther  an  zum  Wetteifer 

111  Tugend  und  Erkenntniss. 

Dazu  kamen  die  Bürgerfeste,    welche  die  gemeinsame  Bildung 
^v!  der  gegebenen  Grundlage  befestigten  und  forderten.     Hier  ver- 
nahm man  den  Vortrag  der  homerischen  Rhapsodien,  der  Hymnen, 
'ier  Dithyramben,   wie  sie  Lasos  von  Hermione  in  Athen  eingeführt 
halle  (I,  362);  hier  waren  es  vor  Allem  die  dionysischen  Spiele,  die 
»'il  Peisistratos  den  Glanzpunkt  des  Festlebens  bildeten. 

Jeder  Fortschritt  der  Dichtkunst  war  zugleich  eine  Erweiterung 
'Iw  Volksbildung;  denn  die  Dichter  waren  die  Lehrer  des  Volks, 
ittch  die   lyrische    Kunst    hatte,    wie    die    Musik,    ihre    strengen 

13* 
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Satzungen;  nirgends  war  etwas  Regelloses,  nirgends  ein  blofser  Au 
bruch  des  erregten  Geffilds;  yielmehr  war  jedes  gute  Gedicht  d 
Erzeugniss  einer  Kunstweisheit,  die  auf  ernstem  Nachshinen  benihl 
Darum  übten  die  Dichter  die  Fassungsgabe  des  Volks  und  schärft 
sein  Urteil;  sie  läuterten  und  vertieften  sein  Bcwusstsehi;  sie  wie» 
von  den  mythologischen  Fabeln  auf  den  religiösen  Kern  der  Uebe 
heferung  hin,  auf  Zeus  den  Weltregenten,  den  Hüter  der  ewig 
Sittengesetze,  wie  namentlich  Archilochos,  Terpander  und  SoL 
thaten;  sie  wussten  alle  Begebenheiten  der  Gegenwart,  Gluck  u 
Unglück,  Grofsthaten  und  Tugenden  sowohl  wie  Felder  und  V« 
irrungen  Einzelner  und  ganzer  Bürgergeineinden  an  die  Vorzeit  ^ 
zuknüpfen,  an  die  Thaten  und  Leiden  der  Stammheroen,  mit  dei 
sich  die  lel)enden  Geschlechter  in  ununterbrochener  GemeinscV 
fühlten.  Dadurch  wurde  ihr  Blick  über  den  engen  Gesichtski 
der  nächsten  Gegenwart  erweitert;  sie  wurden  angeleitet,  statt  Zu. 
und  Willkür  göttliche  Ordnung  und  sittliches  Gesetz  in  den  Wi 
delungen  der  Geschichte  zu  erkennen.  EndUch  sorgten  die  Mysteri 
für  das  tiefere  Bedürfiiiss  derer,  welche  an  den  öiTentlichen  Gott(S 
diensten  keine  Geiulge  fanden,  und  die  Weisheit  des  Orpheu 
welchen  man  als  den  Gründer  der  heiligen  Weihen  verehrte,  wj 
den  milden  Schein  einer  über  das  Irdische  hinausreichenden  IIofTnni 
auf  das  Leben  des  Atheners. 

Wohl  sollte  man  glauben,  dass  bei  der  angel)orenen  Beweglid 
kj*it  des  attischen  Volks  eine  so  freie  Erziehungsweise  für  d 
Erhaltung  alter  Sitte  nur  geringe  Bürgschaft  dargeboten  hal)e;  allei 
die  iVnhanglichkeit  an  das  Hergebrachte,  welche  in  den  ehrban 
Bürgerhäusern  gepflegt  wurde,  und  die  stille  Macht  der  Ueberlieferun 
welche  sich  an  die  Religion  und  mancherlei  Uel>erreste  uralt 
Einrichtungen  anlehnte,  waren  stark  genug,  das  Volk  auf  d 
gegebenen  Grundlage  zu  erhalten.  Mit  Ehrfurcht  hüteten  sie  d 
heiligen  Oelbäumc,  die  auf  den  Feldern  umher  standen,  als  Denl 
male  der  ältesten  Vorzeit,  und  mit  ihren  Landesheroen  fuhlti 
sie  sich  so  verbunden,  dass  sie  dieselben  in  iliren  Schlachti 
als  Bundesgenossen  gegenwärtig  glaubten.  Die  Marathon  kämpf 
glaubten  Theseus  aus  der  Unterwelt  steigen,  die  Heroen  Maratb 
und  Echetlos  in  ihren  Reihen  kämpfen  zu  sehen;  bei  Salamis  wan 
die  eleusinischc^n  Gottheiten  und  die  Aeakiden  hülfreich.  Je  frei 
das  geistige  LcInmi  der  Athener  war,  um  so  leichter  konnte  es  d 
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neueD  Anregungen,  welche  die  Gegcmvart  darbot,  aufnehinen,  ohne 
in  seioer  Harmonie  gestört  zu  werden,  und  so  hat  sich  jene  altattische 
Bildung,  welche  sich  in  der  Noth  der  Perserkriege  bewährt  hatte, 
die  alte  Ehrbarkeit  und  Frömmigkeit,  auch  ohne  Gesetzeszwang,. 
m  er  in  Sparta  herrschte,  bis  in  die  Zeit  des  Perikles  in  voller 
Geltung  erhalten^®"). 

Inzwischen  hatte  fern  von  Attika  eine  Bewegung  der  Geister 
begonnen,  welche,  von  unmerklichen  Anfangen  anhebend,  allmählich 
eine  Macht  geworden  war,  deren  Dasein  zuerst  nur  den  Auserwählten 
des  Volks  fühlbar  war,  bis  sie  nach  und  nach  das  gesamte  Volks- 
'eben  ergriff.     Diese  Bewegung  ging  von  lonien  aus. 

Während  die  Staaten  des  diesseitigen  Hellas  dem  Weltverkehre 
Doch  fern  standen  und  ihre  Bürger  nur  für  den  beschränkten  Kreis 
'hrer  Gemeindeangelegenheiten  erzogen,  haben  die  lonier  zuerst  um 
fernere  Dinge  sich  bekümmert.     Von  Natur  unstät  und  in's  Weite 
Mickend,   sind  sie  durch  die  Berührung  mit  der  babylonischen  und 
^BTptischen  Cultur  angeregt  worden,   über  den  Kreis  ihrer  bürger- 
^cben  Aufgaben  hinauszugehen,  durch  Wandern,  Fragen  und  eigenes 
''^orschen  neue  Kenntnisse  zu  suchen,   welche  mit  dem  Staatsleben 
^^chts  zu  thun  haben,   und  den  Gründen  det*  Erscheinungen  nach- 
zuspüren.    Bei  einem  Volke,   wie  die  Griechen  waren,  die  sich  mit 
rter  umgebenden  Natur  in  unbefangener  Harmonie  vereinigt  fühlten, 
Mrar  es  ein  Schritt  von  unabsehlichen  Folgen,  als  sich  das  mensch- 
liche Bewusstsein  der  Welt  des  Erschaffenen  zum  ersten  Male  gegenüber 
Bleute.     Freilich    wollte    man    zunächst    nichts   Anderes,    als    die 
natürlichen  Dinge    sich  verständlich    machen   und  dem  Bedürfnisse 
des   hellenischen    Geistes    genügen,    welcher    ül)erall    Gesetz    und 
Ordnung    suchte;     der    verwirrenden    Mannigfaltigkeit    der    Dinge 
gegenüber  suchte  man  also   ein  Allgemeines  festzustellen,   von  den 
vielen  Stoffen   einen  als  Urstoff  nachzuweisen.     Als  solchen  nannte 
Thaies  von  Milet  (I,  563)  das  Wasser.     So  wenig  er  daran  dachte, 
«ich  durch  solche  Lehre  mit  dem  Bewusstsein  des  Volks  und  seiner 
^aturanschauung  in  Widerspruch  zu  setzen,  so  war  dennoch  hiezu 
der  entscheidende  Anstofs  gegeben. 

Es  war  der  Keim  einer  Geistesarbeit,  welche  das  praktische 
Üben  der  Griechen  ergänzte;  der  Anfang  einer  beschaulichen  Thätig- 
^(it,  weiche  von  Stufe  zu  Stute  weiter  führte  und  inmitten  des  den 
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bürgerlichen  Gesdiärten  lebenden  Volkes  einen  geistigen  Adel  bildete, 
eine  Reihe  von  Männern,  welche  den  höchsten  Aufgaben  des  mensch- 
lichen Bewusstseins  ilir  Leben  widmeten  und  in  diesem  Streben 
keinen  Kampf,  keine  Mühe  und  Entsagung  scheuten. 

Es  war  nicht  schwer,  den  von  dem  ersten  Philosophen  auf- 
gestellten UrstofT  als  ungenügend  nachzuweisen.  Darum  trat  in 
derselben  Stadt,  welcher  Thaies  angehörte,  Anaximandros  auf  und 
lelirte,  der  UrstofT,  den  man  suche,  sei  kein  sichtbares  Element^ 
denn  Jede  räumliche  Gränze  sei  eine  Schranke  des  wahren  Seins. 
Der  Dinge  Urgrund  müsse  also  ein  Unbegränztes,  ein  Unendlich« 
sein,  das  von  Anfang  an  wäre,  eine  in  sich  gleichartige,  ewige  Ur 
materie,  die  aus  eigener  Kraft  sich  bewege.  Aus  ihr,  lehrt  er 
scheiden  sich  die  einzelnen  Elemente  aus,  welche  bei  der  Ausscheidun 
ihre  besondere  Natur  gewinnen,  aber  alle  dazu  bestimmt  sind,  einnu 
in  ihren  Urgrund  zurückzukehren,  um  darin  unterzugehen.  Diesf 
Untergang  ist  gleichsam  die  Bufse  für  das  unberechtigte  Sondei 
dasein,  welches  die  Einzeldinge  sich  angemafst  haben. 

Man  erkennt,  wie  viel  kühner  der  Gedanke  des  Anaximandr 
fortschritt,  wie  viel  entschlossener  er  sich  ablöste  von  dem,  w 
die  Menschen  mit  Augen  sehen.  Den  körperlichen  Dingen  wi 
schon  das  walu*e  Leben  abgesprochen.  Aber  Anaximandros'  Urst< 
war  etwas,  das  nicht  deutlich  genug  gedacht  werden  konnte  ui 
zur  Erklärung  der  sichtbaren  Welt  nicht  ausreichte.  Der  Milesi 
Auaximenes  behielt  daher  die  Unendlichkeit  des  Urstofls  bei,  dach 
sich  aber  denselben  wieder  mehr  nach  Art  eines  nachweisbar 
Elements  und  zwar  des  feinsten  und  wandelbarsten  von  allen,  d 
Luft.  Aus  einem  *  Luftäther  liefs  er  durch  Verdichtung  mid  Vc 
dünnung  die  verschiedenen  Dinge  werden.  Dadurch  führte  er  < 
Philosophie  wiederum  dem  Gebiete  der  Physik  näher,  und  es  fol| 
ihm  eine  Reihe  von  Forsdiem,  welche  die  Principien  der  ionisch 
Naturphilosophen  anf  die  Erklärung  der  Welt  anzuwenden  und  dar 
physikalische  Prozesse  die  Mannigfaltigkeit  zu  erklären  suchten. 

Der  Reiz  der  Forschung  verbreitete  sich  von  Milet  über  i 
anderen  Städte  loniens  und  in  Folge  der  politischen  Erschüttern 
von  dort  nach  weit  entlegenen  Theilen  der  griechischen  Welt.  De 
als  die  Perser  gegen  die  Küste  vordrangen  und  die  ganze  Gull 
loniens  zu  vernichten  drohten,  wurde  dies  eine  Veranlassu 
der   Auswanderung   und    der  Uebersiedelung    ionischer    Philosopl 
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nach  Italien,  wo  sie  vou  Neuem  Wurzel  schlug.  So  wurde  Elea 
(Ilyele),  die  am  tyrrhenisclien  Meere  von  den  flüchtenden  Phokaem 
gegründete  Stadt  (I,  579),  eiu  Sitz  der  Philosophie,  seitdem  sich 
Xeoophanes  aus  Kolophon  ]m  ilmeu  iiiedergelasseu  hatte,  um  dieselbe 
Zeit,  als  Pylliagoras  aus  Samos  nadi  Kroton  übersiedelte  (1,  547), 
beide  bei  aller  Verscliiedenheit  doch  darin  übereinstimmend,  dass  sie 
neue  W^  einschlugen,  um  die  von  den  milesischen  Plülosophen 
angeregten  Probleme  zu  lösen. 

Die  letzten  Ursachen  der  Dinge  können  nicht  in  der  Materie 
liegen;  denn  die  Ordnung  der  Welt  lässt  sich  aus  einem  Urstofle 
und  dessen  wechselnden  Verwandlungen  niemals  erklären.  Jede  An- 
nahme der  Art  fuhrt  von  einem  Räthsel  in  ein  anderes.  Ein 
Höheres  muss  zu  Grunde  liegen,  etwas  von  den  Sinnen  nicht  Fass- 
bares. Dies  höhere  Princip  fanden  die  Pythagoreer  in  der  Zahl; 
denn  indem  sie  im  Kleinen  wie  im  Grofsen,  überall  wo  gesetzmäfsige 
Bewegung  und  Ordnung  wahrnehmbar  ist,  in  den  Tönen  der  Leier 
^vie  in  den  Bahnen  der  Himmelskörper,  die  Zahl  als  das  Regelnde 
erkannten  und  in  der  Zahl  den  Schlüssel  des  Verständnisses  sahen, 
so  nahmen  sie  auch  in  der  ganzen  Schöpfung,  welche  sie  zuerst  als 
"'Kosmos'  aullassten,  eine  solche  Macht  und  IlerrschafL  der  Zahl  an, 
betrachteten  dieselbe  aber  nicht  nur  als  das  Regulativ,  nach  welchem 
^ie  Dinge  geordnet  waren,  sondern  als  das  wahre  ihnen  zu  Grunde 
Hegeode  Wesen. 

Auch    die   Eleaten    suchten    den    Urgrund    der    Dinge  aufser- 
halb  der    sichtbaren  Welt.     Mit    entschlossener    Kraft    des    Geistes 
atzten  sie  den  veränderlichen  Erscheinungen,    inmitten   deren  wir 
leben,  ein  unveränderliches,  ewiges  Sein  gegenüber.     Nur  dieses  ist 
^iridich;    alle  Vielheit    ist  nur  Schein    ohne  Wesenheit,    und    das 
^%sen  kann  keinen  andern  Gegenstand  hal)en,  als  das  Eine  und  in 
sich  Gleiche,   den  letzten  Grund  der  täuschenden  Erscheinungswelt. 
Das  war    der  Ausgangspunkt    der  Philosophie,    welche  die  Männer 
au8  Phokaia  in  Italien,  in  dem  fern  gelegenen  Elea  pflegten.   Dieselbe 
Kühnheit,    welche  sie  zuerst  in  die   insellose  Westsee  hinausgeführt 
^Ue,  bewährten  sie  als  Denker,  indem  sie  den  Muth  hatten,   sich 
v<)n  aller  sinnlichen  Wahrnehmung  loszusagen   und   in   das  Gebiet 
^^  reinen  Gedankens  hinauszusteuern. 
V  So  grofs  al>er  auch  der  Fortschritt  ist,   welchen  diese  Schulen 

<^<^r  Philosophie  bezeichnen,   indcMU  sie  mit  dem  Boden  loniens  die 
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im  Sinnlichen  befangene  Anschauungsweise  der  lonier  verliefsten, » 
gelang  es  doch  auf  beiden  Wegen  nicht,  für  die  Erklärung  der  vor 
handenen  Dinge  eine  ausreichende  Methode  zu  finden.  Neu 
Principieu  der  Weltbetrachtung  waren  aufgestellt,  aber  die  V« 
niittlung  fehlte,  und  weder  aus  der  pythagoreischen  Zahl  noch  ai 
dem  eleatischen  Sein  liefs  die  W^elt  der  Erscheinungen  sich  begreife 
Darum  trat  in  schroffeni  Gegensätze  zu  beiden  Anschauungen  ( 
ionische  Philosophie  mit  einer  neuen  Richtung  auf. 

Es  giebt,  lehrte  sie  jetzt,   überhaupt  kein  Sein,  weder  ein 
der  Sinnenwelt  nachweisbares,  denn  es  erweist  sich  nirgends  als 
zuverlässiges,  noch  ein  übersinnliches,   ewiges  und  in  sich  gleicl 
wie  es  die  Speculation  der  Eleaten  erfunden  hat;   das  Einzige,  ^ 
wirklich   ist  und   worauf   alle  Prüfung    der  Dinge  hinfuhrt,   ist 
Veränderung,  die  ewige  Bewegung,  das  unaufhörliche  Werden, 
ganze  Welt  ist  nichts  als  ein  Ineinander  von  Gegensätzen,  die  i 
wechselseitig  beschränken  und  aufheben,  ein   unaufhörlicher  Sl 
und  Rollenwechsel,  ein  Hinciusstreben  aus  der  Einheit  in  das  \ 
und  ein  Zurückstreben  des  Vielen  zur  Einheit,  ein  Eingehen  desUnsU 
liehen  in  das  Vergängliche  und  ein  Erwachen  des  Todten  zum  Lei 
ein  Sichaustauschen  der  Dinge  unter  einander,  ein  allgemeiner  Fl 
Je  mehr  etwas  an  diesem  Werden  Antheil  hat,  um  so  mehr  Wes 
heit  hat  es;  jedes  Beharrenwollen  ist  Willkür  und  Auflehnung  g( 
die  Weltordnung  und  wird  von  Dike,  der  Gerechtigkeit,  gestraft 

So  lehrte    der  Ephesier  Herakleitos    um   die  Zeit   des  Kö 
Dareios  (S.  41),  und  es  ist,  als  ob  seine  Lehre  vom  ewigen  Sti 
in    Natur   und    Meuschenwelt   und    vom    Kriege,    dem    'Vater 
Dinge',    nur    der   philosophische   Ausdruck    für   jene    wildbewej 
Zeiten  sei,  in  denen  ein  Umschwung  aller  Staatenverhältnisse  ek 
und  Völkerkriege    von    unabsehlicher   Bedeutung   einer   neuen 
Bahn  brachen.    Es  war  ein  wichtiger  Fortschritt  in  der  Entwickel 
des  philosophischen  Bewusstseins,  als  er  die  letzte  Frage  dessei 
in  ein    neues  Gebiet   verlegte    und    in   dem   Prozesse  des  Wen 
und  Vergehens  dem  Menschengeiste    einen  überschwänglich  fra 
baren  Gegenstand  darbot.     Seine  aufserordentlichen  Anschauun 
seine  mit  dem  Räthsel  des  Werdens  ringenden  Gedanken  fandet 
der   gewöhnlichen  Rede  der  Hellenen  keinen  Ausdruck;    gleich 
verständlichen    Orakelsprüchen    klang   den    Ephesiern    die  Weis 
ihres  grofsen  Mitbürgers. 
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Beruhigung  konnte  sie  nach  keiner  Seite  hin  gewähren.  Ilast- 
s  drängte  der  Gedanke  Torwarts.  Die  Eleaten  fuhren  fort,  in 
Aroffem  Gegensatze  zu  Heraklit  die  Idee  des  reinen  Seins  schärfer 
iszubilden  und  darin  den  einzigen  Ruhepunkt  fiir  den  forschenden 
eist  so  wie  den  einzigen  Urgrund  der  Welt  nachzuweisen.  In 
grigent  suchte  dagegen  Emi)edokles  (um  450  v.  Chr.)  Jenen  Gegen- 
itz  zu  vermitteln.  Er  naiim  ein  ewiges  Sein  an,  ohne  den  Prozess 
M  Werdens  zu  verneinen.  Was  uns  al)er  als  Werden  und  Vergehen 
rscheine,  lehrte  er,  sei  nur  ein  Zusammengehen  und  Auseinander- 
dien von  Grundbestandtheilen  oder  Elementen,  welche  durch  zwei 
jräfte,  durch  Liebe  und  durch  Ilass,  gemischt  und  wieder  getrennt 
rflrden.  Gleichzeitig  macht«  Leukippos  einen  ganz  verschieden- 
rtigen  Versuch,  die  widersprechenden  Lehren  vom  Sein  und  Werden 
a  vermitteln.  Er  sprach  neben  dem  Seienden  auch  dem  Nicht- 
eknden,  der  Leere,  Wirklichkeit  und  Wirksamkeit  zu;  das  Seiende 
ei  z^ar  unvergänglich,  alier  kein  in  sich  Unterschiedsloses,  sondern 
US  unendlich  vielen,  untheilbaren  K5rpem  oder  Atomen  bestehend. 
Kesen  kommen  die  Eigenschaften  des  eleatischen  Seins  zu;  sie  er- 
äugen Bewegimg  im  leeren  Räume;  aus  ihi*er  Verbindung  und 
CVennung  erkläre  sich  der  Wechsel  der  Dinge.  Also  glaubte  er 
(owohl  das  eleatische  Sein,  das  der  speculative  Gedanke  fordere,  als 
mch  das  keraklitische  Werden,  auf  welches  die  Erfahrung  fiilu'e, 
r'<etten  zu  können. 

Ehe   noch    diese    Lehre    der  Atomistik    sich    vollständig   nus- 

ScbOdet  hatte,  erkannte  Anaxagoras  in  Klazomenai  (geb.  um  Ol.  70, 

l;  500)  das  Ungenügende  jeder  Vermittelung  solcher  Art,   zugleich 

»ber  auch    die  Unmöglichkeit,    den   ewigen  Widerspruch    zwischen 

San  und  Werden  aus  den  StofTen  und  ihrer  Natur  zu  lösen;  denn 

Weh  die  Eleaten    hatten    ihr  Sein   von    der  Natur    des   Stofflichen 

«ken  so  wenig   abzulösen  gewusst    wie  die  Pythagoreer  ihre  Zahl. 

Ibchdem  also  schon  bei  Herakleitos  die  Vorstellung  von   einer  das 

All   leitenden    Intelligenz    sich    kund    gegeben,    erklärte    nun    auf 

<bn  Bestimmteste   Anaxagoras,    dass   in    der   sichtbaren  Welt   der 

fetzte  Grund    weder  des  Seins    noch   des  Werdens    zu   finden  sei; 

ler  Anstofs  zu  ihrer  Gestaltung  müsse  von  aufsen  kommen,    von 

•röcm  Wesen,   das  nicht  von  Stoffes  Art  sei,    sondern  ein  in  sich 

lebendiges.     Damit  ging  ein  neues  Licht  im  Reiche  der  Gedanken 
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auf,  die  Idee  eines  weltordiienden  Geistes,  welcher  allem  Körpei 
liehen  klar  und  bestimmt  gegenüber  gestellt  wurde  ^°*). 

Von  unscheinbaren  Anfangen  beginnend,  hatte  der  menschlid 
Gedanke  schien  Weg  unaufhaltsam  durchmessen.  Ein  reiches,  vie 
seitiges  geistiges  Leben  hatte  sich  entfaltet,  das  eben  so  sehr  a 
stiller  Forschung  beruhte  wie  auf  einer  umfassenden  Beobacbtui 
von  Natur-  und  Menschenwelt.  Demokritos,  etwa  40  Jahi'e  jung 
als  Anaxagoras,  durchreiste  die  Länder  des  Orients,  namentli 
Aegypten  und  Persien.  Er  konnte  sich  rühmen  mehr  als  ein 
seiner  Zeitgenossen  in  der  Ferne  gesehen  und  gehört  zu  habei 
Aber  die  Vielwisserei  verachtete  er  so  gut  wie  Ilerakleitos ;  er  hlie 
ein  Philosoph,  dem  die  Erforschung  der  letzten  Gründe  die  Haupt 
Sache  war,  und  d<ibei  berücksichtigte  er  sorgfaltig  die  Lehren  de 
l^ythagoras  und  Anaxagoras.  Er  fuhi*  fort  im  Sinne  des  Leukippo 
aus  veränderter  Atomenverbindung  das  Entstehen  und  Vergehen  de 
Dinge  zu  erklären;  Alles,  auch  die  Seele,  war  ihm  ein  Körperliche 
und  der  Geist  nur  der  vollkommenste  Körper. 

In  lebhaftem  Widerspruch  standen  sich  die  Ansichten  über  dl 
Probleme  der  Speculation  gegenüber.  Ein  Denker  hatte  des  ander 
Lehre  verdrängt;  nur  Eines  war  geblieben,  in  Einem  stimmten  AI 
überein;  das  war  das  Verwerfen  der  sinnUchen  Wahrnehmung  ui 
jedes  auf  ihr  beruhenden  Urteils.  Heraklit  schalt  die  Sinne  'Lügei 
zeugen'  und  den  Eleaten  zerrann  die  ganze  Welt  in  leeren  Schei 
Ehe  ein  Festes  gewonnen  wurde,  fiel  das  Bestehende  in  Trümme 
Es  bildete  sich  ein  inimer  tiefer  gehender  Gegensatz  gegen  d 
gedankenlos  hinlebende  Menge,  so  wie  gegen  die  herkömmlichi 
VorstcDungen  von  den  Göttern  und  gegen  die  Dichter  des  Voll 
auf  denen  die  rehgiösen  Vorstellungen  beruhten.  Die  Pythagore 
lehrten,  dass  die  Gottheit  etwas  Unsichtbares  sei,  das  nur  mit  de 
Begriile  erfasst  werden  könnte.  INach  ihnen  musste  Homer  in  c 
Unterwelt  büfsen  für  die  leichtfertigen  Fabeln,  die  er  in  Umls 
gesetzt  habe,  und  Heraklit  verlangte  die  Beseitigung  der  homeriscb 
Gedichte  von  allen  Festversammlungen  der  HeUeuen.  So  wur 
jede  Autorität  erschüttert;  nichts  blieb  von  der  prüfenden  ScbaJ 
der  philosophischen  Denker  verschont.  Der  unbefangene  Glaube,  d 
treuhemge  Verehrung  des  Hergebrachten,  die  Harmonie  zwiscbe 
Mensch  und  Natur  war  dahin. 

Nun   suchten    die  Führer  der  Schulen   zwar    überall  zu  feste! 
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üelpunkleo  vorzudringen  und  wurden  nicht  malt  im  Ringen  nach 
ioem  endgültigen  Absclüusse  und  positiven  Resultate.  Die  Jungereu 
iagdn  im  Zweifeln  und  Verneinen  überall  über  die  Aeltern  hinaus; 
9  Kratylos  über  Herakleitos,  wenn  er  behauptete,  dass  jedes  Urteil 
UDöglich  sei,  weil  es  immer  die  Aussage  über  ein  Seiendes  entlialte. 
ie  Schulen  der  Eleaten  kamen  zu  dem  Satze:  'Es  ist  überhaupt 
chts,  und  ist  etwas,  so  ist  es  unerkennbar.'  Die  Atomistik  gab 
solchen  Folgerungen  am  meisten  Handhabe,  da  in  ihr  eine 
echanische  Erklärung  der  Naturerscheinungen  vorwaltete' °^'). 

So  wurden  die  Keime  der  Skepsis,  die  in  allen  Schulen  vor- 
nden  waren,  von  den  Schülern  der  Philosophen  vorzugsweise 
twickelt.  Aber  es  gab  auch  Viele,  welche,  olme  auf  den  Kern 
r  Forschung  einzugehen,  bei  dem  Zweifel  stehen  blieben.  Sie 
spöttelten  die  Einfalt  derer,  welche  sich  bei  den  Meinungen  des 
»Iks  beruhigten,  deren  innere  Widersprüche  aufzudecken  keine  Kunst 
dir  war,  aber  sie  gingen  selbst  nicht  ernsthaft  daran,  die  letzte 
abrheit  zu  suchen.  Wozu  auch?  Wenn  ein  dauerndes  und  be- 
immtes  Sein,  wie  Heraklit  gezeigt  hat,  nirgends  vorhanden  ist,  so 
t  Jedem  das  W^abrheit,  was  seine  Sinne  ihm  ak  solche  darstellen; 
irüber  aber  lässt  sich  mit  Niemand  streiten.  So  kam  es,  dass 
ch  eine  Klasse  von  Menschen  bildete,  welche  von  Systemen  und 
tzten  Gründen  überhaupt  nichts  wissen  wollten,  sondern  als  Haupt- 
iche  die  Denkübung  selbst  und  die  daraus  hervorgehende  Ge- 
indtheit  und  Unabhängigkeit  des  Geistes  betrachteten. 

So  wird  aus  der  Philosophie  eine  allgemeine  Aufklärung,  welche 
I  praktischer  und  fasslicher  Weise  benutzt  werden  soll,  alles  Re- 
ichende der  Prüfung  zu  unterziehen.  Im  Lichte  dieser  Aufklärung 
rird  Staat  und  Rürgerleben  betrachtet;  Theorien  werden  aufgestellt; 
lach  allgemeinen  Vernunftgründen  wird  ü])er  Wohnung,  Nahrung, 
Uädung  gehandelt,  und  Leute,  welche  nie  ein  öfl'entliches  Amt  be- 
deidet  haben,  treten  mit  Reformplänen  für  die  gesamte  Ordimng 
In  bürgerlichen  Lebens  auf. 

Diese  Richtung  zeigt  sich  am  deutlichsten  in  Uippodamos,  der 
nm  die  Zeit,  da  Atlien  die  Führung  der  hellenischen  Seemacht 
übernahm,  in  Milet  geboren  wurde  und  alle  hier  zugängliche  Wissen- 
*cbafl  sich  eifrig  aneignete,  so  dass  er  sich  frühzeitig  einer  um- 
fcsenden  Natiu*-  und  Weltkenntniss  rühmen  und  sich  als  einen 
^^  geltend    machen  konnte,    der  iVlles  besser   verslande  als  die 
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ul>ri|^eri  Hellenen.     Er   war    von   Hause    aus  Architekt   und  wolltf. 
zunächst  in  seinem  Fache  Alles  nach  neuen  Grundsätzen  reforinireiL 
Der  Bau  der  Hauser  und  Städte  sollte  nicht  von  I^une  und  Willkür 
noch  von   den  ZutäUigkeiten   des  Bodens  abhangen,    sondern  nack 
allgemeinen  Grundsätzen  behandelt  werden.     Dass  man  aber  genrie 
in  Milet  zuerst  darauf  kam,   die  Stadtgründung  als  Wissenschaft  a 
behandeln,   lässt  sich  aus  der  Geschichte  der  Stadt  wohl  erkläres, 
und  die  Vorbilder   orientalischer  Städte,  mit  denen  die  Milesier  io 
ßerfdirung  kamen,  namentlich  Babylon,  wirkten  ohiie  Zweifel  danof 
ein,    dass  Hippodamos    mathematische  Regelmäfsigkeit    der  Anlage, 
gradlinige  Strafsen  und  Plätze,  rechtwinklicht  abgeschnittene  Stadt- 
quartiere verlangte. 

Aber  er  ging  viel  weiter  in  seinem  doktrinären  Eifer.  Er 
wollte  eine  neue  Kleidung  einführen,  er  wollte  nach  bestimmtoi 
Zahlverhältnissen  die  Bürgerschaften  bemessen,  die  Stande  gegUedert, 
die  Gesetze  und  öilentlichen  Angelegenheiten  geordnet  wissen;  Alki 
sollte  vernunftgemäfs  construirt  werden  und  dadurch  eine  allgemeiiK 
Geltung  erlangen.  So  bildeten  sich  politische  Theorien,  wdche 
grundverschieden  waren  von  der  Staatsweisheit  der  Aelteren,  welche 
wie  Mnesiphilos,  der  Erbe  solonischer  Weisheit,  im  engsten  A»- 
schlusse  an  die  besondere  Aufgal>e  des  einzelnen  Staats  vaai 
seine  Geschichte  in  kurzen  Spmchen  Grundsätze  der  Politik  auf- 
stellten ^°^). 

Diese  moderne  Aufklärung,  wie  sie  in  Hippodamos  recht  deaüick 
zu  Tage  tritt,  wurde  eine  Macht,  welche  sich  mehr  und  mehr  aas- 
breitete und  das  Volksleben  in  seinem  innersten  Kerne  angriiT.  Aa 
meisten  Forti^chrilte  machte  sie  natürlich  in  den  Gegenden,  wo  die 
bürgerlichen  Verhältnisse  schon  gelockert  waren,  also  namentlich  in 
den  grofsen  Handelsstädten,  und  zwar  zunächst  in  lonien  selbst, 
wo  von  jeher  ein  Widerstreben  gegen  strenge  Gesamtordnunges 
und  Neigung  zu  Neuerungen  geherrscht  hatte.  Unter  der  Herrsdnft 
der  Lyder  und  der  Perser  war  die  Bevölkerung  sehr  gemiflckt 
worden,  Hellenen  und  Bar])aren  wohnten  bunt  durdi  einander; 
dadurch  wurde  das  nationale  Bewusstsein  so  getrübt,  dass  es  den 
weltbürgerlichen  Sinne,  >velcher  mit  der  philosophischen  Aaf- 
klärung  zugleich  sich  ausbreitete,  keinen  Widerstand  entgegensetzte. 
Büt  den  ionischen  Städten  standen  die  Coionien  Italiens  und 
Siciiiens  im  nächsten  Handelsverkelu*e;    auch  hier  war  durch  äho' 
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ticbe  VerhältDisse   der  Boden  für   die  neue  Bewegung   der  Geister 
Torbereitet 

Zwar  fehlte  es  der  griechischen  PliUosophie  niclit  an  Keimen, 
welche   auch   für  politische  Bildiuig   fruchtbar  waren.     Herakleitos 
eiferte  für  die  Geltung  der  Gesetze  des  Staats  und  war  mit  seinem 
Freunde  Hennodoros    für  die  Herstellung   einer   vernünftigen  Ver- 
fassung von  Ephesos  tliätig;  Pythagoras  suchte  die  Harmonie,  welche 
er  in  der  Weltordnung  anschaute,  auch  im  menschUchen  Staate  zu 
Terwirklichen;  selbst  die  Eleaten  waren  nicht  so  in  Speculation  ver- 
loren, dass  sie  nicht,   wo  es  galt,  ihren  Mitbürgern  als  thatkräi'lige 
Staatsmänner  dienten.     Pannenides,   der  Anliänger  des  Xenophanes 
(S.  199),   wurde  Gesetzgeber  von  Elea  und  neigte  sich  auf  diesem 
Gebiete  den  pythagoreischen  Grundsätzen  zu;    Empedokles  war  der 
einflussreichste  Mann  in  Agrigent  und  der  Uetter  der  vaterstädtischen 
Verfassung.    Aber   solche  Wirkungen   waren    einzeln   und  vorül)er- 
gehend;    die    nach   philosophischen    Grundsätzen    geordneten   Ver- 
fassungen   hatten    keine    Dauer    und    nur    den    hervorragendsten 
Maonem  war  es  gegeben,  die  neue  Bildung  mit  bürgerlicher  Tüchtig- 
keit und  Gesiunungstreue   zu   verehiigen.     Die  allgemeine  Wh*kung 
^^v^ar  der  Art,    dass  sie   die  AnliängUclikeit  an   das  Herkommen  er- 
schütterte, die  Festigkeit  der  bürgerlichen  Ordnungen  untergrub  und, 
Weil  in  diesen  Glauben  und  Sitte  wurzelte,  auch  die  sittliche  Haltung 
der  griechischen  Gemeinden  gefährdete  ^*^^). 

In  der  Mitte  zwischen  lonien  und  den  westlichen  ('^olonien 
l^ieb  das  europäische  Griechenland,  welcbes  durch  seine  staathchcn 
Angelegenheiten  ganz  m  Anspruch  genommen  wai',  von  dem  Ein- 
flüsse philosophischer  Aufklänuig  lange  Zeit  unlierührt. 

Aber  die  Berührimg  konnte  nicht  ausbleilien,  am  wenigsten 
^  Athen,  nachdem  es  die  Aufmerksamkeit  der  gesamten  Griechen- 
^elt  erweckt  hatte  und  dadurch  aus  seüier  früheren  Zurück- 
^genheit  herausgetreten  war.  Die  Anspannung  aller  kOrperUchen 
und  geistigen  Kräfte,  welcher  Athen  seine  Siege  verdankte,  war  so 
ge^-altig,  dass  seine  Bürger  nach  Abwendung  der  Gefahr  nicht 
wieder  in  das  alte  Geleis  väterlicFier  Gewolinheiten  zurückkehren 
konnten.  Ein  ganz  neues  Selbstbewusstsein  war  erwacht;  es  be- 
durfte neuer  Gegenstände,  an  denen  die  Kräfte  sich  versuchen 
konnten,  neuer  Ziele,  neuer  Erwerbungen  auch  auf  dem  Gebiete 
geistiger  Bildung. 
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Diesem  Bedürfnisse  nach  Erweiterung  des  geistigen  Gesichte 
kreises  kamen  nun  die  Zeitvcrhültnisse  in  merkwürdiger  tVeia 
entgegen.  Eine  Ffdle  von  Anregungen  wartete  der  Athener;  durc 
Reisende  wie  durcli  S4;hrifL verkehr  vernahm  man  die  Kunde  d-» 
neuen  Weisheit,  die  in  den  Jenseitigen  Städten  gereift  war,  ir 
endlich  die  hedeutendsten  Persönlichkeiten  selbst  herüberkam^ 
vor  allen  Andern  Anaxagoras,  der  gleich  nach  den  Perserschlach^< 
als  ein  junger  Mann  Athen  aufsuchte;  der  Erste,  welcher  Atki« 
zum  Sitze  der  Philosophie  machte.  Dann  sein  Zeitgenosse,  Diog^n< 
aus  ApoUonia  in  Kreta,  welcher  die  Richtung  der  ionischen  Natui 
Philosophen  festhielt  und  fortsetzte,  nachdem  ihr  Standpunkt  dure! 
spatere  Forschungen  schon  ül)erwunden  war.  Auch  auf  die  Eleatei 
übte  Athen  seine  Anziehungskraft  aus;  Parmenides  kam  als  m 
Sechziger  zum  Feste  der  Panathenäen  (etwa  Ol.  81,  3;  454),  uim 
mit  ihm  sein  Schüler  Zenon,  welcher  trotz  seiner  AnhängUchkei 
an  das  stille  und  philosophischen  Studien  günstige  Elea  wiederhol 
in  Athen  anwesend  war^°*). 

Diesen  eigentlichen  Philosophen,  den  Gründern  und  Vertreter: 
philosophischer  Schulen,  folgte  die  gröfsere  Zahl  derer,  welche  to' 
Schulweisheit  und  Svstemen  nichts  wissen  wollten,  sondern  di 
Lehren  der  Philosophen  vielmehr  dazu  benutzten,  um  die  Unmöglktli 
keit  einer  für  Alle  gültigen  Erkenntniss  zu  beweisen;  Männei 
welche  die  aus  vielseitigen  Studien  erworbene  Meisterschaft  ir 
Denken  und  Reden  durch  Unterricht  zu  verwerlhen  wussten.  Den 
wahrend  die  strengeren  Philosophen  nur  Wenige  und  Ausen\ähll 
des  Volks  in  ihren  Kreis  zu  ziehen  vermochten,  wendeten  jene  sm: 
an  ein  grofseres  Publicum  und  machten  die  Philosophie  dem  Bfl 
dürfnisse  einer  allgemeinen  Bildung  dienstbar. 

Als  Lehrer,  wie  sie  Griechenland  in  dieser  Art  noch  nie  g* 
sehen  hatte,  zogen  sie  in  den  gröfseren  Städten  umher,  lockte 
die  Jünglinge  an  sich,  nicht  um  sie  für  gewisse  Lehrsätze  zu  p* 
winncn,  sondern  um  sie  mit  den  Fortschritten  der  Zeitbildufl 
bekannt  zu  machen,  von  Vorurteilen  zu  befreien,  ihren  Gesichtskre 
zu  erweitern,  sie  denk-  und  redeferlig  zu  machen,  in  Beurteilui 
der  Gemeindeangclegenheiten,  in  Verwaltung  des  eigenen  Vermögen 
in  Behandlung  der  Menschen  zu  unterweisen,  und  indem  sie  ^ 
solchem  Zwecke  von  ihrer  Weisheit  gleichsam  Profession  machte 
und  einen  eigenen  Stand  bildeten,  beuiinnte  man  sie  mit  dem  Nam^ 


er 
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der  Sophisten,    eiuem    Namen,    der   ursprünglich   durchaus   keine 
laidefaide  Nebenbedeutung  hatte. 

Einer  der  Ersten  dieser  Sophisten  war  Protagoras  aus  Abdera, 
welcher  um  die  Mitte  des  fünften  Jahrhunderts   in  Sicilien  wie  in 
Aktlien  mit  grofsem  Beifalle  auftrat,   mdeni  er  lehrte,  dass  es  keine 
unbedingte  Wahrheit  gel>e,  dass  alle  Gegenstande  nur  so  seien,  wie 
»ie  dem  Wahrnehmenden  erschienen;  Alles  hänge  von  dem  Gesichts- 
punkte des  Anschauenden  ab,  das  Mafs  der  Dinge  liege  also  in  ihm. 
So   stand    der  Mensch    frei   und    unabhängig   Gott   und    der  Welt 
gegenüber,  er  stand  aufserhalb  aller  bürgerlichen  Satzungen,  und  es 
kam  für  die  Wirksamkeit  des  einzelnen  nur  darauf  an,  wie  weit  er 
im  Stande  war,  sein  persönliches  Meinen  geltend  zu  machen. 

Merkwürdig   ist   nun    das    Verhalten    der   Athener    zu    diesen 
BiSnnem,   welche  aus  West  und  Ost  mit  ihrer  Weisheit  zu  ihnen 
kamen  und    nicht  ohne  Grund   einen    günstigen  Boden    bei  ihnen 
zu  finden   erwarteten.    Denn  was  konnte  ihnen  in  dieser  Zeit\   wo 
sie  sich  von    dem  bisherigen   Bildungskreise    unbefriedigt   fühlten, 
^'illkommner  sein,    ak  eine  Weisheit,    die  Menschliches  und  Gött- 
liches  aus   neuen    Gesichtspunkten    betrachtete    und    zugleich   eine 
unmittelbar  praktische,  für  alle  Verhältnisse  brauchbare  sein  wollte, 
^iBe  Weisheit,  welche  der  ionischen  Liebe  zu  freier  und  unabhängiger 
Bewegung  voUkommen  entsprach,  indem  sie  allen  lästigen  Satzungen 
B^nüber   der  Persönlichkeit  die   höchste  Berechtigung  einräumte, 
^ie  Redelust  begünstigte  und  durch  den  Einlluss,  welchen  sie  ihren 
^ungern  zu  geben  versprach,   dem  Ehrgeize  der  jungen  Athener  im 
l)?)chsten  Grade    zusagte!    Der  Geist   der  Zeit    fand  in    ihr  seinen 
Vollkommenen  Ausdruck;    daher  kam    es  auch,    dass  an    den  ver- 
^hiedensten    Orten    ohne    äufseren    Zusammenhang    sich    dieselbe 
Hichtung  geltend    machte   und  überall  Anklang    und  Eingang  fand. 
■n  Athen    war    es   ja    aufserdem    eine    althergebrachte   Sitte,    aus- 
Vfarligen  IleUenen    von  geistiger   Bedeutung    bereitwillig  die  Thore 
*w  öffnen  und  ihnen  mit  aller  Gunst   entgegenzukommen.     Reiche 
Familien  rechneten   es  sich  zur  Ehre,   die  fremden  Lelu'er  bei  sich 
aufzunehmen  und  ihre  Häuser  dadurch  auszuzeichnen,  dass  in  ihnen 
**»  neue  Bildung  Anerkennung  und  Pflege  erhielt. 

Andererseits  trat  aber  der  neuen  Weisheit,  mochte  sie  von 
«^Mosophen  oder  Sophisten  dargeboten  werden,  eine  starke  Abneigung 
'entgegen.     Man  war  verstimmt  gegen  L(;ute,   die  sämtlich  aus  der 
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Fremde  kamen  und  etwas  Absonderliches  sein  wollten;  n 
namentlich  gegen  Alles,  was  aus  lonien  kam,  ein  gewisi 
trauen;  denn  um  dieselbe  Zeit,  da  Altika  mit  lonien  von? 
Verbindung  getreten  war,  hatte  sich  auch  der  Gegensatz 
beiden  Ijändern  geschärft.  Während  zu  Solons  Zeit  ioniscb 
leben  in  Athen  herrschend  war,  so  dass  die  reichen  Bü 
darin  gelielen,  ein  üj)piges  Leben  zur  Schau  zu  tragen 
Purpur,  Gold,  Salben,  mit  Rossen,  Jagdhunden,  schönet 
und  Festgelagen  zu  prunken:  war  mit  den  Perserkriegei 
kennbar  ein  grofserer  Lebensernst  eingetreten,  wie  es  die 
Zeit  mit  sich  Imachte.  Der  Stand  der  attischen  Landwi: 
in  Marathon  wieder  zu  Ehren  gekommen,  und  je  mehr 
Kern  des  attischen  Volks  dem  ionischen  Seevolke  überlegi 
lernte,  um  so  mehr  liebte  er  es  auch  in  Sprache,  Sitte  und 
sich  von  ihm  zu  unterscheiden.  Zur  Zeit  der  Perserkrieg 
die  reichen  Bürger  noch  in  faltigen  Liunengewändern ,  w 
auf  die  Füfse  iielen,  und  liefsen  sich  von  ihren  Sklaven 
stuhle  nachtragen;  mit  goldenen  Nadeln  steckten  sie  das 
zusammengeflochtene  Haar  auf.  Das  waren  UebeiTeste  c 
wissen  zopfigen  Putzsucht  und  einer  üppigen  BequemUchkeii 
erst  um  die  Zeit  des  Perikles  allmählich  aus  der  Mode 
An  ihre  Stelle  trat  eine  leichtere,  kürzere,  einfachere  Tn 
zu  keinem  Luxus  Anlass  gab,  das  ärmellose  Unterkleid  vo 
wie  es  die  Dorier  trugen,  worüber  der  aus  einem  viereckige 
Tuch  bestellende  Mantel  geworfen  wiu-de:  eine  Tracht, 
republikanischer  Gleichheit  besser  entsprach  und  füi*  ein 
Leben  ungleich  geeigneter  war^°'). 

Viel  älter  als  dieser  äufserliche  Unterschied  zwischei 
und  AthenciTi  war  der  Gegensatz  in  Sitte  und  Lebensw 
lonien  hatte  man  Alles,  was  den  Menschen  im  Genüsse  de 
l)eengte,  und  deshalb  alle  sti'cngeren  Formen  der  Gesell 
beseitigen  gesucht,  so  auch  in  Beziehung  auf  das  Verhäl 
Geschlechter.  Die  Ehe  war  den  Athenern  nicht  blofs  eine 
hebe  Einrichtung  von  der  höchsten  Wichtigkeit,  weil  die  v 
Scliliefsung  derselben  die  Grundlage  aller  familienrechtlicl 
staatsbürgerlichen  Eigenschaften  war,  sondern  auch  eine  heilij 
eine  göttliche  Stiftung,  welche,  so  oft  sie  in  Anwendung  k 
gottesdienstliche  Feier  veranlasste,  welche  mit  einer  Reihe  be<! 
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volkr  Gebräuche   ausgestattet   war.     Dazu    gehörte    das   Bad    aus 
heiliger  Quelle  (I,   355)  und   die  Einholung  des  göttlichen  Segens 
im  Tempel   der  Bürggöttin.     Die  am  Herde  des   Elternhauses  ent- 
lündete  Hochzeitsfackel  war  das  Wahrzeichen  strenger  Uel)erlieferung9 
welche   von  Haus    zu   Haus,    von  Geschlecht   zu    Geschlecht   fort- 
dauern sollte,    und  wie  die  Jungfrau  nur  für  das  Vaterhaus  geleht 
hatte,  so  lebte  die  Frau  nur  für  das  des  Gatten  in  stiller  Zurück- 
gezogenheit und  sittsamer  Zucht.     Nur  an  den  Festen  sah  man  die 
Frauen  drauCsen. 

In  lonien  stand  die  Ehe  von  Anfang  an  niedriger,  und  die 
Frauen  hatten  daselbst  nicht  die  Ehre  inid  Wurde  einer  attischen 
Hausfrau.  Aber  gerade  diese  geringere  Stellung  reizte  die  Frauen, 
sid)  in  anderer  Weise  Geltung  zu  verschaiTen,  durch  sorgfältige 
Pflege  aller  Reize  und  Talente  die  Männer  zu  fesseln,  die  Schranken 
ihres  Geschlechts  zu  beseitigen  und  auch  bei  den  Festgelagen  Zutritt 
lu  erreichen.  Aphrodite  trat  au  die  Stelle  der  ernsten  Demeter, 
der  Göttin  des  keuschen  Ehebundes,  und  weim  man  den  Einfluss 
erwägt,  welchen  die  ionischen  Buhlerinnen  auf  das  ganze  bürger- 
liche Leben  gewannen,  die  Macht,  welche  sie  durch  ihre  geselligen 
Taieote,  ihre  Wohlredenheit  und  Klugheit  schon  ciusgeübt  hatten 
(S.  60),  so  hatten  in  der  That  nicht  blofs  die  attischen  Haus- 
huen  Grund,  auf  die  fremden  Dirnen  zu  zürnen,  welche  ihre  Rechte 
binkten  und  das  Familienglück  zerstörten,  sondern  alle  besonnenen 
Bürger  mussten  diese  Einflüsse  loniens  nach  Kräften  fern  zu  halten 
ischen  und  zugleich  in  Allem,  was  von  dorther  an  glänzenden 
Gsben  geboten  wurde,  also  auch  in  der  ionischen  Aufklärung,  ein 
heimliches  Gift  furchten. 

Dies  Misstrauen  steigerte  sich,  als  das  Wesen  der  neuen  Bildung 
näher  bekannt  wurde.  Denn  das  Heiligste  und  Theuerste,  was  die 
Hellenen  an  Ueberzeugungen  hatten,  beruhte  ja  auf  der  still- 
schweigenden üebereinstimmung  aller  Volksgenossen.  Wenn  nun 
Leute  zu  ihnen  herüberkamen,  welche  mit  rücksichtsloser  Zuversicht 
^  ganze  Ueberlieferung  des  Volks  prüften,  zersetzten  und  ver- 
J^inten,  so  musste  ihnen  das  eben  so  verwerllich  erscheinen,  als 
^enn  in  Beziehung  auf  die  Staatsgeselze  und  die  hergebrachte 
Ordnung  des  Gottesdienstes  Einzelne  ihre  abweichende  Meinung 
feilend  machen  und  über  das  Gesetz  stellen  wollten.  Von  dem 
^geheuem    Unterschiede    zwischen    einem    Anaxagoras     und    den 

Cortiiu,  Gr.  GeBcb.  II.  5.  AuU.  14 


210  GEGENSÄTZE  IN   ATHEN. 

Sophisten  konnte  die  Menge  keinen  BegrilT  haben.  Man  urtei 
nach  einzelnen  Sätzen;  darum  erschien  alles  als  gleiche  Ketan 
und  man  wollte  von  vorne  herein  nichts  von  einer  Richtung  wiss« 
die  zu  solchen  Ergehnissen  führte,  dass  man  an  der  Persönlichk 
der  vom  Staate  verehrten  Götter  so  wie  an  der  Bedeutsamkeit  • 
von  ihnen  gesendeten  Zeichen  zweifelte,  dass  man  vernünftle 
Kräfte  an  Stelle  der  olympischen  Götter  stellte  und  anstatt  c 
Alles  schauenden  Helios  eine  glühende  Steinmasse  am  Himni 
leuchten  sah.  Je  mehr  man  aber  die  Kenntnisse  und  Geistesgah 
der  neuen  Weisheitslehrer  anerkennen  musste,  um  so  mehr  furchte 
man,  dass  sie  nach  und  nach  Alles  zergrübelten  und  auflösten.  Ib 
sah  ReUgion,  Staat  und  Sitte  gefährdet;  denn  wenn  die  Götter  nie 
mehr  sind,  die  Hüter  des  Eides,  die  Rächer  des  Unrechts,  was  h 
dann  noch  die  bürgerliche  Gesellschaft  zusammenhalten! 

Aufserdem  gaben  die  Sophisten  durch  ihr  persönUches  Aufüret 
mancherlei  Anstoi's.  Ihr  unstätes  Wesen  und  rastloses  Umherreis 
schien  mit  dem  W>sen  eines  ordentlichen  Bürgers  und  mit  de 
Berufe  eines  Jugendlelu^ers  unverträglich;  ihr  Hochmuth  verietil 
die  Art,  wie  sie  aus  ihrem  Lehramte  ein  Geschäft  machten,  schi 
unanständig,  und  als  nach  dem  Beispiele  des  Protagoras  die  Sophisi 
zu  einem  gewinnreichen  Gewerbe  wurde,  steigerte  sich  die  Abneigui 
Dalier  kam  es,  dass  Philosophen  und  Sophisten  ihre  Wirksamk 
in  Athen  verstecken  mussten  und  unter  dem  Namen  von  Mos 
Grammatik,  Rhetorik  und  andern  hergebrachten  Unterrichtszweig 
ihre  Weisheit  einzuschwärzen  suchten;  ein  Verfahren,  das  ihn 
um  so  leichter  gelang,  je  mehr  die  Sophistik  eines  positiven  I 
halts  entbehrte  und  ihrem  Wiesen  nach  ein  formales  Princip  w 
welches  leicht  auf  alle  Gegenstande  der  Bildung  angewendet  werd 
konnte. 

So  standen  sich  um  die  Mitte  des  fünften  Jahrhunde: 
die  Richtungen  in  Athen  schroff  gegenüber.  Die  Einen  geflel 
sich  darin,  mit  der  neuen  Weisheit  zu  liebäugeln  und  mit  ihi 
Pflege  zu  prahlen;  die  grofse  Mehrzahl  der  Bürger  wehrte  d 
Einfluss  derselben  mit  allen  Kräften  ab.  Am  geringsten  war  < 
Zahl  derer,  welche  die  Bedeutung  der  geistigen  Bewegung 
würdigen,  die  fruchtbaren  Keime  derselben  sich  anzueignen  u 
dabei   die  Unabhängigkeit  ihres   Geistes   zu   waluren  wussten.    F 
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di€9e  wurde  die  philosophische  Bildung  eine  Macht,  welche  sie  ü1)er 
<len  Standpunkt  der  Menge  emporhoh,  ohne  sie  dem  Gemeinwesen 
zu  entfremden. 


In  dieser  Zeit  geistiger  Bewegung  war  Perikles  aufgewachsen, 
in  Vater  Xanthippos,   welcher  an  den  Küsten  loniens  den  ersten 
Sieg  mit  attischen  KriegsschilTen   erfochten  hatte,    gehörte  zu  ddm 
Geschlechte    der  Buzygen    oder  'Stierspanner*,    welche    ein    heiliges 
Bild  der  Athcna,  das  PaUadion,  zu  hüten  und  uralte,  auf  die  Ein- 
führung des  Ackerbaus  bezügliche  Ceremonien  zu  Tollziehen  hatten. 
Er  war  ein  Mann  von  hoher  Bildung  und  Kunstliebe,   wie  wir  aus 
seinem  Verhältnisse  zu  Anakreon  schliefsen  dürfen,  der  ihn  in  seinen 
Liedern   feierte.    Das  Standbild  des  Dichters   wurde  darum    später 
neben  dem   des  Xanthippos   auf  der  Burg   von  Athen   aufgesteUt. 
Xanthippos'  Gattin  war  Agariste,  des  Megakles  Schwester,  die  Tochter 
des  Hippokratesl,    die  Nichte   des   grofsen  Kleisthenes.    Es  verband 
sich  in   dieser  Ehe   also   das    ehrwürdige   Eupatridenthum  Athens 
mit  dem   jüngeren  Adel   und  in's  Besondere  mit  dem  durch  ihren 
Reichthum  und  ihren  ruhmvoUen  Antheil  an  den  Yerfassungskämpfen 
ausgezeichneten    Geschlechte    der  Alkmäoniden.     Zu    den    Schützen 
des  Hauses  gehörten  auch  Gedichte  des  Piudar,   in  welchen  er  den 
Glanz   desselben    gefeiert   hatte,    ein   Gedicht   auf  den  Bmder    der 
Agariste  und  ein  anderes  auf  den  Tod  ihres  Vaters.     So  war  ihrem 
Sohne   schon    durch    seine   Geburt    die    reichste    Mitgift   zu    Theil 
geworden,  eine  sieggekrönte,  von  geistigem  Leben  eifüUte,  zukunfl- 
i^iche  Vaterstadt   und    ein   Elternhaus,    welches    durch    seine    Ge- 
schichte   und    seine   Verbindungen    vor   allen    geeignet   war,    hohe 
Gedanken    in    dem    Knaben    zu    wecken    und    ihn    zu    gewöhnen, 
4te  Wohl    der  Vaterstadt   wie    eine   persönliche   Angelegenheit   zu 
•«trachten. 

Aber  nicht  blofs  für  die  städtischen  Interessen  war  sein  Haus 
*in  Mittelpunkt.  Die  Familie  des  Vaters  stand  auch  mit  den 
fenigen  von  Sparta  in  Gastfreundschaft,  und  die  Verbindungen  der 
Mkmäoniden  reichten  durch  die  gebildete  Welt,  so  dass  in  diesem 
Hause  besser,  als  an  irgend  einem  andern  Orte,  über  die  Verhält- 
nisse des  Orients,    über  die  Beziehungen  der  griechischen  Staaten 
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ZU  einander  sowie  über  alle  Fortschritte  in  Kunst  und  Wissenschaft 
ein  Ueberblick  gewonnen  werden  konnte.  Zu  diesen  vielfacheo 
Anregungen  kamen  die  aufserordentlichen  Begel)enheilen ,  weWw 
Perikles'  Jugendzeit  ausfüllten.  Als  Knabe  erlebte  er  den  Bran» 
Athens,  die  Niederlage  der  Barbaren,  die  Wiedergeburt  der  Vater 
Stadt;  mit  der  wachsenden  Gröfse  Atliens  wuchs  er  zum  Jüngling 
auf,  und  sein  erster  Waffendienst  liefs  ihn  an  den  herrlichste 
Siegen  Antheil  nehmen.  Er  sah  unter  der  Hoheit  Athens  ei 
weites  Insel-  und  Küstenreich  sich  bilden  und  erkannte  die  Aufgal 
seiner  Vaterstadt,  einer  solchen  Stellung  sich  würdig  zu  zeigen. 

Zu  diesem  Ziele  mitzuarbeiten  war  er  nicht  blofs  durch  seil 
Geburt  berufen,  sondern  auch  durch  die  glücklichsten  Anlage 
Denn  er  war  von  Natur  reich  begabt,  zur  Ausdauer  in  geistig* 
und  körperlichen  Anstrengungen  vorzüglich  geeignet;  lebhaflL,  slrel 
sam  und  ideenreich  wie  Themistokles,  aber  in  seinem  ganz« 
Wesen  von  Jugend  an  ungleich  gesammelter  und  geordneter.  Dei 
was  ihn  vor  allen  Andern  auszeichnete,  war  ein  unermüdUch 
Bildungstrieb,  und  Niemand  empfand  das  Bedürfniss  der  Zeit  na< 
neuer  Erkenn tniss  lebhafter,  als  der  junge  Perikles.  So  kam  < 
dass  er  sich  nirgends  mit  dem  Herkömmlichen  begnügte,  sonde 
den  neuen  Forschungen  mit  aUem  Eifer  nachfragte  und,  währei 
das  Volk  sich  ängstlich  und  misstrauisch  von  der  ionischen  Bildu: 
fernhielt,  dem  neuen  Lichte  mit  freudiger  Bewunderung  er 
gegenging. 

Er  trieb  die  Musik  bei  Pythokleides ,  einem  Pythagoreer  a 
Keos,  luid  dann  bei  Dämon  dem  Flötenspieler,  einem  Manne  ? 
einüussreichster  l^ersönlichkcit  und  erihiderischem  Geiste,  welcl 
noch  mehr  als  Pythokleides  den  musikalischen  Unterricht  benutz 
um  von  den  Versfüfsen  und  Tonweisen  auf  die  Charaktere  c 
Menschen  und  ihre  Behandlung,  auf  Sitten-  und  Staatslehre  ü\h 
zugehen,  ein  Sophist  vom  ersten  Bange.  So  machte  Perikles  i 
die  Zeit,  wo  die  übrige  Jugend  ihre  Studien  abzuschliefsen  pQeg 
erst  recht  den  Anfang  damit;  er  suchte  begierig  den  Umgang  d 
hervorragendsten  Künstler  und  Philosophen,  er  wurde  der  eifrig« 
Zuliörer  des  Zenon  und  Anaxagoras,  im  späteren  Lebensalter  au 
des  Protagoras.  Aber  er  lernte  nicht  blofs  um  zu  lernen; 
dachte,  nicht  daran,  wie  Anaxagoras,  über  seine  Studien  Welt  m 
Menschen    zu    vergessen;    seine  Lebensaufgalx;    war    es  nicht,   a 
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dem  Gebiete  des  reinen  Gedankens  die  erwachten  Zweifel  und  die 
^Widersprüche  zu  lösen.   Perikles  behielt  immer  den  Staat  im  Auge, 
und  im  öfTentlichen  Handeln  suchte  er  die  Versöhnung  der  Gegen- 
satze,   die  ihm  zum  Bewusstsein  gekommen  waren.     Denn  wie  er 
sich   selbst   durch  die   gewonnene  Bildung    gehoben    und    gestärkt 
fiUilte,   so  erkannte   er  in  ihr  eine  Macht,    welche  zum  Heile  des 
Staats    verwendet   werden    müsste.     Er   blieb   auch    als    Philosoph 
Staatsmann,    und    der   ganze    Ehrgeiz    seiner   feurigen  Natur   ging 
dahin,    durch    die    Mittel     geistiger    Ueberlegenheit,     welche    die 
Philosophie    gewährte,    seine    Mitbürger   zu   beherrschen    und    den 
Staat  zu  leiten"*). 

Dass  Perikles   auf  einem    ganz  anderen  Boden    stehe   als   auf 
dem  der   gewöhnlichen  Zeitbilduug,    merkte   man  schon  in  seiner 
Haltung.     Man  sah    seinen  Gesichtszügen  an,    dass  er   mit   hohen 
Gedanken  beschäftigt   zu  sein  pflegte;    man  empfand    eine  unwill- 
kürliche Ehrfurcht  yor  dem  feierlichen  Ernste,  der  sein  ganzes  Wesen 
durchdrang,  vor  der  unerschütterlichen  Festigkeit  und  Bestimmtheit 
seiner  Persönlichkeit.     Er  hatte  bei  seinen  Philosophen  eine  Menge 
▼OD  kleinen  Interessen,  welche   die  Alltagswelt  am   meisten  in  Be- 
^egoDg   setzen,    verachten,    eine   Beihe    von    Vorurteilen    ablegen 
gderot  und  dadurch  an  Freiheit  der  Seele  gewonnen,    so  wie  an 
Macht  über   andere  Menschen.    Als   beim    Eintritt   einer  Sonnen- 
Gnstemiss  das  Schiffsvolk  verzagte,  hielt  er  dem  Steuermanne  einen 
Mantel  vor  die  Augen  und  fragte  ihn,   warum  er  mehr  erschrecke, 
^enn  ein  fernerer   und  gröfserer  Gegenstand   ihm  das  Sonnenlicht 
^rberge.    Innerlich  der  lebendigste  Mensch,  war  er  äufserlich  ruhig, 
kalt  und  immer  sich  gleich,  ohne  durch  Strenge  imd  rauhes  Wesen 
ai  verletzen.    Seine  volle  Ueberlegenheit  ofl'enbarte  sich  in  der  Bede, 
fienn  er  hatte  sich  in  Zenons  Schule  gewöhnt,  die  Dinge  von  ver- 
schiedenen Standpunkten   anzusehen  und    seine  Gegner  durch  un- 
erwartete Einwendungen  zu   überraschen.     Dialektischen   Uebungen 
verdankte  er  die  Gewandtheit  seines  Verstandes  und  die  Macht  des 
Worts,   welcher   Niemand    gleiche   Waffen    entgegenzusetzen    hatte. 
Sdne  Beredsamkeit  war  die  Frucht  philosophischer  Durchbildung, 
^  auch  Plato  anerkannt  hat,    sie  war  der  unmittelbare  Ausdruck 
eines  der  Menge  überlegenen  Geistes;    darum   wusste  er,  wie  kein 
Änderer,  zu  erschrecken,  zu  ermutliigen,  zu  ül>erreden;  schlagende 
^chnisse,  deren  zwingender  Kraft  sich  Niemand  entziehen  konnte, 
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standen  ihm  zu  Gebole  und  die  ruhige  Zuversicht,  mit  welcher  e) 
redete,  machte  ihn  vollends  unwiderstehlich. 

So  mancherlei  aher  auch  dem  jungen  Perikles  zu  Gebote  stand 
was  ihn  der  Bürgerschaft  empfahl,  der  Glanz  des  Hauses,  welche 
ihm  ohne  Mühe  einen  bedeutenden  Anhang  verschaffte,  die  Mach 
der  Persönlichkeit,  die  Kraft  des  Worts  und  eine  hinreÜjsende  An 
mutli  der  Stimme,  so  war  ihm  doch  die  öifentUche  Thätigkeit  durd 
andere  Umstände  sehr  erschwert.  Es  fehlte  ihm  die  Gabe  leich 
und  unbefangen  mit  den  Leuten  des  Volks  zu  verkehren;  es  fehlt 
ihm  das  ieutseUge  Wesen,  durch  welches  Kimon  zu  fesseln  wussU 
der  als  ein  fröhlicher  Lebemann  seinen  Mitbürgern  naher  staik 
Perikles  war  zu  verschieden  von  der  Menge  des  Volks;  er  (uhlu 
dass  die  Bürger  keine  SonderUnge  liebten,  und  dies  Gefühl  macht 
ihn  befangen.  Dazu  kam,  dass  seine  Person  zu  allerlei  Misstraue 
Anlass  gab.  Man  hielt  seinen  Ernst  für  Hochmuth',  seine  Zurück 
haltung  für  versteckten  Ehrgeiz;  man  traute  dem  geborenen  Aristii 
kraten  keine  wahre  Liebe  für  die  Sache  des  Volks  zu;  man  kaimt 
die  Neigung  zur  Tyrannis  als  einen  erbUchen  Hang  seiner  müttei 
liehen  FamiUe;  darum  wurde  Alles,  was  mit  den  Alkmäonide 
zusammenliing,  argwöhnisch  von  den  Bürgern  angesehen  und  i 
keiner  Familie  ist  das  Scherbengericht  so  oft  zur  Anwenduii 
gekommen.  Megakles,  des  Kleisüienes  Sohn,  wurde  verbannt,  üb 
Xanthippos,  den  Vater  des  Perikles,  soU  dasselbe  Loos  getroffe 
haben.  Dazu  kam  nun  noch  der  besondere  Umstand,  dass  ma 
im  Gesichte  des  Perikles  so  wie  in  seiner  Art  zu  reden  eüie  aui 
faUende  Aehnlichkeit  mit  Peisistratos  entdecken  woUte;  ein  Umstan< 
der  von  Gegnern  und  Neidern  nach  Kräften  benutzt  wurde,  um  di 
Bürger  vor  ihm  zu  warnen  ^^^). 

Weil  Perikles  fühlte,  dass  ihm  Missti*auen  und  Vorurteil  enl 
gegenstehe,  zügelte  er  seinen  Ehrgeiz  durch  die  höchste  Besonnen 
lieit,  hielt  sich  lange  von  allen  Staatsangelegenheiten  fern  und  zc 
es  vor,  sich  im  Waffendienste  als  einen  Bürger  zu  zeigen,  der  n 
dem  Geringsten  seiner  Mitbürger  jede  Gefahr  und  Beschwei*de  i 
theilen  bereit  sei.  Hier  machte  er  sich  von  der  Einseitigkeit  eiiL 
vorwiegend  theoretischen  Bildung  frei  und  gewann  die  Eigenschafle 
durch  welche  sich  die  Atliener  vor  allen  Griechen  auszeichnete 
Geistesgegenwart  und  thalki*ältige  Entschlossenheit.  Hier  lernte 
von  Kimon,  dessen  Feldherrngröi^e  er  bewunderte,  erkannte  ab 
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auch  die  Schwäche  seiner  Politik,  welche  Athen  trotz  aller  Siege 
gebunden  hielt  und  mit  einseitigem  Parteieifer  der  Vollendung  der 
Demokratie  entgegenarbeitete. 

Freilich  pflegten  die  philosophisch  Gebildeten  der  Volksherr- 
Khaft  nicht  günstig  zu  sein,  welche  allem  Hervorragenden  feindlich 
ist,  und  Niemand  hat  die  Schwächen  derselben  schärfer  gegeifselt 
ab  tfcrakleitos.  Perikles  selbst  war  eine  durchaus  aristokratische 
Natur  und  Yon  dem  Herrscherrechte  höherer  Bildung  ganz  durch- 
drangen. Indessen  war  er  nichts  weniger  als  einseitiger  Theoretiker. 
Er  wollte  sieh  nicht,  wie  Anaxagoras  und  andere  Philosophen,  von 
jeder  Betheiligung  am  Staatswesen  abkehren;  er  dachte  auch  nicht 
daran,  wie  Herakleitos  und  Hermodoros,  mit  Hülfe  einer  Minderheit 
der  Bürger  die  bestehende  Verfassung  zu  verbessern;  er  erkannte 
lieimehr  die  Demokratie  mit  allen  ihren  Schwächen  als  die  voll- 
beiecbtigte  Verfassung  an,  als  die  einzige,  welche  in  Athen  auf 
Duier  rechnen  könne;  sie  war  die  mit  der  Geschichte  des  Staats 
verwachsene,  die  dem  Zustande  der  attischen  Gesellschaft  ent- 
frecbende,  in  Glück  und  Noth  bewährte,  die  noth wendige  Ver- 
teung  Athens. 

Sie  war  auch  die  Stärke  Athens;  denn  diese  lag  bei  der  Klein- 
heit des  Staats  und  den  schwierigen  Aufgaben,  die  ihm  gestellt 
waren,  in  der  freien  und  selbständigen  Theilnahme  Aller  am  Ge- 
meinwesen, das  auf  die  Opferbereitschaft  Aller  rechnen  kann,  weil 
es  Allen  Reiche  Ehren  und  gleichen  Elinttuss  in  Aussicht  stellt 
Aach  die  sittliche  Haltung  der  Büi'gerschafl  beruhte  auf  der  Demo- 
kratie. Denn  sie  erweiterte  das  Bewusstsein  jedes  Einzehieu  über 
die  Gränzen  seiner  eigenen  Interessen;  sie  nothigte  jeden  Bürger, 
mit  seiner  Person  für  das  Ganze  einzutreten  und  machte  ihm 
«De  feste  Ueberzeugung  zur  Pflicht;  sie  forderte  ein  vernünftiges 
Cemeindelehen,  in  welchem  nach  offenkundigen  Gesetzen  die  Ver- 
Ultniise  klar  und  fest  geregelt  sind;  auch  gab  die  Theihiahme 
Aller  an  den  Staatsverhandlungen  eine  Bürgschaft  dafür,  dass 
keine  niedrigen  und  kleinlichen  Beweggründe,  wie  sie  wohl  in 
«ligarchischen  Kreisen  die  Entscheidung  geben,  die  Entschliefsungen 
der  Staatsgemeinde  leiteten.  Eine  hinterlistige  Politik,  welche, 
^e  die  der  Spartaner,  in  einer  ängstlichen  Geheimtliuerei  ihre 
Stärke  suchte  und  auf  Falschheit  ihre  Erfolge  baute,  war  in  Athen 
unmöglich. 
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Wenn  nun  auch  Perikles  die  Demokratie  als  die  zu  Recht 
lieslehende  und  angemessenste  Verfassung  anerkannte,  so  war  mit 
dem  Namen  und  den  Formen  der  Verfassung  über  die  Leitung 
des  Staats  noch  nichts  entschieden.  Der  Demos  ist  souverän. 
Aber  Niemand  konnte  mehr  als  Perikles  von  der  Unfähigkeit  des 
Haufens,  selbst  zu  regieren,  überzeugt  sein.  Jede  Volksmasse  muss 
regiert  werden,  ihre  Schritte  müssen  geleitet,  ihre  Interessen  ihr 
deutlich  gemacht  werden,  wenn  nicht  das  Heil  des  Staats  dem  Zu- 
falle und  der  Unvernunft  preis  gegeben  werden  soll. 

Diese  Leitung  konnte  unmögUch  in  die  Ilande  einzelner  Ge- 
schlechter zurückkehren,  welche  ein  erbUches  Anrecht  auf  Vorrang 
und  Einfluss  geltend  machen  wollten.  Die  Zeiten  waren  Torüber. 
Die  Macht  des  Adels  war  durch  inneren  Zwist  langst  zu  Grunde 
gegangen;  seit  die  Bauern  freie  Landbesitzer  waren  und  die  bürger- 
hchen  Gewerbe  blühten,  hatten  die  alten  FamiUen  weder  Besitz  noch 
Walfenruhm  noch  Gemeinsinn  vor  den  Uebrigen  voraus.  Einzdne 
Häuser  hatten  sich  wohl  noch  alten  Glanz  l)e wahrt,  aber  ein  Adel- 
stand als  Körperschaft  war  nicht  vorhanden;  die  Schlachten  von 
Tanagra  und  Koroneia  hatten  seine  Reihen  vollends  gelichtet.  £»> 
muss  also,  um  das  Volk  zu  leiten,  ein  anderer  Adel  vorhanden  sein^ 
ein  Adel,  der  durch  eigene  Kraft  erworben  wird;  von  den  wahrhs 
Besten  muss  das  Volk  geleitet  werden,  d.  h.  von  Männern,  die 
edlere  Bewusstsein  der  Menge  in  sich  darstellen,  welche  sich  dun^z 
Philosophie  über  niedere  Rücksichten  und  Vonirteile  erhoben  habei^H 
welche  durch  vorschauenden  Verst<ind  und  Kraft  der  Rede  ii^H 
Stande  sind,  ihre  geistige  Ueberlegenheit  in  der  Weise  geltend 
machen,  dass  sie  die  Vertrauensmänner  der  Gemeinde  werden.    D€ 


wahre  Volksführer  oder  'Demagog'  soll  herrschen,   indem  das  Vol 
das    in    Masse    weniger    Klarheit,    weniger    Besonnenheit,    weni 
Gewissen  und  Ehrgefühl  hat  als  der  Einzelne,    in  ihm  seine  bes 
Gedanken,    Neigungen   und   Stimmungen    ausgesprochen   sieht, 
wird  die  bürgerliche  Gleichheit,  welche  den  Gesetzen  entspricht, 
der  einheitiichen  Leitung,  welche  die  Vernunft  verlangt,   so  werd 
die  verfassungsmäfsigen  Rechte  der  Bürger  mit  den  unveräufserlid» 
Rechten  der  hülieren  Intelligenz  verbunden. 

Die  Idee  einer  solchen  Verbindung  von  Volksherrschafl  und  Eiiut«^- 
heiTSchaft,  wie  sie  dem  Geiste  des  Perikles  vorschwebte,  hatte  io 
seiner  Zeit  und  in  seiner  ValersUidt  enie  besondere  Berechtigung'* 
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Damals  war  die  theoretisch-praktische  Bildung,  wie  Philosophie 
und  Sophistik  sie  gewährten,    in  der  That  eine  Macht,  und  zwar 
eine  solche,  welche  nicht  leicht  von  Einzelnen  an  die  Menge  aber- 
gehen  konnte.     Und  dann  war  die  attische  Bürgerschaft,  die  schon 
an   gewöhnlichen  Versammlungstagen   bis   5000  Köpfe   stark   sein 
mochte,  zwar  wie  jede  andere  Yolksmasse  unfähig,  aus  eigenen  An- 
trieben Vernunft-  und  zweckmälsig  zu  handeln,  aber  darin  war  der 
attische  Demos  ohne  Frage  vor  aUen  Bürgergemeinden  ausgezeichnet, 
dass  er  durch  glückliche  Anlage  einen  sichern  Takt  und  ein  richtiges 
Urtnl  in  der  Wahl  seiner  Führer  hatte  und  den  erwählten  Führern 
zu  folgen  wusste,  wenn  sie  ihm  mit  erleuchtetem  Sinne  sein  walu*es 
Interesse  dariegten.     So  haben  sich  die  Athener  in  den  ii^eiten  der 
Freiiieitskriege  unbestritten  bewährt;  sie  haben  den  rechten  Männern 
zur  rediten  Zeit  ihr  volles  Vertrauen  geschenkt,  und  dies  hingebende 
Vertrauen  war  das  Unterpfand  des  Staatfighlcks;  es  hob  die  Menge, 
läuterte  und  vereinigte  sie;    es  lieferte  den  Beweis,    dass  in  Athen 
iiich  die    gemeinen    Leute   kein   Pöbel    waren.     Wenn    aber    die 
attiwhe    Bürgersdiaft    in    dieser    Beziehung    die    Ausfülirung    der 
perikleischen  Gedanken  erleichterte,  so  kam  es  darauf  an,  sie  von 
allen  anderweitigen    Einflüssen    und   von   aller   Bevormundung   zu 
befreien,    damit  sie  sich  unbedingt  dem  Redner  hingeben  konnte, 
der  ihr  Vertrauen   besafs;    sie  musste    die  Möglichkeit  haben,    in 
voller  Zahl   und  unbehindert   an  allen   öflentlichen  Verhandlungen 
Theil  zu  nehmen. 

Um  dies  zu  erreichen,  wurde  Periklcs  Parteimann  und  ver- 
band sich  mit  Epliialtes  und  den  anderen  Führern  der  Bewegung. 
Aber  während  die  Demagogen  gewöhnlichen  Schlags  nur  ein  nahes 
Ziel  vor  Augen  hatten  und  nur  an  das  Hinwegräumen  dachten, 
liatte  Perikles  den  Plan  der  neuen  Herrschaft  entworfen,  welche 
das  Gute  einer  wahren  Aristokratie  mit  dem  der  Volksherrschaft 
vereinigen  sollte.  Perikles  verfuhr  als  Mitglied  jener  Partei  mit 
der  i&ufsersten  Vorsicht  und  Zui*ückhaltung ;  er  versteckte  die 
Macht,  welche  er  hatte;  denn  er  fürchtete  den  Ostrakismos,  weil 
eine  mehrjährige  Entfernung  von  Athen  seinen  ganzen  I^ebensplan 
vernichtet  haben  würde.  Man  verglicti  ihn  deshalb  mit  dem  attischen 
Staatsschiffe,  der  Salaminia,  welches  sich  nur  Im  ganz  besonderen 
Anlägfien  zu  zeigen  pflegte. 

Darum  ist  es  auch  so  schwierig,  sein  Verhältniss  zur  Reform- 
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partei  zu  beurteileu.  Man  kann  nicht  nachweisen,  wie  viele  ihrer 
Mafsregeln  er  selbst  angeregt  und  gefördert ,  und  was  er  gegc»i 
seinen  Wunsch  hat  geschehen  lassen  müssen.  Denn  auch  der  be- 
deutendste Mann  giebt  von  seiner  Selbständigkeit  auf,  wenn  er 
Parteimann  wird,  und  kann  im  GutheÜisen  der  Mittel,  welche  zu 
dem  gemeinsamen  Ziele  führen,  nicht  so  gewissenhaft  sein,  vm  er 
es  sein  würde,  wenn  er  allein  handelte.  Ganz  besondere  Ver- 
suchungen bietet  aber  natürlich  die  Verfassung  solcher  Staaten  dar, 
in  denen  die  verschiedenen  Parteien  genöthigt  sind,  sich  um  die 
Gunst  einer  Volksversammlung  wetteifernd  zu  bewerben.  Denn  da 
werden,  um  die  Billigung  einzelner  Vorschläge  oder  ganzer  Partei- 
richtungep  zu  erlangen,  nicht  bloß)  die  guten  und  stariLen  Seiten 
der  Bürgerschaft  benutzt,  sondern  auch  ihre  Schwächen;  auch  die 
niedrigeren  Triebe,  namentlich  den  Trieb  nach  Geld  und  Lebens« 
genuss,  sucht  man  zu  befriedigen,  um  Einfluss  zu  erlangen,  und 
wendet  Mittel  an,  deren  Gebrauch  schon  davon  zeugt,  dass  man 
diejenigen  geringschätzt,  bei  denen  man  sie  anwendet.  MaDsregeln 
dieser  Art,  welche  mehr  als  alles  Andere  dazu  beigetragen  haben, 
die  attische  Demokratie  und  damit  zugleich  den  Namen  des  Perikki 
in  Verruf  zu  bringen,  sind  durch  sehr  verschiedene  Anlässe  hervor- 
gerufen worden. 

Die   nächste  Veranlassung  lag   in  der  Macht   des  Reichthums. 
welche  man  breclien  musste,   um  die  freie  Entwickelung  der  Ver- 
fassung möglich  zu    machen.     Denn  die  Freigebigkeit,    welche  voa 
Seiten   reicher   Bürger   geübt   wurde,    brachte   die  Armen  in  Ab- 
hängigkeit von  ihnen;  sie  diente  aristokratischen  Parteibestrebungen 
zur  Stütze  und  verwirrte  das  politische  Bewusstsein.     Um  also  von 
solchen  Einflüssen  die  Bürgerschaft  irei  zu  machen,   benutzte  man 
die  Staatsgelder,   damit  die  Armen   sich  Lebensgenuss   verschaffen 
konnten,   ohne  sich  dafür  Einzelnen  ihrer  Mitbürger  verpflichtet  zu 
fühlen  (S.  154). 

Es  hingen  aber  die  Geldspenden  mit  dem  Geiste  der  Demo- 
kratie im  Ganzen  eng  zusammen.  Denn  wenn  in  allen  Siaalen 
mit  der  Macht  des  Herrschers  auch  ein  gewisser  Glanz  des  Lebens 
verbunden  zu  sein  pflegt,  welcher  dem  ganzen  Staate  zur  Ehre 
gereicht,  so  ist  es  billig,  dass  auch  an  diesem  Uerrscherrechie  in 
der  Demokratie  der  Demos  seinen  Antheil  habe.  Je  mehr  also  in 
Oligarchien  Geld  und  Gut  in   den  Händen  Weniger   sich  anhäuft, 
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um  SO  mehr  ist  es  die  Aufgabe  des  Yolksstaats,  für  Verbreitung  des 
Wohlstandes  und  Wohlbehagens  im  Volke,  für  Abwehr  jeder  Moth 
desselben  und  für  eine  gewisse  Ausgleichung  der  Vermögensunter- 
schiede Sorge  zu  tragen. 

Ein  Geist   der  Milde   gehört  zum  Charakter   der  Demokratie. 
Darum  war  in  Athen  auch  die  Misshandlung  eines  Sklaven  klagbar. 
Wie  viel  mehr  musste  man  innerhalb  der  bürgerlichen  Gesellschaft  die 
schroffen  Unterschiede  zu  beseitigen  suchen,  die  für  jeden  Staat  ein 
Vebel  sind,  in  der  Demokratie  aber,  welche  auf  der  freudigen  Theil- 
nähme  aller  Bürger  am  Gemeinwesen  beruht,  am  tiefsten  emptunden 
werden,   weil  es  Misstöne  sind,    welche  mit   dem  Geiste  der  Ver- 
bfisung  in  Widerspruch   stehen!     In    dem    demokratischen    Staate 
darf  keine  zurückgesetzte  Menschenklasse  sein,  welche  sich  durch  die 
gesellige  Stellung   der  Wohlhabenden    gekränkt  fühlt;    es   darf  der 
Frieden  des  Gemeindelebens  nicht  durch  Neid,  Eifersucht  und  Miss- 
tnuen  zwischen  den  bürgerlichen  Stauden  gefährdet  werden.    Denn 
das  Lobpreisen  der  Demokratie  und  der  in  ihr  herrschenden  Rechts- 
gleichheit würde  ja  den  Armen   wie  ein   Hohn  klingen  und   eine 
gerechte  Erbitterung  henrorrufen,  wenn  die  sozialen  Verhältnisse  da- 
mit in  offenem  Widerspruch  ständen. 

Darum  musste  es  einer  der  wesentlichsten  Gesichtspunkte 
demokratischer  Politik  sein,  die  dem  inneren  Frieden  gefährlichen 
Unterschiede  möglichst  auszugleichen,  und  wie  viel  leichter  war 
dies  in  Athen,  als  in  irgend  einem  Staate  der  modernen  Welt,  zu 
erreichen!  Der  Gegensatz  von  arm  und  reich  war  überhaupt  nicht 
so  grois  und  unüberwindlich.  Das  Sklaventhum  bildete  eine  breite 
und  bequeme  Unterlage  des  bürgerlichen  Lebens.  Ohne  die 
Sklaven  wäre  die  attische  Demokratie  eine  Unmöglichkeit  gewesen; 
durch  sie  allein  wiu*de  es  auch  den  Unbemittelten  möglich,  an  den 
öflentlichen  Angelegenheiten  täglichen  Antheil  zu  nehmen.  Denn 
nur  Wenige  waren  so  arm,  dass  sie  sich  ohne  Sklaven  durchhelfen 
mussten,  während  wir  attische  Familien  über  peinliche  Einschrän- 
kung klagen  hören,  wenn  sie  nicht  mehr  als  sieben  Sklaven  halten 
tonnen"®). 

Erwägt  man  die  Erleichterung  des  bürgerlichen  Lebens,  die 
daraus  hervorging;  ferner  die  Gunst  der  klimatischen  Verhältnisse, 
welche  alle  Noth  des  Lebens  so  wesentlich  milderte,  und  endlich  die 
Mäßigkeit,  welche  die  Athener  in  ihien  Ansprüchen  auf  Lebensgenuss 
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hallen,  so  begreift  man,  dass  der  Staat  in  seiner  Sorge  für  d« 
allgemeine  Wohlbehagen  verhältnissmällsig  yiel  erreichen,  daas  c 
durch  geringe  Zuschüsse  den  Armen  befriedigen  und  die  das  Glüci 
des  Gemeinwesens  bedrohenden  Gegensätze  so  weit  beseitigen  konnte 
dass  sie  die  Eintracht  des  Slaals  nicht  störten. 

Die  Thätigkeit,  welche  hierauf  verwendet  wurde,  war  sein 
mannigfaltiger  Art.  Zuerst  liefs  man  im  Allgemeinen  sidi  m- 
gelegen  sein,  alle  Erwerbzweige  zu  fördern,  welche  das  Volk  be- 
reicherten; dann  sorgte  man  für  wohlfeile  Lebensmittel,  namendicl 
für  niedrige  Kornpreise.  Der  Staat  liielt  sich  verpflichtet,  deiJ 
Gewerbe  der  Kornaufkäufer  durch  strenge  Gesetze  entgegenzuwirk^i 
Er  hielt  selbst  Kornmagazine,  er  liefs  ßrod  und  Getreide  zu  geriogefl 
Preisen  verkaufen.  Unentgelüiche  Austheilungen  von  Lebensmittds 
kamen  zuerst  bei  den  Festen  vor;  denn  hier  kam  der  demokratisdu 
Gesichtspunkt  der  allgemeinen  Gleichheit  am  meisten  zu  seinen 
Rechte.  Die  Götter  spenden  ihren  Segen  für  arm  und  reich,  im- 
es  gereicht  zu  ihrer  Ehre,  wenn  möglichst  Viele  ihrer  Gaben  firo 
werden  und  an  ihren  Festen  sich  dankbar  betheiligen. 

Darum  fanden  Volksspeisungen  in  den  Tempelhöfen  statt,  un 
wenn  der  Staat  bei  feierlichen  Veranlassungen  den  Göttern  Stiea 
hekatomben  darbrachte,  so  wurde  dabei  dem  Volke  Gelegenhes 
gegeben,  sich  am  Opferfleische  gütlich  zu  thun.  Die  Feste  wurde 
aber  immer  zahlreicher,  die  Opferschmäuse  immer  häufiger  uc 
reiciüicher.  Das  Volk  gewölmte  sich  daran,  beim  Staate  zu  Gasi 
zu  gehen,  sich  von  ihm  unterhalten  und  bewirthen  zu  lassen  im 
fand  immer  mehr  Geschmack  daran,  ohne  Arbeit  und  Kosten  % 
geniefsen.  Vertheilungen  von  baarem  Gelde  aus  den  Ueberschüssa 
der  Staatskasse  hatten  schon  vor  Themistokles  stattgefunden,  einen 
neuen  Anlass  gab  der  Theaterbau  (S.  154),  und  daran  knüpften 
sich  vielfache  Erweiterungen.  Die  Reformpartei  hatte  darin  du 
wirksamste  Mittel  gefunden,  ihre  Popularität  zu  sichern  und  dif 
Freigebigkeit  ihrer  Gegner  unschädUch  zu  machen.  Damonides  aoi 
dem  Gaue  Oa  galt  für  den  Erlinder  dieser  Mafsregel.  Nun  wurden  dii 
Schaugelder  oder  Theorika  auch  auf  solche  Feste  ausgedehnt,  ai 
denen  keine  Schauspiele  stattfanden;  es  wurden  Taggelder,  mi 
denen  sich  die  Bürger  bei  den  öfientlichen  Gastereien  selbst  be- 
köstigten; für  mehrtägige  Feste  wurde  die  Spende  verdoppelt  un« 
verdreifacht  ^^^). 
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Schon  dies  Theorikon  naDnte  man  in  Athen  Lohn  oder  Sold, 
io  dem  allgemeineren  Sinne  des  Worts,  wonach  jede  Art  von  Geld- 
ge^'nn  aus  der  Staatskasse   damit  bezeichnet  wird.     Dafür  wurden 
nun  bald  noch  ganz  andere  Anlässe  und  Gesichtspunkte  aufgefunden. 
Nicht    nur    der    gesamten    Bürgerschaft    sollte    der    Genuss    des 
ftflentlichen  Wohlstandes   zu  Gute  kommen,    auf  den   sie  als  der 
SouTerän    des    Staats    ein   Anrecht    hatte    und    wozu    die    ölfent- 
liehen  Feste  die  passendste  Gelegenheit  darboten,  sondern  es  sollten 
auch    die   Dienstleistungen,    welche    von    Seiten    des    Staats    dem 
i^iiizelnen    Bürger   zugemuthet    wurden    und    die    mit    persönlichen 
Opfern  verbunden  ^"aren,  aus  Staatsmitteln  vergütet  werden.     Be- 
soldung für  oflentlichen  Dienst  war   dem  älteren  Staatswesen  der 
Hellenen  durchaus  fremd;   was  der  Bürger  für   das  Gemeinwesen 
tlut,  that  er  für  sich  selbst;  es  war   seine  Pflicht  und  seine  Ehre. 
Auch  Kriegersold  kannte  man  nicht.     Seit  al)er   die  Atliener  durch 
ihre  Verhältnisse  daliin  geführt  waren,   dass  sie  ein  immer  schlag- 
fertiges Heer  haben  mussten,  konnte  man  den  Bürgern  nicht  zu- 
muthen,  solchen  Anforderungen  ohne  Entschädigung  zu  genügen,  da 
ftie  nicht  wie   die  Spartaner  Staatssklaven  hatten,  welche  während 
der  Kriege  ihre  Aecker  bestellten.    Darum  wurde  in  der  perikleisclien 
Zeit  der  Truppensold  eingeführt,    welcher  an  Löhnung   uud  Ver- 
pflegungsgeldem  täglich  vier  Obolen  (50  Pf.)  betrug. 

Was  den  Staatsdienst  im  Frieden  betrifft,  so  wurden  Geld- 
entschädigungen ursprünglich  nur  für  aufserordentiiche  Dienste  ge- 
währt, wie  z.  B.  die  Gesandten  von  Staatswegen  Ausrüstung  und 
Reisegelder  erhielten;  die  oberen  Staatsämter  al)er,  deren  Inhaber 
die  Träger  der  Uoheitsrechte  des  Volks  waren,  wurden  sämtlich  als 
Hurenämter  betrachtet,  während  die  Diener  der  Behörden,  welche 
nur  die  Mühwaltung  hatten  und  fortwährend  im  Dienste  blieben,  die 
Aerzte,  Herolde,  Schreiber,  Rathsdiener,  Polizeibeamten,  besoldet 
worden.  Auch  dieser  Grundsatz  wurde  vom  Standpunkte  der 
Demokratie  angefochten.  Für  den  Armen  ist  die  Zeit,  welche  er 
auf  öffentlichen  Dienst  wendet,  ein  Opfer,  für  den  Reiclien  niclit; 
siko  ist  der  Arme  in  ofTenbarem  Nachtheile,  indem  ihm  die  Aus- 
oboDg  der  Rechte,  welche  ihm  verfassungsmäfsig  zustehen,  er- 
schwert wird. 

Der  Bewegungspartei  musste  daran  liegen,  dass  eine  möglichst 
aUgemeine  Betlieihgung   an  den  oflentlichen  Angelegenheiten   statt- 
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fände;  denn  in  der  Menge  der  ärmeren  Bürger  lag  ihre  Macht,  tr 
die  geringen  Leute  sollten  sich  weder  aus  Scheu  noch  aus  Dfiiftj 
keit  fem  halten.  Um  also  die  durch  Aristeides  begrändete  Gleic 
berechtigung  aller  Börgerklassen  in  Wahrheit  durchzuführen,  mnsst 
Entschädigungen  für  öffentlichen  Dienst  d.  h.  Diätenzahlnngen  ei 
geführt  werden.  Denn  alle  Bürger  sollten  sich  die  politische  Bildui 
erwerben  können,  welche  sich  nur  in  der  Praxis  erlangen  lässt,  nameat 
lieh  in  der  Theibiahme  an  den  Gerichten  und  an  den  Yerhandlonge 
im  Rathscollegium.  Kein  Bürger  soll  durch  seine  YerhältniM 
Terhindert  sein,  sich  nach  besten  Kräften  um  das  Gemeinwese 
verdient  zu  machen;  sonst  bleibt  allen  Yerfassungsgesetzen  ZQfl 
Trotz  Bildung,   Erfahrung  und  Macht  ein  Privilegium  der  Reichet 

Sobald  dieser  Gedanke  einmal  aufgestellt  war,  musste  er  anc 
nach  und  nach  in  allen  Beziehungen  durchgeföhrt  werden;  U 
ehesten  bei  den  Gerichten. 

Durch  Solon  war  mit  der  obersten  Staatshoheit  auch  die  obei 
richterliche  Gewalt  der  Bürgergemeinde  übertragen  worden;  sie  wi 
befugt,  die  abtretenden  Beamten  zur  Rechenschaft  zu  ziehen,  ma 
der  attische  Bürger  durfte  vom  Richterspruche  des  BeAnten  an  d. 
Gemeinde  appelliren.  Dies  war  von  allen  Volksrechten  das  wichtigst 
von  allen  Zugeständnissen  das  folgenreichste. 

Die  Bürgerschaft  kam  fortan  in  zwiefacher  Form  zusammei 
entweder  als  ^Ekklesia',  um  bei  der  Regierung  des  Staats  ih. 
Hoheitsrechte  wahrzunehmen,  d.  li.  die  Beamten  zu  wählen  und  d 
Gesetze  zu  bestätigen,  oder  als  'Heliaia'  zur  Ausübung  ihres  Obei 
richteramts  (I,  324),  abgesehen  von  den  aufserordentlichen  Fällei 
in  denen  die  Volksversammlung  selbst  als  Gerichtshof  tagte. 

Ileliaia  ist  ursprünglich  nichts  Anderes  als  Volksversammluni 
und  wahrscheinlich  hat  es  eine  Zeit  gegeben,  da  die  gesamte  Bürger 
schafL  als  Heliaia  zusammenkam,  so  lange  die  Berufung  an  di 
oberste  Instanz  selten  vorkam.  Wir  kennen  das  attische  Volks 
gericht  aber  nur  als  eine  kleinere  Bürgerschaft,  als  einen  Ausschusfl 
welcher  aus  den  mehr  als  dreirsigjährigen  Bürgern  durch  das  Loo 
ausgehoben  wurde.  Auf  diesen  Ausschuss  übertrug  die  Bürgerschal 
ihre  oberrichterliche  Vollmacht,  und  die  Mitglieder  desselben  wurde 
durch  einen  besonderen  Eid,  dessen  Formel  aus  Solons  Zei 
stammen  sollte,  verpflichtet,  unparteiische  Hüter  der  Gesetze  t 
sein.    Sie  waren  keine  Beamte,  hatten  al)er  ein  öffentliches  Mandat 
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«16  hatten    abo    eine    Mittelstellung    zwischen    PriTatleuten    und 
Beamten. 

An  die  Ausbildung  der  Yolksgerichte  hat  sich  die  Entwickelung 

der  Demokratie   vorzugsweise   angeschlossen.     Denn    es    ist    nach 

SoloD  allmählich  dahin  gekommen,    dass  die  Beamten,   welche  mit 

der  Regierungsgewalt  auch  die   richterliche  Entscheidung  über  alle 

XU  ihrem  Amtskreise  gehörigen  Rechtsachen  hatten,  auf  die  formale 

Einlettung  des  Prozesses  beschränkt  wurden;  d.  h.  sie  nahmen  die 

in  ihren  Amtskreis  gehörigen  Klagen  an,  verhörten  die  Parteien  und 

brachten  die  Sache,  wenn  sie  spruchreif  war,  zur  Entscheidung  an 

das  Volksgericht. 

Als  Kleisthenes  die  Demokratie  neu   befestigte  und  vollendete, 
^wcrden   auch   diese   Einrichtungen    ihre    bleibende    Form    erhalten 
haben.    Es  wurde  Jedes  Jahr   durch  die  Archonten  aus  aUen  zehn 
Btirgerstämmen  eine  Anzahl  von  Ueliasten  erloost,  welche  auf  der  Hoch- 
fläche des  Ardettos  oberhalb  des  panathenäischen  Stadiums  vereidigt 
^«vurden.    Die  Geschworenen  wurden  dann  in  zehn  Sectionen  getheilt; 
jede  derselben,  aus  allen  Stämmen  gemischt,  bildete  einen  Gerichts- 
bcf  (Dikasterion).     Die  Normalzahl  jeder  Section   betnig  500;   es 
Wmnten  aber  dieselben  Bürger  verschiedenen  Sectionen  angehören. 
Von  der  Bedeutung   der   einzelnen  Rechtssachen  hing   es   ab,    ob 
ganze  Sectionen  den  Gerichtshof  bildeten  oder  nur  Theile  derselben 
odff  auch   mehrere    Sectionen    zu    einem  Gerichtshofe   verbunden 
mutlen.    Je  gröfser  der  Gerichtshof  war,  um  so  weniger  war  Be- 
stechung der  Richter   zu  befurchten.     Auch  die  Oefl'entlichkeit  des 
Veffiihrens  schätzte  vor  parteiischen  Urteilssprüchen  und  ebenso  der 
Umstand,   dass   erst   unmittelbar   vor   der  Sitzung   aus   den   ver- 
schiedenen Gauen  die  Geschwomen  durch  das  Loos  zu  einem  Ge- 
richtshofe veremigt  wurden  ^^'). 

Eine  neue  Epoche  trat  nach  der  Beschränkung  des  Areopags 
ein.  Man  suchte  nach  Ersatz  und  stiftete  das  Collegium  der  Gesetzcs- 
wkhter  (S.  164).  Diese  Einrichtung  sclieint  sich  nicht  bewährt  zu 
haben.  Man  kam  auf  einen  andern  Gedanken,  nämlich  eine  Reihe 
Ton  Befugnissen  des  alten  Areopags  auf  die  Geschwomen  zu  über- 
tragen und  diesem  Institute  der  Demokratie  eine  conservative  Be- 
deutung zu  geben.  Ja,  wir  kömien  darin  einen  Gedanken  echter 
Staatsweisheit  eiiiennen,  dass  man  nach  Aufhebung  der  Bevor- 
mundung durch  den  Areopag  die  Bürgerschafl  von  Athen  sich  selbst 
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controlireu  und  bcaiifsiclitigen  liefs;  d.  1i.  die  grofse  Bürgerschaft 
durch  die  kleinere,  die  Volksversammlung  durch  die  lleliaia,  in 
welcher  die  kleinere  Anzahl,  der  Ausschluss  der  Unreifen,  die  Ge- 
bundenheit durch  den  Eid  und  die  Form  der  VerhandluDg  eini 
Bürgschaft  dafür  gaben,  dass  eine  gewissenhafte  Erörterung  de 
ofientlichen  Angelegenheiten  stattfinden  werde.  Wie  weit  Pcrikk 
bei  dieser  Einrichtung  persönhch  betheiligt  gewesen  ist,  lässt  sich  nid 
entscheiden.  Wir  können  uns  aber  von  dem  Wesen  derselben  m 
Vorstellung  machen,  wenn  wir  die  Punkte  zusammenstellen,  in  welch« 
die  attische  Heliaia  eine  über  die  Jurisdiktion  hinausgehend 
wesentlich  politische  Bedeutung  gehabt  hat. 

So  beschwören  die  Heliasten  als  Vertreter  der  Gemeinde  neU 
dem  Rath  den  Vertrag  mit  Chalkis  (S.  1S5).  Die  endgültige  R 
statigung  solcher  Verti'äge.  welche  natürlich  erst  nach  eingehend 
Prüfung  erfolgte,  fallt  also  in  die  Competenz  der  Gerichtshof 
ebenso  die  Feststellung  der  Tributsätze  für  die  Bundesgenosse 
nachdem  Alles  was  von  beiden  Seiten  zu  Gunsten  der  niedrigen 
wie  der  höheren  Satze  vorgebracht  werden  konnte,  vor  den  G< 
schworenen  erörtert  worden  war.  Auch  die  von  der  Volksvei 
Sammlung  erlassenen  (resetze  wurden  von  den  Geschworenen  geprül 
ebenfalls  in  Form  eines  Rechtshandels,  bei  dem  die  Ansprüche  di 
alten  und  der  neuen  Satzungen  gegen  einander  abgewogen  ^iirdei 
Feiner  entschied  der  Ausspruch  der  Geschworenen  über  die  Wurdij 
keit  eines  zu  einem  öffentlichen  Amte  erloosten  Bürgers,  wen 
dieselbe  l)eanstandet  worden  war;  eine  richterliche  Entscheiduoi 
bei  welcher  auch  die  politische  Gesinnung  in  Betracht  kam.  Au( 
die  in  Amt  und  Würden  stehenden  Beamten  konnten  während  di 
Amtszeit  zur  Verantwortung  gezogen  werden.  Von  besonder 
Wichtigkeit  war  aber  die  Prüfung  persönlicher  Würdigkeit  bei  i 
Aufnahme  eines  Fremden  in  die  Bürgergemeinde. 

An  den  Finanzen  waren  die  Geschworenen  betheiligt,  insofei 
sie  zur  Uel)ernahme  dauernder  Verpflichtungen,  wie  DotatioDi 
und  dgl.  ihre  Zustimmung  gaben  und  die  gewissenhafte  ErfiUlfli 
solcher  Verpflichtungen  veranlassen  mussten.  Die  Gerichte  h\M 
also  in  Athen  eine  Art  von  ständiger  Behörde  mit  einem  geordnet 
Vorstande,  den  'Nomotheten\  nach  denen  auch  wohl  das  gm 
Collegium  genannt  wird,  und  >>ir  können  sagen,  dass  mit  Ausnabi 
der  laufenden  Verwallungsgeschäfti»  Alles,  was  mit  dem  öfTentlichi 
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Leben  zusammenhing,  in  die  (Kompetenz  (kr  (lericlite  gezogen  werden 
tonnte  (wler  nuisste.  Unbeschadet  des  Princips  der  Volkssonveränilüt 
tat  man  darin  ein  Mitlei  gefnuden,  den  Gefahren  der  Unbesonnen- 
leit  und  Uel>ereihmg  vorznbeiigen.  Alle  wiclitigeren  Beschlfisse  der 
'oiksyersanimlung  wurden  von  vereidigten  Riclitercollegien  nocli 
inmal  geprüft;  in  der  prozessualischen  Form  der  Veiliandlung  alier 
lg  die  Nothigung,  alle  fraglichen  Punkte  scharf  zu  erörtern  und 
ine  bündige  Entscheidung  zu  erzielen.  So  war  in  dieser  merk- 
nmligen  Organisation  der  Geschworenengerichte  in  der  Thal  etwas 
rreichl,  was  dem  politischen  Oheraufsich tsrechte  entsprach,  wie  es 
erAreopag  bis  80,  1;  460  ausgeübt  hatte.  Dies  System  bUeb  für 
ie  folgenden  Zeiten  mafsgebend,  auch  als  die  rein  gerichtliche  Thatig- 
eil  der  Geschworenen  sich  zusehends  vergröfserte. 

Freilich  bestand  noch  aus  alter  Zeit  das  Institut  der  Gaurichter, 
reiche  in  der  Landschafl  umherzogen,  um  Bagatellsaciien  zu  schlichten, 
ind  aufserdem  das  der  Schiedsriciiter  oder  Diateten,  welclie  ent- 
reder  von  den  Parteien  gewäiilt  oder  vom  Staate  verordnet  waren 
ind  viele  Saciien  erledigten,  und  endlich  die  Handelsgerichte.  Al)er 
s  war  dennocli  bei  dem  schnellen  Anwachsen  der  Bevrdkerung 
ind  dem  Aufsciiwung  von  Handel  und  Verkehr  die  Zalil  der  Prozesse 
Q  solcher  Zunahme,  dass  die  Gcsciiaflsiast  der  Geschworenen  von 
'ahr  zu  Jahr  stieg. 

Den  bedeutendsten  Einfluss  übten  liier  die  bundesgenossisclien 
'whäitnisse.  Als  nämlich  die  Hegemonie  Athens  immer  mclir  zu 
iner  Herrschaft  wnrde,  nainn  die  attische  Bürgergemeinde  üi»er 
Ue  Bundesgenossen  das  oi>errichterliche  Recht  in  Anspruch.  Die 
Mgenössischen  Orte  beiiielten  nur  ihre  Untergerichte,  die  bis  zu 
inem  gewissen  Satze  die  Entscheidung  iiatten;  alle  wiclitigeren 
^rttathändel,  alle  öffentlichen  und  peinlichen  Saciicn  kamen  vor  die 
tuschen  Geschworenen. 

Dieser  Gerichtszwang  liatte  einen  zwiefaciien  Ursprung.  Denn 
^  die  Streitigkeiten  zwisciien  den  Bundesgliedem  betrifft,  so 
waren  ursprünglich  die  Vei*sammlungen  derseli>en  l)erufen,  solche 
fcidei  zu  schhciiten.  Ais  nun  das  Bundesheiligtlium  nach  Atiien  ver- 
6p  war  und  die  Tagsatzungen  aufliorten,  traten  die  attischen  Gerichte 
^  die  Stelle  derselben.  Zweitens  war  der  Gerichtszwang  eine 
'orm  des  SouveranilatsrechU ,  welches  Athen  in  Bezieliung  auf  die 
tandesgenossen  in  Anspruch  nahm,  indem  nacli  griechiscliem  Rechts- 

Cnrütit,  Gr.  Geech.  IL  6.  And.  15 
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begrifiti  die  Unselbständigkeit  eines  Staats  nicht  bestimmter  aus- 
gedrückt werden  kann,  als  wenn  die  Angehörigen  desselben  »• 
gehalten  werden,  vor  den  Gerichten  eines  andern  Staats  nach  dessen 
Gesetzen  Recht  zu  suchen. 

Dies  galt  besonders  von  den  Colonien,  welche  nach  ältestem 
Brauche  ganz  allgemein  ihre  Rechtshandei  in  der  Mutterstadt  fuhren 
mussten.  Dem  Colonialrechte  war  aber  auch  der  Begriff  dei 
Hegemonie  entlehnt;  denn  die  Heeresfolge  war  ebenfalls  eine  Pflicb 
der  Colonien.  Da  nun  Athen  sich  als  Mutterstadt  der  ionisches 
Städte  ansah,  so  knüpfte  es  allerdings  auch  bei  Einfuhrung  d^ 
Gerichtszwangs  an  Normen  des  älteren  griechischen  Staatsrecht 
an.  Indessen  war  dieselbe  zu  dieser  Zeit  und  in  diesem  Umfang 
doch  nichts  als  ein  Schritt  der  Gewalt,  wenn  man  auch  alleritf 
Formen  ausfindig  machte,  um  den  schrolTen  Eingriff  in  fremd 
Rechte  zu  mildern.  Man  wird  scheinbar  die  frei\\illige  Zustimmon 
der  Bundesorte  erlangt  und  Verträge  darüber  gescidossen  habea 
Dann  erklärt  sich  auch,  wie  man  die  Prozesse  der  Bundesgenosse 
zu  der  Gattung  von  Rechtssachen  rechnen  konnte,  welche  ^nac 
Verträgen'  erledigt  wurden.  Es  war  ein  milderer  Ausdruck  für  &3 
aufgezwungenes  Verhältniss,  wie  ja  auch  der  Name  ^Bundesgenosse 
statt  'Unterlhanen*  nur  der  Milde  wegen  beibehalten  wurde"*). 

Dieser  Gerichtszwang  hat  freilich  nie  für  das  ganze  Bundes 
gebiet  wirklich  l)estanden,  alier  seine  Ausdehnung  war  bedeuten! 
genug,  um  die  attischen  Gerichte  mit  Geschäften  zu  überladen.  Mi 
Ausnahme  der  Fest-  und  Volksversammlungstage  safsen  die  Ge- 
schworenen Tag  für  Tag  in  ihren  verschiedenen  Abtheilungen.  Die 
ganze  Stadt  glich  einem  grofsen  Gerichtshöfe,  wenn  man  am  frühen 
Morgen  das  Heer  der  Geschworenen,  etwa  den  zehnten  Theil  der 
Bürgerschaft,  in  Bewegung  sah,  um  sich  in  ihre  verschiedenen 
Lokale  zu  vertheilcn.  Hier  wurde  also  so  viel  Zeit  und  Mühe  für 
den  öffentlichen  Dienst  gefordert,  dass  eine  Entschädigung  dei 
Bürger  billig  war;  um  so  mehr,  da  die  in  der  Stadt  und  ihrei 
Umgebung  wohnenden  unverhältnissmäfsig  stark  in  Anspruch  ge- 
nommen wurden,  während  man  in  den  ferneren  Gauen  ruhig  seinen 
Geschäflen  leben  konnte.  Dazu  kam,  dass  eine  Vergütung  für  du 
Hechtsprechen  alter  Sitte  entsprach;  auch  die  Schiedsrichter  wurdei 
von  ihren  Parteien  bezahlt;  hier  endlich  waren  durch  die  Gerichts^ 
sportein  die  Mittel  am  leichtesten  zu  beschaffen.     So  kam   es  dem 


GERICHTS-   UND   VOLKgVERSAlINLUNGSSOLD.  227 

auf  diesem  Gebiete  zuerst  dazu,  dass  die  Bürger  für  die  Ueljemahme 
Ton  Pflichten,  welche  mit  der  Ausübung  eines  der  Hoheitsrechte  der 
Gemeinde  verbunden  waren,   Geld  erhielten;   die  Gesell worenen  be- 
kamen für  jeden  Gerichtstag,  an  welchem  sie  thatig  gewesen  waren, 
einen  Obolos  (14  Pf.),    eine  Entschädigung,    für  die  sie  gerade  im 
Sunde  waren,    sich   für    den  Tag  Brod  zu   kaufen.     Zwei  Obolen 
erhielt  der  Fulssoldat  als  Tagessold  und  ebensoviel  Yerpflegungsgeld; 
der  Reiter  das  Doppelte.     Unter  schwierigen  Umstanden  wurde  der 
Sold  erhöht. 

Dazu  kamen  noch  andere  Löhnungen  im  Friedensdienst.    Es 

^wurden  Sitzungsgelder  für  die  Mitglieder  des  Raths  im  Betrag  von 

6  Obolen    oder  einer  Drachme   festgesetzt.     Auch  die   öffentlichen 

Redner  wurden  bezahlt,  wenn  sie  im  Auftrage  des  Staats  sprachen. 

So  breitete  sich  das  Löhnungswesen  (Misthophorie)  immer  weiter 

im  Gemeindeleben  aus,  und  keine  von  allen  Neuerungen  hat  in  das 

^'esen  des  ganzen  Staats  tiefer  eingegriffen,  weil  man  sich  dadurch 

Ton  der  alten  Ansicht  der  Hellenen  lossagte,  welche  die  Vertretung 

der  Gemeinde  in  Krieg  und  Frieden    als  eine  Ehrensache  ansahen 

und  bei  Allen,  die  sich  mit  Staatsgeschäften  abgeben  wollten,  eine 

gewisse  Unabhängigkeit  der  bürgerlichen  Stellung  voraussetzten. 

Perikles  ist  im  Alterthum  immer  als  derjenige  angesehen 
forden,  welcher  diesen  Umschwung  veranlasst  habe,  und  er  ist  von 
seinen  Gegnern,  den  gleichzeitigen  wie  den  nachgebornen,  ffir  das 
Terantwortlich  gemacht,  was  man  vorzugsweise  als  das  Unwesen  der 
vollendeten  Demokratie  ansah. 

Hyronides,  der  zur  Zeit  der  Perserkriege  schon  Staatsämler 
bekleidete,  galt  für  den  Vertreter  der  'guten  alten  Zeit*,  wie  die 
Conservativen  sie  nannten.  'Als  der  edle  Myronides  noch  im  Regiment 
var,  sagt  Aristophanes,  da  wollte  Keiner  sich  für  Besorgung  öfTent- 
licher  Angelegenheiten  bezahlen  lassen'.  Perikles,  sagt  Plato,  habe 
das  Volk  träge,  geschwätzig  und  geldgierig  gemacht;  ihm  gab  man 
Schuld,  dass  die  Leute  Feldarbeit  und  Handwerk  liegen  licfseu 
nm  ihre  Zeit  in  Versammlungen  zu  sitzen  und  an  politischen 
Debatten  Theil  zu  nehmen. 

Es  lässt  sich  aber  nur  die  Richterbesoldung  auf  Perikles  zurück- 
fuhren, während  die  Tagegelder  für  Volksversammlungen  in  seiner 
Zeit  überhaupt  nicht  nachgewiesen  werden  können.  Auch  hat  es 
damit  offenbar  eine  ganz   andere  Bewandtniss.     Denn  während  das 

15* 
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Reclitsprechen  als  eine,  zum  Theil  für  Fremde,  fibernommeii 
Mühe  angesehen  werden  konnte;  als  die  Uehernahme  amtlicln 
Funktionen,  zu  denen  man  sicli  meldete;  war  die  Theilnahme  a 
den  Beratiiungen  der  Volksversammlung  ja  nichts  Anderes  als  dj 
einfache  Ausühung  von  Rechten  und  Pflichten,  zu  denen  alle  Bürge 
als  solche  herufen  waren.  Gewiss  war  die  dafür  eintretende  Be- 
soldung die  späteste,  und  es  hat  sich  bis  jetzt  noch  nicht  ermitteto 
lassen,  wann  der  Yolksvei*sammLungsobolos  in  Athen  eingeführt 
worden  sei^^*). 

Im  Allgemeinen  aber  ist  des  Perikles  Stellung  zu  diesen 
Neuerungen  klar.  Schie  Gegner  waren  die  Aristokraten,  deren 
vorwiegender  Einfluss  gehrochen  werden  musste,  wenn  seine  Ideen 
verwirklicht  werden  sollten.  Das  geschah,  je  mehr  auch  die  ge- 
wöhnlichen Bürger  sich  am  Staate  hetheiligen  konnten.  Bei  der 
hohen  Bedeutung,  welche,  wie  wir  gesehen  hahen,  auch  in  politischen 
Dingen  die  Gerichte  hatten ,  kam  es  Perikles  besonders  darauf  an, 
die  Theilnahme  daran  auch  den  Aermeren  zu  erleichtem;  auch  «o 
blieb  der  gewissenhafte  Dienst  immer  noch  ein  Opfer. 

Es  hat  keinen  St^iat  gegeben,  welcher  an  die  Bürger  so  hohe 
Ansprüche  gestellt  hat  wie  das  perikleische  Athen.  Deshalb  durfte 
auch  Ehre  und  Einfluss  im  Staat  nicht  von  den  Zufälligkeiten  der 
Vermogonsverhrdtnisse  abhängig  sein. 

Es  sollte  ein  Ruhm  der  Stadt  sein,  dass  durch  alle  Stande  Kennt- 
iiiss  des  SUiatswesens  in  seinen  inneren  und  äufseren  Beziehungen, 
Keimtuiss  des  Rechlsgangs,  Sicherheit  des  Urteils  und  Hebung  der 
Rode  verbreitet  sei  und  dass  möglichst  alle  Bürger  abwechsebid 
selbst  regi(»rten  und  regiert  würden.  Perikles  begünstigte  eine 
sol(*he  Ausbildung  der  Demokratie,  weil  die  alten  Parteien  und 
Slandesunterschiede,  welche  Thukydides,  des  Melesias  Sohn,  wieder 
zu  beleben  gesucht  hatte,  dadurch  beseitigt  wurden,  weil  die  Stadt 
dadurch  an  Einigkeit  und  Festigkeit  gewann,  und  weil  nach  Be- 
seitigung der  inneren  Si)altungen  die  gesamte  Bürgerschaft  um  so 
leichter  zu  leiten  war.  Die  vollendete  Volksherrschaft  war  die  noth- 
wendige  Vorstufe  zur  persönlichen  llerrschall'des  Perikles. 

Darum  war  Perikles  auch  ein  Anderer,  als  er  die  Herrscliaft 
in  Händen  hatte;  nicht  als  ob  er  seine  Grundsätze  verändert  oder 
eine  Maske  abgeworfen  hätte;  aber  er  konnte  nun  die  demagogischen 
Mittel  verschmähen,  welche  nothwendig  waren,  um  die  Bestrebungen 
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seiner  Gegner  zu  überwinden;  er  konnte  freier  aus  sich  seihst 
leraus  handeln,  seit  er  aufgehört  hatte,  Parteigänger  zu  sein. 
)inim  trat  er,  der  selbst  ein  geborener  Aristokrat  war,  ernster  und 
ürenger  auf  und  liefs  den  Abstand,  der  zwischen  ihm  und  allen 
ihrigen  Athenern  war,  deutlicher  hervortreten.  Nachdem  er  seit  dem 
'ode  des  Arisleides  vier  und  zwanzig  Jahre  lang  seine  Zwecke  unver- 
ndert  verfolgt  hatte,  war  er  nach  Verbannung  des  Thukydides  an 
einem  Ziele  angelangt;  die  Bürgerschaft  hatte  sich  gewöhnt  ihm 
a  gehorchen  ^^*). 


Wenn  sich  Perikles  nun  fünfzehn  Jahre  lang  an  der  Spitze  des 
itaate  behauptete  und  eine  auf  ihre  Rechte  eifersüchtige  Bürger- 
dufl  ohne  Gewalt  und  ohne  Verfassungsbruch  nach  seinem  Willen 
egieren  konnte,  so  kamen  ihm  dabei  die  Zeitverhultnisse  in  so 
&m  zu  Gute,  als  man  in  Athen  der  Zwistigkeiten  müde  war,  welche 
ie  Bürgerschaft  so  lange  in  unausgesetzter  Spannung  gehalten 
atten.  In  den  letzten  vierzig  Jahren  war  ein  Parteiknmpf  dem 
nderen  gefolgt;  man  hatte  Xanthippos  gegen  Miltiades,  Themistokles 
legen  Aristeides,  Kimou  und  Ephiaites,  Thukydides  und  Perikles 
oit  einander  kämi)fen  und  das  Gemeinwesen  zwischen  den  ver- 
duedensten  Einflüssen  zurückhaltender  und  vorwärts  drängender 
'oülik  hin  und  her  schwanken  gesehen.  Der  letzte,  erbittertste 
iimpf  hatte  den  lleberdruss  gesteigert,  und  als  die  kimouische 
Ärtei  entwaffnet  war,  wünschte  die  grofse  Mehrzahl  der  Burger 
m  Staate  innere  Ruhe  und  gegen  aufsen  eine  feste,  stetige  Haltung, 
lese  Stimmung  machte  sich  Perikles  zu  Nutze,  und  darum  naimtcn 
e  Komiker  ihn,  als  er  dem  olympischen  Zeus  gleich  ül>er  der 
adt  waltete,  den  Sohn  des  Kronos  und  der  Stasis,  d.  h.  der 
urteifehde;  denn  die  vorangegangenen  Parteifehden  hatten  ihn  grofs 
macht"«). 

Die  Athener  waren  schwer  zu  regieren,  weil  Jeder  selbst  prüfen 
id  urteilen  wollte,  wie  denn  die  Demokratie  überall  nichts  v(ui 
fiulen  wissen  mag,  welche  Gehorsam  fordern.  Dazu  kam,  dass 
e  Ungleichheit  zwischen  Beamten  und  Nichtbeamlen  durch  den 
isdien  Wechsel  sich  möglichst  verringerte,  und  dass  seit  Einführung 
»  Looses  der  Respekt  vor  den  obrigkeitlichen  Personen  in  steter 
bnahme  war. 
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Hier  war  seit  den  Perserkriegen  Vieles  anders  geworden,  li 
der  älteren  Zeit  hatten  die  Reichen  und  Vornehmen  schon  ii 
Standesintcresse  dafür  gesorgt,  dass  nur  die  Tüchtigsten  als  Be 
Werber  auftraten.  Auch  später  noch  wurden  Untüchtige  dadorc 
von  der  Bewerbung  zurückgehalten,  dass  sie  des  Tags  gedachtet 
an  welchem  sie  persönlich  und  öffentlich  Rechenschaft  von  ihn 
Amtsführung  abzulegen  hatten.  Aber  diese  Scheu  verlor  sich  al 
mählich;  der  Zufall  des  Looses  gewaim  einen  gröfseren  Spieb^an 
und  damit  sank  die  Ehre  des  Amts.  Die  Archontenstellen  behielU 
noch  eine  gewisse  Würde,  weil  sie  unbesoldet  blieben  und  einigt 
Aufwand  verlangten;  deshalb  hielten  sich  die  Aermeren  von  ihm 
fern;  aber  es  waren  Ehrenposten  ohne  politischen  Einfluss. 

Je  mehr  die  Regierungsstelleu  an  Bedeutung  verloren,  um 
mehr  ging  die  leitende  Macht  des  Staats  in  die  Hände  der  VoDi 
redner  über;  denn  ihr  Einfluss  war  vom  Jahreswechsel  und  v 
Rechenschaftspflicht  unabhängig;  ihnen  gehorchte  das  Volk,  weil 
nicht  Gehorsam  verlangten,  sondern  überzeugen  wollten.  Wi 
also  die  Gemeinde  das  Vertrauen  schenkt,  dass  er  die  Interese 
des  Gemeinwesens  am  besten  zu  beurteilen  und  am  klarsten  ai 
zusprechen  wisse,  der  herrscht  als  Vertrauensmann  der  Bürgerscha 
Diese  Stellung  vermochte  Niemand  dem  Perikles  streitig  zu  mache 
denn  die  Männer,  welche  neben  ihm  in  Athen  lebten  und  1 
hohem  Ansehen  verschiedene  Ansichten  vertraten,  wie  Myronides  in 
Tolmides  und  Leokrates,  der  Besieger  Aiginas;  sie  waren  tapfe 
Feldherrn,  aber  aufser  Stande,  einem  Perikles  die  Leitung  d 
Bürgerschaft  streitig  zu  machen. 

Wenn  aber  Perikles  nur  als  Privatmann  seinen  Einfluss  hat 
ausüben  sollen,  so  wäre  er  in  seiner  Wirksamkeit  sehr  beengt  g 
wesen;  dann  halte  er  immer  nur  in  den  von  Anderen  berufen 
Volksversammlungen  reden  können.  Er  konnte  deshalb,  wenn 
oline  Verletzung  der  Verfassung  die  Regierung  führen  wollte,  an 
lieber  Vollmachten  nicht  entbehren.  Es  gab  aber  unter  den  Aemtei 
welche  eine  besondere  Befaliigung  verlangten  und  eben  darum  dur 
Wahl  der  Gemeinde  besetzt  wurden,  kein  wichtigeres  als  das  i 
Fcldhauptmannschaft  oder  Strategie. 

Dies  Amt  war  an  Bedeutung  gestiegen,  je  mehr  die  Loosäm 
gesunken  waren;  es  wurde  immer  wichtiger,  je  mehr  Athen  ci 
auf  Waffengewalt    gegründete    Herrschafl    führte,    und    man   Ui 
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dabei,  zu  diesem  Amle  vorzugsweise  Mäiuier  aus  angeselienen  Familien 
za  wählen,  deren  Namen  eine  gute  Vorbedeutung  hatten.  Die 
Strategen  hatten  aber  nicht  nur  den  Oberbefehl  der  Land-  und 
Seetruppen;  sie  ernannten  und  beaufsichtigten  auch  die  Fuhrer 
der  Trieren ,  welche  für  den  kriegstüchtigen  Zustand  ihres  Schiffes 
einstehen  mussten;  sie  leiteten  auch  die  auswärtigen  Verhältnisse, 
äe  nahmen  die  Anträge  fremder  Gesandten  entgegen,  setzten  die 
Bärgerrersammlungen  an,  wo  sie  die  Gesandten  einführten,  und 
bereiteten  die  Angelegenheiteu  zur  Entscheidung  vor.  Sie  hatten 
eine  allgemeine  Aufsicht  über  die  Sicherheit  der  Stadt  und  waren 
deshalb  befugt,  auch  Volksversammlungen  zu  verbieten  oder  auf- 
zulösen, wenn  sie  zur  Zeit  grolser  Aufregung  dem  Staate  gefalirUch 
werden  konnten. 

Die  lange  Kriegsschule,  welche  Perikles  durchgemacht,  die 
seltene  Verbindung  von  Vorsicht  und  Energie,  welche  er  in  jedem 
Commando  gezeigt  hatte,  hatten  ihm  auch  in  dieser  Beziehung  das 
wohlverdiente  Vertrauen  der  Bürgerschaft  erworben.  Auch  die  Uu- 
filiie  des  Staats,  wie  der  Schreckenstag  von  Koroneia,  hatten  sein 
Ansehen  erhöht,  weil  er  zur  rechten  Zeit,  wenn  auch  vergeblich, 
gewarnt  hatte  (S.  183).  Darum  wählte  sie  ihn  eine  Reihe  von 
Miren  nach  einander  zum  Feldhauptmann,  bekleidete  ihn  als  solchen 
auch  mit  aufserordentlichen  Vollmachten,  wodurch  die  Stellen  der 
anderen  neun  Feldherrn  zu  blofseu  Ehrenämtern  wurden,  welche 
ouin  mit  Personen  besetzte,  die  ihm  genehm  waren.  Es  kam  auch 
Tor,  dass  die  zehn  Feldherrn  eines  Jahres  aui>  den  zehn  Stämmen 
gewählt  wurden,  Perikles  aber  aulserordeutlicher  Weise  aus  der  ge- 
samten Bürgerschaft  lünzugewählt  wurde.  So  fiel  während  der  Zeit 
seiner  Verwaltung  der  ganze  Schwerpunkt  des  öffentlichen  Lebens 
in  dies  Amt;  als  Strateg  hat  er  die  wichtigsten  Gesetze  durch- 
gebracht; als  solcher  war  er  der  dirigirende  Präsident  der  Republik, 
und  der  Helm,  mit  welchem  er  sich  von  den  Bildhauern  darstellen 
üefs,  diente  nicht  dazu,  seinen  spitzen  Schädel  zu  verstecken,  über 
<len  die  Komödiendichter  spotteten;  sondern  er  l>ezeichnet  das  Feld- 
hermamt als  den  Kern  seiner  öffentlichen  Stellung,  und  es  wird 
auch  ausdrücklich  überliefert,  dass  die  von  Jahr  zu  Jahr  verlängerte 
Strategie  die  eigentliche  Grundlage  seiner  den  Staat  beherrschenden 
dynastischen  Vollmacht  gewesen  sei"'). 

Weniger  klar   ist  sein  Verhältniss  zum  Staatshaushalt.     Denn 
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das  Ami  des  obersten  Finanzvorstehers,  welches  wie  das  des  Fei 
hauptinanns  durch  Wahl  besetzt  wurde,  hlsst  sich  in  der  periklpisch^ 
Zeit  nicht  nachweisen,  und  wir  wissen  nicht,  wie  die  Finanzvei 
waltung  in  oberster  Stelle  geordnet  war.  Aber  das  können  w 
mit  Sicherheit  annehmen,  dass  Perikles  diesen  Verwaltungszwei 
vollkommen  überschaute  und  ihn  wahrend  der  Jahre  seiner  Staate 
leitung  entweder  duiTh  eigene  Amtsführung  oder  dadurch,  dass  ?(» 
ihm  abhangige  Manner  an  entscheidender  Stelle  standen,  in  seine 
Hand  hatte  i^«). 

Wichtig  waren  endhch  die  comin issarischen  GeschäftsführuDgei 
welche  auch  durch  Wahl  übertragen  wurden,  um  durch  geeignel 
Männer  Beschlüsse  der  Bürgerschaft,  deren  Ausführung  einer  sach 
verstündigen  und  kräftigen  Oberleitung  bedurfte,  in^s  Werk  zu  setzei 
Dazu  gehorten  die  Ergänzungen  der  Kriegsbereitschaft  an  Waffe 
und  Schilfen,  die  Wiederherstellung  und  Verstärkung  der  Befestigung^ 
werke,  die  Anordnung  bürgerlicher  Feste  und  vor  Allem  die  öffeni 
liehen  Bauten,  welche  zu  Ehren  der  Götter  und  zum  Schmuck  di 
Stadt  unternommen  wurden.  Die  Vorsteher  (Epistaten)  der  offen 
liehen  W'erke  erhielten  von  der  Bürgerschaft  ihre  Vollmaclit  für  fl 
Dauer  des  (leschäfts  und  hatten  während  dieser  Zeit  eine  sehr  aa 
gedehnte  Amtsgewalt,  indem  die  Menge  der  Künstler,  Handwerk. 
und  Arbeiter,  also  ein  grofser  Theil  der  von  Tagelohn  lel>end€ 
Kinwolinersrhaft  Attikas,  unter  ihrem  |»ersönlichen  Einflüsse  stani 
sie  vertheilteu  die  Arbeil  und  Iteaufsichtigten  die  Arl>eiter,  sie  safse 
zu  (■ericlit  üImt  alle  unter  ihnen  vorkommenden  Streitigkeiten,  m 
hatten  IwMleutende  Summen  zu  verwenden  und  erlangten  dadurch 
wenn  sie  wi(»(lerholt  und  auf  längere  Zeit  zu  grofsen  Baufühnmgei 
durch  dos  Vertrau(Mi  der  Bürgerschaft  iHjrufen  wurden,  einen  seh 
bedeutenden  und  weitgreifenden  Einfluss. 

Wenn  nun  Perikles  mit  den  Vollmachten  einer  aufserordenl 
lieber  Weise  verlängerten  Strategie  bekleidet  war,  wenn  er  da 
imiiu'r  ver\\ick»'ltt*r  werdende  Finanzwesen  besser  als  irgend  ei 
Anderer  <lurehschaute  und  die  ol>erste  Finanzverwaltung  durc 
seinen  Einlhiss  beherrsehle,  wenn  er  wiederholt  und  auf  lange  Jahi 
Vorsteher  der  ölfeutliclien  Bauten  war,  wenn  er  als  erwählter  Ordm 
oder  AthbUhel  die  grofsen  Bürgerfeste  leiten  und  umgestalten  könnt 
weiui  er  aufserdi'ui  s(»  viel  persönlichen  Einfluss  hatte,  dass  er  d 
Wahlen    der  Bürgerstliaft    in   alliMi    wichtigen   Fällen    nach    seinei 
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Wunsche  lenken  konnte:  so  begreift  man,  wie  Perikies  in  Kriegs- 
und  Friedenszeiten  den  Staat  in  seiner  Hand  hatte,. wie  die  durch's 
L.OOS  besetzten  Aemter  für  die  Politik  des  Staats  ganz  bedeutungslos 
^wurden  und  auch  die  Macht  von  Rath  und  Böi'gerscbaft  wesentlich 
in  seine  Hände  überging. 

Dadurch    wurde    eine    folgerechte    und    feste    Staatsregierung 
möglich,    wie  sie    in    getahrlichen  Zeiten    alle   vernuufligen  Bürger 
wünschen  mussten:    aber  freilich   waren  auch    alle  Grundsätze  der 
Demokratie  thatsächlich  aufgehoben,    der  Wechsel    der  Amtsgewalt, 
die  Vertheilung  der  Macht,   ja  selbst   die  Rechenschaftspflicht,    die 
erste  Bürgschaft   der  Yolkssouveränität.     Unter   dem    Titel    'noth- 
wendiger  Staatsbedürfnisse'  durfte  er  Summen  von  zehn  Talenten 
verrechnen  (wie  er  sie  z.  B.   bei  Kleandridas  und  Pleistoanax  an- 
wendete,  S.  1S4),  ohne  dass  Jemand  wagte,  im  Namen  des  Volks 
eine  offene  Darlegung  des  Sachverhalts  zu   fordern.     Ein  Beamten- 
stand,  welcher  Widerstand  leistete,   war  nicht  vorhanden,   weil  alle 
Beamten  sofort  in  das  Privatleben  zurückkehrten.    Perikies  allein  mit 
einer  fortwährenden  Amtsgewalt  bekleidet,   welche   alle  Richtungen 
des  öffentlichen  Lebens  beherrschte,   stand  in  einsamer  Grofse  fest 
«nd  ruhig  über  dem  bewegten  Staate ^^'). 

Perikies  war  klug  genug,  immer  nur  dio  Hauptsache  im  Auge 
zu  haben  und  alles  Aeufserliche  zu  vermeiden,  was  ihn  der  bürger- 
lichen Gemeinschaft  entfremden  und  Neid  eiTcgen  konnte.  Er 
wussle  wohl,  dass  seine  Macht  vom  grofsen  Haufen  erst  dann  mit 
Missgimst  angesehen  werden  würde,  wenn  sie  mit  glänzendem 
[  liCbensgenusse  verbunden  wäre.  Darauf  Verzicht  zu  leisten  wurde 
'hm,  dem  Philosophen,  nicht  schwer.  Er  war  das  Muster  eines 
mäfßigen  und  nüchternen  Mannes.  Er  machte  sieh  zur  Ue«;el,  an 
^mem  Festgelage  Antheil  zu  nehmen,  und  kein  Athener  koiuite 
sich  erinnern,  Perikies,  seit  er  an  der  Spitze  des  Staats  stand,  mit 
Freunden  beim  Weine  gesehen  zu  haben.  Niemand  kannte  ihn 
anders,  als  vollkommen  ernst  und  gesammelt,  nachdenkend  und 
'^elbeschäftigt.  Sein  ganzes  Leben  war  dem  Staatsdienste  gewidmet 
ond  seine  Macht  mit  so  viel  Selhslverläugnung  und  Arbeit  ver- 
l^unden,  dass  sie  der  lel)enslustigen  Menge  wahrlich  nicht  als 
^'in  beneidenswerther  Vorzug  erscheinen  konnte.  Man  sah  ihn  auch 
we  vor  der  Stadt  lustwandeln  oder  an  ofl'entlirlien  Plätzen  sich  der 
Mufse  freuen.    Für  ihn  gab  es  nur  einen  Weg,  den  man  ihn  täglich 
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gehen  sah,  den  Weg  von  seinem  Hause  nach  dem  Blarkte  und  di 
Rathliause,  dem.  Sitze  der  Staatsregierung,  wo  die  laufenden  Gesehi 
erledigt  wurden. 

Seine  hauslichen  Verhältnisse  waren  nicht  glücklich.  Er  ha 
sich  (schon  vor  83,  2;  451)  mit  einer  Verwandten  verheiratli 
welche  zuvor  die  Frau  des  reichen  Uipponikos,  des  Sohnes  d 
Kallias  (S.  18S),  gewesen  war;  sie  gebar  ihm  zwei  Söhne,  Xanthipp 
uihI  Paralos.  Aber  die  Neigungen  der  Eheleute  passten  nicht  : 
einander.  Der  verwöhnten  Frau  mochte  das  strenge  Wesen  d 
Mannes  wenig  zusagen,  während  er  durch  Aspasia  von  Milet  d 
Zauber  eines  auf  tiefer  Neigung  und  gegenseitigen  Verständnis« 
beruhenden  weibUchen  Umgangs  kennen  gelernt  hatte,  welcher  üi 
das  bestehende  Verhältuiss  unerträglich  maclite.  Die  Elie  wur 
getrennt.  Die  Frau  folgte  ihrer  Neigung,  indem  sie  eine  dritte  V< 
bindung  einging,  Perikles  aber  nahm  Aspasia  zu  sich  '**). 

As|>a$ia,  die  Tochter  des  Axiochos,  war  eine  Frau  nach  i 
der  Thargelia  (S.  60),  welche  derselben  Stadt  angehörte  und 
ihr  Vorbild  angesehen  wurde.  Auch  sie  war  keine  Dienerin  lippi( 
Freude,  wie  die  gewöhnlichen  Buhlerinnen  von  lonien  und  KorinI 
sie  wollte  nicht  nur  Genuss  verschaffen  und  selbst  geniefsen,  sondi 
durch  Schönheit  und  Bildung  die  bedeutendsten  Männer  an  s 
ziehen  und  durch  die  Verbindung  mit  ihnen  Einfluss  und  Ma 
gewinnen.  So  kam  sie  nach  Athen,  in  der  Zeit,  wo  alles  Ni 
und  AufsiTonlentliche,  wo  Alles,  ^^'as  eine  Erweiterung  des  H« 
kömmlichen.  ein  Fortschritt,  ein  neuer  Erwerb  zu  sein  schien,  i 
Freuden  aufgenommen  wuixle.  Auch  sah  man  bald,  dass  es  kd 
angelernten  Verfuhrungskunste  waren,  wmlurch  sie  die  Gemüti 
fetiselte:  es  war  eine  hohe,  i*eichbegabte  Natur,  voll  Sinn  für  all 
Schöne«  hannonisch  und  glucklich  entwickelt.  Zum  ersten  Mi 
sih  man  den  vollen  Schatz  hellenischer  Bildung  im  Besitze  ein 
weiblichen  Wt^ens  und  betrachtete  voll  Erstaunen  diese  wunde 
han'  Erscheinung.  Mit  hinreifsender  Aumuth  wusste  sie  sich  fil 
Staat,  Philosophie  und  Kunst,  üLier  Alles,  was  das  Interesse  i 
iWh\U\eWi\  in  Anspruch  luihm,  zu  unterhalten,  so  dass  die  ernstesl 
Athener,  selbst  Männer,  wie  Sokrates,  sie  aufsuchten,  um  ihi 
ReiW  zuzuhören.  Ihn«  eigentliche  Betleutung  ffur  Athen  erhielt 
aber  an  dem  Tasse,  da  sie  mit  Perikles  bekannt  wurde  und  si 
ein    Verliältniss    gegenseitiger    Lielte    zwischen    ihnen    entw^ickel 
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deon  die  dauerade  Leben^gemeinschafl,  welche  Perikles  mit  ihr 
schioss,  zeugt  dafür,  das8  es  nicht  Genussliehe  und  flüchtige  Aur- 
regung war,  worauf  dies  Verhältniss  beruhte.  Es  war  ein  wirk- 
licher Ehebund,  welchem  nur  deshalb  die  bürgerliche  Anerkennung 
fehlte,  weil  sie  eine  Ausländerin  war;  es  war  ein  Bund  der  treusten 
und  zärtlichsten  Liebe,  der  nur  durch  den  Tüd  gelöst  wurde;  die 
reiche  Quelle  eines  häusUchen  Glücks,  dessen  Keiner  mehr  bedurfte, 
ab  der  von  allen  äufseren  Zerstreuungen  zurückgezogene,  unablässig 
arbeitende  Staatsmann. 

Gewiss  war  der  Besitz  dieser  Frau  in  vielen  Beziehungen  fßr 
Perikles  unschätzbar.  Nicht  nur,  dass  ihre  Gaben  die  Mufse- 
stunden  erfreuten,  welche  er  sich  gönnte,  und  seinen  soi^envollen 
Geist  erfrischten,  sie  erhielt  ihn  auch  im  Verkehre  mit  dem  tag- 
lichen Leben;  sie  besafs,  was  ihm  fehlte,  eine  leichte  und  bequeme 
Weise,  mit  Menschen  aller  Art  umzugehen;  sie  war  von  Allem,  was 
in  der  Stadt  vorging,  unterrichtet;  auch  das  Ferne  entging  ihrer 
Aufmerksamkeit  nicht,  und  sie  soll  mit  der  sicilischen  Beredsamkeit, 
welche  sich  damals  entwickelte,  Perikles  zuerst  bekannt  gemacht 
haben.  Sie  unterstützte  ihn  durch  ihre  mannigfaltigen  Verbindungen 
in  In-  und  Auslande,  wie  durch  den  Scharfblick  weiblicher  Klug- 
heit und  Menschenkenntniss.  So  lebte  die  geistreichste  Frau  ihrer 
Zeit  neben  dem  Manne,  der  mit  überlegenem  Geiste  die  erste  Stadt 
<ier  Hellenen  leitete,  ihrem  Freunde  und  (fallen  treu  ergeben;  und 
80  begierig  auch  die  Spötter  in  Athen  Alles  aufsuchten,  was  an 
Perikles'  Leben  auszusetzen  war,  so  ist  doch  keine  Verläumdung  im 
Stande  gewesen,  diesen  seltenen  Bund  zu  verunglimpfen  und  das 
Andenken  desselben  zu  verunehren. 

Mit  Verwaltung  seines  Vermögens  sich  sell)st  zu  beschäftigen, 
hatte  Perikles  keine  Zeit.  Er  verpachtete  seine  Besitzungen  und 
übergab  das  Geld  seinem  erprobten  Sklaven  Euangelos,  der  das  Mafs, 
welches  seinem  Herrn  das  richtige  schien,  genau  kannte  und  darnach 
den  Hausstand  besorgte,  der  freilich  von  dem  der  reichen  Familien 
Athens  sehr  abstach  und  dem  Geschmacke  der  heranwachsenden 
Söhne  wenig  entsprach.  Denn  da  war  kein  llel)ernuss,  kein  frTdi- 
Kcher  und  sorgloser  Aufwand,  sondern  eine  so  haushälterische  Wirth- 
•chafl,  dass  Alles  bis  auf  Drachme  und  Obolos  berechnet  wurd(**^*). 

Perikles  war  überzeugt,  dass  nur  eine  vollkommen  tadellose 
Inbescholtenheit    und    die    allerstrengste    Uneigennützigkeil    einen 
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dauerhaften  Einfliiss  auf   die  Burgerschaft    möglich  mache,    indem 
man   den    Neidern    und  Feinden    auch    nicht   die    geringste  Blöfse 
gebe.     Nachdem  Themislokles    zuerst    das   Beispiel    gegeben    hatte, 
wie   man   als  Staatsmann    und  Feldherr   reich  werden  könne,   war 
Perikles  in  dieser  Beziehung  der  Bewunderer  und  treuste  Nachfolger 
des  Aristeides  und  ging  aucli  in  seiner  Gewissenhaftigkeit  ?iel  weiter 
als  Kimon,    indem  er  jede  Gelegenheit,    welche  das  Feldhermamt 
zu  einer  durchaus   berechtigten  Bereicherung  darbot,    grundsätzlich 
verschmähte.     Alle  Bestechungsversuche,   die  gemacht  wurden,  sind 
erfolglos   geblieben.     Seine    hohe  Gesinnung  bezeugt,    was   er  dent 
auch  in  seinen   alten  Tagen  verliebten  Sophokles  zurief:  Nicht 
die  Hände,  auch  die  Augen  des  Feldherrn  müssen  enthaltsam  sein 
Je    lebhafter    sein    eigenes  Gefühl    namentlich  für    weibliche  Reiz^ 
war,  um  so  höher  ist  der  Gleichmuth  zu  schätzen,  welchen  er  sielT 
durch  eine  zur  Gewohnheit  gewordene  Selbstbeherrschung  erworl 
hatte,   und  nichts  machte  auf  die  wetterwendischen  Athener 
mächtigeren  Eindruck,    als  die  unerschütterliche  Ruhe  des  grol 
Mannes.     So  lässt    er   von    einer  Volksversammlung,    die  bis 
Abend   gewährt    hat,    einen    Bürger,    dem    seine   Rede    missfall^^si 
scheltend   und   drohend    hinter  sich  her  gehen.     Er  erwiedert  k( 
Wort  uiul  bellehlt,  da  er  im  Hause  angekommen  ist,  seinem  Sklavi 
er  solle  den  Mann  mit  der  Fackel  begleiten,  damit  er  sich  auf  d» 
Rückwege  nicht  verletze. 

Perikles  redete  weder  viel  noch  häutig.  Nichts  scheute  er  m^ 
als  überflüssige  Worte,  und  darum  soll  er,  wenn  er  vor  das  V  " 
trat,  gebetet  haben,  dass  Zeus  ihn  nichts  Unnützes  sagen  lai 
Die  kurzen  W^orle  prägten  sich  al)er  um  so  tiefer  ein.  Er  da( 
zu  ernst  und  zu  hoch  von  seinem  Berufe,  als  dass  er  sich  d 
herg(»geben  hätte,  der  Menge  nach  dem  Munde  zu  reden.  Er  sch€ 
sich  nicht,  wenn  er  die  Bürger  schlaff  und  unentschlossen  2 
ihnen   herlx'  Wahrheiten   und   ernsten  Tadel   auszusprechen. 


Beden  suchten    immer  den  einzehien  Fall  an  Allgemeineres    ar^ 
knü|)fen,  um  die  Bürg<'r  zu  belehren  und  zu  erheben;  er  wies  im  ir 
von  Neuem  darauf  hin,  dass  kein  Einzelgluck  denkbar  sei  ohne 
Wohlfahrt  des  (>aiizen;  er  wies  ihnen  das  Anrecht  nach,  welchem 
sich   auf   ihr  Verlrauen    erworben   habe;    er   entwickelte    klar 
bündig  seine   politischen  Ansichten,    indem   er  nicht  zu  überrei 
sondern  zu  überzeugen  suchte  '-^). 
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Das  Volk  giebt  sein  Urteil  nacli  einfachen  Gesichtspunkten, 
und  deshalb  beruht  die  ächte  Popularität  eines  Staatsmannes  darauf, 
dassdie  leitenden  Ideen  seiner  Politik  klar  und  fasslicli  sind,  dass 
sie  dem  gesunden  Menschenverstände  zusagen,  das  Gemüth  an- 
sprechen und  durch  Erfolge  sich  bewähren.  Die  Grundsätze  der 
perikleischen  Staatsleitung  waren  in  der  That  so  einfach,  dass  alle 
Bürger  sie  verstehen  konnten,  und  Perikles  legte  einen  besonderen 
Werlh  darauf,  dass  die  Athener  nicht  wie  die  Lakedämonier  in 
Geheirothuerei  ihre  Stärke  suchten  und  nicht  durch  Täuschung  oder 
feiige  Uebervortheilung  ihre  Gegner  besiegen  wollten. 

Nachdem    sich  Athen    allen  Versuchen   spartanischer  Herrsch- 
sucht glücklich    entzogen   hatte,    bestand  die  Einheit  Griechenlands 
nur  noch  in  dem  Bunde  der  beiden  Grofsstaaten.    Auch  dieser  Bund 
^r  nach  dem  dritten  messenischen  Kriege  zerrissen.    Seitdem  gab 
^  Bund  und  Gegenbund.    Der  attisch-argivische  Gegenbund  machte 
^Iche  Fortschritte,    dass  es   eine  Zeitlang  den  Anschein  hatte,   als 
^enn  Sparta    gänzlich  zurückgedrängt  werden    und   der  neue  Bund 
i^it  Athen  an  der  Spitze    allmählich   ganz  Hellas    umfassen    konnte. 
I^iese  Pläne  wurden  bei  Koroneia  vernichtet.     Seitdem  standen  sich 
die  beiden  Hälften  Griechenlands   mit  gesteigerter  Eifersucht  gegen- 
über; alle  Staaten  wurden   in  diesen  Gegensatz   hereingezogen,   der 
^'Hen  dauernden  Frieden  unmöglich  machte. 

Wie  Themistokles  den  Perserkrieg,  so  sah  Perikles  den  Kampf 
^It  Sparta  als  unvermeidlich  vor  sich.  Die  Friedenszeit,  welche 
**Oeh  gestattet  ist,  muss  also,  so  dachte  er,  dazu  benutzt  werden, 
^'^ss  sich  Athen  auf  den  bevorstehenden  Kampf  vorbereite,  und  zwar 
^durch,  dass  es  seine  Kräfte  sammelt  und  organisirt;  der  aufseien 
^*iehtausdehnung  bedarf  es  nicht,  ja,  eine  solche  ist  nur  gelahrlich, 
^'if*  die  Geschichte  der  letzten  fünfzehn  Jahre  deutlich  genug  gelehrt 
'^^We;  denn  alles  Unglück  war  die  Folge  übereilter  Unternehmungen, 
^^ren  Ausgang  Perikles  warnend  vorausgesagt  hatte. 

Vorsicht  und  Mäfsigung  ist  also  die  erste  Norm  der  auswärtigen 

*^oliiik;  denn  eine  Macht,  wie  die  attische,  wird  durch  jeden  Unfall, 

der  die  Furcht  der  Bundesgenossen  aufliebt,  in  ihrem  Bestehen  ge- 

^brdet.     Eine    Continentalherrschaft    neben    der    Seeherrschaft    ist 

l     unmöglich,    weil  eine    dauernde  Herrschall    in  Böotien    und  Lokris 

l      mir  durch    militärische  Besetzung    möglich    wäre;    dadurch    würde 

\      Athen  aber    seine  Streitkräfte    vollständig  zersplittern    und   sich   in 
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unaufTiurliche  Fehden  verwickeln.  Das  Leben  eines  seiner  Mitbürger 
unnütz  auf  das  Spiel  zu  setzen  erschien  ihm  als  der  gröbte  Frevel, 
und  es  wird  berichtet,  dass  er,  so  oft  er  den  Kriegsmantel  umlegte, 
sich  warnend  zugerufen  halie :  'Gieb  Acht,  Perikles,  es  sind  Hellenen, 
die  du  führest,  es  sind  Bürger  von  Athen!' 

Athen  soll   kein  Kriegerstaat  sein,    der  in  ewiger  Unruhe  von 
einer   Unternehmung   zur   andern    übergeht.     Darum    war   er  der 
kimonischen   Partei   entgegengetreten,    nach    deren    Programm    die 
Burger  immer  gegen  Persien  in  Waffen  stehen  sollten.    Noch  weniger 
billigte  er  die  Ansicht  einer  jüngeren  Partei,   welche  in  den  letiten 
Zeiten  seiner  Staatsleitung  hervortrat,  einer  Partei,  die  mit  Feld- 
zugsplänen  nach  Italien,   Sicilien  und  Afrika  umging.     Perikles  war 
auf  das  Entschiedenste  gegen  jeden  unnöthigen  Krieg  und  stellte  vor 
sichtige  Selbstbescliränkung  als  die  erste  Norm  auswärtiger  Politi 
hin.     Athen  soll  alle  üble  Nachrede  mit  Gleichmuth  tragen;  es 
seine  Interessen    fest  und    ruhig   vertreten,    es   soll  Sparta    kei 
Vorrang  zugestehen  und  keinen  Besitz  aufgellen,  selbst  aber  keine 
Feind  reizen.    Kommt  endlich  die  Stunde  der  Entscheidung,  so 
Athen  unüberwindlich  dastehen,    dann  soll  sein  Schild  die  Mau< 
sein  Schwert  al)er  die  Flotte  sein. 

Was  die  Ummauerung  Athens  betrifft,  so  war  sie,  als  Peri 
die  I^itung  des  Staats  übernahm,  noch  immer  nicht  fertig.  Dei 
nachdem  man  von  den  Schenkelmauern  erst  die  nordliche 
hatte,  >Yelche  nach  der  eleusinischen  Seite  hin  die  Verbind 
zwischen  Stadt  und  Hafen  sichern  sollte,  und  dann  die  phalerisd^ 
Mauer,  blieb  zwischen  dieser  und  der  Ringmauer  des  Peiraieus  er  ^ 
Lücke,  ein  offenes  Ufer.  Hier  konnten  die  Peloponnesier  land 
Trup])en  aussetzen,  zwischen  den  Schenkelmauern  vorrücken  un 
Athen  von  seinen  Häfen  abschneiden.  Das  Befestigungssystem  '. 
durfte  also,  um  geschlossen  zu  sein,  einer  dritten  Mauer,  welche 
nordlichen  parallel  lief  und  mit  ihr  zusammen  eine  vollkomi^ 
sichere  Verbindung  zwischen  01)er-  und  Unterstadt  herstellte. 

Die    Bürgerschait    hatte    wenig    Lust,    zu    diesem   Werke 
Gelder  zu  l)ewilligen.     Man  hatte   das  Mauerbauen   satt;   die  nCjß 
liehe  Mauer  hatte  des  sumpfigen  Terrains  wegen  unendlich  gröfi^ 
Kosten  verursacht,  als  man  veranschlagt  hatte;  man  war  ärgerLi 
eine  dritte  Mauerlinie  bauen  zu  müssen,   wo  zwei,  richtig  angeE€ 
vollkommen    genügt    hätten,    und    Perikles    musste    mehrfach 
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ganze  Kraft  seiner  Beredsamkeit  anwenden,  um  die  Bürger  von 
der  Nothwendigkeit  des  Baus  zu  überzeugen.  Auch  naclidem  die 
Mittel  bewilligt  waren,  hatte  das  Werk  nur  lahmen  Fortgang,  wie 
die  Spottverse  des  Kratinos  bezeugen: 

er  bauet  lange  schon 
Mit  seinen  Reden  emsig  dran,   das  Werk  geht  doch  nicht 

vorwärts. 
Eodlich  vnirde  die  Mauer  unter  Kallikrates'  Leitung  fertig,    einige 
Jahrenach  dem  dreifsigjährigen  Frieden;  ein  Mauergang  von550Furs 
Breite  und  einer  Meile  Lange  führte  nach  dem  Thore  des  Peiraieus, 
und  nun  war  Athen  endlich  so  fest,  wie  Thcmistokles  gewollt  hatte. 
Es  war  so  gut  wie  eine  Inselstadt,  allen  Landheeren  vollkommen 
unzugänglich,    mit  der  See   in  unzerstörbarer  Verbindung  und  da- 
durch  im    Stande,    seine    ganzen    Streitkräfte    mit  Ausnahme    der 
nüthigen  Besatzungstruppen    für    die  Flotte    zu  verwenden.     Athen 
und  Peiraieus  waren  eine  Stadt,    und  doch    hatte  jede  ihren  l)e- 
anderen  Charakter;  denn  sie  bildeten  als  Land-  und  Seestadt,  als 
AU-  und  Neustadt,  einen   sehr  bestimmten  Gegensatz  zu  einander. 
Auf  dem  Boden  Athens  erhielten  sich  in   den   alten  Häusern  noch 
^niiner  die  Traditionen  der  alten  Geschlechter;    im  Peiraieus  lebte 
^>Qe  bunt  zusammengesetzte  Bevölkerung  von  Handel,  Industrie  und 
^«efahrt,  die  mit  der  älteren  Geschichte  des  Landes  wenig  Zusammen- 
hang hatte. 

Je  mehr  Perikles  dem  ehrgeizigen   Streben   nach  Erweiterung 
u^r  Herrschafl   entgegen   war,    um   so    gröfseres  Gewicht    legte    er 
^^rauf,  dass  die  gewonnene  Macht  gewahrt  werde.     Attika  und  die 
^^seln   sollten   so  gut  wie  ein  Staat  und  ein  Land  sein;    er  nahm 
^r  Athen    eine  Art  Territorialherrschaft   im  Arcliipelagus    in   An- 
spruch und  gestattete  für  fremde  KriegsschifTe  eben  so  wenig  freien 
"Urchzug,  wie  fremde  Heere  durch  das  Land  zielien  durften.     Des- 
^^Ib  stand  das  Meer  fortwährend  unter  genauester  Aufsicht.    Ueberall 
*^5itte   man    wohl    gelegene   Stationen.     In    vier  Tagen    konnte    ein 
atiisches  Geschwader  vom  Peiraieus  nach  den  Gewässern  von  Bhodos 
gelangen,    in  eben  so  kurzer  Zeit  nach   dem    Pontes.     £ine  Flotte 
^on  sechzig  Trieren  kreuzte  während  des  grol^jten  Theils  des  Jahres 
^m  Inselmeer,  um  Wache  zu  halten;  sie  diente  zugleich  als  üebungs- 
^Whwader,    welches  dadurch,    dass  Schiffe   und  Mannschaft  regel- 
märsig  wechselten,  die  ganze  Kriegsmacht  Athens  seetüchtig  erhielt. 
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Aaf  'iitr^  H>i>e  wunit?  Athen  in  noch  höherem  Grade,  als  Spai 
i^iiir  «tetA  ä4*hlai^ertige  Kriegsmacht.  Wälurend  des  Friedens  fei« 
aun  nirht  s^ondem  die  WaflTenstillstande  wurden  gerade  am  eirrigsl 
ht^'niiui.  «L)s  ganze  Material  der  Kriegsmacht  durchzumustern,  i 
.licrii  Schiffe  aurtzuliesseru  und  neue  Trieren  zu  liauen. 

Im  Baue  reihst  wunleu  immer  neue  Ertindungen  gemad 
Wrdirend  unter  den  Schüfen,  welche  bei  Salamis  kämpften,  n« 
%ii^le  «»ffene  sich  l)efanden.  und  Themistokles  seine  ganze  Aufmol 
.<4mkeit  darauf  richtete,  schlanke  und  leichtbewegliche  Fahneu 
zu  Italien,  wurden  zu  Kimons  Zeit  die  Trieren  vollständiger,  breit 
und  geräumiger  gebaut,  um  für  Schwerbewaffnete  mehr  Platz 
gewinnen;  er  verband  die  getrennten  Theile  des  Verdecks  durch  Gänj 
welche  die  Bewegung  der  Krieger  erleichterten.  Perikles  erfand  zu 
Kniem  feindlicher  Schiffe  die  'eisernen  Hände'. 

Für  den  Zustand  von  Flotte  und  Arsenal  war  der  Rath  ( 
Fünflnindcrt  verantwortlich,    und   das  abtretende  Collegium  erfai 
keinen  Filirenkranz,  wenn  ilim  eine  Verabsäumung  dieser  wichtigst 
Aufgalie  des   Staats  vurgewoifen   werden   konnte.     Auf  vierhund 
Schiffe   waren  die  Kriegshäfeii  Athens  berechnet     Dreiliimdert  li 
die  Noruialzahl  der  Trieren,   die  fertig  auf  den  Werften   lagen  t 
stets  l>i.*reit  waren,  ein  Heer  von  60,000  in's  Meer  hinauszuführ 
IMe  Bürger,  welche  als  Trierarchen  verpflichtet  wai*en  die  einzeli 
Schiffe  zu  ffdiren   und  in  Stand  zu  halten,    waren  im  Voraus 
stimmt;   das  Mobilmachen  der  Flotte  ging  rasch   von  Statten,  « 
denen,  die  ziierst  ihr  Schifl'  seefertig  hatten,  wurde  eine  Belohn^ 
zu  TIumI.     Unter  der  Mannschaft  waren  viele  Schutzgenossen,  F 
gelass(*ne  und  Unfreie ;  ja  es  beruhte  die  Ruderkraft,  also  auch 
Siegesstarke    der    Flotte    zu    einem    sehr    bedeutenden    Theile 
Sklavenarmen.     Aber  eine    grofse  Zahl    freier  Athener    bildete 
Kern   der  Mannschaft,    und   so  verläugnete   das  Flottenheer  s^ 
bunten  und  ungleichen  Mischung  ungeachtet  doch  nicht  den  Char» 
eines  attischen  Burgerheers  *^^). 

Was  die  Behandlung  der  Bundesgenossen  betriflt,  so  war  Per» 
seiner  Klugheit  wie  seinem  (ierechtigkeitssinne  zufolge  gegen  . 
L)elK»rburdung  derselben  und  jede  aufreizende  Mafsregel.  Das  be^' 
schon  der  Umstaiul,  dass  nach  seinem  Tode  die  Tribuü^umraen 
rasch  gestiegen  sind.  Es  war  ja  das  Verhfdtniss  Athens  zu  ti 
BundesgiMiossen    di(^    llaupbtutze    seiner  Macht,    aber  zugleich   < 
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zartes  und  sehr  schwieriges  Yerhaltniss,  welches  die  höchste  Klug- 
heit Bud  Vorsicht  in  Anspruch  nahm.  Der  rechte  Volksführer, 
dachte  Perikles,  muss  darin  mehr  Takt  und  ein  zarteres  Gewissen 
habeo,  als  die  Bürgerschaft  im  Ganzen;  er  muss  ihren  übermüthigen 
ll«rrscherlamien  enl^^egentreten  und  dafür  sorgen,  dass  Ungerechtig- 
keiten der  Befehlshaber  nicht  ungestraft  bleiben;  eine  rücksichtsvolle 
Gerechtigkeit,  die  auf  Pietät  und  Vertrauen  Anspruch  machen  kann, 
soll  der  Charakter  der  attischen  Seeherrschaft  sein. 

Andererseits    vertrat  Perikles    mit   voller    Entschiedenheit    die 
Ansicht,  dass  man   mit  der  scheinbaren  Selbständigkeit  der  Klein- 
staaten   keine  Umstände    machen    müsse.     Es    gab    nach   ihm    ein 
Recht  des  Stärkeren,   das  in   der  Politik  seine  volle  Berechtigung 
hat,  wie  schon  Aristeides  anerkannt  hatte,  dass  ölTenÜiche  Vcrhält- 
lusse  nicht  nach   dem  Mafsstabe  privatrechtlicher  Normen    zu  be- 
bandeln wären.    Athen  hatte  ja  die  Inseln   nicht  erobert;    es  war 
von  den  Seegriechen  zur  Hegemonie  berufen  worden,  es  war  durch 
^  Verhältnisse  gezwungen  worden,   sich  an  die  Spitze  zu  stellen 
tuid  die  angetragene  Führerschaft  zu  übernehmen.     Seit  es  nun  an 
^  Spitze  stand,   musste  es  entweder  mit  aller  Energie  herrschen 
<^r  seine  ganze  Macht  in  Frage  stellen.     Es  war  ja  ringsum  von 
lauernden  Feinden  umgeben,  und  jeder  Abfall  von  Bundesgenossen 
^'ürde   ein  unmittelbarer  Zuwachs    der  feindlichen   Macht   werden; 
^^On  die    kleinen  Staaten    waren  ja  unfähig,    ein  Ganzes    für  sich 
^   bilden  und  eine  eigene  Politik  zu  verfolgen.     Weichliche  Nach- 
(P^bigkeit  wäre  ein  Aufgeben  der  Vaterstadt,  ohne  dass  den  Insulanern 
^raus  Heil  erwachsen  konnte. 

Audi  im  peloponnesischen  Bunde  war  ja  die  Selbständigkeit  der 
^ndner  trotz  alles  Rühmens  der  Spartaner  eine  blofse  Redensart, 
^nd  wenn  sich  dort  melu*  Selbständigkeil  erhalten  halte,  so  lag  der 
^rund  mehr  in  der  Schwäche  Spartas  als  in  seinem  guten  Willen. 
Atlien  verfuhr  hierin  wenigstens  offen  und  ehrlich,  und  gerade 
t^erikles  war  es,  der  rücklialtlos  und  mit  ganzer  Entschiedenheit  den 
Grundsatz  geltend  machte,  dass  Athen  keine  Verpflichtung  habe,  den 
Bündnern  Rechenschaft  zu  geben.  Das  Geld  gehört  dem,  der  es 
*5TOpfängt;  der  Empfänger  ist  nur  verpflichtet,  das  vertragsmäfsig 
Vesigestellte  zu  liefern.  Ob  er  dabei  übrig  behält  oder  zusetzt, 
geht  den  Zahlenden  nichts  an.  So  wurden  nun  freilich  die  ßei- 
Iräge  zu  Tributen,   die  Bundesgenossen   zu  Unterthanen,   die  Insel- 

^nio».  (Jr.  Gesch.  II.  6.  Auß.  1(3 
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iiiul  KüsteiiläiKlor  zu  Provinzen,  und  es  war  nur  eine  weitere  Aus- 
bildung dieses  Verhrdtnisses,  wenn  aucli  in  den  inneren  Angelegen- 
heilen  den  Bundesstaaten  die  Souvei*änitat  entzogen  wurde,  wenn 
man  ihnen  zwar  eigene  Behörden  liefs,  aber  nur  die  untere  Gerichts- 
barkeit, aucli  die  Verfassungen  der  Staaten  den  Interessen  Athenn 
geniafs,  d.  h.  demokratisch,  einrichtete  und  die  bfirgerlichen  Zustände 
durch  besondere  Commissarien  fortwahrend  beaufsichtigte.  So  war 
mau  am  Ende  doch  zu  dem  gekommen,  was  Themistokles  von 
Anfang  an  als  das  Ijnvermeidiiche  und  Nothwen<hge  erkannt  hatte 
und  was  er  ohne  )>eschönigenden  Namen  und  ohne  RückBichteB 
hatte  (hnchfilhren  wollen ^^*). 

Indessen    war  das  Verhältniss   Athens    zu   den   Seeorten    nact 
Lnge,  (vrorse  und  Bevölkerung  ein  sehr  verschiedenes. 

Zuerst  muss  man  ein  engeres  und  ein  weiteres  Machtgebi^  | 
unterscheiden.  Man  legte  nämlich  grofses  Gewicht  darauf,  so  we&  &| 
an  den  Küsten  entlang  hellenische  Gemeinden  wohnten,  Athen  i^^ 
die  hellenische  Grofsmacht  anerkannt  zu  sehen.  Darum  haL  Me 
Aristeides  schon  im  Pontes  Verbindungen  angeknöpft,  und  Periki«*s 
unternahm  dorthin  einen  mit  besonderem  Glanz  ausgestatteten  Sg*i^3 
ziig  um  den  Hellenen  und  B;u*baren  daselbst  die  Macht  der  SU^^l 
vor  Augen  zu  fuhren.  Man  liefs  es  sich  angelegen  sein,  d^n 
Wuuschou  der  dortigen  Griechenstadte  entgegenzukommen  tivicl 
freundsclinflliche  Verbindungen  anzuknüpfen,  aber  man  begnüffte 
sich  im  Allgemeinen  mit  <1em  moralischen  Ansehen,  welches  Atlmc^n 
als  Srhutzmacht  aller  griechischen  Seegemeinden  in  Anspruch  nehnmoii 
könnt«'.  Vorübergehen«!  sind  einzelne  Seeorte,  wie  z.  B.  das  i^if" 
aulsersten  Winkel  «les  schwarzen  Meeres  gelegene  Nymphaic»ii» 
tribntjdlichlige  Mitglieder  des  Bundes  gewesen.  Im  Ganzen  al*^"" 
blieb  der  Pontos  aul'serhalb  der  eigentlichen  Machtsphare  Athens  iin^ 
«•Immi  so  Makedonien,  Karien  und  Lykien,  wenn  auch  zeitweise  ti^» 
Bundesgebiet  über  Piiaselis  hinaus  ausgedehnt  wurde.  Auch  Sti«<l^^ 
des  westlichen  Meeres  kamen  zu  Zeiten  in  volle  Abhängigkeit  von 
Athen,  doch  lässt  sich  nicht  nachweisen,  dass  sie  jemals  als  triLtut" 
Pflichtige  und  dem  Gerichtszwange  unterworfene  BundesgenosÄ*'" 
betrachtet   worden  waren. 

Innerhalb  des  Archipelagus  waren  Insi'ln  dorischer  Bevölkertini?« 
wie  Melos,  TIhum,  Anaphe,  die  sich  bei  Stiftung  des  Bundes  »W**' 
geschlossiMi  hatt«»n,  fortdaui^rnd  fern  gebli«»beii^-''). 
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Inier  den  hiiiidesgenossischcn  Orten,  <len  \SlH(Ueit\  wir  man 
sie  kurzweg  zu  benennen  pllegle,  liallen  sich  die  kleineren  Inseln 
ionischer  Bevölkerung  an  Athen,  als  ihre  natürliche  Hauptstadt,  am 
ToUstandigsten  angeschlossen.  Sie  hatten  der  Mehrzahl  nach  frei- 
willig auf  eigene  Schiffe  veraichlet,  und  durch  ihre  Wehrlosigkeit 
war  ihre  politische  Stellung  bestimmt.  Denn  wenn  sie  auch  recht- 
lich ihre  Autonomie  nicht  verloren  hatten,  so  blieb  ihnen  d(M!h 
IhaLsächlich  nichts  übrig  als  den  Befehlen  der  Athener  willenlos  zu 
gehorchen. 

Anders  war  es  mit  den  gröfsern  Inseln,  welche  eigene  Kriegs- 

^iffe  hatten.     Auch  diese  mussten  vertragsmäfsig  ihre  (Kontingente 

«teilen;  aber  man  schonte  ihre  Souveränitaü«rechte,  man  liefs  ihnen 

*'>re  Verfassung,    man  gestattete  ihnen  auch   wohl,   wenigstens  der 

''ortn   nach,    eine    gewisse    Betheiligung    an    den    wichtigern    Be- 

^hlüssen;    man    liefleifsigte    sich    ihren    Eifer    anzuerkennen    un<l 

^^Tentlich  zu  ehren,    wie  dies  die  Mytilenäer   selbst  bezeugten,    als 

^^    mit  Sparta  in  Unterhandlung  traten.    Diese  Staaten  hatten  selbst 

^^eder   abhängige    Ortschaften    und    ffdirten    mit    ihren   Nachbareu 

^^icge,  in  welche  sich  Athen  erst  einmischte,  nachdem  es  von  einer 

"^«*  streitenden  Parteien   angerufen   worden   war.     Das  bekannteste 

^1  spiel  ist  die  Fehde  zwischen  Samos  und  Milet. 

Samos  war  nach  Unterwerfung  von  Thasos  und  Aigina  unter 
**l^n  Bundesinseln  diejenige,  welche  am  meisten  Anspruch  auf 
'^Ibständigkeit  machte.  Sie  war  Ja  eine  Z<Htlang  die  «*rst(*  See- 
'■'^^icht  im  Archipelagus  gewesen;  sie  hatte  aus  jener  Zeit  noch 
'*^^*en  stattlichen  Kriegshafen  (I,  591)  und  (Mgene  Kolonien;  ihre 
■^«^wohner  hatten  unter  allen  loniern  zur  Befreiung  der  asiatischen 
^**seln  und  Küsten  am  meisten  beigetragen  und  sie  waren  deshalb 
^^^^n  Athen  mit  gröfster  Rücksicht  behandelt  worden.  Ihre  Marine 
^^«ir  im  besten  Zustande,  die  I^itung  des  Staats  in  den  Händen 
^^tier  durch  Bildung  ausgezeichneten  Aristokratie,  weh'he  die  de- 
*^^ akratischen  Bewegungen  niederzuhalten,  jede  Einmischung  Athens 
^Wzuwenden  und  ihre  eigenen  llerrschaftspläne  mit  Entschied<'nheit 
^t^stzuhalten  suchte. 

Es  handelte  sich  nämlich   um  den  Besitz  von  Priene,   welches 
*^w  Insel    gegenfÜMT   zwischen    dem    milesisrhfn  (iebiete    und   dem 
f«f«Üändischen  Besitze   der  Sainier  lag.     Im   sechsten  Jahre  des  v<m 
Perikles  l»egnindeten  allgemeinen  Friedens  (S.  1  \)i))  brach  d**r  Krieg 
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aus;  die  Miiesier  konnten  Priene  nicht  halten,  sie  wandten  sie 
nach  Athen,  wo  sie  von  der  demokratischen  Partei  der  Samic 
unterstätzt  wurden.  Atlien  verlangte,  dass  man  seiner  Eotsclieidiui 
die  Streitsache  anheimstellen  solle,  und  als  die  samische  Regierun 
dies  verweigerte,  ging  Perikles  als  Feldherr  unverweilt  mit  40  Schiffie 
in  See,  und  ohne  dass  ein  erhebUcher  Widerstand  erfolgte,  wurd 
in  Samos  durch  attische  Comroissarien  eine  demokratische  Vei 
i'assung  eingerichtet;  zugleich  suchte  man  die  neue  Ordnung  de 
Dinge  dadurch  zu  sichern,  dass  man  aus  dem  Kreise  der  adlige 
Familien  fünfzig  Männer  und  eben  so  viel  Knaben  als  Geiisel 
nach  Lemnos  hei  den  dort  ansäfsigen  Athenern  in  VerwahrMn 
bi^achte.  Die  oligarchische  Partei  war  aber  nichts  weniger  als  enl 
muthigt.  Ihre  aus  Samos  flüchtigen  Führer  verschafften  sich  Zum 
von  Pissuthnes,  dem  Satrapen  in  Sardes;  sie  traten  mit  Byzanz  i 
Verbindung,  sie  wussten  ihre  Geifseln  zu  befreien,  die  attiscl 
Garnison  l)ei  Nacht  zu  überwältigen,  und  erklärten  dann  offen  ihni 
Abfall  von  Athen. 

Die  Lage  war  selu*  ernst;  es  war  der  Anfang  eines  Bunde 
genossenkriegs.  Zündstoff  war  überall  vorhanden,  die  Unlust  d 
Bündner  Kriegssteuern  zu  zahlen  war  während  der  Friedensjali 
mehr  und  mehr  gestiegen,  die  Perser  mischten  sich  ein,  die  pti 
nikische  Flotte  war  aufgeboten,  S])arta  wurde  zur  UnterstützLi: 
aulgefordert.  An  der  Spitze  der  Bewegung  stand  Helissos,  d 
ithagenes  Sohn,  ein  Philosoph  aus  der  Schule  des  Parmenides,  d 
sich  als  Feldherr  durch  Einsicht  und  Thatkrafl  auszeichnete;  v^ 
ihm  geführt,  gingen  die  Oligarcheii  mit  solcher  Kühnheit  vor,  J« 
sie  nach  Wiederherstellung  ihrer  llerrschatl  den  Krieg  auf  dem  Fe< 
lande  unverzüglich  wieder  aufnahmen,  ohne  Zweifel,  um  liier  ei 
feste  Stellung  zu  gewinnen  und  sich  mit  dem  Biimenlande  in  V«2 
bindung  zu  setzen.  Nur  die  grOlkte  Entschlossenheit  konnte  d 
Ansehen  Athens  retten,  l^erikles  ei^sclüen  mit  sechzig  Schiffen  v 
Samos  (Ol.  85,  1;  440),  schickte  sechzehn  derselben  theils  n^ 
dem  karischen  Meere,  um  die  Bewegungen  der  phönikischen  Sckü 
zu  beobachten,  die  im  Frühjahre  auslaufen  S(dlten,  Iheils  nach  Ctai* 
und  Lesbos,  um  die  Buudesmacht  aufzubieten;  zu  dieser  Sencli» 
benutzte  er  seinen  Amtsgenossen  Sophokles,  welcher  im  Jahre  zuV4 
mit  der  Antigone  gesiegt  hatte.  Er  selbst  schlug  mit  den  übrige 
Schiffen  die  siebzig  Segel  starke  Flotte  der  Samier,  die  vom  Fe«f 
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lande  herankam,  und  scbloss  dann,  durch   neuen  Zuzug   vei*8ülrkt, 
die  Stadl  Samos  auf  der  Land-  und  Seeseiie  ein. 

Da  wird  die  Annäherung  der  Phönizier  gemeldet,  und  während 

Perikks  mit  allen  entbehrlichen  Schiften  ihnen  entgegeneilt,  l>enutzen 

die  Belagerten    seine    Entfernung,    durchbrechen    unter    Melissos 

FäkuDg  die  Blokade  und  beherrschen  Tierzehn  Tage  lang  das  Meer, 

90  dass  sie  sieb  mit  Waffen  und  Lebensmitteln  auf  das  Reichlichste 

versehen  können.     Da  kehrt  Perikles  zuräck,  schlägt  Melissos  und 

emenort    die    Blokade.      Im    Sommer    kommen    neue    FeldheiTU, 

darunter  Hagnon  und  PhoiTnion,  mit  neunzig  neu  genisteten  Trieren; 

Pwikles  wird  sem  Feldhermamt  aufserordeiitlicher  Weise  verlängert. 

Uoterstutzt  durch  die  Belagerungsmaschinen,  welche  sein  tretllic^her 

hgenieur  Artemon  erbaut  hatte,   erreichte  er  es,   dass  im  neunten 

Vonate  nach  Ausbruch  des  Kampfs  die  Samier  sich  ergeben  mussten. 

ttre  Trieren  wurden  ausgeliefert,  ihre  Mauern  geschleift;  sie  mussten 

^ifseln  stellen,  die  Kriegskosten  zahlen,   die  Verfassung  nach  dem 

'^ülen  der  Athener  ändern  und  auf  jede  Selbständigkeit  veraichten. 

^^e  Insel  Amorgos,    früher  von  Samos  abhängig,    trat  jetzt   in  die 

"^he  der  den  Athenern  tributpflichtigen  Bundesgenossen  ein. 

Die  Urkunde,  in  welcher  die  Schatzmeister  der  Athena  über 
^^  aus  dem  Schatze  für  den  samischen  Krie^  gezahlten  Summen 
'^^fihnung  ablegen,  ergiebt,  dass  über  1276  Talente  (c.  5,817,000  M.) 
*^»^geben  worden  sind^^^). 

Dieser  samische  Krieg,   von  beiden  Seiten  mit  bewundennigs- 
'^öndiger  Energie   geffihrt,    hatte   sehr    weitreichende   Folgen.     Dvr 
^•^aige  Staat,  der  Athen  gefahrlich  werden  konnte,   war  vollständig 
>^^emüthigt,   Perikles'  Ansehn   aber  durch   den  kurzen   und  ruhni- 
'^^llen    Feldzug    ungemein    befestigt;    auch    das    Missgeschick    der 
^^hener  hatte  nur  dazu  gedient,  seine  Unenthehrlichkeit  von  Neuem 
^^    beweisen.     Gleichzeitig  musste  Byzanz  von  Neuem   in  den  Bund 
^*»iü*elen.     Lesbos  und  Chios  waren  jetzt  die  einzigen  selbständigen 
Staaten  unter  den  Bundesgenossen.     Alle  rthngeii  waren  in  gleicher 
^^«ise  den  Athenern  unterthänig,  wenn  es  iuich  nicht  möglich  war, 
***    den  Städten    des   jenseitigen    Festlandes    die  Abhängigkeit    von 
Athen  und  namentlich  den  Gerichtszwang  in  gleicher  Strenge  durch- 
zuführen,   wie    in    den    nächst  gelegenen    Insehi.      Es    waren    aber 
JÄufserdem  noch  viele  andere  Unterschiede  in  der  Stellung  der  Eid- 
Bossen. 
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Es  gal)  Stadle,  welche  nach  der  ursprunglichen  Sdiatzungr  deia 
Arisleides  ihren  Tribut  fortzahlten;  es  werden  auch  Stadle  genannt, 
die  ^sich  seihst  geschätzt  hatten';  das  sind  wahrscheinlich  solche 
die  freiwillig  dem  Bunde  beigetreten  waren  und  deshalb  eine  bes 
günstigte  Stellung  genossen.  Mit  einer  Reihe  von  Städten  war&] 
\m  ihrem  Eintritte  in  den  Bund  nach  den  Siegen  bei  Mykale  mM 
am  Eurymedon  besondere  Vertnige  geschlossen,  welche  mit  d^ 
Verpflichtungen  gegen  den  Vorort  zugleich  die  einheimische  Vei 
fassung  regelten  und  die  Grundlage  späteren  Verhältnisses  bliebe] 
Vertrage  dieser  Art  mit  Erythrai  und  Kolophon  sind  uns  noch  i 
Bruchstücken  erhalten.  Attische  Commissarien  (Episkopoi)  un 
Befehlshaber  attischer  Truppen  (Phrurarchoi)  linden  wir  in  de 
Städten  anwesend,  um  die  neue  Verfassung  einzuführen,  und  solcl 
Beamte  waren  nicht  imr  \m  dem  ersten  Eintritt  der  Städte  in  de 
Bund  thätig,  sondern  sie  wurden  auch  in  späterer  Zeit  verwende 
um  dem  Bedürfniss  gcmäfs  das  Interesse  des  Vororts  wahrzuuehmc 
und  mit  Hülfe  attischer  Besatzungen  das  Bundesgebiet  in  BotmäTsi^ 
keit  und  Sicherheit  zu  erhalten. 

Die  Mannigfaltigkeit  der  Rechtsverhältnisse  ümerhalb  des  Bundes 
gebicts  trug  wesenthch  dazu  bei,  die  Herrschaft  Athens  zu  sieben; 
Denn  dadurch  verminderte  sich  die  Gefahr  eines  gemeinsamen  Ab 
falls  der  Bundesgenossen,  die  aufscrdem  dui^h  ihre  weithin  zer 
streuten  Wohnsitze  so  wie  durch  SUunmverschiedenheit  und  durcl 
nachbarliche  Eifersucht  von  ehiander  getrennt,  nicht  dazu  gelange! 
konnten,  sich  gemeinsam  gegen  Athen  zu  erheben.  Nur  ein  Gefufi 
war  überall  dasselbe,  die  Furcht  vor  der  immer  nahen  Rriegsflotl^ 
Auch  wirkte  der  Gerichtszwang  dahin,  dass  man  Alles  vermiec) 
was  eine  Verstimmung  in  der  Hauplstadt  erregen  und  bei  vor 
kommenden  Prozesstni  einen  nachtheiligen  F^influss  üiien  konnte. 

So  war,  wenn  wir  zurückblicken,  in  einer  Reihe  von  Stufei 
Schrilt  für  Schritt  eine  der  merkwürdigsten  Reichsbildungen  zi 
Stande  gekommen. 

Der  Keim  war  eine  Gruppe  von  (Kontingenten  der  gegen  Persier 
kämpfenden  Seegriechen,  welclie  sich  freiwilh'g  zu  einem  Sonder- 
bunde an  Athen  anschlössen  (S.  130).  Nachdem  diese  Anfange  siel 
gelegentlich  gemaciit  halten,  folgte  die  strategische  Thätigkeit,  di« 
planmafsige  Erweiterung  des  Seebundes  durch  die  Feldzüge  Kimoni 
erst  an   der   heilespontisciicn   und    thrakischen   Küste   und   dann  ii 
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knien  und  Karien,    bis  Phnselis  (S.    140).     Mil  der  Euryniedun- 

MUachl  trat  die  dritte  Epoche  ein.     Nachdem  die  Bundesgenossen- 

Mbaft  die  notliwendige  Abnindung  erhalten  hatte,  wurde  sie  reichs- 

mäfsig  organisirt,  das  Reich8])üdget  auf  460  Talente  festgestelU,  und 

die  Reichskasse   hi  Dclos   eingericlitet.     Die   vierte  Epoche  war  die 

Verlegung  derselben  nacli    der  Reichshauptstadt  (S.    lOS)  und   als 

fanfte  können    wir    den    samischen    Krieg    ansehen,    insoreni    die 

glänzende  Thalkraft,   welche  Athen  hi  deinsc^lben  zeigte,   wesentlich 

dazu  beitrug,   seine  Herrschaft  im   ganzen  Insel-  und  Kfistengebiet 

ni  befestigen. 

Während  dieser  Epochen  hatte  sich  auch  die  Verwaltung  des 
Bundesgebiets  stufenweise  ausgebildet.  Aristeidt^s  halte  begonnen, 
die  plUchtmäfsigen  Leistungen  der  einzelnen  Bundesgenossen  nach 
statistischer  Ermittelung  ihrer  Leistungsfähigkeit  auf  («rund  gegen- 
«eiliger  Ueberehiknnft  festzustellen.  Seine  Ansätze  blieben  die 
Gruudlage  für  das  Bcichsbndget,  das  erst  nach  seinem  Tode  (un- 
gerichtet wurde,  und  was  Ihlher  auf  dem  Wege  des  Vertrags  ge- 
(»rdiiet  worden  war,  wurde  später  von  den  Behörden  dvv  Haupt- 
stadt festgesetzt. 

Ein  Zweites  war  die  Gruppirung  der  eidgenössischen  Gemeinden 
nach  Bezirken  oder  Quartieren.     Für   solche  Organisationen  gab  es 
in  der  griechischen  Geschichte  gar  keine  Vorgänge,  und  es  ist  nicht 
vnwahrschehdich ,   dass  hier  die  Steuer])ezirke  des   Perserreichs  als 
Vorbild   ])enutzt  wurden;  die  Bezirksein Iheilung   ist  aber  nirht  erst 
in  der   Zeil    entst^mden,  als   das  gesamte  BiiiKlesgebiel  abgcrundel 
den  Athenern  vorlag,   sondern   sie  ist,    wie   wir  aimehmeii   mfissrn, 
(denn    in   der  Geschichte  der  inneren  Verwaltung   sind    die    Sliiien 
nur  undeutlich  zu  erkennen)  der  Entwickelung  der  poliliselien  Ver- 
hältnisse schi^ittweise  gefolgt.    Die  ersten  Bundesgenossen  vereinigte 
man  nämlich   zu   einem  insehfuartier',   da  die  (]>kladen  von  Natur 
ni  Atlika    gehörten.      Al)er    auch    so    fern    Hegende    Eilamh»,    >\ie 
Lemnos  und  Imbros,  hat  man,   weil  sie  zu  dem  Kern  «ler  ältesten 
Eidgenossenschaft  gehörten,  diesem  Kreise  angeschlossen.    Das  waren 
die  ersten  administrativen  Einrichtungen,  die  wahrscheinlich  von  dem- 
«^Iben  Staatsmanne  h(Trühren,   welcher   der   Maim   drs  allgemeinen 
Vertrauens    war    und    in    der    Abschätzung    der    Binidesorte    sein 
wpinisatorisches  Talent  bewährt  hatte. 

Als   der  Gang    der    Ereignisse    die    Erwartungen    der  Athener 
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weit  überholt  hatte,  wurde  die  Einrichtung  neuer  YerwaUangi 
])ezirke  nolliwendig.  Das  'hellespontisclie'  Quartier  wurde  eingerichte 
um  die  beiden  Ufer  des  Uellesponts,  die  Städte  der  Propontis  ob 
des  ßosporos  so  wie  einen  Theil  von  Äeolis  mit  Tenedos  aul 
zunehmen;  das  Hhrakische'  Quartier  umfasste  die  Städte  ThracMi 
und  Macedoniens  nebst  Samothrake  und  den  nördlichen  Sporadei 
Die  äolischen  Küstenstädte  loniens  bildeten  den  ionischen'  und  di 
der  karisch -lykischen  Küste  nebst  Rhodos  und  den  umliegende 
Inseln  den  ^karischen'  Kreis. 

So  ist  der  natürliche  Zusammenhang  der  Seegestade,  auf  welchei 
die  ganze  Geschichte  der  Uellenen  beruht,  durch  die  Klugheit  un 
Thatkraft  der  attischen  Bürgerschaft  politisch  durchgeführt  wordei 
Eine  Küstenstrecke  von  ungefalir  1200  geogr.  Meilen  Länge,  von  in 
sammengehörigen ,  aber  weit  zerstreuten  und  sdiwer  zu  einigende 
Bürgergemeinden  bewohnt,  war  zum  ersten  Mal  ein  Ganzes  geworde 
und  durch  administrative  wie  miUtärische  Organisation  zu  einei 
Reiche  vereinigt,  das  durch  ein  straffes  Regiment  zusammei 
gehalten  wurde.  Das  ägäische  Meer  wurde  in  dem  Grade  attisdM 
Reichsgebiet,  dass  das  Erscheinen  lakedämonischer  Kriegsschiffe  ii 
Norden  des  Peloponneses  als  eine  Gebietsverletzung  angesehen  wurde 
Wie  der  Grofskönig  den  jenseitigen  Continent  und  Sparta  di 
dorische  Halbinsel,  so  nahm  Athen  das  ganze  Seegebiet  bis  zui 
l^nlus  für  sich  in  Anspruch  und  rechnete  dazu  auch  diejenige 
Städte,  welche  thatsächlich  unabhängig  waren  ^^^). 


Die  Erhebung  Athens  von  der  Hauptstadt  des  Ländchens  Attih 
zu  einem  regierenden  Bundeshaupte  der  Seestädte  müsste  auch  ai 
die  innere  Slaatsverwallung,  namentlich  auf  den  ganzen  StaaU 
haushält  einen  durchgreifenden  EinOuss  ausüben.  Freilich  sollte  d 
Tüchtigkeit  der  Bürger  nach  wie  vor  das  Ilauptkapitai  des  Staat 
bleil)en;  die  Athener  sollten  nicht  auf  ihren  Lorbeern  ruhen,  sondei 
fortfahren,  durch  Tapferkeit  ijnd  Kriegsübung  die  Vorkämpfer  di 
Bundesgenossen  zu  sein.  Aber  dies  durfte  nicht  die  einzige  Gninf 
age  bleiben.  Seit  Athen  Seemacht  geworden,  war  das  Geld  d< 
Nerv  des  Staats,  und  wenn  in  älteren  Zeilen  die  Finanzverwaltui 
noch  keinen  besondern  Z»eig  der  Slaalsverwaitung  gebildet  hatt 
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80  war  es  jeüBt  anders,  und  die  Weisheil  atlisciier  Staatsmänner 
musftle  sich  jetzt  vor  AUem  darin  zeigen,  dass  sie  die  uflcnUichen 
Hül&queiien  aufzufinden,  zu  orgauisiren  und  zweckmäfsig  zu  be- 
nutim  wussten. 

Wie  in  einem  wohibestellten  Hauswesen  die  Bedurfnisse  aus 
dea  festen  Einkünften  eigener  Guter  bestritten  werden,  so  bestritt 
auch  der  Staat  seinen  Bedarf  zunächst  aus  dem,  was  ihm  aus 
10001  Besitzungen  an  Forsten,  Triften,  Landereien,  Häusern,  Berg- 
werken, Frochtbäumen  u.  s.  w.  zufloss;  dazu  kamen  die  Zölle. 
Beide  Arten  von  Einkünften ,  welche  nicht  unmittelbar  vom  Staate 
ciageiogen,  sondern  in  Pacht  gegeben  wurden,  waren  durch  die 
Machterweiterung  Athens  wesentlich  vergröfsert  worden.  Von  den 
Doninen  der  unterworfenen  Staaten  waren  manche  in.  den  uu- 
■iUdbaren  Besitz  des  attisclien  Staats  übergegangen,  wie  dies  z.  B. 
von  den  thrakischen  Bergwerken  angenommen  werden  darf.  Eben 
n  hatten  sich  mit  dem  Aufschwünge  des  Handels  die  Zolleinnahmen 
ngemein  gehoben,  sowohl  die  Erträge  der  Ein-  und  Ausfuhrzölle, 
weiche  den  Grofshändler,  als  auch  die  der  Marktzölle,  welche  den 
Kieinhindler  trafen.  In  gleidiem  Mafse  waren  diejenigen  Einnahmen 
gestiegen,  welche  als  Kopf-  und  Gewerbsteuer  von  den  Schutz- 
verwandten  einkamen,  da  dieser  Stand  seit  Themistokles  an  Zahl 
I  DBd  Bedeutung  aufseronlentlich  zugenommen  hatte.  Endlich  waren 
'  dvchdie  vermehrten  Rechtshändel  die  Gerichtsgcbühreu,  (leldbiifsen 
md  Strafgelder,  welche  einen  sehr  bedeutenden  Tlieil  der  öfl'enl- 
lichen  Einkünfte  bildeten,  vervielfältigt  worden.  Mit  diesen  Ein- 
■ahmeu  konnte  der  Staat  bestehen,  ohne  die  Steuerkrafl  seiner 
Bürger  unmittelbar  in  Anspruch  zu  nehmen,  und  doshalb  blieb 
Athen  von  allen  finanziellen  Verlegenheiten  und  von  allen  Klagen 
iber  Abgahendruck  lange  Zeit  unberührt.  Denn  was  an  inchrekten 
Abgaben  von  den  Handel-  und  Gewerbetreibenden  erlegt  wurdt»,  war 
j>  im  Grunde  nur  eine  Gegenleistung  an  den  Staat,  der  den  Ver- 
ehr schützte  und  forderte,  und  konnte  von  denen,  welche  die 
Abgaben  entrichteten,  leicht  wieder  eingebracht  werden  ^^"). 

Wenn  aber  die  Bürger  auch  nicht  als  Steuerzahler  den  ge- 
wöhnlichen Bedarf  des  Staats  herbeizuschafTon  hatten,  so  standen 
ne  dennoch  der  Vaterstadt,  so  oft  diese  zu  besonderen  Zwecken 
ihrer  bedurfte,  mit  Allem,  was  sie  besafsen,  zn  Diensten.  Die  Ver- 
aolagfungen  zu    besonderem  Aufwände  lagen    aber  vorzugsweise  in 
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(Ion  öfroiitlichon  Festen  und  in  den  Kriegsnistungen.  Diese  Ai 
gaben  wuitlen  znni  grofsen  Tlieile  unmitlelbar  aus  dem  Vennftf 
der  n;ichen  Burger  bestritten,  ^velclie  von  ihren  Mitbürgern  i 
den  zelni  Stäninion  ausgowalilt  wurden  und  in  einer  gewisi 
Reihenfolge  die  in  jedem  Jahre  wiederkehrenden  so  wie  die  aufs* 
ordentlichen  Ausgal)en  als  Staatsleistungen  cnler  'Liturgien*  fih 
nahmen. 

Zu  den  crsteren  gehorte  die  Einübung  und  der  Unterhalt  i 
(]höre,  welche  in  scenischen  und  musikalischen  Autfühningen  i 
einander  wetteiferten,  fenier  die  Vorbereitung  der  anderen  We 
kämpfe,  welche  zu  Pferde  und  zu  Fufs  auf  den  Rennhahnen  u 
auf  den  Ringplfitzen  oder  zu  Schiffe  abgehalten  wurden;  aufserdi 
die  Uebernahme  von  Festgesandtschaften  zu  auswärtigen  Heil 
thilmern,  die  Besorgung  feierlicher  Umzüge,  die  S|)eisung  i 
Stamm  genossen  bei  festlichen  Veranlassungen  u.  s.  w.  Zu  « 
aufserordentlichen  Liturgien  gehörte  vor  Allem  die  Trierarel 
d.  h.  die  VerpÜichlung  der  Jiürger,  die  dem  Staate  gehörigen  Scb 
in  segelfertigen  Zustand  zu  setzen,  Mannschaft  anzuwerben  so  ' 
mancherlei  Unkosten  und  Vorschüsse  dabei  für  den  Staat  zu  üb 
nehmen. 

Die  Schattenseilen  dieser  Einrichtungen  sind  nicht  zu  n 
kennen;  denn  es  war  unmöglich,  auf  diese  Weise  eine  gered 
Vertheilung  der  Staatslasten  zu  erzielen.  Durch  eine  Gränzlio 
welche  immer  etwas  Willkürliches  behalten  musste,  wurde  <i 
ganze  Jhlrgerschaft  in  zwei  Hälften  getheill.  in  die  der  Vemiögendi 
und  der  UnvermögendtMi.  Die  Einen  wurden  gar  nicht  in  Ansprui 
genommen;  sie  wolllen  nur  vom  Staate  verdienen  und  durch  il 
geniefsen,  die  Anderen  wurden  ühermäfsig  angestrengt.  Von  A 
Reichen  wiederum  wussten  sich  Einige  den  Lasten  möglichst 
entziehen ,  während  Andere  aus  Patriotismus  oder  aus  Eitelki 
ihr  Vermögen  zu  Grunde  richteten.  Denn  der  Staat  rechne 
namentlich  hei  den  Leistungen  für  das  Kriegswesen,  auf  die  opf( 
hereile  tlesiinmng  seiner  Bürger,  und  das  Volk  gewöhnte  sich,  I 
der  Ausstattung  der  Feste  seine  Ansprüche  fortwährend  zu  steigei 
S»  lange  üInm*  der  Wohlstand  der  Bürger  blühte  und  der  C 
meinsinn  lebendig  war,  hatte  der  Staat  von  dem  System  ( 
Liturgien  unzweifelhaft  den  gröfsten  Vortheil.  Denn  es  wnnlen  i 
Staatskasse  dadurch   sehr    bedeutende   Ausgaben    abgenommen  u 
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gerade  solche,  bei  deneu  eine  s|)ai*8aine  Eiiiridiluiig  unslalÜiatX  war. 
Die  öffeDÜichen  Leistungen  waren  eine  Ehrensaclio  und  ein  Gegen- 
sUnd  des  Wetteifers.  Audi  waren  die  Liturgien  nicht  Iiiufs  («eld- 
opfer,  sondern  sie  waren  mit  persönlichem  Dienste  verbunden, 
weicher  Töditigkeit  und  Geschick  verlangte  und  deshalb  die  Aus- 
bOdong  der  Bürger  für  alle  Seiten  des  Slaatslel)ens  hi  Krieg  und 
Frieden  beförderte.  Die  Choregen  führten  in  älterer  Zeil  selbst 
den  Glior,  die  Trierarchen  ihr  SchifT;  sie  hatten  zugleich  ein  Auf- 
sicbtsrecht  über  die  von  Urnen  angestellten  Leute  und  wurden 
so  durch  Ehre  und  Einiluss  für  ihre  Opfer  einigermafsen  ent- 
schädigt»"). 

Wenn  das  System  der  Liturgien  auch  erst  mit  der  Demokralie 
ud  Seeherrschaft  seine  volle  Entwickelung  erhiell,  so  war  es  doch 
schon  in  der  früheren  Zeit  begründet,  und  die  Keime  desselben 
laden  sich  auch  in  andern  Staaten.  Etwas  ganz  Neues  in  der 
griechischen  Geschichte  waren  nun  aber  die  Staatseinkünfte,  welche 
108  der  Steuer  der  Bundesgenossen  eingingen,  in  so  fern  sie  nicht 
wie  im  Peloponnese  nach  dem  Bedürfnisse  des  Augenblicks  ausge- 
schrieben, sondern  regelmäfsig  Jahr  für  Jahr  eingezahlt  wurden  und 
demnach  als  feste  Summen  im  Budget  verrechnet  und  im  Staats- 
haushalte verwendet  werden  konnten. 

Die  erste  feste  Zahl  für  den  Gesammtbetrag  der  Tribute,  die 
Somme  von  460  Talenten  (zu  4715  Reichsmark)  staminl  aus  der 
Zeil  nach  dem  Siege  am  Euryinedon  (S.  12 1).  Diese  Suunne  war 
dadurch  erreicht  worden,  dass  die  Seestädte,  welche  eig<.'iie  (iOntiu^eiite 
erteilt  hatten,  bei  zunehmender  Sicherheit  des  Meers  es  entsrliiedeii 
monogen,  sich  durch  Matricularbei träge  mit  Athen  abzulindeiK 
^  ihrer  Bequemlichkeit  entsprach  und  gewiss  auch  tinaiixielle 
Vortheile  gewährte.  Dazu  waren  die  verschiedenen  Hundesexeculionen 
^kommen,  welche,  wo  sie  nßlhig  waren,  der  Stellun*,'  eigt;iier 
Contingente  ehi  Ende  machten. 

Die  Tributsummen  waren  nach  der  linanzielleii  lieistnngs- 
fihigkeit  der  einzehien  Städte  angesetzt  worden,  und  darum  gelten 
die  erhaltenen  Tributlisteii  einen  Mafsstab  für  den  Wohlstand  ihv 
Orte,  welche  nun  unter  Athen  zum  ersten  Male  vereinigt  waren, 
^on  Städten,  die  mit  eng  begränztem  (>ebiete  so  nahe  Ihm  ein- 
ander lagen,  wie  die  am  Hellespont  und  den  poiitisehen  (lewässern, 
zahlten   Abydos   4,     l^mpsakos    12,     Perinthos    10,     Selyinbria   5, 
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Clialkedon  9,   Byzaiiz  15  Talente,  Kliodos  uline  seine  fesüaiidisdieii 
Besitziiii^^en  IS,  Lindos  später  allein  15. 

Wo  Kr\verh$({uellen  l>esonderer  Art  vorhanden  waren«  findcB 
wir  auch  aufserordentliche  Steuersatze.  So  l>ei  Faros  16  (spilcr 
30)  Talente.  Es  scheint,  dass  man  die  Marinorbrüche  ais  eine  Art 
von  Ueichsdonianen  ansah,  welche  man  den  Insulanern  zur  Benotimi 
ülHTliels.  Aus  gleichem  (>esichtspunkte  werden  auch  die  30  Taknte 
zu  erklären  sein,  auf  welche  das  metallreiche  Tfaasos  erhöht  »irde. 
Die  30  Talente  der  Aegineten  müssen  dagegen  als  Strafsalz  ^tai, 
als  eine  Art  stehender  Kriegscontrihution,  durch  welche  eine  ub- 
harmherzige  Politik  die  letzten  l'el)erreste  des  alten  Reic^ithums  der 
Insel  aufzehren  wollte. 

Andererseits  gab  es  Gegenden,  in  denen  eine  kluge  Poülik 
Vorsicht  und  Schonung  zur  Pflicht  machte.  Das  waren  heHtndoi 
die  fenxfren  (iränzbezirke,  die  man  nicht  so  sicher  in  der  Ihd 
hatte,  liier  durfte  man  den  Städten  nicht  Anlass  geben  «ich  n 
besrhweivn,  dass  sie  in  der  attischen  Bundesgenieinschaft  schwerer 
l)elastet  seien  als  einst  im  Perserreich.  Eine  schonende  Behandluiif 
zeigt  sich  bei  den  Städten  um  den  karischen  Golf,  wo  die  5  Taieile 
der  Insel  Kos  den  höchsten  Steuersatz  bilden.  Auch  in  loiüen  uirf 
Aeolis.  Müet  zahlt  mit  Leros,  Teichiussa  u.  a.  10  Talente,  KokpboBi 
IMiokaia  je  3;  Ephesos  1\^,  zeitweise  G.  Man  glaubte  die  Priester- 
schaft des  reichen  IJeiligthums  ihres  grofsen  Einflusses  wegen  mit 
besonderer  Uficksirht  behandeln  zu  müssen. 

Alle  Uöcksichten  dieser  Art  flelen  weg,  wo  es  sidi  um  Ge- 
genden handelte,  die  im  nächsten  Umkreise  attischer  Macht  li^ 
Darum  sehen  wir  iM'i  dem  Jnsellribut  die  verhältnissmäfsig  höchsta 
Sätze.  6  Tal«Mite  4000  Drachmen  bei  Naxos,  12  (später  15)  bei 
Naxos,  3  bei  Kvthnos.  Die  euböischen  Städte  flnden  wir  nach  Be- 
siegung  von  (Ihalkis  (S.  1S5)  auf  33  Talente  eingeschätzt. 

Ganz  absonderlich  suid  die  Uubriken  derjenigen  Städte,  «'dcbe 
'sich  selbst  die  Tributzahlung  aufgelegt  haben'  und  ^welche  (fe 
Privatleute  als  tributzahleiide  Städte  eingesclirieben  liaben',  URl 
Uubriken  auf  der  Liste  von  85.  4;  437.  In  lieiden  Rubriken  findeB 
wir  vorzugsweise  Ihrakische  Städte,  und  es  ist  vorauszusetzen,  dus 
man  um  die  Zeit  der  (irfmdung  von  Amphipolis  die  an  diefer 
Küste  gelegenen  Orte  durch  freundliche  Behandlung  zu  gewinnen  ^ 
l»esonders    angelegen    sein  hcfs.     Amorgos    dagegen,    ih»  auch  zur 
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ersten  Rubrik   gehört,   war   den    Samiem    Irihulpilichtig   gewesen. 

Walirscheinlich  iiatte  sich  also  die  Insel  bei  dem  samisclien  Kriege 

frei^^illig  an  Athen  angeschlossen  und  war  deshalb,  als  die  sauiische 

BuDdesgenossenschaft  aufgelöst  war,  durch  eine  bevorzugte  Stellung 

belohnt  wonlen;  ebenso  die  dorischen  Sporaden,  Kasos  und  Synie. 

Wenn  aber   einzelne  Städte,    auch    meistens  in  Thracieu    gelegen, 

durch  Vermitteiung  von  Privatleuten  in  den  Bund  eingeführt  worden 

I     and,  90  lässt  sich  vermuthen,  dass  Burger  derselben,  etwa  die  wohl- 

Ubenderen  Kaufleute,  sich  zusammen thaten,  eine  gewisse  Tribut- 

Mmme  aufzubringen,   um   ihrer  Stadt  die  mercantilen  Yortlieile  zu 

*enchaffen,    welche  mit  der  Zugehörigkeit  zum    attischen  Seebund 

verknüpft  waren,  wenn  aus  besonderem  Grund  ein  förmlicher  Bei- 

triu  von  Staatswegen  nicht  thunlich  schien  ^^'^). 

Die  Gesamtzahl  der  zinspflichtigen  Städte  wird  von  Aristophanes 
;    >iif  KMM  angegeben,  eine  runde  Zahl,  der  vielleicht  keine  zu  grofsc 
^    I^bertreibung  zu  Grunde  liegt,  wenn  alle  kleinern  Ortschaften,  die 
in  den  Listen  nicht  namentlich  aufgeführt  sind,  eingereclmet  werden. 
Es  zeigen  aber  dieselben  Listen,   dass  wü*  es  nicht  mit  einem 
Reiche  von   scharfer  Umgränzung  und   festem  Zusammenhange  zu 
u  Üiun  luiben.   Es  lockerte  sich  nach  aufsen  hin,  wo  es  sich  an  dem 
Sium  des  überseeischen  Continents  entlang  zog,  und  die  Abhängig- 
keit mancher  in  den  Listen    aufgeführten  Stadt  war  zeitweise  nur 
Qoe  nominelle.    Damm  sind  auch  ansehnliche  Ausfalle  nachzuweisen. 
So  kamen    in   der  leUten   Zeit  zw.  Ol.  83,  3—85;  1   (44()— 40) 
von  460  Talenten  nur  etwa  423!^  ein.     Auch  in  den  Nanienreihen 
ttigen  sich  merkwürdige  Ungleichheiten. 

Nachdem  83,  4;  443  die  Städte  des  ionischen  und  karischen 
Sleuerkreises  zusammen  71  lietragen  tuihen,  werden  86,  1 ;  430 
beide  Kreise  vereinigt  und  hal)en  zusammen  nur  46  Städte.  Die 
Lykier,  welche  als  Städtebund  in  die  ßundesgeuossenschaft  ein- 
fetrelen  sind  mit  10  Talenten,  verschwinden  nach  83,  3;  446  voil- 
^ndig;  während  das  fernere  Phaseiis,  die  äufserste  der  Bundes- 
slädte  im  Osten,  bleibt,  ein  durch  seine  ausgedehnte  Uhederei  auf 
nahen  Verkehr  mit  Atheu  angewiesener  Seeplatz. 

Auf  die  Fmanzen  des  Reichs  hal)en  diese  Schwankungen  keinen 
nachweisbaren  Einfluss  geübt.  iNachdem  die  Summe  von  460  Talent4.ni 
üch  als  Gesamtbetrag  sechszehn  Jahre  lang  erhalten  hatte,  trat  um 
^}  3;  438    eine   höhere  Besteuerung   ein,    für    die  wir   bei    den 
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liirakischon  Städten  «^ineri  MafssUil)  lia))en,  in  dem  z.  B.  Nende  ▼€ 
5   auf  8  Talente    gesetzt   wurde,    die   Samotlirakier   von   4  auf 
Putidaia  von  6  auf  15. 

So  ist  der  Gesamtbetrag  auf  600  Talente  gestiegen,  eine  Summ 
die  noch  weniger  als  der  frühere  Betrag  zu  Kriegszwecken  ve 
wendet  werden  konnte,  und  so  war  aus  den  Uel)erschässen  d 
Staatsschatz  erwachsen. 

Die  Idee  eines  ofTentHchen  Schatzes  ist  in  Athen  so  alt  ir 
der  Besciduss  eine  Seemacht  zu  bihlen;  denn  eine  Flotte  ohi 
Schatz  ist  undenkbar.  Die  Silbererze  von  Laurion  waren  das  Gnin 
kapiLil  des  attischen  Schatzes;  die  eigentliche  Geschichte  desselb- 
lN»ginnt  aber  erst  mit  der  llel)erfnhrung  der  Kasse  von  Delos  (S.  16" 
Es  wird  erzfdilt,  die  Gelder  seien  Perikles  äbergel)en  worden;  iv 
darnach  dürfen  wir  annehmen,  dass  er  es  gewesen  ist,  welcli 
nicht  nur  die  Verlegung  des  Schatzes  vorzugsweise  betriebe 
sondern  auch  die  Verwaltung  dessell)en  als  eines  attischen  Staats 
Schatzes  geordnet  hal)e. 

Wie  {»edeutcnd  sein  Einduss  in  dieser  Beziehung  gewesen  m 
geht  schon  daraus  hervor,  dass  auf  ihn  vorzugsweise  der  Gnnu 
satz  zuruckgefilhrt  wurde,  Athens  Machtstellung  beruhe  auf  seinf 
Einkünften.  In  früheren  Zeiten  hatten  die  Tvrannen  ihre  Mad 
auf  Geld  gestützt,  Polykrates  sowohl  wie  Peisistratos  und  d 
Gewahherrn  Siciliens;  in  fmen  Stiiaten  konnten  aber  die  MitU 
welche  einem  Tvrannen  zu  Gebote  standen,  um  einen  SchaU  ; 
sammeln,  nicht  angewendet  werden,  und  darum  waren  sie  aufs 
Sland(%  Grofseres  zu  unternehmen.  Athen  war  der  erste  gri 
einsehe  Staat,  wo  die  Energie  freier  Bürger  mit  der  Macht  d 
ti»*ld«\^  verbunden  war.  Diesen  Vorzug  im  vollen  Mafse  erkan 
und  ausgebeutet  zu  haben,  ist  das  Verdienst  des  Perikles;  er  f 
kamilc  darin  die  Stärke  Athens,  namentlich  Sparta  gegenül>er,  d 
wegen  Mangel  an  ölfentlichen  Geldern  liei  aller  Tapferkeit  sein 
BürgiT  und  der  Gröi'se  des  })elopomiesischen  Bundesheers  in  sei» 
Bewegungen  immer  gelähmt  war  und  in  entscheidenden  Zeitpunkte 
wo  es  (icUl  haben  musste,  um  handeln  zu  können,  von  dem  gut 
Willen  si^ner  Bundesgenossen  oder  von  den  Priesterschaflen 
Delphi  und  Olympia,  welche  Gehlvorschüsse  zu  leisten  vermochte 
abhängig  war.  Daher  kam  es,  dass  Sparta  immer  nur  einzel 
lleerzüge    unternelnnen    unil    nur    vorübergehende    Ziele    verfolg 
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luinnte.  Eine  iinabLäiigige  und  IVste  Politik  war  nur  mit  lluhe 
eines  Schatzes  möglich,  und  darum  iiielt  Perikles  es  für  die  wichtigste 
Auflebe  der  Friedensjahre,  einen  Staatsscliatz  zu  sammehi,  welcher 
in  die  Obhut  der  Stadtgöttin  gestellt  wurde  ^^^). 

Die  Tempel    waren  seit  Alters    die    sichersten    Kassenorte;    in 

ibneo  sind   zuerst  Capitalien  xusanimengehracht  worden,    und  von 

üen  Priesbern  hat  man  die  GeJdwirtlischaft  gelernt  (I,  495).    Wenn 

nuB  iDnerhalb    eines  an  öirentlichen  Mittciln    armen  Gemeinwesens 

eu  lleiligthum  von  ansehnlichen  Ehmahmen  und  Geldvorrüthen  v(»r- 

handen  war,    so  lag    die  Versuchung  nahe,    die   Macht    des  Staats 

daliin  geltend  zu  machen,  dass  er  von  diesen  Geldmitteln  hn*  seine 

Zwecke  Nutzen    ziehen    könne,    ohne    von    dem    guten  Willen    der 

Priegterschaflen  abhängig  zu  sein.     EingrifTe  dieser  Art  sind  in  der 

leil  der  Pisistratiden  vorgekommen   (I,  ()6S).     Die  Stadtgöttin   ist 

'uBals  auf  feste  Einnahmen  angewiesen  worden,    welche  der  Staat 

Inr  garantirte;    dagegen  hat  der  Staat  eine  Aufsicht  und  ein  Yer- 

figungsrecht  über  die   Tem|ielsclialze    erhalten.     Es   war   eine  Art 

reo  Säciilarisation  der  Tempelgfiter,  die  unter  möglichst  s<'honeiiden 

Funuen  durchgeführt  worden  ist,  eine  Vereinbarung  zwisclie,n  Staat  und 

Priesterthum ,   bei  welcher  im  Wesentlichen  Alles  auf  den  Vortheil 

dn  Staats  hinauskam,  die  religiösen  KücksichU^n  aber  nirgentls  aus 

dem  Auge  gesetzt  wurden ''^^). 

Wii*  können  dies<i  merkwürdige  Verbindung  der  attischtMi 
rinanzeii  mit  den  Tem|Mdn  nur  in  der  pt^rikieiseiien  Zeil  g(*n.'uier 
erkennen. 

l^mals  wurde,  was  der  Staat  iKich  Deckung  dt>r  gewöhnlirlien 
Ausgaben  von  den  Einkünften  des  Jahrs  übrig  balle,  'der  Stadt - 
götliu  ülNM'geben'  und  mit  ihrem  Tenipelschatz  vereinigt  unter 
i;leicliem  Schutz  des  heiligen  Orts.  Diese  llelM^rschusse  (d.  b.  wesent- 
lich die  Tributsunimen)  waren  aber  nur  ein  Deposit inn;  sie  blielMMi 
*iffeiiUiche  Gelder,  für  deren  Aun»ewabrung  dtM'Slaal  seil  l  eberlubrung 
^T  Bundesluisse  ein  Si^cbzigslel  der  Jahreseinnahnie  /^dilte,  die 
Tempelquotp,  die  als  eine,  wie  von  einer  Erndlt;  abgehobene  VVeibe- 
pi»  angesehen  wurde. 

Aiirserdcni  hatte  die  («ötlin  ihren  eigenen  Scbatx,  welcher  aus 
<^ Pachtgeldern,  aus  PllichlabgaiN;n  der  atliscben  Familien  (I,  «{57), 
^Csgeldeni  und  Zehnten  s<iiue  jtlluiichen  Zugänge  balle.  Er  biltlete 
onil  dem   Depositum    zusammen    die   sogenannlen   iieider    auf   der 
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Hurg'.  Dazu  kamen  die  anderen  Werthgegenslande,  das  oogemAfM 
Guld  und  Sil]>er  so  wie  die  Weiligeschenke  vom  Staat  und  ▼« 
Privaten.  Endlich  steckte  ein  besonderes  Capital  in  dem  Goldman 
der  Partlicnos. 

Nun  hatte  der  Staat  eigentlich  nur  über  sein  Depositum  fn 
Veriugung;  alles  Andere  war  heiliges  Geld,  Eigenthum  der  GM 
deren  volles  Reclit  iladurch  anerkannt  wurde,  dass  jede  Benatzoi 
zu  Staatszwecken  nur  in  Form  einer  Anleihe  erfolgte,  bei  welch 
der  Staat  die  Ver])flichtung  der  Verzinsung  und  Rückxahln 
ril>enialim.  Al)er  bei  diesem  Finanzgeschäfte  wurde  die  Einwilügn 
des  Eigen  thümers  stillschweigend  vorausgesetzt.  Man  nahm  4 
heiligen  Gelder  in  Anspruch,  noch  ehe  das  Depositum  erschöpft  w 
und  wenn  man  auch,  sobald  es  die  Mittel  erlaubten,  mit  der  Rät 
Zahlung  Ernst  machte,  —  so  wurden  die  Kriegskosten  für  i 
samisclien  Krieg  aus  den  Ratenzahlungen  der  besiegten  Sam 
heimgezahlt  — ,  so  kamen  doch  auch  diese  Zahlungen  eben  so  ^ 
die  Zinsen  und  Tempel({uoten  am  Ende  dem  Reservefonds  zu  Gif 
und  der  Sinn  der  ganzen  Einrichtung  war  doch  kein  anderer  i 
der,  dass  der  Staat,  wenn  es  darauf  ankam,  über  alle  Baarschaftf 
auf  der  Rurg  so  wie  über  alle  Wertligegenstande,  Weihgescbeal 
und  Inventarstficke  verfügen  konnte. 

Es  handelte  sich  dabei  nicht  nur  um  das  Eigenthum  der  Staat 
und  Schutzgottheit  von  Athen,  der  Athena  Polias.  sondern  auch  u 
das  der  Athena -Nike,  und  nachdem  diese  beiden  Tempelschäl 
vereinigt  waren,  guig  man  weiter  in  der  Concentration  aller  Gd 
vorrät  he  auf  der  Burg.  Es  wurden  auch  die  Schätze  der  *ander 
fiotter'  in  einen  Centralschatz  auf  der  Rurg  vereinigt.  Er  wur 
neben  dem  Schatz  der  Athena  im  Parthenon  auil)ewahrt;  er  war 
in  ganz  entsprechender  Weise  organisirt  und  den  Staatszweck 
el>enso  dienstbar  gemacht.  Dies  geschah  durch  ein  Gesetz  v 
80,  2;  435,  durch  welches  unter  Periklcs  die  finanzielle  Organisati 
in  der  Hauptsache  vollendet  wurde. 

Man  hatte  also  alle  Gelder  auf  der  Rurg  in  einer  SchatzkamB 
ziisamuien,  die  ohne  Weiteres  verfügbaren  Staatsgelder  so  wie  d 
heiligen  Schatz,  den  der  Athena  und  den  der  'anderen  Gatter*,  bei 
nur  unter  beschränkenden  Restimmungen  zu  benutzen.  DieseUi 
waren  im  (irunde  nur  .scheinbar;  denn  die  Zinsen,  welche  geia 
wurden  (\]4  Prozent)  waren  so  gering,  dass  sie  nicht  in  Retrai 
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kamen.  Aber  die  Beschränkungen  dienten  doch  dazu,  den  Unter- 
schied zwischen  Staatsgut  und  heiligem  Gut  aufrecht  zu  erhalten 
imd  dem  Geldverbrauch  einen  Zügel  anzulegen.  Denn  der  Gesichts- 
punkt, aus  dem  die  ganze  Einrichtung  hervorging,  war  ein  zwie- 
kber.  Einmal  sollte  der  Staat  in  letzter  Instanz  aller  auf  der 
Burg  vereinigten,  gemünzten  und  ungemünzten  Geldwerthe  sicher 
«in,  wenn  er  ihrer  bedurile,  andererseits  sollte  einer  leichtsinnigen 
Benutzung,  wie  sie  in  einem  demokratischen  Gemeinwesen  leicht 
Torkommen  konnte,  gesteuert  werden.  Darum  wurden  auch  ge- 
wisse der  Göttin  übergebene  Summen  ausgeschieden,  um  als  un- 
antastbar für  Fälle  ganz  auüserordentlicher  Art,  wie  ein  SeeangrüT 
auf  Athen,  bei  Seite  gelegt  zu  werden.  Es  wurden  auch  Regulative 
(3r  die  Verwendung  der  Gelder  erlassen,  welche  für  das  Ausgabe- 
hidget  bestimmte  Posten  festsetzten.  So  wurde  in  dem  Gesetz  von 
S6,  2;  435  eine  feste  Summe  für  öffentliche  Bauten  angesetzt  und 
der  Rest  der  Verwendung  entzogen,  indem  die  Zuschüsse  zur  Bau- 
kasse auf  höchstens  10000  Drachmen  limitirt  wurden.  Anträge, 
welche  diesen  Festsetzungen  widersprechen,  werden  mit  Strafe  be- 
droht, falls  nicht  eine  besondere  Eriaubniss  dazu  von  der  Bürger- 
schaft erwirkt  worden  ist.  Auch  solche  Normen  sollten  der  Gefahr 
vorbeugen,  dass  plötzliche  EinHUle  eines  Volksredners,  welche  geneigtes 
Gehör  fanden,  das  richtige  Verhältniss  zwischen  Einnahmen  und 
Ausgaben  störten  ^'^). 

Den  finanziellen  Gesichtspunkten  entsprach  die  Art  der  Ver- 
waltung. Die  Kassenbeamten  hiefsen  'Schatzmeister  der  Göttin\ 
und  'Verwalter  der  heiligen  Gelder  der  Athena',  denen  später  die 
^Schatzmeister  der  andern  Götter'  an  die  Seite  traten.  Sie  waren 
Kheinbar  Tempelbehörden,  in  Wahrheit  aber  Gemeindebeamte,  aus 
der  ersten  Vermögensklasse  der  Bürger  jährlicli  erloost,  aus  jedem 
der  zehn  Bürgerstämme  Einer;  sie  waren  von  Staatswegen  zur 
Führung  genauer  Inventarien  angewiesen,  der  Gemeinde  rechen- 
Khaftgpflichtig  und  auch  wälirend  der  Amtsführung  jederzeit  unter 
Mentlicher  Controle. 

Rein  staatliche  Beamte  waren  die  zehn  Hellenotamien,  deren  Amt 
durch  Gründung  des  Seebundes  veranlasst  und  aus  Delos  übertragen 
^r;  auch  sie  wurden  aus  den  wohlhabendsten  Bürgern  erloost. 
%  hatten  aus  den  Uel>erschüssen  der  Einnahmen  deren  ältester 
Bestand  der  delische  Schatz  war,  diejenigen  Summen  auszuzahlen, 

Cutiot,  Or.  Oescb.  II.  6.  Aud.  17 
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welche  auf  Antrag  des  Ratlis  von  der  Brirgerscliafl  angewiesen  war 
zunächst  iur  Bundesangelegenheiten,  dann  auch  fQr  femer  liegei 
Zwecke.  Sie  leisteten  am  Ende  jedes  Jahres  die  Abgabe  < 
Sechzigstels  an  den  Tempelschatz  in  Gemeinschaft  mit  der  Ob 
i^echenkammer,  den  'Logislen'  oder  'Dreifsigern';  sie  standen  i 
ihrer  Kasse  unter  beständiger  Aufsicht  des  Raths,  und  der  'Epistat 
oder  Tagespräsident  der  Prytanen  (1,  375)  führte  den  Schlüssel 
der  Schatzkammer. 

So  war  durch  collegialische  Einriciitung  der  Aemter,  dui 
Concurrcnz  verschiedener  Staatsl)ehorden,  so  wie  durch  den  Gens 
der  kassenbeamlen  für  eine  gewissenhafte  Geldwirthschaft  mögUd 
Sorge  getragen. 

Jetzt  war  also  der  Hergang  dieser,  dass  die  fälligen  Tribu 
welclie  in  Delos  direkt  an  die  Ilellenolainicn  gegangen  waren,  m 
llatii  der  Ffniflrnnderl  in  Empfang  genommen  wurden  und  zwar  dui 
Vermittehmg  der  zeini  Generaleinnehmer  oder  'Apodekten'.  I 
gescliah  in  jedem  neunten  Monat  des  attischen  Jahres,  an  d 
grofsen  Dionysosfeste.  Von  den  Apodekten  kamen  die  Gelder 
die  Kasse  der  Kellenotamien,  welche  die  angewieseneu  Zahlung 
leisteten  und  den  Rest  in  den  Schatz  der  Athena  ablieferten.  1 
ganze  Berechnung  der  zu-  und  abgehenden  Gelder  wurde  schlielkli 
den  Logisten  zur  Revision  eingehändigt  ^^^). 

Das  ganze  Rechnungswesen  des  Staats  steht  uns  in  seinen  ai 
Stein  geschriebenen  Urkunden  wohlbe^eugt  vor  Augen. 

Es  giebt  Urkunden,  in  welchen  die  Einschätzung  der  Bunde 
genossen  aufgezeicluu^  und  öffentlich  ausgestellt  war.  Besser  erhalti 
uiul  darum  wichtiger  sind  diejenigen  Verzeichnisse,  in  welchen  die  v< 
den  Tribu tsummeu  abgehoiHMien  Sei'hzigstel  der  Reihe  nach  aufgezäl 
werden.  Diese  Listen  lieginnen  von  Ol.  Sl,  3;  454,  d.  h.  unmitU 
bar  nach  Ueberfuhrung  «les  Schatzes  von  Delos,  und  reichen  15Jah 
hindurch,  bis  440  v.  Ghr.  Soviel  Urkunden  waren  zu  einem  Stei 
^efüge  vereinigt,  welches  nel»en  dem  grofsen  Tempel  aufgerichl 
stand.  Sie  bezeugen  den  (■esamtlH'trag  der  Jahr  für  Jahr  wirkli 
eingezahlten  Tribute  und  zugleich  die  Gewissenhaftigkeit,  mit  welcli 
der  Staat  seine  Verptlichtungen  gegen  die  Göttin  erfüllt,  währe 
andere  Verzeichnisse,  die  von  den  SchatzuuMstern  zusammengestc 
wurden,  nach  den  Zahltagen  jede  aus  dem  Schatz  zu  Staatszweck 
gemachte  Ausgabe  l»erechneten;  es  waren  monumentale  Scimidscheh 
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die  bis  auf  Drachme  und  Obolos  angaben,  was  der  Staat  der  Göttin 
an  Kapital  und  Zinsen  schuldig  war. 

An  allen  diesen  Einrichtungen  hat,  wie  wir  annehmen  dürfen, 
Perikks  einen  hervorragenden  Antheil  gehabt,  da  ihm  bei  seiner 
staa(8mSnnischen  Thätigkeit  die  Organisation  der  Geldkräfte  Athens 
vor  allem  Andern  am  Herzen  lag.  Die  Hülfsmittel  der  Stadt  sind 
dadurch  wesentlich  gehoben;  die  Verwendung  derselben  in  gewöhn- 
lichen und  aufserordentlichen  Fällen  ist  sicher  geregelt  Die  Bundes- 
fcasse  ist  mit  den  stadtischen  Finanzen  zu  einem  Reichshaushalt 
anauflöslich  verbunden,  und  neben  der  strengen  Rechenschafts- 
pflichtigkeit aller  Beamten  diente  die  Oeifenüichkeit  der  Verwaltung 
dazu,  allen  Unredlichkeilen  und  Nachlässigkeiten  vorzubeugen.  Nur 
so  war  es  möglich  gewesen,  dass  die  Umwandlung,  welclie  Athen 
durchmachte,  indem  es  im  Laufe  von  wenig  Jahren  aus  einer  be- 
ttbeideiien  Lindstadt  am  saronischen  Golf  die  regierende  Haupt- 
stadt eines  weiten  Küstenreichs  geworden  war,  ohne  Verwirrung  und 
Unordnung  durchgeführt  wunle. 

Freihch  war  durch  die  Mannigfaltigkeit  und  die  zum  Theil 
OBsichere  BeschafTenheit  der  Hilfsquellen,  durch  die  Menge  der  ver- 
ladenen Kassen  so  wie  der  einnehmenden,  zahlenden  und  con- 
(rolirenden  Behörden,  und  durch  die  formelle  Unterscheidung  von 
StaaU-  und  Tcmpelgut  die  Uebersicht  des  gesamten  Staatshaushalts 
bei  aller  Oeffentlichkeit  eine  sehr  schwierige  Aufgabe.  Diese  Schwierig- 
^iten  nölhiglen  die  Bürgerschaft  einen  leitenden  Vertrauensmann 
2u  Ilaben;  sie  steigerten  die  Bedeutung  eines  Staatsmanns,  wie 
t^^iiUeg  war,  und  machten  ihn,  der  die  Aufgabe  und  die  Leistungs- 
^>Ugkeit  der  Stadt  wie  kein  Anderer  überschaute,  der  Bürgerschaft 
Wtenlbehriich'"). 

Auch  in  Betreu  der  Bundesgenossenschaft  wollte  Perikles  keine 
Weiterung,  welche  den  Bestand  derselben  gelahrden  könnte.  Um 
» eifriger  war  er  bedacht,  in  den  Gebieten,  wo  Athen  keine  Herr- 
schaft gnlnden  konnte,  das  Ansehen  der  St<idt  geltend  zu  machen, 
*ie  er  es  am  Gestade  des  Pontos  tiiat,  und  neue  erspriefsliclie  Ver- 
liindungen  mit  dem  Auslande  anzuknüpfen.  Dazu  diente  die  Aus- 
üenduDg  von  Kleruchien  und  Colonien. 

Kleruchen  nannte  man  die  Inhaber  der  'Kleroi'  oder  Acker- 
et welclie  attischen  Bürgern  angewiesen  wunlen,  wenn  dem 
^te  aufserhalb  Attika    Ländereien    zur   Verfügimg    standen.     Ei* 

17» 
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konnte  auf  versciüedenen  Wegen  in  den  Besitz  derselben  gekomnu 
sein;  der  gewöhnlichste  Weg  war  der  der  Eroberung. 

Chalkis  auf  Euboia  war  die  erste  Stadt,  wo  die  Athener  eint 
Theil  der  Bürger  ausgetrieben  und  ihren  Grundl)esitz  eingezogi 
hatten,  die  erste  Griechenstadt,  an  welcher  man  mit  rücksichtslos 
Strenge  das  Recht  des  Eroberers  volbsog  (I,  38«^). 

Nach  Gründung  des  delischen  Seebundes  erfolgten  ähnlicl 
Mafsregeln,  welche  zur  Befestigung  der  Seelierrschafft  und  zur  Siehe 
heit  des  Handels  nothwendig  erschienen.  So  wurde  das  verwüste 
EFon  am  Strymon  (S.  129)  mit  Athenern  besetzt,  und  die  Ins 
Skvros  wurde  aus  einem  Seerauberstaate,  welcher  den  Verkehr  m 
Thrakien  hemmte,  eine  attische  Kleruchie. 

W^as  zu  Kimons  Zeit  in  Folge  besonderer  Veranlassungen  g 
schah,  wurde  durch  Perikles  eine  Mafsregel,  die  sich  von  Zeit 
Zeit  wiederholte  und  die  man  allmählich,  eben  so  wie  die  SpenA 
und  Speisungen,  als  etwas  zum  Wesen  einer  demokratischen  Vc 
fassung  Gehöriges  anzusehen  gewohnt  wurde.  Die  Kleruchien  d 
perikleischen  Zeit  müssen  viel  zahlreicher  gewesen  sein,  als  d 
erhaltenen  Nachrichten  erkennen  lassen:  denn  es  ist  eine  Thai 
Sache,  dass  namentlich  von  Euboia  ein  betrachtlicher  Theil  —  wi 
es  heifst,  zwei  Drittel  —  allmählich  in  die  Hände  attischer  Bürgi 
gekommen  ist.  Es  haben  also  wahrscheinlich  um  die  Zeit,  i 
Histiaia  zerstört  und  Oreos  gegründet  wurde  (S.  185),  auch  i 
Chalkis,  Eretria,  Karystos  u.  a.  Orten  Landeinziehungen  stattgefundei 
Ebenso  in  Samos.  Zugleich  mit  den  Atheneni  wurden  auch  ihi 
Götter  und  Fleroen  angesiedelt  und  mit  Grundeigenthum  beschenk 
Das  waren  Filiale  des  hauptstädtischen  Heiligthums,  und  die  Eil 
künfle  dersell)en  flössen  in  den  Schatz  der  Stadtgöttin,  kamen  ab 
auch  den  öffentlichen  Hülfsmitteln  Athens  zu  Gute. 

Aber  nicht  blofs  auf  dem  Wege  des  Kriegsrechts,  sondei 
auch  durch  Verträge  ist  bundesgenössisches  Land  in  den  Besitz  vc 
Athenern  gekommen  und  gewiss  war  dies  ganz  l)esonders  im  Sini 
des  Perikles,  eine  friedliche  Ausbi*eitung  attischer  Bevölkerung  ii 
Archipelagus  zu  befT^rdern,  um  durch  vertragsmäfsige  Aneignui 
Besitzungen  zu  erwerben,  deren  volle  Berechtigung  niemals  in  Fra( 
gestellt  werden  konnte. 

Spuren  solcher  Verträge  lassen  sich  in  den  Tributsätzen  « 
kennen.     Bei  den  Thasiern  z.  B.  wird  sich  die  plötzliche  Erhöhai 
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des  Tributs  um  das  Zehnfache  kaum  anders  erklären,  als  dadurch, 
dass  ihnen  eingezogenes  Land  wieder  zurückgegeben  wurde.  Viel 
häufiger  aber  ist  der  Fall,  dass  auf  den  Inseln,  wo  attische  Kleruchen 
angesiedelt  wurden,  die  Tributsatze  plötzlich  vermindert  werden. 
Athen  kaufte  Landgebiet  und  verzinste  die  Kaufsumme  durch  einen 
entsprechenden  Eriass  an  dem  jährlich  zu  zahlenden  Tribut  Solche 
Verträge  waren  beiden  Theilen  vortheilhafl.  Denn  die  Bundesgenossen 
erhielten  eine  bedeutende  Erleichterung,  und  Athen  hatte  den  un- 
schätzbaren Vortheil,  immer  mehr  feste  Stützpunkte  seiner  Macht 
in  gewinnen.  So  konnten  im  samischen  Kriege  die  Geifseln  bei 
den  Kleruchen  in  Lemnos  sicher  aufbewahrt  werden.  In  gleicher 
Weise  wohnten  an  der  thrakischen  Küste,  auf  Andros,  auf  Naxos 
nnd  Imbros  attische  Bürger  neben  den  ursprünglichen  Einwohnern, 
welche  als  tributpflichtige  Bundesgenossen  fortbestanden.  Die  Athener 
hiefsen  wohl  nach  ihrem  neuen  Wohnorte  Imbrier,  Lemnier  u.  s.  w., 
Uieben  aber  als  attische  Bürger  in  ihren  attischen  Phylen,  deren 
lehn  Heroen  dort  ihre  Heiligthümer  erhielten;  sie  gehörten  nach  wie 
inr  zur  attischen  Land-  und  Seemacht,  vertraten  überall  das  Interesse 
der  Vaterstadt  und  hielten  die  nicht-attische  Bevölkerung  in  Obacht. 
Aulserdem  hatte  man  den  Vortheil,  eine  Menge  armer  Bürger  nach 
nnd  nach  zu  wohlhabenden  Grundbesitzern  zu  machen,  ohne  an 
Börgerzahl  einen  Verlust  zu  liaben.  Man  verwerlhete  die  Volks^ 
kraft  zum  Besten  des  Staats  und  schützte  ihn  zugleich  vor  den 
Uebehtänden,  welche  die  Uebervölkerung  der  Hauptstadt  mit  sich 
bringt  Es  war  also  eine  der  wirksamsten  Mafsregeln  äufserer  wie 
innerer  Politik. 

Freilich  haben  von  allen  Unternehmungen,  welche  Athen  vcr- 
inöge  seiner  Seeherrschafl  ausführte,  die  Klerucliien  am  meisten 
Hsss  hervorgerufen,  weil  sie  häufig  mit  Gewaltthäligkeit  und  mit 
Ij^benrortheilung  der  Bundesgenossen  verbunden  waren.  Doch  wurde, 
so  lange  Perikles  den  Staat  regierte,  mit  weiser  Mäfsigung  verfahren. 
^  Schicksal  von  Histiaia  war  durch  besondere  Vorgänge  gerecht- 
fertigt; Chalkis  wurde  dagegen  mit  grofser  Milde  behandelt.  All- 
g^einer  Billigung  erfreute  sich  besonders  der  Auszug  nach  dem 
^^U'^düschen  Chersonnes,  wohin  Perikles  selbst  82,  1;  452  tausend 
Bürger  führte,  um  so  die  wichtige  Halbinsel  auf  das  Engste  mit 
Athen  zu  verbinden.  Auch  den  pontischen  Feldzug  (S.  237)  be- 
nutzte Perikles  zur  Colonisation    und  siedelte  in  Sinope  nach  dem 
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Sturze  des  Timesilaos  sechshunderl  Athener  an,  denen  die  Grund- 
stöcke des  vertriebenen  Tyrannen  übergeben  wurden.  Amisoi 
wiutle  unter  Fuhrung  des  Athenokies  als  ^Peiraieus'  neu  ge- 
gründet"«). 

So  gingen  die  Bürgercolonien  über  die  Gramen  des  Archipe* 
lagus  hinaus,  und  im  Norden  desselben  war  es  besonders  Thrakira 
das  man  sich  seines  Holz-  und  Metallreichthums  wegen  alln 
Schwierigkeiten  zum  Trotz  immer  mehr  anzueignen  suchte.  Nod 
heute  ist  uns  die  alte  Steinurkunde  des  attischen  Voiksbeschlussei 
erhalten,  auf  Grund  dessen  um  Ol.  84  die  Stadt  Brea  im  Linde  dei 
Bisalter,  in  wasserreicher  Berggegend  nördlich  von  der  Chalkidik« 
(I,  416)  und  südlich  vom  Strymon  zum  Wolmsilz  einer  attischa 
Bürgergemeinde  unter  unmittelbarem  Einflüsse  des  Perikles  ein- 
gerichtet worden  ist.  Wir  finden  darin  die  Bestimmung  wegen  d« 
für  die  neue  Pflanzstadt  darzubringenden  Staatsopfers,  die  Wahl  tob 
zehn  Landauflheilern,  die  Bevollmächtigung  des  Demokleides,  da 
den  Antrag  gestellt  hatte,  zur  Einrichtung  der  Colonie,  wobei  die 
heiligen  Bezirke,  welche  vorhanden  sind,  erhalten  bleiben  soUea 
die  Verpflichtung  der  Pflanzbürger,  zu  den  grofsen  Panathenäen 
einen  Stier  und  zwei  Schafe  zu  senden,  die  Verpflichtung  da 
Bundesstädte  zu  vertragsmäfsiger  Hulfeleistung  in  Zeiten  der  (kfahr 
die  Bestimmung  über  Aufstellung  von  Steiuurkunden  mit  den  Namei 
aUer  Colouisten,  über  die  Aussendung  von  30  Schiflen  zur  Ueber- 
fahrt  u.  s.  w.  Aulscrdem  tritt  die  soziale  Bedeutung  der  Coloni- 
sation  darin  aufs  Deutlichste  hervor,  dass  ausdrücklich  die  beidei 
unteren  der  Solouischen  Vermögensklasseii  als  diejenigen  bezeichnet 
werden,  aus  denen  die  Colonisten  von  Brea  genommen  werdei 
sollen  ^^'). 

Auf  diese  Weise  sorgte  man  in  der  Zeit  des  Perikles  für  die 
unbemittelten  Bürger.  Aber  seine  Gedanken  gingen  auch  hier  ubei 
das  städtische  Interesse  und  den  unmittelbaren  Nutzen  weit  hinaus 
Athen  hatte  sclion  durch  seinen  Seebund  die  glänzende  Stellung  einei 
tochterreichen  Metropole;  denn  man  liebte  es,  das  Verhältniss  dei 
abhängigen  Städte  zu  Atlien  mit  dem  Verhältniss  der  Colonien  zui 
Mutterstadt  gleichzustellen  und  nach  diesem  Gesichtspunkte  auct 
die  Betheiligung  der  Städte  au  den  religiösen  Festen  des  Vororts  ii 
verlangen.  Athen  sollte  nun  al)er  auch  für  ganz  Griechenland  Ah 
Colonisation  leiten  und  sich  an  der  Spitze  nationaler  Untemehmungei 
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ab  die  erste  Seemacht  der  Hellenen  bewähren.    Dazu  bot  sich  eine 
treffliche  Gelegenheit  in  Italien  dar. 

Hier  hatte  Sybaris  über  ein  halbes  Jahrhundert  in  Schutt  ge- 
legen, als  die  Familien  der  alten  Stadt,  welche  in  ihren  Pflanz- 
sükiten  Skidros  und  Laos,  Zuflucht  gefunden  hatten,  den  Entscliluss 
(iusten,  heimzukehren  und  auf  alter  Stelle  ehi  neues  Sybaris  auf- 
zubauen. Sie  griffen  das  Werk  mutlüg  an,  wurden  aber  von  ihren 
alten  Feinden,  den  Krotoniaten  (I,  430),  daran  gehindert  und  konnten 
«9  nicht  durchfuhren.  Sie  sahen  sich  also  nach  auswärtiger  Hülfe 
um  und  schickten  nach  Sparta.  Wenn  sie  sich  nicht  gleich  an  den 
mächtigsten  Seestaat  wandten,  so  liegt  der  Grund  wahrscheinlich 
darin,  dass  sie  eine  Abneigung  gegen  das  demokratische  Athen 
hatten;  auch  war  es  natürlich,  dass  die  auswärtigen  Seestädte  bei 
jeder  Verbindung  mit  Athen  für  ihre  Selbständigkeit  fürchteten. 
Indessen  wies  man  in  Sparta  die  Anträge  zurück,  und  die  Gesandten 
kamen  nach  Athen. 

Hier  wurde  die  Angelegenheit  mit  grofseni  Eifer  ergriffen,  denn 
nach  dem  Unglücke  von  Koroneia  war  eine  neue  Unternehmung 
von  glücklicher  Vorbedeutung  doppelt  willkommen.-  Alte  Orakel, 
welche  von  der  Herrschaft  der  Athener  in  Italien  redeten,  wurden 
hervorgezogen,  das  alte  Glück  der  Sybariten  trat  in  lockenden 
Bildern  den  Athenern  vor  die  Seele,  und  die  ganze  Bürgerschaft 
gerieth  in  eine  erwartungsvolle  Aufregung.  Der  eifrigste  unter  den 
Eifrigen  war  Lanipon,  der  vielgeschäftige  Prophet  und  Orakeldeuter. 
Perikles  selbst  aber  war  es,  der  als  Staatsmann  die  ganze  Angelegenheit 
io  seine  Hand  nahm,  und  schon  vor  dem  Abfalle  von  Euboia, 
Ol.  83,  3  (446),  gingen  unter  Lampons  Führung  die  ersten  attischen 
SchüTe  nach  Italien  hinüber.  Aber  ehe  noch  die  iMauern  und  Häuser 
des  neuen  Sybaris  aufgerichtet  waren,  gerieth  die  ganze  Gründung 
wieder  in  Gefahr  der  Auflösung.  Die  sybaritischen  Familien,  welche 
an  alter  Stelle  ihre  Wohnsitze  behielten,  nahmen  eine  Reihe  von 
Ehrenämtern,  den  Vortritt  bei  den  Opfern  und  die  Ländereien  in 
der  Nahe  der  Stadt  für  sich  in  Anspruch;  sie  wollten  ein  städtisches 
l'atriziat  bilden  und  weigerten  sich  den  neuen  Ansiedlern  ein  gleiches 
l^rgerrecht  einzuräumen.  Es  kam  zum  Kampfe;  die  Sybariten 
wurden  vertrieben  und  zum  grofsten  Theile  getödtel. 

Nun  hatten  die  Athener  freie  Hand,  und  auf  Antrieb  des 
Pcrikles,  der  nach  Abschluss  des  Friedens  ein  besonderes  Interesse 
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daran  haben  musste,  die  Stadt  von  uurulügem  Volke  zu  befreie 
erfolgte  gegen  Ende  von  Ol.  84,  1,  im  Frühjahre  443,  eine  Nei 
gründung  der  italischen  Stadt.  Man  wählte  einen  Ort  im  Gebie 
der  alten  Sybariten,  wo  eine  starke  Quelle,  Namens  Thuria,  no( 
aus  früherer  Zeit  als  Röhrbrunnen  floss.  Von  ihr  erhielt  die  Sta 
den  Namen  Thurioi.  Man  beschränkte  sich  jetzt  nicht  auf  attiscl 
Bürger;  denn  es  lag  Perikles  daran,  dass  etwas  Nationalhelleniscb 
zu  Stande  käme  und  dass  der  Versuch  gemacht  würde,  au&erha 
des  engeren  Griechenlands  die  schrolTen  Gegensätze  der  Stämn 
auszugleichen. 

Unter  Leitung  des  Ilippodamos  von  Milet  (S.  120)  wun 
Thurioi  nach  Vorbild  des  Peiraieus  als  eine  grofse  Stadt  mit  regi 
mäfsigen  Strafsen  eingerichtet;  vier  Hauptstrafsen  durchschnitt 
die  Stadt  in  der  Länge,  und  drei  in  der  Breite;  die  Bürgerscl:^ 
aber  wurde  nach  ihren  Bestandtheilen  in  zehn  Stämme  gegliedcfr 
drei  derselben,  Arkas,  Elea,  Achais,  umfassten  die  peloponnesisch 
Ansiedler;  Athenais,  Boiotia  und  Amphiktyonis  die  aus  Mitt: 
griechenland;  Doris  und  las  die  Asiaten,  Euboiis  und  Nesiotis 
Insulaner.  Dann  wurde  mit  Benutzung  der  Gesetze  des  Charon^ 
(I,  545)  eine  gemäfsigte  Demokratie  eingeführt;  es  wurden  mit  c 
umliegenden  Orten  Verträge  geschlossen,  und  das  glückliche  ^ 
blühen  der  jungen  Stadt  lockte  eine  Menge  ausgezeichneter  Mäni 
aus  allen  Gegenden  herbei.  So  kam  gleich  nach  der  Gründu 
Empedokles;  es  kam  Protagoras,  der  auch  für  die  Gesetzgebu 
von  Thurioi  thätig  war,  Tisias,  der  Meister  sicilischer  Redekuii 
Lysias,  des  Kephalos  Sohn,  aus  Atiien,  Herodot  aus  Ilalikarnass  u. 
Ein  reiches,  aber  wohlgeordnetes  Gemeinwesen  gestaltete  sich;  c 
fruchtbare  Landschatl  begünstigte  den  Wohlstand,  und  das  Gedeiht 
der  Pflanzstadt  war  ein  glänzender  Ruhm  Atliens  und  seines  gro&e 
Staatsmannes^^*). 

Endlich  gehörte  in  die  Reihe  dieser  Stadt^ründungcn,  di 
unter  Perikles'  Leitung  zu  Stande  gekommen  sind,  Amphipblis  ai 
Strymon.  Lange  Zeit  hatte  man  nach  den  bei  Drabeskos  erlittene 
Unglücksfällen  (S.  145)  jeden  Versuch  aufgegeben,  das  Strymoi 
thal  aufwärts  in  das  Land  der  kriegerischen  und  freiheitsliebende 
Edoner  vorzudringen.  Man  begnügte  sich  die  Mündung  des  Stron 
in  der  Gewalt  zu  haben.  Erst  85,  4  (437)  nahm  man  den  Kam 
wieder  auf.   Man  befestigte  einen  steilen  Hügel,  welchen  der  Str)!^ 
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im  Halbkreise  unifliefsl,  nachdem  er  aus  einem  langgestreckten  See 

herausgetreten  ist.     Hagnon,  des  Nikias  Sohn,  war  der  Führer  der 

Ansiedler,  welche  die  Stadt  Amphipolis  auf  jenem  Hügel  anbauten; 

sie  beherrschte  die  Strafse,   welche  von  Makedonien  her  das  Land 

durcbscbneidet   und    die  Verbindung    mit   dem   Hellesponte   bildet. 

Sie  war  so  vortheilhaft  gelegen,  dass  sie  nur  an  der  Ostseite  einer 

Quermauer  bedurfte,  welche  an  beiden  Enden  den  Strom  berührte. 

Auch  diese  Gründung  bestand  aus  griechischem  Volke  verschiedener 

Herkunft,  aber  Athen  war  der  leitende  Staat,  ihm  kamen  die  Handels- 

«"ortheile  vorzugsweise  zu  Gute^'*). 

Durch   diese  Mafsregeln    der   perikleischen  Verwaltung   wurde 
Athens  Einfluss  immer  weiter  ausgedehnt  und  der  Wohlstand  der 
Stadt  auf  das  Wirksamste  gefördert.    Wohlstand,  Mufse  und  Lebens- 
genuss  sollten  in  Athen  ein  Gemeingut  aller  Bürger  werden,    und 
dieser   Zweck   wiu'de    so    weit   erreicht,    wie   es    in  menschlichen 
Staatsgemeinschaften  möglich  ist.     Die  dem  Lande  eigenthümlichen 
Hülfsquellen  an  Korn,  Wein,  Oel,  Honig,  Salz  u.  s.  w.  waren  durch 
Wuge    Benutzung    immer    ergiebiger    geworden;    die    Hüttenwerke 
standen   in    vollem  Flore    und    die    Marmorberge  Athens    erhielten 
^i^st    ihre  volle  Bedeutung,   seit  Mittel  und  Neigung  da  waren,    sie 
^u    öffentlichen  Werken  zu  verwenden.     Bei   der  ungemein  dichten 
*^nd   stets  zunehmenden  Bevölkerung   des  Landes  bedurfte  es  einer 
fH'oIsen  Bührigkeit  und  Betriebsamkeit,    um   immer  neue  Erwerbs- 
quellen ausfindig  zu  machen,    und  die  Athener  haben  ihren  Wohl- 
stand,  um  den  sie  bald  von  Allen  beneidet  wurden,    dadurch  er- 
worben, dass  sie  arbeitsam  und  vorurteilsfrei  waren.    Im  Gegensatze 
zu  jener  vornehm thuenden  Trägheit,  welche  lieber  darben  will,   als 
w    Erwerbsmitteln    greifen,    die    eines    freien    Hellenen    unwürdig 
schienen,   war  in  Athen  der  Müfsiggang  ein  Laster,    und  wer  die 
Arbeit  verschmähte,   welche   der  Dürftigkeit  abhelfen  konnte,  ver- 
«aehrle  sich  in  den  Augen  seiner  Mitbürger.     Der  Gewerbüeifs  er- 
schien aber  um  so  weniger  unanständig,    da  das  rein  Mechanische 
Sklavenhänden    überlassen   blieb;    die  Aufgabe    der  Bürger  war  es, 
'Jie  Arbeit  zu  beaufsichtigen,-  sie  durch   erfindsamen  Geist  zu  ver- 
vollkommnen: den  W^erth  derselben  durch  kaufmännischen  Sinn  zu 
erhöhen  und  so  dem  Geschäfte  eine  Ausdehnung  zu  geben,  wodurch 
^s  aus  dem  Bereiche  des  Handwerks   hervorragte.     Die  Demokratie 
wirkte  überhaupt  dahin,  von  einseitigen  Slandesvorurteilen  zu  he- 
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freien,  jedem  rechtlichen  Verdiensie  seine  Ehre  zu  geben,  ai 
Formen  kastenmäfsiger  Gebundenheit  zu  beseitigen  und  so  dur 
freie  Concurrenz  den  Aufschwung  der  Gewerbe  zu  begünstigen. 

Diesem  Aufschwünge  kam  nun  der  freie  Verkehr  zu  Gut 
dessen  sich  Athen  erfreute.  Es  war  im  Gegensatze  zu  Sparta  eil 
offene,  zugängliche  und  menschenfreundliche  Stadt.  Jene  Gastlic 
keit,  die  seit  alten  Zeiten  einer  der  liebenswürdigsten  Züge  d 
attischen  Nationalcharakters  und  einer  der  fruchtbarsten  Keime  d 
Gröfse  Athens  gewesen  ist,  war  ein  Grundsatz  des  Staatslebens  g 
worden,  welchen  Themistokles  und  Perikles  mit  auTserordentlicfae 
Erfolge  angewendet  haben.  Denn  seitdem  Athen  aus  seiner  b 
scheidenen  Stellung  hervorgetreten  war,  wurde  es  ein  Mlttelpun 
der  griechischen  Welt,  und  wer  sich  in  seiner  Kunst  etwas  Besonder 
zutraute,  wusste,  dass  es  keinen  besseren  Ort  gäbe,  um  Anerkenniu 
und  Verdienst  zu  finden. 

So  wurden  aus  allen  Orten  die  verschiedensten  Industriezwel 
nach  Athen  eingeführt,  wo  durch  Wetteifer  der  Einheimischen  ui 
Fremden  und  den  Austausch  der  neuesten  Erfindungen  alle  Gewer 
zweige  zu  einer  noch  unerreichten  Vollkommenheit  gediehen.  & 
blieben  dort  einheimisch,  weil  keine  andere  Stadt  mit  Athen  wei 
eifern  konnten.  Athen  wurde  die  Bildungsschule  für  Industrie  ui 
Handwerk,  der  Hauptmarkt  für  alle  höhere  Fabrikation,  wo  die  Prei 
sich  bestimmten  und  der  Geschmack  sich  feststellte.  Wer  Athc 
nicht  kannte,  kannte  Griechenland  nicht,  und  wer  es  kannte,  konni 
sich  an  andere  Orten  nur  schwer  gewöhnen. 

Es  hatte  aber  die  Anziehungskraft  der  Stadt  auch  ihre  \n 
(lenkliche  Seite.  Die  Alten  hatten  eine  natürliche  Abneigung  gegc 
ül)ergrofse  Städte;  sie  liebten  eine  mäfsige  und  übersichtliche  Bürgei 
zahl  und  mussteii  also  dem  Zuzüge  zu  steuern  suchen.  Auch  h 
es  in  dem  familienhafton  Charakter  der  alten  Städte  begründet,  dai 
man  nichts  mehr  scheute  als  Vermischung  der  Bürgerschaft  m 
fremdeiÄ  Blute,  weil  daraus  eine  Zerrüttung  der  Familien  und  d( 
häuslichen  Gottesdienste,  eine  Veränderung  der  Sitten  und  Lebeni 
;jje wohnheilen  folgen  mussle.  Das  waren,  wie  Viele  meinten,  vei 
allele  Gesichtspunkte,  aber  sie  waren  keineswegs  abgethan  ui 
bedeutungslos.  Im  Gegenlheile;  wo  die  Bürgerschaft  den  Sta 
regierte,  kam  es  um  so  mehr  darauf  an,  den  alten  Stamm  nicht  vc 
fremdem  Zuwachse  überwuchern  zu  lassen.    Man  mussle  also,  ohi 
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den  freffiD  Verkehr  in  nachlheiliger  Weise  zu  beschränken,  das 
attische  Bürgerthum  vor  Zersetzung  und  Entartung  zu  schützen 
suchen.  Das  erkannte  Perikles  in  vollem  Mafse,  und  deshalb  ging 
er  in  einer  Zeit,  wo  man  immer  nur  vorwärts  strebte  und  alle  noch 
vorhandenen  Schranken  zu  beseitigen  suchte,  auf  die  ältere  uud 
strengere  Gesetzgebung  Athens  zurück. 

Es  bestand  nämlich  ein  altes  Gesetz,  nach  welchem  nur  die- 
jenigen auf  volles  Burgerrecht  Anspruch  hatten,  welche  von  Vater- 
und  Mutterseite  attische  Landeskinder  waren;  denn  nur  die  zwischen 
ttirgersohn  und  Bärgertochter  geschlossene  Ehe  war  eine  vollgültige. 
Diese  Satzung  war  nicht  in  Geltung  geblieben. 

Denn    wenn   auch    gewisse    äufserliche    Unterschiede   zwischen 

Voilbortigen  und  Halbbürtigen  bestanden  (S.  15),  so  übte  man  doch, 

was  die  wesentlichen  Bürgerreclite  betrifft,   keine  strenge  Controle. 

ta  der  Zeit  der  Persemoth,  wo  jeder  Zuwachs  an  Kraft  willkommen 

^«•r,  war  am  wenigsten  Veranlassung  dazu  gewesen,   und  was  wäre 

^"8  Athen  geworden,   wenn  man  alle  Halbbürtigen,  also  auch  einen 

Themistokles  und  Kimon,  von  dem  Bürgerrechte  hätte  ausschliefsen 

Collen!   Anders  ward  es  in  den  folgenden  Friedenszeiten,  als  immer 

''^ehr   fremdes   Volk,    Männer    und    Frauen,  nach   Athen    strömte, 

*^n     den  Lustbarkeiten    und    Festen    wie    von    dem    gewinnreichen 

*^*i"kte  der  Stadt  angelockt.    Durch  die  Menge  der  ionischen  Hetären 

^'"■'clen  uneheliche  Verbindungen  immer  zahlreicher,  und  gleichzeitig 

***t*cie  das  attische  Bürgerrecht  mit  der  Entwickelung  der  Demokratie 

""*!    dem  steigenden  Ruhme  der  Stadt  immer  mehr  zu  einem  ein- 

^'^ßlichen    Privilegium.      Dazu    gehörte    Antheil    an    den    Landver- 

lii^iluugen   so  wie  der  Genuss  der  Geschenke,    welche  von  fremden 

^*olilihätem  nicht  selten  der  Bürgerschaft  gemacht  wurden. 

In  diesen  Zeiten   wurde  eine  sorgfältigere  Beaufsichtigung  des 

BürgeiTechts    wünschenswerth ,    und   Perikles  war   es,    welcher  die 

^^i'enge   der  altern  Gesetzgebung  wiederherstellte;    es  war  eine  der 

^^ten  Mafsregehi,    welche  er  durchsetzte,  nachdem  er  seinen  vollen 

ß^nlluss  erlangt  hatte,   und  wenn  gerade  bei  dieser  Gelegenheil  die 

^^ft  und  Entschlossenheit  semes  Verfahrens  gerühmt  wird,  so  kann 

"^an  daraus   schliefsen,    welcher  Aufregung  er   begegnen,    welchen 

tt^mmungen  inid  Anfeindungen   er  entgegentreten   musste.     Es  war 

♦^ine  volksfreundUche    Mafsregel,    insofern  zu  Gunsten    der    echten 

Athener  die    unberechtigten   Theilnehmer    an   den  Vortheilen    ihrer 
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Gemeinschatl  zurückgewiesen  wurden,  wenn  eine  neue  Landanwebo 
auf  den  Inseln  im  Werke  war;  es  war  aber  zugleich  eine  Mabre 
im  Sinne  aristokratischer  Staatsordnung;  denn  sie  ersetzte  i 
Thätigkeil,  welche  in  älteren  Zeiten  der  Areopag  geübt  hatte, 
Beaufsichtigung  der  Bürgerlisten  und  Entfernung  unnützer,  v 
berechtigter  oder  gefahrlicher  Bestandtheile. 

Das  Gesetz  konnte  nicht  gleich  mit  rücksichtsloser  Strei 
durchgeführt  werden.  Aber  der  Grundsatz  war  von  Neuem  fe 
gestellt,  und  als  nun  in  einem  Jahre  grofecr  Theurung  (83,  4;  44 
ein  Konigeschenk  von  40,000  SchelTeln  aus  Aegypten  einlief,  i 
unter  den  Bürgern  vertheilt  zu  werden,  da  veranlasste  schon  ( 
Eigennutz  der  Bürgerschaft,  die  Durchführung  des  perikleiscfa 
Gesetzes  nachdrücklich  zu  unterstützen.  Die  Anzahl  derer,  welc 
an  der  Spende  Theil  nahmen,  war  über  14,000.  Eine  Anzahl  i 
4760  wurden  ausgestofsen.  Danmter  sind  nicht  blob  Halbbürt 
zu  verstehen,  sondern  Nichtbürger,  Fremdlinge  aller  Art,  die  % 
in  die  Bürgerlisten  eingedrängt  hatten.  Viele  derselben  muss 
das  Land  verlassen;  Andere  blieben  als  Schutzverwandte;  nc 
Andere  endlich,  welche  gegen  ihren  Ausschluss  den  Rechtsweg  ei 
geschlagen  hatten,  wurden,  wenn  sie  den  Prozess  verloren  halU 
als  Sklaven  verkauft  ^*°). 

Nachdem  die  Gefahren  beseitigt  waren,  welche  dem  Stai 
aus  einem  unbeschränkten  Zuströmen  von  Fremden  erwuchs« 
konnte  er  sich  um  so  unbedenklicher  die  Vortheile  zu  nutze  mach 
welche  sich  daraus  für  alle  Gebiete  des  öffentlichen  Lebens  ergab 
Die  Blüthe  der  attischen  Gewerl)e  hatte  die  Folge,  dass  die  Erzei 
iiisse  derselben  aller  Orten  gesucht  waren,  wie  z.  B.  die  attisct 
Metallarbeiten,  Lederwaaren,  Lampen,  Geräthe  jeglicher  Art,  namei 
lieh  Tliongeschirr.  Es  war  einer  der  gröfsten  Jahrmärkte  Grieche 
lands,  welcher  am  zweiten  Tage  des  Anthesterienfestes  mit  Th( 
waaren  gehalten  wurde,  lieber  alle  Küsten  des  Miltelmeers  verbreit 
sich  diese  attische  Waare;  ja  den  Nil  hinauf  bis  nach  Aethiop 
wurde  sie  durch  phönikische  Händler  vertrieben.  So  schloss  8 
an  die  Industrie  ein  lebendiger  Ausfuhrhandel,  der  reichliches  G 
nach  Athen  brachte  und  die  Erwerbsquellen  seiner  Bürger  vi 
vielfaltigte. 

Zum  Seehandel  hatte  der  ionische  Stamm  von  Natur  einen 
entschiedenen  Beruf,  dass  er  weniger  als  anderswo  einer  künstlicl: 
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BdebuDg  nnd  Förderung  bedurfte.  Indessen  geschah  im  perikleischen 
Athen  sehr  viel  in  dieser  Richtung;  denn  während  die  aristokratischen 
Verfassungen  in  der  Regel  dem  Geschäflsleben  nicht  gunstig  waren, 
lag  es  im  Sinne  der  Demokratie,  dass  sich  möglichst  Viele  an  den 
Seegeschäften  betheiligten,  weil  sie  mehr  als  alles  Andere  den 
Volksreichthura  mehrten,  die  Rürger  selbständig  machten,  den  Ge- 
werbfleifs  belebten,  die  Seemacht  forderten  und  den  Einfluss  der 
adeligen  Grundbesitzer  zurückdrängten.  Darum  wurde  der  Handel 
ein  Gegenstand  der  Staatskunst,  namentlich  in  Athen,  wo  mit  der 
Blöthe  des  Handels  auch  die  Ruhe  des  Landes  und  die  Machtstellung 
der  Stadt  auf  das  Engste  zusammenhingen. 

Die  Athener  haben  die  unsicheren  Grundlagen  ihrer  Seeherr- 
schaft niemals  verkannt,  und  weil  sie  die  vielen  Hulfsmiltel,  welche 
der  Staat  bei  der  Kleinheit  und  Dürftigkeit  der  eigenen  Landschaft 
nöthig  halte,  um  jeder  Zeit  seiner  Aufgabe  gewachsen  zu  sein, 
mit  ängstlicher  Sorgfalt  im  Auge  behielten,  glaubten  sie  dem  Handel 
von  Athen  nicht  die  Freiheit  der  Dewegung  geben  zu  dürfen,  welche 
seiner  Entfaltung  sonst  am  zuträglichsten  gewesen  wäre.  Was  also 
nt  dem  unentbehrlichen  Staatsbedarfe  in  Krieg  und  Frieden  ge- 
f»öiie,  wie  Getreide,  Bauholz,  Pech,  Flachs  u.  s.  w.,  durfte  über- 
Iwupt  nicht  ausgeführt  werden.  Andere  Artikel,  wie  Oel,  durften 
^l  dann  ausgeführt  werden,  wenn  der  öfTentliche  Bedarf  hinreichend 
'esichert  war. 

Am  drückendsten  waren  die  Bestimmungen  in  Betreff  des 
^örnhandels,  weil  es  keinen  Staat  gab,  welcher  von  auswärtigem 
^^e  so  abhängig  war,  wie  Athen.  Jede  Stockung  der  Zufuhr, 
^6  Steigerung  der  Marktpreise,  ja  jede  Besorgniss  vor  einer  solchen 
*^  ein  Ereigniss,  welches  die  Ruhe  und  Oitlnung  des  Gemein- 
'^ns  gefährdete.  Wohlfeiles  Brod  war  das  erste  Interesse  der 
'"gerschaft,  euie  der  wesentlichsten  Aufgaben  der  Gesetzgebung 
^    Verwaltung. 

Deshalb  durfte  hier  dem  Zufalle  am  wenigsten  Spielraum  ge- 
^n  weixlen,  und  nirgends  war  die  kaufmännische  Speculation  be- 
^t^änkter.  Die  attischen  Rheder  und  Grofsbändler,  welche  das 
**ii  vom  schwarzen  Meere  holten,  durften  sich  nicht  die  Häfen  aus- 
üben, wo  sie  für  ihre  Ladungen  den  besten  Absatz  zu  erwarten 
^ten,  sie  mussten  Alles  nach  Athen  führen.  Die  Kleinhändler 
^erum  durften  nicht  nach  Belieben  einkaufen,   sondern  zur  Zeit 
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nur  eine  bestiiumte  Zahl  von  Schefleln,  und  deu  Scheffel  nur  u 
einen  Obolos  theurer  verkaufen,  als  sie  eingekauft  hatten.  S 
waren  also  gewissermafsen  Agenten,  denen  von  Staatswegen  m 
ein  bestimmter  Prozentsatz  als  Gewinn  erlaubt  war.  Besondei 
Beamten  (S.  113)  überwachten  die  Gesetze  des  Korngeschäfts,  jec 
Uei)ertretung  wurde  wie  ein  Majestätsverbi^echen  gealmdel.  Dei 
auch  der  Kaufmann  sollte  vor  Allem  Staatsbürger  sein  und  seim 
Bürgerpflicht  genügen;  es  war  ein  Verbrechen,  wenn  er  zu  seine 
Gunsten  die  Verlegeniieit  des  Staats  ausbeuten  und  auf  die  Bedür 
nisse  der  Mitbürger  zu  seinem  Vortheile  speculireu  wollte. 

Eben  so  gewaltsame  l^lafsregeln  wendete  man  an,  um  die  Se 
gescliäfte  im  Peiraieus  zu  conceutriren,  der  von  Natur  keineswc 
so  gelegen  war,  um  ein  Mittelpunkt  des  Handels  zu  sein.  D^rm 
durften  die  Atiieuer  nur  auf  solche  Schifle  Geld  ausleihen,  welc 
l>estimmt  waren  Bückfracht  nach  Athen  zu  bringen;  denn  kc« 
attisclies  Vermögen  sollte  einem  fremden  Handelsplätze  zu  im' 
kommen.  Auch  den  Bundesgenossen  wurden  Verträge  abgenötlBi 
nach  welchen  sie  verpflichtet  waren,  gewisse  Waaren  nach  keics 
andern  Hafen  als  nach  dem  Peiraieus  zu  verseliüTen,  und  zwar  i 
in  bestimmten,  vom  Staate  angewiesenen  Fahrzeugen.  Ein  solcJ 
Gesetz  liestand  z.  B.  in  Beziehung  auf  den  Röthel  der  Insel  Re 
welcher  ein  auch  für  den  Schiin)au  wichtiges  Färbematerial  Wi 
So  scheute  man  keine  Zwangsmafsregeln ,  um  den  Peiraieus,  d 
unter  allen  Häfen  Attikas  allein  Stapclrecht  hatte,  zu  einem  Stape 
platze  von  ganz  Hellas  zu  machen,  und  die  mit  Athen  verbunden« 
Seestädte  gewannen  für  den  Verlust  ihrer  Selbständigkeit  nicht  einini 
den  Vortheil,  dass  sie  innerhalb  des  Bundesgebiets  fmen  Verkehr  un 
Umsatz  hatten.  Sie  konnten  ihr  Bauholz,  Eisen  uud  Kupfer,  ihre 
Flachs  und  ilu'  Korn  nur  so  zu  Verkauf  bringen,  wie  es  der  Bc 
herrscher  znr  See  ihnen  vorschrieb. 

Weim  politische  Bücksichteii  dem  freien  Aufschwünge  d< 
Handels  hart  und  hemmend  entgegentraten,  so  geschaii  anderersei 
Alles,  um  denselben  zu  befürdem,  und  die  Centralisatiou  des  Vei 
kehrs  halte  das  Gute,  dass  für  den  einen  SL')|)elplatz  in  des: 
grofsartigerem  ü^Iafsstalte  gesorgt  werden  konnte.  Der  Staat  sicher 
durch  seine  Kiio^sflolte  die  Pfade  des  Meeres,  und  unter  ihre 
Schutze  waren  die  Kaufl'ahrer  in  den  Gewässern  Lykiens  und  i 
Pontos  so  sicher  wie  an  den  Küsten  von  Altika.    Für  die  Interess« 
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der  Rheder  sorgte  man  durch  Begünstigung  der  in  kaufmännischen 
Internehmungen  angelegten  Kapitalien,  welche  bei  Ausschreibung 
TOD  Kriegssteuem  geschont  wurden,  so  wie  durch  Einrichtung  von 
Haodelsgerichten ,  welche  in  den  Wintermonaten  safsen  und  zu 
rascher  Erledigung  der  Prozesse  verpflichtet  waren,  um  den  Kauf- 
ieuten  jeden  Verlust  an  Zeit  und  Verdienst  möglichst  zu  ersparen; 
eine  Einrichtung  nach  Vorgang  der  Aeginetcn,  von  denen  die  Athener 
io  Handelseinrichtungen  viel  gelernt  liaben.  Die  Zölle  waren  gering 
(2  Prozent  vom  Werthe). 

Durch    die  Sorge,    welche    der  Staat    für  gutes  Geld    wie   für 

richtiges  Mafs  und  Gewicht  übernahm,  wurde  der  Geschäftsverkehr 

erleichtert    und    gesichert.     Der   Dopi)elstenipel ,    welcher    in  Athen 

^hr  früh  an  Stelle  der  einseitigen  Münzprägung   eintrat   und  dann 

'n  Kleinasien  u.  s.  w.   nachgeahmt  wurde,    erschwerte  die  Falsch- 

'öönzerei  und  förderte  dadurch  die  Sicherheit  des  Verkehrs.     Wie 

^'c  anderen  Gro&handelsstädte  der  griechischen  Welt,  Chios,  Samos, 

'Rhodos,  erkannte  auch  Athen,  dass  für  den  Credit  des  Geldes  nicliU 

^uicsamer   sei,    als    das    Festhalten    am    alten    Prägbilde.     Darum 

pUeben  auch  auf  dem  attischen  Drachmengeld  Athenakopf  und  Eule 

^^  Wesentlichen    unverändert;    eben  so    wurde    die    plumpe  Form 

•^üiehalten. 

Zur  Sicherheit  des  Verkehrs  wirkten  auch  die  strengen  Schuld- 
S^^tze  Athens,  weil  sie  dazu  dienten,  den  Kredit  zu  befestigen. 
'•^de  Gattung  bürgerlicher  Betriebsamkeit  hatte  Ehre  und  Schutz. 
^  herrschte  ein  lebhafter  und  erspriefslicher  Geldumsatz;  in 
Fabriken  und  Bodmerei,  Waaren-  und  Geldgesehäft ,  Bergwerken, 
M'ethhäusern  u.  s.  w.  waren  die  Kapitalien  vortlieilliaft  angelejjjt. 
^i^niand  dünkte  sich  zu  vornehm,  um  sich  am  Geschäfte  zu  be- 
*eiligea  *^»). 

Für  die  an  auswärtigen  Plätzen    l>clindlichen  Kaufleute  sorgten 

^e    dasell)st  ansäfsigen  Geschäftsträger  (Proxenoi),   welche  vermöge 

^l^res  Ehrenamts    als  öflentliche  Gastfreund(*    sich   der  Bürger    des 

*hnen    befreundeten    Staats    annahmen.     Der    Bürger    Athens    war 

^W  auch    ohne   dies    durch   die   Macht    d(fs  SlaaLs,    der    für    ihn 

eintrat,   gegen    jede    Unbill    gesichert,    und    die    Furcht    vor    den 

^tischen  Richtern  trug  dazu  bei,  dass  im  Umkreise  ihrer  (ierichts- 

^^^it  Niemand  an  attischem  Eigen thume  sieh  zu  vergreifen  wagte. 

^  mehr  der  Wohlstand  Athens   sich  hob,    um  so  mehr  wurde  die 
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Stadt  ein  Mittelpunkt  des  weiten  Seegebiels  und  ihr  Hafen  der  en 
Markt,  wo  die  Waaren  aller  Küstenländer  zusammenflössen,  wo  i 
Sklaven,  die  Fische  und  Felle  des  schwarzen  Meers,  die  Bauholz 
Thrakiens,  das  Obst  Euböas,  die  Trauben  von  Rhodos,  die  Weil 
der  Inseln,  die  Teppiche  von  Milet,  die  Erze  von  CjT)em,  der  Weil 
rauch  von  Syrien,  die  Datteln  von  Phönizien,  der  Papyrus  Aegypten 
das  Silplüum  von  Kyrene,  die  Leckereien  Sicilieiis,  das  feine  Schu 
werk  von  Sikyon,  kurz  alle  auswärtigen  Produkte  eben  so  reichU 
wie  die  der  eigenen  Landschaft  zu  Kauf  standen. 


Es  knöpften  sich  aber  an  den  reichen  Verkelir,  dessen  si 
Atlien  in  den  perikleischen  Friedensjahren  erfreute,  noch  ga 
•andere  Vortheile  als  die  für  Gewerbe  und  Handel;  denn  auch  < 
höheren  Geistesrichtungen  fanden  immer  mehr  ihren  Mittelpus 
in  Athen,  und  Niemand  ist  eifriger  bedacht  gewesen  dies  zu  förde 
als  Perikles.  Darum  lud  er  persönlich  solche  Männer  eüi,  ^ 
denen  er  sich  eine  bedeutende  Wirkung  auf  die  Belebung  wis»« 
schafUicher  Studien  und  die  Förderung  einer  höheren  GeseUigl 
versprach.  So  war  auf  seine  Einladung  der  Syrakusaner  Kepka 
nach  Athen  übergesiedelt,  ein  begüterter  angesehener  Mann,  de»t 
Vorfahren  in  dem  Kampfe  gegen  die  TjTanuen  seiner  Vaterst« 
sich  ausgezeichnet  hatten,  und  in  dessen  Hause  die  edelsten  Studi 
mit  Liel)e  gepflegt  wurden.  Dreifsig  Jahre  lebte  er  im  Peiraie 
und  war  als  Mann  und  Greis  das  Musterbild  eines  frommen  ui 
weisen  Hellenen.  Er  war  dem  perikleischen  Staate,  welchem 
als  Schutzbürger  angehörte,  mit  ganzer  Liebe  zugethan,  so  dass  « 
es  sich  zur  Ehre  anrechnete,  kostspielige  Leistungen  für  denselbe 
zu  übernehmen;  sein  gastliches  Haus  war  ein  Sammelort  der  geisl 
vollsten  Männer^"). 

Aber  auch  ohne  besondere  Aufforderung  fülilten  sich  di 
bedeutenderen  Männer  der  Zeit  nach  Athen  gezogen.  Denn  j 
weniger  der  literarische  Verkehr  ausgebildet  war,  um  so  wichtig« 
war  der  persönliche  Umgang  und  der  mündliche  Austausch  in 
Ideen,  namentlich  in  einer  Zeit,  wie  die  damalige  war,  wo  in  Foi| 
der  groüsen,  nationalen  Begebenheiten  die  Geister  nach  allen  Seite 
hin  lebendig  angeregt  waren  und  ein  wissenschaftliches  Streben  sie 


ANFÄNGE   DER   GESGHIGHTSGHREIBUNG.     HEKATAIOS.  273 

Bahn  brach «    welches  auf  keinem  Gebiete   bei  dem  Hergebrachten 
und  Gewöhnlichen   sich   beruhigen  wollte.    Wie  einst   nach  Sparta 
(I,  281),  so  wurden  jetzt  nach  Athen  alle  neuen' Entdeckungen  ge- 
bracht,  welche  der   hellenische  Geist   in  Kunst   und  Wissenschaft 
gemacht  hatte.    Aber  der  Unterschied  war,  dass  Athen  nicht  blofis 
eio  Sammelplatz  hervorragender  Männer,  sondern  auch  ihre  Heimath 
wurde,  und  dass  die  wissenschaitiichen  Ideen  hier  nicht  blofs  einen 
Markt  fanden,    auf  dem   ihnen  Anerkennung   und  Verbreitung   zu 
Theil  wurde,  sondern  auch  einen  Boden,  in  dem  sie  Wurzel  schlugen, 
^dein  das  Volk  von  Athen  ein  aufmerksames,   lernbegieriges,  und 
iebendig  auffassendes  Publikum  war. 

Peisistratos    und    die   Pisistratiden    hatten    hier   vorgearbeitet. 

^^16  Schriftensammluug,    welche  Athen   ihnen    verdankte,    gewährte 

'uf  literarische    und   historische   Forschung   Vortheile,    welche   an 

deinem  andern  Orte  zu  Gnden  waren.    Darum  ist  es  nicht  über- 

''^^hend,    wenn  wir  schon  vor   der  perikleischen  Zeit  forschende 

Männer  nach  Athen  wandern  sehen.    Zu  ilmen  gehört  Pherekydes 

^Us   Leros,    der  in  Athen   seine   zweite  Heimath  fand;   ein  Mann, 

^'^^Icher  ganz  in  den  Uebeflieferungeu  der  Vorzeit  lebte  und  darauf 

^^sging,  die  Masse  der  Götter-  und  Heroensagen  zu  sichten.    Dabei 

'^^^   er  Gelegenheit,    die  Stammväter  derjenigen  Geschlechter,   die 

f  ^     seiner  Zeit   in   den  Freiheitskämpfen    neuen  Ruhm    gewannen, 

^   seinen  Schriften  hervorzuheben,  und  so  stieg  er  aus  dem  Nebel 

der    heroischen  Vorzeit   zu  den  glänzenden  Thaten  der  Gegenwart, 

^^m  Sohne  des  homerischen  Aias  bis  zu  dem  Sieger  von  Marathon 

**erunter. 

Es  war  natürlich,    dass  die   älteren  Gcscliichtstorscher,    denen 

^Uch  Pherekydes    seiner   ganzen  Weise    nach    angehörte,    nur   die 

Sagenkreise  und  Altertliümer  einzelner  Geschlechter,  einzelner  Städte 

^(1  Landschaften  in  das  Auge  fassten;  es  waren  dies  die  ionischen 

^gographen,   wie  man  sie  nannte,  w6il  sie  in  ungebundener  Rede 

aufzeichneten,  was  sie  über  die  Gründung  der  Städte,  über  die  Sagen 

ter   Vorzeit,    über   Beschaflenlieit    und    Einrichtung    verschiedener 

l^ander   Bemerkenswerthes    gesammelt    und    erforscht    hatten.     So 

schrieben  schon  in  der  Mitte  des  sechsten  Jahrhunderts  Kadmos  von 

^et  und  Akusilaos  von  Aj*gos  über  die  lieimathiichen  Alterthümer. 

Yiel  tiefer  und  weiter  ging  die  Forschung  des  Uekataios  (I,  616), 

^eUher  schoh  in  einer  zu  bewegten  Gegenwart  stand,  als  dass  er 

Canim,  Gr.  Geach.  II.  6.  AulL  13 
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sich  an  einem  harmlosen  Wiedererzählen  vorzeitlicher  UeberlieferiingM 
hätte  genügen  lassen.   Er  sachte  den  Kreis  der  Länder-  und  T6lker- 
kunde  über  alle  Küsten  der  benachbarten  Meere  auszudehnen «  er 
verbesserte  die  milesischen  Karten  (I,  497,  618)  und  erforschte  mit 
besonderem  Eifer  die  Einrichtungen  des  ägyptischen  Volks.    Es  war 
ein  wissenschaftlicher  Geist  von  bahnbrechender  Wirksamkeit,   den^ 
andere  Landsleute,    wie  Charon   aus  Lampsakos,    sich  anschlössen  ^ 
Aber  so  mannigfaltig  und  fruchtbar  auch  die  Keime  der  historischem^ 
Forschung  waren,    welche  sich  unter  den  loniem  entwickelten,    s^^:^ 

gab    doch   lonien    selbst   keinen    Stoff  für    eigentliche    Geschicb^.^ 

Schreibung;  es  war  keine  Stadt  da,  welche  mit  Ausdauer  und  UeldeK:^^ 

sinn  grofse  Ziele  verfolgte.     Noch  weniger  konnte  von  einer  Yolk.^ 

geschieh te  die  Rede  sein,  so  lange  die  Hellenen  in  ihren  vieL^^^ 
Stadtgemeinden  diesseits  und  jenseits  des  Wassers  ohne  gemeinsaacK^ « 
Interessen  neben  einander  dahin  lebten.  Erst  durch  die  yereinigtm.Kftg 
der  hellenischen  Volkskräfte  gegen  die  Perser  unter  dem  Yortrm 
eines  Staates,  wie  Athen,  konnte  der  Standpunkt  genommen  werA^ 
von  welchem  eine  Gesamtgeschichte  der  Hellenen  möglich  war,  «j^Kid 
diesen  Standpunkt  zuerst  mit  klarem  BUcke  erfasst  zu  haben,  mst 
das  unsterbliche  Verdienst  des  Herodotos  von  Halikamass,  welcl:m.«r 
dadurch  die  Sagen-  und  Länderkunde  der  Logographen  zur  KuKSst 
der  Geschichtschreibung  erhoben  hat^**). 

Schon  seine  Geburtsstadt  war  vorzugsweise  geeignet,  ihm  eu^^n 
freien    und  weiten   Blick    zu  eröffnen;    denn  hier   am  Rande     v^^n 
Karien,  inmitten  eines  belebten  Handelsverkehrs,  konnte  er  Barbar^^n- 
thum  und  Hellenen thum,  dorisches  und  ionisches  Wiesen,  bürgerlic^he 
Freiheil  und  Gewaltherrschaft,   Landmacht  und  Seemacht,  kurz    ^^le 
Gegensätze,    welche  die  Welt    bewegten,    von  frühester  Jugend         3" 
kennen  lernen.    Halikarnass  war  ein  Pflanzort  von  Troizen  (I,  1 1-   ^)^ 
einer  ionischen  Stadt;  wenn  die  Uebersiedelung  also  auch  im  NanC«^" 
des  dorischen  Stamms   und  eines  dorischen  Staats  erfolgt  war    ^-ä"*' 
HaUkarnass  selbst  lange  Zeit  der  dorischen  Sechsstadt  in  Kleina^  ^" 
angehört  hatte,    so    hatte    es   deimoch    seinen    ionischen  Charali^*^'' 
bewahrt,  und  die  Inschriften  der  Stadt  bezeugen,  dass  zu  Heroc^ots 
Zeit  ionische  Mundart  und  Schrift  daselbst  in  offiziellem  Gebrat»  ^^''^ 
war.    So  war   auch   seine  Famihe   eine  ionische;  sie  war  eine      ^^ 
angesehensten  Bürgerfamilien   und  auch  nach  Clüos  verzweigt.         ^ 
wuchs  auf  in  ehrerbietiger  Anschauung  des  Perserreichs,  dem  s^^^ 
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Vaterstadt,  als  er  geboren  wurde  (zwischen  490  und  480  y.  Chr.), 
seit  zwei  Menschenaltem  angehörte.  Sie  war  aber  zugleich  der 
Mittelpunkt  eines  eigenen  Staats,  welcher  die  umliegende  Küste  mit 
der  vorliegenden  Inselgruppe  Kos,  Nisyros  und  Kalymna  vereinigte, 
der  eine  kleine  Flotte  hatte  und  unter  karischen  Fürsten,  nament- 
lich unter  der  hochherzigen  und  staatsklugen  Artemisia  (S.  77)  zu 
grolsem  Wohlstande  gelangt  war.  Das  hellenische  Gemeindeleben 
iu  Halikarnass  war  aber  auch  unter  der  karischen  Dynastie  kräftig 
und  bewegt  genug  geblieben,  um  für  den  jungen  Herodot  eine 
tüchtige  Schule  politischer  Erfahrung  zu  werden  ^^^). 

Poetische   Anregung    und    Kenntniss    der   hellenischen    Volks- 
sagen  und  Dichtungen  verdankte  er  seinem  Oheim  Panyasis,  einem 
Manne,  welcher  in  der  Kunde  göttlicher  Walirzeichen  und  Orakel- 
spräche  besonders  bewandert   und   zugleich    ein  Dichter  von  selb- 
ständiger Geisteskraft  war;    denn  er   war  im  Stande    das  ionische 
Epos  wieder  zu  erwecken,    ohne  ein  matter  Nachahmer  Homers  zu 
^in;   er  behandelte  mit  umfassender  Gelehrsamkeit  den  Sagenkreis 
^^&  Herakles,  welcher  mehr  als  alle  anderen  Heroen  die  hellenische 
•^ßd  die  nicht  hellenische  Welt  mit  einander  verband.    So  wurde  auch 
^urcli  ihn   Herodot  angeleitel,    seuien  forschenden  Blick   über  das 
Einzelne  und  Oertliche  hinaus  zu  einem  weiteren  Gesichtskreise  zu 
erheben,   und  die  aufserordentlichen  Thatsachen,  welche  den  jähen 
'^'"fall  des  persischen  Weltreichs  ankündigten,   richteten  das  Nach- 
ueal^^Q  des  heranwachsenden  Jünglings  dahin,   den  Gesetzen  nach- 
zufoi-schen,   nach  welchen  Staaten    mächtig  werden   und  wieder  zu 
^^^nde  gehen.    Äüt  altgläubigem  Sinne  sah  er  die  Götter  herrschen 
^i*  Hellenen  und  Barbaren  und  hörte  in  den  Orakeln  ihre  mahnende 
St^ncime.    Den  Barbaren  sind  ihre  Wege  verborgen,  aber  dem  helleren 
^*ee  der  Helleneu  enthüllen  sie  sich,  und  Herodot  selbst  setzte  sein 
l*l>en  daran,  ein  vielbewegtes,   unstates  Wanderleben,   das  ihn  von 
^y^ene    bis    Agbatana,    von    Elephantiue    bis    zum    kimmerischen 
^sporos  fährte,    aber  zugleich   ein  Leben  voll  innerer  Sammlung, 
welches  darauf  gerichtet  war,  die  bunte  Mannigfaltigkeit  der  mensch- 
^clien  Dinge  zu  überblicken  und  den  Zusammenhang  in  dem  Gange 
ihrer  Entwickelung  zu  erkennen. 

Indessen  war  es  Herodot  nicht  beschieden,  nur  in  sinniger 
^scbauUchkeit  die  Welt  zu  betrachten,  sondern  er  ist  persönlich 
"^    die  Kämpfe    der  Zeit  hineingezogen  worden.     Es  kam    nämlich 

18* 
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nach  Artemisia,  deren  er  mit  unverkennbarer  HochachtaDg  gedmkt, 
und  ihrem  Sohne  Pisindelis  ihr  Enkel  Lygdamis  zur  Regierung  in 
Halikarnass,    und   unter   diesem  Fürsten    trat   gegen  die  nationaic^s. 
Bewegung,  welche  sich  seit  dem  Tage  von  Mykale  in  den  meister^^ 
Griecheustädten  der  kleinasiatischen  Küste  gezeigt  hatte,  eine  durc^  ^ 
Pei*sien    unterstützte    Reaction   ein.     Die   Führer   der   Volksparte^^^ 
darunter  Panyasis  und  Herodot,  wurden  vertrieben.     Sie  fanden  k.  ^^ 
Samos    eine    neue  Heimath,    wo  der   junge   Mann    die    griechiact^e 
Cultur  in   ihrer  höheren  Entwickelung   kennen  lernte,    und   sei^^e 
politischen  Grundsätze  befestigte.    Nach  wiederholten  Versuchen,  ^ie 
Vaterstadt  wiederzugewinnen,  wobei  Panyasis  das  Leben  eingebü^fst 
hat,  kehrten  die  Verbannten  mit  ihrem  Anhange  zurück;  sie  wur&^n 
durch    einen    feierlichen    Vertrag   in    ihre    Grundstücke    wiederein- 
gesetzt,  und  durch  Zugeständnisse  von  Seiten'  des  Tyrannen  wuirde 
eine  Ausgleichung   der   Parteien    herbeigeführt,    so    dass   Lygdaniis 
wenigstens  einen  Theil  seiner  Gewalt  behielt.     Dann  aber  wurde    er 
vertrieben;    in  den  Listen  der   attischen  Bundesgenossen   erscheint 
Halikarnass  bereits  Ol.  81,  3;  454  als  freie  Stadt*«'). 

In  diese  Zeit  fällt  Herodots  wichtigste  Reise,  die  Erforschung 
des  Mithals. 

Aegypten  war  die  hohe  Schule  für  alle  nach  einem  höheren 
Mafs  von  Erkenntniss  begierigen  Geister;  denn  hier  allein  gab  es 
eine  Ueberlieferung  gelehrter  Priesterschaften,  hier  allein  uralte  Ge- 
schichtskundc,  und  schon  damals  wurde  lebhaft  darüber  gestniten« 
was  die  Aegypter  vor  den  Hellenen  voraus  hätten  und  was  von  do«*! 
nach  Hellas  übertragen  sei.  Seitdem  das  ägyptische  Reich  sich  stnxt 
Griechen  stützte  (I,  411),  war  die  Auskundschaftung  des  alt^D 
Wunderlandes  wesentlich  erleichtert.  Psammetichos  hatte  den  i*" 
Lande  ansäfsigen  loniern  ägyptische  Knaben  übergeben,  damit  ^^ 
in  griechischer  Schrift  und  Sprache  unterrichtet  würden;  und  ^^^ 
gegenseitige  Aimäherung  der  Völker  diente  dazu,  dass  man  ni«^*^ 
nur  das  Absonderliche  und  Aufserordentliche  des  ägyptischen  Alt^'' 
thums,  sondern  auch  das  mit  hellenischer  Ueberlieferung  Ueberei»' 
stimmende  sicherer  erkennen  konnte. 

Herodot  benutzte  zu  seinem  Aufenthalte  in  Aeg^'pten  die  Z^J'» 
da  sich  das  Land  nach  dem  grolsen  Aufstande  (S.  178)  wieder  t^ 
ruhigt  hatte,  also  die  Zeit  nach  81,  2;  455  und  begann  dann^     ^ 
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die  Hdmath  zurückgekehrt,  das  gesammelte  Material  in  MuTse  aus- 
zuarbeiten. 

Hier  kam   er   aus   der  Betrachtung   des  Uralten  und  Unver- 
änderten in  eine  Welt  gährender  Eiptwickelung,  welche  sich  an  die 
Thaten  des  Themistokles,  Aristeides  und  Kimon  anschloss,  und  nach- 
dem ihm   in   Samos,    dem  Bindegliede  von  lonien   und  Athen  die 
Bedeutung  der  Stadt  aufgegangen  war,  welche  jetzt  den  Mittelpunkt 
griechischer  Geschichte  bildete,   zog  es  ihn    mil  unwiderstehlicher 
Macht  aus  dem  Orient,  dessen  Kraft  gelähmt  war,  aus  lonien,  das 
an^ig  war  sich  selbst   zu  helfen,   nach  Athen    in  die  Mitte  der 
Boigerschaft,   an  welche    sich  die  Zukunft  des  ganzen  Volks   an- 
knöpfte. 

Je  mehr  er  als  vielgereister  und  vielbelesener  Mann  im  Stande 
^^v,  Lander  und  Zeiten  zu  vergleichen,  um  so  deutlicher  wurde 
ibin,  dass  die  Thaten  der  Athener  an  wahrer  Gröfse  und  folgenreicher 
B^eotung  alles  Frühere  übertrafen,  dass  sie  der  Zeitgeschichte  ihr 
Gepräge  gaben.  Und  wenn  er  nun  das  attische  Leben  nicht  in 
^der  Gährung  fand,  wie  das  der  ionischen  Republiken,  sondern  bei 
▼oller  Entfaltung  bürgerlicher  Freiheit  wohlgeordnet  und  von  einem 
l^rvorragenden  Geiste  sicher  und  ruhig  geleitet,  so  musste  er  in 
diesem  den  Genius  der  Zeit  erblicken. 

Wie  sehr  Herodot  dem  Perikles  huldigte,   hat  er  selbst  ange- 
mutet,  indem  er  des  Traumes  der  Agariste  gedenkt,    welche  kurz 
▼or    ihrer  Entbindung   das  Gesicht   hatte,    dass    sie    einen   Löwen 
gebare.     Auf    solche   Weise    wird    die    Geburt    weltgeschichtlicher 
Manner  von  den  Göttern  angezeigt,   um  sie   in   ihrer  aufserordent- 
Uchen  Sendung  zu  beglaubigen.     Je   zurückhaltender  aber  Herodot 
^nst  in  seiner  epischen  Ruhe  ist,    und  je  deutlicher  aus   seinem 
ganzen  Werke  hervorgeht,   dass  die  Ueberzeugung  von   dem  hohen 
Ruhme  Athens   als  der  Stadt,    die  Hellas  gerettet  hat,    aus  seiner 
^^nen  Betrachtung  der  Zeitgeschichte   hervorgegangen  ist,    um  so 
niehr  igt  sein  Werk  die  gröfste  Verherrlichung  der  Athener,  deren 
^^ten  ihn  aus  einem  Ethnographen  zum  Historiker  gemacht  und 
Oberhaupt  die  hellenische  Geschichtschreibung  hervorgerufen  haben. 
^"Ue  Zweifel  hat   Herodot  auch  mit  Perikles   in   persönUchen  Be- 
gebungen gestanden;    denn  es  konnte  für  Perikles  keine   gröJjsere 
**^ftiedigung  geben,  als  dass  er  die  politische  Mission  seiner  Vater- 
^*«dt  und  seine  eigene  nationale  Politik  von  einem  lonier,  und  zwar 
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von  einem  so  selbständigen  und  weitausschauenden  Geiste,  in  diesei 
Grade  anerkannt  sah.  Er  musste  nichts  mehr  wünschen,  als  dat 
es  Herodot  gelänge,  sein  groOses  Werk  in  der  Weise  zu  Stande  z 
bringen,  dass  die  Ansprüche  der  Athener  auf  Leitung  der  griechische 
Angelegenheiten  als  das  natürliche  Ergebniss  der  vorangegangene 
Entwickelungen  erscheinen  mussten  und  dass  seine  Geschichte 
anschauung  die  gröüste  Verbreitung  fände.  Darum  wird  es  a. 
Perikles'  Veranstaltung  geschehen  sein,  dass  Herodot  aus  sein.« 
ersten  Büchern,  welche  etwa  um  446  in  Athen  zu  Stande  käme 
öfTentliche  Vorlesungen  daselbst  hielt. 

Auf  Antrag  eines  Atheners,  Namens  Anytos,  wurde  ihm  ^ 
Seiten  der  Bürgerschaft  ein  Ehrengeschenk  von  10  Talenten  (47,1001 
zuerkannt.  Man  fühlte,  das  der  Ruhm  am  besten  verbürgt  c 
der  keines  anderen  Herolds  bedürfe  als  eines  wahrheitstreuen  C 
Schichtschreibers.  Wie  populär  seine  Bücher  um  441  v.  Chr. 
Athen  waren,  zeigt  die  im  Frühling  dieses  Jahres  aufgeführte  Antig« 
des  Sophokles,  in  welcher  eine  Anspielung  auf  Herodot  enthal 
ist,  die  darauf  berechnet  war,  im  Publikum  sofort  verstanden 
werden. 

Herodot  war  aber  noch  zu  jugendlich  und  lernbegierig,  um  s 
bei  dem  zu  beruhigen,  was  er  kennen  gelernt  hatte.  Nachdem 
sich  in  Athen  vollkommen  eingebürgert  hatte,  bot  ihm  die  Gründii 
von  Thurioi  zur  Erweiterung  seiner  Weltkunde  eine  Gelegenh€ 
welcher  er  nicht  widerstehen  konnte.  Seine  Geschichte  der  Fn 
heitskriege  war  allmählich  zu  einer  Geschichte  der  attischen  Potii 
geworden,  und  darum  folgte  er  ihr  auch  nach  den  westlich 
Schauplätzen,  welche  zum  ersten  Male  in  ihren  Kreis  hereingezog 
wurden.  Nach  432  v.  Chr.  war  er  wieder  in  Athen,  um  sc 
unterbrochenes  Werk  zu  Ende  zu  führen^*®). 

Durch  die  neue  Epoche  der  griechischen  Geschichtschreibii' 
ist  die  ältere  Weise,  die  der  sogenannten  Logographen  nie 
beseitigt  worden.  Man  fuhr  fort  die  Ueberlieferungen  der  Vc 
zeit  zu  ordnen,  wie  Pherekydes  gethan  hatte,  und  machte  die  erst 
Versuche,  eine  chronologische  Ordnung  für  die  älteste  Geschiel 
herzustellen.  Dazu  konnten  nur  die  Stammbaume  einzelner  Fürstc 
geschlechter  benutzt  werden,  und  namentlich  waren  es  die  ^ 
schlechtsregisterder  attischen  NeUden,  welche  dazu  verwerthtet  wurA^ 
Stammbäume,  die  in  Athen  wahrscheinlich  zur  Zeit  der  Pisistrati^ 
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angefertigt  und  mit  einiger  Sicherheit  bis  etwa  in  den  Anfiing  des 
neimten  Jahrhunderts  vor  Chr.  hinaufgeführt  waren. 

Während  Herodot  seine  Rechnungen  an  die  Genealogien  orien- 
talischer  Dynastien    und    namentlich    an    die    lydischen   Herakliden 
(I,  552)  anknüpft,  um  danach   die  Zeit  des  griechischen  Herakles 
und  des  troischen  Kriegs  zu  be«tiramen,  so  war  es  sein  Zeitgenosse, 
Hellanikos   von  Lesbos,   der  zuerst    nach  griechischen  Hülfsmitteln 
ein  chronologisches   System    der    vorgeschichtlichen  Zeit   aufstellte. 
Unter  diesen  Hülfsmitteln  erschienen  ihm  die  attischen  Königslisten 
ais   die   bestgeordneten    und    brauchbarsten;    in    ihnen    wurde    die 
ganze  Regieningszeit  der  Neliden  bis  zur  Einführung  des  10  jährigen 
Archontats  (Ol.  7,  1;  752),    also  von  Alkmaion  rückwärts  bis  Me- 
lanthos  auf  397  Jahre  berechnet.    Die  Ankunft  der  Neliden  wurde, 
^eil    sie  durch    den  Einbruch    der  Herakliden    veranlasst  war,    als 
Zeitbestimmung  für  den  letzteren  benutzt  und  demgemäfs  das  Jahr 
1^149  vor  Chr.    dafür  gewonnen    und  zwei  Geschlechter  rückwärts 
1209  der  Fall  Trojas  angesetzt. 

Dadurch  wurde  zugleich  eine  synchronistische  Chronologie  der 
griechischen  Vorzeit  begründet,  und  wenn  dies  auch  nicht  geschehen 
konnte,  ohne  dass  man  im  Eifer  der  Systematik  der  Ueberliefening 
vielfach  Gewalt  anthat,    indem  man  den   gewünschten  Gleichzeitig- 
lieiten  zu  Liebe  die  Listen  der  Sagenkönige  und  Heroen  willkürlich 
künte   oder  verlängerte,    so   bezeugte    sich  doch    auch   hierin    der 
Trieb  des  hellenischen  Geistes,  die  Masse  des  Stoffs  zu  beherrschen, 
zu  sichten  und  zu  ordnen,  und  auch  hier  wurde  Athen  eine  Macht 
auf  dem  Gebiete   der  Literatur.     Indessen   erlangte  das  chronolo- 
gische System   des  Hellanikos   keine  nationale  Geltung;   es  bildeten 
sich   abweichende,    peloponnesische    Rechnungsweisen,    an    welche 
sich  später  die  alexandrinischen  Chronologen  anzuschliefsen  für  gut 

landen**^- 

Es  entwickelte  sich  aber  unter  dem  Einflüsse  Athens  noch  eine 

<^ritte  Art  historischer  Reobachtung  und  Darstellung,  das  war  die 
eigentliche  Zeitgeschichte.  Denn  während  Herodot  die  Ereignisse 
darstellt,  welche  in  dem  raschen  Entwickelungsgange  bald  zur  Ver- 
legenheit geworden  waren,  und  mit  feinfühlender  Zurückhaltung  es 
vermeidet,  Zeitgenossen  und  Freunde  näher  zu  schildern  oder  den 
*<lealen  Charakter  seines  Werkes  durch  Parteifarbung  zu  entstellen: 
^^  es  andere  Schriftsteller  von  ionischem  Geblüt,  die  mit  ionischer 
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Lebendigkeit  in's  volle  Leben  der  Gegenwart  hineingriffen  and  die 
Eindrücke  aufzeichneten,  welche  sie  von  den  hervorragendslm 
Persönlichkeiten  des  Tages  empfingen. 

Der  ausgezeichnetste  unter  ihnen  ist  Ion  von  Chics,  ein  echter 
lonier,  vielseitig,  geistreich  und  gewandt;  einer  der  Ersten,  der  in 
Versen  und  in  Prosa  schrieb,  in  der  Tragödie .  mit  den  Meistern 
Athens  den  Wettkampf  aufnahm  und  auch  die  alte  C^eschichte  seinei 
Heimath  darstellte.  Sein  Element  aber  war  die  unmittelbare  Theil* 
nähme  am  bewegten  Leben  und  der  Verkehr  mit  den  bedeutendste! 
Zeitgenossen  in  den  verschiedenen  Städten  Griechenlands.  Dem 
auch  in  Sparta  finden  wir  ihn,  wie  er  an  der  königlichen  Tafel  eL 
Preislied  anstimmt  zu  Ehren  des  Königs  aus  Prokies'  Stamme,  waha 
scheinlich  des  Archidamos,  des  Nachfolgers  des  Leotychides  (S.  147f« 
Am  meisten  war  er  aber  in  Athen  einheimisch  und  zwar  noch  vm 
Herodot  Hier  hatte  er  Umgang  mit  Aischylos;  hier  stiftete  er  fe:: 
Weihgeschenk,  von  dessen  Widmung  noch  heute  die  Ueberre^ 
vorhanden  sind,  und  schmückte,  wie  wir  vermuthen  dürfen,  wahres 
seiner  Anwesenheit  die  zu  Ehren  des  Siegers  von  Eion  errichtet 
drei  Hermen  am  Markt  mit  seinen  Versen.  Mit  Kimon  war  er  w^ 
zusammen ;  er  hörte  ihn  beim  Male  Lieder  vortragen  und  in  zwam 
loser  Laune  aus  seinen  Kriegsthaten  erzählen,  wie  er  z.  B.  ^ 
thrakische  Siegesbeute  (S.  129)  in  zwei  Hälften  getheilt  und  S 
Bundesgenossen  die  Wahl  gelassen  habe,  ob  sie  die  Gefange 
haben  wollten  oder  den  Schmuck  derselben,  den  er  auf  einen  Hau 
zusammengelegt  hatte.  Die  Bundesgenossen  hätten,  ^vie  Kimon  v 
ausgesehen,  nach  der  Hälfte  gegriffen,  welche  ihr  Auge  reizte, 
in  der  Stille  den  einfältigen  Feldhcrrn  verlacht,  weil  man  mit  c3 
zur  Arbeit  untauglichen  Persern  nichts  anfangen  könne.  Nachli 
aber  hätte  das  hohe  Lösegeld  den  Athenern  einen  überreichen  G 
winn  gebracht,  so  dass  man  vier  Monate  lang  davon  die  Flot 
unterhalten  und  viel  Gold  in  den  Schatz  übergeführt  habe^**). 

Auch  mit  Perikles  kam  Ion  zusammen  und  hörte,  wie  dersel 
nach  dem  samischen  Feldzuge  in  stolzem  Selbstgefühle  sich  tf- 
Agamemnon  verglich,  der  zehn  Jahre  vor  Ilion  gelegen  habe,  währei 
es  ihm  gelungen  sei,  in  wenig  Monaten  den  mächtigsten  Inselsta- 
zu  zwingen.  Die  anmuthigste  Schilderung  aber  giebt  uns  Ion  voi 
seinem  Zusammentreffen  mit  Sophokles  auf  Chios  bei  dem  Gasi 
mahle,   welches  Hermesileos,   der  attische  Proxenos  daselbst,   deo 
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berühmten  Athener  gegeben  habe.    Da  schildert  er  uns  den  Dichter, 

m  er  gegen   einen   pedantischen   Schulmeister   einige  Verse    des 

Pbrynichos   yertheidigt,    und   wie  er  mit  wohlangelegter  Kriegslist 

efnem  schönen  Knaben,  der  als  Mundschenk  aufwartete,  einen  Kuss 

ai^gewinnt,  und  dadurch  den  Perikles  zu  widerlegen  sucht,  welcher 

FOD  ihm  zu  sagen  pflegte,  er  sei  zwar  ein  guter  Dichter,  aber  ein 

«Uechter  Feldherr. 

Solche  Züge,    welche   uns   in  das    tägliche  Leben  der  grofsen 
Männer  Athens  einen  Blick  thun  lassen  und  die  spärlichen  lieber- 
Vierungen  anmuthig  ergänzen,  zeichnete  Ion  in  seinen  historischen 
'^nkwürdigkeiten  auf,   indem  er   es  nicht   verschmähte,   auch  die 
^eulserlichkeiten    der   handelnden   Personen,    die   Gestalt   und    das 
^'^^^ftUende   Haar  Kimons,   die    strenge    und    steife  Vornehmheit   des 
f^erikles  u.  dgl.  zu  schildern.     Freilich  war   er  kein   unparteiischer 
^obachter;   er   wird  von  Hause   aus  eine  aristokratische  Richtung 
S^liabt  haben.    Darum  hing  er  Kimon  an  und  zog  sich  auch  nach  dem 
Sturze  der  kimonischen  Partei  längere  Zeit  aus  Athen  zurück  (S.  192). 
Eine   ähnliche  Stellung   zur  Zeitgeschichte  hatte   Stesimbrotos, 
^^elcher  als  Bürger  von  Thasos  auch  den  loniem  beigezählt  werden 
^^Tf  (S.  5).    Er  war  gröfstentheils  in  Athen  ansäfsig  bis  in  die  Zeit 
*l^s   poloponnesischen  Kriegs,  indem  er  nach  Art  der  Sophisten  mit 
•Unterricht  beschäftigt  war,  homerische  Studien  trieb  und  das  Leben 
Themistokles,  Thukydides  und  Perikles  darstellte;  dabei  behandelte 
diesen  wie  Themistokles  mit  unverkennbarer  Missgunst,  während 
den  Sohn    des  Melesias    und   mit    ihm  Kimon  als  die  Vertreter 
^«r  alten,   guten  Zeit  verehrte.     Bei   ihm  war  also  noch   mehr  als 
l>^i   Ion  die  Parteistellung  mafsgebend,  und  so  verdienstlich  es  auch 
^'on  Beiden  war,  dass  sie,  von  der  inhaltreichen  Gegenwart  angeregt, 
eine  biographische  und   memoirenartige  Zeitgeschichte  begnmdeten, 
so   ist  dieser  Zweig   griechischer  Geschicfitschreibung  doch  von  An- 
fang an  durch  Parteisucht  und  Liebhaberei   für  städtische  Klatsch- 
geschichten entstellt  worden  ^*^). 

Von  allen  Richtungen  des  forschenden  Geistes  war  es  die 
Philosophie,  an  welcher  Perikles  den  persönlichsten  Antheil  nahm. 
Aber  er  hütete  sich  wohl  vor  der  Einseitigkeit,  in  welche  die 
"^yÜiagoreer  verfallen  waren;  er  wollte  keinerlei  Art  von  Staats- 
PWosophie,  keine  Genossenschaft,  welche  ihren  Grundsätzen  des 
^^ns  und  Denkens  einen  bestimmenden  Einfluss  zueignen  und  eine 
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Aristokratie  im  Staate  bilden  wollte.  Er  huldigte  selbst  keine 
einzelnen  Systeme,  weil  er  fühlte,  dass  sich  dies  mit  dem  Ben 
des  Staatsmannes  nicht  wohl  vereinigen  lasse.  Er  pflegte  den  Umg» 
mit  Anaxagoras,  mit  Zenon,  Dämon,  Protagoras  wie  seinen  höchst 
Lebensgenuss  und  trug  das  Seinige  dazu  bei,  dass  alle  seine  Mi 
bärger,  welche  höhere  Geistesbedärfnisse  empfanden,  Gelegenh. 
hatten,  die  neu  eröffneten  Quellen  der  Weisheit  zu  benutzen^  ah 
sie  an  verschiedenen  und  entlegenen  Orten  aufsuchen  zu  müssen. 

Aber  es  wurde  mehr  und  Wichtigeres  erreicht.  Die  philaa 
phische  Bildung  wurde  nicht  nur  den  Athenern  und  dadurch  auch  c 
übrigen  Hellenen  zugänglicher  gemacht,  sondern  die  Entwickele 
der  Erkenn  tniss  selbst  wurde  in  neue  Bahnen  gelenkt.  Die  F< 
schungen  traten  aus  dem  örtlichen  Zusammenhange  der  Seh 
heraus  und  machten  sich  von  den  Beschrankungen  derselben  fi 
Es  begegneten  sich  die  verschiedenartigsten  Richtungen,  um  si 
gegenseitig  zu  ergänzen,  zu  berichtigen  und  zu  fördern ;  man  wui 
sich  des  Gemeinsamen  so  wie  der  Gegensätze  in  der  national 
Bildung  bewusst;  die  ganze  Vielseitigkeit  des  geistigen  Volkslebc 
trat  erst  in  Athen  übersichtlich  zu  Tage,  und  dies  war  nicht  c 
Ergebniss  einer  künstlichen  Veranstaltung  oder  einer  zufällig 
Fugung,  sondern  es  war  die  nothwendige  Folge  der  gesamten  Volk 
geschichte,  dass  Athen  der  Sitz  der  Philosophie,  der  Herd  aU 
höheren  Erkenn  tniss  wurde.  Hier  trafen  die  Denker  loniens,  < 
Schüler  des  Parmenides  und  des  Empedoktes  und  die  Sophist 
zusammen;  der  Trieb  nach  Erkenntniss  erwachte  immer  kräftig?« 
und  immer  neue  Gegenstände  wurden  wissenschaftlicher  Betrachtii 
unterzogen. 

Freilich  gerielh  der  Wissenstrieb  auf  mancherlei  Abwege;  ^ 
Streben  nach  Ausbreitung  und  Verallgemeinerung  der  Kenntnis 
schadete  dem  Ernste  und  der  Gründlichkeit  der  Wissenschaft.  1 
Sophistik  ging  ja  darauf  aus,  durch  allgemeine  GeistesbildiU 
durch  formale  Denk-  und  Redeül)ung  die  auf  gründlicher  Keoi 
niss  und  Erfahrung  f)eruhenden  Fachwissenschaften  überflüssig 
machen;  sie  war  der  Ausdruck  des  Zeitgeistes,  der  Alles  vemuö 
gemäfs  reformiren  und  in  vornehmem  Klugheitsdünkel  die  l»< 
kömmlichen  Ansichten  und  Gewohnheiten  als  altväterlich  beseitiC 
wollte,  und  führte  so  nothwendig  zu  einem  eitlen  und  ungründÜ^^^ 
Vielwissen,    wie  es   sich  in  Hippias  von  Elis,    dem  jüngeren  K^ 
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genossen  des  Protagoras,  am  deutlichsten  dargestellt  hat.  Es  gab 
nichts  Grolses  und  nichts  Kleines,  worüber  die  Sophisten  dieser 
krt  nicht  ihr  fertiges  Urteil  hatten;  die  tieferen  Lebensfragen  der 
Philosophie  traten  hinter  einer  inhaltleeren  und  zungenfertigen 
Scbeinweisheit  zurück. 

Andererseits  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  in  der  Sophistik  viele 
fruchtbare  Keime  echter  Wissenschaft  enthalten  waren,  deren  Ent- 
faltung dem  perikleischen  Athen  wesentlich  zu  Gute  kam.  So  eröffnete 
Protagoras  die  sprachwissenschaftlichen  Studien,  indem  er  den  gram- 
matischen Bau  der  Sprache,  die  Formen  der  Wörter,  die  Wendungen 
der  Rede  theoretisch  untersuchte,  ihren  richtigen  Gebrauch  lehrte 
und  eine  wissenschaftliche  Terminologie  begründete.  Jüngere  So- 
phisten, und  namentlich  Prodikos  von  Keos  und  Hippias,  beide  auch 
sk  Staatsmänner  in  Athen  thätig,  setzten  diese  Studien  fort.  Prodikos 
verband  Denk-  und  Redeübung,  indem  er  die  genaue  Unterscheidung 
»hinverwandter  Wörter  lehrte.  Solche  Studien  mussten  in  weiten 
Kreisen  anregend  wirken;  sie  schärften  das  Sprachgefühl,  trugen  zur 
feineren  Ausbildung  mündlicher  und  schriftlicher  Rede  bei  und 
fiUHrlen  zu  eingehenderer  Beschäftigung  mit  älteren  Dichterwerken, 
2u  literargeschichtlichen  und  philologischen  Forschungen,  wie  die 
Arbeiten  des  Stesimbrotos  über  Homer  bezeugen.  Hippias  stellte 
^ber  auch  auf  dem  Gebiete  der  politischen  Geschichte  ganz  neue 
Gesichtspunkte  auf;  er  begann  die  Einrichtungen  der  verschiedenen 
Staaten  mit  einander  zu  vergleichen  und  legte  so  den  Grund  zu 
riner  historisch-kritischen  Staatswissenschaft. 

Wie  durch  Hippodamos  (S.  204)  Strafsenanlage  und  Städtebau 

wi   einem  Gegenstande  der  Wissenschaft  gemacht  worden  war,    so 

wurde  auch    Land-    und    Gartenwirthschaft    theoretisch    behandelt; 

die  Erfahrungen    der  Heilkunde,    welche   f)is    dahin  in    den  Heilig- 

ihümem  des  Asklepios    ein   Geheimniss    priesterlicher  Geschlechter 

gewesen  waren,  wurden  veröffentlicht.     Der  Asklepiade  Hippokrates 

aus  Kos,    welcher  auch   zu  Perikles'  Zeit  in  Athen  anwesend   war 

und  Ehrenbürger    der  Stadt    wurde,    kann   als    der  Gründer   einer 

medicinischen  Literatur   angesehen   werden.     Er  war   ein  Forscher 

nnd  Lehrer  im  gröfsten  Stile,  und  auch  durch  seine  sittliche  Gröfse, 

namentlich    seine    hohe  Uneigennützigkeit,    von   dem    sophistischen 

^itgeisle  am  weitesten  entfernt,   obgleich  auch  er  ein  Schüler  der 

Sophisten  genannt  wird. 
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Unter  den  Naturwissenschaften  war  es  besonders  die  Astronomii 
welche  um  diese  Zeit  in  Athen  einheimisch  wurde.  Welche  Kennt 
niss  in  diesem  Fache  sich  schon  die  ionischen  Griechen  diirc 
eigene  Forschung  wie  durch  Benutzung  orientalischer  Weisheit  an 
geeignet  hatten,  beweist  Thaies  von  Milet  (I,  563).  Sein  Zeitgenosi 
Pherekydes  war  in  Syros  beschäftigt,  die  Sonnenwende  zu  beobachla 
Eine  Felshöhle  der  Insel,  die  unter  dem  Namen  der  SonnenhAU 
bei  den  Alten  bekannt  war,  scheint  er  dazu  benutzt  zu  haben,  k 
andern  Orten  waren  es  Felsberge,  welche  dadurch,  dass  sie  dei 
Horizont  mit  scharfen  Linien  schneiden,  die  Beobachtung  des  nörd 
liebsten  und  südlichsten  Aufgangspunktes  der  Sonne  sehr  erleichterten 
So  diente  den  Methymnäem  auf  Lesbos  der  hohe  Lepetymnos,  dei 
Einwohnern  von  Tenedos  der  Ida;  hier  machte  Kleostratos,  dor 
Matriketas  astronomische  Forschungen. 

Athen  erwies  sich  nun  auch  in  dieser  Beziehung  als  ein  nu 
Ausbildung  der  Wissenschaften  von  Natur  ausgezeichneter  Ort,  wei 
der  im  Nordosten  der  Stadt  kühn  aufsteigende  Lykabettos  die  Diensti 
des  Lepetymnos  und  Ida  in  vorzüglichem  Grade  leistete.  Dem 
man  sieht  am  längsten  Tage  die  Sonne  gerade  aus  dem  Winke 
aufsteigen,  welchen  die  scharfen  Kanten  des  Lykabettos  und  di 
dahinter  liegenden  Berglinien  des  Brilessos  mit  einander  bilden 
Dieser  eigenthümliche  Vorzug  des  attischen  Landes  wurde  erkann 
und  verwerthet,  als  ein  gewisser  Phacinos  sich  als  Schutzgenosse  ii 
Athen  ansiedelte,  die  in  Kleinasien  begonnenen  Ilimmelsbeobachtungei 
dorthin  verpflanzte  und  sich  mit  Hülfe  des  Lykabettos  eine  genauen 
Kenntniss  der  Sonnenwende  erwarb"®). 

Seitdem  war  Athen  auch  ein  Sitz  der  Astronomie,  und  zi 
Perikles'  Zeit  wurden  die  llimmelsbeobachtungen  mit  grofsem  Eif<K 
betrieben,  namentlich  von  Meton,  einer  der  bekanntesten  Person 
lichkeiten  des  damaligen  Athens.  Er  theilte  die  sophistische  Bildunf 
desselben;  er  war  ein  Meister  in  der  Kunst  des  Messens,  welch 
aus  dem  Nillande,  der  Heimath  der  Geometrie,  nach  Griechenland 
gekommen  war,  und  ein  Baukünstler  in  der  Weise  des  Hippodamos 
er  legte  Wasserwerke  an,  die  seinen  Namen  berühmt  machten 
Seinen  eigentlichen  Ruhm  verdankt  er  aber  der  Astronomie,  wo  ei 
sich  den  Studien  des  Phaeinos  anschloss  und,  um  zu  einer  vrissen- 
schaftlichen  Bestimmung  des  jährlichen  Sonnenlaufs  zu  gelangen 
ein  Instrument  erfand,   welches  er  Heliotropion   nannte.     Es  musi 
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einer  Sonnenuhr  ähnlich  gewesen  sein,  eine  Platte  mit  einem  senk- 
rechte Stifte,  welcher  in  der  Mittagsstunde  des  längsten  Tages  den 
künesten  Schatten  warf  und  so  dazu  benutzt  wurde,  den  Tag  der 
sommerlichen  Sonnenwende  zu  bezeichnen.  Dies  Heliotropion  wurde 
OL  86,  4  (433)  in  Atlien  aufgestellt.  Meton  arbeitete  gemeinschaft- 
lich mit  Euktemon  und  Philippos,  und  von  dem  grofsartigen  Mafs- 
Stabe  ihrer  Arbeiten  zeugt  die  Nachricht,  dass  von  Athen  aus  auch 
auf  den  Cykladen  und  in  Makedonien  und  Thrakien  Beobachtungen 
angesteUt  wurden.  Auch  gingen  aus  dieser  Schule  sehr  wichtige 
Arbeiten  zur  Verbesserung  des  attischen  Kalenders  hervor. 

Bis  dahin  hatte  man  nur  die  Oktaeteris  (1,  313,  332),  die  Periode 
von  acht  Jahren,  von  welchen  drei  Jahre  dreizehnmonatliche  waren, 
om  so  Mond-  und  Sonnenjahre  auszugleichen,  üa  aber  8  solcher 
Somienjahre  noch  immer  nicht  ganz  99  Mondmonate  ausmachen, 
80  konnte  dieser  Zeitkreis  seinem  Zwecke  nicht  genügen;  es  be- 
durfte neuer  Aushülfen  und,  da  man  hiebei  rein  empirisch  verfuhr, 
n^n  immer  neue  Verwirrungen  ein.  Man  hatte  zu  wenig  Zusatz- 
tage eingelegt,  und  daher  kam  es  in  Perikies'  Zeit  häutig  vor,  dass 
die  Monatsanfange  vor  den  Neumond  zurückwichen.  Meton  und 
seine  Genossen  rechneten  aus,  dass  innerhalb  eines  Zeitkreises  von 
6940  Tagen  eine  richtigere  Ausgleichung  zu  gewinnen  sei.  Das 
^'i^aren  235  Monate,  welche  einen  Cyklus  von  19  Jaahren  bildeten, 
<bs  sogenannte  grofse  oder  metonische  Jahr.  Mit  der  Erfindung 
'ifises  Schaltcyklus  hängt  die  Aufstellung  eines  neuen  Kalenders 
xusammen.  Meton  stellte  eine  Tafel  auf,  in  welcher  die  Jahre  nach 
seinem  Cyklus  geordnet  und  zugleich  die  Tage  der  Sonnenwende 
und  der  Aequinoctien  so  wie  die  Auf-  und  Niedergänge  von  Sternen, 
welche  für  die  bürgerlichen  Geschäfte  von  Wichtigkeit  waren  oder 
^  die  Witterungsverhältnisse  von  Einfluss  sein  sollten,  aufgezeichnet 
standen. 

Dieser  Kalender  wurde  als  ein  wichtiger  Fortschritt  der  Wissen- 
^diaft  anerkannt  und  bewundert;  eine  unmittelbare  Einführung 
^^Iben  von  Staatswegen  erfolgte  aber  nicht.  Die  alte  Oktaeteris 
8^t  für  eine  durch  die  Religion  geheiligte  Einrichtung  und,  was 
*H:h  in  der  Bürgerschaft  von  conservativer  Gesinnung  erhalten 
batte,  sträubte  sich  gegen  die  Neuerung.  Aufscrdem  konnte  man 
i^t  Recht  geltend  machen,  dass  der  Kalender  sich  erst  in  der  Er- 
^brung   bewähren   müsse,    ehe   man    nach  ihm    das  attische  Jahr 
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umändere  und  sich  von  dem  gesamüiellenisclien  Herkommen  entfern^ 
Dazu  kam,   dass  die  Aufstellung  des  Kalenders  an  den  ScUum 
Friedensjalire ,    in   die  Zeit   grofser  Gährung   und   leidenschafUichi 
Auflehnung  gegen  die  perikleische  Staatsleitung  fiel.     So  sehr 
Perikles  selbst  wünschen  mochte,   dass  Athen  auch  mit  einem 
geordneten  Jahre  allen  andern  Staaten  vorleuchte,  so  blieb  der  a 
Kalender    mit  all    seiner  Unordnung    dennoch  im    öflentlichen 
brauche,  und  Athen   hatte  zunächst  nur  den  Ruhm    emer  wis 
schaftlichen  Entdeckung,    welche   allmähUch    in  Griechenland 
ItaUen  die  vielseitigste  Anerkennung  fand"^). 

Von   allen  Zweigen   der  Literatur   ist   keiner   mehr   mit  t^St 
Staatsleben  verwachsen  als  die  Beredsamkeit. 

Die  Entwickelung   derselben  war   nur    unter  loniern  mOgl^Sd 
denn  nur  in  diesem  Stamme  war  die  angeborne  Lust  zu  lebenck   Sge 
Mittheilung,    der  Sinn  für  Fluss,    Fülle   und  Glanz    der  Rede  ^^-or 
banden.    Auch   hat  sich   in    den   ionischen   Städten    ohne  Zw^ifd 
diejenige   Beredsamkeit   zuerst   entfaltet,    welche    sich    die  Aufji^ak 
stellt,    die  Stimmung    der  Bürgerschaft   und    ilire    Entschlüsse     zu 
leiten,     ihre  wahre  Ausbildung   erhielt  aber  die  griechische  Bened- 
samkeit  erst  in  Athen.     Hier  hat  sich  die  öffentUche  Rede  mit    der 
Redefreiheit   und  der  Redepflicht  des  attischen  Bürgers  entwickelt 
Sie  schien  mit  dem  attischen  Verfassungsleben  so  nahe  zusammen- 
zuhängen,   dass  man   schon  den  Staat    des  Theseus  als  durch  si' 
gegründet  sich  vorstellte  (I,  332).    Die  Rede  war  aber  eben  desbal 
kein  Gegenstand  einer  besonderen  Kunst,  die  vom  öffentlichen  LelK 
getrennt  zu  denken  wäre,  sondern  der  einfache  Ausdruck  praktisch 
Erfahrung   und   staatsmännischer  Klugheit;  denn   man   konnte    si 
damals  noch  keinen  Volksführer  denken,  welcher  nicht  zugleich  < 
hl  Krieg  und  Frieden  erprobter  Staatsmann  war  und  sich  durch  s 
öfl*entUches  Leben    ein   Anrecht    darauf   erworben    hatte,    dass 
Bürgerschaft   auf  sein  Wort   höre.     Je    mehr   nun    die  Rede    ' 
Macht  wurde,  welche  das  Gemeindeleben  beherrschte,   um  so  v 
wurde  die  Sprache  selbst  auf  eine  neue  Entwickelungsstufe  gehi 
als  Athen  ehi  I^üttelpunkt  der  Geschichte  wurde,    und  zwar  bf 
sich    keine    aus    den    Eigenthüinlichkeiten    verschiedener    Gegf 
zusammenfliefsende  Mischsprache,  auch  keine  Kunstsprache,   \ 
matt  und  frostig  werden   nuiss,    so  wie    sie  sich    dem  Rode 
Volksthums  entfremdet,   sondern  es  erwuchs  aus  der  einhein 
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ideweise  ein  neues  Idiom,  in  welchem  sich  die  der  hellenischen 
nebe  inwohnende  Kraft  erst  vollkommen  entfaltete,  indem  sie  der 
tadruck  attischer  Bildung  wurde. 

Die  griechische  Sprache  hatte  in  lonien  eine  vielseitige  Ent- 
ckduDg  erhalten.  War  doch  aulser  dem  homerischen  und  nach- 
merischen  Epos  und  den  Hymnen  der  ganze  Schatz  elegischer  und 
abischer  Dichtung  in  ionischer  Mundart  niedergelegt.  In  lonien 
tte  man  auch  von  der  Schrift  zuerst  umfassenderen  Gebrauch' 
macbt  Er  schloss  sich  zunächst  an  die  einheimische  Kunst  an; 
nn  die  epischen  Gesänge,  welche  ohne  Hülfe  der  Schrift  gedichtet 
id  Eigen thum  des  Volks  geworden  waren,  wurden  mit  Hülfe  der- 
Iben  ausgebreitet,  festgestellt  und  fortgeführt.  In  den  Rhapsoden- 
hnlen  ist  Lesen  und  Schreiben  zuerst  eingeführt  worden;  daher 
die  man  sich  Homer  selbst  als  einen  Lesemeister  vor,  und  als 
e  spätem  Epiker,  welche  nach  dem  Anfange  der  Olympiaden  in 
nien  thätig  waren,  Arktinos,  Lesches  u.  A.,  an  die  grolsen  Helden- 
'dichte  ihre  Gedichte  anschlössen,  in  welchen  sie  den  Inhalt  der 
ifssee  und  Dias  zu  ergänzen,  zu  erweitem  und  zu  verknüpfen 
chten,  war  der  Gebrauch  der  Schrift  den  Dichtem  schon  geläufig; 
i  Rhapsodik  selbst  erhielt  dadurch  einen  mehr  wissenschaftlichen 
iirakter. 

Dann  aber  begann,  ebenfalls  in  lonien,  mit  dem  Schrift- 
Brauche  eine  ganz  neue  Art  literarischer  Hittheiluug,  welche  nicht 
^uf  berechnet  war,  eine  hörende  Menge  zu  begeistern,  sondern 
Ergebnisse  wissenschaftlicher  Forschung  in  weiteren  Kreisen 
verbreiten.  Die  Philosophen  und  Historiker  schrieben  in  un- 
Kindener  Rede  für  die  OefTentlichkeit,  und  im  sechsten  Jalir- 
nderte  verbreitete  sich  die  Lust  zum  Schreiben  und  Lesen  mit 
»Iser  Schnelligkeit  durch  ganz  lonien,  wo  besonders  Sanios  eine 
liiile  für  die  Ausbildung  des  Schriftwesens  war. 

Indessen  bildete  sich  keine  Prosa  im  Gegensatz  zur  Poesie  aus; 
trat  noch  keine  Scheidung  der  Gattungen  ein.  Die  Umgangssprache 
ft  Lebens,  der  frische  Volkston  war  gerade  von  den  Fabeldichtern 
ifgenommen,  und  aus  äsopischen  Erzählungen  gingen  die  Kern- 
Brüche  des  Yolkswitzes  und  der  Volksweisheit  in  die  Literatur  über. 
^Rhüochos  benutzte  sie  mit  Vorliebe  und  eben  so  Herodot.  Auch 
w  man  so  sehr  gewöhnt  von  den  Dichtern  zu  lernen,  dass  selbst 
pekulative  Philosophen    ihre   Theorien   poetisch   einkleideten,    wie 
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Xenophanes  (S.  199),  der  umherreiste  und  seine  Lehren  als  Rbapsoi 
vortrug.  So  warqn  auch  Herodots  Vorträge  auf  Erwärmung  eÜL 
hörenden  Menge  berechnet,  und  der  poetische  Charakter  sein 
Darstellung  ist  unverkennbar.  In  behagUcher  Breite  euies  episcl^ 
Vortrags  strömt  seine  Rede  dahin ;  seine  Sätze  sind  nur  in  locker^ 
Zusammenhange  an  einander  gereiht,  und  einem  Dichter  gleich  si% 
er  das  Volk  um  sich,  das  er  durch  die  fesselnde  Erzählung  erfreu 
und  begeistern  will.  Auch  in  der  Philosophie  ging  die  Sprac 
noch  nicht  darauf  aus,  die  Entwickelung  der  Gedanken  in  schari 
und  genauer  Form  wiederzugeben,  llerakhts  Lehren  trugen  d 
Gepräge  von  sibyllinischen  Sprüchen;  er  liebte  eine  poetische,  meJ 
andeutende  als  entwickelnde,  Bildersprache  und,  von  der  Schwieri| 
keit  der  Gedanken  abgesehen,  war  auch  der  Bau  der  Sätze  so  weai 
klar  und  durchsichtig,  dass  man  nicht  mit  Sicherheit  die  GUedenii] 
der  Rede  zu  erkennen  wusste. 

So  reich  also  auch  die  Literatur  der  lonier  war,  so  war  doc 
noch  keine  Prosa  vorhanden;  noch  weniger  in  andern  Gegeodefl 
Poesie  und  Prosa  haben  sich  überhaupt  sehr  spät  als  zwei  ve« 
schiedenartige  Gattungen  bei  den  Griechen  entwickelt.  Man  be 
denke,  wie  in  den  Hymnen  Pindars  neben  den  schwungvollste 
Bildern  Wendungen  und  Gedanken  vorkommen,  welche  einen  gao 
prosaischen  Ton  haben.  Die  Ausbildung  eines  prosaischen  Stils  wa 
ein  Fortschritt  der  Litei*atur  in  Atlien.  Die  Sprache  war  noc 
frisch  und  jung  genug,  um  das  eigenthümUche  Gepräge  des  attische: 
Geistes  aufzunehmen  und  wiederzugeben,  und  dieser  Geist  bezeug 
sich,  lonien  gegenüber,  wie  in  Tracht  und  Sitte  so  auch  in  de 
Sprache,  durch  gröfsere  Einfachheit  und  schlichtere  Form. 

In  Altika  redete  man  eine  Mundart,  welche  eine  gewisse  Mitt 
einnahm  zwischen  den  Dialekten  der  verschiedenen  Stämme  Grie 
chenlands  und  deshalb  vorzüglich  geeignet  war,  das  Organ  eine 
allgemeinen  Verständigung  aller  gebildeten  Hellenen  zu  werder 
Denn,  wenn  auch  dem  Ionischen  nahe  verwandt,  so  hatte  sich  di 
attische  Mundart  doch  von  Manchem  frei  erhalten,  was  sich  at 
den  Insehi  und  den  jenseitigen  Küsten  an  ionischen  Eigenthüm 
Uchkeiten  ausgebildet  hatte;  so  namentlich  von  der  Neigung  r 
Vocalauflösungen,  und  andererseit  sich  Manches  bewahrt,  was  mi 
den  Mundarten  des  europäischen  Festlandes  übereinstimmte,  be 
sonders  den  Gebrauch  des  langen  A-Lauts,  welcher  sich  nach  R  s 
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wie  nach   Vokalen   und   Diphthongen    erhalten   hat,    während   die 
rrübung  in  langes  E  bei  den  loniern  durchgeht  ^^^). 

Diese  Mundart  wurde  das  Organ,  m  dem  der  Geist  der  Athener 
sich  ausprägte.     Ihr  energischer  Sinn    scheute  jede  Art   von  Zeit- 
Fergeudung;   ihr  Sinn  für  Mafs   hasste   Schwulst   und  Breite,   ihr 
heller  Verstand  alles  Unklare  und  Verschwommene;    sie  waren  ge- 
wohnt,  in  allen  Dingen  gerade  und  entschlossen  auf  das  Ziel  los 
EU  gehen.    Darum  ist  in  ihrem  Munde  der  Ausdruck  knapper  und 
küner,   die  Sprache  ernster,    männlicher  und    kräftiger  geworden. 
Die  Wörter  sind  zu  schärferen  Begriffen  ausgeprägt;  statt  der  sinn- 
lichen Anschaulichkeit    ist   der    reine    Gedanke    mehr   zu    seinem 
Rechte  gekommen;   anstatt  der  einfachen  Anreihung  der  Gedanken 
bat  man  die  verschiedenen  Formen,   in  welchen   ein  Gedanke  den 
anderen  begründet,   bedingt  und  erweitert,    durch  feinere  Satzver- 
bindung ausdrücken  gelernt,  und  dadurch  sind  in  der  griechischen 
Sprache  Kräfte  entwickelt  worden,   welche  in   der  älteren  Sprache, 
^^ijenigen   der  Poesie  und   des  Gesanges,    niemals  zum  Vorschein 
gekommen  waren.     So  unterschied    sich  schon   der  philosophische 
Vortrag  des  Anaxagoras,    der  in  Athen  seine  Werke  abfasste,    von 
^*in  seiner  Vorgänger   durch  eine    schärfere  Gliederung   der  Rede, 
^'cnn  auch  bei  ihm  noch  die  Gewohnheit  vorherrschte,  kleine  Sätze 
^Q  einander  zu  reihen. 

Im  Fortschritte  dieser  Entwickelung  bildete  sich  die   attische 
'^«de,   wie  sie   in  Ferikles'  Munde  eine  Macht  wurde,    welche  den 
^^t  regierte.     Es  war  die  Zeit,  wo  in  Athen  Lesen  und  Schreiben 
^hon  allgemein  verbreitet  war,   und  dies  trug  wesentlich  dazu  bei, 
"^us  der  Beredsamkeit   ein  Studium    zu  machen.     Denn    ursprüng- 
Uch  galt  die  Rede    für  nichts  Anderes,    als   den   naturlichen  Aus- 
druck der  gewonnenen  Einsicht;    man  glaubte,   dass   dieselbe  Kraft 
^  Geistes  die  Einsicht  schaffe  und  das  richtige  Wort  gebe,   man 
^rte  deshalb    auch  Perikles'  Beredsamkeit   auf  den  Umgang  mit 
^aiagoras  zurück. 

Das  Aufschreiben  der  Reden  förderte  die  künstlerische  Aus- 
^UDg;  die  Redner  gewöhnten  sich,  höhere  Forderungen  an  sich 
«ö»t  zu  stellen;  der  Ausdruck  wurde  gedrungener,  überlegter, 
ntan  fasste  gröfsere  Gedankenreihen  in  einer  Periode  zusammen. 
P^riUes  selbst  hütete  sich,  über  wichtige  Angelegenheiten  aus 
dem  Stegreife    öffentlich  zu  sprechen.    Dessen  ungeachtet   wurden 

Cortio«,  Or.  Gesch.  II.  6.  Aufl,  19 


290  DIE    ATTISCHE   REDE. 

die  Reden  keine  schriftstellerischen  Werke,  sondern  sie  bliet 
durchaus  für  den  praktischen  Zweck  der  Gegenwart  bestimmt  a 
auf  die  persönliche  Wirkung  im  Munde  des  Redners  berechn 
Die  Schrift  war  nur  die  Vorübung  der  Rede,  deren  Tolle  Kr 
durch  keine  Nebenzwecke  gelähmt  und  durch  keine  rhetorisi 
Gefallsucht  entnervt  wurde"*)/ 

Neben  derjenigen  Beredsamkeit,  welche  dem  Berufe  des  Stac 
mannes  diente  und  mit  den  Mittehi  einer  überlegenen  Bildung 
Yolksgemeinde  leiten  sollte,  entwickelte  sich  in  Athen  die  geric 
liehe  Rede,  die  von  Anfang  an  schulmafsiger  geübt  wurde  i 
mehr  einer  schriftstellerischen  Arbeit  glich,  indem  sich  eine  KLa 
von  Leuten  bildete,  welche  für  Andere  Prozessi*eden  ausarbeitet 
Denn  es  war  attisches  Gesetz,  dass  Jeder  seine  Rechtssache  sei 
führen  musste.  Wer  sich  also  von  einem  Sachwalter  die  Rc 
machen  liefs,  musste  sie  selber  vortragen.  Hier  trat  also  die  Pc 
sönlichkeit  des  Redners,  welche  bei  Staatsreden  von  so  grofsem  G 
wicht  war,  gänzlich  zurück;  er  war  nur  Redenschreiber  (Logographoi 
und  anstatt  öffentlicher  Dinge  waren  es  Privatangelegenheiten,  u 
die  es  sich  handelte.  Diese  Gattung  der  Redekunst  trat  nun  aa( 
mit  der  Sophistik  in  eine  viel  nähere  Beziehung,  weil  diese  gen 
darauf  ausging,  dem  Geiste  die  Gewandtheit  zu  geben,  jeden  to 
liegenden  Gegenstand  mit  Geschick  zu  behandeln  und  ihm  <! 
mannigfachsten  Seiten  der  Betrachtung  abzugewinnen. 

Dazu  kam  die  angeborene  Redelust  der  Athener  und  ihr  Gefall 
an  \Vortkämpfen ,  in  denen  Einer  den  Andern  an  Schlagferügjp 
überbietet.  Diese  Neigung,  welche  sich  ja  auch  auf  der  attisch 
Bühne  so  deutlich  bezeugt,  machte  die  Athener  besonders  geschiel 
(las  Prozessverfahren  und  die  gerichtliche  Rede  kunstmäfsig  au 
zubilden. 

Einer  der  Ersten  von  denen,  welche  dies  Redenschreiben  i 
ein  literarisches  Gewerbe  betrieben,  war  Antiphon  aus  Rhamm 
der  Sohn  des  Sophilos,  der  wenig  jünger  als  Perikles  war,  f 
Mann  von  gewaltiger  Geisteskraft,  so  dass  das  Volk  sich  furchti 
vor  dem  Eindrucke  seiner  Reden,  welche  durch  Scharfsinn,  W 
und  Gedankenfülle  den  Hörenden  überwältigten.  Seine  Thätigk< 
tritt  erst  in  der  Zeit  des  grofsen  Kriegs  deutlich  hervor;  doch  kai 
sein  geistiger  Einfluss  schon  älter  sein.  Er  hat  durch  seine  auÜM 
ordentliche  Persönlichkeit   auch    auf   solche    gewirkt,    die  ihm   ; 
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iahren  fast  gleich  standen  und  eine  Schule  der  Beredsamkeit  ge- 
stiftet, welche  auf  die  Ausbildung  der  attischen  Prosa  einen  tief- 
greifenden Einfluss  übte. 

Aus  dieser  Schule  ist  nach  alter  Üeberlieferung  auch  Thukydides 
kerrorgegang^n,   welcher  die  Kunst  der  Rede  auf  ein  neues  Gebiet 
übertrug,  auf  die  Darstellung  der  Zeitgeschichte,   und  wenn  wir  die 
beiden  Geschichtschreiber,    welche  in    ihrem  Lebensalter  nur  etwa 
30  Jahre  von  einander   entfernt  waren,    Ilerodot  und   Thukydides, 
neben   einander  stellen,    so  tritt  uns  die  rasche  und  kräftige  Ent- 
^ickelung,    welche  die   griechische  Prosa    in  Athen  gewonnen  hat, 
recht  deutlich  vor  Augen.     Der  grofse  Gegensatz  aber,   in  welchem 
die  beiden  Historiker  zu  einander  stehen    (ein  Gegensatz,    welcher 
Thukydides  selbst  ungerecht  gegen  seinen  Vorgänger  macht),  beruht 
▼orzugsweise  darauf,   dass  Herodot  bei  seiner  Darstellung  noch  an 
wne  hörende  Volksmenge  dachte,   während  Thukydides  von  Anfang 
^  den  Beifall  des  grofsen  PubUkums  verschmälite;  er  suchte  keinen 
fesselnden  Reiz  auszuüben,   sondern  allein  der  Wahrheit  gerecht  zu 
'werden;   er  schrieb  nur,    um  gelesen   zu   werden,    und   zwar   von 
Solchen,  welche  den  öffentlichen  Angelegenheiten  eine  ernste  Theil- 
luihme  zuwendeten  und  welche  fähig  waren,  mit  gesammeltem  Geiste 
und  männlicher  Denkkraft  ihm  in  seiner  gedrängten  Darstellung  des 
Geschehenen   zu  folgen.     Aber  bei  aller  Verschiedenheit  hatten  sie 
^och  ein  Gemeinsames,   das  war  ihre  Stellung  zu  Perikles.     Beide 
^aben  ihn  gekannt  und  seiner  Gröfse  gehuldigt ;  beide  haben  in  der 
S^isligen   Atmosphäre    seiner   Wirksamkeit    den    Mittelpunkt   ihres 
lebcns   gefunden.     Für    Ilerodot   war    das    i)erikleische  Athen    der 
Schlusspunkt    einer    Entwickelung,    die    er    mit   Bewunderung    be- 
gleitete,  für  Thukydides  der  Ausgangspunkt,    an  den  er  den  Faden 
seiner  Gescliichte  anknüpft.     Thukydides  war  noch  lange  ein  Zeit- 
genosse des  Perikles;  in  der  eindringenden  Betrachtung  seiner  Person 
^ud  seiner  öffentlichen  Thätigkeit  ist  er  zu  einem  Geschichtschreiber 
^oii  Biaatsmännischem  Urteil  herangereift;    von  Perikles  hat  er  ge- 
^nil,  nicht  in  den  Formen  der  Verfassung,  sondern  in  dem  Geiste, 
Welcher  ein  Gemeinwesen  beseelt  und  leitet,    das  Heil  der  Staaten 
^tt  erkennen.     Er    war  auch    ein   Schuler    des  Anaxagoras,    durch 
Bildung  und  Charakter  dem  Perikles  verwandt;    er  gehörte  zu  der 
JÖDgeren  Generation,    auf   welche  Perikles    seine    Hoffnung    setzte; 
wahrscheinlich  ist  er  auch  seines  näheren  Umgangs  gewürdigt  worden, 

19* 
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Am  Lebenswerke  ^idesselben  forlzuarbeiteii  war  ihm  nicht  beschied 
aber  er  ist  der  treue  Zeuge  von  der  Wirksamkeit  des  groI 
Staatsmannes  geworden,  und  er  war  vor  allen  Zeitgenossen  d 
berufen,  die  tiefsten  Gedanken  desselben  mit  vollem  Verständni 
darzulegen  und  auch  von  der  Beredsamkeit  desselben  der  Nachv 
lebendige  Vorstellung  zu  geben '^^). 

Welche  Macht  die  öffentliche  Rede  in  Athen  war,  zeigt  Niema 
besser  als  Thukydides,  dem  es  unmöglich  schien  ein  wahres  I 
der  Ereignisse  zu  geben,  wenn  er  nicht  die  leitenden  Staatsmäa 
redend  seinen  Lesern  vorfuhrt. 

Eine  besondere  Art  öffentlicher  Rede,  welche  im  perikleisci 
Athen  Bedeutung  erlangt  hat,  war  die  Rede  zu  Ehren  der 
Kampfe  gefallenen  Bürger,  üurcli  ein  eigenes  Gesetz,  welches  i 
der  kimonischeu  Zeit  stammte,  war  mit  der  öffentlichen  Bestattu 
eine  solche  Gedächtnissrede  verbunden,  und  es  war  Sitte,  de 
bestbewährten  Volksredner  der  letzten  Zeit  durch  den  Auftrag,  i 
Namen  der  Gemeuide  die  Grabrede  zu  halten,  eine  ehrende  Au 
zeichimng  und  eine  Anerkennung  seiner  öffentlichen  Wirksamb 
zu  geben.  Wortreiche,  aufgeputzte  Pi'eisreden  waren  nicht  im  Geu 
der  Zeit.  Würdiger  seiden  es,  die  Bürger  in  solchen  Homenti 
wo  sie  sich  durch  schwere  Verluste  erschüttert  fühlten,  zu  ermuthigf 
ihre  Klage  in  Dank,  ihren  Schmerz  in  Stolz  und  Freude  umi 
stimmen,  indem  man  ihnen  die  hohen  Interessen  des  Staatslebei 
für  welche  ihre  Alitbürger  das  Leben  gelassen  hatten,  vor  die  Aug 
führte  und  die  Anwesenden  zu  gleicher  Opferfreudigkeit  ermuuter 

Wenn  in  der  Zeit  des  Perserkriegs,  deren  Früchte  in  d 
perikleischen  Friedensjahren  zur  Reife  kamen,  alle  Künste  u 
Wissenschaften  das  kräftigste  Gedeihen  fanden,  so  kann  man  si 
wundern,  dass  diejenige  Kunst,  welche  sich  allen  geistigen  E 
wegungen  am  engsten  anzuschlieisen  pflegt,  die  lyrische  Kunst,  nie 
in  gleichem  Mafse  sich  fortentwickelt  hat,  und  dass  Freiheitskrieg 
die  so  national  und  gerecht  waren  und  nach  schweren  Drangsal 
so  überraschend  glückhchen  Erfolg  hatten,  keinen  volleren  Wide 
hall  in  volksthümUchen  Liedern  gefunden  haben.  Dies  erklärt  si 
aus  verschiedenen  Umständen. 

Die  Heimath  der  äoUschen  Lyrik  stand  der  Bewegung  der  Zi 
ferner,  und  jener  Schwung,  welcher  dort  ein  Jahrhundert  vor  di 
Perserkriegen  die  Gedichte  von  Alkaios  und  Sappho  henrorgeruf 
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iwtte,  war  crmatlet.     Die  Chorlyrik  aber  (I,  539)  war  zu  sehr  mit 
den  Slteren  Volkszuständen  verwachsen;   sie  war  zu  sehr  gewöhnt, 
den  reichen  und  erlauchten  Geschlechtern,    deren  Glanz   mehr  der 
Vergangenheit  als  der  Gegenwart  angehörte,  mit  ihrer  Kunst  zu  dienen, 
^8  dass  sie    sich  in    die  neue  Zeit   recht   hinein    finden    konnte. 
Namentlich  war  der   thebanische  Sänger  (S.  54)  mit  seiner  Vater- 
stadt, die  Ton  den  Freiheitskriegen  nichts  als  Schmach  und  Unglück 
erntete,   und    mit  Delphi,    welches    von  Anfang   an  den  Freiheits- 
Bestrebungen   ungünstig  war,    so  eng  verbunden,    dass  es  ihm  un- 
möglich war,   mit  voller  Unbefangenheit  die  Gröfse  der  neuen  Zeit 
zu  würdigen,    wenn  er  auch  grofsherzig  und  frei   genug  war,    der 
siegreichen   Stadt   der  Athener   seine  Bewunderung    und  den  Preis 
seines  Liedes  nicht   zu  versagen.     Die  Thebaner  bestraften  Pindar, 
^«"eil  er  Athen    die  *Säule   von  Hellas'   genannt  hatte;    die  Athener 
belohnten  ihn  dafür,  indem  sie  darin  mit  Recht  einen  Triumph  der 
guten  Sache   erkannten.    In  Sparta  geschah  nichts  Namhaftes  für 
*ie  Feier  der  Freiheitskriege.     Seine  Gemeindeverfassung  gestattete 
keine  Freiheit  geistiger  Bewegung;    sie  gab  zu  wenig  Wohlbehagen 
uiid  BefHedigung,    als  dass  die  Dichtkunst  hier  einen  gedeihlichen 
Boden  hätte  finden  können. 

In  der  Elegie,  der  ältesten  Weise  griechischer  Lyrik  (I,  201), 

Welche  in   ihrer   Beweglichkeit    und  Vielseitigkeit   der   echte    Aus- 

^nick  des  ionischen  Geistes  ist,  hatte  sich  neben  der  älteren  Gattung, 

'^  denen  zuletzt  Theognis  seine  Parteileidenschaft  und  Selon  seine 

^^ntsmännische  Weisheit  vorgetragen   hatten,   schon  in  lonien  eine 

andere  Form  entwickelt,  eine  leichtere  Gattung,  welche  sich  in  harm- 

'osem  Ton  dem  Leben  anschloss,   das  Lied  froher  Geselligkeit,   das 

^en  Freuden  des  Mals  durch  ethische  Gedanken  eine  höhere  Weihe 

gab  (Trinken,    scherzen  und   gerecht    gesinnt  sein'  sang  Ion)    und 

öffentliche  Angelegenheiten  in  anmuthiger  Form  zur  Sprache  brachte. 

^m  Chier    Ion    schloss    sich    in    dieser    Gattung    Dionysios    der 

•Athener  an,    ein   angesehener   Staatsmann    der    perikleischen   Zeit. 

'a   diese   leichtere  Form    der  Elegie   war  dem   geistigen  Charakter 

'^er  damaligen  Athener  so  entsprechend,    dass  auch  Aeschylos  und 

^phokles' solche  Elegien  dichteten.    Das  fünfte  Jahrhundert  war  so 

'^»ch  an  Bewegung  und  Inhalt,  dass  diese  Gelegenheitsdichtung  sich 

in  üppiger  Fülle  entwickelte,   und  nur  eine  Nebengattung  derselben 

^*f  das    Epigramm,    dessen    knappe    Form    ursprünglich    darauf 
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berechnet  war,  die  Aufschrift  eines  öffenüichen  Denkmals  zu 
und  sich  deshalb  von  allen  Dichtungsarten  am  unmittelbarsle 
die  groi^n  Ereignisse  der  Zeitgeschichte  anschloss. 

Als  Zeit-  und  Gelegenheitsdichter  im  höchsten  Sinne  des  \ 
war  Simonides   von  Keos   vor  allen  Andern   in   ganz  Griecbei 
angesehen,   so  dass  auch   Sparta   den  Preis   seines  Leonidas 
ionischen  Sänger  übertrug.    Er  hatte  bei  den  Pisistratiden,  so 
am  Hof  der  Skopaden  und  Aleuaden  in  Gunst  gestanden,  und 
Zeit  der  Kämpfe  von  Marathon  schon  die  Mitte  der  Sechziger  i 
schritten.    Aber  mit  frischer  Begeisterung  folgte  er  den  Albe 
auf  ihrer  Siegesbahn  und  hat  in  allen  Formen  der  Dichtung, 
allen  Mitteln  seines  unerschöpflichen  Geistes  dem  Ruhme  der  I 
gehuldigt.     Mit   unerreichter  Meisterschaafl   wusste  er   in   ku 
bedeutungsreichen  Epigrammen   auf  Denkmälern  jeglicher  Art 
Thatsachen   der  FVeiheitskriege   zu  verewigen,    in  Elegien   die 
fallenen  zu  preisen,   in  schwungvollen  Cantaten,    welche  von  I 
Chören   aufgeführt   wurden,   die  Schlachttage   von  Artemision 
Salamis  zu  feiern. 

Der  Staat  that  das  Seinige,  um  die  Kunst  zu  fördern;  er 
durch  Siegesfeste  den  Dichtem  glänzende  Veranlassungen  siel 
bewähren  und  setzte  Preise  aus  für  die  besten  Kunstleistur 
Wie  Simonides  dem  Themistokles  (S.  64),  so  stand  der  geist 
Ion  dem  Kimon  zur  Seite  und  war  für  dessen  Nachruhm  tl 
(S.  280).  Perikles  aber  that  aus  eigener  Neigung  wie  aus  st 
männischer  Rücksicht  Alles,  um  die  Kunst  des  Gesanges  in  A 
zu  pflegen.  Er  führte  zu  diesem  Zwecke  die  musischen  Wettkä 
bei  den  Panathenäen  ein,  um  alle  Talente  zu  öfl'entlichem  V 
kämpfe  aufzurufen.  Er  war  selbst  Ordner  und  Gesetzgeber 
diesem  Gebiete  und  bestimmte  mit  tiefem  Kunslverständisse 
Weise,  in  welcher  die  Sänger  und  Citherspieler  am  Feste  aufti 
sollten.  Wenn  aber  dessenungeachtet  auch  in  dem  perikleis 
Athen  die  lyrische  Dichtung  nicht  die  Bedeutung  gewann,  wie 
erwarten  sollte,  und  Simonides  keine  namhafte  Nachfolge  fand 
Hegt  der  Hauptgrund  darin,  dass  eine  andere  mächtigere  und  reic 
Dichtungsart  sich  entfaltete,  in  welche  die  Lyrik  aufgenommen  wi 
so  dass  sie  als  besondere  Gattung  zurücktrat. 

Von  allen    lyrischen  Dichtungsarten    hatte  nämlich    keine 
so  ausgezeichnete  und  erfolgreiche  Pflege  in   Athen  gefunden, 
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der  Dithyrambos ,    das    Preislied    auf   den    segenspendenden    Gott 

Uonysos,   das  Gedicht,    welches  von  allen   Zweigen    der  religiösen 

Poesie  die  gröfste  Entwickelungsfahigkeit  zeigte.    Lasos  von  Hermione 

der  Lehrer  Pindars,  hatte  das  Lied,  das  ursprünglich  nur  ein  Organ 

des  enthusiastischen  Naturdienstes   war,    zu  einem    kunstmäfsigen 

Qiorliede   umgebildet   und   demselben  durch    kühne    und    mannig- 

^tigere  Rhythmen  so  wie  durch  rauschende  Flötenmusik   solchen 

Ghm  verliehen,    dass  er  den  Ruhm    des  Arion,   als   des  Erfinders 

dieser  Gattung  (I,  265),  verdunkelte.    Lasos  braclite  die  neue  Kunst 

<Qs  dem  Peloponnes    nach  Athen,    an    den  llof  der    Pisistratiden 

(1*362).    Es  war  eine  Zeit,   wo  Alles,  was  auf  den  Dionysosdienst 

^ch  bezog,  besondere  Gunst  erfuhr;  der  Dithyrambos  wurde  an  den 

Staatsfesten  eingeführt,  und  die  reichen  Bürger  wetteiferten  mit  ein- 

uider  in   der   Ausstattung   und    Einübung    bakchischer    Festchöre, 

welche,   fünfzig   Personen    stark,    um    den    brennenden    Altar   des 

Konysos  ihre  Kreistänze  aufführten;  man  scheute  keine  Kosten,  um 

^on    den    ersten  Sangmeistern,    wie  Pindar    und  Simonides,    neue 

lieder  für  die  attischen  Dionysien  zu  erhalten.     Simonides  konnte 

>ich  rühmen,    nicht  weniger  als  sechs  und  fünfzig  dithyrambische 

Siege  in  Athen   gewonnen   zu  haben.     Aber   hier   blieb  die  Ent- 

^ckelung  nicht  stehen. 

Der  Dithyrambos  umfasste  nicht  nur  die  Tonarten  und  Rhythmen 
>Uer  früheren  Gattungen  der  Lyrik,  sondern  er  enthielt  auch  solche 
Elemente,  welche  über  das  Gebiet  lyrischer  Dichtung  lünauszugehen 
drängten.    Denn  indem    die  Festchöre  den  Gott,    den   sie  verherr- 
lichten,  als  einen   nahen  und   gegenwärtigen    betrachteten  und  in 
enthusiastischer  Erregung  alle  Schicksale  desselben,  seine  Verfolgungen 
^^  seine  Siege  gleichsam  mit  erlebten,   so  lag  es  nahe,  diese  Be- 
gebenheiten,   an    welche    die    Lieder    anknüpften,    nicht    blofs    als 
^liannt  vorauszusetzen,    sondern  sie  durch  Erzählung  in   das  Ge- 
^'^^tniss    zu    rufen    oder   durch    Darstellung    zu    veranschaulichen. 
*^*  Vorsänger    des    dithyrambischen   Chors    unterbrachen    also    die 
^8§nge  durch  erzählenden  Vortrag,  und  so  wurden  Epos  und  Lied 
Verbunden.    Der  epische  Vortrag  wurde  durch  Handlung  und  Kostüm 
^^^bt;    man  sah    den  Gott    selbst    leidend  und    triumphirend    vor 
*^ch,   der  Chorführer   übernahm    seine  Rolle,    die  Festtänzer    ver- 
^«^ndelten  sich  in  Satyrn,    die  Begleiter  des  Gottes  und  (knossen 
^*n«r  Schicksale,   und  so  erwuchs  aus  der  Verbindung  der  älteren 
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Dichtungsarten  eine  neue,  die  reichste  und  voUkommenste  von  all 
das  Drama. 

Die  Hellenen  waren  von  Natur  voll  dramatischer  Anlage.  Ei 
angeborene  Lebendigkeit  drängte  sie,  jeden  Zweifel,  jede  Erwägu 
in  die  Form  einer  Wechsekede  einzukleiden.  So  finden  wir  sct 
bei  Homer  die  Keime  des  Dramas,  welchem  nun  die  ganze  E 
Wickelung  der  älteren  Kunstweisen  zu  Gute  kam.  Denn  Alles,  ^ 
an  wohlgeordneten  Rhythmen,  an  wirkungsvollen  Ton  weisen, 
poetischen  Bildern,  was  in  Tanz  und  Gesang  erfunden  war,  ^ 
einigte  sich  hier,  belebt  durch  die  Kunst  der  Mimik,  welche 
ganze  Person  zum  Organ  des  künstlerischen  Vortrags  machte,  i 
erwärmt  von  dem  Feuer  bakchischer  Festlust. 

Indessen  musste  der  Kreis  der  Darstellung  ein  sehr  beschränk 
bleiben,  so  lange  man  durch  den  Cultus  auf  die  Gegenstände  i 
bakchischen  Religion  angewiesen  war.  Man  ging  also  einen  Sehr 
weiter,  indem  man  die  Schicksale  des  Dionysos  durch  andere  Gege 
stände,  die  ebenfalls  ein  lebhaftes  Mitgefühl  zu  erwecken  geeigi 
waren,  ersetzte.  So  strömte,  nachdem  die  Kunstform  ertund 
war,  eine  Fülle  von  Stoff  und  fruchtbarem  Inhalte  zu;  denn  i 
ganze  Schatz  des  homerischen  und  nachhomerischen  Epos  wui 
aufgeschlossen,  die  nationalen  Heroen  wurden  in  neuer,  lebendi( 
Weise  dem  Volke  vorgeführt,  ein  weites  Feld  war  der  dramatisch 
Kunst  eröffnet. 

Auch  dieser  Fortschritt  war  schon  aufserhalb  Attika  gema< 
worden;  denn  in  Sikyou  war  der  Held  Adrastos  vor  der  Zeit  i 
Kleisthenes  an  die  Stelle  des  Dionysos  getreten  (I,  244),  und 
Korinth  hatte  vielleicht  schon  eine  ähnliche  Erweiterung  der  dithyrami 
sehen  Gattung  stattgefunden.  Aber  nur  in  Athen  sind  diese  A 
fange  des  Dramas  zu  voller  Entwickelung  gediehen,  und  wie  i 
Epos  das  Spiegelbild  der  heroischen  Vorzeit  ist,  wie  dann  na 
Absterben  des  Epos  die  Lyrik  drei  Jahrliunderte  hindurch  der  Ei 
Wickelung  des  Volks  zur  Seite  geht,  so  ist  das  Drama  diejen 
Dichtungsart,  deren  Entfaltung  l)eginnt,  so  wie  Athen  der  Mit! 
punkt  der  hellenischen  Geschichte  wird.  Aus  unscheinbaren  ü 
fangen  zur  solonischen  Zeit  entstanden,  erwuchs  und  erstarkte 
mit  der  Gröfse  der  Stadt  und  hat  die  Geschichte  derselben  dm 
alle  Stufen  ihrer  Entwickelung  begleitet. 

Thespis  hatte  die  attische  Tragödie  l>egründet  (I,  363),  inA 
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<T   den  Wechsel    von  Vortrag    und   Gesang,    so    wie  Koslüm    und 
^öhne  ordnete.     Solon   wollte,    wie  man  erzahlte,    von  der  neuen 
Kunst  nicht  viel  wissen,  weil  er  die  heftige  Erregung  des  Gefühls- 
tebeus  durch  phantastische  Darstellungen  für  nachtheilig  hielt,    die 
Tyrannen  aber  begünstigten  die  Volkslustbarkeit,  wie  Alles,  was  mit 
den  demokratischen  Cultus  zusammenhing ;   ihrer  Politik  entsprach 
,  auf  Kosten    der  Wohlhabenden   die  Armen  Unterhaltung  ünden 
lassen;    sie  riefen  den  (]horineister  um  535  v.  Chr.  aus  Ikaria 
iim  die  Stadt,    die  Wettkämpfe    tragischer  Chöre  wurden  eingeführt 
tiTid  die  Bühne   bei  der  Schwarzpappel  am  Markte  war  ein  Mittel- 
punkt attischer  Festlust. 

Blit  der  Herstellung  der  Freiheit  gewannen  alle  bürgerlichen 
F'esle  einen  höheren  Schwung;  die  Tragödie  erhielt  durch  Pratinas 
und  Choirilos  eine  festere  Kunstform,  und  erging  sich  immer  freier 
in  der  Wald  ihrer  Stoffe.  Darüber  wurde  aber  das  Alte  nicht  auf- 
gegeben; die  ländliche  Jugend  wollte  sich  ihren  gewohnten  Mummen- 
*>chanz  nicht  nehmen  lassen,  die  Satyrchöre  mussten  dem  Volke 
Ueiben.  Man  trennte  aber,  was  nicht  ohne  gegenseitige  Beein- 
t^'ächtigung  zusammen  gehen  konnte,  und  so  erwuchs  neben  der 
Tragödie  das  Satyrdrama.  Pratinas,  der  aus  Phlius  nach  Athen 
«in wanderte,  gab  diesem  Spiele  seine  besondere  Gestalt;  in  ihm 
^nrde  der  ursprüngliche  Charakter  bnkchischer  Lustbarkeit,  das 
'-«ändlich- bäuerliche,  die  lustige  Genossenschaft  der  Satyrn  mit 
Aren  ausgelassenen  Tänzen  und  derben  Späfsen  beibehalten.  So 
Wurden  der  poetischen  Literatur  auch  diese  Elemente  erhalten,  ohne 
^4*8  die  Tragödie  in  ihrer  weiteren  Entwickelung  durch  dieselben 
ü^lört  und  gehemmt  wurde. 

Derjenige  Zeitpunkt,  da  Athen  als  Grofsinacht  auftrat,  und  seine 

frieren  über  das  Meer  sandle,  um  die  Erhebung  loniens  zu  unter- 

^tzen,  war  auch  füi*  die  attische  Tragödie  eine  Epoche.    Um  diese 

^ii  brachen    nämlich  die  Holzgerüste   zusammen,    von   denen  man 

^^  Festspiele  des  Pratinas,    Choirilos,   Phrynichos  und  des  jungen 

^ischylos   angeschaut    hatte,    und   das  Drama    hatte    damals    schon 

*>oe  solche  Bedeutung  in  Athen  gewonnen,   dass  man   einen  grofs- 

artigen  und    kostspieligen    Theaterbau    unternahm.      Innerhalb    des 

Soften  Bezirks  des  Dionysos  am  Südalihange   der  Burg  wurde  eine 

i^te  Bühne    aufgeniauert  und    der  Zuschauerraum    mit   seinen    im 

Halbkreise  aufsteigenden  Sitzen  in  den  Felsen  der  Akropolis  hinein- 


298  AUSBILDUNG    DER   TRAGÖDIE. 

gebaut,   so   dass   das  Publikum  zur  Linken  nach  dem  Ilisao«  ^ 
Flymeltos,  zur  Rechten  nach  den  Häfen  blickte. 

Gleichzeitig  ging  der  innere  Ausbau  der  Tragödie  mit  sichei 
Schritte    vorwärts.      Der    Stoff    wurde    mannigfaltiger,    Tanz 
Musik    immer   reicher   ausgebildet;    weibliche   Rollen   wurden 
männlichen  hinzugefügt.     Dennoch  blieb  bis    zu  den  Perserkrie 
das    Lyrische    vorherrschend;    Phrynichos,    der   gröfste   Vorgii 
des  Aischylos,    wurde  seiner  lieblichen  Ghorlieder  wegen  noch 
meisten    bewundert.     Mit  dem    grofsen  Drama  des  Freiheitskii 
begann   auch  das  Bühnendrama   erst  seine   vollen  Lebenskrifle 
entfalten,    und   nirgends   zeigt  sich   deutlicher  als  hier  die  nei 
wonnene  Energie,  welche  das  attische  Leben  nach  allen  Richtun 
hin  durchdrang. 

Die  Bedeutung  der  grofsen  Zeit  in  der  tragischen  Kunst  x 
Ausdrucke  zu  bringen  war  Aischylos  berufen,  des  Euphorion  Sol 
aus  Eleusis,  der  Sprössling  einer  alten  Familie,  durch  welche 
mit  dem  ehrwürdigsten  Heiliglhume  des  Landes  verbunden  i 
Darum  nennt  er  sich  auch  selbst  einen  Zögling  der  Demeter  i 
bezeugt  dadurch,  dass  die  ernsten  Tempeldienste  von  Eleusis  ni 
ohne  nachhaltigen  Einfluss  auf  sein  Gemüth  geblieben  sind. 
Knabe  sah  er  die  Tyrannis  stürzen,  die  den  Familien  des  ai 
Landadels  besonders  verhasst  war;  zum  Manne  gereift,  kämpfte 
35  Jahre  alt,  bei  Marathon  und  auf  seinem  Grabsteine  hat  er  sd 
bezeugt,  dass  er  nicht  auf  seine  Tragödien  stolz  sei,  sondern 
seinen  Antheil  an  jenem  Ehrentage,  obwohl  er  hier  nur  ein  Bfii 
unter  Bürgern  war,  als  Dichter  al»er  eine  unvergleichliche  Stelli 
vor  allen  Zeitgenossen  einnahm.  Denn  er  war  es,  der  mit  schö] 
rischer  Kraft  die  attische  Tragödie  begi-ündete,  so  dass  alles  Früfc 
nun  unvollkommenen  Versuchen  glich. 

Er  fährte  den  zweiten  Schauspieler  ein  und  machte  dado 
das  Bühnenspiel  zum  wirklichen  Drama;  denn  dadurch  wurde  i 
eine  lebendige  Wechselrede  möglich.  Der  Dialog,  zu  dem  die  Athe 
durch  ihre  Gespnichslust,  durch  Geistesgegenwart  und  Schärfe 
Verstandes  eine  besondere  Anlage  hatten,  wurde  auf  die  BAI 
übertragen,  und  dadurch  ein  ganz  neues  Interesse  geweckt. 
Sprache  des  Dialogs  war  im  Wesentlichen  die  des  täglichen  Lebi 
während  im  Chorliede  eine  ältere  Lautregel  vorherrschte,  wel 
dem  Ohr  fremdartiger  war  und   deshalb  den  Eindruck  des  Fei 
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lieben  und  Würdevollen  machte,  wie  es  dem  ällesten  Beslandtlieile 
der  Tragödie,  dem  religiösen  Kernstück  ederselben  entsprechend  war. 
Um  die  Handlung  kräftiger  hervortreten  zu  lassen,  wurden  die 
Cborlieder  abgekürzt.  Die  Charaktere  der  handelnden  Personen 
wurden  schärfer  ausgeprägt,  Haupt-  und  Nebenrollen  wurden  unter- 
schieden, die  Rollen  der  Nebenpersonen,  welche  untergeordneten 
Ständen  angehörten,  trugen  im  Gegensatze  zu  den  heroischen  Gestalten 
das  Gepräge  des  niedrigeren  Volkstons.  Die  Bühne  selbst  erhielt  eine 
voibtändige  Ausbildung.  Sie  wurde  durch  Aristarchos,  einen  samischen 
Künstler,  der  mit  wissenschaflUchem  Sinn  die  Dekorationsmalerei  aus- 
bildete, als  ein  idealer  Schauplatz  grofsartiger  geschmückt;  die  Mechanik 
wurde  aufgeboten,  um  durch  künstliche  Vorkehrungen  Schatten  aus 
der  Tiefe  zu  heben  und  Götter  durch  die  Luft  schweben  zu  lassen; 
das  ganze  Schauspiel  gewann  zugleich  an  feierhcher  Würde  wie  an 
geistigem  Gehalt  und  sittlicher  Bedeutung. 

Während  die  früheren  Dichter  noch  immer  vorzugsweise  darauf 
ausgegangen  waren,  Stimmungen  auszudrücken  und  zu  erwecken, 
sollten  nun  die  Sagen  des  Alterthums  in  grofsem  Zusammenhange 
ToUständig  zur  Darstellung  kommen,  und  zu  diesem  Zwecke  wurde 
das  attische  Drama  in  der  Weise  organisirt,  dass  drei  Tragödien  zu 
^em  Ganzen  verbunden  wurden,  um  in  ihnen  nach  einem  Plane 
die  Handlung  der  mythischen  Geschichte  in  ihren  wesentlichen 
Entwickelungsstufen  zur  Anschauung  zu  bringen,  und  diesen  drei 
Tragödien,  welche  eben  so  viel  Akte  eines  grofsen  Dramas  bildeten^ 
folgte  als  Nachspiel  ein  Satyrdrama.  Nach  dem  erschütternden 
^ste  der  Tragödien  führte  es  zum  Schlüsse  wieder  auf  den  volks- 
tümlichen Boden  der  Dionysosfeier,  wo  bei  den  kurzweiligen 
Abenteuern,  deren  Zeugen  und  Theilnehnier  die  Satyrn  waren,  die 
^■^noüther  der  Zuschauer  zu  harmloser  Festlaune  zunickkehrten.  Es 
^^^  ein  Zug  des  gesunden  Volkssinns,  wie  er  sich  auch  in  Vasen- 
S^Qiälden  und  Tempelskulpturen  olTenbart,  dass  Scherz  und  Ernst 
""•^  einander  verbunden  wurden,  ohne  dass  die  Harmonie  des  Ganzen 
^tirdi  gestört  wurde. 

Das  war  das  Vierspiel  oder  die  Tetralogie  des   attischen  Dramas, 

'^^^n  Organisation,   wenn  auch  nicht  frei  erfunden  von  Aischylos, 

^  durch  ihn  ihre  künstlerische  Vollendung  empfangen  hat.     Der 

^Uhyi^mbische  Chor  wurde  in  Gruppen  von  12  (später  15)  l^ersonen 

8Hhrilt,   damit  so    für  jeden  Theil    der  Tetralogie    ein  besonderer 


300  DIE   DICHTUNG   DES   AI8CHTL06. 

Chor  vorhanden  war,  um  die  Handlung  der  Buhnenpersonen  Ün 
nehmend  zu  begleiten  und  die  Pausen  der  Handlung  mit  Tanz  a 
Gesang  auszufüllen.  Der  Platz  des  Chors,  die  Orchestra,  lag  zwisd 
der  Bühne  und  dem  Zuschauerraum;  so  hatte  auch  der  Clior  sei 
eine  ideale  Mittelstellung  zwischen  Publikum  und  Bühnenperson 

Die  Hellenen  waren  gewohnt,  in  den  Dichtem  ihre  Lehrer 
sehen,  und  es  konnte  keiner  von  ihnen  Geltung  gewinnen,  welc 
etwa  blofs  durch  Talent,  Phantasie  und  Kunstfertigkeit  zum  Dick 
berufen  zu  sein  glaubte;  es  bedurfte  einer  inneren  Durchbüdi 
von  Herz  und  Verstand,  einer  tiefen  und  umfassenden  Kenntn 
der  Ueberlieferung,  einer  klaren  Einsicht  in  göttliche  und  mensc 
liehe  Dinge.  Darum  nahm  der  Dichterberuf  den  ganzen  Mensch 
und  sein  ganzes  Leben  in  Anspruch,  und  keiner  hat  ihn  h&b 
aufgefasst  als  Aischylos.  Er  führt,  wie  Pindar,  seine  Zuhörer 
die  Tiefen  des  Mythos  hinein,  indem  er  den  sittlichen  Ernst  de 
selben  hervorkehrt  und  ihn  im  Lichte  geschichtlicher  Erfahrung 
beleuchtet.  Die  Menschheit,  wie  sie  in  dem  Titanen  Promethe 
von  Aischylos  dargesteUt  ist,  die  in  Kampf  und  Noth  ausharrak 
im  Selbstbewusstsein  stolze,  in  erfinderischem  Denken  nnermd 
liehe,  aber  auch  zur  Unbesonnenheit  und  zu  dünkelhafter  Ueh 
hebung  geneigte,  ist  die  Generation  seiner  eigenen  Zeitgenos« 
die  rastlos  vorwärts  strebende;  aber  nur  die  Weisheit  Uugt,  welc 
von  Zeus  stammt,  nur  die  Klugheit,  welche  auf  sittlicher  Frömmi 
keit  beruht.  So  ist  der  Dichter  ohne  kleinliche  Absichtlichkeit  < 
achter  Lehrer  des  Volks;  in  der  Zeit  des  beginnenden  Zweif« 
sucht  er  die  vaterliche  Religion  zu  stützen,  die  Vorstellungen  a 
zuklären  und  aus  dem  bunten  Flitter  mythologischer  Fabeln  d 
religiösen  Kern  heilsamer  Wahrheit  herauszuheben;  es  war  d 
Dichter  Beruf,  die  Ueberlieferung  des  Volks  mit  dem  fortschreitend 
BewusstvSein  im  Einklang  zu  erhalten. 

Aber  die  Dichter  standen  auch  mitten  im  bürgerlichen  Lebi 
und  in  einer  Stadt,  wie  Athen,  war  es  undenkbar,  dass  Mäna* 
welche  bei  öffentlichen  Festen  der  versammelten  Gemeinde  it 
Geisteswerke  vorführten,  gegen  die  Fragen  der  Gegenwart  gleic 
gültig  waren.  Sie  inussten  Manner  einer  bestimmten  Partei  se 
und  ihre  Ansicht  von  dem,  was  dem  Staate  frommte,  musste,  we 
sie  wahr  und  freimöthig  waren,  in  ihren  Werken  sich  erkena 
lassen.     Freihch   blieb   die  Wahl    des  Stoffs    vorzugsweise   auf   i 
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Mythen  beschräDkt;  die  Willenskraft  des  Menschen,  sein  Handeln 
oud  Leiden,  die  Widersprüche  zwischen  menschlichem  und  g5tt- 
Uchem  Gesetze,  zwischen  Freiheit  und  Verhängniss,  stellte  man  am 
Rekten  an  den  Charakteren  der  Ileroenzeit  dar,  welche  das  Epos 
übcriieTert  hatte;  sie  waren  die  Vorbilder  des  Menschengeschlechts, 
ihre  Leiden  die  allgemeinen  menschlichen  Lieiden  und  Verwicke- 
lUQgoi;  in  ihrer  Anschauung  sollten  die  Zuschauer  ihr  Eigenes  an 
Kümmemiss  und  Sorge  los  werden,  ihr  enges  Selbstbewusstsein 
^nteitern  und  so  mit  dem  edelsten  Kunstgenüsse  zugleich  eine 
B^iung  und  heilende  Läuterung  des  Gemiilhs  davon  tragen;  den 
Heroen  entsprach  der  ideale  Charakter,  den  man  der  ganzen  Bühnen- 
Welt  zu  geben  beQissen  war.  Der  ergreifende  Eindruck  war  aber 
^i^niin  kein  geringerer,  wenn  auch  die  Welt,  in  die  man  sich  ver- 
*^Ut  fühlte,  eine  nebelliafte  Vorzeit  war.  Den  kriegerischen  Stücken 
d^  Aischylos  merkte  man  doch  den  Geist  des  Marathonkämpfers 
^  und  wer  seine  ^Sieben  gegen  Theben'  angehört  hatte,  fühlte  sich 
▼od  Eifer  entbrannt,  für  das  Vaterland  die  Waflen  zu  führen. 

Indessen  hatte  schon  Phrynichos  gewagt,  Tagesgeschichte  auf 
die  tragische  Bühne  zu  bringen;  sein  *Fall  von  Milet'  und  seine 
^I^hönizierinnen'  hatten  ohne  Zweifel  eine  sehr  bestimmte  politische 
Tendenz  (S.  134).  In  einer  viel  großartigeren  Weise  folgte  Aischylos 
^m  Beispiele  seines  Vorgängers,  als  er  vier  Jahre  nach  den 
Phönizierinnen  des  Phrynichos  Ol.  76,  4  (472)  sein  Perserdrania 
^r  Auflührung  brachte.  Er  schildert  darin  die  Niederlage  des 
Grolskönigs.  Aber  mit  feinem  Kunstverstande  hat  er  nicht  Attika, 
'ondem  Persien  zum  Schauplatz  der  Tragödie  gemacht.  Also  die 
Folgen  der  Schlacht,  ihre  Rückwirkung  auf  das  feindliche  Reich  wird 
^»  in  der  Hauptstadt  desselben  vor  Augen  geführt.  Dareios  wird 
1U8  dem  Grabe  beschworen,  um  in  ihm,  dem  frommen  und  bc- 
^nnenen  Fürsten,  die  Herrlichkeit  des  unversehrten  Perserreichs 
"umstellen,  während  der  Nachfolger  aller  Würde  l)eraubl  aus  lleUas 
l^iinkehrt,  ein  warnendes  Beispiel,  wie  thörichte  Sell)stüberhebung 
^  HerrschergröCse  zu  Grunde  richtet. 

Wenn  in  Phrynichos' Siegestragödie  Themistokles  vor  Allen  gefeiert 
^orde,  wird  bei  Aischylos  nur  flüchtig  auf  ihn  angespielt,  als  den 
^i^nder  einer  schlauen  List.  Dagegen  wird  din*ch  eine  ausfühi'Hche 
^^^^uUerung  des  Kampfes  auf  Psyttaleia  (8.  83)  des  Aristeides  Ruhm 
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gepriesen,  der  wesentlich  zum  salaminischen  Siege  beigetragen  hat 
und  zwar  im  Land-  und  nicht  im  Seegefecht. 

Die  'Ferser'  waren  das  Mittelstück  einer  Trilogie,  das  in  si 
keinen  Abschluss  hat.  Der  Schatten  des  Dareios  weist  auf  fem« 
Niederlagen,  auf  die  Kämpfe  bei  Plataiai  hin.  Aus  dem  drit' 
Stücke  'Glaukos'  ist  eine  Anspielung  auf  Ilimera  enthalten.  I 
erste  Stück  *Phineus'  hatte  seinen  Namen  von  dem  mythiscl 
Seher,  welcher  den  Argonauten  die  Fahrt  nach  dem  nonliscl 
Barbarenlande  anzeigt. 

Es  ist  also  in  hohem  Grade  wahrscheinlich,  dass  alle  < 
Stücke  durch  einen  Gedanken  zusammenhingen,  durch  die  fd 
welche  in  allen  denkenden  Zeitgenossen  lebendig  war,  von  A 
grofsen  Kampfe  zwischen  Barbaren  und  Hellenen,  zwischen  Asi 
und  Europa,  der  in  dem  Argonautenzuge  sein  mythisches  Vorsp. 
hatte  und  auf  den  Schlachtfeldern  Griechenlands  und  Siciliens  seil 
glorreiche  Entscheidung.  So  hat  Herodot  den  Perserkrieg  als  Glii 
einer  geschichtlichen  Entwickelungsreihe  aufgefasst,  so  hat  Pinih 
die  Tage  von  Salamis,  Plataiai  und  Elimera  als  gleich  berechtig 
Ehrentage  der  Hellenen  zusammengestellt  und  die  Persertrilog 
würde  gewiss  nicht  am  Hofe  Hierous  aufgeführt  sein,  wenn  seit 
Ruhmliebe  nicht  volle  Genugthuung  darin  gefunden  hätte. 

Wie  also  Aischylos  die  mythische  Geschichte  der  Pelopiden  i 
den  drei  Stücken  der  Orestie,  die  des  thebanischen  Königshaus* 
und  die  des  thrakischen  Königs  Lykurgos  ebenfalls  in  je  drei  uni 
sich  zusammenhängenden  Dramen  dargestellt,  wie  er  die  Prometheu 
sage  so  entwickelt  hat,  dass  die  in  den  Einzelstücken  übrig  bleibei 
den  Conflikte  und  Missklänge  innerhalb  eines  gröfsern  Zusamme 
hangs  eine  befriedigende  Auflösung  finden,  so  hat  der  Dicht 
Mythus  und  Geschichte  in  einem  Ganzen  verwoben.  Vorzeit  ui 
Gegenwart,  Orient  und  Occident,  Mutlerland  und  Colonien  geslali 
sich  zu  einem  grofsen  Wehgeinälde,  zu  einer  Kette  von  Ereignisse 
welche  durch  Weissagungen  und  wechselseitige  Beziehungen  n 
einander  zusammenhängen.  Vorwärts  und  rückwärts  schauen 
deutet  der  Dichter  wie  ein  Prophet  den  Gang  der  Geschichte,  des» 
innere  Noth wendigkeit  sich  dem  Auge  des  Geistes  enthüllt.  Er  € 
hebt  das  Bewusstsein  seines  Volks,  indem  er  die  überall  steigen 
Macht  der  Hellenen  und  das  Sinken  der  ßarbarenmacht  darstel 
ohne    dass    eine  Beimischung   von  Hohn    oder   Schadenfreude    d* 
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ttlichen  Adel  seiner  Dichtung  trübte.  Er  mäfsigt  zugleich  das 
^ihstgefuhl  des  Sieges,  indem  er  auf  das  selbstverschuldete  Unglück 
T  Perser  hinweist  und  auf  die  ewigen  Gesetze  göttlicher  Gerechtig- 
it,  deren  Beachtung  auch  für  das  Glück  der  Hellenen  die  un- 
lisslicbe  Bedingung  sei^^^). 

Auch  in  den  Tragödien  mythischen  Inhalts  fehlte  es  nicht  an 
issprflchen,  welche  eine  unmittelbare  Anwendung  auf  die  Gegen- 
it  erlaubten  und  selbst  forderten.  Solche  Beziehungen  gingen 
dit  aus  firostiger  Absichtlichkeit  hervor,  welche  den  reinen 
idruck  der  Poesie  tnlbte,  sondern  ein  Mann  wie  Aischylos  konnte 
iht  anders;  er  musste  dem,  was  er  für  das  Heil  des  Staats  und 
'  das  Gepräge  des  besten  Bürgers  hielt,  auch  in  seinen  Dichtungen 
sdruck  geben,  wenn  er  nicht  seine  lebendigsten  Gefühle  absieht- 
li  zurückdrängen  wollte;  dies  gab  aber  um  so  weniger  einen 
»klang,  weil  ja  im  Alterthume  die  Grundsätze  sittlicher  und 
Stischer  Weisheit  so  nahe  zusammen  flelen.  Das  Publikum  aber, 
I  rieh  ja  auch  im  Theater  als  Bürgergemeinde  fühlte,  fasste  rasch 
dl  unwillkürlich  Alles  auf,  was  auf  die  Gemeindeverhältnisse 
le  Anwendung  gestattete  und  auf  einen  Staatsmann  wie  Aristeides 
h  bezog  (S.  151). 

Nächst  Aristeides  war  es  Kimon,  dem  Aischylos'  Muse  huldigte. 
i  Kimon  vertrat  er  das  gemeinsam  Hellenische,  die  väterliche 
ite,  die  Herrschaft  der  Besten,  die  Zucht  der  alten  Zeit,  und  als 
her  die  Wogen  der  Volksbewegung  immer  höher  gingen  und  auch 
I  letzte  Bollwerk,  den  Areopag,  bedrohten,  da  fülirte  der  siebzig- 
hrige  Dichter  seine  Muse  in  den  Kampf  der  Parteien  hinein  und 
H  alle  Mittel  auf,  um  seinen  Mitbürgern  die  heilige  Würde  des 
nopags,  als  einer  göttlichen  Stiftung,  an  das  Herz  zu  legen  und 
•r  den  Folgen  unseliger  Zügellosigkeit  zu  wanien  (S.  163).  Die 
Muneniden'  des  Aischylos  bezeugen  in  glänzender  Weise,  wie  ein 
?*6e8  Dichtwerk  ein  Gelegenheits-  und  Tendenzstück  sein  kann, 
^  dadurch  an  durchsichtiger  Klarheit  und  einer  für  alle  Zeiten 
iWergaitigen  Erhabenheit  einzubüfsen.  Wenn  nun  auch  der 
^^wpag  als  Gericht  imangetastet  blieb  (und  gerne  mögen  wir  dem 
•dichte  des  Aischylos  hierauf  einen  bestimmenden  Einlluss  zu- 
'''■ttben),  so  fühlte  der  Dichter  sich  doch  fremd  und  vereinsamt 
i  der  Stadt  der  vollendeten  Demokratie.  Das  war  nicht  die  Frei- 
^^,  für  die  er   in  den  Schlachten    geblutet  hatte;    die  Zahl   der 
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Freiheitskampfer  schmolz  immer  mehr  zusammen;  die  Oreslie  ^ 
das  letzte  Werk,  das  er  in  Athen  aufführte;  er  starb  im  tk 
sehen  Gela. 

Die  Zeit  der  Marathonkämpfer  war  vorüber;  die  neue, 
perikleische  Zeit  fand  in  einem  jüngeren  Geschlechte,  und  auf 
attischen  Bühne  in  Sophokles  ihren  Ausdruck. 

Er  war  wie  Aischylos  von  edler  Geburt,  wie  schon  das  Pries; 
thum  des  Heros  Alkon  anzeigt,   das  er  bekleidete;  aber  sein  Va 
war  ein  Gewerbtreibender,  der  Leiter  einer  grofsen  Waffenfabrik, 
dem  erzreichen  Gaue  Kolonos  um  Ol.  70,  4  (496)  geboren,  war 
in   der  ländlichen  Anmuth  des  Kephisosthales  aufgewachsen,   uo 
dem  Schatten  heiliger  Oelbäume,  den  Zeugen  ältester  Landesgeschich 
aber  zugleich  nahe  der  Hauptstadt   und   nahe  dem  Meer,   das 
von  der  Felshöhe  des  Kolonos  überblickte,    wo  er  während  seil 
Knabenzeit  die  Hafenstadt  vor  seinen  Augen   aufwachsen  sah. 
der  ersten  Blüthe  jugendlicher  Schünlieit  tanzte  er  als  Reigenfüb 
beim  salaminischen  Siegesfeste;  zwölf  Jahre  später  trat  er  schon 
selbständiger  Dichter  dem   grofsen  Aischylos  gegenüber,  dessen  I 
geisternde  Kunst  ihn  in  die  gleiche  Bahn  des  dichterischen  Ruh 
hereingezogen  hatte.    Es  war  ein  Tag  ungewöhnlicher  Aufregung 
ganz  Athen,  als  das  Volk  auf  den  Ausgang  des  Wettkampfes  zwiscl 
dem  aufstrebenden  Dichterjünglinge   und   dein  bald  sechzigjährig 
mit  zwiefachem  Lorbeer  geschmückten,  Aischylos  harrte.    Es  war 
demselben    Dionysosfeste,    als  Kimon    nach   glänzender  Beendigt 
des  thrakisclien  Feldzugs  (S.  129)   vom  Peiraieus  herauf  kam  i 
in  der  Orchestra  des  Theaters  sein  Dankopfer  darbrachte;  das  \ 
war  entzückt  über  die  Reliquien  des  Theseus,  die  er  heimgebra 
hatte,    und  der  Archon  Apsephiou  wählte  unter  froher  Zustimmi 
der    versammelten   Borger  Kimon    und  seine  Mitfeldherrn,   als 
würdigsten  Vertreter  der  zehn  Stämme,  aufserordeutlicher  Weise 
Kampfrichtern.     Der  Erfolg    war,    dass  die  Triptolemostrilogie 
Sophokles  den  Preis  erhielt  ^*^). 

Sophokles'  Kunst  stand  nicht  im  Widerspruche  zu  der  sei 
Vorgängers.  Er  blickte  mit  Ehrfurcht  zu  dem  Manne  hinauf,  wek 
mit  so  ursprünglicher  Geisteskraft  zur  Vollendung  der  tragisG 
Kunst  die  Bahn  gebrochen  hatte.  Seiner  liebenswürdigen  Nu 
waren  Neid  und  Scheelsucht  fremd.  Er  war  aber  ein  selbstäudi 
Schüler   des   grofsen  Meisters   und    seiner   ganzen  Begabung  n 
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sehr  verschieden  von  ihm.    Er  war  milder,  schlichter,  ruhiger  und, 
^'38  seinen  Geschmack  betrifft,   dem  Pathetischen  und  Pomphaften 
abgeneigt    Er  mäfsigte  daher  die  Kraft  der  Bühnensprache,  wie  sie 
Aifichflos  eingeführt  hatte,   und  suchte  die  Charaktere,   ohne  sie  in 
das  Gewöhnliche  herabzuziehen ,   menschlicher  darzustellen ,  so  dass 
die  Zuhörer  sich  ihnen  verwandter  fühlten.     Dies  steht  in   naher 
Benehung   zu    der   veränderten   Behandlung   des    tragischen   Stoffs. 
in  tragischer  Sagencoraposition  hat  Aischylos   das  Gröfste  geleistet, 
^'as  aus  griechischem  Geiste  hervorgegangen  ist;  hierin   konnte  er 
nicht  überboten  werden.     Sophokles  erkannte  aber,  dass  die  Sagen 
nicht  immer   von  Neuem  in   gleicher  Breite   dem  Volke  vorgeführt 
werden   dürften,    indem    das   Interesse   daran    sich    allmählich    er- 
schöpfen musste.     Es  kam  also  darauf  an,   innerhalb  der  einzelnen 
Tragödien  mehr  Leben  zu  entwickebi,  die  Charaktere  scharfer  auf- 
zuessen   und    das    psychologische    Interesse    lebhafter    anzuregen. 
Nacbdem  nun  schon  Aischylos  die  Trilogie  in  der  Weise  behandelt 
batte,  dass   er    sich  nicht   an  den  Verlauf  einer   mythischen  Ge- 
Khichte  band,  wurde  die  trilogisch^  Verbindung  von  Sophokles  wenn 
^oeh  nicht  völlig  aufgelöst,   doch  so  weit  gelockert,  dass  nun  jede 
^uuehe  Tragödie   ein  Ganzes  war,    das    in    sich    seinen  Abschluss 
l^itte  und  als  besonderes  Kunstwerk  beurteilt  sein  wollte.    Dadurch 
^fwde  eine  gröfsere  Freiheit  gewonnen;    die  Motive  des  einzelnen 
Stocks  konnten  eingehender  behandelt  und   das  poetische  Gemälde 
«Inreh  das  Hervortreten  von  Nebenfiguren  reicher  gegliedert  werden. 
^  lässt  Sophokles  in   seiner  Darstellung  der  Orestessage  die  That 
^^  Huttermordes  und  ihren  Urheber  zurücktreten   nnd   giebt  dem 
^"clbesungenen  Gegenstande  eine  wesentlich  neue  Fassung,  indem  er 
«tott  Orestes   seine  Schwester  Elektra  zur  Hauptperson  macht,   in 
•hpem  Gemüthe  den  ganzen  Hergang  sich  spiegeln  lässt  und  dadurch 
Wegenheit  gewinnt,  ein  vielbewegtes  Seelengemälde,  das  Bild  eines 
'^riblichen   Heldenmuths    zu   schaffen,    welchem    wieder    durch    die 
'Stellung  der  anders  gearteten  Schwester  ein  treflFlicher  Hintergrund 
R^jAen  wird. 

Um  diese  Mittel  einer  feineren  und  fortgeschrittenen  Kunst 
^  Geltung  zu  bringen ,  führte  Sophokles  den  dritten  Schauspieler 
^  und  machte  dadurch  eine  ungleich  lebhaftere  Handlung,  so  wie 
^^  reichere  Schattirung  und  Gruppirung  der  Charaktere  möglich, 
^■th  war  Sophokles  der  Erste,    der  obwohl   selbst  ein  Meister  in 
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Gesang  und  Tanz,  von  der  eigenen  Darstellung  der  RoUen  zur 
trat.  Seitdem  trennte  sich  die  Tliätigkeit  des  Schauspielers 
der  des  Dichters,  und  die  Kunst  des  ersteren  erhielt  eine  i 
ständigere  Bedeutung.  Dem  Chore  wurde  eine  ruhigere  Stel 
aufserhalh  der  Handlung  angewiesen,  und  das  Dramatische  trat 
bedeutungsvoller  als  der  Kern  der  Tragödie  hervor.  Aischylos  8 
erkannte  den  Fortschritt  der  Kunst  an;  denn  er  nahm  nicht 
die  uurserlichen  Vervollkommnungen  der  Tragödie  an,  sondern  ei 
sich,  durch  den  jüngeren  Nebenbuhler  gefördert,  selbst  zu  c 
reiferen  Kunst  des  Dramas. 

Sophokles  war  so  wenig  wie  Aischylos  dem  offen llicheu  L 
fremd,  aber  er  war  ganz  Dichter  und  hatte  keine  Neigung, 
durch  Staatsgeschäfle  und  Parteitreiben  die  heitere  Ruhe  se 
Geistes  trüben  zu  lassen.  Ion  (S.  280)  schildert  uns  den  Diel 
wie  er  ihn  als  55  jährigen  Mann  und  zwar  als  attischen  Strali 
in  Chios  antraf  und  in  ihm  den  heitersten  und  liebenswürdig 
Gesellschafter  fand,  der  selbst  über  seine  Feldherrn  würde  all 
Spais  machte.  Nichts  desto  weniger  war  aber  auch  seine  K 
getragen  von  der  grofsen  Zeit,  in  welcher  Athen  seine  Macht  i 
alle  Küsten  des  Archipelagus  ausbreitete,  und  in  demselben  K 
wie  Athen  an  eigener  Geschichte  und  selbständiger  Pohük 
geschritten  war,  war  er  auch  mehr  Athener  und  mehr  attis 
Patriot  als  Aischylos,  dem  das  gemeinsam  Hellenische  näher 
Herzen  lag.  Sophokles  trug  dazu  bei,  dass  attische  Stoffe  mit ' 
liebe  behandelt  wurden;  sein  'Triptolemos'  feierte  Attika  als 
Heiuinth  höherer  Bildung,  die  sich  von  hier  über  ferne  Länder  i 
reich  ausbreitete;  der  Oedipussage  giebt  er  auf  attischem  Bo 
in  seinem  Heimuthsgaue  Kolouos,  einen  versöhnenden  Abschluss 
den  Standpunkt  des  Atheners  zeigt  auch  die  'Elektra',  indem 
Zielpunkt  der  Handlung  der  Sturz  einer  gesetzwidrigen  Herrscl 
die  Erkämpfung  der  Freiheit  dargestellt  wird. 

Seine  Tragödien  trugen  vor  allen  andern  Werken  dazu  bei, 
Zeil  der  äufseren  Macht  und  Herrlichkeit  Athens  eine  innere,  gei{ 
Bedeutung  zu  geben,  wie  es  das  Streben  des  Perikles  war. 
suchte,  wie  dieser,  die  alten  Gottesdienste  und  Sitten  des  Lan 
die  uugcschriel)enen  Satzungen  des  heiligen  Rechts,  in  Ehren 
erhalten,  aber  zugleich  jeden  Fortschritt  geistiger  Bildung  und  , 
Erweiterung  des  Gesichtskreises   sich  anzueignen.     Die  Sprache 
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Dicliters  bezeugt  eine  ausgebildete  Kraft  des  Verstandes,  welche  sich 
im  gedrungenen  Ausdrucke  oft  bis  an  die  Gränze  der  Fasslichkeit 
wagt;  aber  wie  weifs  er  dabei  den  Reiz  der  Anmuth  zu  bewahren, 
und  welch  ein  Geist  glücklicher  Harmonie  geht  durch  alle  seine 
Werke  hindurch!  Er  war  ein  Mann  nach  dem  Elerzen  des  Perikles, 
und  dass  er  zu  diesem  in  persönlich  nahem  Verhältnisse  stand,  be- 
weist die  heitere  und  ungezwungene  Art,  mit  welcher  der  Staatsmann 
den  Dichter  als  seinen  Mitfeldherrn  im  Heerlager  behandelte. 
Sophokles  ist  nie  in  dem  Sinne  Parteimaun  und  Parteidichter  ge- 
wesen, wie  Aischylos  es  war,  und  auch  Phrynichos  es  gewesen  zu 
sein  scheint.  Aber  seine  Kunst  war  ein  Spiegel  der  edelsten  Zeit- 
richtungen, ein  verklärter  Ausdruck  des  perikleischen  Athens.  Sein 
klares  und  gediegenes  Urteil  über  bürgerliche  Verhältnisse  tritt  uns 
ao  allen  Stellen  entgegen,  wo  er  besonnenen  Rath  als  das  Heil  der 
Staaten  preist,  und  das  attische  Volk  wusste  in  ihm  den  wahren 
Dichter  der  Zeit  zu  würdigen;  denn  Keiner  hat  so  viel  Preise  ge- 
wonnen und  so  ungestört  seinen  Ruhm  genossen,  wie  Sophokles,  und 
^t  als  die  perikleische  Zeit  vorül)er  war,  konnte  Euripides  als  sein 
^^ebenbulüer  Glück  machen,  welcher,  obwohl  nur  15  oder  16  Jahre 
jünger,  doch  schon  einer  ganz  anderen  Epoche  angehörte;  aber 
^uch  ihm  ist  Sophokles  nie  erlegen. 

Neben   der  Tragödie   hat  sich  aus  gleichem  Keime,    d.  h.  aus 

l^kchischen  Festlichkeiten,    die   Komödie    entwickelt.     Sie    ist    die 

'^ibliche   Schwester  der  Tragödie,   aber  sie  ist  länger  in  ländlicher 

^Qgcbundenheit  aufgewachsen   und  viel  später  in   städtische  Zucht 

^nd  Pflege   genommen;    daher    hat  sie    auch    den  Charakter   ihres 

Ursprungs    treuer    bewahrt     Uir    Ursprung    liegt   nämlich    in    den 

Lustbarkeiten  der  Weinlese,   in   dem  Festjubel  der  Landleute   über 

d^n  neuen  Segen    des  Jahrs,    wie    er    sich    in    allen  Weinländern 

wiederholt.     In    schwärmenden    Maskenzügen    wurde    das   Lob    des 

^reudebringenden  Gottes  gesungen  und  daneben  in  trunkenem  Ueber- 

inuthe  allerlei  Spott  und  Schein  mit  denen  getrieben,   welche  dem 

Zuge  begegneten  und  Anlass  zu  Neckerei  und  Muthwillen  darboten; 

^e  Tagesgeschichte  wurde  reichlich  ausgebeutet,  und  wer  die  lustigsten 

anfalle   zum  Besten  gab,    wurde  von    einem  dankbaren  Publikum 

^ndich  belacht  und  gefeiert. 

So  wurden  die  Herbstfeste  auch  in  Attika,  namentlich  in  dem 
^^ue  Ikaria    unweit    Maralhon    begangen,    welcher    durch    seinen 

20* 


308  DIE   ATTISCHE   KOMUDIB. 

Dionysosdieiist  gleichsam  die  Pflanzstätte  des  ganzen  Dramas  d 
Athener  >vurde,  denn  auch  Tbespis  war  ja  von  dort  ausgegange 
Nach  Ikaria  kam  Susarion  der  Megareer;  er  brachte  aus  seu 
Heimatli  den  derben  Witz  der  megarischen  Posse  mit  und  gab  A 
Ton  an,  der  sich  für  die  nächste  Zeit  auch  in  Attika  behauptet 
Aus  seiner  Schule  stammte  Maison,  der  zur  Pisistratidenzeit  gro( 
Geltung  hatte.  Der  nächste  Schritt  ivar,  dass  die  ländliche  Selon 
bühne  nach  der  Hauptstadt  verlegt,  vom  Staate  als  Bestandtheil  d 
Dionysosfeste  anerkannt  und  mit  öffentlichen  Mitteln  unterhalt! 
wurde.  Das  ist  nach  der  Zeit  der  Perserkriege  etwa  um  Ol.  78;  4( 
geschehen,  und  der  kräftige  Geist,  welcher  damals  das  Lieben  d 
Athener  durchdrang,  bewährte  sich  auch  hier,  indem  er  die  rol 
und  halbfremde  Posse  zu  einer  wohl  organisirten,  inhaltsreichen  ui 
echt  attischen  Kunstgattung  umgestaltete. 

Seit  das  ikarische  Spiel  auf  dem  Schauplatze  der  Tragöd; 
Heimatrecht  gewonnen  hatte,  wurden  von  den  fertigen  Formen  di 
tragischen  Drama  viele  auf  die  jüngere  Gattung  übertragen;  i 
wurden  auch  für  sie  von  Staatswegen  ölfentliche  Wettkämpfe,  Preii 
und  Preisgerichte  so  wie  die  Choregie  als  öffentliche  Leistung  (S.  251 
angeordnet;  sie  erhielt  in  Beziehung  auf  die  Bühne,  auf  Diak» 
Chor,  Schauspielerzahl  u.  s.  w.  eine  gleichartige  Organisation,  ah 
ohne  dadurch  ihre  Eigen thümlichkeit  einzubüfsen.  Denn  währei 
die  Tragödie  die  Zuschauer  in  höhere  Sphären  entrückte  und  m 
allen  Kunstmitteln  Verhältnisse  zur  Anschauung  zu  bringen  sucht 
welche  über  das  Mafs  des  gewöhnlichen  Lebens  weit  hinausreichte 
blieb  die  Komödie  mit  der  Gegenwart  und  dem  Alltagsleben 
näclister  Verbindung.  Sie  blieb  ungezwungener  im  Tanze,  in  Yen 
kunst  und  Rede,  wie  in  der  dichterischen  Anlage;  ja  sie  behielt  t 
sehr  den  Charakter  eines  auf  den  Moment  berechneten  Gelegenheit» 
Stücks,  dass  der  Dichter  den  Chor  benutzte,  um  während  d« 
Stücks  den  Zusammenhang  desselben  vollständig  zu  unterbrechen 
um  seine  persönlichen  Angelegenheiten  oder  brennende  Tagesfhigei 
mit  dem  Publikum  in  ausführlichen  'Parabasen'  zu  besprechen 
Diese  Gattung  dramatischer  Dichtung  konnte  also  nur  in  der  Lof 
der  Demokratie  gedeihen,  welche  sie  durch  alle  Stadien  ihrer  Eni 
Wickelung  begleitete.  Von  ihrem  Urspning  an  auf  die  verkehrtei 
und  deshalb  lächerlichen  Erscheinungen  im  Menschenleben  gerichtet 
geifselte  sie  alle  Thorheiten,  Gebrechen  und  Schwächen;  dazu  konni 
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es  ihr  bei  einem  so  Tielbewegten  und  durchsichtigen  Gemeinde- 
leben, wie  das  der  Athener  war,  an  Stoff  niemals  fehlen,  und  eben 
so  wenig  fehlte  ein  witziges,  geistreiches,  lachlustiges  und  für  jede 
Anspielung  empfängliches  Publikum.  Aber  sie  zog  auch  die  Miss- 
bräuche, Entartungen  und  Widersprüche  des  Öffentlichen  Lebens  an 
das  Licht  Darin  lag  der  Ernst  ihres  Berufs;  denn  ohne  den 
ffintergrand  einer  ernsten  und  patriotischen  Gesinnung  würde  ihr 
Sehen  matt,  wirkungslos  und  verächtlich  geworden  sein.  Die 
Kooi6diendichter  wollten  keine  leichtsinnigen  Volksbelustiger  sein, 
sondern  Lehrer  und  Leiter  des  Volks,  wie  die  Tragödiendichter, 
and  das,  was  sie  in  der  Zeit  fieberhafter  Bewegung  geifselten,  war 
gende  das  Neumodische;  das  Alte  stellten  sie  den  Fehlern  der 
Gegenwart  gegenüber,  sie  pflegten  das  Andenken  der  Freiheitskrieger 
nnd  ermunterten,  ihrem  Beispiele  nachzueifern;  sie  schlössen  sich 
gerne  an  bedeutende  Tagesbegebenheiten  an,  wie  die  ^Thrakerinnen' 
des  Kratinos  an  die  Colonisation  im  thrakischen  Lande  anknüpften. 

Man  begreift,  welche  Anziehungskraft  diese  Gattung  fQr  geniale 
KApfe  haben  musste.  Hier  hatten  sie  einen  unbeengten  Scliauplatz, 
ihr  Talent  zu  zeigen;  hier  waren  sie  in  Erfindung  und  Behandlung 
der  Fabel  an  keine  Tradition  gebunden.  Phantasie  und  Laune 
hatten  volle  Freiheit  und  das  Publikum  sah  die  mit  witzig  ersonnenen 
Attribaten  ausgestatteten  Chortanzer  als  Wolken,  Frösche,  Vögel  vor 
rieh  aufziehen;  kein  guter  Einfall,  so  keck  er  war,  brauchte  unter- 
drückt zu  werden.  Alle  Mittel  der  Poesie,  um  durch  erhabenen 
Schwung  zu  begeistern,  durch  Anmuth  zu  entzücken,  durch  Spott 
und  Witz  zu  unterhalten,  durch  lustige  Schwanke  zu  erheitern, 
durch  neue  Wörter  und  Gedanken  zu  überraschen,  standen  dem 
Kchter  zu  Gebote;  unter  dem  Schutze  der  ßühnenfreiheit  konnte 
^r  die  Mächtigsten  im  Staat  keck  zur  Rede  stellen,  und  das  zu- 
JÄOchiende  Volk  erkannte  in  ihm  den  Vertreter  bürgerlicher  Freiheit. 

Freilich,  je  ungebundener  die  Thätigkeit  des  Dichters  nach 
''orm  and  Inhalt  war,  um  so  schwieriger  war  die  Kunst,  und  um 
w  rascher  wechselte  die  Gunst  des  Publikums,  welches  seine 
UeUinge,  deren  Verse  in  Aller  Munde  waren,  fallen  liefs,  wenn  die 
V^debde  Erfindungsgabe  zu  versiegen  anfing.  Krates  und  Kratinos 
sind  die  Gründer  der  Komödie  als  einer  attischen  Kunst.  Kratinos 
'''^r  wenig  jünger  als  Aischylos  und  wie  dieser  ein  urkräftiger, 
schöpferischer  Geist,  aber  durch  ungebundenen  Sinn  und  unerschöpf- 
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liehe  Laune  zum  Lustspieldichter  geboren  und  durch  seinen  derix 
Wahrheitssinn  dazu  berufen,  die  Komödie  zu  einer  Macht  im  Stai 
zu  machen.  Dies  geschah  um  dieselbe  Zeit,  als  Perikles  in  Alh 
mächtig  wurde,  und  wenn  es  auch  nicht  in  Kratinos'  Weise  lag,  \ 
eine  der  streitenden  Parteien  sich  unbedingt  anzuschliefsen,  i 
wissen  wir  doch,  dass  er  in  seinen  'Archilochoi'  (einer  Komödi 
deren  Chor  aus  Spöttern  wie  Archilochos  bestanden  hat)  ^ 
nach  Kimons  Tode  einen  attischen  Bürger  reden  liefs,  welcher  ^ 
göttlichen  Mann'  beklagte,  ^den  gastfreundUchsten,  den  besten  all 
Panhellenen,  mit  dem  er  ein  heiteres  Alter  zu  verleben  gebo 
habe,  nun  aber  sei  er  zuvor  dahingegangen'.  Dem  gewaltig 
Kratinos  folgten  Aristophanes  und  Eupolis,  beide  bei  unverkennbai 
Geistesverwandtschaft  und  Uebereinstimmung  der  Gesinnung  kuni 
gerechter,  milder,  gemäfsigter.  Aber  nur  der  Erstere  verstand  t 
diesen  Eigenschaften  einen  Reichthum  schöpferischer  Erfindung 
verbinden,  welcher  hinter  Kratinos  nicht  zurückblieb^^'). 

Alle  diese  Männer,  Philosophen  und  Historiker,  Redner  u 
Dichter,  von  welchen  jeder  Einzelne  eine  Epoche  in  der  Ei 
Wickelung  von  Kunst  und  Wissenschaft  bezeichnet,  waren  nii 
nur  Zeitgenossen,  sondern  lebten  zusammen  in  einer  Stadt,  Üh 
in  ihr  geboren  und  durch  den  Ruhm  der  Vaterstadt  von  Jugi 
auf  genährt,  theils  durch  ihn  herbeigezogen;  und  zwar  standen 
nicht  äufserlich  neben  einander,  sondern  sie  wirkten,  bewusst  a 
unbewusst,  zu  einem  gemeinschaftlichen  Werke.  Denn  mochten 
dem  grofsen  Staatsmanne,  welcher  der  Mittelpunkt  der  attiscl 
Welt  war,  persönUch  nahe  stehen  oder  nicht,  ja  mochten  sie  sei 
zu  seinen  Widersachern  gehören,  so  haben  sie  ihn  dennoch 
seiner  Lebensaufgabe,  Athen  zur  geistigen  Hauptstadt  Griechenlai 
zu  machen,  wesentlich  unterstützen  müssen. 

Hier  gewann,  was  aus  fremden  Landschaften  an  Bildungskein 
.  eingeführt  war,  ein  neues  Leben;  die  ionische  Länder-  und  Völk< 
künde  wurde  zur  Geschichtschreibung,  wie  Herodot  mit  Athen 
Berührung  kam;  aus  dem  peloponnesischen  DiUiyrambos  erwuc 
in  Athen  die  Tragödie,  aus  der  Posse  von  Megara  das  attisc 
Lustspiel;  die  grofsgriechische  und  ionische  Philosophie  fanden  « 
in  Athen,  um  sich  hier  zu  ergänzen  und  die  Entwickelung  eil 
attischen  Philosophie  vorzubereiten;  selbst  die  Sophistik  ist  nirgei 
so  verwerthet  worden  wie  in  Athen.   Während  früher  jede  Landscb 


GEISTIGES    LEBEN    IN    ATHEN.  311 

jede  Stadt  oder  Insel  ihre  eigenthümliche  Schule  und  Richtung 
hatte,  so  drängten  sich  jetzt  alle  lebenskräftigen  Geistesrichtungen 
hier  zusammen;  die  Orts-  und  Stammunterschiede  in  Charakter  und 
Mundart  glichen  sich  aus,  und  gleichwie  das  Drama,  von  allen 
Kunstgattungen  die  am  meisten  attische,  alle  älteren  Kunstweisen  in 
sich  aufinahm,  um  sie  zu  einem  organischen  Zusammenwirken  zu 
vereinigen^  so  erwuchs  aus  allen  Errungenschaften  des  hellenischen 
Geistes  eine  allgemeine  Bildung,  welche  zugleich  eine  attische  und 
eine  national* griechische  war.  So  sehr  die  andern  Staaten  dem 
politischen  Yoirange  Athens  widerstreben  mochten,  so  konnte  doch 
Niemand  verkennen,  dass  hier,  wo  man  Aischylos,  Sophokles,  Herodot, 
Zenon,  Anaxagoras,  Protagoras,  Krates  und  Kratinos  vereinigt  wirken 
ah,  der  gemeinsame  Herd  aller  höheren  Bestrebungen,  dass  hier 
du  Herz  des  ganzen  Vaterlandes,  Hellas  in  Hellas,  sei. 

So  wenig  uns  auch  ein  Einblick  in  die  gegenseitigen  Be- 
ziehungen dieser  grofsen  Zeitgenossen  vergönnt  ist,  so  können  wir 
uns  doch  aus  einzelner  Ueberlieferung  eine  Vorstellung  davon 
Bacboi,  wie  Perikles  mit  den  hervorragendsten  Männern,  wie  So- 
phokles, Pheidias  u.  A.  verkehrte.  Wir  wissen  auch,  dass  er  zu 
ttner  Aufführung,  in  welcher  Aischylos  gesiegt  hat,  den  Chor  aus- 
rastet«. Wir  kennen  die  Freundschaft  von  Herodot  und  Sophokles, 
ji  wir  besitzen  noch  heute  den  Anfang  eines  Gelegenheitsgedichts, 
das  der  Dichter  in  semem  55sten  Lebensjahre  an  Herodot  gerichtet 
hat,  ein  Sendschreiben  im  elegischen  Mafse,  welches  der  Zeit  an- 
gehört, da  der  Geschichtschreiber  nach  Thurioi  auswanderte  und 
dem  genussreichen  Zusammenleben  mit  den  ersten  Mrumern  Athens 
üch  entzogen  hatte.  Sophokles  war  eine  vorzugsweise  gesellige 
Natur,  und  wir  hören,  dass  er  einen  den  Musen  geweihten  Kreis 
lionstverständiger  Männer  gebildet  habe,  der  seine  regelmafsigen  Zu- 
^menkünfte  hatte.  Wenn  aber  die  griechische  Kunst  überhaupt 
Murch  so  sichere  Fortschritte  machte,  dass  die  Jüngeren  nicht 
^uf  ausgingen,  durch  Haschen  nach  Originalität  einen  Vorsprung 
^  gewinnen,  sondern  dass  überall  das  Gute  beibehalten,  das  enimal 
fcwihrte  dankbar  angenommen  und  ausgebildet  wurde:  so  sehen  wir 
*^  in  Athen  die  älteren  Meister  von  ihren  Jüngern,  Aischylos  von 
^^kles,  Kratinos  von  Aristophanes,  geehrt  und  gepriesen. 

Was  das  geistige  Leben  in  Athen  besonders  auszeichnete,  war 
^  Umstand,  dass  die  hervorragenden  Männer,    so  ernst  sie  auch 
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ihren  Beruf  auffassten,   doch  ihre  Meisterschaft  keiner  enghenigen 
Besehränkung   auf  ihr  Fach   verdankten.     Sie   standen   mitten  im 
Gemeindeleben,    und  das   erhielt   sie  gesund,    nährte   und   stäitte 
ihren  Geist  und  verhinderte,  dass  zwischen  dem  bürgerlichen  nnd 
dem   den  Wissenschaften   und  Künsten   zugewendeten  Leben  eine 
nach   beiden  Seilen   hin   nachtlieilige  Entfremdung   eintrat    Jeder 
wollte  ein  voller  Mensch,    ein  ganzer  Bürger  sein.     Von  den  be- 
deutenden Männern   der  Zeit  linden  wir   die  Meisten  jahrelang  auf 
Reisen,    die  zu   ausgedehnten  Beziehungen    und  zu  ersprielslichem. 
Austausche  der  geistigen  Richtungen  fuhren;  Philosophen  und  Dichter-^ 
sind  als  Staatsmänner,  als  Krieger  und  Feldherm  thätig;  zu  Unter — . 
handlungen    mit   anderen    Staaten    waren   Männer   von   nationateic^ 
Ruhme  wie  Sophokles  sehr  wohl  zu  gebrauchen,  und  auch  diqenigeim^ 
welche  sich  dem  Musendienste  vorzugsweise  widmeten,  waren  IMcht^ir 
und  Schauspieler  zugleich  und  der  Kunst  des  Gesanges,  wie  der  d^s 
Tanzes  Meister"^). 

Diese  Vielseitigkeit  war  nur  müglich  bei  der  groDsen  Lebeiks- 
kraft,  welche  die  Zeitgenossen  des  Perikles  auszeichnete,  und  ^ 
scheint,  als  wenn  die  hohe  Blüthe,  deren  sich  damals  das  hellenii&Vie 
Volk  erfi^eute,  sich  darin  ganz  besonders  deutlich  bezeugte, 
geistige  und  körperliche  Kräfte  sich  so  häutig  in  bedeutend« 
Mafse  vereinigt  fanden.  Wir  bewundern  die  Männer,  welche  sK.<k 
bei  unermüdlicher  Arbeit  bis  in  ein  hohes  Greisenalter  die  v< 
Kraft  zu  erhalten  wussten  und  bis  zuletzt  in  der  Vollendung  il 
Kunst  fortschritten. 

Nachdem  Sophokles  113  Dramen  gedichtet  hatte,   soll  er 
Chor  des  kolonischen  Oedipus  vorgelesen  haben,   um  zu  beweii 
dass  er  nicht,   wie  ihm  nachgesagt  wurde,  aus  Altersschwäche  ' 
fähig  sei,  sein  Vermögen  zu  verwalten.     Kratinos  war  91  Jahre 
als  er  seine  'Frau  Flasche'  aufführte  und   mit  diesem  kecken  La 
spiele  den  Arislophanes  besiegte,   welcher  ihn   schon  als  einen 
gelebten    Gegner    betrachtet   hatte.      Eben    so    waren    Xenopha 
Parmenides,    Zenon  als  Greise  Muster  von  Kraft  und   Gesundl 
Timokreon  (S.  132)  verband  mit  dem  Diclilerberufe  die  Tüditig 
eines  Athleten.     Polos,  des  Sophokles  Lieblingsschauspieler,  war 
Stande,    binnen  vier  Tagen    in   acht  Tragödien   die  Hauptrolle; 
übernehmen.     Endlich  zeigt  sich  auch    darin  die  gesunde  Tüf 
keit  und  Vielseitigkeit  der  damaligen  Meisler,   dass  sie  bei  de 
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gemeinen  Fruchtbarkeil  an  schöpferischen  Werken  zugleich  über  die 
Aufgilben  und  Mittel   ihrer  Kunst  zu  wissenscliaRlicher  Klarheit  zu 
gebogen  strebten,  dass  sie  mit  der  Begeisterung  des  Dichlergemüthes 
ToUe  Besonnenheit  und  Liebe  zu  theoretischer  Forschung  verbanden. 
So  war  Lasos,  der  Gründer  des  Dithyrambos  in  seiner  vollendeten 
Form,  zugleich  ein  kritischer  Kopf  und  einer  der   ersten  Schrift- 
steller über  Theorie  der  Musik,  und  Sophokles  schrieb  selbst  über 
deo  tragischen  Chor,   um  seine  Ansichten  von  der  Bedeutung  des- 
selben im  Organismus  der  Tragödie  zu  entwickeln.     So  schrieben 
<uich  die  ersten  Baumeister  wissenschaftliche  Werke  über  ihre  Kunst, 
und  Agatharchos  entwickelte  die  Grundsätze  der  Optik,  nach  denen 
^  die  Bühnendecoration  eingerichtet  hatte. 


hl  Beziehung  auf  die  Kunst  der  Rede  und  Dichtung  wie  auf 
<Ue  Fortschritte  der  Wissenschaft  kann  der  Staat  nur  mittelbar 
^wiriien,  indem  er  den  Meistern  Gelegenheit  giebt,  für  öffentliche 
Zwecke  wirksam  zu  sein.  Dichter  von  anerkanntem  Rufe  besoldet 
und  Preise  austheilt,  indem  er  die  Werke  eines  Herodot  dem  ver- 
sammelten Volke  vortragen  lässt,  indem  er  die  Feste  leitet,  an  denen 
die  Schauspiele  in  würdigster  Ausstattung  aufgeführt  werden.    Anders 

• 

ist  es  mit  den  bildenden  Künsten.  Diese  sind  abhängiger  von 
äulseren  Umstanden;  sie  bedürfen,  um  etwas  Grofses  zu  Stande  zu 
bringen,  solcher  Mittel,  wie  sie  nur  der  Staat  gewähren  kann;  auch 
ist  hier  eine  obere  Leitung  nothwendig,  um  zu  gemeinsamen  Zwecken 
^e  vorhandenen  Kräfte  zusammen  zu  fassen,  damit  sie  nicht  in 
J^einen  Aufgaben  zerspüttern**^). 

Attika  ist  für  die  Pflege  der  Künste  seit  ältester  Zeit  die 
gÜBsiigste  Statte  gewesen.  Seine  Bewohner  hatten  den  Sinn  für 
^a«  Schöne,  welcher  das  Volk  der  Hellenen  auszeichnet,  in  besonders 
i^ohem  Grade;  Landschaft  und  Atmosphäre  trugen  dazu  bei,  ihren 
'orm-  und  Farbensinn    auszubilden,    und    der  Boden    lieferte  dem 

betriebsamen  Geschlechle    unvergleichlichen   Stein    zum  Bauen    und 

«Aden  so  wie  vorzügHche  Erde   zum  Modelliren,   zur  Töpferei  und 

Ttonmalerei. 

Beides  war  ursprünghch  Eins.     Denn  der  Töpfer  suchte  nicht 

^ur  durch  Feüiheit  der  Technik  und  edle  Form,  sondern  auch  durch 
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Firniss  und  Ornamenl  seinen  Fabrikaten  einen   höheren  Werlli 
geben.    Dann  erfolgte,  >vie  der  Betrieb  schwunghafter  wurde,  TheO 
der  Arbeit.     In  den  grofsen  Werkstatten  wurden   für  die  figdrii 
Ausstattung  eigene  Arbeiter  angestellt.    So  entwickelte  sich  aus  ( 
Handwerk  ein  Kunstzweig,  und  die  ersten  Malernamen,  die  uns 
kannt  werden,  Gnden  sich   neben   denen  der  Töpfer  auf  bemal 
Schalen    und    Krügen.     Diese  Malerei    war   nichts    als   eine   f« 
ausgefüllte   Uinrisszeichnung;    schwarze   Figuren,    welche   sich 
dem  rotlien  Thougrunde  abhoben.    Dann  erfolgte  eine  einfache,  i 
durchgreifende    Aenderung    der    Technik.      Man    sparte    für 
Figuren  den  Thongrund  aus  und  liefs  sie  in  leuchtendem  Roth 
dem  dunkeln  Grunde  hervortreten.     Damit  begann  ein  neues  Ld 
ein  ganz    neuer   Stil   in  Form   und  ßildschmuck   der  Gefalse, 
diese  epochemachende  Reform  ist  in  Athen  zu  Hause. 

Der  Umschwung  erfolgte  um  dieselbe  Zeit,  welche  in  y 
Beziehung  der  Beginn  einer  neuen  geistigen  Bewegung  war. 
500  V.  Chr.  gab  es  berühmte  Werkstätten,  in  denen  erst  schiv 
figurig  gemalt  und  dann  nach  einer  kurzen  Zeit  des  Schwan) 
rasch  und  entschieden  zu  dem  neuen  Stil  übergegangen  wurde: 
namentlich  die  des  Chachrylion.  Auch  Andokides  malte  nocb 
beiden  Stilen,  und  im  Anfang  trugen  die  rothen  Figuren  i 
ganz  den  steifen  und  gezwungenen  Charakter  der  altmodi» 
Zeichnung. 

Bei  Chachrylion  arbeitete  Euphronios,  der  dann  ein  eig 
Atelier  gründete.  Euphronios  und  Duris  wuchsen  in  den  v< 
Segen  der  perikleischen  Zeit  hinein,  und  wir  sehen  an  denWe 
ihrer  Hand,  wie  sie  in  Sciu*ift  und  Zeichnung  der  Zeitbewej 
folgten  und  von  dem  Zwange  eines  veralteten  Formengesetzes 
stufenweise  zu  freierer  Anmuth  erhoben. 

Es  waren  Handwerker,  den  unteren  Ständen  angehörig,  w< 
auch  nicht  correkt  zu  schreiben  verstanden.  Aber  so  sehr  sie  ; 
nach  Handwerker  Art  am  väterlichen  Herkommen  festhielten,  zei 
sie  sich  doch  als  wahre  Künstler,  indem  sie  die  Bewegung  der 
und  ihren  grofsen  Inhalt  mit  empfänglicher  Seele  in  sich  aufhab 
und  rastlos  vorwärts  strebten.  Im  Verlauf  von  wenig  Olympii 
welche  ungefähr  mit  der  Zeit  der  kinionischen  Feldzüge  zusami 
fallen,  war  ohne  Bruch  mit  der  älteren  Praxis  eine  neue  K 
entwickelt,  welche  mehr  als  alle  anderen  Zweige  antiker  Werkth 
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keit  erkennen  lässl,  was  die  Hellenen  mit  den  bescheidensten  Mitteln 
der  Technik  zu  leisten  vermochten  und  >vie  sie  das  gewöhnliche 
Geräth  mit  idealem  Leben  ausstatteten.  Hier  zeigt  sich  am  deut- 
lichsten der  richtige  Uebergang  aus  dem  Handwerk  in  die  Kunst, 
und  wenn  wir  Kampfscenen  und  Festlust,  Mythologie  und  Alltags- 
leben in  den  Vasenbildern  des  Duris,  Euphronios  u.  A.  vor  Augen 
bben,  können  wir  nicht  umhin,  sie  als  Meister  in  ihrer  volks- 
(böiDlichen  Kunst  anzuerkennen. 

Das  Thoubild  war  die  Schule  der  Malerei.     Dass  die  Technik 

(derselben  auf  Stein  übertragen  wurde,   zeigen  die  attischen  Grab- 

pfeiler,    auf  denen    das  Bild   des  Verstorbenen   dargestellt  ist,    eine 

l'arbige  Umrisszeichnung    von    schlichter,   anmuthigster  Einfachheit, 

^'ie  der  Denkstein  des  Lyseas  aus  der  Pisistratidenzeit. 

Zu  umfangreicheren  Malereien  gab  der  Cultus  Anlass,  nament- 
lich bei  Weihgeschenken,  die  an  Begebenheiten  erinnern  sollten,  bei 
denen  eine  gröfsere  Anzahl  von  Personen  mithandelnd  betheiligt 
»var,  wie  z.  B.  der  Bau  der  Bosporosbrücke  (I,  604)  oder  die 
Prczession  der  Tempelfrauen,  welche  um  Abwendung  der  Perser- 
nolh  zur  Aphrodite  in  Korinth  flehten.  Der  Cultus  gab  auch  Anlass 
die  Wände  der  Tempelzellen  mit  Gemälden  auszustatten.  Man  über- 
wog die  Wände  oder  Wandtafeln  mit  feinem  Stuck,  der  dann  nach 
^rl  der  Tafelbilder  ab  Unterlage  der  Farbe  auch  auf  Thongetafse 
übertragen  wurde.  So  wurde  in  Samos,  Korinth,  Chalkis,  Paros, 
Thasos  u.  a.  0.  die  Malerkunst  langsam  weiter  gefuhrt. 

Der  Fortschritt   zu    einer    grofsen    und    monumentalen   Kunst 

wurde  aber  erst  in  Athen    gemacht,   und   zwar  verdankt   die  Stadt 

auch  diesen  Buhm   ihrer  siegreichen  Flotte.     Denn  als    die  reiche 

Insel  der  Thasier  mit  Athen  den  Kampf  aufzunehmen  wagte,  blühte 

*^ort  die  Malerei  und  zwar  vorzüglich  in  dem  Hause  des  Aglaophon. 

*^n  Sohn  desselben  war  Polygnotos,  den  wir  vom  thasischen  Kriege 

^n  mit  Kimon   in  nächster  Beziehung  und   persönlicher  Verbindung 

ßuden.    Es  ist  daher  in  hohem  Grade  wahrscheinlicli,  dass  es  kein 

Anderer  als  Kimon  war,  welcher  Polygnot  zur  Uebersiedelung  nach 

Athen  veranlasst  und  dadurch  seinem  Siege  eine  für  attisches  Kunst- 

'«ben  unvergängliche  Bedeutinig  verliehen   hat.     Denn  Polygnot  be- 

8aön  sofort   in  Athen  eine  grofsartige  Thätigkcit  zu  entfalten.     Er 

^naiickte  das  von  Kimon  eben    vollendete  Theseusheiligthuni   mit 

8«ujen  Gemälden,    eben    so   die    neue   Halle    an   dem    von    Kimon 
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bepflanzten  Stadtmarkte,  welche  Peisianax,  ein  Verwandter  (wahr- 
scheinlich Schwager)  Kimons,  erbaut  hatte;  dann  das  Dioduirai- 
heiligthum  und  das  heilige  Gemach  am  Eingange  der  Burg,  weldies 
später  unter  dem  Namen  des  Gemäldesaals  oder  ^Pinakotheke'  be- 
kannt war. 

Bald  verbreitete  sich  sein  Ruhm  über  ganz  Griechenland.  Ihm 
wurde  die  Ausschmückung  des  Tempels  der  Athena  Areia  in  Plalaiai 
und  die  der  Lesche  oder  Gasthalle  in  Delphi  übertragen;  er  biMeie 
eine  Schule  in  Athen,  welcher  sich  einheimische  Meister,  wie  Mikon 
und  Panainos,  und  fremde  Künstler  wie  Dionysios  aus  Kotophoo 
anschlössen. 

Der   Einfluss    dieser   Schule   griff  auch    in   den    handwerks— — ^ 
mäfsigen  Betrieb  der  attischen  Kunst  ein;  denn  von  dieser  Zeit 
entwickelt    sich    rasch    und    glücklich    der    jüngere   VasenstU    mu 
seiner  ausdrucksvolleren  Gruppirung,    der  reicheren  Erfindung  un^ 
ansprechenden  Anmuth,  welche  um  so  wirkungsvoller  ist,   je 
sie  von   einem   strengen  Ernste  getragen  wird.     Hier  erkennt 
im  attischen  Handwerke  die  Nachwii*kung  der  grofsen  Epoche, 
mit  Polygnots  Auftreten  begann. 

Niemals  hat  sich  die  Gastlichkeit  der  Athener  reicher  belohiKraDt; 
denn  zum  Danke   für  das  verliehene  Bürgerrecht   malte  er  ihnt 
ohne  Geld  zu  nehmen,  die  grofsen  Wandbilder,   welche  ihre  Sl 
vor  allen    anderen  auszeichneten,    und  machte  die  Blalerschule 
selbst  zur  ersten  in  Hellas. 

Polygnotos  war  in  seiner  Kunst  ein  durchaus  grofsdenken^  ^er 
Mann,  und  nichts  lag  ihm  femer,  als  duixh  Farbenreiz  od^aond 
täuschenden  Schein  das  Auge  ergötzen  zu  wollen.  Das  sinnlflKJich 
Wirkende  verschmähte  seine  Kunst;  sie  wollte  nichts,  als  die  ^^ Ge- 
danken des  Kunstlers  in  einfachster  Form   zum  Ausdruck  hnns^^sten. 


Er  lebte  aber  mit  seinem  Gemüthe  ganz  in  den  Ueberlieferun. 
der  Religion  und  des  Epos,  und  wie  Pindar  und  Aischylos  stt< 
er  den  Inhalt  derselben  mit  der  Gegenwart  zu  verbinden.  N  -JkA 
Anlage  einer  aischyleischen  Trilogie  stellten  die  drei  Gem^Mrf« 
der  Markthalle,  welche,  wenn  auch  von  verschiedenen  Hänc^^n, 
doch  ohne  Zweifel  unter  seiner  Oberleitung  gemacht  wurden,  — 
die  Amazonenschlacht,  die  Zerstörung  Ilions  und  der  Kampf  i>^ 
Marathon  —  die  vei^chiedenen  Epochen  des  grofsen  Kampfe* 
zwischen  Asien  und  Europa  dar.     In  Plataiai   malte  er  die  Nk 
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läge  der  Freier  im  Hause  des  Odysseus  mit  deutlicher  Beziehung 
aofdie  barbarischen  Eindringlinge,  welche  bei  Plataiai  ihre  Strafe 
gefanden  hatten. 

Polygnot  ist  der  Begründer  einer  Historienmalerei,  deren  hoher 
Sül  niemals  übertroffen  worden   ist.     Das  stolze  Selbstbewusstsein, 
to  die  Zeitgenossen  Kimons  beseelte,   erfüllte  alle  Werke,   die  aus 
seiner  Schule  hervorgingen,  mochten  sie  epische  StofTe  oder  (Gegen- 
stände  der  Zeitgeschichte    behandeln.     Bei    den   letzten    befleifsigte 
roan  sich  der   gröfsten  Treue.     So   sah    man   in  der  Schlacht  von 
Marathon  Miltiades   persönlich    dargestellt,    wie  er    voranschreitend 
^ie  Athener  zum  Angriffe  anfeuerte;    man  sah  die  Perser,   wie  sie 
^  die  Sümpfe  gedrängt  wurden,  den  Kampf  bei  den  Schiffen,,  den 
Heldentod  des  Kallimachos;  aber  auch  hier  fehlte  die  Beziehung  auf 
<iie  unsichtbare  Welt  nicht,   indem  die  Schatten  der  Landesheroen 
emporstiegen,    um   am   Kampfe  Theil   zu    nehmen.     Einen   solchen 
f^in  attischen  Stoff*  hatte  Polygnot  einem  attischen  Künstler,    dem 
I^diiainos,  zur  Ausführung  überlassen. 

Er  selbst  hatte  au   gesamlhellenischen  Stoffen  l)e8onderes  Ge- 

^^Uen;   für  ihn    konnte   also   keine  anziehendere  Aufgabe  gefunden 

Verden,  als  die  Ausschmückung  der  delphischen  Halle,  wo  Hellenen 

^^  Gegenden    und  Mundarten    als   Genossen    eines    Volkes,    als 

J^iener   derselben    Götter   zusammentrafen.      Hier   entfaltete   er   in 

Vollem  Reichthume   die  homerischen  Sagen;  aber  er  begnügte  sich 

^cht,    die    Gruppen    in    epischer   Weise    an    einander   zu    reihen, 

Sondern,   wie  jede    einzelne  Gruppe    in   wenig  Personen    klar   und 

^übersichtlich  gegliedert  war,  so  waren  sie  auch  alle  wieder  um  gewisse 

Mittelpunkte  vereinigt.     Jeder  erkannte  den   denkenden  Geist,   der 

den  Stoff"  vollkommen  beherrschte,   indem  er  zugleich  sein  Gemüth 

Von  den  sittlich  religiösen  Ideen  des  Künstlers  ergriffen  und  erwärmt 

Rihlle.    Denn   in  Delphi  trat    die  theologische  Richtung  Polygnots 

b^limmter   hervor.    In  dem  Untergänge  Trojas    wie  in   der  Dar- 

steDiuig   der  Unterwelt   wusste    er    die    den  Wandel    menschlicher 

'^^ige   beherrschende    Gerechtigkeit   der    Götter    an    erschütternden 

^»spielen    darzustellen.     Wer    die  einfache,    aber  tiefsinnige   Sym- 

**®Kk  des. Künstlers  verstand,   erkannte  im  Bilde   des  Antenor,   der 

^^*  brennende  Stadt  ruhig  verliefs,   den  Lohn  der  Gastfi*eundschaft 

^^^  sah  in  den  Figuren  der  Eingeweihten  den  Segen  der  Mysterien 

^^sgedrückt,  welcher  über  das  Grab  hinausreich le^"^^*). 
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Die  bildende  Kunst  liatte  in  Griechenland  eine  ungleich  reichere 
Vergangenheil  als  die  Malerei.  Während  der  Tyrannenzeit  waren 
die  Werkstatten  der  atiischen  Bildner  und  Bauleute  viel  beschäftigt 
gewesen,  in  den  voiTiehnieren  Familien  regte  sich  der  Ehrgeiz,  durch 
reichere  Stiftungen  bekannt  zu  werden,  und  die  alte  Zunft  der 
Dädaliden  blieb  unausgesetzt  thätig,  in  Ilok,  in  lülarmor  und  Elfen- 
beut  der  Religion  zu  dienen;  die  Guttcrbilder  attischer  Künstler, 
wie  des  Enduios^erfreuten  sich  eines  Ruhms,  welcher  über  die 
Gränzen  des  Landes  weit  hinausging.  Was  sie  auszeichnete,  war 
ein  strenger  feierlicher  Stil,  religiöser  Ernst  und  ruhige  Würde.  Ir 
dieser  Weise  arbeiteten  die  Athener  weiter,  und  Alles,  was  toi 
attischen  Bildwerken  aus  der  Zeit  bis  zu  den  Perserkriegen  durcl 
Beschreibung  oder  Ueberreste  bekannt  ist,  zeigt,  dass  bei  grofsen: 
Fleifse  und  ernstem  Streben  nach  Naturwahrheit  im  Einzelnen,  d^ 
Darstellung  im  Ganzen  trocken  und  steif,  unfrei  und  unlebend 
blieb  und  lange  Zeit  den  Charakter  alterthümlicher  Gebundenh^ 
behielt.  In  dieser  Art  sind  die  Athenabilder  von  Marmor,  lau 
bekleidet,  mit  anliegenden  Armen,  feierlich  thronend,  wie  sie  i^ 
der  Akropolis  zu  Tage  gekommen  sind. 

Charakteristisch  aber  ist  für  die  attische  Schule  der  Basreliefs^ 

welcher  den  Umriss  der  Figuren  als  Silhouette  auf  die  Steinpia . 

zeichnet,  ganz  nach  Art  eines  Vasenbildes,  so  besonders  auf  <■ 
schmalen  Grabpfeilern,  die,  in  einen  Sockel  eingelassen,  als  WaH 
zeichen  auf  dem  Grabe  emporragen,  gerade  so  breit  und  hoch,  d 

eine    menschliche  Figur    in  Lebensgröfse  darauf  dargestellt  wen 

kann.  Das  knappe  Mafs  ist  für  die  alte  attische  Kunst  ke^ 
zeichnend  und  ebenso  eine  gewisse  Unbeholfenheit,  die  sich  la^ 
erhält,  so  wie  die  conventioneile  Behandlung  der  Gesichtszüge  m^' 
des  Haars.  Das  grofse  und  starre  Auge  erscheint  in  voller  Br^ 
auf  den  Profilkopfen,  während  im  Modelliren  der  Wränge  sich  scK-^ 
eine  feine  Naturbeobachtung  zeigt  und  die  Umrisse  ein  unverkev^ 
bares  Streben  nach  individueller  Wahrheit  kund  geben  ^®"). 

Ein  ungleich  regeres  Leben  herrschte  im  Peloponnes,  wo  ^ 
Erzguss  in  voller  Blüthe  stand,  wo  die  Kunst  an  Weihgescheul^ 
und  Siegerbildnissen  zu  freierer  und  vielseitigerer  Eutwickelung  ß 
langt  war.  Die  Kunstschulen  von  Sikyon,  Aigina  und  Argos  wa«*< 
damals  die  blühendsten  der  griechischen  W^elt;  in  Sikyon  die  ScFiU 
des  Kanachos,   der  um  die  Zeit  der  Perserkriege  für  Milet  und    '* 
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Theben  ApoUostatuen  bildete;  in  Aigina  die  altberuhmie  Schule  ein- 
beiinischer  Erzgiefser  (I,  529),  welche  mit  dem  Wohlstande  und  der 
Macht  der  Insel  immer  glänzender  sich  aufschwang  und  ihren  Höhe- 
punkt in  Onatas  erreichte. 

Onatas  war  ein  Meister  von  hellenischem  Ruhme.    Er  arbeitete 
einen  Apollokoloss  für  die  Pergamener,   eine  Demeterstatue  für  die 
Phigaleer   in  Arkadien,    und  zwar   war  die   letztere   dadurch    aus- 
gezeichnet, dass  er  sich  nicht  nach  Weise  der  älteren  Kunstler  mit 
peinlicher   Aengstlichkeit    an    die    geschmacklose    Form    des    alten 
Glaubens  anschloss,   sondern  sicli   von  der  priesterlichen  Tradition 
frei  machte  und  nach  eigener  Eingebung  die  Form  des  Götterbildes 
veredelte.     Seine  volle  Künstlergröfse  aber  zeigte  sich  in  der  Com- 
position  historisclier  Gruppen  von  gröfserem  Umfang.     So  schuf  er 
Hir  die  Städte  Achajas  ein  Weihgeschenk,  das  die  griechischen  Helden 
darstellte,  welche  das  Loos  entscheiden  liefsen,   wer  von  ihnen  den 
Kampf  mit  Hektor   äbernehmen  solle;    im  Auftrage   der  Tarentiner 
*ber  bildete  er  die  Gefechte  zu  Ross  und  zu  Fufs,  welche  die  Burger 
mit  den  Italikem  bestanden  hatten;  die  Schutzheroen  Taren ts  waren 
anwesend  zu  sehen.     Ein   anschauliches  Zeugniss  von  der  Tüchtig- 
keil dieser  Schule  sind  die  Bildwerke  des  Alhenatempels  in  Aigina 
(S.  7).    Sie    sind  von  Marmor,    und  lassen    dennoch    deutlich    er- 
l^ennen,    dass  es  der  Erzguss  gewesen  ist,    welcher  die  äginetische 
Kunst   zu    den    schlanken    Formen    und    zu    der    ausdrucksvollen 
L^kndigkeit    der  Bewegung    geführt    hat,    wie   sie    in  jenen  Bild- 
werken uns  entgegentritt,  während  der  Marmor,   der  in  Athen  vor- 
herrschend war,    mehr  zu  solchen  Darstellungen   führte,    in  denen 
^■ne  ruhige  Harmonie    sich  entfaltete    und   das  Geistige    im  Kopfe 
*uin  Ausdruck  kam. 

Gleichzeitig    mit  Onatas    und  zum  Theil    gemeinschaftlich    mit 

■hm  arbeiteten  Ageladas  und  Kaiamis.     Kaiamis  stand   um  die  Zeit 

^^T  Perserkriege  auf  der  Höhe  seines  Ruhms,    als  die  Bürger  von 

^Jsragas   bei    ihm   eine  Reihe    l>etender    Knabengestalten    bestellten 

^*id  Pindar    eine  von    ihm    gebildete   Statue    des  Zeus  Ammon    in 

^^ben  weihte.     Er  war  ein  Meister  in  Erz,  in  Marmor,  in  Silber, 

*^  Gold  und  Elfenbein;  gleich  geschickt  in  Darstellung  von  Göttern, 

•^liieren   und  Menschen;    ein  Mann,    in   dem   sich   schon  die  ganze 

Vielseitigkeit  des  attischen  Talents  ankündigte,  und  der,  wenn  auch 

^^t  nachweislich  Athener    von  Geburt,    doch   in  Athen    wirksam 
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war,  während  Ägeladas  in  Argos  an  der  Spitze  einer  berühmten  o 
vielbeschäftigten  Kunstschule  stand.  Hier  war,  wie  in  Aigina,  der  E 
guss  die  Hauptsache,  und  in  Folge  der  zahlreichen  Weihgeschen 
welche  für  Taren tiner,  Epidamnier,  Messenier  u.  s.  w.  bei  il 
ausgeführt  wurden,  in  Einzelbildern  und  Gruppen,  Götterbild! 
und  Viergespannen,  erreichte  man  eine  Vielseitigkeit  and  Gewan 
heit  der  Technik  wie  der  Composition,  welche  auch  aus  entfemtei 
Orten  die  strebsamsten  Talente  nach  Argos  zog,  um  in  Agelad 
Schule  sich  auszubilden,  und  die  hohe  Bedeutung  dieses  Mebl 
wird  durch  keine  Thatsache  deutlicher  bezeugt,  als  dadurch,  d 
drei  der  größten  Künstler  der  alten  Welt,  Myron,  Pdykleitos  u 
Pheidias,  aus  seiner  Lehre  hevorgegangen  sind. 

Myron  aus  Eleutherai,  dem  Granzorte  Attikas  gegen  Böotii 
war  der  älteste  unter  ihnen.  Er  brachte  attischen  Geist  mit  in  < 
Werkstatte  der  peloponnesischen  Künstler,  attische  Erfindsamk 
und  Energie,  welche  sich  nicht  bei  den  herkömmlichen  Motiv 
beruhigte,  sondern  nach  vielen  Seiten  neue  Wege  eröffnete.  [ 
dramatische  Leben,  wie  es  sich  in  der  attischen  Poesie  entfalte 
beseelte  auch  seine  Kunst  und  führte  sie  über  die  gewöhnlicb 
Siegerbildnisse  hinaus.  So  stellte  er  Ladas  dar,  den  Sieger  im  Lac 
wie  er  mit  dem  letzten  Athemzuge  auf  der  Lippe  das  Ziel  erreicb 
und  sein  Diskoswerfer  veranschaulichte  in  der  niedergebeugten  Fi| 
die  höchste  Spannung  aller  Muskeln,  einen  lebensvollen,  dramatiscl 
Akt,  dem  man  ansah,  dass  im  nächsten  Momente  eine  völlig  w 
änderte  Lage  aller  Glieder  folgen  müsse.  Man  sieht  die  volle  Sich 
heit  der  Schule,  die  er  sich  in  Argos  angeeignet  hatte,  und  zugle 
den  neuen  Gebrauch,  welchen  er  von  den  Mitteln  derselben 
machen  wusste.  Dabei  war  er  nach  Anleitung  der  attischen  Wei 
meister  ein  tüchtiger  Götterbildner,  wahrend  zugleich  eine  gew» 
derbe  Natürlichkeit,  worin  wir  das  böo tische  Naturell  zu  erkenn* 
glauben,  ihn  dahin  führte,  dass  er  mit  besonderer  Liebhaberei  ui 
besonderem  Glücke  Thiergestalten,  wirkliche  wie  fabelhafte,  biUe 
und  auch  Scenen  des  gewöhnlichen  Lebens  genreartig  darstellte. 

Diese  geniale  Vielseitigkeit  hatte  Polykleitos  nicht,  der  ai 
Sikyon  in  die  Kunstschule  von  Argos  eingetreten  war;  aber  er  w 
eine  in  sich  harmonische  Künstlernatur,  welche  zur  Anschauui 
und  Darstellung  vollendeter  Schönheit  vorzudringen  rastlos  bestre 
war  und  deshalb  die  normalen  Verhältnisse  des  menschlichen  Körpc 
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wissensehafUicli  zu  erftriern  und  zugleich  in  mustergulligon  Formen 
(lanostellen  suchte.    Seine  Bikinisse  waren  also  recht  im  Gegensatze 
zu  denen  des  Myron  meist  in  ruhiger  Haltung  und  vcm  gröJ'ster  Ein- 
öchheil;   um  dahei  die  Gefahr  der  Einförmigkeit  zu  vermeiden,  he- 
diente  er  sich  des  unscheinharen ,   aher  wirksamen  Mittels,  dass  er 
seine  Standbilder  vorzugsweise  auf  einem  Fufse  ruhen  liefs,  so  dass 
in  der  Darstellung  des  Kftrpers  ein  anmuthiger  Gegensatz  zwischen 
der  tragenden   und  getragenen,   der  straffer  angespannten   und  der 
weicheren,   lässigeren  Seite   hervortrat.     Durch  Abklärung  des  Per- 
sönlichen   erfiob    er    das    Körperliche    zu    vollendeter    Wohlgestidt, 
und  an  makelloser  Schönheit,  an  Adel   und  Würde   sind  Polvklets 
Werke   niemals    überboten    worden.     Aber   der    bedeutende    Inhalt 
fehlte;   es  fehlte   dem  Künstler  eine  Vaterstadt  mit  lebendiger  Ge- 
schichte und    eine  Bürgerschafl ,    welche   die  Kunst  als  eine  ölfent- 
Uche  Angelegenheit  ansah.     Der  bedeutendste  Auttrag,    der  ihm  zu 
Theil  wurde,  das  Tempelbild  der  Hera  anzufertigen,  ist  wahrschein- 
Uch  erst  in  Folge  dessen,  was  inzwischen  in  Athen  geschehen  war, 
ausgeführt  worden. , 

Die  attischen  Kunstschulen  waren  von  denen  in  Thasos,  Sikyon, 

Aigina  und  Argos  übertroffen  worden.    Aber  so  sehr  diese  kleineren 

Staaten    geeignet  waren,    unter  günstigen  Umstanden    in    gewissen 

Richtungen  die  Entwickelung  der  schönen  Künste  zu  hegen  und  zu 

ßrdcm,    so  konnte  die  hellenische  Kunst  doch  nur   dort  zu  voller 

Entfaltung  kommen,  wo  ein  Mittelpunkt  liellenischcr  Geschichte,  ein 

Sitz  der  Macht,   ein  Schauplatz   des  Ruhms  war;    denn   die  Künste 

feigen  dem  Siege,   und  ihre  schönste  Aufgabe  ist  es  zu  allen  Zeiten 

gewesen,  grofse  Erfolge,   welche  menschlicher  Klugheit  und  Tai>fer- 

teit  gelungen  sind,  in  dauernden  Werken  zu  verewigen.    So  dachten 

anch  die  Tyrannen  Griechenlands  und  stifteten  die  glanzenden  Weih- 

iS^henke,  welche  ihr  Glück  den  kommenden  Geschlechtern  bezeugen 

willen.    Aber    an  diesen  Werken    hatte    das  Volk    keinen  Antheil, 

^il  jenes   Tyrannenglück    auf  Gewaltthatigkeit    beruhte,    und    aus 

«cfcslsüchtigen  Absichten  einzelner  Machthaber  keine  volksthümliche 

Kunst  erwachsen    konnte.     Jetzt    war   Alles    anders.     Eine    grofse 

wiionale  Bewegung  hatte  das  ganze  Volk  ergriffen;  ein  freier  Dürger- 

staat  hatte  an  der  Spitze  der  Bewegung  gestanden;  Reichthum  und 

Macht  war   ihm  durch    den  Sieg    zu  Theil   geworden.     Nun   durfle 

^  nicht    d.ibei    bleil)eii,    dass    einzelne    Kunstfreunde,    freigebige 

Cnrtiu,  Or.  Uesch.  U.  5.  AnU.  2 1 
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Eupalriden,  wie  Kallias,  des  llippoiiikos  Sohn,  der  bei  Kalami 
arbeiteil  liefs,  Weihgeschenke  stifletcn,  soadern  der  Staat  mussl 
selbst  als  Auftraggeber  eintreten,  und  die  Bürgerschaft  von  Atbc 
war  kunstsinnig  genug,  um  die  Errichtung  grofser  Denkmik 
als  eine  öffentliche  Angelegenheit  von  grufster  Bedeutung  zu  Im 
trachten  ^^^). 

So  trafen  alle  Verhältnisse  zusammen,  um  die  Politik  di 
Periklcs  zu  begünstigen,  welche  nicht  auf  personUcher  Liebhabe 
beruhte,  sondern  aus  der  geschichtUchen  Entwickelung  mit  Notl 
wendigkeit  lier?orging.  Denn  er  dachte  ja  nicht  daran,  eii 
prahlerische  Schaustellung  des  attischen  Reichthums  zu  veranlassei 
sondern  er  wollte,  dass  die  Kunst  der  Hellenen,  welche  sich  nac 
und  nach  alle  Stoffe  dienstbar  gemacht,  für  alle  Gattungen  A 
Architektur  und  Plastik  die  rechten  Stilarten  gefunden,  vom  kolossak 
Goldelfenbeinbilde  bis  zum  unscheinbarsten  Hausgeräthe  jede  Ai 
der  Technik  durchgebildet,  kurz  ihre  Schule  vollständig  durct 
gemacht  und  ihre  Lehrzeit  vollendet  hatte,  nun  in  der  Verheniichuii 
Athens  die  Aufgabe  finden  sollte,  an  der  sie  ihre  volle  Kraft  b( 
wahre. 

Themistokles'  Augenmerk  war  die  Befestigung  Athens  gewesei 
weil  dies  die  Bedingung  seiner  Selbständigkeit  war.  Der  freigebig 
Kimoii  hatte  viel  gethan,  um  Athen  und  seine  Vorstädte  t 
schmucken,  und  Polygnotos  war  durchaus  der  Mann,  um  Kimon 
Werken  eine  höhere  Weihe  zu  geben.  Indessen  fehlte  es  ihne 
noch  an  einem  gröfseren  Zusammenhange.  Kimon  hatte  mehr  dei 
Ruhm  seiner  Familie  und  persönliche  Genugthuung  im  Auge,  al 
dass  er  die  Ausstattung  von  Athen  als  Theil  seiner  gix)fsen  Staats 
männischen  Aufgabe  aulfassle.  Dies  that  Perikles  zuerst.  Für  di 
Machtstellung  Athens,  wie  er  sie  anstrebte,  war  es  nothwendig,  das 
die  bildende  Kunst,  welche  mein*  als  alles  Andere  die  Hellenen  vo 
den  Barbaren  unlerschied,  eine  attische  werde  und  dazu  diene,  di 
zweimal  aufgeopferte  und  zerstörte  Stadt  mit  mustergültigen  Denk 
malern  zu  sclimücken,  zu  denen  Alles,  was  früher  von  Griechen 
[landen  geschaffen  war,  nur  als  Vorstufe  angesehen  werden  solltf 
Wenn  Perikles  hierin  glucklicher  war,  als  in  allen  seinen  übrigei 
Bestrebungen,  so  liegt  der  Grund  davon  nicht  allein  in  seiner  Per 
sönlichkeit,    sondern   ganz   besonders  in   der  Gunst   der  Umstände 
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wddie  ihm  zu  diesem  grolseii  Werke  die  i*ec[iteii  Männer  zuführte, 
and  iwar  vor  allen  Anderen  den  Pheidias. 

Pheidias,  des  Charnädes  Sohn,  war  um  einige  Jahre  älter  als 
Sof^kles.  Er  gehörte  einer  Familie  an,  in  welcher  mit  dem 
DifiMte  der  Athena  Ergane,  der  „Werkmeisterin",  eine  vielseitige 
Kimstübung  erblich  war.  Er  selbst  war  zuerst  Maler,  wie  sein 
Bruder  Panaiuos,  und  wandte  sich  erst  später  ausschliefslich  der 
Bildkunst  zu,  die  er  in  allen  ihren  Zweigen  auf  das  Sorgfaltigste 
studierte.  Er  ging  sehr  jung  nach  dem  Peloponnes,  wo  Ruhe 
herrschte,  während  man  in  Attika  um  den  Boden  des  Landes  stritt, 
ood  gewann  in  der  Werkstatte  des  Ageladas  die  erste  Anschauung 
TOD  einer  gi*o&artigen  Kunstthätigkeit.  Nach  seiner  Rückkehr  galt 
er  bald  für  einen  der  angesehensten  Kunstler,  so  dass  er  bei  Aus- 
luhrang  der  Denkmäler,  welche  man  den  Siegern  von  Maralhon 
sdioldig  geblieben  war,  schon  an  ei*ster  Stelle  mitwirkte.  Man  lie- 
outzte  dazu  auch  die  aus  den  späteren  Siegen  gewonnenen  Schätze, 
vefl  es  den  Athenern  immer  besonders  am  Herzen  lag,  das  An- 
denken von  Marathon  zu  feiern.  Kimon  hatte  ein  persönUches 
Interesse,  dies  Bestreben  zu  fordern.  Denn  nachdem  der  unglück- 
liche Prozess  seines  Vaters  in  Vergessenheit  gekommen  war,  tauchte 
derRnbm  desselben  wieder  hell  empor,  und  während  Kimon  selbst 
und  seinen  Mitfeldherrn  für  die  grofsen  Thaten  in  Thrakien  kein 
anderer  Siegesdank  zu  Theil  wurde  als  die  Vergünstigung,  am 
Markte  drei  Hermen  mit  Epigrammen  aufstellen  zu  dürfen,  wurden 
*nr  Feier  des  Tags  von  Marathon  nachträglich  iiolossale  Bronze- 
gnippen  bestellt,  die  in  der  Werkstatte  des  Pheidias  für  Delphi 
aasgefUnrt  wurden;  die  Heroen  der  zehn  attischen  Stämme,  als  Ver- 
treter der  Bürgermeinde,  neben  ihnen  Kodros,  Theseus  und  als 
Wlt»  wahrscheinlich  Philaios,  der  Sohn  des  Aias,  der  Salamis  an 
Athen  gebracht  hatte,  der  Stammvater  der  Philaiden,  zu  denen 
Xiltiades  und  Kimon  gehörten ;  endüch  Miltiades  selbst  neben  Apollon 
und  Athena.  Glänzender  konnte  das  Andenken  des  Helden  nicht 
gtttthnt  werden;  es  wai*  eine  überschwängliche  Genugthuung.  Um 
dieselbe  Zeit  ging  auch  der  Erzkoloss  der  Athena  Promachos,  der 
»»Vorkämpferin",  aus  der  Hand  desselben  Meisters  hervor,  und  wurde 
^^  der  Akropolis  westlich  vor  dem  Tempel  der  Burggöttin  auf- 
stellt, ein  herrliches  Sinnbild  des  vorkämpfenden  Muths,  mit  dem 
fe  Athener  den  Persern  entgegengegangen  waren  ^^*). 

21* 
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So  gab  scilon  die  kimonische  Zeit  dem  Künstler  zu  bedeutende 
Schöpfungen  reiche  Gelegenheit.  Aber  es  waren  immer  noch  einzdi 
Gelegenheitsarbeiten,  auf  Bestellung  ausgeführt,  ^ie  auch  in  de 
Werkslatten  des  Ageladas  gearbeitet  wurde,  nur  mit  dem  grobe 
Unterschiede,  dass  Pheidias'  Arbeilen  dem  Ruhme  des  eigenen  Landi 
galten  und  unter  sich  einen  inneren  Zusammenhang  hatten.  B 
diesen  Werken  reiflc  der  Genius  des  Künstlers  der  Zeit  entgegei 
wo  Perikles  die  Verwaltung  des  Staats  in  seine  Hand  nahm. 

Pheidias  hatte  in  vollem  Mafse  jene  Vielseitigkeit  geistig! 
Kraft,  welche  seine  Zeitgenossen  auszeichnete.  Er  war  nicht  ni 
Maler  und  Bildhauer  zugleich,  ^ic  es  auch  bei  Mikon  der  Fa 
war,  dem  Mitarbeiter  Polygnols;  er  beherrschte  alle  Gebiete  d 
Kunst,  war  überall  reich  an  Erfindung.  Er  war  durchdrungen  n 
dem  hohen  Berufe  seiner  Vaterstadt  und  dabei  ein  denkender  Ko] 
ein  Mann,  der  vollen  Antheil  an  der  Bildung  der  Zeit  hatte,  welcj 
bei  ihm  so  wenig  wie  bei  Aischylos  und  Soi)hokles  einen  Bnu 
mit  der  väterlichen  Ueberlieferung  veranlasst  hatte.  Weil  er  ai 
der  Höhe  der  Zeitbildung  stand,  war  er  befähigt,  auf  die  Idee 
des  Perikles  mit  vollem  Verstandnisse  einzugehen,  wie  er  anderer 
seits  durch  seinen  weiten,  alle  Kunstzweige  beherrschenden  Blid 
befähigt  war,  grofse  Unternehmungen  mit  sicherer  Iland  zu  leitea 
weil  die  anderen  Künstler  die  unzweifelhafte  Ueberlegenlieit  sein« 
Geistes  anerkennen  mussten.  Bei  aller  Freiheit  eines  ungehemmtei 
Wetteifers  war  er  der  König  im  Gebiete  der  Kunst,  wie  Periklei 
iui  Staatsleben;  er  wusste  den  übrigen  Künstlern  die  richtig 
Stellung  anzuweisen;  herrschend  und  leitend  stand  er  in  ihre 
Mitte,  ohne  ihren  Uuhni  zu  schmälern  oder  ihren  guten  Willen  s 
beeinträchtigen. 

Was  Perikles  und  Pheidias  wollten,  war  eigentlich  eine  hellenisch 
Angelegenheit.  Denn  das  ganze  Vaterland  war  durch  die  Freiheitf 
kriege  gerettet  worden,  das  ganze  Volk  zu  beiden  Seiten  des  Meei 
neu  vereinigt,  und  docli  war  lange  nicht  geschehen,  was  hätte  g« 
schehcn  müssen,  um  die  grofse  Zeit  der  siegreichen  Volkserhebun 
und  den  Segen,  der  ihr  gefolgt  war,  in  bleibenden  Denkmälern  i 
bezeugen.  Ein  neues  Geschlecht  war  herangewachsen,  und  viele  in 
zerstörten  Ileiligihümer  lagen  noch  in  Schult;  die  Gelübde  war« 
ungelöst,  und  das  den  Göttern  gebührende  Dankfest  war  durch  d 
Zeiten    gegenseitiger    Spannung    selnnählich     unterbrochen    wordei 
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Das  Versäumte  nachzuholen  war  also  eine  nationale  Pflicht,  und 
Perikles  unternahm  es,  sie  als  solche  zu  l)ehandeln.  Der  Hellenen- 
bund, der  einst  durch  Atheu  gegen  Persien  zu  Stande  gekommen 
war,  sollte  als  eine  Vereinigung  zu  Friedenswerken  wieder  anflehen. 

Zu  dem  Zwecke  wurden  zwanzig  Männer  von  vorgerücktem 
Aller,  welche  seihst  die  Freiheitskriege  mitgebracht  hatten,  aus  der 
Bürgerschaft  ausgewählt.  In  vier  Gruppen  wurden  sie  ausgesendet, 
die  Einen  zu  den  asiatischen  lonieru  und  Doriern  und  zu  den 
Inselstaaten,  die  Anderen  nach  dem  Hellespont  und  Thrakien;  die 
dritte  Gesandtschaft  ging  nach  Böotien,  Phokis  und  dem  Peloponnes, 
die  letzten  endlich  nach  Euhoia  und  Thessalien.  Alle  freien  Staaten 
wurden  eingeladen,  einen  Nationalcongress  in  Athen  zu  beschicken 
und  hier  nach  gemeinsamer  Verständigung  die  Mafsregeln  zu  tretfen, 
am  die  zerstörten  Heiligthfimer  herzustellen  und  alle  unerfüllten 
Gelfibde  in  würdiger  Weise  zu  vollziehen.  Ein  neues,  grofses  National- 
fest sollte  gestiftet  und  für  den  friedlichen  Verkehr  aller  hellenischen 
Staaten  zu  Wasser  und  zu  Lande  neue  Bürgschaft  gewonnen  werden. 
Ke  Zeit  dieser  Gesandtschaften  wird  nirgends  bestimmt  angegeben; 
wahrscheinlich  schlössen  sie  sich  dem  dreifsigjährigen  Frieden  an, 
der  durch  Perikles  Ol.  83,  3  (445)  zu  Stande  kam,  oder  schon  dem 
durch  Kimon  vermittelten  fünfjährigen  Wafl*enstillstande  (82,  2;  45t)* 

Auf  jeden  Fall  war  es  eine  Idee,  in  welcher  beide  Staatsmanner 
»ich  begegnen  mussten.  Denn  nachdem  sich  in  den  Freiheitskämpfen 
«n  neues  Volksthum  gebildet  hatte  und  namentlich  durch  Themistokles 
^  Grundsatz  rücksichtslos  geltend  gemacht  war,  dass  nur  diejenigen 
wahre  Hellenen  wären,  welche  gegen  die  Perser  im  Felde  gestanden 
hätten,  kam  es  jetzt  darauf  an  diesen  Gegensatz  zu  mildern  und 
<fe  gerechten  Ansprüche  der  Athener  und  Genossen  auf  besondern 
Kriegsruhm  zurücktreten  zu  lassen,  damit  ohne  Eifersucht  alle 
Hellenen  in  versöhnter  Stimmung  den  neuen  Aufschwung  des  ge- 
«ncinsamen  Volkslebens  anerkannten.  Wie  Kimon  immer  im  Interesse 
^on  ganz  Hellas  seine  Flotte  führte,  so  wollte  auch  Perikles  nichts 
lieber,  als  dass  die  alte  Eifersucht  der  Stämme  sich  beschwichtigte 
ond  nur  ein  friedlicher  Wetteifer  auf  dem  Gebiete  der  Kunst  und 
^r  Erkenntniss  übrig  bliebe.  Er  hat  sein  Streben  nach  Ver- 
*iridichung  eines  weiteren  Volksthums,  seine  panhellenische  Politik 
'0  der  Anlage  der  überseeischen  (^)lonien  deutlich  genug  bezeugt 
(S.  264). 
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[n  diesem  Sinne  Irat  Atlien  durch  jene  tiesandUcimflen  zi 
ersten  Male  als  nationaler  Mittelpunkt  auf,  indem  es  eine  Angelege 
heit  in  die  Hand  nahm,  welche  eigentlich  eine  amphiktvoniBche  n 
und  von  Delphi  hätte  ausgehen  müssen,  wenn  der  dortige  Bund< 
tag  noch  eine  Maclit  gewesen  wäre.  )Ian  begreift,  warum  < 
Gesandten  mit  ausweichenden  oder  ablehnenden  Antworten  heil 
kehrten.  Die  gröfseren  Staaten,  Sparta  vor  allen,  waren  durchs 
abgeneigt,  Athen  einen  Vortritt  in  nationalen  Angelegenheiten  ei 
zuräimien  und  sein  Ansehen  erhöhen  zu  helfen;  denn  jede  Ai 
frischung  der  Kriegserinnerungen  konnte  nur  dazu  dienen,  i 
Uuhm  der  Athener  zu  he})en.  Nachdem  also  der  Plan  eil 
nationalen  Vereinigung  hatte  aufgegeben  werden  müssen,  war 
nun  um  so  gerechtfertigter,  alle  Mittel  auf  Athen  zu  verwend> 
um  hier  in's  Werk  zu  setzen,  was  man  zum  Ruhme  des  gana 
Vaterlands  mit  nationalen  Mitteln  in  grofsartigerem  Mafestabe  ha 
erreichen  wollen  ^**^). 

Die  Kunstthätigkeit  l)esclirdnkte  sich  aber  nicht  auf  Atbf 
Alle  Theile  von  Attika  waren  verwüstet  und  die  heiligen  Stätten  n 
besonderer  Wuth  von  den  Barbaren  verheert  worden.  Im  gana 
Lande  sollten  nun  die  Spuren  derselben  verschwinden,  um  an  Std 
des    Zerstörten    neue    und    schönere    Bauten    entstehen   zu   lasse 

r 

Manches  war  schon  in  der  kimonischen  Zeit  geschehen,  jetzt  ab« 
wurde  das  Begonnene  grofsartiger  und  planmäfsiger  durcbgeführ 
wahrscheinlicii  gewährte  der  Staat  den  einzelnen  lleiligthümem  3 
ihren  eigenen  Mitteln  noch  besondere  Zuschüsse;  der  Wetteiü 
freigebiger  Bürger  kam  dazu,  und  eine  Reihe  tüchtiger  BaunieisU 
Iklinos  an  der  Spitze,  stand  mit  IVrikles  und  Pheidias  in  nab 
Verbindung.  Aus  dieser  Zeit  stammen  die  Bauten  auf  Sunion,  de 
inselarligen  Vorgebirge,  das  mit  seinen  abschüssigen  Felswänden 
das  Clykladenmeer  vorspringt,  ein  dem  Schillervolke  heiliger  Pb 
des  Poseidon  und  zugleich  der  Atliena.  Ein  passenderer  Ort  kono 
nicht  gefunden  werden,  um  den  Insehi  gegenüber  Attika  beim  ersti 
Anhlicke  als  das  gottesfürchlige,  glückliche  und  kunstliel)ende  Lai 
der  Pallas  Alliena  zu  bezeichnen.  Darum  wurde  ihr  hier  ein  nca 
Tempel  aufgerichtet  und  mit  Bildwerken  geschmückt;  eine  stattlic 
Thorhalle  führte  in  den  Tempelhof  hinauf,  wo  die  Säulen,  wcilh 
siohlbar,  in  heiterer  Würde  über  der  Brandung  des  Meeres  si 
erhoben.     Der  Tempel   war   der  Mittelpunkt  eines  Festes,    das  * 
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yier  Jahre  mit  besonderem  Glänze  von  StaaLswegen  gefeiert  wurde; 
ein  Theater,  in  die  Uferhöhen  hineingebaut,  nahm  das  Volk  auf, 
wenn  die  attischen  Trieren  hier  ihre  Wettkämpfe  ausführten.  Sunion 
war  nicht  nur  die  Mittelstation  zwischen  Athen  und  den  Inseln, 
sondern  selbst  ein  volkreicher  Ort  und  die  Umgegend  wegen  der 
Bergwerke  eine  der  belebtesten  von  ganz  Attika. 

Ganz  anders  das  stille  Uhamnus,  in  einer  versteckten  Schlucht 
der  Diakria  gelegen,  Euhoia  gegenüber,  eine  Stunde  nördlich  von 
Ibrathon.  Oberhalb  der  Schlucht  lag  das  lleiligthum  der  Nemesis, 
welches  der  ganzen  Gegend  seine  Bedeutung  gab.  Hier  wurde,  wie 
es  scheint,  neben  dem  älteren  ein  neuer,  gröfserer  Tempel  errichtet; 
das  Mannorbild  der  Göttin,  das  aus  der  Werkstatte  des  Pheidias 
hervorging,  wies  durch  die  Siegesgöttinnen  an  ihrem  Stimbande  und 
durch  die  mit  Aethiopen  verzierte  Schale  in  ihrer  Hand  auf  die 
Niederlage  der  Barbaren  hin.  Ja,  man  war  so  sehr  gewöhnt,  das 
ganze  Werk  mit  Marathon  in  Verbindung  zu  setzen,  dass  man  sogar 
erzählte,  der  Marmorblock  der  rhamnusischcn  Nemesis  sei  von  den 
Persem  hierher  geschleppt  worden  und  ursprünglich  bestinimt  ge- 
wesen, ein  persisches  Siegesdenkmal  zu  werden ^^^). 

Am  entgegengesetzten  Ende  von  Attika,  dem  salaminischen 
Schlachtfelde  benachbart,  lag  das  altheilige  Eleusis,  das  neben  Athen 
immer  eine  gewisse  städtische  Geltung  behauptete,  einen  eigenen 
Hafen  und  andere  Gerechtsame  hatte.  Der  Neubau  der  eleusinischen 
Ueiligthümer  nahm  die  Kunst  der  attischen  Baumeister  auf  ganz 
hsondere  Art  in  Anspruch.  Hier  lag  die  Aufgabe  vor,  iür  den 
Cultus  der  grofsen  Göttinnen,  welcher  eines  der  wichtigsten  Staats- 
Institute  war  und  mit  dem  Staate  an  Ruhm  und  Ansehen  zu- 
S^ommen  liatte,  ehi  Haus  herzustellen,  welches  geräumig  genug 
*ar,  sämtliche  Eingeweihte,  also  eine  Menge,  wie  sie  sonst  nur  in 
oflenen  Theatern  und  Stadien  zusammenkam,  als  eine  («emeinde 
w  gemeinsamer  Feier  in  sich  zu  vereinigen.  Der  Bau  wurde  zu 
^  bedeutendsten  Werken  der  perikleischen  Zeit  gerechnet.  Iktiuos 
Warte  die  Leitung  des  Ganzen;  Koroibos  richtete  das  untere  Stock- 
werk ein,  einen  Saal  von  170  Fufs  im  Quadrat  und  vier  Säulen- 
'tthen,  welche  den  inneren  Kaum  Iheilten;  Metagencs  errichtete 
^of  die  oltere  Säulenstellung  mit  den  Gallerien,  und  Xenokles 
erwarb  sich  einen  Namen,  indem  er  füi*  die  LichtOlTuung  in  der 
Vtte  des  Daches    eine    neue   Art    von    kuppeüormiger    Bedeckung 


328  DIE   HAFENSTADT. 

erfand.  Nach  aufscn  war  der  Bau  ohne  Hallen,  ernst  und  abge- 
schlossen; mit  der  Rückseite  dem  steilen  Felsen  nahe,  nach  des 
andern  Seiten  von  festen  Mauern  umgeben,  welche  einen  zwiefachen 
Tempelhof  einschlössen. 

In  der  mittlei^n  Ebene  von  Attika  waren  die  beiden  groGsea 
Städte,  seitdem  Perikles  die  südliche  der  beiden  Parallelmauem  g6* 
baut  hatte  (S.  239),  zu  einer  Doppelstadt  unzertrennlich  verbiindeD. 
aber  im  Innern  waren  sie  einander  so  unähnlich  wie  möglich 
Athen,  auf  altem  Schutte  eilig  wieder  aufgebaut,  wie  es  die  Nolb- 
durft  verlangte,  unordentlich,  planlos,  mit  engen  und  krummei 
Gassen;  der  Peiraieus  dagegen  eine  moderne  Stadt  mit  groCBe 
Plätzen,  geräumigen  Hallen,  breiten  und  rechtwinklichten  Stralsem 
die  ganze  Stadt  ein  Kunstwerk,  die  Schöpfung  des  Uippödamos,  Amt 
selbst  als  attischer  Schutzbürger  ein  Haus  im  älteren  Peiraie«. 
geliabt  hatte,  aber  den  eigenen  Besitz  gerne  preisgab,  als  ihm  ai 
Veranstaltung  des  Perikles  der  glänzende  Auftrag  zu  Theil  wurd 
die  ganze  Hafenstadt  innerhalb  der  themistokleischen  Ringmaix^ 
von  Neuem  aufzubauen,  wie  eine  Colonie,  nach  kunstgerechte! 
Plane.  Als  feste  Punkte  dienten  die  Höhe  von  Munychia  {di 
Akropolis  der  Hafenstadt  mit  dem  Heiligthume  der  Artemis)  udi 
die  Häfen.  Von  den  drei  Buchten  war  nur  die  gröfste,  der  eigen!- 
liclie  Peiraieus,  zum  Centrum  der  Seestadt  geeignet,  weil  die 
beiden  andern  zu  eng  und  durch  Felshölien  vom  Binnenlande  ge^ 
sondert  waren. 

Der  Peiraieus  wurde  hi  zwei  Theile  gegliedert;  rechts  von  der 
Einfahrt  war  in  einer  kleineren  Bucht  der  Kantharos,  der  eine  der 
drei  Trierenliäfen ,  mit  94  Schiilsliäusern  und  allen  auf  die  Kriegs- 
flotte bezüglichen  Einriclitungen.  Der  übrige,  mein*  als  doppell  so 
grofse,  nördliche  Theil  der  Buclit  diente  als  Handelshafen,  der  unter 
Perikles  glänzend  ausgestattet  wurde.  Der  Hache  Rand  desselben 
wurde  mit  Dämmen  eingefasst,  die  weit  genug  vorgeschoben  waren, 
um  das  Laden  und  Löschen  der  Schule  möglichst  zu  erleichtem. 
Kleinere  Dämme  sprangen  in  das  Meer  vor,  um  die  Schiffe  nacli 
Verschiedenheit  ihrer  Ladungen  in  übersichtliclie  Gruppen  zu  theilen. 
Hinter  dem  breiten  Uferrande  erhoben  sich  die  öfl'entlichen  HaUea 
welche  die  Bucht  im  Halbkreise  umgaben;  vor  allen  ausgezeichnel 
die  perikleische  Getreidehalle,  wo  das  überseeische  Korn  aulbewahrl 
wurde;  dann  die  Magazine,  in  denen  füi*  eine  dem  Staate  zu  zahlende 
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Lagermiethe  die  Waaren,  auch  die,  welche  weiter  vcrgchifTt  werden 
soUteD,  untergebracht  wurden,  die  Amtslocale  der  Hafenpulizei  und 
Zollbeamten,  das  Deigma  oder  Börsengehäude,  wo  die  Kaufleute  und 
Schiffsherm  zusammenkamen,  sich  die  Proben  ihrer  Waaren  mit- 
tbeilten,  Handelsgeschäfte  und  Verträge  aller  Art  mit  einander  ab- 
schlössen, deren  Urkunden  bei  den  Geldwechslern  niedergelegt 
wurden.  In  demselben  Gebäude  wurden  auch  die  Handelsgerichte 
digehalten,  und  zwar  vorzugsweise  im  Winter,  in  der  Zeit  der 
Geschäftsstille.  In  der  Nähe  waren  öfTentliche  Herbergen  und  Gast- 
Mb,  die  der  Staat  verpachtete,  und  Kaufläden,  welche  für  die 
Bedörfhisse  der  Seefahrer  eingerichtet  waren. 

Dieser  ganze  Stadttheil  unmittelbar  am  Meere  war  durchaus 
für  den  öberseeischen  Verkehr  bestimmt;  er  war  der  Stapelplatz 
und  Freihafen  für  ganz  Attika,  der  Verkehrsort  für  Einheimische 
and  Fremde,  mit  einem  Heiligthume  der  Aphrodite,  wie  es  an 
keinem  Seemarkte  fehlte.  Dieser  Handelshafen  war  von  dem  Kan- 
(liaros,  dessen  Bezirk  nur  die  von  Amts  wegen  dort  l)eschäftigten 
nnd  dem  Staate  verpflichteten  Personen  betreten  durften,  von  den 
Werften,  SchifTshäusem  und  Trieren  streng  gesondert;  indessen 
dienten  die  am  Eingange  der  ganzen  Bucht  liegenden  KriegsschUTe 
zugleich  dazu,  die  Handelsmarine  so  wie  die  reichen  Waarennieder- 
bgen  gegen  unvermuthete  Seeangritfe  zu  sichern.  Beide  Stadttheile, 
^  Handels-  wie  der  Kriegshafen,  waren  Staatseigenthum  und  der 
Staatsregierung  allein  untergeordnet. 

Der  dritte  Theil  war  die  innere  Stadt,  welche  unter  der  städ- 
iHchen  Polizei  des  Peiraicus  stand.  Die  Gränze  desselben  war 
<lvch  Inschriftsteiue  bezeichnet,  von  denen  noch  mehrere  aus  der 
Zeit  des  Hippodamos  erhalten  sind.  An  dieser  Grnnze  verzollte 
num  die  Waaren,  die  zum  attischen  Verbrauche  eingingen;  das  Ge- 
tümmel der  Fremden  und  des  Seevolks  wurde  auf  diese  Weise  von 
der  inneren  Stadt  des  Peiraieus  fern  gehalten.  Diese  Stadt  hatte 
ihren  besonderen  Markt,  den  iiippodamischen'.  Von  hier  führte 
^>oe  breite  Strafse  gerade  zu  dem  Heiligthume  der  Artemis  Munychia 
hinauf,  an  dem  Theater  vorüber.  An  den  Abhängen  des  Burg- 
högels  gegen  das  Meer  waren  die  Häuserreihen  amphiteatralisch 
^^lehaut  und  gewährten  dem,  der  zwischen  den  beiden  Thnrmen 
(^»  112)  in  das  Hafenthor  einfuhr  und  den  wohlbewachten,  von 
Schiffen  voll   gedrängten,    von   einer  Keihe  glänzender  Säidenhallen 
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eingel'asslen  Peiraieus  uber8cliaiite,  einen  ungemein  slatlUcben  k 
bück.  Es  war  hier  durch  Perikles  eine  Seestadt  geschaffen,  wdc 
den  späteren  Anlagen  von  Rliodos  und  selbst  von  Alexandreia  i 
Muster  diente. 

Ganz  anders  waren  die  Verhältnisse  in  der  oberen  StadL  H 
war  ein  durchgreifender  Neubau  unmöglich;  man  musste  sich  al 
begnügen,  die  Umgebungen  der  Stadt  zu  schmücken,  und,  wie  I 
vielen  alten  Städten,  waren  auch  hier  die  Vorstädte  ungleich  a 
muthiger  und  glänzender  als  der  Kern  der  Stadt.  Seit  der  Z 
der  Pisistratiden  hatte  sich  die  Stadtbevölkerung  immer  mehr  na 
iNorden  und  Westen  ausgedehnt  (I,  354);  ein  Theil  des  alten  Töpfi 
gaus  oder  Kerameikos  war  längst  ein  Stadtquartier  geworden;  ( 
andere  Theil  blieb  Vorstadt.  Zwischen  beiden  lag  das  Doppelll 
oder  Dipylou,  der  natürliche  Ausgang  des  ganzen  nördlichen  Stai 
gebiets  nach  dem  Tliallande  des  Kepliisos,  das  breiteste  und  gU 
zendste  Thor  der  Stadt;  denn  hier  war  die  Stirnseite  derselh 
und  es  lag  im  Sinne  der  Alten,  den  Haupteingang  von  Städten  u 
Tcmpelhöfen  so  würdig  und  heiter  wie  möglich  auszustatten.  V 
hier  ging  der  breite  Fahrweg  aus,  welcher,  die  Höhengruppen 
flacher  Curve  umgehend,  die  Hafenstadt  mit  der  Oberstadt  verbal 
von  hier  gerade  gegen  Westen  der  'heilige  Weg\  die  Strasse  na 
Eleusis,  die  Bahn  der  Festzüge,  welche  n)it  Fackelschein  den  & 
der  Mysterien  lakchos  nach  den  Heiligthümeru  der  grofsen  Götiinc 
führten.  Von  dieser  Stralse  zweigte  wiederum  gleich  aufserh 
des  Thores  die  Strafse  ab,  welche  nach  der  Akademie  führte,  < 
baunn*eichen  iNiedcrung  am  Kephisos,  der  mit  zahllosen  Wasseradi 
den  ganzen  Boden  durchdringt  und  eine  Ueppigkeit  der  Vegetab 
hervorruft,  welche  mit  den  dürren  Felshöhen  der  Stadt  einen 
erquickenden  Gegensatz  bildet,  dass  hierher  zu  allen  Zeiten  die  na 
Schatten  und  frischer  Luft  verlangenden  Stadter  sich  hingezo^ 
fühlten.  Diese  Lieblingsgegend  der  Athener  nach  Zerstörung  d 
frühereu  Anlagen  aus  der  Tyrannenzeit  von  Neuem  zu  schmücke 
hatte  schon  Kimon  sich  angelegen  sein  lassen;  ihm  verdankte  ( 
Akademie  die  schönen  Baumpilanzungen,  welche  zum  Schmucke  d 
dortigen  Gymnasiums  dienten. 

Die  Landstral^en  waren   mit  stattlichen  Grabmonumenten  ei 
gcfasst,   welche  das  Gedachtniss  der  vorangegangenen  Generation 
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lebendig  erhielten,  vorzugsweise  der  Weg  durch  dun  äufseren  Kera- 
meikos.  Denn  hier  war  der  öfTentüchc  Begrabnissplatz  für  die  im 
Kriege  gefallenen  Bürger.  Der  grofse  Raum  war  in  Felder  ein- 
gelbeilt,  die  den  verschiedenen  Sclilachtfeldern  im  In-  und  Auslande 
entsprachen.  Zur  Zeit  des  thasischen  Kriegs,  als  Kimon  in  der 
SUdt  mächtig  war,  erfolgte  die  feierliche  Beisetzung  der  Helden  von 
Drabeskos  (S.  145),  die  unter  besonders  erschütternden  Umständen 
gefallen  waren.  Vielleicht  wurde  damals  auf  Kimons  Anregung 
beschkissen,  die  Ueberreste  auch  der  früheren  Gefallenen  heim- 
zoholen,  wie  Kimon  es  mit  den  Gebeinen  des  Theseus  gethan  halte, 
hmo  es  wird  ja  schon  bei  Homer  die  Heimführung  der  Asche  als 
eine  Pietät  gegen  die  Todten  erwähnt.  Die  Gräbei*  von  Marathon 
aber  hat  man  unberülu:t  gelassen,  weil  die  maralhonischen  Helden 
ab  Ortsdämonen  angesehen  wurden,  welche  man  von  dem  durch 
sie  geheiligten  Boden  nicht  trennen  dürfe.  Wemi  von  allen  anderen 
ScUacbtfelderu  die  Ueberreste  nach  dem  Kerameikos  geschafft  wor- 
den sind,  so  konnte  der  grofse  Friedhof  mit  seinen  Grabsäulen  in 
der  That  eine  vollständige  Gescliichte  der  altischen  Feldzüge  dar- 
stellen ^"). 

Die  Ostseite  der  Stadt  war  die  stillere  und  abgelegenere.  Hier 
führte  das  Thor  des  Diochares  zum  Lykeion  hinaus,  dem  heiligen 
Platze  des  Apollondienstes  unweit  des  rechten  llissosufcrs,  wo  Perikles 
nach  dem  Vorgange  des  Peisistratos  ein  grofses  Gymnasium  erbauen 
liefe.  Ein  drittes  war  weiter  nördlich,  das  dem  Herakles  heilige 
Kynosarges.  Diese  drei  grofsen  Uebungsräume  für  die  altische 
Jugend  waren  durch  ihre  Hallen,  Ringplutze  und  Stadien,  ihre 
^nnen  und  Baumgruppen  ein  Hauptschmuck  von  Athen;  sie  waren 
nicht  blofs  die  Tummelplätze  der  Jugend,  sondern  auch  ein  Lieblings- 
aurenthalt  der  Männer  und  Greise,  welche  sich  hier  ihrer  Mufse 
fn^uten.  Je  mehr  sich  die  Lust  an  freier  Bildung  in  allen  Ständen 
*»  Volks  verbreitete,  um  so  mehr  wurden  auch  die  vorslädlischen 
Gymnasien  zu  ernsten  Zusammenkünften  geislesverwandler  Bürger, 
zu  anregendem  und  belehrendem  Verkehn*  zwischen  Männern  imd 
Jünglingen  benutzt. 

Aber  auch  innerhalb  Athens  fehlte  es  nicht  an  Gelegenheil  zu 
''önsllerischen  Anlagen.  Der  innere  Kerameikos  war  seit  der 
*yrannenzeil  Mittelpunkt  des  bürgerlichen  Lebens  und  wurde  es 
'^h  dem  Sturz  der  Tyraiuien  noch  in  ganz  anderer  Weise.     Denn 
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es  lag  im  Geisle  der  Demokratie,  dass  der  Platz,  wo  die  Burger 
ihren  tagliclien  Sammelort  hatten,  mit  Denkmälern  der  Stadt- 
geschichte sich  füllte  und  dass  Alle,  welche  sich  als  Freunde  der 
Verfassung  hezeugen  wollten,  für  die  Ausstattung  der  Agora  thStig 
zu  sein  suchten.  Darum  schien  nach  Vertreibung  der  Perser  nichts 
dringender  zu  sein  als  die  Erneuerung  des  Freiheitsdenkmals  auf 
der  Terrasse  oberhalh  des  Marktplatzes.  Schon  Ol.  75,  4;  47^ 
wurden  die  von  Xerves  fortgeschleppten  Standbilder  von  Hannodiofl 
und  Aristogeiton  durch  die  Werke  des  Kritios  und  Nesiotes  ersetzt 
Während  der  Feldzüge  in  fonien  lernte  man  die  dortigen  Stadt- 
märkle  kennen,  die  von  Säulenhallen  umgeben  waren,  in  denen  die 
Bürger,  ohne  den  Genuss  der  frischen  Luft  zu  entbehren,  zu  allen 
Tages-  und  Jahreszeiten  behaglich  auf-  und  nieder  wandeln  und 
sich  ihrer  Mufse  erfVeuen  konnten.  Kimon  wusste,  dass  er  seinen 
Mitbürgern  nichts  mehr  zu  Liebe  thun  könne,  als  wenn  er  für  der 
ßau  solcher  Markthallen  und  für  die  künstlerische  Ausstattung  der- 
selben Sorge  trüge.  Der  ganze  Kerameikos  erhielt  nun  eine  andere 
Gestalt. 

An  der  Westseite  erhob  sich  die  Marmorhalle  des  Zeus 
Eleutherios  mit  einem  Kolosse  des  Gottes,  dessen  Beiname  diese 
Werke  als  Denkmäler  der  Freiheitskriege  bezeugt  und  die  Halle  des 
Archon-Kouig  (I,  298)  oder  'Stoa  Basilcios\  das  Amtsgebäude,  in 
welchem  ein  Theil  der  solonischen  Gesetze  aufbewahrt  war.  Gegen- 
über an  der  Ostseite  erbaute  Peisianax,  ein  Verwandter  Kimons, 
die  Halle,  welche  dann  auf  Kimous  Veranstaltung  zur  Gemäldehalle 
oder  'Poikile'  wurde.  Im  Süden  bildeten  die  eigentlichen  Regierungs- 
gebäude die  Einfassung  des  Marktraums:  das  Hathhaus  mit  den 
SteinUifeln  solonischer  Gesetze  vor  seinem  Eingange,  die  Tholos- 
g«»bäude  oder  Herdgemach,  wo  die  regierenden  Prytanen  ihren  Sitz 
hallen,  und  das  Melroon,  welches  in  der  Perikleischen  Zeit  durch 
ein  Götterbild  <les  Pheidias  geschmückt  wurde,  das  athenische  Staats- 
archiv, welches  einst  unter  der  Obhut  des  Areopags  gestanden 
hatte  (S.  165).  An  der  Nordseile  blieb  die  Agora  durch  Hermen- 
säulen begränzt,  durch  welche  die  Slrasfe  vom  Dipylon  her  ein- 
nnludete.  Dort  standen  die  Ehreudeukmäler  der  thrakischen  Siege 
(S.  '323),  deren  Inschriften  aber  weder  Kiniou  noch  einen  Andern 
niil  Namen  anführten.  Am  Gemeindeplatze  sollte  nur  die  Gemeinde 
selbst    den  Siegesruhm    haben.     Auch  der  Miltelraum    gewann  all- 
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DüUich  ein  anderes  Ansehen.  Er  wurde  auf  Kimons  Veranstaltung 
mit  Phtanen  bepflanzt;  an  Wasserleitungen  und  Brunnen  konnte  es 
dibd  nicht  fehlen. 

Unweit  des  Markts  auf  dem  Wege  zur  Burg  war  das  von 
KimoD  gegründete  Heiligthum  des  Tbeseus,  dessen  Innenwände  mit 
M,  Gemälden  aus  dem  Lehen  des  Heroen  ausgestattet  waren.  Auf 
dem  Oachen  Feldbügel  aber,  der  im  Westen  die  Niederung  des 
lenmeikos  überragt,  wurde  der  Marmortempel  erbaut,  welcher  noch 
beute  der  von  allen  griechischen  Tempeln  besterhaltene  ist.  Man 
kennt  ihn  unter  dem  Namen  des  Theseustempels,  doch  ist  es 
wahrscheinlich  das  Herakleion,  welches  im  Gau  Melite  lag.  Er  war 
ei«  hervorragender  Schmuck  der  Unterstadt  und  gehört  der  Zeit 
des  Kimon  an.  Denn  die  bildliche  Ausstattung  zeigt  wenigstens  in  den 
Metopen  unverkennbar  die  Absicht,  Theseus  und  Herakles  als  zwei 
eiienbürtige  und  engverbundene  Kampfgenossen  dai*zustellen ,  und 
diese  Verbrüderung  des  ionischen  und  des  dorischen  Heros  ist  der 
vollkommene  Ausdruck  der  kimonischen  Politik,  welche  Sparta  und 
Athen  neben  einander  in  vollen  Ehren  sehen  wollte.  Mit  dieser  Zeit 
stimmt  es  auch,  dass  die  Bildwerke  ans  parischem  Marmor  ein- 
setzt sind,  weil  man  damals  noch  der  Ansicht  war,  dass  dieser 
Kumor  allein  zu  gutem  Bildwerk  tauglich  sei,  wfdirend  man  in  den 
Tagen,  da  Perikles  die  ofTentlichen  Art>citen  leitete,  den  pentelischen 
^tein  gleichmäfsig  für  Sculptur  und  Archtitektur  Imnutzie. 

Ebenso  hatte  der  südöstliche  Stadttheil  wesentliche  Umge- 
staltungen eifahren,  namentlich  durch  den  Bau  des  Felslheaters  an 
dwBurg  im  Heiligthum  des  Dionysos;  es  war  eines  der  stattlichsten 
l^mäler  Athens,  das  mit  der  wachsenden  Herrlichkeit  der  Stadt 
immer  reicher  ausgestattet  wurde  und  schon  durch  sein(j  Grofse, 
die  auf  30000  Zuschauer  berechnet  war,  jedem  Fremden  anschaulich 
'"lachte,  wie  die  Pflege  der  Künste  eine  Hauptangelegenheit  des 
attischen  Staats  sei.  Hier  wurden  die  l)eiden  stadtischen  Dionysos- 
f^te  mit  Aufl'ührung  von  Dithvramlien ,  Tragödien  und  Komödien 
8*Wert,  das  Winterfest  der  Leiiaen  und  das  Frühlingsfest  der 
*8folsen  Dionysien'.  Die  Lenaen  waren  ein  Fest  der  attischen 
"ürger.  Zum  Frühling  aber,  wenn  die  See  wieder  ofl'en  war, 
kamen  die  schaulustigen  (väste  aus  nah  und  fern  und  die  Bundes- 
grossen  brachten  ihre  Tribute.  Es  war  du  Beichsfost,  und  die 
"^inen  eines  Aeschylos  und  Sophokles,  eines  Kratinos  und  Aristophanes 
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wurden  vor  einem  panheHenischen  l'ublikum  aufgefähri,  welches 
sicli  dem  Eindruck  niclit  entziehen  konnte,  dass  eine  Sladtt  welche 
so  unvergleichliche  Feste  feiern  könne,  würdig  sei  an  der  Spitze 
der  hellenischen  Welt  zu  stehen.  Die  Burger  von  Athen,  welche 
im  Namen  ihrer  Stamme  den  siegreichen  Chor  gestellt  hatten, 
richteten  die  PreisdreifuTse  reihenweise  in  der  Umgebung  des  Theaters 
auf.  So  bildete  sich  eine  Strafse  von  Siegesdenkroälem,  welche  von 
der  Nordseite  der  Burg  her  um  die  Oststadt  umbog,  ein  ganzes 
Tripodenquartier,  in  welchem  jedes  Denkmal  ein  Kunstwerk  wir 
und  durch  seine  Inschrift  zugleich  eine  Urkunde  zur  Geschichte  der 
dramatischen  Poesie. 

Das  grofse  Zeusheiligthum,  welches  auf  der  Terrasse  am  llissos 
von  den  Tyrainien  im  grofsartigsten  Stile  angelegt  worden  war 
(I,  359),  wurde  nach  dem  Kriege  ohne  Zweifel  auch  wieder- 
hergestellt, und  nach  einer  freilich  unsicheren  Vermuthung  war 
Pheidias  in  seiner  ersten  Zeit  bei  Ausmalung  der  Tempelzelle  be- 
schäftigt. So  viel  aber  ist  gewiss,  dass  dies  Tempelgebaude  später 
liegen  gelassen  wurde.  Das  demokratische  Athen  scheint  keine 
Lust  gehabt  zu  haben,  ein  Bauwerk  auszufuhren,  welches  ursprung- 
lich bestimmt  gewesen  war,  der  Tyrannis  als  Prachtdeiikmal  zu 
dienen. 

Dagegen  blieb  in  vollen  Ehren  der  benachbarte  Bezirk  des 
pythischen  Apollon  oberhalb  der  Kallirrhoe,  der  alte  Schauplatz  des 
Erndtefestes,  der  Thargelia,  an  welchem  Mäimer-  und  Kuabenchore 
in  Tanz  und  Gesang  wetteiferten.  Auch  hier  wurden  als  Preise 
Dreifüfse  vertheilt  und,  mit  Inschriften  versehen,  im  Pytliion  auf- 
gestellt, (legenüber  lagen  die  Tennen  mit  dem  alten  Odeion  am 
Ufer  des  Ilissus.  Ein  neues  Odeion  baute  Perikles  am  südöstlichen 
Abhänge  der  Burg,  neben  dem  Theater,  ein  rundes,  bedecktes  Ge- 
bäude, welches  für  musikalisciie  Aufführungen  vor  einem  kleineren 
Publikum  bestimmt  war.  Das  zoltformige  Dach  galt  für  eine  Nacli- 
bildung  des  Prachtzelts,  welches  König  Xerxes  einst  auf  attischem 
Boden  aufgeschlagen  hatte.  Ja  man  ging  in  den  beliebten  Be- 
ziehungen auf  die  Perserkriege  so  weit,  dass  man  sich  erzählte,  zu 
den  Balken  des  Daches  seien  die  Masle  persischer  Schule  verwendet 
worden.  Der  Bau  dieses  üdeions  ßllt  noch  vor  die  Verbannung 
des  Thukydides  (S.  192). 

Der    wichtigste    Schaupbtz    aber,    auf   welchem    Perikles    und 
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PMdias  ihre  schöpferische  Thätigkeil  en Halteten,  war  die  Burg. 
Hier  hatte  man  freien  Raum.  Denn  in  der  Zeit  nach  den  Kriegen 
war  die  Aufmerksamkeit  vorzugsweise  der  Unterstadt  und  den  Häfen 
anwendet  worden,  und  man  hatte  sich  hegnfigt,  das  Heiiigthuni 
der  BurggötÜD  aus  der  Zerstörung  wieder  aufzurichten.  Dann  he- 
gaon  Kimon  einen  Theil  der  Siegesl^eute  auf  die  Burg  zu  verwenden 
Hier  war  mit  dem  Palaste  der  Tyrannen  wahrscheinlich  auch  ein 
Tkeil  der  Befestigungen,  welche  die  Burg  zu  einer  Zwingburg 
maehen  sollten,  von  den  Athenern  selbst  niedergerissen  worden 
Kimon  fährte  am  Südrande  der  Burg  eine  neue  Mauer  auf,  welche 
zugleich  dazu  diente,*  die  erweiterte  Burgterrasse  zu  stützen.  Sie 
moss  wesentlich  dazu  beigetragen  ha])en,  den  Anblick  Athens  von 
der  Seeseite  stattlicher  zu  machen  und  galt  alle  Zeit  hindurch  als 
ein  Prachtbau  hellenischer  Befestigungskunst.  Damals  dachte  man 
sich  also  die  Akropolis  noch  als  eine  Festung.  Dies  änderte  sich, 
ab  die  grofsen  Verbiudungsmauern  fertig  wurden.  Da  liedurfte 
Athen  keiner  inneren  Festung  mehr,  und  Perikles'  Gedanke  ging 
nun  dahin,  der  Akropolis  eme  andere,  eine  friedliche  Bedeutung  zu 
geben  und  den  Sitz  der  ältesten  Heiligthumer  mit  allen  Mitteln 
attischer  Kunst  auf  das  Vollständigste  auszustatten. 

Die  heiligste  Stätte  der  Burg  war  zu  allen  Zeiten  das  Doppel- 
heiligthum  des  Poseidon  und  der  Athena  am  Nordrande  der  Burg- 
fläclie,  wo  die  Priester  aus  dem  Hause  der  Butaden  den  Dienst  der 
unter  einem  Dache  vereinigten  Gottheiten  versahen.  Die  Westhälfle 
gehörte  dem  Poseidon -Erechtheus,  die  Osthälfle  der  Polias;  neben 
ihr  wurde  Pandrosos  verehrt;  unter  dem  Tempelboden  waren  die 
Gräber  des  Erichthonios  und  Kekrops. 

Hier  lag  die  Aufgabe  vor,  euie  Gruppe  von  lleiligthuniern, 
ehrwürdige  Malstätten  väterlicher  Gottesdienste,  die  in  verschiedenem 
•Niveau  lagen,  in  einem  vieltheiligen  Gebäude  zusiunmenzufassen. 
^n  ist  in  verschiedenen  Zeiten  und  auch  in  der  nachperikleischen 
Zeit  gearbeitet  worden.  Der  Grundplan  aber  und  die  wesentliclien 
"II^,  namentlich  die  Vorbauten,  welche  sich  an  den  Kern  der  von 
^^ten  nach  Osten  gerichteten  Doppelzelle  anschliefsen ,  st<ininien 
^  Zweifel  aus  der  Zeit  des  Perikles,  so  wohl  die  ionisciie  Nord- 
^le  mit  der  zum  Erechtheus  fidirenden  Prachtthür,  als  auch  der 
südliche  Vorbau,  dessen  Dach  von  sechs  Jungfrauen  getragen  wird, 
<lie  sogenannte  Kanatidenhalle.    In  faltenreichem  Festge wände  langsam 
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vorschreitend  vereinigen  sie  auf  vollkommene  Weise  die  Rah 
welche  bei  gebälkstötzenden  Figuren  erforderlich  ist,  und  eine  leis 
Bewegung,  oline  welche  sie  staiT  und  leblos  erscheinen  würden. 

Wenn  das  eigentliche  Landesheiligthum  in  der  perikieische 
Zeit  nicht  vollendet  worden  ist,  so  lag  der  Grund  darin,  dasB  di 
Thätigkeit  der  Kunstler  damals  ganz  von  einer  anderen  Anfgiri 
in  Anspruch  genommen  war,  bei  der  man  von  allen  örtlichen  B( 
dingungen  unabhängig  war  und  in  voller  Freiheit  etwas  Neues  nc 
Grofses  ausführen  konnte,  das  war  die  Wiederherstellung  A 
Hekatompedon  (1,  357). 

Dies  Gebäude  ist  nicht  aus  der  Absicht  hervorgegangen,  nebi 
der  allen  Cultusstätte  eine  neue  zu  gründen;  es  war  nicht  d 
Wohnhaus  einer  Gottheit,  wie  das  Haus  der  Polias,  und  insofei 
kein  eigentlicher  Tempel;  darum  ist  auch  kein  Cultusbild,  keil 
Priesterschaft,  kein  regelmäfsiger  Opferdienst  und  keine  ewijt 
Flamme  daselbst  nachzuweisen.  Aber  es  war  seiner  Form  UD 
seinem  Namen  nach  doch  ein  Tempelgebäude  oder  Naos,  weil  di 
Formen  heiliger  Architektur  auch  auf  die  Gebäude  Übertrag« 
wurden,  welche  im  weiteren  Sinne  zum  Gottesdienste  gehörten 
Denn  je  reicher  und  angesehener  die  Staaten  wurden,  um  so  meh 
bedurfte  es  neuer  Räumlichkeiten,  um  die  vermehrten  Sdiätze  de 
Gottheit  und  die  Gerälhe,  welche  zu  den  Festzügen  gehörten,  auf 
zubewahren  und  für  gewisse  Feierlichkeiten  als  Schauplatz  w 
dienen.  Nun  kam  in  Athen  ein  neuer  Zweck  hinzu,  ein  rei 
politischer,  nämlich,  die  Unterbringung  des  Staatsschatzes,  seitdei 
man  beschlossen  hatte,  die  Ueberschüsse  der  Bundeseinnahme 
als  öflentlichen  Schatz  unter  Obhut  der  Stadtgöttin  zu  stelk 
und  hl  ihrem  Namen  verwalten  zu  lassen.  Darum  ist  dieser  Bn 
schluss  auch  für  die  Baugeschichte  der  Stadt  Athen  eine  Epocl 
gewesen,  sei  es,  dass  der  Tempelraum,  in  welchem  der  Bunde 
schätz  sein  bleibendes  Unterkommen  finden  sollte,  damals  sohl 
vollendet  war,  oder  dass  damals  erst  der  Plan  des  Perikl 
reif  wurde,  auf  dem  höchsten  Punkte  der  Akropolis  em  neu 
Hekatompedon  aufzuffdiren;  ein  Gebäude,  welches  als  Reichsschat 
kammer  dienen  sollte  und  zugleich  die  innige  Verschmelzung  d 
Staatlichen  und  Religiösen,  die  Frömmigkeit  wie  die  Kunstbildan 
den  Reichthum  wie  die  Festpraclit,  endlich  <lie  ganze  durch  Tapfe 
keit  und  Weisheit  eiTungene  Herrlichkeil  der  Stadt  Athen  in  eine 
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alia  Ansprüchen   der  Gegenwart   entsprechenden  Vollendung   zum 
AudrudL  bringen  sollte ^^^). 

Niehdeoi  der  Plan  von  Perikles  und  seinen  Freunden  ent- 
worfen war,  kostete  es  noch  grofse  Kämpfe,  die  Ausführung  durch- 
melien.  Die  künoniscbe  Partei  widersetzte  sich  mit  verzweifelter 
Aostraigung.  Erst  nach  ihrer  Niederlage  wurde  Perikles  als  Vor- 
fliehender  öffentlichen  Bauten  mit  den  ausgedehntesten  Vollmachten 
lenehen,  um  das  Begonnene  ohne  Aufentlialt  nach  einer  etwa 
Mchiehnjährigen  Bauzeit  zu  vollenden.  Der  Baumeister,  nach  dessen 
Plane  im  Einverstandnisse  mit  Perikles  und  Pheidias  der  Temi>eü)au 
ansgellUirt  wurde,  war  Iktinos;  Kallikrates,  der  geschäftskun<lige 
BiDmeister  der  südlichen  Schenkelmauern  (S.  239),  sUind  ihm  zur 
Seite.  Man  wollte  kein  Gebäude  errichten,  das  durch  kolossale 
Verhältnisse  oder  Neuheit  des  Stils  Bewunderung  erregen  sollte; 
■an  schloss  sich  vielmehr  sorgfältig  an  das  Vorhandene  an  und 
bmtzte  den  ganzen  Unterbau  des  früheren  Hekatompedon  als 
Fudament,  indem  man  nur  die  Länge  um  50  Fulls  vergrufserte. 
Bei  100  Fufs  Breite  erstreckte  sich  der  Parthenon  225  Fufs  von 
Ölten  nach  Westen;  die  Höhe  von  der  untersten  Stufe  bis  zur 
Sfritie  des  Giebels  betrug  nur  65  Fufs. 

Dorische  Säulen  umgaben  das  ganze  Gebäude,  je  8  an  den 
Kanülen  Seiten,  je  17  in  der  Länge.  Aus  der  östlichen  Vorhalle 
tnt  man  in  eine  zweite  Halle  mit  6  Säulen,  den  Pronaos.  Von  hier 
üffhete  eine  hohe  Erzthure  den  inneren  Raum,  das  in  engerem 
^e  sogenannte  Hekatompedon,  welches  durch  eine  doppelte  Säulcn- 
i^  der  Länge  nach  in  drei  Schilfe  getheilt  war;  darüber  hob 
^  eine  zweite  Säulenstellung,  die  eine  doppelte  Gallerie  bildete 
Hfld  die  steinerne  Decke  trug;  diese  Decke  erstreckte  sich  aber  nicht 
über  die  ganze  Länge  der  (üella,  sondern  ein  Theil  derselben  war 
An  und  liefe  ein  Oberlicht  herein,  welches  genügend  war,  um 
^  ganzen  Raum  zu  erleuchten.  An  diese  100  Fufs  tiefe  Tempel- 
^  gränzte  das  Hinterhaus,  der  Opisthodomos,  ein  gleichseitiger 
^^m  mit  4  Säulen,  welcher  in  die  westliche  Vorhalle  sich  öfl'nete. 
Vcnn  sich  aber  auch  das  ganze  Gebäude  in  seiner  Einrichtung  an 
^  Vorhandene  und  die  ältere  Architektur  anschloss,  so  war  es 
^h  in  vielen  Stücken  etwas  Neues  und  Eigenthümliches.  Denn 
^ch  in  der  Baukunst  liaben  die  Athener  mit  scharfem  Verstände 
'i^h  die  Ergebnisse  aller  früheren  Entwickelungsstufen  anzueignen 
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und  zu  einer  höheren  Einheit  zu  verbinden  gewusst;  sie  baote 
weder  dorisch  noch  ionisch,  sondern  altisch.  Man  war  sich  dab 
wohl  bewusst,  dass  es  unmöglich  sei,  an  grofsartigein  Ernst  un 
feierlicher  Wurde  die  älteren  Tempelgebäude  zu  überbieten;  ma 
suchte  aber  durch  Harmonie  der  Verhältnisse,  durch  YoUendun 
der  Technik  und  ganz  l)esonders  durch  eine  reiche  und  sinnvoll 
Ausstattung  der  Architektur  mit  plastischen  Werken  alles  Früher 
zu  überbieten.  Man  machte  sich  endlich  von  dem  strengen  Sehern 
des  älteren  Dorismus  frei  und  nahm  den  anmuthigen  Schmuck  de 
Frieses  aus  der  ionischen  Bauart  hemlier. 

Bei  der  bildlichen  Ausstattung  trat  der  Genius  des  Pheidias  ii 
seiher  vollen  Bedeutung  hervor,  weil  er  hier  selbst  als  schaffende 
Künstler  thätig  war  und  eine  ganze  Welt  lebensvoller  Gestalten  au 
seinen  Werkstätten  hervorgehen  liefs.  Freilich  ist  es  unmögUcli 
die  mehr  als  50  kolossalen  Standbilder  und  die  4000  QuadratfuI 
von  Hoch-  und  Flachrelief,  welche  iimerhalb  einer  kurzen  Reib 
von  Jaliren  für  den  einen  Tempel  ausgefTihrt  wurden,  samtlich  al 
Werke  des  Pheidias  anzusehen.  Indessen  tragen  die  Skulpturen  ht 
aller  Verschiedenheit  im  Einzelnen  das  deutliche  Gepräge  desselbei 
Geistes;  man  erkennt  eine  durchgebildete  Schule  und  einen  innerei 
Zusammenhang  in  den  mannigfaltigen  Darstellungen,  so  dass  de 
leitende  Gedanke  des  Meisters  unverkennbar  ist,  nach  dessei 
Zeichnungen  und  Anordnungen  die  •  einzelnen  Werke  ausgeführ 
wurden. 

Die  ai*chitektonischeii  Räume,  welche  mit  Bildwerken  ausgestalte 
wurden,  waren  von  dreierlei  Art,  und  darnach  unterschieden  siel 
auch  die  Bildwerke  nach  Stil  und  Ausführung.  Der  stattlichst 
Raum  war  das  grofse  Dreieck,  welches  die  nach  den  Langseitei 
abfallenden  Dachschrägen  an  der  Ost-  und  Westfronte  bilden.  Dies 
Giebelfelder  wurden  mit  kolossalen  Bildwerken  angefüllt,  welche  de 
Räumlichkeit  angemessen  eine  Handlung  darstellten,  deren  Haupt 
gruppen  die  Mitte  des  Dreiecks  einnahmen,  während  nach  l)eidei 
Seiten  hin  in  abnehmender  Gröfse  die  näheren  und  ferneren  Theil 
nehmer  und  Zeugen  der  Handlung  ihren  Platz  fanden.  Hier  musstei 
die  bedeutendsten  Thatsachen  der  Athenareligion,  welcher  das  ganz( 
Gebäude  gewidmet  war,  dargestellt  werden.  Den  Giebelraum  de, 
Ostseitc  füllte  die  Versammlung  der  olympischen  Gotter,  eingefass 
von  den  Gottheiten    des  Tageslichts   und  der  Nacht.     In   der  MitU 
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der  Olympier  erscheint  Alhena,  neugeboren,  aber  vollkommen  reif, 
tthöD  und  wehrhaft,  neben  ihrem  Vater  Zeus  der  leuchtende  Mittel- 
paokl  der  grofsen  Versammlung,  zu  dem  von  beiden  Seiten  mit 
staunender  Bewunderung  die  Götter  und  Göttinnen  hinschauen.  Der 
Westgiebel  dagegen  ist  durch  die  Gottheiten  attischer  Gewässer,  welche 
ab  liegende  Eckfiguren  die  Darstellung  einschlieüsen ,  als  attischer 
Boden  bezeichnet  In  der  Mitte  steht  Athena  neben  Poseidon,  jene  mit 
ihrem  Gefolge  attischer  Landesgottheiten,  dieser  von  den  Dämonen 
des  Wassers  begleitet.  Sie  haben  um  Athen  mit  einander  gestritten. 
Der  Kampf  ist  entschieden,  der  wildere  Gott  muss  weichen;  aber 
das  (^uckliche  Land,  um  das  die  unsterblichen  Götter  einander  be- 
neiden, hat  von  beiden  Seiten  Gaben  unvergängUcher  Bedeutung 
empfangen,  und  auch  der  Streit  ist  ihm  zum  Segen  geworden. 

Unter  dem  Tempeldache  erstreckt  sich  der  Architrav,  der  an 
beiden  Schmalseiten  mit  goldenen  Schildern  geschmückt  wurde,  und 
darüber  der  Triglyphenfries  (I,  512).  Die  zwischen  den  Triglyphen- 
bl5cken  eingelassenen  Metopentafeln  wurden  sämtlich  mit  Bildwerk 
aosgestattet;  92  Tafeln  von  fast  quadratischer  Fläche,  deren  jede 
eine  in  sich  abgeschlossene  Composition  erforderte.  Pheidias  wählte 
meist  Kampfgruppen,  Kämpfe  der  Gottheiten,  namentlich  der  Athena 
gegen  die  Giganten,  Kämpfe  der  Heroen,  die  als  Vorbilder  der 
aliischen  Jugend  in  höchster  Kraftanstrengung  mit  den  rohen  Ge- 
walten kämpfen,  welche  einem  sittlich  geordneten  Staatsleben  wider- 
strebten, wie  die  der  Ehe  feindhchen  Amazonen  und  die  Kentauren, 
die  Friedensstörer  und  Frauenräuber,  die  Feinde  des  Theseus,  des 
Gründers  gesetzUcher  Ordnung.  Aber  auch  friedliche  Thaten  waren 
dargestellt,  Stiftungen  heiliger  Satzungen,  auf  denen  das  attische 
Reügionswesen  beruhte. 

Endlich  zog  sich  innerhalb  des  Säulenumgangs  ein  Fries  ent- 
lang, welcher  528  Fufs  lang  wie  ein  schmales  Band  die  äufsere 
bUenwand  umfasste.  Für  ehien  solchen  Raum  konnte  keine  an- 
gemessenere Darstellung  ersonnen  werden,  als  die  eines  (iguren- 
^chen  Zuges,  welcher  einen  ununterbrochenen  Zusammenhang 
batte,  eines  Festzugs,  der  in  unmittelbarer  Beziehung  zu  dem  Gebäude 
stand.  Bei  dem  Parthenon  konnte  man  nur  an  die  l^anathenäen 
^en,  und  wenn  man  nun  von  zwei  Seiten  die  Frauen  mit  heiligen 
^ralhen,  die  von  Männern  geführten  Opferthiere,  die  Züge  von 
Musikern   mit  Blas-  und  Saiteninstrumenten,  die  Viergespaime  und 
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die  Reitergeschwader  herankommen  sieht,  so  scheint  nichti 
standlicher  zu  sein,  als  der  Parthenonfries.  Doch  wollen  die 
und  zum  Theil  noch  unerklärten  Gruppen  der  Vorderseite  ni< 
der  Voraussetzung  stimmen,  dass  hier  wirklich  der  Hauptal 
Festes  dargestellt  werde,  man  wird  also  zu  der  Ansicht  gi 
dass  die  Zurustung  des  Festes  das  Thema  der  Darstellung  se 
war  ja  auch  aus  künstlerischem  Gesichtspunkte  nicht  gerathen 
Copie  der  Panathenäen  geben  zu  wollen.  Dadurch  wäre  de 
fmdenden  Künstler  jede  Freiheit  genommen;  eine  langweilige 
lichkeit  wäre  unvermeidlich  gewesen,  und  jede  Darstellung  dies 
musste  hinter  der  lebendigen  Wirklichkeit  wie  ein  mattes  Nac 
zunickbleil)en.  Der  Eifer,  mit  welchem  man  das  Fest  vorher 
war  der  beste  Mafsstab  für  den  religiösen  Sinn  der  Burgerschaft 
hatte  man  dann  den  Vortheil,  losere  und  freiere  Gruppen  dan 
zu  können,  Reiter,  welche  sich  erst  ftir  den  Zug  zurecht  m; 
Beamte,  welche  anordnen  und  Belehrung  ertheilen;  es  sitzei 
auch  die  olympischen  Götter  in  vertraulicher  Nähe  unter  dem 
denn  die  Festzeiten  sind  es,  in  denen  die  Menschen  und  < 
einander  nahen  ^^^). 

Diese    grofsartigen  Tempelskulpturen    zeigen    uns   die   a1 
Bildkunst,  wie  sie  durch  Pheidias  ihren  eigen thümlichen  Cha 
erhallen  hat,   in  Rundgestalten   so   wie  im  Relief.     Auch  im 
ist  der  Untei'schied    des  Stils  festgestellt.     Denn  von  den  Mcl 
tafeln  springen  die  gymnastischen  Gestalten  in   kräftigem  Hoc 
hervor,  so  dass  sich  die  Leiber  zum  Theil  ganz  von  der  Rucli 
ablösen;    im  Friese   dagegen    heben    sich   die  Gestalten    nur 
von  der  Grundfläche    ab,   und    das  Auge    gleitet  an    ihnen  w 
einer  Zeichnung    entlang.     Es  ist  der    milde   und   behagliche 
einer  dem  bürgerlichen  Lelien  entlehnten,  aber  durch  religiöse 
lichkeit    erwärmten    und    gehobenen   Darstellung,    während  h 
Giebelgruppen    ein    dramatisclies   Leben    uns    entgegentritt,    < 
Bewegung    sich    in    einem    bedeutungsvollen    Momente    gipfelt 
dann    nach   rechts    und    links    in    die  episclic  Ruhe    sitzende 
lagernder  Gestalten  austönt. 

Die  attische  Bildkunst  ist  aus  der  Behandhmg  des  Ma 
erwachsen;  das  itddt  man  ihr  auch  auf  der  Stufe  an,  weld 
im  perikleischen  Zeitalter  erreicht  bat.  Daher  die  Ruhe  de; 
stalten,  die  breiten  Formen,  die  volleren  Massen  im  Gegensal 
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dea  schnialereD,  leichteren  und  külniereu  Figuren,  wie  sie  aus  den 

KuAstochulen   hervorgegangen    sind,    welche    vorzugsweise   tür   den 

Erzguss  gearbeitet  haben.   Je  mehr  aber  der  Marmorslein  den  Künstler 

bindet,  um   so  mehr  weist  er  ilin   dai*auf  hüi,   auch  in  der  Ruhe 

Bewegung  und  Leben  auszudiiicken.    Die  Lebendigkeit  der  Marmor- 

bUder  ist  eine  innerlichere,  geistigere;    der  Bildhauer  vermag  dem 

GfMidile  einen  üefereu  Ausdruck  zu  geben,  bei  dem  der  Beschauende 

theibehmend  verweilt,  während  bei  dem  Erzbilde  das  Auge  über  die 

gjLatte  Fläche  hingleitet  und  das  Werk   nur  nach  dem  körperlichen 

Getamteindrucke    aufzufassen    pflegt.     Die   Kunst   den    Marmor   zu 

beseelen  ist  in  Atlien  zur  Entfaltung  gekommen.    Man  erkennt  an  den 

HarmorkoiosseD  noch  die  Strenge  der  Zeichnung,  wie  sie  der  alteren 

Schule  eigen  war,  und  die  scliarfe  GUederung,  aber  die  Härte  und 

steife  Symmetrie   ist    überwunden;    in    anmuthiger   Nachlässigkeit 

liefen   und    sitzen    die    Gestalten    neben    einander,    die   Gewänder 

sduniegen   sich  in  natürlichen  Massen  und  Falten  dem  Körper  an; 

man  fiihlt  den  Athem,    welcher  die  Glieder  bewegt,   und  spürt   in 

den  verklärten  Gestalten,  welche  den  Giebel  füllen,  etwas  von  dem 

seligen  Leben   der   olympischen  Götter.     In    den   Metopen,    welche 

Kämpferpaare  darstellen,   tritt  die  Einwirkung   der  peloponnesischeu 

Kunstschulen    deutlicher   zu  Tage.     Ganz  eigenthümlich    attisch  ist 

dagegen  wieder  der  Stil  des  Frieses,  dessen  Anmuth  darin  l)csteht, 

ditt  auch    nicht   die    geringste  Absicht    auf  Eifekt   zum  Vorschein 

b>inmt,  sondern  Alles  vollkommen   schlicht  und   einfach  dargestellt 

wird.    Diese  Art  der  Darstellung,  welche  mit  wenig  Mitlebi  so  viel 

(sneicht,  war  auch  am  meisten  geeignet,  in  den  handwerksmäfsigen 

Betrieb   der    Kunst    überzugehen,    und   die    unzähligen    Grabsteine, 

^"^he  Mann  und  Frau,  auch  Ellern  und  Kinder  in  traulicher  Gruppe 

^^inigen,  zeigen  deutUch  denselben  Charakter  des  attischen   Bas- 

^efg,   wie  er   unter  Pheidias'  Augen  in  dem  Parthenonfriese  aus- 

S^prägt   und   festgestellt    worden    ist.     Was    aber    allen   Gattungen 

^Uificlier  Teni|)elskulptur  gemeinsam   ist,   das  ist  die  Unterordnung 

derselben  unter  die  Gesetze  der  Architektin*.     Denn  wir  finden  hier 

^ie  in   der  Tragödie    und    in    den   Gemälden    des  Polygnotos    ein 

^^^hes  Mafs  geistiger  Freiheit,  dem  ein  ebenso  hohes  Mafs  von  Ge- 

uuuüenheit    das  Gleichgewicht   hält.     L'el>erall  sind    dem   Bildhauer 

geouietiische  Räume  vorgezeichnet   von   bestinnnter  und  zum  Tlieil 

^hr  unbequemer  Form.    Aber  dieser  äul'sere  Uahmen  wird  nirgends 
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als  eine  Schranke  empfunden;  der  angewiesene  Raum  wird  ai 
das  Glucklicliste  ausgefüllt,  ohne  dass  man  den  Bildwerken  Zwan 
und  Beengung  anfühlt. 

Indessen  hatte  die  Kunst  ein  Recht  darauf,  auch  in  volk 
Unabhängigkeit  aufzutreten,  von  jeder  Dienstbarkeit  frei,  und  eil 
solche  Stellung  war  ihr  uothwendig,  wenn  sie  im  Geiste  der  Z« 
die  Ideen  der  attischen  Rehgion  zum  Ausdnick  bringen  sollte.  De" 
mit  dem  nationalen  Bewusstsein  entwickelt  sich  auch  die  Vorstellig 
der  Nation  von  ihren  Göttern ;  sie  stattet  dieselben  mit  den  KräM 
und  Vorzügen  aus,  deren  sie  sich  selbst  bewusst  geworden  ist,  ta 
die  Kunst  ist  berufen,  diese  geläuterten  und  inhaltreicheren  V^< 
Stellungen  zu  verkörpern.  Die  Kunst  der  perikleischen  Zeit  hs 
aber  einen  sehr  bestimmten  religiösen  Beruf.  Denn  der  Geist  4 
Aufklärung  hatte  aller  Orten  den  Volksglauben  erschüttert,  und  1 
gedankenloses  Dahinleben  in  den  hergebrachten  Vorstellungen  w 
nicht  mehr  möglich.  Gegen  rohen  Götzendienst  hatte  sich  ds 
philosophische  Denken  laut  und  heftig  aufgelehnt.  *Sie  beten  n 
Bildern'  sagte  Herakleitos,  ^als  wenn  Jemand  mit  Häusern  redete 
und  dersell)e  Philosoph  hatte  das  erbliche  Priesteramt,  welches  e 
bekleidete,  seinem  jüngeren  Bruder  abgetreten.  Ein  gefährliche 
Bruch  stand  bevor,  weim  nicht  in  zeitgemäfser  Weise  der  väterlichi 
Glaube  gereinigt  und  geholfen  wurde,  um  den  sittlichen  und  nationale] 
Gehalt  desselben  zu  retten.  Es  kam  darauf  an,  auch  in  der  Religio: 
dem  freien  Gedanken  Raum  zu  geben,  und  so  die  Ueberlieferun 
der  Vorzeit  mit  der  neuen  Aufklärung  zu  versöhnen.  Ein  solche 
Versöhnungsamt  üblen  die  gi'olsen  Dichter  Athens,  der  altgläubig 
Aischylos  und  der  fromme  Sophokles;  mit  ihnen  ul>ereinstimmeii 
dachte  auch  Perikles,  der  trotz  seiner  Philosophie  öffentlich  un 
zu  Hause  den  Göttern  eifrig  opferte  und  nie  ohne  Gebet  ei 
gröfseres  Geschäft  begann.  In  gleichem  Siime  wirkte  auch  Pheidia 
indem  er  die  religiöse  Sculptur,  durch  welche  Attika  seit  alte 
Zeiten  ausgezeichnet  war,  in  ehie  ganz  neue  Sphäi*e  erhob,  un 
dies  ist  der  Theil  seiner  künstlerischen  Thätigkeit,  durch  den  < 
bei  Zeitgenossen  und  Nachkommen  bei  weitem  den  gröfsten  Ruhi 
gewonnen  hat. 

Freilich  wollen  die  Götter  die  Formen,  unter  denen  sie  voi 
Volke  angebetet  werden,  nicht  verändert  wissen,  und  Pheidias  konn 
nicht  daran  denken,  das  alte  Uolzbild  der  Athena  durch  neue  Bild< 
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H  Terdrangeii.  Aber  er  konnte  Gestalten  schaffen,  welche  keine  Gegen- 
tinde  der  Anbetung  und  keine  Gnadeubilder  sein  sollten,  wie  die 
len  formlosen  Holzbilder,  und  doch  religiöse  Werke  waren,  insofern 
B  das  Wesen  der  Gottlieit  darstellten  und  die  Gemuther  zur 
^mmigkeit  stimmten.  Solche  Bilder  war  man  der  Gottheit  schuldig 
\  Weihgeschenke,  durch  welche  die  Bürger  sich  dankbar  erzeigten 
r  allen  Zuwachs  an  Glück  und  Ruhm,  den  sie  unter  dem  Segen 
nar  Scbutzgottheit  gewonnen  hatten.  Hier  mussten  daher  alle 
tiel  der  Kunst  aufgeboten  werden,  um  in  der  Gabe  die  Göttin  und 
der  Göttin  die  Stadt  zu  ehren. 

So  ging  aus  den  Werkstatten  des  Pheidias  zuerst  die  Athena 
omachos  hervor,  ein  Koloss,  über  50  Fufs  hoch,  welcher  den  Be- 
ds  lieferte,  dass  auch  im  Erzgusse  die  attische  Schule  von  keiner 
dem  mehr  übertroffen  werde.  £r  stand  auf  der  Burg  unter 
aem  Himmel,  zwischen  dem  Burgthore  und  dem  alten  Athena- 
npel  auf  einem  mächtigen  Fufsgestelle;  es  war  die  kriegerische 
4tin  mit  Lanze  und  vorgestrecktem  Schilde;  die  goldene  Lanzen- 
iUe  und  der  Helmbusch  waren  die  ersten  Wahrzeichen,  an  denen 
in,  von  Sunion  heranfahrend,  die  attische  Burg  erkannte.  Ent- 
Uossener  Kriegsmuth,  der  jedem  Feinde  entgegentritt,  war  in  dem 
Ide  der  Göttin  ausgeprägt;  sie  war  das  Ideal,  weichem  das  Ge- 
hlecht der  Marathonkämpfer  nacheiferte;  aus  der  marathnnischen 
•Ute  war  das  Standbild  geweiht  worden  um  die  Zeit,  da  Aristeides 
irb  und  Perikles  anfing  Geltung  zu  erlangen. 

Die  Promachos  war  die  Göttin  des  kimonischeu  Athens,  die 
«kämpferin'  von  Hellas.  In  der  perikleischen  Zeit  erweiterte 
id  vertiefte  sich  die  Staalsidee  und  damit  auch  die  Yorstclliing 
«  der  Schutzgöttin  des  Staats.  Es  war  also  mit  dem  Entwürfe 
^  Hekatompedon  gleichzeitig  der  Plan  entstanden,  im  Innern 
iHelben  ein  neues  Bild  der  Athena  aufzurichten;  ein  kolossales 
nchtwerk,  welches  bestimmt  war,  Staunen  und  Bewunderung  zu 
r*^ken  und  von  dem  Reichthiime  der  grofsen  Handelsstadt,  von 
BT  Btäthe  der  Künste  und  dem  religiös-politischen  Sinne,  der  in 
öl  Bürgern  lebte,  ein  volles  Zeugniss  zu  geben.  Darum  ver- 
■kmähte  man  die  einfachen  Stoffe  und  wählte  die  glänzendste  aller 
Ettlingen  plastischer  Darstellung,  die  (loldelfenbeinarbeit.  Werke 
**r  Art  gingen  über  das  engere  (Gebiet  der  Plastik  weit  hinaus, 
^n  wenn  auch  dem  Bildhauer  die  Hauptaufgabe  blieb,  indem  er 
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diu  Idee  des  Ganzen  fasste  und  in  körperliche  Formen  su  geslall 
hatte,  80  war  es  doch  auch  eine  architektonische  Aufgabe,  das  Ib 
Gerüste  herzustellen,  welches  den  Holzkem  des  Kolosses  bilde 
die  vielerlei  und  vielartigen  Theile  desselben  zweckmärisig  nnd  dau 
haft  zu  verbinden  und  das  Ganze  so  aufzustellen,  dass  die  u 
gebenden  Räume  dazu  dienen  uiussten,  die  riesigen  Verhältnisse  < 
Götterbildes  recht  zur  Anschauung  zn  bringen,  ohne  dass  ein  Hi 
verhältniss  fuhll)ar  wurde.  Endlich  beruhte  der  Gesamteindm 
des  Kunstwerks  auch  wesentlich  auf  der  Pracht  und  Harmonie  c 
Farben.  Der  milde  Glanz  der  Elfenbeinplatten,  welche  die  nackt 
Theile  der  Oberfläche  bildeten,  wurde  durch  den  Schimmer  d 
Goldes  gehoben;  die  Wahl  der  bunten  Edelsteine  für  die  Augen,  ( 
Färbung  der  Wangen  und  Haare,  die  Vertheilung  von  Licht  a 
Schatten  in  der  Anordnung  des  Gewandes,  dies  und  Anderes  verianj 
den  Kunstverstand  eines  Malers. 

Ein  solches  plastisches,  tektonisches  und  malerisches  Kun 
werk  war  die  Athena  des  Pheidias,  welche  vorzugsweise  als  Jm 
frau,  'Partlienos',  aufgefasst  wurde,  als  die  keusche,  unnahh 
Tochter  des  Zeus,  in  welcher  des  Vatei*s  Weisheit  und  Denkb 
sich  persönlich  darstellt.  Sie  ist  die  heimatliche  Göttin;  dar 
sah  man  die  fiurgschlange,  das  Sinnbild  des  Einheimischen,  zu  ih 
Linken  sich  eniporringehi ;  sie  ist  die  kriegerische  Göttin  mit  He 
Schild  und  S|>eer,  und  die  siegverleihende  mit  einem  Slandbi 
d(M'  Nike  auf  der  ausgestreckten  Rechten;  aber  ruliig  und  friedi 
steht  sie  da,  nicht  keck  uiul  herausfordernd,  sondern  mit  gesenli 
Stirn,  still  und  gesammelt  vor  sich  hinblickend,  sich  selbst  genüge 
mit  milden  und  klaren  Gesichtszügen;  der  Helm,  unter  dem 
volle  Haar  hervorquillt,  ist  mit  den  Symbolen  von  Sphinx  i 
Greifen  ausgezeichnet,  welche  Denkkraft  und  Scharfblick  bedeul 
Diese>  Atliena  war  also  keine  allegorische  Figur,  denen  ähnl 
welche  man  in  alten  und  neuen  Zeiten  als  Personiticationen  ei 
Landschaft  oder  Stadt  darzustellen  vei*sucht  hat,  sondern  einer  & 
heit  Bild,  die  seit  dem  Reginn  des  Staates  Schutzgöttin  gewe 
war;  aber  dies  Gottesbild  war  mit  allen  Vorzügen  ausgestattet,  de 
Athen  sich  bewusst  war,  mit  allen  Tugenden,  welche  den  attisc 
Bürger  auszeichnen  sollten.  Darum  ist  denn  auch  die  Parthe 
des  Pheidias,  wie  kein  anderes  seiner  Bildwerke,  in  die  volkstbii 
liehe  Kunst   der  Athener  übergegangen,    und   wähi^end    wir  an  < 
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ilteren  Urkunden-  und  Weilureliefs  die  Gestalt  der  kämpfenden 
GöUiii  voriierrschend  linden,  wie  sie  auf  den  panaihenäischen  Preis- 
anphoren  erscheint,  die  dem  alterlhümlichen  Typus  ti*eu  bleiben, 
tritt  auf  den  jüngeren  die  Idee  der  friedlichen  Göttin ,  welche  der 
Ptftbeoos  zu  Grunde  liegt,  in  den  Vordergrund. 

hdeffl  es  nun  Pheidias  gelang,  in  solcher  Weise  dem  Volke 
mt  Gölta*  zur  Anscliauimg  zu  bringen  und  hierbei  den  Besten 
dei  Volks  für  alle  Zeit  zu  genügen ,  wurde  er  ein  Gesetzgelier  iui 
Gehiete  der  religiösen  Kunst;  der  Künstler  gewann  das  Ansehen 
mm  Theologen,  der  die  väterliche  Ueligion  erweitert  und  vereilcU 
bbe;  seine  Werke  waren  wie  Offenbarungen  des  Göttlichen  und  er- 
Irogten  eme  allgemeine  Anerkennung,  weil  er  nicht  willkürlich  und 
Mch  persönlichem  Geschmack  neuerte,  sondern  aus  dem  Volks- 
(eiite  heraus  und  in  vollem  Einklang  mit  den  Dichtern  des  Volks. 
fknm  waren  seine  Werke,  wiewohl  echt  attisch,  zugleich  national; 
ik  attische  Kunst  war  auch  hier  niu'  die  Vollendung  der  früheren 
Stufen,  und  es  war  die  gröfste  Genugthuung  für  die  Bestrebungen 
in  perikleischen  Atliens,  dass  seuie  Künstler  auch  nach  Olympia 
berufen  wurden  und  dass  dort  aus  attischen  Werkstätten  das  Bild 
dttZeus  hervorging,  welclies  noch  prachtvoller  ausgestattet  war  als 
(bs  der  Parthenos  und'  als  Ideal  des  hellenischen  Zeus  bei  allen 
Belkoen  mustergültig  wurde. 

Der  Hekatompedos  odßr  Parthenon  (wie  er  als  Haus  der  Athena 
PvtbeDos  genannt  wurde)  stand  in  engster  Beziehung  zu  dem 
feste  der  Panathenäen,  welches  mit  dem  Staate  zugleich  stufenweise 
n  Glaoz  und  Würde  gestiegen  war.  In  der  alten  Eiqiatridenstadt 
Iren  es  nur  ritterliche  Festspiele  gewesen,  die  zu  Ehren  der  Göttin 
gehalten  wurden;  dann  traten  die  gymnastischen  dazu  (i,  357); 
^uf  erfolgten  die  durchgreifenden  Ueforinen  der  Pisistratiden, 
«dche  die  ^grofsen  Panathenäen'  stitleten  und  die  Kunst  der 
Miapsoden*  heranzogen.  Diese  Einrichtungen  blieben  nach  Her- 
>lftUuQg  der  Verfassung;  ja  man  feierte  nun  an  jenem  Feste  zugleich 
^  Jahrestag  des  Tyrannenmordes  und  das  Andenken  des  Ilarniodios 
^  Aristogeiton.  Neue  Festlichkeiten  traten  hinzu,  die  den  älteren 
vorgeschoben  wurden,  und  zuletzt  führte  Perikles  als  Festoi-dner 
^  Wettkämpfe  in  den  musikalischen  Leistungen  ein.  Seitdem 
W8Und  wahrscheinUch  ehi  stKihstägiger  Gyklus  von  Feierlichkeiten, 
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an   denen    sicli  alle  Stande    der  Bürgerschaft    betheiligen    und   alle 
Kunstfertigkeiten,  die  im  Staate  blähten,  sich  zeigen  konnten. 

Den   Anfang    machten    die  AufTuhrungen    im   Odeion,   wo   die 
Meister  des  Gesanges  und  der  Uecitation,   des  Cither-  und  Flöten- 
spiels  sich  huren  liefsen,  während  die  Chorgesänge  im  benachbarten 
Theater  aufgeführt  wurden.    Dann  folgten  die  gymnastischen  Spiele, 
wozu    aufser    den    gewohnhchen    Wettkämpfen    im    Stadion,    Lauf, 
Ringkampf  u.  s.  w.  auch  der  Fackellauf  geliörte,   der  in  mondloser 
Nacht  vor    dem  Dipylun  (S.  330)   gehalten  wurde    und  ein  Gfanz- 
punkt  der  ganzen  Feier  war.     Die  meisten  dieser  Spiele  wunleo  in 
verschiedenen  Altersstufen  aufgeführt,   von  Knaben,   Jünglingen  und 
Männern,  und  zwar  traten  die  Kämpfer  theils  im  eigenen  Namen  auf 
theils  im  Namen  der  Stämme.  Die  Ersteren  empfingen  als  Siegespreise 
bemalte  Thongetafse  mit  attischem  Oel,  das  von  den  heiligen  Oelbäumen 
der  Akademie,   den  'Moriai'  gewonnen  war,   und   zwar  wurden  den 
einzelnen  Siegern  6  bis  140   solcher  Preisamphoren  zuerkannt;  die 
Anderen    erhielten    nur  Ehrengaben,    welche    im  Namen    des   sieg- 
reichen Stammes    der  Göttin    zu  Ehren    verwendet   wurden.    Auch 
darin    wetteiferten    die    zehn  Stämme    der  Bürgerschaft    unter  ein- 
ander, welcher  aus  seiner  Mitte  die  schönsten  und  kräftigsten  Männer 
und  Greise  stellen  könnte. 

Unweit  des  Peiraieus  war  der  Hippodrom,  wo  mit  Reitpferden 
und  Viergespannen  gekämpft  wurde;  vor  dem  Peiraieus  aber  fanden 
Wettfahrten    der  Trieren  statt,    und   dem  Stamme,    dessen  Kriegs- 
schitfe  sich  am  Besten  bewährt  hatten,   wurde  Geld  ausgezahlt,  um 
Opferstiere    zum    Dankfeste    anzuschalTen.      Nach    Beendigung   alkr 
Festspiele  wurde  dann  zum  Beschlüsse  der  grofsen  Panathenäen  am 
drittletzten  Hekatombaion,   dem  heiligen  Tage  der  Athena,   die  Pro- 
zession unternommen,  welche  mit  Aufgang  der  Sonne  im  Kerameikos 
sich  versammelte,   um  auf  die  Burg  zu  ziehen.    Wie  an  den  kleinen 
Panathenäen    der  Göttin    jährlich    ein   Gewand    dargebracht    wurde, 
welches  unter  prieslorliclier  Aufsicht  von  attischen  Mädchen  gewebt 
war,   um   das   alle  Holzhild  am  Geburtstage  der  Göttin  neu  zu  be- 
kleiden,   so  wurde    aurii   an    den  gntfsen  Panathenäen  ein  Pracht- 
gewand, als  Segel  an  einem  UoIlschifTe  befestigt,  hinaufgefahren,  ein 
Teppich,    welchem  die  Thaten    der  Göttin    eingewirkt  waren,    aber 
auch  Begebenheiten  vaterländischer  Geschichte   und  selbst  die  Bild- 
nisse von  Bürgern,  welche  sich  um  die  Vaterstadt  verdient  gemacht 
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blteo.  Diesem  Feierzuge  schlössen  sic}i  nun  alle  Sieger  der  vorigen 
Tage  an;  die  schönsten  und  kräfligslen  Athener  aller  Alterstufen, 
zu  Wagen,  zu  Pferde  und  zu  Fufs,  in  glänzender  Ausstattung,  be- 
knozt  und  in  feierlicher  Ordnung ;  es  war  die  Auswahl  der  Bürger- 
sdnfl,  welche  sich  der  Gottheit  des  Staats  darstellte. 

Aber  auch  die  Macht  des  Staats  ofTenbarte  sich  im  Panathenäen- 
zuge.    Denn    den  Bürgern    folgten  die  Schutzgenossen,    welche  be- 
stimmte Dienstleistungen  übernahmen,  Sonnenschirme,  Sessel,  Pracht- 
gefiHse,  Näpfe,  Krüge  u.  s.  w.  tragen  mussten  und  dadurch  an  ihre 
eigene  Unselbständigkeit  erinnert  wurden;  alle  Tochterstädte  Athens 
wurden  durch  Gesandtschaften  vertreten,  welche  verpflichtet  waren, 
der  Göttin  Rinder    und  Schafe   darzubringen ;    auch  die  Gesandten 
fremder   Städte    pflegten    um    diese    Zeit    nach    Athen    geladen    zu 
werden,    um    bei   der   glänzendsten   Schaustellung    der  Macht    und 
des  Reichtimms  Athens    anwesend  zu    sein,    und    überhaupt   kam, 
wer  Athen  kennen  lernen  wollte,   am  liebsten  zur  Zeit  der  grofsen 
P«uiathenäen. 

Für  dieses  Fest  hatte  Perikles  das  Odeion  gebaut  (S.  334);  für 
dasselbe  Fest  baute  er  den  Hekatompedos,  und  es  war  die  glänzendste 
Panathenäenfeier,    welche  Athen   jemals   erlebt  bat,    als  Ol.  85,  3 
(43*/^  unter  dem  Archon  Theodoros  das  ganze  Prachtgebäude  voU- 
^et  war  und   die  Parthenos  des  Pheidias  zum   ersten  Mal  diu*ch 
<fie  groCsen   Thüren    der   Cella    dem    versammelten  Volke    sichtbar 
wurde.    Nach    den  Panathenäen    wurde    auch    die  Finanzverwaltung 
geordnet;    denn   von   einem  Jahresfest  zum   andern  hatten  die  vom 
Volke  ernannten  Schatzmeistercollegien  ihre  Rechnungen  einzureichen, 
wie  es  durch  das  Gesetz  von  Ol.  86,  2;  43  ;4  (S.  256)  angeordnet  war. 
Mit  dem    folgenden  Jahr    beginnen   die    nach    vierjährigen  Perioden 
zusammengestellten    Urkunden,    die    doppelten    Inventare    über    die 
beiden    Schatzabtheilungen,    die    sogenannten   Uebergab  -  Urkunden, 
welche,    auf  Marmorpfeiler    geschrieben,    bei    dem   Parthenon    auf- 
gestellt wurden,  um  zu  ölTentliclier  Kenntniss  zu  bringen,  was  nach 
Ablauf  von   vier  Verwaltungsjahren   im  Schatzhause   vorhanden   und 
den  Nachfolgern    im  Amte  zugezählt    und   zugewogen    worden  war. 
Von   diesen  Urkunden  sind  die   auf  den  Schatz   der  Athena  bezüg- 
lichen von  434  bis  407  v.  Chr.  ziemlich    vollständig  erhalten    und 
geben    die  Benutzung    der  verschiedenen   Räumlichkeiten    des  Par- 
thenon an. 
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In  der  Vorzeile  (Proneion),  deren  Säulen  vergittert  warai 
slauden  goldene  und  silberne  Schalen,  Weihebecken,  Lampen  ui 
andere  Prachtgeräthe.  In  der  (^ella  selbst  waren  zwei  Abtheiluige 
für  Weihgeschenke,  die  des  Ilekatompedos  und  die  des  'Parthenoi 
im  ciigern  Sinne,  d.  h.  des  dem  Parthenosbilde  näheren  Ram 
Der  Opisthodom  endUch,  die  Naclizeile,  war  das  eigentliche  Kassel 
lokal.  Hier  lag  der  ßaarschatz  an  gemünztem  und  ungemünzlei 
Edelmetall,  ursprünglich  nur  der  Atliena  geweihte.  Nachdem  ah 
die  Schätze  der  übrigen  [jandesgötter  und  Landesheroen,  der  Arlea 
von  Agrai,  des  delischen  ApoUon,  der  Dioskuren,  des  Theseus,  di 
Ilissos  u.  8.  w.  aus  der  Unterstadt,  den  Vorstädten  und  Garn 
vereinigt  waren,  wurde  die  Anordnung  getrolTen,  dass  Athena  i 
ursprüngliche  Inhaberin,  die  rechte  Seite  des  Raums  für  sich  behid 
die  Schätze  der  'anderen  Götter'  links  vom  Eingange  untergebne, 
wurden.     Der  Eingang  war  von  der  Vorhalle  der  Westseite^**). 

Der  Parthenon  war  alter  nicht  blofs  Schatzhaus.  Namendii 
war  die  (]ella  auch  für  die  Festlichkeiten  der  Panathenaen  e 
wichtiges  Lokal.  Denn  hier  safsen  zu  <ien  Füisen  der  Parthen« 
die  Staatsbeamten  und  Kampfrichter;  hier  empfingen  Angesichts  ch 
Göttin  die  Sieger  ihre  Kränze  und  Ehrengaben,  während  eine  am 
erwählte  Festversammlung  den  unteren  Raum  füllte,  und  von  de 
oberen  Galerien,  zu  denen  die  Treppen  an  beiden  Seiten  de 
Parthenos  hinaufführten,  Preis-  und  Freudenlieder  herabtönten.  Di 
Bezüge  auf  den  Wettkampf,  weicher  die  Seele  des  perikleiscbei 
Staats  war,  treten  uns,  wie  im  Tempel  zu  Olympia,  so  auch  ii 
und  am  Parthenon  überall  entgegen.  Dahin  gehört  nicht  nur  di 
Rihl  der  Nike,  welche  von  der  Hand  der  Parthenos  den  Siegen 
eiitgegenschwebte,  sondern  auch  die  Preisgetäfse  auf  der  Höhe  de 
Tempelgiebels  und  die  Schilder  an  seinem  Architrav.  Die  Giebel 
felder  zeigen  Athena  als  die  im  Himmel  wie  auf  Erden  vorleuchteid 
und  siegreiche  Göttin;  in  den  Metopen  sind  die  Heroen  in  $k% 
reichen  Kamjifcn  dargestellt,  im  Friese  die  Athener  selbst,  al 
die  Ersten  der  Hellenen  in  Ta)>ferkeit  und  Frömmigkeit.  War  dl 
grofse  Fest  vorüber,  so  wurden  die  Thüren  wieder  geschlossen  u» 
versiegelt,  der  Parthenon  war  wiederum  nur  Schatzhaus;  das  Atheni 
bild  wurde  abgerüstet  und  verhängt,  die  Nike  wurde  abgenommei 
und  die  Schatzmeister  allein  waren  daselbst  beschäftigt,  um  au 
dem  Opislhodonios  die  Gelder  für  die  laufenden  Ausgaben  zu  zahlei 
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M  wie  das,  was  an  Geldern  und  Weihegaben  einkam,  anzunehmen 
omi  nntensubringen. 

So  hängt  der  Bau,  welclier  anschaulicher  als  alles  Andere 
den  Geist  des  perikleischen  Athens  kennzeichnet,  mit  den  grofsen 
hiatiieiiäen  zusammen.  Es  war  ein  Cultus,  dessen  Mittelpunkt  der 
Sliit  selbst  war,  ein  Fest,  welches  mit  Allem,  was  dazu  gehörte, 
meotlich  politischer  Natur  war.  Es  blieb  also  der  Poliastenipel 
nch  wie  vor  das  eigentliche  Heiligthum,  der  Mittelpunkt  der  Atliena- 
RÜgion,  die  Opferstätte  der  Priester  und  der  Bürger,  mit  den 
Giibem  der  Landesheroen,  mit  dem  Gemache  des  schlangenfurmigen 
Erichthonios,  mit  Hern  Oeibaume  und  dem  Brunnen  des  Poseidon. 
Er  Hieb  immer  vorzugsweise  der  ^Tempel  auf  der  Burg',  seinem 
ahoB  Holzbilde  galten  die  eigentlich  religiösen  Burgfeste,  die  Kallyn- 
toiei  und  Pijfnterien,  an  denen  das  Heiligthum  gei*einigt  wurde, 
wwie  die  jährigen  Panathenäen,  wo  das  unter  priesterlicher  Auf- 
adit  gefertigte  Gewand  der  Athena  als  (jleburtstagsgabe  gebracht 
Wirte'"). 

Neben  der  Polias  wurde  unter  demselben  Dache  Pandrosos, 
lue  Thaugöltin,  verehrt;  ursprünglich  Athena  selbst,  dann,  nach- 
ioß  die  auf  Naturleben  bezugUche  Bedeutung  der  Gott  in  hinter 
kt  ethisch-politischen  mehr  und  mehr  zurückgetreten  war,  als  Ur- 
frieiterin  derselben  heroisch  verehrt.  Neben  dem  Parthenon  hatte 
Athena  ein  Heiligthum  als  Ergane  d.  h.  als  Meisterin  weiblicher 
Instarbeit,  sie  hatte  am  Burgaufgange  als  Athenn-Nike  ein  uraltes 
Holzbild  und  wurde  daselbst  als  Gottin  des  Siegs  und  des  durch 
Tapferkeit  erfochtenen  Friedens  verehrt.  Als  speerschwingende  Kriegs- 
1^  hiels  sie  Promachos,  als  Burg^vächterin  Kleid uchos,  die 
*Schlä8sellialterin';  sie  wurde  als  mütterliche,  kindeqiflegcnde  Gott> 
ii^t,  als  Stifterin  der  Oelzucht,  als  S|)enderin  des  Erdsegens,  als 
Erfinderin  des  PAugs  und  der  Rosselenkung,  als  llygieia  oder  Heil- 
8&Uin  verehrt.  Der  Athena  Hygieia  weihte  Perikles  selbst  einen 
Altar  auf  der  Burg,  nachdem  sie  ihm  im  Traume  das  rettende 
lUmittel  für  einen  tüchtigen  Werkmeister  angegeben  hatU%  welcher 
iKim  Baue  zu  Schaden  gekommen.  So  dachte  man  sich  die  Göttin 
Pniönhch  Antheil  nehmend  an  der  grofsartigen  Thätigkeit,  welche 
lieh  unter  Perikles  Augen  auf  der  Burg  entfaltete;  sie  erfüllte  in 
tOeo  Formen  ihres  Wesens  die  Akropolis. 

Um    die  Akropolisbauten    auf  eine    des  Staats    würdige  Weise 
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zur  Vollendung  zn  bringen,  hedurfle  es  zuletzt  noch  eines 
Eingangsthores,  welches  den  ganzen  Burgbezirk  als  einen  l 
Festraum  der  Athena  bezeichnete.  Das  war  nach  dem 
und  dem  Hekatompedos  oder  Parthenon  der  dritte  grofse  E 
Perikles:  die  Tliorhallen  oder  Propyläen  nebst  der  Aufgangs 
Der  Baumeister  der  Propyläen  war  Mnesikles.  Seine  Aufgtl 
das  westliche  Ende  des  Burgfelsens,  wo  derselbe  allein  zug 
ist,  mit  einem  Gebäude  zu  überspannen,  welches  bestimmt  w; 
Burgi*aum  an  seiner  schmälsten  Stelle  abzuschliefsen,  aber  2 
in  feierlicher  Weise  zu  eröffnen.  Eine  dorische  Säulenreil 
tempelförmigem  Giebel  empfing  den  Heraufsteigenden;  dai 
man  in  eine  Halle  von  50  Fufs  Tiefe,  deren  prachtvolle  M 
decke  von  sechs  ionischen  Säulen  getragen  wurde.  Diese 
wurde  durch  eine  Quermauer  geschlossen,  welche  mit  fünf 
thoren  den  Verschluss  der  Burg  bildete.  Aus  ihnen  trat  man 
in  eine  sechssänlige  dorische  Halle  und  durch  sie  auf  den  i 
Raum  der  Burg.  Von  dem  Mittelgebäude  der  Propyläen 
eigentlichen  Thorgange,  sprang  rechts  und  links  ein  Flfigel  v 
den  Abschluss  des  ßurgfelsens  zu  vervollständigen;  der  nl 
umfasste  das  von  Polygnot  ausgemalte  Gemach,  die  Pina 
Beide  Flügel  öffneten  sich  mit  Säulenhallen  nach  der  breitei 
treppe,  welche  in  gemächlicher  Steigung  zur  Thorhalle  hinan 
und  die  Oberstadt  mit  der  Unterstadt  verband.  Rechts  von 
Aufgange  trat  die  kimonischc  Mauer  mit  einer  thurmartigen 
gegen  die  Treppe  vor,  aber  sonst  war  Alles  entfernt,  was 
alte  Festung  erinnerte.  Mit  gastlichen  Säulengängen,  welch< 
hin  in  die  El)ene  hinabglänzten,  erschloss  sich  die  Akrofiolis 
welche  die  Tempel  und  Feste  der  Athener  besuchen  woUti 
erhob  sich  aus  der  Unterstadt,  wie  die  Krone  des  Ganzen,  ^ 
grofses  Weihgeschenk,  mit  ihren  Kolossen,  Tempeln  und 
und  wie  ein  Geschmeide  glänzte  an  ihi*er  Stirnseite  der  Man 
der  Propyläen^'"). 

Als    die  Propyläen    gebaut  wurden,    war  Pheidias    von 
abwesend. 

Ein  Ruhm,    wie  der  seinige   nach  Vollendung   des  Par 
war  noch  keinem  griechischen  Bildhauer  zu  Theil  geworden, 
mussle  als  ein  Triumph  der  perikleischon  Politik  gelten,  da« 
Jetzt  nicht  nur  für  die  höbe  Schule  der  bildenden  Künste  an( 
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wurde,  sondern  dass  seine  Meister  auch  nach  auswärts  berufen 
wurden,  wo  ein  Staat  die  Mittel  hatte  und  sich  verpflichtet  fühlte, 
etwas  den  Ansprüchen  der  Gegenwart  Entsprechendes  in  öfTentUchen 
hu-  and  Bildwerken  herzustellen.  Es  gab  keine  namhaften  Meister 
anÜBerhalb  Athen. 

So  finden  wir  attische  Künstler  an  hervorragenden  Plätzen  der 
Teraehiedensten  Gegenden  thätig,  unter  anderen  in  Delphi,  wo  man 
ja  von  jeher  bestrebt  gewesen  war,  die  besten  Kräfte  aus  allen 
Laodschaften  heranzuziehen.  An  dem  von  Spintharos  erbauten 
Tempel  (I,  516)  wurden  die  Giebelfelder  von  zwei  Athenern  aus- 
geführt Praxias  wurde  zuerst  berufen,  nach  dessen  Tode  Andro- 
sthenes  das  groise  Werk  vollendete.  Im  östUchen  Giebel  sah  man 
ipoOon  nebst  Artemis  und  Leto  zwischen  den  Musen  thronend, 
im  Westen  Dionysos  mit  den  Thyiaden ,  ganz  entsprechend  dem 
delphischen  Festjahre,  dessen  Sommer  der  Apollodienst  erfüllte, 
während  die  winterliche  Hälfte  dem  Dienst  des  Dionysos  geweiht 
war.  Beide  Künstler  waren  Pheidias'  Zeitgenossen,  aber  nicht  seine 
Schüler.  Man  sieht,  dass  gewisse  ältere  Schulen  neben  Pheidias 
in  Ansehen  blieben  und  namentlich  den  delphischen  Behörden  ge- 
il^ waren.  Praxias  war  ein  Schüler  von  Kaiamis  (S.  319),  und 
sem  Nachfolger  arbeitete  in  der  Weise  des  sonst  unbekannten 
Eukadmos. 

Auflallender  ist,  dass  auch  bei  Doriern  und  Peloponnesiern  die 
attische  Kunst  volle  Anerkennung  fand.  Polyklets  gröfste  Werke 
wurden  schon  unter  Einfluss  von  Athen  vollendet,  und  es  scheint, 
als  ob  auf  dem  Gebiete  der  Kunst  die  alte  Eifersucht  der  Stämme 
sich  beruhigte.  Half  doch  Pheidias  selbst  dem  Megareer  Theokos- 
mos  bei  der  Ausführung  eines  Zeusbildes;  von  seinen  Schülern 
vbeitete  Thrasymedes  für  Epidauros,  Agorakritos  für  Koroneia  in 
Böotien  und  der  Baumeister  des  Parthenon,  Iktinos,  wurde  von  den 
Phigaleem  in  Südarkadien  mit  dem  Baue  ihres  Apollotempels  be- 
auftragt. 

Das  Wichtigste  aber  war  die  Berufung  des  Pheidias  nach  dem 
heiligen  Mittelpunkte  der  dorischen  Halbinsel,  und  wir  können  über- 
Äugt  sein,  dass  es  für  Perikles  eine  besondere  Genuglhuung  war, 
ab  sein  Freund  nach  Olympia  ging,  um  das  Bild  des  Zeus  daselbst 
™it  allen  Mitteln  der  Kunst  herzustellen;  denn  wir  wissen,  wie 
Perikles  dem  Ziele  nachstrebte,  die  schroffen  Gegensätze  der  Stämme 
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ZU  Überwinden   und  in  Kunst  und  Wissenschaft   eine  VersO 
derselben  herbeizuführen. 

Elis  hatte  sich  gleich  nach  den  Perserkriegen  vom  Eäi 
Spartas  gelöst  (S.  170).  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  der  F 
des  Zeustempels  mit  der  Epoche  der  Landesgeschichte  zusai 
hängt,  da  die  ganze  Landschaft  sich  um  eine  Hauptstadt 
und  man  auch  in  der  Ausstattung  von  Olympia  eine  gi 
Selbständigkeit  und  Freigebigkeit  zeigen  wollte,  um  dem  pe 
nesischen  Heihgthum  mehr  und  mehr  den  Charakter  eines  g 
hellenischen  zu  geben.  Nachdem  man  also  den  Bau  durch 
einheimischen  Heister,  Libon,  hergestellt,  und  auch  die  Me 
bildwerke  von  peloponnesischen  Künstlern  hatte  ausführen 
berief  man  für  diejenigen  Arbeiten,  welche  eine  idealere  I 
richtung  und  ein  höheres  Compositionstalent  erforderten.  Meist 
attischen  Schule,  um  die  noch  leeren  Giebelfelder  mit  koh 
Marmorgruppen  zu  füllen.  Paionios,  aus  Mende  in  Thracic 
hurtig,  kennen  wir  nicht  als  Pheidias'  Schüler,  aber  sei» 
Stellung  des  bevorstehenden  Wettkampfes  zwischen  Oinomac 
Pelops  im  Ostgiebel,  dessen  Ecken  die  liegenden  Flussgötter  von  0 
einnehmen,  lässt  doch  den  Zusammenhang  mit  der  attischen 
nicht  verkennen.  Die  Composition  des  Westgiebels  war  ah 
Werk  des  Alkamenes,  der  als  der  namhafteste  Genosse  und  S 
des  Pheidias  bekannt  ist,  und  in  den  wildbewegten  Gruppen  de 
taurenkampfes  sieht  man  einerseits  die  Abhängigkeit,  in  welcl 
attische  Sculptur  noch  immer  von  der  älteren  Kunstepoche 
indem  die  Götter-  und  Heroenköpfe  eine  überraschende  Stren( 
Alterthümlichkeit  zeigen;  andererseits  lassen  diese  Bildwerke 
entschiedenen  Fortschritt  der  Kunst  erkennen,  indem  sie 
halb  des  architektonischen  Rahmens  eine  Fülle  von  dramat 
Leben  entfalteten,  welche  über  die  epische  Ruhe  der  Parti 
giebel  hinausgeht,  und  zugleich  ein  Streben  nach  scharfer  C 
teristik  zeigen,  die  mit  keckem  Naturalismus  den  Idealismus  at 
Kunst  durchbricht.  Wir  lernen  also  hier  anschaulicher  als  an< 
die  perikleische  Zeit  als  eine  Zeit  des  Uebergangs  erkenm 
welcher  treue  Anhänglichkeit  an  die  Ueberlieferung  der  Vorw 
einem  ungeduldigen  Yorwartsslreben  nach  gesteigerter  Lei 
keit  und  einer  reicheren  Mannigfaltigkeit  der  Motive  sie 
gegnen. 
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Die  Eleer  wollten  aber  nicht  nur  Giebelgruppeu  attischer 
Kunst  besitzen,  wie  die  Delphier,  sondern  auch  das  Innere  des  Zeus- 
tempels  so  ausstatten,  dass  er  dem  Parthenon  ebenbürtig  erscheine. 
Beide  Tempelgebaude  waren  sich  darin  gleich,  dass  sie  nicht  Culltempel 
waren,  sondern  Fest-  und  Schatzhäuser.  Denn  der  Mittelpunkt  des 
Gottesdienstes  in  Olympia  war  nicht  der  Tempel,  sondern  der  grofse 
Altar,  welcher  nordöstlich  vom  Tempel  stand  und  vollständig  un- 
abhängig von  demselben  war.  Im  Tempel  aber  Tand  die  feierliche 
Kränzung  der  Sieger  statt,  und  hier  sollte  sich  nun,  obgleich  der 
Bau  ursprünglich  nicht  darauf  eingerichtet  war,  als  Weihgeschenk 
der  Eleer  am  Ende  der  Tempelzelle  ein  Prachtbild  des  Zeus  er- 
heben, welches  an  Glanz  und  Reichthum  die  Parthenos  noch  über- 
bieten sollte. 

Zu  diesem  Zweck  wurde  Pheidias  gleich  nach  Vollendung  des 
Parthenon  berufen  und  übernahm  mit  seinem  Verwandten  Panuinos 
gemeinschafthch  das  grofse  Werk,  welches  ihm  von  den  Tempel- 
behörden für  eine  bestimmte  Summe  vertragsmäTsig  übergeben  war. 
Es  wurde  ihm  eine  Werkstatte  eingerichtet,  in  welcher  er  sich  mit 
einer  ganzen  Colonie  seiner  Arbeiter  niederliefs,  wie  einst  Bathykles 
in  Amyklai  (I,  577),  um  die  gröfste  Aufgabe  zu  übernehmen,  welche 
der  hellenischen  Plastik  gestellt  werden  konnte;  denn  es  galt  mit 
allen  Mittehi  der  in  Athen  gcreiflen  Kunst  aus  Gold  und  Elfenbein 
den  Vater  der  Götter  und  Menschen,  den  höchsten  Lenker  der 
Vülkergeschicke,  welcher  bildlos  angebetet  wurde,  nun  im  Bilde  so 
<brzu8tellen,  dass  die  besten  Hellenen  darin  den  Ausdruck  ihrer 
Gefühle  erkannten. 

Es  war  ein  Sitzbild  von  kolossaler  Grofse,  für  welches  auch  das 
mächtige  Gotteshaus  als  eine  zu  enge  Behausung  erschien,  in 
seinem  Haupte  waren  Allmacht  und  Gnade,  Hoheit  und  leutselige 
Milde  vereinigt;  die  Locken  waren  die  des  homerischen  Zeus,  bei 
deren  Bewegung  der  Olymp  erbebte.  Das  goldene  Gewand,  das 
^  unteren  Theile  bedeckte,  liefs  die  gewaltige  Brust  frei;  in  der 
Linken  hielt  er  den  Adlerscepter;  auf  der  Rechten  trug  er  das  Bild 
^T  Siegesgöttin,  wie  die  Parthenos.  Denn  auch  er  war  hier  nicht 
öur  selbst  als  bekränzter  Sieger  gedacht,  der  alle  Feinde  nieder- 
^worfen,  sondern  als  der  Siegverleihende,  weil  vor  seinem  An- 
?'^*icht  und  in  seinem  Namen  die  olympischen  Siegeskranze,  die 
.  höchsten  Preise  hellenischer  Tüchtigkeit,  ausgetheilt  wurden.     Der 
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Tlironsessel  schimmerte  von  Gold  imd  Eiielgestein  und  war  mit  rondc 
oder  halbrunden  Figuren  ausgestattet,  welche  die  von  Zens  ans 
gehenden  Gerichte  so  wie  Kampfscenen  und  Siegesgöttinen  dar 
stellten,  während  Chariten  und  Hören  die  Uücklehne  krönten,  in 
die  Füfse  auf  einem  Schemel  ruhten,  dessen  Vordersanm  eine 
Amazonenkampf  darstellte.  Zwischen  den  Fufsen  des  Sessels  hati 
Panainos  die  Wandfluche  mit  Gemälden  ausgestattet.  Das  Gam 
aber  stand  auf  einem  mächtigen  Postament  von  etwa  zwölf  Fül 
Höhe,  das  mit  vei'goldetem  Metallrelief  überzogen  war  und  den  to 
Helios  und  Selene  eingefassten  Kreis  der  Olympier  darstellte. 

So  war  die  reifste,  reichste  und  grofsartigste  Frucht  attische 
Kunst  in  Elis  zu  Stande  gekommen,  ein  Gottesbild,  von  dem  ma 
sagte,  dass  es  die  Vorstellung  der  Hellenen  von  ihrem  höchste 
Gotte  erhöht  und  verklärt  habe;  das  gemeinsame  Werk  des  Pheidia 
und  seines  Genossen  Kolotes,  eines  auserw-ählten  Meisters  der  GoH 
elfenbeinarbeit,  der  auch  den  in  gleicher  Kunstweise  ausgeführte 
Tisch  hergestellt  hatte,  welcher  dazu  bestimmt  wa  %  dass  die  Sieger 
kränze  vor  der  Vertheilung  darauf  gelegt  wurden.  Auch  Panaine 
arbeitete  mit  Kolotes  gemeinschaftlich  an  einer  Athenastatue  in  Eiif 
Pheidias  selbst  aber  schuf  noch  eine  Aphrodite  Urania,  welche  dei 
Fufs  auf  eine  Schildkröte  stellte,  und  das  Standbild  eines  sich  di 
Siegesbinde  umlegenden  Knaben.  So  wurde  in  der  Werkstätte  de 
Pheidias  von  ihm  und  seinen  Freunden  für  Olympia,  für  die  Stad 
Elis  wie  für  die  Hafenstadt  Kyllene  gearbeitet,  und  die  Werkleiil' 
von  Elis  bildeten  sich  nach  den  Vorbildern  und  unter  AnleitBRl 
attischer  Meister. 

Zu  dieser  Genossenschaft  gehörte  ohne  Zweifel  auch  Paionios 
welcher  nach  Vollendung  seines  Giebelfeldes  mit  anderen  Athenen 
in  Elis  blieb,  wo  jetzt  mehr  Aufträge  zu  erhalten,  melir  Geld  um 
Ruhm  zu  gewinnen  war,  als  in  der  von  inner  emund  äufserem  Kamp 
ergriffenen  Stadt  des  l^erikles. 

Paionios  erhielt  von  den  Messeniern  in  Naupaktos  den  Auftrag 
aus  dem  Zehnten  ihrer  Kriegsbeute  eine  Siegesgöttin  in  Manno* 
aufzustellen.  Sie  wurde  —  wahrscheinlich  mit  stillschweigende 
Beziehung  auf  den  während  der  Ausführung  eingetretenen  Sieg 
bei  Sphakteria  —  in  ganz  ungewöhnlicher  Weise  auf  einem  thurni- 
hohen  dreieckigen  Marmorsockel  vor  der  Ostseite  des  Zeusteinpds 
aufgestellt,  ein  glänzendes  Schaustück  attischer  Marmorbiidnerei,  io 
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welchem  Nike  durch  die  Luft  niederscliwebend  dargeslellt  war.    Es 
i«l  Tielleicht  erst  um  422  v.  Chr.  vollendet  worden^'"). 

Auch  Nachkommen  des  Pheidias  blieben  in  Olympia,  mit  dem 
Ehrenamt  der  'Phädrynten'  bekleidet,  welche  ITir  die  Erhaltung  des 
Zevskolosses  zu  sorgen  hatten.  So  wurden  attische  Kunst  und 
attische  Künstler  in  Elis  eingebürgert,  und  Athens  Ruhm  wurde 
eJB  panhellenischer.  Nicht  blofs  in  fernen  Colonien,  wie  es  Feinkies 
Tenucht  hatte  (S.  325),  sondern  im  Mutterlande,  in  dem  dorischen 
Noponnes  selbst  trat  eine  Verschmelzung  ein,  und  diejenigen  Staaten, 
welche  sich  am  engsten  zu  Sparta  gehalten  hatten,  wie  Elis  und 
Arfadien,  suchten  ihre  Ehre  darin,  mit  Werken  attischer  Meister 
geschmückt  zu  werden. 

Der  Hauptvortheil  fiel  aber  Athen  selbst  zu,  als  der  lleimath 
der  Kunst,  welche  eine  solche  nationale  Anerkennung  gefunden 
hitte.  Es  war  in  der  kurzen  Frist  der  |)erikleischen  Friedensjahre 
eine  andere  Stadt  geworden,  und  wenn  man  auf  die  'Mannigfaltig- 
^A*  der  künstlerischen  Thätigkeit  zurückblickt,  so  begreift  man, 
welchen  Einfluss  sie  auf  das  ganze  soziale  und  gewerbliche  Leben 
<ier  Biirgerschafl  haben  musste.  Schon  der  Transport  des  Materials 
^'^ranlasste,  dass  in  jener  erfindungsreichen  Zeit  auch  die  Wissen- 
«ehafl  der  Mechanik  grofse  Fortschritte  machte,  und  auf  diesem 
Gebiet  erwarb  sich  vor  allen  Zeitgenossen  Artemon  einen  Namen 
(S.  245).  Alle  Handarbeiter,  welche  zu  den  grofsen  Kunstleistungen 
in  Beziehung  standen,  die  Bau-  und  Zimmerleute,  Hildhauer, 
Schmiede,  Erzgiefser,  Steinmetzen,  Farber,  die  Goldarbeiter,  welche 
fa  Metall  zum  üeberzuge  des  Holzes  verarbeiteten,  und  die  Elfen- 
heinarbeiter,  welche  den  spröden  Stolf  so  geschmeidig  zu  machen 
^nissten,  dass  er  sich  wie  eine  Haut  an  den  Holzkern  anschmiegte, 
fe  Maler,  Holzschnitzer,  Teppichwirker,  die  Gold-  und  Silbersticker, 
*ie  Steinschneider  u.  s.  w..  Alle  hatten  ihren  Antheil  an  der 
K^üuenden  Entwickelung  menschlicher  Kimstfertigkeit  in  Athen. 
Wer  wurde  in  seinem  Berufe  gelorderl  und  zu  höheren  Leistungen 
'wfihigt  Die  Ueberreste  dar  attischen  Kunst  zeigen  auf  das  Deut- 
Uttte,  wie  auch  das  Kunsthandwerk  von  einem  höheren  l^ben 
''iriffen  wurde;  auch  in  imscheinbaren  Terrakotten  imd  Grab- 
f^iefs  erkennt  man  trotz  der  handwerksmafsigen  Ausführung  den 
Wnen  Formsinn,  die  Klarheit  des  Vortrags,  die  Buhe  imd  Heiterkeit, 
^  geistige  Würde,  welche  die  Arlwiten  des  Pheidias  auszeichneten. 

23* 
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Seine  Werkstatten   waren  eine  Schule  des  Volks  Yon   umfasseiM 
und  dauernder  Wirkung. 

Bis  dahin  waren  die  künstlerischen  Gewerbe  in  eioheimisdi 
Familien  gepflegt,  welche  von  Vater  auf  Sohn  die  ererbte  Techi 
fortpflanzten.  Diese  Art  der  Kunstpflege  linden  wir  in  der  Htt 
und  Poesie,  wie  die  Familien  des  Simonides,  Bakcliylides,  Pindar 
Stesichoros,  Sophokles  u.  A.  beweisen,  und  ebenso  in  allen  bildem 
Künsten.  Hier  hatte  der  Familienzusammenhang  einen  besonö 
wichtigen  Einfluss,  indem  er  die  siclier  und  statig  fortschreitei 
VervoUkomnung  der  Technik  wesentlich  unterstützte;  ja,  sie  ^ 
nur  auf  diese  W^eise  möglich. 

Die  Zeit  des  Perikles  war  auch  in  dieser  Beziehung  eine  rec 
Uel)ergangszeit,  indem  die  Schranken  jener  familienhaften  Ueb 
lieferimg,  so  weit  sie  hemmend  wirken  konnten,  damals  gebrocl 
wurden;  denn  die  freiste  (^oncurrenz  wurde  nicht  nur  innerfa 
der  Bürgerschaft  erofl'net,  sondern  auch  von  aufsen  kamen 
Künstler  herbei,  um  sich  an  dem  W^etteifer  des  Talents  und  Fleil 
in  Athen  zu  betheiligen.  Sclion  mit  Polygnotos,  dem  Thaa 
gleiclizeitig  arbeiteten  in  Athen  Nikanor  und  Arkesilas,  zwei  Mi 
uns  Paros,  und  dann  kamen  von  derselben  Marmorinsel,  wd 
an  tüchtigen  Bildhauern  immer  besonders  fruchtbar  war,  Agorakril 
einer  der  Lieblingsschüler  des  Pheidias,  Kolotes,  welclien  der  Meif 
als  einen  seiner  geschicktesten  Mitarbeiter  schätzte,  Thrasymed 
Lokros,  Aristandros,  der  Vater  des  Skopas.  Alle  fanden  in  Atl 
eine  neue  Heimath  und  eine  ruhmvolle  ThätigkeiU  und  deshalb  ka 
man  wohl  sagen,  dass  sich  niemals  unter  günstigeren  Bedingung 
ein  nationales  Kinistleben  entfaltet  hat. 

Frei  erwachsen  an  den  verschiedensten  Orton  des  Vaterland 
wurden  die  Künste  der  Hellenen  hier  zum  ersten  Male  zu  grol 
artigen  Leistungen  vereinigt,  unter  der  Pflege  des  reiclisi 
Staats,  unter  der  Obhut  des  erleuchtetsten  Kenners,  der  mit  o 
])eschranktem  Willen  ül)er  die  Staatsmittel  verfügte,  unter  i 
Leitung  eines  überlegenen  Geistes,  welcher  alle  Gebiete  der  bildeotl 
Kunst  beherrschte,  im  ])erikleischen  Athen  war  es  möglich,  dl 
mit  dem  wohlthatigen  Einflüsse  fester  Oberleitung  ein  allgemeio 
Wetteifer  sich  vereinigte,  und  die  vom  Staate  anbefohlenen  Arbeib 
mit  freiwilligem  Enthusiasmus  ausgeführt  wurden,  der  sich  nie 
auf  die  Künstlerwelt  beschränkte.    Denn  dem  rülirigen  und  erwerl 
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lustigeo  Volke  der  Alliener  geüei  die  Betriebsamkeil,  welche  die 
peritdeiflchen  Bauten  veranlassten.  Material  aller  Art  inusste  her- 
beigeschafTt  werden,  Metalle,  Elfenbehi,  Edelsteine  und  l'remde  Holz- 
arleo. Alle  Stände  waren  bei  dem  ötrenllichen  Kunstleben  betheiligt, 
roD  dem  Künstler  an,  der  in  der  Ehisamkeit  seine  Gedanken  rein, 
und  seine  Pläne  entwirtt,  durch  alle  Klassen  der  Kaulleute,  Gewerb- 
bte  und  Handarbeiter  bis  zu  den  Bergleuten  und  Wegebauern,  den 
Wagnern,  Seilen!  und  Fuhrleuten,  welche  dafür  zu  sorgen  haben, 
die  unzähligen  Marmorblöcke  auf  die  Höhe  der  Burg  zu  fordern. 
Aller  Verdienst  geht  vom  Staate  aus.  Alle  werden  in  seine  Zwecke 
verflochten.  Die  Kapitalisten  sind  zufrieden,  weil  zum  Anlegen  des 
Geldes  in  vortheilhaflen  Geschäflen  immer  mehr  Gelegenheit  sich 
darbietet;  sie  können  für  ihre  Häuser,  ihre  Schiffe,  ihre  Sklaven 
BDiner  höheren  Mietlizins  erhalten.  Die  Landleute  sind  zufrieden, 
weil  die  Preise  des  Bodens  und  seiner  Früchte  im  Steigen  sind. 
Auch  die  ganz  Unbemittelten  werden  vom  Staate  versorgt  und  zwar 
nicht  ab  Stadtarme,  sondern  als  Bürger,  welche  an  den  öffentlichen 
Unternehmungen  einen  thätigen  Antheil  nehmen  und  bei  der  Höhe 
des  Tagelohns  rasch  auf  einen  ihren  Talenten  entsprechenden  Ver- 
dienst rechnen  können.  Die  perikleischen  Bauten  trugen  also  wesent- 
lich dazu  bei,  eine  glückliche  Vertheilung  des  Geldes  unter  der 
freien  Bevölkerung  zu  begünstigen. 

Der  allgemeine  Wohlstand  wurde  also  in  dem  Grade  gefördert, 
dass  die  Menge  des  Volks  schon  deshalb  der  perikleischen  Politik 
fireudig  zugestimmt  haben  würde,  wenn  sie  auch  nicht  zugleich  von 
dem  Gefühle  durchdrungen  gewesen  wäre,  dass  jene  Werke  mehr 
>l8  alles  Andere  zum  Ruhme  der  Vaterstadt  beilrügen.  Auch  die 
geringsten  Dienstleistungen  wurden  dadurch  geadelt,  dass  sie  zu 
solchen  Zwecken  des  Gemeinwesens  ihren  Beitrag  gaben.  Ein 
höherer  Patriotismus  theilte  sich  den  Bürgern  mit,  weim  sie  ihre 
Vaterstadt  vor  allen  anderen  Städten  der  Hellenen  mit  den  edelsten 
Kunstwerken  ausgestattet  sahen;  und  wenn  nun  diese  Kunstwerke 
hei  aller  Prai^ht  doch  eine  edle  Einfachheit  besafsen,  wenn  sie 
durchgängig  von  erhebenden  Gedanken  durchdrungen,  von  Mals 
nnd  Ordnung  erfüllt,  voll  Klarheit  inid  Würde  waren,  so  konnten 
^  nicht  anders  als  bildend  und  läuternd  auf  die  Gemuther  derer 
^wirken,  welche  Zeugen  ihrer  allmählichen  Vollendung  waren  und 
^  vollendeten  Werke    täglich    vor   Augen    hatten.     Denn    es    lag 
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eine  Kraft  in  ihnen,  welche  den  Menschen  über  die  Enge  s« 
persönlichen  Verhüllnisse  erhob  und  ihn  nöüiigte,  von  dem  St 
der  Solches  schairen  konnte,  und  dem  eigenen  Bürgerberufe  | 
und  würdig  zu  denken. 

Aber  auch  die,  welche  nicht  mit  der  Liebe  eines  attis 
Burgers  den  Staat  anschauen  konnten,  auch  die  Unterthanen 
die  Fremden  konnten  sich  dem  Eindrucke  der  HerrUchkeit  AI 
nicht  entziehen;  die  Einen  mussten  es  leichter  linden,  einer  sol< 
Stadt  zu  gehorchen;  die  Andern  mussten  erkennen,  dass  Alles, 
die  Hellenen  auszeichnete,  Geistesbildung  und  edle  Kunst,  in  A 
seine  volle  Entwickelung  gefunden  habe,  und  wer  also  hiefür  1 
hatte,  der  musstc  Athen  als  die  Hauptstadt  Griechenlands  und 
in  gewissem  Sinne  selbst  als  Athener  fühlen. 

Uas  war  es,   was  Perikles  erstrebte;   Athen  sollte  sich  wi 
zeigen,  über  Hellenen  zu  herrschen,  und  die  Verwendung  der  B! 
zu  diesem  Zwecke  war  in  der  Thal  keine  Verschwendung;  dem 
hat  nicht  blols  für  die  Gegenwart  Wohlstand  und  Zufriedenheit 
breitet,  sondern  es  ist  in  jenen  Kunstwerken  ein   unveraufserli 
Schatz  für  Athen  gewonnen  worden,  ein  Kapital,  von  dessen  Zi 
die  Stadt   bis  in    die  spätesten  Zeiten   gezehrt  hat,    so   dass 
Staatsmann  materielle  Vortheile  von  dauerhafterer  Bedeutung  » 
Stadt  verschafft  hat  als  i^erikles.     Er  dachte  ai>er  auch  an  den 
künftigen  Ruhm  der  Stadt;  er  wollte,  dass  Denkmäler  ihrer  Gl 
vorhanden  wären,   welche  ihre  Geschichte  überlebten,   und  dass 
Akropolis  noch  in  späten  Jahrhunderten  Zeugniss  ablege  von 
Zeitalter  des  Perikles. 

An    den    Proi>yläen    wurde    von    dem    Einweihungsjahre 
Parthenon  an  fünf  Jahre  gearbeitet.     Die  Gesamtkosten  wurden 
2012  Talente  (gegen  0^  Million  Ueichsmark)  berechnet.  86,  2; 
wurden  die  aurserordentlichen  Ausgaben  zu  Bauzwecken  auf  jäh 
10J)00  Ihachmen    beschränkt.     Es    war   das    dritte    Baujahr, 
vierten  und  fünften  wurde  mit  steigender  Hast  gearbeitet,    jl^lan  1 
das  (lefühl,    dass  es  die   letzten  Friedensjahre    wären,    und  ehe 
Gebäude  ganz  vollendet  war,  brach  der  Krieg  los,  welcher  die  U 
des  Staats  vollständig  in  Anspruch  nahm^^^). 
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DER  KRIEG  BIS  ZUM  TODE  DES  PERIKLES. 


dem  Segen  der  Friedeusjahre,  welchen  die  Athener  Perikles 
lokten,  lag  zugleich  der  Keim  eines  unvermeidlichen  Kriegs, 
eidgenössischen  Gemeinden  konnten  die  Vei*nichlung  ihrer 
itändigkeit  nicht  verschmerzen;  den  Megareern  und  Bootiern 
der  Glanz  Athens  ein  Aergerniss;  eben  so  den  Peloponnesiern 
namentlich  den  Spartanern,  deren  Eifersucht  ja  schon  durch 
ersten  Aufschwung  Athens  nach  Vertreibung  der  Pisistratiden 
leflig  gereizt  worden  war.  Mit  welchen  Augen  mussten  sie 
erst  nach  Athen  hinüberblicken!  Indessen  lie£sen  sie  es  hei 
n  unthätigen  Grollen  bewenden,  und  so  bitter  sie  es  auch 
anden,  immer  mehr  aus  ihrer  hervorragenden  Stellung  heraus- 
ingt  zu  werden,  so  gingen  doch  aus  dieser  Stimmung  keine 
ablasse  hervor.  Athen  aber  vermied  es  auf  das  Sorgfaltigste, 
id  einen   Anlass    zu  Feindseligkeiten  zu  geben,    und   seit    der 

da  Perikles  die  Verwendung  der  Geldmittel  in  seiner  Hand 
I,  soll  er  sogar  eine  jährliche  Summe  von  zehn  Talenten  ver- 
let  haben,  um  in  Sparta  der  Kriegspartei  entgegen  zu  arbeiten, 
inglaublich  dies  erscheint,   so  ist  doch  nicht  unwahrscheinlich, 

er  in  dieser  Weise  die  Schwachen  der  Gegner  benutzt  hat. 
«rollte  nicht  den  Frieden  erkaufen,  aber  den  Anfang  des  Kriegs 
teiner  Hand  haben;  darum  musstc  er  in  Sparta  Euifluss  be- 
(D,  wo  die  Stimmimgcn  immer  hin  und  her  schwankten.  Eine 
bhängige,  feste  und  thätige  Politik  hatte  unter  allen  Feinden 
eng  allein  Korinth^). 
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Korinlh    war    eine    Handelsstadt,     welche    ohne    Flolle    u 

Colonien    nicht    heslehen    konnte.      Sie    mussle    auf   jeden    Sb 

eifersüchtig  sein,   der  ihr  das  Meer  streitig  machte  und  ihre  S( 

Verbindungen    gefTdirdete.     Um  Aigina   zu  demüthigen,    hatten  < 

Korinther  einst  Athen   unterstützt  (S.  33);    um  so  gröüser  war  i 

Aerger,  als  sie  die  gering  geschätzten  Anlange  der  attischen  Flol 

in  wenig  Jahren  so  gewaltig  anwachsen  sahen,   dass  sie  vollstän« 

überflügelt  wurden.     Umsonst  hatten  sie  in  den  Perserkriegen  d 

Siegeslauf  Athens  zu  hemmen  gesucht  (S.  78);  umsonst  gegen  d 

Mauerbau    Protest    eingelegt    (S.  109);    ihre    Lage    verschlimmei 

sich    immer  mehr.     Denn    seit  der  Gründung  der   attischen  Bu 

desgenossenschaft    sahen    sie    sich    nicht    nur    von    allem   Ruhi 

und  allen  Früchten  hellenischer  Seesiege    ausgeschlossen,    sende 

ihre  eigenen  Colonien,  namentlich  Potidaia,   gingen  an  Athen  V( 

loren;  ihr  Einüuss  im  Archipclagus  war  vernichtet,   ihr  asiatisd 

Handel  gänzlich  zerstört.     Als  imn  vollends  Hegara  und  Achaja  d 

Athenern  ihre  Häfen  öfl'neten   und  Naupaklos  durch  die  Alessen 

ein  attischer  Waflenplatz   wurde  (S.  178),  da  waren  sie  in  ihi 

eigensten    Gewässern    nicht    mehr    die   Herren.     Auch   waren  < 

Messenier   durchaus    nicht  Willens,    sich   ruhig   zu    verhalten; 

machten   ihre  neue  Stadt  zu  einem  Kriegshafen  und   unternahin 

gleich   nach   ihrer  Ansiedelung    einen  Eroberungszug   nach  Westi 

nach  der  Achelooslandschaft,   welche  durch  ihre  Fruchtbarkeit  all 

gezeichnet  war,    und   wo   sie  der  korinthischen  Macht  am  meist 

Abbruch   thun  konnten  (1,  255).     Es  war   gewiss  im  Einversläo 

niss  mit  Athen,    wenn  sie  zum  Ziele  ihrer  Unternehmung  Oiuiad 

wählten,   eine  durch  Mauern   und   Sümpfe  feste   Stadt  im  unten 

Acheloosthcde,   welche  sich  von  jeher  den  Korinthern  ti*eu  und  de 

Athenern  feindlich  gezeigt  hatte.    Sie  eroberten  die  Stadt  und  liieltc 

sich  ein  Jahr  lang  in  derselben,    bis  sie   durch  ein  Heer  der  um 

wohnenden    Stamme    Akaruaniens    gezwungen    wurden,    den   Plal 

wiederum  zu  räumen.     Gleich  darauf  erschien  eine  attische  Flotl 

unter  Perikles    an   der   Acheloosnuludung    (S.  178);    sein  Veisud 

Oiniadai  zu  nehmen,  missLuig  freilich,  aber  die  Korinther  sahen  sk> 

fortwährend  in  ihren  unentbehrlichsten  (lolonialgebieten  bedroht;  si 

waren  in  einem  förmlichen  Belagerungszustande*). 

Durch  den  dreifsigjährigen  Frieden  erhielten  sie  endlich  freier 
Bewegung;   sie  athmeten   wieder  auf.     Aber  sie  wm$slen  sehr  gü^ 
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dass  Athen  die  ersle  Gelegenheit  benutzen  Avurde,  im  westlichen 
Meere  Yon  Neuem  Macht  zu  gewinnen.  Dazu  kam,  dass  die 
adiäisdien  Städte  unzuverlässig  waren;  auch  Akarnanien  war  niiss- 
günslig  gegen  Korinth,  das  seine  Küsten  zu  beherrschen  suchte, 
\  and  neigte  sich  den  Athenern  zu;  die  Insel  Zakynthos  hatte  sich 
^  dem  peloponnesischen  Bunde  von  jeher  l'eindlich  erwiesen;  Naupaktos 
I  aber  lag  einem  Wachtposten  gleich  am  Eingange  des  korinthischen 
Goib  (S.  178),  und  man  wusste,  was  mau  von  den  Messeniem  zu 
enkarlen  habe,  die  zu  Lande  wie  zu  Wasser  gleich  unternehmungs- 
lastig  waren,  die  Todfeinde  Sparlas  und  seiner  Bundesgenossen, 
den  Athenern  ruckhaltlos  ergeben.  Es  kam  also,  wie  man  in  Korinth 
wohl  erkannte,  Alles  darauf  an,  die  Kustenstädte  und  Inseln,  welche 
dem  peloponnesischen  Interesse  treu  geblieben  waren,  an  sich  zu 
ziehen  und  den  Zusammenhang  mit  den  Colonien  wiederum  her-' 
zustellen.  Kurz,  Korinth  war  der  einzige  Staat,  welcher  mit  wach- 
samem Auge  allen  Bewegungen  Athens  folgte,  und  im  Stillen  unaus- 
gesetzt thälig  war,  mit  Delphi  und  Theben  so  wie  mit  den  argivischen 
Seestädten  in  Einverständniss  zu  bleiben.  Es  schloss  Megara,  das 
15  Jahre  entfremdet  gewesen  war,  so  eng  wie  mögUch  an  sich  an, 
pflegte  seine  Verbindungen  mit  Elis  und  den  ionischen  Inseln  und 
suchte  sich  ftir  alle  Fälle  an  Sparta  und  dem  peloponnesischen 
Bun<fe  einen  Rückhalt  zu  sichern.  Es  konnte  keine  andere  Absicht 
W)en,  als  durch  Vereinigung  der  vereinzelten  Kräfte  eine  Seemacht 
ZQ  gründen,  welche  wenigstens  in  den  westlichen  Meeren  der 
«attischen  Macht  entgegen  zu  treten  vermochte;  es  uiusste  darauf 
ausgehen,  hier  eine  Hegemonie  zu  gewinnen  und  von  den  Be- 
ziehungen zu  seinen  westlichen  Colonien  und  Bundesgenossen  alle 
fremden  Einmischungen  fern  zu  halten.  Darum  hatten  die  Korinther 
>uch  im  samischcn  Kriege  (S.  244)  gegen  die  Einmischung  der 
^^loponnesier  gestimmt,  weil  sie  den  Grundsatz  der  INicht-Einmischung, 
welchen  die  Atliener  für  sich  geltend  machten,  auch  für  ihre  See- 
PoHtik  anerkannt  sehen  wollten. 

Bei  Durchführung  dieser  i^olilik  fehlte  es  ihnen  nicht  an 
wichtigen  Stützpunkten.  Dazu  gehörte  vor  Allem  die  volkreiche  und 
'"'iegerische  Stadt  der  Ambrakioten,  welche  treu  zu  Kormth  hielt 
^^  mit  der  Insel  Leukas  (Santa  Maura)  und  Anaktorion  zusammen 
^^ö  ambrakischen  Golf  (Mb.  von  Arta)  beherrschte.  Auch  im 
dkarnanischen  Lande  war  aulser  Anaktorion  Oiniadai   treu   geshmt. 
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und  von  deu  anderen  Völkern  des  Festlandes  die  Aetoler  v 
Epiroten.  Kein  Staat  aber  stand  der  Politik  der  Koriiither  hemiiK 
der  im  Wege,  als  Kerkyra,  welches  in  den  Kämpfen  mit  Epirol 
und  lllyriern  finühzeitig  eine  grofse  Selbständigkeit  gewonnen  hat 
so  dass  es  seit  Menschengedenken  immer  mit  Trotz  den  Korintb 
gegenüber  gestanden  hatte.  Es  hatte  sich  zuerst  unter  den  R 
chiaden  und  dann  nach  der  Bluthezeit  Perianders  zum  zw« 
Male  von  Korinth  losgerissen;  es  hatte  sich  allen  Pietätspflich 
einer  Tochterstadt  längst  entzogen  und  war  mit  einer  Flotte  ' 
120  Trieren  jeden  Augenblick  bereit,  seine  volle  Selbständigkeil 
vertreten. 

Die  Kerkyräer  waren  in  der  griechischen  Welt  wenig  bei« 
Sie  waren  in  Folge  ihres  rasch  erworbenen  Glücks  und  Keichthc 
übermüthig  und   geldstolz;    sie  waren   hart   und  willkürlich,    w 
fremde  Schilfe  bei   ihnen  Zuflucht  suchten;    sie  liefsen    sich  sd 
wenig    in   fremden    Häfen   sehen.      Mit   egoistischer    Handelspol 
hüteten    sie    argwöhnisch    das    Seegebiet,    iü    dessen    Mittelpui 
sie  wohnten,    kümmerten  sich  nicht  um  nationale  Interessen  i 
hielten  eine  bewaflnete  Neutralität  für  die  günstigste  Stellung, 
ihre   glückliche   Lage    zwischen    den    griechischen,    illyrischen   \ 
sicilischen  Küsten  ausbeuten  zu  können.     So  wie  nun  also  Kori 
mit    der    Absicht,    seine    See-    und    Colonialherrschaft    zu    hei 
deutlicher  hervortrat,    war    eine  Erneuerung  der  alten  Fehde 
vermeidlich.      Dazu    kam.    dnss    mehrere    Küstenstädte    einst 
l)eiden  Staaten    gemeinschaftlich   gegründet    worden   waren  und 
gemischten  Bevölkerungen  schon  zu   mancherlei  Reibungen   gefii 
hatten.    So  war  es  namentlich  über  die  Metropolitanrechte  in  Leu 
zu    einem  Streite    gekommen,    welchen  Themistokles    als  erwähl 
Schiedsrichter    zu    Gunsten   Kerkyras    geschlichtet    hatte.     Ernst 
Verwickelungen    konnten  nicht  ausbleiben;    sie  kamen  schneller, 
man  erwartete^). 

Fünfzehn  Meilen  nördlich  vom  akrokei*aunischen  Vorgebir 
das  die  (kränze  des  icmischen  und  adriatischen  Meeres  bildet, 
auf  einer  vorspringenden  Landzunge  die  Stadt  Epidamnos  (< 
spätere  Dyrrhacliiuni ,  jetzt  Durazzo),  von  Kerkyra  gegründet  i 
die  Zeil,  als  Periaiider  zur  Herrschaft  kam  (I,  264).  Sie  war  duf 
den  illyrisclien  Handel  grofs  und  i*eich  geworden,  voll  von  Sklaf 
und    ge werbtreibenden    Fremden.     Trotzdem    hatten    sich   die  G 
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schlechter  im  Regiment  erhalten  und  bildeten  einen  strenge  ab- 
geschlossenen Herreustand,  aus  dessen  Mitte  ein  Staatsoberhaupt 
erwählt  wurde,  welches  mit  fast  königlicher  Gewalt  die  Verwaltung 
beherrschte.  Dieser  stadtische  Erbadel  betrieb  selbst  den  Land- 
nnd  Seehandel,  und  zwar  in  Form  einer  Handelsgeselischan,  welche 
mit  einem  gemeinsamen  Capital  und  auf  gemeinschafthche  Rechnung 
arbeitete  (I,  261).  Der  Grofshandel  war  also  ein  Monopol  der  Ge- 
sdilechter,  die  Gewerbe  wurden  durch  ofTentliche  Sklaven  besorgt; 
die  Bürger  waren  auf  Ackerbau,  Küstenschifffahrl  und  Kleinhandel 
beschränkt,  um  auf  diese  Weise  um  so  leichter  in  pohtischer  Ab- 
hängigkeit erhalten  zu  werden.  Diese  Verhältnisse  blieben  lange  Zeit 
UDFerändert  und  sind  wohl  nicht  eher  erschüttert  worden,  als  bis 
die  äufsere  Lage  der  Stadt  durch  Anfeindungen  der  lllyrier  getTdn*det 
wurde  und  deshalb  die  ganze  Gemeinde  zu  angestrengteren  Diensten 
anfgeboten  werden  musste. 

Die  erste  Neuerung  war  die  Einsetzung  eines  grofseren  Raths, 
wodurch  die  ausschliefslichen  Regierungsrechte  des  Ilerrenstandes 
aofgeboben  wurden.  Indessen  führten  vereinzelte  Zugeständnisse 
zu  keinem  Frieden;  die  Stadt  litt  imter  einer  unhaltbaren  Mischung 
aristokratischer  und  demokratischer  Einrichtungen,  und  endlich  brach 
ein  Aufstand  aus,  in  Folge  dessen  die  Adelsgeschlechter  aus  Epidamnos 
vertrieben  wurden.  Sie  schlössen  sich  den  Illyriern  an,  um  mit 
ihrer  Hfdfe  die  Vaterstadt  wieder  zu  erobern,  und  die  neu  ein- 
gerichtete BArgergemeinde  gerieth  in  grofse  Bedrangniss.  Sie  suchte 
auswärtige  Hiilfe  und  wendele  sich  zimächst  nach  Kerkyra.  Hier 
^nd  sie  aber  die  Stimmung  sehr  ungünstig.  Denn  Kerkyra  selbst 
Bu,  wie  die  meisten  griechischen  Staaten  zu  dieser  Zeit,  an  Ueber- 
^ölkening  und  pohtischer  Gährung;  die  regierenden  Familien,  welche 
eifrig  bestrebt  waren,  den  wachsenden  Ansprüchen  der  Gemeinde 
entgegenzutreten,  missbilligten  die  Revolution  in  Epidamnos  und  die 
Gesandten  gingen  auf  Geheifs  des  delphischen  Gottes  nach  Korinlh^). 

Hier  war  man  sofort  entschlossen,  die  Gelegenheit  zu  ergreifen; 
^nn  die  Verhältnisse  konnten  nicht  günstiger  liegen,  um  die  llege- 
"lonie  Korinths  im  ionischen  Meere  wieder  aufzurichten.  Unter 
Autorität  von  Delphi  konnte  man  eine  hellenische  Bürgergemeinde, 
^•e  von  ihrer  Mutterstadt  verlassen  war,  gegen  die  Barbaren  und 
"*e  mit  ihnen  verbündeten  Parteigänger  in  Schutz  nehmen;  zugleich 
"^^  man  in  Epidamnos  einen  festen  Punkt  von  gröfster  Wichtig- 
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keit  zu  gewinnen,  und  sagte  darum  auch  nur  unter  der  Bedingung 
Hülfe  zu,  dass  die  Epidamnier  korintliische  Ansiedler  und  korinthiwfae 
Besatzung  aufnähmen.  Auch  schickte  man  sofort  auf  dem  Landwege 
ein  Heer  über  Apollonia  nach  Epidamnos,  um  die  Burgergemeinde  in 
stärken  und  der  bedrängten  Stadt  aufzuhelfen. 

Dieser  Schritt  war  die  Loosung  zum  Kriege;  denn  die  Kerkyraer 
waren  nicht  gesonnen,  ihre  Pflanzstadt  in  feindliche  Hände  übergehen 
zu  lassen.  Sie  legten  sich  mit  40  Schiffen  vor  Epidamnos  and 
drohten  mit  allen  Gewaltmitteln,  wenn  die  neuen  Ansiedler  nicht 
unverzüglich  entlassen  würden.  Aber  die  Stadt  verliefs  sich  anf 
Korinth,  welches  30  Kriegsschiffe  bemannte  und  gleichzeitig  einen 
Aufruf  erliefs,  sich  an  einer  gröfseren  Niederlassung  in  Epidamnos 
in  Person  oder  mit  Geld  zu  betheiligen;  es  bot  alle  seine  Bundes- 
genossen auf  und  verschaflYe  sich  Geidvorschüsse  von  Theben  und 
Phlius,  so  dass  die  Kerkyraer,  von  dieser  Thatkraft  überrascht, 
ernstliche  Ausgleichungsversuche  machten.  Denn  sie  waren  ihrer- 
seits durchaus  abgeneigt,  fremde  Verbmdungen  zu  suchen,  und 
gingen  so  weit,  Delphi  die  Entscheidung  des  Streits  anheimgeben 
zu  wollen.  Im  Weigerungsfalle  gaben  sie  den  Korinthem  zu  ver- 
stehen, dass  sie  Schritte  thun  würden,  mit  denen  beiden  Staaten 
nicht  gedient  sein  könne. 

Korinth  war  aber  nicht  mehr  einzuschüchtern  noch  aufzuhalten. 
Es  erklärte  den  Krieg  und  liefs  eine  Flotte  von  75  Schiffen  an  der 
Küste  hinauf  nach  Epidamnos  fahren.  Die  Mündung  des  ambraki- 
sehen  Meers  l)etrachteten  die  Kerkyraer  als  die  Gränze  ihres 
Territoriums;  hier  forderten  sie  also  noch  einmal  Rückkehr  der 
Flotte,  gingen  dann,  als  ihre  Vorstellungen  erfolglos  blieben,  sofort 
mit  allen  Schift'en,  die  sie  zu  Hause  hatten,  in  See  und  besiegten 
Korinth  vollständig.  An  demselben  Tage  ergab  sich  Epidamnos, 
und  nun  l>eherrschten  die  Kerkyraer  das  ganze  ionische  Meer,  so 
dass  bis  Elis  hinunter  die  Küsten  der  feindlichen  Bundesgenossen 
geplündert  wurden.  Das  geschah  Ol.  86,  2  (Herbst  435  oder 
Frühjahr  434). 

So  war  aus  dem  Bürgerzwistii  in  den  Ringmauern  eines  illyrischen 
Küstenorls  ein  hellenischer  Krieg  entbrannt,  welcher  nicht  mehr  auf 
ein  bestinmites  Gebiet  begränzt  werden  konnte.  Denn  keiner  der 
kriegführenden  Staaten  war  gesonnen  nachzugeben,  und  keiner  von 
ihnen    konnte    darauf  rechnen,    mit  seinen  Mitteln    als  Sieger  aus 
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Kriege  hervorzugehen.  "Zwei  ganze  Jahre  gingen  hin  mit 
ngen,  Rüstungen  und  auswärtigen  Verhandlungen:  denn  die 
ier  säumten  nicht  ihre  Drohung  wahr  zu  machen,  und  auch 
irinlher  mussten  nun  zu  ihren  ärgsten  Feinden  Gesandte 
in,  um  eine  Vereinigung  derselben  mit  Kerkyra  zu  verhindern, 
angte  die  Sache  der  beiden  kriegfQhrenden  Parteien  vor  die 
Schaft  von  Athen.  * 

e  Gesandten  Kerkyras  sprachen  sehr  olTen.  Sie  wären  ihren 
Itzen  zu  Folge  am  liebsten  allen  Verbindungen  fem  geblieben, 
ur  die  Noth  habe  sie  in  die  attische  Bürgerversammlung 
.  Wie  aber  die  Dinge  jetzt  lägen,  so  lasse  sich  Itir  Athen 
ne  günstigere  Lage  denken.  Den  Athenern  nämlich  müsse 
e  Zweifel  am  liebsten  sein,  wenn  keine  Flotte  aufser  der 
n  vorhanden  wäre.  Nun  sei  die  zweite  Seemacht  von  Hellas 
sich  freiwiUig  anzuschliefsen,  also  die  grofste  Machterweiterung 
le  jegliche  Gefahr  zu  erreichen.  Eine  Stärkung  der  Macht 
aber  jetzt  doppelt  willkommen  sein;  denn  alle  Welt  wisse, 
er  allgemeine  Krieg  schon  so  gut  wie  ausgebrochen  sei. 
Dan  aber  nach  dem  Rechte,  so  könne  von  einer  Verletzung 
m  keine  Rede  sein,  wenn  Athen  die  Kerkyräer  unterstützte, 
hr  Pietätsverhällniss  zu  der  Mutterstadt  sei  durch  blutige 
langst  aufgelöst;  auch  das  heiligste  Anrecht  werde  durch 
uch  verwirkt.  Kerkyi*a  sei  vollkommen  frei  und  könne  sich 
ffeen,  wem  es  wolle. 

Ihrend  so  die  Kerkyräer  ihrer  eigenen  PoUtik  gemäfs  den 
»punkt  des  Vortheils  unumwunden  in  den  Vordergrund  stellten, 
en  die  Korinther  um  so  lieber  bei  dem  des  Colonialrechts. 
le  Gesinnung  ihrer  übrigen  (k)Ionien  bezeuge,  dass  es  nicht 
uld  der  Mutterstadt  sei,  wenn  das  Verhältniss  zu  Kerkyra 
ler  em  schlechtes  gewesen  sei.  Der  unfriedliche  Geist  der 
er  sei  aller  Welt  bekannt,  und  ihre  in  letzter  Stunde  ge- 
I  Vermittlungsvorschlägc  seien  nicht  annehmbar  gewesen,  da 
Tischen  im  Besitze  aller  Vortheile  geblieben  wären.  Diese 
ngen  hatten  für  Athen  wenig  Bedeutung;  auch  die  Ansprüche 
nkbarkeit  von  Seiten  Korinths  ktmnten  keinen  Eindruck 
.  Wichtiger  war  die  Berufung  auf  die  bestehenden  Verträge, 
landten  wiesen  darauf  hin,  dass  Korinlli  als  Mitglied  der 
nesischen    EidgenosseuschaR   auch    mit    Athen    in    Bundes- 
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verhültiiiss  siehe;  die  höchste  Spannung  der  Bunde^verhältnisse  i 
freilich  vorhanden,  aher  noch  könne  das  SchUmmste  yermieden  ai 
unabsehhches  Leid  von  Hellas  abgewendet  werden.  Auch  möge  m 
bedenken,  dass  auf  die  Dauer  nutzlich  nur  das  Gerechte  sei. 

So  warben  die  l)eiden  Seemächte  zweiten  Ranges  um  die  Goi 

der  ersten;  die  eine  verlangte  Bündniss,  die  andere  nur  Ncutralit 

Bei  einer  nur  auf  den  YortheH  bedachten  Politik  konnte  die  Ws 

nicht  zweifelhaft  sein.    Wenn  dennoch  die  Entscheidung  schwank 

ja    die   erste  Volksversammlung   den   Koriuthern    günstig   war, 

erkennt  man  daraus,  wie  sehr  man  in  Athen  Bedenken  trug,  i 

entscheidenden   Schritt   zu    thun,    mit  dem    die  Verträge    zerrisc 

waren   und  der  Friedenszustand  zu  Ende  ging.     Gewiss  hätte  in 

am  liebsten  Korinth  und  Kerkyra  ihre  Sache  unter  sich  ausfechl 

lassen,  wenn  man  darauf  hätte  rechnen  können,  dass  beide  Tbc 

dabei  ihre  KräfLe  und  Geldmittel  erschöpfen  wurden.    Korinth  schi 

aber  durch  seine  Verbindungen  und  seine  Röstungen  augenblickli 

im  Vortheile  zu  sein,  und  der  Gedanke  war  den  Atheneni  unertri 

lieh,   dass   möglicher  Weise   durch  Vernichtung  der  Selbständigk 

Kerk^Tas  eine  peloponnesische  Seemacht  erwachsen  könnte,  wek 

im    Stande    wäre,    ihnen    die   Spitze   zu    bieten    und    ihre  Mad 

erweiterung  nach  Westen  zu   hemmen.     Diese  Erwägung  war  fl 

scheidend,   und  in  der  zweiten  Versammlung  l)eschloss  die  Burgi 

sciiaft,    zwar   nicht  die  Kerkyräer,    wie  von    dieseu  beantragt  w 

förmlich    in    die    attische    ßundesgenossenschaft    aufzunehmen  u 

mit  ihnen  gemeinschaftliche  Sache  gegen  Korinth  zu  machen;  al 

es  wurde  doch   ein   Bundniss  zu  gegenseitigem  Schutze   mit  ihi 

geschlossen,    so   dass   l)eide  Staaten  sich  verpflichteten,  jeden  J 

grifl",  welcher  auf  sie  oder  ihre  Bundesgenossen  erfolgen  sollte,  i 

vereinigter  Macht   abzuwehren.     So  glaubte   man  sich  in  dem  ai 

gebrochenen  Kriege  möglichst  vortheilhaft  gestellt  zu   haben,  ol 

sich   eines  Fnedensbruchs    schuldig    zu    machen.     Denn    wie  fi 

sichtig  man  in  dieser  Beziehung  zu  W^erke  ging,  erhellt  auch  i 

aus,    dass   man    nach  Abreise    der  Gesandten    nur  zehn  Schiffe 

das  ionische  Meer  schickte;  auch  war  es  wohl  nicht  ohne  Abäc 

dass    man    an  die  Spitze    dieses   Geschwaders   Lakedaimonios,  i 

Sohn  Kimons  (S.  150),  stellte,  von  dem  man  erwarten  konnte,  d 

er  zu  vorschnellfm  Schritten  gegen  die  l^eloponnesier  am  wenigst 

geneigt  sein  werde '^). 
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Indessen  das  Bünduiss  war  geschlossen,  durch  welches  die 
griechischen  Staatenverhältnisse  wesentlich  veründerl  wurden,  inid 
die  Korinther  rüsteten  nun  um  so  eifriger,  um  der  vergröfserten 
Geralir  gewachsen  zu  sein.  Sie  hatten  endlich  eine  stattliche  Kriogs- 
flolle  von  150  Trieren  beisammen,  mit  der  sie  im  Frühjahre  432 
(OL  S6,  4)  siegesmuthig  ausliefen,  um  den  Feind  in  seinem  Meere 
ao&nsuclien. 

Diesmal  fuhren  sie,  olme  Widerstand  zu  (inden,  vor  der  Mündinig 
(}es  ambrakischen  Meerbusens  vorüber,  an  der  Küste  von  Epeiros 
entlang,  und  schlugen  vor  dem  Eingange  des  Sundes  von  Kerkyra 
bei  dem  Vorgebirge  Gheimerion,  wo  die  I^indhevolkerung  ihnen  Zuzug 
ond  mancherlei  Vorschub  leistete,  ein  I^ager  auf,  in  dessen  Schutze 
die  Schiffe  lagen.  Die  Kerkyräer  hielten  mit  110  Trieren  hei  den 
Febinseln  Sybota,  welche  dem  südlichen  Ende  ihrer  Insel  gegenüber 
TOT  der  Küste  des  Festlandes  gelegen  sind.  In  diesem  Sunde  kam 
es  rar  Sclilacht,  der  gröfsten  Schlacht,  welche  bis  dahin  zwischen 
griechischen  Schiffen  geliefert  worden  war.  Die  Korinther  halten 
die  kleineren  Contingente  ihrer  Bundesgenossen  in's  Mittel  treffen,  die 
Megareer  und  Ambrakioten  auf  den  rechten  Flügel  gestellt;  sie  selbst 
bildeten  mit  ihren  90  wohlgeübten  Trieren  den  linken,  wo  ihnen 
die  Kerkyräer  selbst  und  anfser  diesen  die  attischen  Schiffe  gegen- 
über standen,  welche  strengen  Befehl  hatten,  sich  beobachtend  zu 
verhalten  und  nur  eine  unmittelbare  Getahrduiig  der  Insel  kraftig 
abzuwenden.  In  dieser  Absicht  blieben  sie  den  Kerkyriieni  zur  Seile, 
^  Zuschauer  des  Kampfes,  der  ihnen  ehi  unerwnrteles  Schnuspiel 
darbot.  Denn  die  Westgriechen  hallen  noch  ganz  die  alle,  kinist- 
Iwe  Art  des  Seegefechts  und  verstanden  nichts  von  den  schnellen 
Bewegungen  der  Trieren,  wodurch  es  möglich  war,  ohne  Bhilver- 
giefsen  die  feindlichen  Schiffe  zu  entwaffnen  inid  lahm  zu  legen. 
Schiff  drängte  sich  an  Schiff;  von  Verdeck  zu  Verdeck  fochlen, 
wie  in  einer  LandschlachU  die  Ilophlen,  Bogenschützen  und  Wurf- 
H^bträger  gegen  einander,  inid  die  Schiffe  konnten  im  wüsten 
dränge  gar  nicht  wieder  von  einander  los  kommen. 

Endlich  wurde  der  rechte  Flügel  der  Korinther  in  Masse  zum 
'deichen  gebracht  und  nun  von  den  Kerkyräerii  unbesonnener  Weise 
^  Gheimerion  verfolgt,  so  dass  die  siegreichen  Schiffe,  deren 
Ännschaflen  nnr  die  Plünderung  des  Lagers  im  Auge  hatten,  sich 
8*02  vom  Schlachtfelde   entfernten.     Hier  aber  wurden   sie    um  so 
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melir  vermisst,  weil  der  linke  Flügel  der  Korinther  inzwischen  dii 
entscheidensteu  Yortlieile  gewonnen  hatte  und  diese  so  energiid 
verfolgte,  dass  es  den  attischen  Schiffen  unmö^ch  wurde,  u 
parteiisch  zu  bleiben.  Sie  wurden  selbst  handgemein  mit  de 
Korinthem  und  zogen  sich  dann  mit  den  Kerkyräem  vor  der  Ueba 
macht  an  die  Küste  der  Insel  zurück.  Die  Korinther,  welche  ak 
vollkommen  siegreich  wähnten,  kreuzten  im  Sunde,  suchten  i 
blinder  Wuth  so  viet  wie  möglich  an  SchiiTsvolk  zu  tödten,  woh 
sie  sich  im  Getümmel  auch  an  eigenen  Schiffen  vergriffen,  ob 
fuhren  dann  an  die  Küste  des  Festlandes  zurück,  wohin  das  Land 
beer  der  Epiroten  nachgerückt  war,  die  schon  auf  den  Fall  di 
stolzen  Kerkyra  lauerten.  Dann  gingen  die  KorinUier,  nachdem  li 
ihre  Todten  und  ihre  Schiffstrümmer  in  Sicherheit  gebracht  hattei 
von  Neuem  vor,  entschlossen  wo  möglich  noch  vor  des  Tages  End 
die  volle  Entscheidung  herbeizufuhren.  Zum  zweiten  Male  fohra 
die  Flotten  mit  allen  noch  kampffähigen  Schiffen  gegen  einander 
das  Schlachtgeschrei  ertönte  auf  beiden  Seiten  —  da  wichen  plötf' 
lieh  die  Korinther  zurück  und  gaben  den  Kampf  auf.  Der  Gnnc 
war,  dass  in  diesem  Augenblick  ein  Geschwader  sichtbar  wurde 
in  welchem  sie  attische  Trieren  erkannten.  Man  hatte  nämlich  hei 
der  Nachricht  vom  Auszuge  der  Korinther  20  Scliiffe  unter  (äiiibi 
und  Drakontides  nachgeschickt,  da  man  die  Unzulänglichkeit  dei 
ersten  Sendung  schon  dem  Perikles  zum  Vorwurfe  gemacht  halte. 
Ihr  Anblick  genügte,  um  den  Korinthem  allen  Muth  zu  nehmen 
Im  Augenblick  der  höchsten  Gefahr  war  die  Flotte  der  Kerkynei 
gerettet,  und  am  nächsten  Morgen  zogen  diese  mit  nunmehr  dreiÜBI 
attischen  Trieren  gegen  Sybota  vor,  um  eine  neue  Sclüacht  m- 
zubielen.  Die  Korinther  aber  wichen  jedem  Kampfe  aus  und  zogoi 
da  die  Athener  sich  entschieden  weigerten  einen  Angriff  auf  A 
zu  machen,  unangefochten  nach  Hause.  Die  blutige  Schlacht  wai 
also  an  sich  ohne  alle  Entscheidung,  und  beide  Parteien  glaublei 
sich  siegberechtigt,  Siegeszeichen  aufzurichten;  aber  dennoch  hl 
sie  die  weitgreifendsten  Folgen  gehabt.  Denn  im  Sunde  vo 
Kerkyra  haben  attische  und  peloponnesische  Schiffe  zuerst  mi 
einander  gekämpft;  thatsächlich  ist  der  Friede  gebrochen  und  d 
Wuth  der  Leidenschaften  entfesselt.  Die  Korinther  können  es  de 
Athenern  nie  vergessen,  dass  sie  ihnen  den  schwer  errungeiM 
Sieg  aus  den  Händen  entwunden  haben,   und  einem  offenen  Fein 
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gegeoöber  müssen  nun  auch   die  Athener  entschlossener  und  rück- 
flchtdoser  auftreten^). 


Nun  erfolgten  neue  Verwickelungen  an  der  entgegengesetzten 
Sdle  des  hellenischen  Festlandes,  in  Thracien,  wo  der  Küste 
lUedoniens  und  Ttiessaliens  gegenüber  die  lange  Halbinsel  PaUene 
Ib'i  Heer  ausläuft. 

Auf  der  schmalen  Landenge,  welche  Pallene  mit  dem  thrakischen 
CoDtinente  irerbindet,  lag  Potidaia,  von  zwei  Meeren  bespült,  wie 
MM  Mutterstadt  Korinth;  eine  tapfere  Bürgergemeinde,  welche 
gMch  nach  der  salaminischen  Schlacht  von  den  Persern  abgefallen 
m,  die  Belagerung  von  Artabazos  mit  Hülfe  der  Mcerflulh  stand- 
et abgewehrt  und  dann  mit  den  Korinthem  bei  Plataiai  gekämpft 
katte.  Sie  war  in  die  attische  Bundesgenossenschall  eingetreten, 
iber  ohne  ihr  Verhältniss  zu  Korinth  aufzulösen;  denn  sie  erhielt 
jilurlidi  von  dort  einen  Oberbeamten  (Epidemiurgos),  welcher  Ehren 
hJber  an  der  Spitze  der  Gememde  stand. 

Nach  dem  Tage  von  Sybota  war  eine  solche  Doppelstelhing 
licht  mehr  aufrecht  zu  erhalten,  um  so  weniger,  da  der  make<lonische 
bnig  Perdikkas  den  Athenern  feindlich  war  und  Korinth  anreizte 
<ko  attischen  Interessen  entgegenzuarbeiten.  An  der  emptindlirhston 
Stelle  des  attischen  Machtgebiets  drohte  Potidaia  ein  Mittelpunkt 
^Mllicher  Bestrebungen  zu  werden;  also  durfte  man  nicht  zaiidom. 
Ke  Hotte,  welche  gegen  Perdikkas  die  Küsten  des  thi*akisclien 
^heres  zu  sichern  hatte,  erhielt  sofort  den  Auftrag,  von  den 
l^otid&aten  Niederreifsung  ihrer  Ringmauer,  Geifseln  und  Rück- 
MDdang  der  korinthischen  Beamten  zu  verlangen.  Die  erschrockenen 
l^otidäaten  schickten  ihre  Boten  gleichzeitig  nach  Athen  und  nach 
fca  Peloponnes;  dort  fanden  sie  kein  Gehör,  hier  wurde  ihnen 
«bere  Aussicht  auf  Unterstützung  gewahrt.  Die  Folge  war  ein 
ofaer  Abfall,  dem  sich  die  kleinen  Seestädte  der  Chalkidike 
(if  416)  und  die  Bottiäer  am  thermäischen  Meerbusen  (Mb.  von 
TkMsalonich)  anschlössen. 

*  Perdikkas  schürte  das  Feuer  inid  veranlasste  die  (Ihalkidier 
ik  kleinen  Küstenortc,  welche  einzeln  gegen  Athen  nicht  gehalten 
«mden  konnten,  zu  verlassen,  um  weiter  hinauf  im  Binnenlande 
kl  Oiynthos,  anderthalb  Meilen  oberhalb  l^otidaia,  eine  Gesamtstadt 
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ZU  giünilcn.  Die  Korinther  entwickelten  die  eifrigste  Thätigkei 
und  schon  am  vierzigsten  Tage  nach  Ahfall  von  Potidaia  traf  Aristeii! 
Adeimantos'  Sohn,  ein,  um  die  Vertheidigung  der  Stadt  zu  äba 
nehmen,  die  ihm  durch  persönh'che  Beziehungen  besonders  ai 
Herzen  lag.  Eine  Menge  Freiwilliger  lialte  sich  angeschlossen,  f 
dass  er  ein  Heer  von  2000  Mann  bei  sicli  hatte.  Inzwischen  wir 
auch  die  Athener  nicht  säumig.  Sie  hatten  auf  die  Nachricht  v« 
Abfalle  vierzig  Schiire  unter  dem  Feldherrn  Kalh'as  mit  2000  Schwe 
bewaffneten  in  die  thrakischen  Gewässer  nachgeschickt.  Die  & 
schwader  vereinigten  sich  in  Makedonien.  Für  ein  doppeltes  Kriefi 
theatcr  waren  aber  die  Streitkräfte  nicht  ausreichend;  als  dih 
Aristeus'  Ankimft  l>ekannt  wurde,  konnten  die  Athener  nicht  and« 
als  sich  mit  Perdikkas  verständigen  und  Makedonien  räumen,  oi 
gegen  Potidaia  freie  Hand  zu  haben.  Die  Jahreszeit  trieb  zur  Eil 
und  nachdem  sie  einen  vergeblichen  Versuch  gemacht  liatten,  Strq» 
einen  wichtigen  Knotenpunkt  der  makedonisch-thrakischen  Strabei 
durch  einen  Handstreich  zu  nehmen,  zogen  die  Trup])en  neben  «k 
Flotte  her  auf  dem  Küstenwege  gegen  Potidaia. 

Perdikkas  hatte  den  Vertrag,  durch  welchen  er  sich  die  Athene 
aus  dem  Lande  geschafft,  auf  der  Stelle  wieder  gebrochen,  und  ui 
sich  dem  chalkidischen  Kriege,  dem  er  iür  die  Entwickelung  de 
thrakischen  Verhältnisse  euie  entscheidende  Bedeutung  beimafs,  gai 
hingeben  zu  können,  hatte  er  seinen  Vertrauten,  lolaos,  als  Regente 
in  Makedonien  eingesetzt  und  führte  selbst  die  Reiterei  der  anl 
ständischen  Städte.  Das  Fufsvolk  befehligte  Aristeus.  So  stände 
die  Truppen  zum  Schutze  von  Potidaia  vor  der  Stadt  auf  dl 
I^ndenge,  die  Athener  erwarten<l,  um  ihnen  den  schmalen  Zugan 
zur  pallenischen  Halbinsel  zu  wehren. 

Die  Athener  standen  zwischen  zwei  Feinden;  denn  sie  hatte 
Olynthos  im  Rücken,  als  einen  zweiten  Waffenplatz,  der  durc 
Signale  mit  Potidaia  in  Verbindung  stand.  Dennoch  griffen  sie  ai 
weil  mit  jeder  Stunde  die  Gefahr  wuchs.  Der  Kampf  war  ungleid 
Die  Korinther  fochten  vorzüglich;  sie  trieben  ihre  Gegner  bis  ha 
unter  die  Mauern  von  Olynthos.  Auf  dem  anderen  Flügel  ab 
waren  die  Athener  vollständig  siegreich;  die  ihnen  gegenüberstebei 
den  Potidäaten  und  Pcloponnesier  (lohen  nach  den  Thoren  vt 
Potidaia,  und  so  kam  es,  dass  Aristeus  sich,  als  er  von  der  Ve 
folgung  umkehrte,   von  l>eiden  Städten   abgeschnitten  sah.    Er  w 
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mch  entschlossen,  sich  nach  Potidaia  durchzuschlagen,  und  es 
gdaDg  ihm  wirklich  in  heldenmüthigem  Kampfe  auf  dem  schmalen 
Neerdamme,  durch  die  überschlagenden  Wellen  und  durch  die 
Geschosse  der  Feinde  hindurch,  das  Stadtthor  glücklich  zu  er- 
reichen. Die  Olyntliier  waren  in  der  raschen  Entscheidung  des 
Eimpfes  gar  nicht  dazu  gekommen,  Antheil  an  demselben  zu 
nehmen.  Dennoch  hatten  die  Athener  150  Mann  verloren,  darunter 
ihren  Feldherm  Kallias;  aber  unverzüglich  warfen  sie  einen  Wall 
a(i(  um  Potidaia  gegen  den  isthnios  und  Olynth  abzusperren,  und 
ab  neuer  Zuzug  unter  Phormion  ankam ,  zogen  sie  einen  zweiten 
Qierwall  gegen  Pallene,  so  dass  nun,  da  die  Flotte  in  zwei  Ab- 
theilungen beide  Meerseiten  hütete,  die  Einschliefsung  vollständig 
war.  Hülfe  war  nur  noch  von  aufsen  zu  hofTen.  Aristeus  schlüpfte 
aho  durch  die  WachtschifTe  hinaus,  um  durch  Streifzüge  den 
Aüwnem  Abbruch  zu  thun  und  die  Peloponnesier  durch  Bot- 
schiften in  Bewegung  zu  setzen,  während  Phormion  mit  dem 
hei  der  Belagerung  entbehrlichen  Theil  des  Heers  die  kleineren 
Mkidischen  und  bottiäischen  IMätze,  welche  abgefaUen  waren, 
wieder  zu  gewinnen  suchte^). 


So  war  schon  der  zweite  Krieg  ausgebrochen,  in  dem  Pelo- 
pranesier  und  Athener  zu  Land  und  Wasser  in  blutigen  Kämpfen 
zonmmen  gestofsen  waren.  Aber  noch  immer  Ihat  man,  als  wenn 
Frieden  in  Griechenland  herrsche  und  als  ob  die  attisch-korinthische 
Fehde  eine  Sonderangelegenheit  der  beiden  Staaten  sei,  bei  welcher 
^  Vertrage  fortbestehen  könnten;  darum  hatten  die  Korinther 
heine  wichtigere  Aufgal)e,  als  diesem  Scheinfrieden  ein  Ende  zu 
■achen.  Sie  hatten  in  zwei  Meeren  für  ihr  mutterslädtisches  Recht 
^Kldenniüthig  gestritten;  jedesmal  war  der  Erfolg  ihnen  wieder 
Qitrigsen  worden,  weil  die  vereinzelten  Contingente  der  Bundes- 
Sniossen  nicht  Stand  gehallen  hatten.  Sie  bedurften  also  der 
Khlagiertigen  Macht  Athens  gegenüber  eines  kräftigeren  Rückhalts; 
^  peloponnesische  Bund  musste  aus  seiner  trägen  Ruhe  heraus- 
priseen  und  in  die  Waffen  gerufen  werden;  die  korinthische  Sache 
musste  Bundessache  werden;  nur  ein  allgemenier  Krieg  konnte 
Korinth  retten. 


374  KESGH WERDEN    AIGINAS   UNO    MEGARAS. 

Aiso  wurde  der  Winter  benutzt,  Sparta  zu  bearbeiten,  wo  ii 
Folge  der  letzten  Ereignisse  grofse  Aufregung  herrschte,  and  da 
Erste,  was  S|>arta  that,  die  erste  Mafsregel,  mit  der  es  sich  an 
seiner  Sclilalfheit  ermannte  und  wieder  als  Schiedsrichter  in  all 
gemeinen  hellenischen  Angelegenheiten  auftrat,  zugleich  aber  anc 
der  erste  feindliche  Akt  gegen  Athen  war  ein  öiTentlicher  Erhi 
in  welchem  es  Alle,  die  wider  Athen  zu  klagen  hatten,  auffordert 
ihre  Iksch werden  vorzubringen;  man  wolle  darüber  beschiielM 
und  die  Beschlüsse  den  Verbündeten  zur  Annahme  vorlegen.  D 
Verhandlung  vor  der  s|)artanischen  Bürgerschaft  erfolgte  im  Novemb 
oder  December,   unmittelbar  nadi   der  Ehischliefsung  von  Polidai 

Die  Ilauptbeschwerdeführer  waren  die  Aegiueten  und  i 
Megareer.  Jene  klagten  in  heimlichen  Botschaften  darüber,  da 
die  Athener  ihnen  die  in  den  Verträgen  versprochene  Selbstindij 
keit  vorenthielten;  die  Megareer,  dass  die  Athener  gegen  sie  eu 
Handelssperre  verliangt  hätten,  welche  sie  von  allen  Hufen  «i 
Märkten  des  attischen  Herrschaftsgebietes  ausschlösse  und  de 
Wohlstand  ihi'es  Landes  vollständig  zu  Grunde  richtete.  Dief 
Mafsregel  ist  walirscheinlich  im  Sommer  432  gleich  nach  de 
Schlacht  bei  Sybota  v(m  den  Athenern  ausgegangen,  und  zwar  ai 
personliche  Veranlassung  des  Perikles,  welcher  nach  der  offene 
Parteinahme  Megaras  für  Korinth  eine  Demüthigung  und  Züchtigun 
des  kleinen  Staats  für  angemessen  hielt,  der  ganz  von  der  Nachbar 
Schaft  Athens  lebte.  Man  wollte  nicht,  dass  die,  welche  gegen  AdM 
gelochten,  ohne  von  ihm  gereizt  zu  sein,  Tag  für  Tag  auf  den 
attischen  Markte  verkehren  und  verdienen  sollten:  man  hoffte  woli 
auch,  auf  diese  Weise  den  Sturz  der  Partei  herbeiführen  zu  könna 
welche  jetzt  die  Politik  von  Megara  leitete  und  den  attischei 
Interessen  im  höchsten  Grade  hinderlich  war.  Endlich  schien  e 
eine  Pflicht  der  Vorsicht  zu  sein,  allen  feindlichen  Umtrieben  oi» 
verrätherischen  Verbindungen  hier  bei  Zeiten  vorzubeugen.  Voi 
einer  l)estimniten  Rechtsverletzung  konnte  aber  in  beiden  FäUei 
nicht  die  Rede  sein;  denn  die  in  älteren  Vertragsurkunden  vor 
kommenden  Ausdrücke  über  Selbständigkeit  der  hellenischen  Staatei 
und  über  gegenseitige  Freiheit  des  Verkehrs  waren  viel  zu  all 
gemeiner  Art,  als  dass  <ien  Athenern  ein  Verti'agsbruch  nachgewiesei 
werden  koimte*). 

Darum  legten  auch  die  Koriiillier«  die  überall  das  Feuer  schürte! 
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nd  »eh  an  dem  Tage,   da  die  Beschwerden   in  der  Bürgerschaft 
verhandelt   wurden»    die   letzte  Rede   vorbehalten    hatten,    auf  die 
eiuefaien  Punkte    wenig  Werth    und   gingen    nur  darauf  aus,    die 
Lage  ?on  Hellas  im  Ganzen  so  darzustellen ,   dass  Ehre  und  Pflicht 
TOB  Sparta  ein  entschlossenes  Vorgehen  verlange.    Nicht  ohne  Ironie 
rahmten  sie  das  wackere  Wesen  und  den  braven  Sinn  der  Spartaner, 
die  nihig  ihren  Weg  gingen   und  keine  Vorstellung  davon   hätten, 
wie  es  drauJÜBen  in  der  Welt  aussähe.     Und  doch  liege  für  Jeden, 
der  sehen  wolle,    offen  am  Tage,    wie  Atlien    unablässig   um    sich 
greifie  und  eine  immer  drohendere  Stellung  gegen  den  Peloponnes 
OBiiehme;   es   sei   also   lächerlich,    da   noch  in  einzehien  Punkten 
ertrlem   zu  wollen,    ob    die  Athener    den  Peloponnesiern  Schaden 
mffigten  oder  nicht,    lieber  den  Charakter  der  Athener  müsse  man 
dach  endlich  im  Klaren   sein.     Sie  hätten  immer  etwas  Neues  vor 
nd  gingen  bei  der  Ausfuhrung  jedesmal  über  die   ursprünglichen 
Abaichten    hinaus.     Während    die  Spartaner   nicht  aus   ihrer  Stadt 
krausKubringen  wären,    seien  die  Athener  nirgends  lieber  als  auf 
tandem  Boden.    Absicht  und  That,    Hoffnung  und  Besitz  sei  für 
sie  80  gut   wie  Eins;    unthätige  Ruhe   hassten  sie    mehr  als   alle 
Mihaeligkeiten  und  wfissten  sich  immer  neue  Ilülfsmittel  des  Kriegs 
ond  Segs  anzueignen,    während  in  Sparta  Alles  veraltet  sei.     Sie 
Wien  der  Art,   dass  sie  weder  selbst  Ruhe  halten  noch  Andere  in 
Rohe  lassen  könnten,  und  wenn  es  so  fortgehe,   gerathe  unzweifel- 
haft ganz   Hellas    unter   ihre   Herrschaft.     Bei    dem  Allen    blieben 
die  Spartaner,    die   berufenen  Hüter   der  Freiheit   von   Hellas,    in 
vornehmer  Ruhe;    aber  diese  Ruhe  sei  im  Grunde   nichts  als  Ab- 
itampfung    und  Trägheit.     'Verharrt   ihr   Spartaner',    so    schlössen 
sie,  *in   eurer  Zauderpolitik,    so  löst    ihr   den    Bund   auf,    dessen 
Qieder  ihr  nicht  schützt,  und  zwingt  uns,  anderweitige  Verbindungen 
n  suchen.' 

Die  Rede  der  Korinther  war  ein  unumwundenes  Tadelsvotuni 
Ppn  die  spartanische  Bundesleitung  in  Abwesenheit  der  Bundes- 
genosien.  So  konnten  nur  die  reden,  welche  dem  Bunde  unent- 
Mulich  waren  und  deren  geistige  Uel>erlegenheit  im  Verständniss 
^  politischen  Verhältnisse  nicht  verkannt  werden  konnte.  Auch 
bitten  sie  längst  ihren  Anhang  imter  den  Beamten.  Es  konnte  daher 
*^die  Entscheidung  keinen  grofsen  Einfluss  haben,  dass  Gesandte 
^  Athen,    welche  gerade    in  Sparta   anwesend  waren,    um  Gehör 
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bei  der  Bürgerschaft  baten;  es  waren  Männer,  welche  in  die  Grund 
satze  perikleischer  Politik  vollständig  eingeweiht  waren  und  es  jeti 
für  ihre  Pflicht  hielten,  ein  freimüthiges  und  ernstes  Wort  zu  reden 

'Macht,  die  dem  Unwürdigen  zu  Theil  wird,  sagten  sie,  mii 
'mit  Hecht  Erbitterung  und  Neid  hervorrufen.  Wir  aber  habe) 
'unsere  Stellung  durch  vorkämpfende  Tapferkeit  in  den  Perser 
'kriegen  uns  redlich  verdient,  und  die  Hegemonie  zur  See  habei 
'wir  übernommen,  weil  Sparta  freiwillig  zurücktrat.  Sie  festzuhaltei 
'verlangt  Ehre  und  Sicherheit.  Ein  solches  Festhalten  ist  abe 
'nicht  thunlich  ohne  Anwendung  von  Bütteln,  welche  den  kleinei 
'Staaten  nicht  immer  gefallen.  Wer  aber  kann  verlangen,  dass  wi 
'die  einzehien  Staaten,  wenn  sie  in  übler  Stimmung  sind,  aus  pure 
'Gutmüthigkeit  wieder  entlassen,  nachdem  wir  unsere  ganze  Stad 
'darauf  eingerichtet  haben,  an  der  Spitze  einer  solchen  Verbinduni 
'zu  stehen?  Das  hiefse,  uns  selbst  aufgeben.  Unter  den  Persen 
'klagten  die  Städte  nicht,  da  sie  voller  Willkür  preisgegeben  waren 
'üi)er  die  Athener  klagen  sie,  weil  sie  ihnen  gegenüber  Anspröchi 
'auf  Gleichheit  machen.  Unsere  Mäfsigkeit  erkennen  sie  nicht  ai 
'und  beschweren  sich  nur  über  Einbufse  an  freier  Selbstbeslimmung, 
'die  bei  jeder  Hegemonie  unvermeidUch  ist,  und  Euch  würde  gaoi 
'dasselbe  Loos  treffen,  wenn  Ihr  die  Seeheri*schaft  festgehalten  hättet 
'Dies  Alles  sagen  wir  nicht,  um  ims  hier  zu  verantworten,  denn 
'Ihr  seid  unsere  Richter  nicht,  sondern  nur  um  den  Unkundigen 
'Aufklärung  zu  geben  und  um  Euch  zu  warnen,  ehe  Ihr  durch 
ihiich  der  Verträge  uns  zwingt,  um  unsere  Existenz  gegen  Euch 
'zu  kämpfen.' 

.Nun  traten  alle  Fremden  ab;  <lie  Bürgerschaft  blieb  mit  ihren 
Heamten  aliein.  Wenn  jetzt  der  lieantragte  Beschluss  abgelehnt 
wurde,  so  war  die  ganze  Sache  abgethan  und  kam  gar  nicht  va 
die  Hiindesgeiiossen.  Die  Gemüther  waren  aber  so  erhitzt  und  dit 
Ephoren  so  sehr  im  fnleresse  Korinlhs,  dass  eine  eigentlich* 
Friedensparlei  sich  gar  nicht  geltend  machen  konnte.  Auch  dif 
welche  P'rieden  wollten,  warnten  nin*  vor  übereilten  Beschlüssei 
verlangten  vorläufige  Unterhandlung  und  wiesen  auf  die  Unzulüng 
lichkeit  der  llüstungen  hin.  flir  Sprecher  war  der  alte  Koni 
Archidamos  (S.  147).  Als  Gastfreund  des  I*erikles  musste  er  h 
sonders  vorsichtig  sein;  doch  vertrat  er  freimüthig  und  uubeir 
durch    die     herrschende    Slinunung    Spartas    bisherige    Politik    ui 
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forderte  dringend  auf,    sich  wohl   zu  besinnen,    ehe  man  vorzeitig 
einen  Krieg  beginne,  dessen  Ende  gar  nicht  abzusehen  sei. 

Die  ernsten  Königsworte  blieben  nicht  ohne  Wirkung.  Abej 
in  so  hastiger  sprang  nun  der  Ephore  Sthenelaulas  auf;  er  schalt 
in  stürmischer  Rede  jeden  Aufschub  des  gerechten  Kriegs  un- 
Tcrantwortliche  Saumseligkeit  und  ergrifT  dann  die  ungewöhnliche 
Maftregel,  dass  er  bei  der  Abstimmung,  die  sonst  nur  durch  Zuruf 
erfolgte,  die  Burgerschaft  in  zwei  Haufen  auseinander  treten  liefs, 
am  sie  zu  einer  entschlosseneren  Kundgebung  zu  zwingen.  Dadurch 
vurdm  manche  der  Besonneneren  eingeschüchtert,  und  eine  an- 
tthnliclie  Hehrzahl  erklärte  sich  dafür,  dass  die  Verträge  von  Seiten 
der  Athener  gebrochen  wären*). 

So  kam  in  Sparta  der  Beschluss  zu  Stande,  der  über  das 
Sdiicksal  Griechenlands  entscheiden  sollte,  unter  dem  Einflüsse  einer 
kidenschafllichen  Partei  und  einer  aufgeregten  Tagesstimmung.  Seit 
deo  zweiten  Perserkriege  hatte  Sparta  so  gut  wie  nichts  getlian. 
Es  halle  keine  Besitzungen  oder  Bundesgenossen  gewonnen,  keine 
ttne  Hilfsquelle  eröffnet,  keine  Verbesserung  seiner  staatlichen  Ein- 
nchtungen  getroffen,  es  war  nur  rückwärtsgegangen;  denn  es  hatte 
'urch  Erdbeben,  Aufstände  und  Kriege  an  Volksmenge  eingebüfst, 
QQd  noch  mehr  hatte  es  an  nationalem  Ansehen  verloren  durch  die 
I^oliük,  welche  es  seit  mehreren  Menschenaltern  befolgte.  Wenn 
man  an  den  Zug  des  Anchimolios  (I,  367),  an  die  beiden  Fehlzüge 
^  Kleomenes,  an  die  Schmach  des  Pausanias,  au  den  Verlust  der 
Hegemonie,  an  den  dritten  messenischen  Krieg,  an  die  erfolglose 
Schlacht  bei  Tanagra,  an  die  schimpfliche  Uückkehr  des  IMeistoaiiax, 
U)  die  unterbliebene  Unterstützung  der  Thasier,  der  Aeginelen,  der 
Ssmier  denkt,  so  begreift  man,  dass  der  Rückblick  auf  eine  solche 
Vergangenheit  eine  leidenschaftliche  Erbitterung  bei  allen  denen 
krromifen  uiusste,  welchen  die  Ehre  des  Staats  am  Herzen  lag. 
i^u  sollte  auf  einmal  Alles  wieder  gut  gemacht  wenlen;  nun  wurde 
gellend  gemacht,  dass  Sparta  niemals  auf  seine  Vorrechte  verzichtet, 
<hs8  es  sich  grundsätzlich  nichts  vergeben  habe.  Wie  bei  dem 
Debergange  der  Hegemonie  zur  See  an  Athen,  so  habe  es  auch  in 
den  späteren  Traktaten  immer  nur  die  gegenwärtigen  Verhältnisse 
vorläufig  anerkannt.  Nim  sollte  nach  älterem  Staatsrechte  Sparta 
aaf  einmal  wieder  die  alleinige  Grofsmachl  in  Hellas  sein,  die 
oberste  Instanz  in  allen  griechischen  Angelegenheiten.     Weil  Sparta 
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es  längst  veriernt  hatte,  eine  vernunftige  und  feste  Politik  zu  icV 
folgen,   zeigte  es   sich  jetzt   durchaus   haltungslos   und   ging,  v^yai 
Korintli  aufgehetzt,  aus  seiner  furchtsamen,  berechnenden  und  den 
Schein  des  Hechts    ängstlicli   hutenden  Stellung    urplötzlich  in  eine 
hastige  Kriegslust  über,  welche  kein  Mails  hielt,  keine  Yemunfl  an- 
nahm,   kein  Recht    achtete.     Denn   eine    unverantwortliche  Ueber- 
eilung  war  es  doch,   dass  man  an  eine  Prüfung  der  Rechtsfragen, 
wie  die  Verträge  sie  verlangten,    gar  nicht  dachte.    Ja,    schon  in 
der   Fragestellung    der    Ephoren,    'ob    Athen    den    Peloponnesiera 
Schaden  zufüge  und  die  Verträge  gebrochen  habe\  lag  eine  absicht- 
liche Unklarheit.     Denn  das  Erstere   konnte   allerdings  Niemand  m 
Abrede  stellen,   wenn   man  an  Putidaia,    Epidamnos,    Kerkyra  und 
Megara   dachte,   aber  das  Zweite  liefs  sich  nicht  erweisen.    Denn 
Niemand  konnte  aus  den  Verträgen  Athen  das  Recht  streitig  macbeo, 
seine  abgefallenen  Rundesorle  zu  zuchtigen,  und  eben  so  wenig  war 
das  Bündniss  mit  Kerkyra  etwas  Vertragswidriges,  da  ja  die  IiukI 
kein  vom  peloponnesischen  Bunde  abgefallener  Staat  war. 

Während  also  die  den  Athenern  vorgeworfenen  Rechtsver- 
letzungen durchaus  unerweislich  waren,  brach  man  in  Sparta  gm 
offenbar  das  Recht  der  Verträge,  indem  man  sich  erlaubte,  eiiMi 
verbündeten  Staate  Vertragsbruch  Schuld  zu  geben  und  dies  ab 
Thatsache  ölfentlich  hinzustellen,  ohne  zuvor  eine  Verständigung 
darüber  mit  ihm  versucht  zu  haben.  Aber  man  wollte  keine  Ver- 
ständigung; die  Ki*iegspartei  trieb  vorwärts  und  drängte  zu  Jb^ 
regeln,  welche  je<les  Einlenken  unmöglich  machen  sollten.  Und 
wenn  man  nach  den  Gründen  forscht,  welche  jetzt  gerade  einen  » 
unerhörten  Kriegseifer  hervorriefen,  so  war  die  Verbindung  zwischei 
Athen  und  Kerkyra  gewiss  die  ilauptursache.  Denn  dies  war  ein 
Ercigniss,  welches  <lenen  keine  Ruhe  liefs,  die  Athen  hassten,  die 
Sparta  als  das  einzig  rechtmäfsige  Haupt  von  Hellas  betrachteUs 
und  die  ganze  Eiitfallung  <ler  attischen  Macht  nur  wie  eine  ordnungs- 
widrige l;nterbrechuiig  <ler  griechischen  Geschichte  ansahen.  Wenn 
Athen  untl  Kerkyra  die  korinthische  Seemacht  vernichteten,  so  war 
für  die  peloponnesischen  Küsten  kein  Schutz  mehr  vorhanden  und 
gar  keine  Aussicht,  das  übermüthige  Athen  jemals  zu  demüthigen. 
Kerkyra  war  aber  zugleich  <lie  Schwelle  des  sicilischen  Meers,  und 
je  mehr  sich  nach  dieser  Seite  d(T  Einfluss  Athens  ausdehnte,  in 
demselben  Mafse  wurden  die  Verbindungen  mit  den  dorischen  Colonien 
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joueits  des  Heers  gefährdet  und  der  Peloponnes  durch  die  an- 
wadueude  Macht  Athens  allmählich  von  allen  Seiten  umstellt. 
Kae  Besorgnisse  waren  die  eigentliche  Triebfeder  der  Kriegspartei, 
ud  diese  hatte  in  der  Hauptsache  gewonnen,  als  die  s|Kirlanische 
Mrienchaft  sich  durch  ihren  Beschluss  gebunden  hatte  und  nun 
die  Bondesgenossen  auf  einen  nahen  Termin  einberufen  wurden, 
ui  auf  allgemeiner  Tagsatzung  einen  Gesamtbeschluss  wegen  des 
Kriegs  ZQ  fassen. 

Die  korinthischen  Gesandten  waren  inzwischen  von  Stadt  zu 
SMt  gereist,  um  die  peloponnesischen  Bürgergemeiiiden  einzeln  zu 
harbeiten,  und  die  Rede,  welche  sie  in  der  Versammlung  der  Ab- 
geardneten  hielten,  zeigt  deutlich  genug,  dass  sie  noch  immer  mit 
OMr  sehr  starken  Abneigung  gegen  den  Krieg  zu  kämpfen  hatten, 
■nentlich  bei  den  Binnenländischen,  die  nicht  einsehen  wollten, 
«anim  sie  für  die  überseeischen  Colonien  in  das  Feld  rücken 
nOten.  Die  Korinther  suchten  ihnen  also  zu  beweisen,  dass  die 
nnehmende  Macht  Athens  auch  ihre  Interessen  gefährde,  indem 
Itr  Wohlstand  der  Gebirgsbewohner  auf  dem  Austausche  z^vischen 
OMand  und  Küsjte  beruhe,  und  dieser  vorlheilhafte  Tauschverkelu* 
*Mde  gestört  werden,  wenn  die  Athener  im  peloponnesischen  Meere 
Gnialt  gewännen. 

So  sprachen  die  Korintlier  im  Interesse  ihrer  Stadt  als  des 
NMen  Handelsplatzes  und  Ausfuhrortes  der  Halbinsel.  In  vollem 
Wilerspruche  mit  der  Politik  des  Perikles  schilderten  sie  Athen 
dl  unersättlich  in  Erobeningen;  es  gäbe  also  keinen  gerechteren 
nd  keinen  nothwendigeren  Krieg,  als  wenn  man  die  Einen  der 
Heüenen  aus  der  Knechtschaft  befreie,  die  Anderen  vor  Knechtschaft 
^ivahre.  Zugleich  suchten  sie  die  Besorgnisse  wegen  eines  Unglück- 
Üchen  Aasganges  zu  beseitigen,  indem  sie  auf  die  unsicheren  Gruixl- 
hgen  der  attischen  Macht  hinwiesen,  die  auf  Geld  beruhe  und  des- 
^  auch  durch  Geld  gestürzt  werden  könne.  Gehlmittel  könne 
>n  sich  aber  durch  Anleihe  aus  den  Tempelschätzen  von  Delphi 
nd  Olympia  verschaffen  und  durch  höhere  Löhnung  den  Athenern 
kre  Matrosen  abwendig  machen;  Abfall  der  Bundesgenossen  werde 
ie  attische  Macht  vollends  erschüttern,  während  die  ihrige  nicht 
if  Hielhlingen,  sondern  auf  dem  freien  Willen  einheimischer  Krieger 
Tobe;  es  komme  also  nur  auf  Opferbereitschaft  und  einmüthiges 
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Handeln  an,    um  in  dem  unvermeidlichen  Kampfe  des  herrliclii 
Sieges  gewiss  zu  sein. 

Inzwischen  hatten  die  Spartaner  auch  vom  delphischen  On 
eine  entschiedene  Erklärung  zu  Gunsten  der  peloponnesischen  Sa 
erlangt;  ein  Erfolg,  der  in  Beziehung  auf  die  öfTentliche  Mein 
nicht  bedeutungslos  war,  und  so  kam  es  dazu,  dass  durch 
Verbindung  Spartas  und  Korinths  auf  der  peloponnesischen  1 
Satzung  die  Mehrheit  der  Stimmen  für  den  Krieg  gewonnen  wui 
Dieser  Abstimmung  folgte  unmittelbar  der  Beschluss,  eine  allgemc 
Rüstung  vorzunehmen,  und  so  wie  die  Abgeordneten  in  ihre  G 
heimkehrten,  war  es  im  ganzen  Peloponnes  mit  der  Ruhe  vori 
Die  Städte,  grofs  und  klein,  wurden  zu  WafTenplätzen ;  die  Hii 
und  Bauern  wurden  einberufen  und  eingeübt  Die  Korinlher  tha 
das  Mögliche,  um  die  Rüstungen  zu  fordern,  denn  sie  warm 
steigender  Angst  um  Potidaia^"). 


Nachdem  der  spartanische  Antrag  auf  Kriegsbereitscliafl  n 
Bundesbeschlusse  erhoben  worden  war,  begann  Sparta  als  Vor 
des  Bundes  die  Verhandlungen  mit  Athen.  Dass  denselben  ke 
ernstliche  Friedensabsicht  zu  Grunde  lag,  geht  schon  daraus  henr 
dass  sie  begonnen  wurden,  als  der  Krieg  besclilossen  war;  die  Vi 
handlungen  hatten  also  keinen  anderen  Zweck,  als  dass  man  i 
den  Beginn  der  Feindseligkeiten  scheinbare  Veranlassungen  herb 
führen  wollte.  Man  wollte  Athen,  das  vollkommen  ruhig  sei 
Stellung  behauptete,  reizen;  man  suchte  Händel,  ohne  doch  i 
mittelbar  den  Ausbruch  des  Krieges  zu  wollen;  denn  Sparta  wo! 
Zeil  gewinnen,  um  zu  rüsten.  Darum  schickte  man  Gesandte! 
imd  her,  brachte  Forderungen  und  Beschwerden  vor,  welche  ud 
sich  und  mit  den  früheren  Klagepunkteu  zum  Theile  in  gar  keio 
Zusammenhange  standen;  nur  das  Eine  war  allen  gemeinsam,  d 
Sparta  den  Athenern  wieder  mit  Ansprüchen  auf  vorörtliche  Rec! 
entgegentrat,  wie  sie  ihm  selbst  gegen  die  peloponnesischen  Staa 
nicht  zustamlen,  mit  Ansprüchen,  die  auf  jeden  Fall  längst  verjS 
und  durch  spätere  Verträge  vollständig  aufgehoben  waren. 

So  schickten  sie  zuerst  Gesandle  und  liefsen  darüber  Beschwei 
erheben,  dass  in  Athen   das   heilige  Recht   verletzt  und  die  St 
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eine  schuldbefleckte  sei ,  weil  man  das  Gesclilecht  der  Alkmäoniden 
nr  der  Gemeinde  dulde,  welches  an  schutzflehenden  Bürgern  gefrevelt 
kibe  (I,  306).  Als  nämlich  Athen  einst  in  der  Gewalt  des  Königs 
Kkomenes  war,  hatte  dieser  die  Alkmäoniden  vertrieben  (I,  378); 
dann  knüpfte  man  an  und  verlangte  von  Neuem  die  Ausweisung, 
iidem  man  sich  den  Anschein  gab,  als  sei  Sparta  für  die  Auf- 
nebterhaltung  des  heiligen  Rechts  in  ganz  Hellas  verantwortlich. 
Dieser  religiöse  Eifer  stand  den  Spartanern  sehr  übel  an,  da  sie 
selbst  gegen  die  Schützlinge  des  Poseidon  viel  ärger  gefrevelt  hatten 
(&  147),  während  die  Blutschuld  der  Alkmäoniden  eine  längst  ge- 
sühnte war.  Es  lag  aber  der  anmafsenden  Forderung  Spartas  eine 
persönliche  Absicht  zu  Grunde,  welche  nicht  schwer  zu  erkennen 
war.  Der  Mann,  auf  dem  die  Macht  Athens  vorzugsweise  beruhte, 
war  ja  von  mütterlicher  Seite  Alkmäonide,  und  die  glühendsten 
Bewunderer  des  Perikles  konnten  seiner  Gröfse  kein  glänzenderes 
Zeogniss  aussteUen,  als  es  die  Spartaner  tliaten,  indem  sie  ihre 
ersten  Anträge  gegen  ihn  richteten  und  so  zu  erkennen  gaben,  dass 
sie  Athen  nicht  fürchteten,  wenn  Perikles  vom  Staatsruder  entfernt 
wire.  Zugleich  lag  in  der  Forderung  die  tückische  Nebenabsicht, 
die  Feinde  des  grofsen  Staatsmannes,  namentlich  die  priesterliche 
l^tftei,  aufzuregen  und  ihnen  Gelegenheit  zu  geben,  denselben  als 
<len  Friedensstörer  anzugreifen. 

Nachdem  diese  Forderung  durch  die  Gegenforderung  erledigt 
war,  dass  Sparta  zuvor  die  im  eigenen  Lande  begangenen  Frevel, 
nämlich  die  an  den  Heloten  und  die  an  Pausanias  im  Athenatcmpel 
(S.  137)  begangene  Blutschuld,  sühnen  solle,  kamen  neue  Staats- 
Wten  und  verlangten,  dass  man  die  Blokade  von  Potidaia  auflieben, 
%ina  freigeben  und  den  Megareern  den  Verkehr  wieder  gestatten 
solle.  Wenn  man  den  letzten  Punkt  in  dem  Grade  betonte,  dass 
BUD  davon  die  ganze  Kriegsfrage  abhängig  machte,  so  war  der 
Gnind  wiederum  kein  anderer,  als  Perikles  zu  stürzen.  Denn  die 
Aufhebung  des  ^megarischen  Volksbeschlusscs'  wäre  eine  Niederlage 
^er  Politik  gewesen,  und  es  sollte  ein  gehässiges  Licht  auf  ihn 
^rfen,  dass  um  eine  so  geringfügige  Angelegenheit  ganz  Hellas  in 
^gerkrieg  gestürzt  würde.  Auch  diese  Forderungen  wies  man  ganz 
^fach  zurück,  indem  man  das  Verfahren  gegen  Megara  durch  die 
^on  dorther  erfolgten  Gebietsverletzungen  rechtfertigte.  Endlich  kam 
^^  Gesandtschaft,   welche  sich  als  die  letzte  ankündigte;   drei  an- 
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gesehene  Munner  übergaben  das  Ultimatum  Spartas.  Nach  einen 
versölmlichen  Eingange,  in  dem  von  ernster  Friedensliebe  die  Red 
war,  wurde  unumwunden  verlangt,  Atiien  solle  seinen  Bundesgenosiei 
die  Selbständigkeit  zurückgeben.  Das  war  die  Forderung,  filr  welcbi 
die  Spartaner  unter  den  Hellenen  am  meisten  Anklang  zu  finden 
liolTten,  die  Forderung,  welche  als  die  uneigennützigste  und  grob« 
herzigste  erscheinen  musste;  darum  wählten  sie  diese  in  der  letztfti 
Stunde  als  Kriegsloosung. 

Nun    rückte   also    die   Entscheidung    unabweislich    heran;  dii 
Bürgerschaft    wurde   berufen;   in    voller   Versammlung    sollten   die 
streitenden  Ansichten  noch  einmal  zur  Sprache  kommen,  damit  die 
liage  der  Dinge   allen  Athenern    zu    klarem   Bewusstsein    gebraclil 
werde.     Gewiss  wusste  man  das  Glück  des  Friedens  zu  schätzen  m 
Athen,  welches  im  vollsten  Genüsse  seiner  Segnungen   stand;  ro» 
fühlte  wohl,  dass  man  zunächst  nur  verlieren  könne;  ferner  wir 
Alles,  was  gegen  Perikles  war,  für  den  Frieden;  denn  seine  Macht 
konnte  nur  steigen,    wenn    die  Zeit   der  Bedrängniss   und  Gefalir 
eine  einheitliche  Staatsleitung  mehr  als  je  nöthig  machte.    Damm 
waren    die   Stimmen  in    der  Bürgerschaft   getlieilt,    und   auch  die 
Friedenspartei  stellte   ihre  Redner,  die  wenigstens  dafür  sich  aiu- 
sprachen,  dass  man  wohl  den  megarischen  Volksbeschluss  preisgebet 
könne,   um  die  Schrecknisse  des  Bürgerkrieges  zu  vermeiden,  und 
dass  man  auf  diese  Grundlage  hin  noch  einmal  eine  Verständigung 
zu  erreichen  versuchen  solle.    Zuletzt  trat  Perikles  vor  die  Börge^ 
Schaft. 

'Er  wisse  wohl,  sprach  er,  den  Ernst  der  Lage  zu  würdigen, 
'und  leichtsinnig  dürfe  man  nicht  einen  Krieg  beschliefsen,  dessen 
'Wechseltulle  aufser  aller  menschlichen  Berechnung  lägen.  Al)er  man 
'solle  doch  nicht  wuhnen,  dass  es  sich  um  einzelne  Verordnungen 
'handle.  Haben  wir,  sagte  er,  in  einem  l^unkte  nachgegeben,  so 
'kommt  eine  andere  Forderung,  eine  gleich  ungerechte,  aber  härtere, 
'und  wir  haben  unser  gutes  Hecht  aufgegeben.  Und  warum  sollen 
'wir  uns  fügen?  Aus  Furcht  oder  Schwäche?  Wozu  haben  wir 
'denn  unsern  Schatz,  unsere  Flotte,  unsere  Mauern?  Einen  ver- 
'ächtlichen  Gegner  haben  die  Peloponnesier  sicherlich  nicht,  und  sie 
'hal)en  niemals  dazu  getaugt,  langw  ierige  und  überseeische  Kriege  01 
'führen.  Ihre  Kriegssteuern,  zu  den  einzelnen  Feldzügen  erhoben, 
'können    nicht   lange    vorhalten;    ihre    ganze    Bundesverfassung  i^^ 
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"durchaus  mangelhaft  und  zu  krafligem  Handeln  ungeeignet.     Von 

^den  vielen  Mitgliedern  glauben  die  Einzelnen,  dass  es  auf  sie  nicht 

"gmde  ankomme,  mid  so  geht  das  Ganze  lahm;    alles  Kriegsglück 

*büigt  aber  ¥on   der  raschen  Benutzung  des  Augenblicks  ab.     Das 

^Veer  ist  unser,  das  bedeutet  in  Hellas  viel,  und  wenn  die  Korinther 

'es  ihren  Bundesgenossen  als  eine  leichte  Sache  vorspiegeki,  uns  auf 

Hlein  Meere  die  Spitze  zu  bieten,  so  hat  daus  bei  den  Peloponnesiern, 

^die  meistens  Landbauer  und  Viehzüchter  sind,  gute  Weile;  denn  so 

Itebenbei  lässt  sich  keine  Seemacht  herrichten.    Euer  Land  können 

^  verwüsten;    ihr    bedürft    desselben    nicht;   ja,   es  ist  nur  ein 

'HiDdemiss  eurer  volligen  Sicherheit,  und,  wenn  ihr  mir  folgtet,  so 

'fegtet  ihr  selbst  eure  Felder  wüste,  um   ihnen  zu  zeigen,  dass  ihr 

*iun  Aecker  und  Höfe  eure  Freiheit  nicht  hingebt.     Darum  ist  eure 

'Waffe,  die  Kriegsflotte,  den  Feinden  viel  gefährlicher,  als  ihr  Land- 

'beer  euch.    Denn  was  ihnen  das  wichtigste  ist,  ihr  Grundbesitz,  ist 

'eoren  AngrifTen  blofsgestellt,    während  sie   nur   das   für  uns  Un- 

'wichtige  erreichen  können.     Ist  aber  eure  Lage  eine  so  günstige, 

^  soll  es  denn  frommen,  einen  unvermeidlichen  Krieg  kleinmüthig 

'iunaus  zu  schieben?     Denn   es   handelt   sich  darum,  ob   wir  uns 

'gvlwiUig   unterwerfen,   o<ler  zur  Erhaltung   imserer  Selbständigkeit 

'<fen  Gefahren  des  Kriegs  muthig  entgegen  gehen  wollen.     Also  er- 

'kBren  wir  noch  einmal,  dass  wir  bereit  sind,  in  allen  Streitpunkten 

*wn8  einer  schiedsrichterlichen  Entscheidung  nach  dein  Wortlaute  der 

'Erträge    zu    unterwerfen.      Befehlen    lassen    wir    uns    nicht;    wir 

'»teilen,  wie  es  zwischen  gleichberechtigten  Staaten  üblich  ist,  eine 

'Forderung    gegen    die    andere.       Wollen    die    Lakedämonier    ihre 

*Crinz-  und  Hafensperre  aufhel>en,   so  wollen  wir  die  Megarcer  bei 

"^  zulassen.      Wir  wollen  auch  von  unsern  Bundesgenossen  allen 

*<fenen,   welche  zur  Zeit   des    drei fsig jährigen   Friedens    selbständig 

*^ren,  die  Selbständigkeit  zurückgeben,  aber  dann  soll    auch    im 

Peloponnes    kein    Staat   angehalten    werden,    sich    den    in    Sparta 

Sehenden   Grundsätzen  anzubequemen.      Dies  sei   unsere  Antwort. 

*Wir  fangen  keinen  Krieg  an,  werden  aber  Jeden,  der  uns  angreift, 

Wückweisen;    denn  unsere   Loosung  darf  keine  andere   sein,    als 

*da88  wir  die  Macht  des  Staats,   den   unsere   Väter   grofs   gemacht 

"*ben,  unseren  Nachkommen  unvermindert  übergeben\ 

Der  Weisheit  und  Ueberzeugungskraft  dieser  Rede  konnte  Keiner 
widersprechen.     Punkt   für  Punkt    wurde   die  Antwort  beschlossen, 
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wie  Perikles  sie  in  Vorschlag  gebracht  hatte;  es  war  eine  endgölt^ 
Antwort;  aller  weitere  Gesandtschaftsverkelir  zwischen  Sparta  ui 
Athen  wurde  nach  Perikles  Willen  abgebrochen.  Der  bürgerlicl 
Verkehr  ging  noch  eine  Weile  fort,  aber  nur  mit  ängstlicher  V0 
sieht.  Die  Verträge  galten  für  aufgehoben;  es  gab  kein  Bundesred 
melir  in  Hellas"). 

Die  Spartaner  hatten  von  den  vielen  Hin-  und  Hcrsendung« 
allerdings  den  Vortlieil,  dass  sie  ihre  Rüstungen  in  Mufse  hatU 
vollenden  können,  und  man  könnte  fragen,  warum  doch  die  Athene 
die  lange  gerüstet  waren,  ihrem  Gegner  diesen  Vortlieil  äberliefsei 
warum  sie  niclit  früher  auf  entschiedene  Erklärungen  drangen  um 
wenn  der  Krieg  unvermeidHch  war,  rascher  vorgingen?  PeriUe 
legte  das  gröfste  Gewicht  darauf,  dass  das  Reclit  oflTeukundig  m 
Seite  der  Athener  wäre.  Ganz  Hellas  sollte  Zeuge  sein,  dass  tk 
die  immer  als  die  Neuerer  und  Unruhstifter  verschrieen  wardeo 
bis  zuletzt  an  den  Verträgen  fest  hielten;  sie  wollten  die  AngegrifTeDH 
sein,  wenn  aucli  Kriegsvorlheile  dal)ei  verloren  würden.  Und  nr» 
war  dies  kein  pedantischer  Eigensinn,  sondern  die  wirksamste  nd 
klügste  Politik,  wie  der  Erfolg  zeigte.  Denn  wenn  dem  gewaltige! 
xVufschwunge,  welchen  Sparta  genommen  hatte,  um  alles  Versäunti 
nachzuholen,  um  an  die  gloireichste  Zeit  seiner  älteren  Geschicbti 
wieder  anzuknüpfen  und  wie  damals  die  (jewaltherren,  so  jetzt  den 
Gewaltstaat  zu  stürzen,  der  mit  tyrannischer  Obmacht  so  viek 
hellenische  Gemeinden  niederhalte,  wenn  diesem  energischen  Au^ 
Schwünge  die  spätere  Kriegführung  sehr  wenig  entsprach  und  voi 
den  grofsarligen  Projekten  nichts  zu  Stande  kam,  so  lag  ein  Ibupt- 
grund  in  dem  klugen  Verhalten  des  Perikles.  Hätte  man  sieb  ii 
Athen  zu  vorschnellen  Aeufserungen  der  Erbitterung  und  feindselige 
Mafsregehi  hinreifsen  lassen,  so  würde  man  dadurch  der  Knegs- 
parlei  in  Sparta  den  gröfsten  Vorschub  geleistet  haben,  welche  m<Ui 
mehr  verdross  als  die  leidenschaftslose  Haltung  der  Athener  und  ib 
ruhiges  Beharren  auf  dem  Rechtsboden  der  Verträge.  Dadurd 
schob  man  dem  Gegner  die  Schuld  des  Friedensbruchs  zu,  und  & 
Partei  der  Bedenklichen,  die  immer  in  Sparta  selir  grofs  war,  dsÄ 
König  Archidamos  an  ihrer  Spitze,  der  den  heifsblütigen  Ephorei 
gegenül)er  die  Einhaltung  des  vertragsmäfsigen  Rechtswegs  verlaDg^ 
hatte,  konnte  sich  nicht  darüber  beruhigen,  dass  der  Krieg  von 
spartanischer  Seite  ein  ungerechter  war.     Dadurch  wurde  der  Eifei 
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h  Aosföhning  der  Kriegsptäne  von  Anfang  an  gelahmt.  Es  fehlte 
der  Math  eines  guten  Gewissens. 

Die  Lakedämonier,  von  denen  der  Angriff  ausging,  inussten 
sieh  allerdings  längst  einen  Kriegsplan  gemacht  hahen.  Sie  hatten 
dabei  die  Wahl,  ob  sie  mit  ihren  vorhandenen  Kriegsmittehi  und 
ihrer  herkömmlichen  Kriegsfuhrung  auszukommen  gedächten  oder 
ob  sie  ganz  neue  Wege  versuchen  wollten.  Das  Letzlere  war  die 
Auiebt  der  Korinther,  welche  allein  unter  allen  Peloponncsieni  von 
der  Macht  Athens  einen  Begriff  liatten.  Sie  wussten,  dass  Athen 
mr  nir  See  mit  Erfolg  bekämpft  werden  könne;  daruin  müsse 
B»,  selbst  auf  die  Gefahr  hin,  Anfangs  Niederlagen  zu  erleiden, 
ZV  See  den  Athenern  entgegentreten;  denn  nur  so  sei  man  im 
SUnde,  die  Bundesgenossen  zum  Abfalle  zu  ermuthigen  und  den 
AtheDem  die  Geldzuflüsse  sowohl  wie  die  Lehensmittel  abzuschneiden. 
AHnlhlich  werde  sich  schon  eine  Flotte  bilden,  welche  im  SUinde 
M,  ihnen  die  Spitze  zu  bieten.  Zu  diesem  Zwecke  müsse  man 
Alks  in  Bewegung  setzen,  die  Tempelschatze  in  Anspruch  nehmen 
und  keine  Hülfe  verschmähen.  Hatte  doch  in  Sparta  selbst  König 
Arehidamos  es  unumwunden  ausgesprochen,  dass  man,  um  einen 
^  wie  Athen  zu  zwingen,  sich  nicht  scheuen  dürfe,  auch  bei 
den  Persem  Unterstützung  zu  suchen,  was  freilich  mit  dem  nationalen 
I^lrogramme  Spartas  und  den  politischen  Grundsätzen  eines  dorischen 
Sliats  in  seltsamem  Widerspruche  stand.  Vor  Allem  aber  nnissle 
num  die  Bundesgenossenschaft  zu  erweitem  und  über  die  Gränzen 
>Qszudehnen  suchen,  welche  dieselbe  seit  den  letzten  Traktaten, 
d.  b.  seit  dem  dreifsigjährigen  Friedensschlüsse  hatte.  Man  er- 
neserte  die  Beziehungen  alter  Stammverwandtschaft,  man  zog  die 
tterseeischen  Pflanzorte  heran;  man  schloss  Verträge  mit  den 
Stuten  in  Sicilien  und  Grofsgriechenland;  man  rechnete  auf  ihre 
^bodien  und  dachte  ernstlich  daran,  eine  Bundestlotte  von  500 
l'rieren  zusammenzubringen,  von  denen  die  Colonien  in  Italien  und 
^ien  200  stellen  sollten;  einstweilen  aber  sollten  sie  nicht  in 
den  Kampf  ebitreten,  sondem  die  Athener  ruhig  zulassen,  wenn  sie 
■ut  einzelnen  Schiffen  kämen  ^'). 

Eine  zweite  Angriffs  weise,  von  der  man  sich  Erfolg  ver- 
H^hen  konnte,  war  die  Anlage  eines  festen  Platzes  in  Attika, 
v^  wo  aus  man  den  Feind  unausgesetzt  bedrängen,  die  fluchtigen 
^Ten  an  sich  ziehen   und   mit  der  l^artei    der  Unzufriedenen  in 

I  Cutiu,  Gr.  Oeteh.  11.  6.  AnfL  25 


386  KRIEGSPLÄNE   SPARTAS.* 

der  Hauptstadt  in  Verkehr  treten  konnte.  Diese  Kriegführung  v 
den  Doriorn  niclit  fremd;  denn  so  hatten  ihre  Vorfahren  sei 
die  älteren  Staaten  der  Halbinsel  äl»er\vunden  (f,  lOS).  Allein  ao 
zu  solchen  Unternehmungen  zeigten  sich  die  Lakedämonier  nii 
entschlossen  genug,  und  da  auch  die  Verträge  mit  den  überseeiscb 
Bundesgenossen  niclit  verwirklicht  wurden,  so  kamen  die  Spartai 
nach  dem  hastigen  Auflodern  des  ersten  Kriegseifers,  nach  ibr 
ausgedehnten  Rüstungen  und  hochfliegenden  Machtplänen  doch  i 
Ende  dahin  zuriick,  sich  vorzugsweise  auf  ihre  eigene  Landma« 
zu  verlassen,  indem  sie  sich  dem  Glaulien  hingaben,  durch  jähriic 
Sommert'eldzüge  die  Widerstandskraft  Athens  ül)erwinden  zu  köniM 
Man  konnte  sich  nicht  vorstellen,  dass  die  Athener  ihre  Jabre 
ernten  gleichgültig  preisgeben  und  ruhig  innerhalb  ihrer  Hauern  m 
halten  wurden;  wenn  sie  aber  zur  Abwehr  auszögen,  rechnete  au 
darauf,  sie  zu  schlagen,  und  hoffte,  dass  eine  Niederlage  der  Athen 
im  eigenen  Lande  den  Abfall  der  Bundesgenossen  zur  miausbleil 
liehen  Folge  haben  werde. 

Auf  der  andern  Seite  hatte  l^erikles  die  Verhältnisse  mit  kUni 
Blicke  erwogen;  ihm  lag  nichts  ferner  als  dünkelhafte  Ueberschätni 
der  eigenen  Macht,  und  gewiss  sah  er  die  Lage  Atliens  ernster  ai 
als  er  in  seinen  Reden  zu  erkennen  gab,  weil  es  ihm  hier  f< 
Allem  darauf  ankommen  musste,  die  Burger  mit  Muth  und  Selbsi 
vertrauen  zu  erfüllen.  Trotz  aller  Saumseligkeit  und  trotz  ^ 
augenfälligen  Mängel  seiner  Bundcsverfassung  war  Sparta  dennoc 
(;in  gewaltiger  Feind.  Der  ganze  IMoponnes  stand  zu  ihm  0 
Ausnahme  von  Argos  und  Acliaja,  und  auch  von  achäischen  Städte 
hielt  sich  IVllene,  die  Nachbarstadt  Sikyons,  mit  ihren  tapferf 
Burgern  zu  Sparta.  Die  Spartaner  wurden  noch  immer  in  gtf 
(■riechenland  als  Helden  angesehen,  auf  denen  der  Geist  des  Leoimb 
ruhte,  und  der  Name  der  Peloponnesier  galt  nach  alter  Gewolinbe 
als  ein  Ehrenname.  Aiifserhalb  der  Halbinsel  waren  die  Böotic 
die  unversöhnlichen  Feinde  Athens.  Bei  ihrer  niedrigeren  Bilduogi 
stufe  imd  trägeren  (teistesanlage  wurden  sie  von  den  Atliener 
gering  geschätzt  und  bespöttelt;  aber  es  war  ein  derber  Volkssdib 
von  grofser  Thatkraft  und  soldatischer  Tüchtigkeit;  ein  Volk,  da 
seine  Gesrliiclite  erst  beginnen  wollte,  nachdem  es  in  den  Perser 
kriegen  nur  rnglück  und  unebne  eingeei*ntet  batte.  Zu  die^ 
Zwecke   suchte  Tliel>en   die  Kräfte   des  Tandes  zu   vereinigen,  um 
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die  k&hnen  Pläne  der  dortigen  Oligarchen  fanden  in  der  allgemeinen 
Erbitterung,  welche  wegen  Plataiai,  wegen  der  attischen  Besetzung 
TOD  Oropos  und  von  £uhoia  und  wegeu  der  früheren  Eroberungs- 
Tenuche  Athens  in  der  ganzen  Landschaft  herrschte,  kräftige  Unter> 
stütning,  namentlich  in  den  Städten  Tanagra,  Orchotnenos,  Kopai  u.  a., 
in  denen  ein  strenges  Adelsregiinent  sich  erhalten  hatte.  Freilich 
hatten  die  Böotier  keine  gemeinsame  Heeresordnung,  aber  die 
Contingente  der  einzelnen  Städte  waren  im  geschlossenen  Reihen- 
kämpfe  ausgezeichnet;  in  den  Gynuiasien  wurde  eine  hohe  Ausbildung 
des  Körpers  erzielt,  und  die  edlen  FamiUen  stellten  auserwählte 
Kriegerschaaren,  in  denen  zwei  und  zwei,  durch  Freundschaft  ver- 
iNmden,  unzertreimhch  zusammen  kämpften.  Wie  die  Böotier  waren 
auch  die  opuntischen  Lokrer  von  Anfang  an  entschlossen,  die  Sache 
der  Peloponnesier  zu  der  ihrigen  zu  machen ;  denn  bei  ihnen  w  ar 
die  Eruinerung  der  attischen  Gewaltheri*schafU  welche  sie  selbst  er- 
duldet hatten  (S.  176),  noch  lebendig,  und  eben  so  sehr  die  Er- 
Uttening  über  die  Besetzung  von  Naupaktos,  durch  welche  auch  sie 
sich  geschädigt  sahen.  Durch  die  Lokrer  war  Attika  im  Bücken 
bedroht,  und  nicht  nur  Attika,  sondern  auch  Euboia;  sie  waren 
auliserdem  im  Stande,  durch  Reiterei  die  spartanische  lleeresmacht 
m  ergänzen.  Auch  Phokis  hielt  sich  trotz  seiner  Feindschaft  mit 
I^elphi  zu  den  Peloponnesiern ,  wahrscheinlich  aus  Hass  gegen 
Thessalien,  das  mit  Athen  verbündet  war,  und  in  Folge  der  aristo- 
kratischen Verfassungen,  die  seit  Abscliluss  des  dreifsigjährigen 
Friedens  in  Phokis  wie  in  Böotien  vorherrschten. 

Endhch  fehlte  es  auch  zu  einer  Seemacht  den  Peloponnesiern 
lueht  an  dem  nöthigen  Material,  da  Korinth  mit  seinen  Colonien 
Ambrakia  nnd  Leukas,  ferner  Megara,  Sikyon,  Pellene,  Eüs,  Epi- 
dauros,  Troizen,  Hermione  Schifle  und  Seevolk  stellen  konnten;  die 
Spartaner  selbst  richteten  ihix'  Schifl'swerften  in  Gytheion  wieder 
ein  und  begannen  von  Neuem  KriegsschiHe  zu  bauen,  nachdem 
^  seit  dem  Verrathe  des  Pausanias  auf  alle  Seeherrschaft  ver- 
achtet und  nach  den  Grundsätzen  des  Ileloimaridas  (S.  120)  von 
jeder  Einmischung  in  die  überseeischen  Angelegenheiten  sich  fern 
sehalten  hatten. 

Ihre  eigentliche  Stärke  lag  aber  in  der  Uebermacht  des  Land- 
ers. Denn  der  Peloponnes  war  im  Ganzen  volkreicher  als  je 
zuvor  und   konnte   trotz  der  Neutralität  von  Argos  und  Achaja  mit 
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Eiiischliiss  (1er  IIültstrupi)en  60,000  ScIiwerbewafTnete  ausrück 
lassen.  Daneben  halten  die  Peloponnesier  den  Vortheil,  dass  c 
Ilauptstaat  ihres  Bundes,  das  mächtige  und  vor  allen  Andern  thiti^ 
Korintli,  unmittelbar  am  Thore  der  Halbinsel  lag,  als  ein  ao 
erwählter  Waifenplatz,  und  dass-  sie  die  Pässe  des  Festlandes  i 
ihrer  Gewalt  hatten. 

Die  allcrgröfste  Gefahr  für  Athen  lag  aber  darin,  dass  es  nid 
nur  von  ofl'enen  Feinden  auf  allen  Seiten  umgeben,  sondern  i 
eigenen  I^ager  von  Verrath  und  Untreue  überall  bedroht  war.  D 
peloponncsisclien  Staaten  hatten  keinen  anderen  Mittelpunkt  a 
Sparta;  sie  waren  von  Natur  darauf  angewiesen,  in  Gluck  und  üi 
glück  zusammen  zu  halten,  sie  waren  durch  eine  lange  Geschieht 
durch  gemeinsame  Interessen,  durch  Sitte  und  Staraniverwandtschi 
unaunOsUch  unter  einander  verbunden.  Athens  Bundesgenossen  da 
gegen  biuerten  nur  auf  Gelegenheit,  das  lästige  Joch  ahmschütlelfl 
zu  fi*eier  Selbständigkeit  unfähig,  wollten  sie  dennoch  dem  Starkfl 
nicht  gehorchen.  Sie  konnten  als  Hellenen  den  Verlust  der  Dn* 
abhängigkeit  nicht  verschmerzen,  und  ihre  Erbitterung  war  diird 
böswillige  Aufregung  zu  einer  lieberhaflen  Hitze  gestiegen.  Wahrem 
die  Einen  sich  losmachen  wollten,  glaubten  die  Anderen  in  letita 
Stunde  ihre  bedrohte  Selbständigkeit  sichern  zu  müssen.  Ein 
gerechte  und  billige  Beurteilung  der  Verhältnisse  war  nirgends  ni 
hören.  Was  Athen  zum  Ruhme  des  griechischen  Namens  in  Krief 
und  Frieden  gethan  hatte,  daran  dachte  Niemand;  alle  Anerkennuo( 
und  Dankbarkeit  war  in  Hass  umgeschlagen;  der  Güinz  der  Haupt- 
stadt, welcher  die  Unlust  des  Gehorchens  mihlern  sollte,  war  diu 
ein  Gegenstand  des  Aergers,  und  je  unklarer  und  launenhafter  dd 
allgemeine  Widerwille  war,  um  so  schwerer  war  er  zu  bekämpfen 
Alte  Abneigung  der  Dorier  gegen  die  lonier,  Hass  der  Aristokratei 
gegen  die  Volksherrschaft,  Neid  der  Armutli  gegen  den  Heichthaia 
iMissgunst  geistiger  Beschränktheit  gegen  hervorragende  Bildung  nwi 
glänzende  Verdienste  —  alle  diese  Triebe  wirkten  zusammen. 

Darin  also  lag  Spartas  gröfster  Vortheil,  dass  ihm  die  allgemeiiK 
Stimmung  der  Hellenen  in  solchem  Grade  zu  Gute  kam.  Mid 
wünschte  ihm  den  Sieg.  Jeder  Erfolg  seiner  W'affen,  jeder  ün&l 
der  A (heiler  musste  ihm  neue  Bundesgenossen  zuffihren  von  Seiten 
derer,  welche  sich  vou  oifener  l^1rteinahme  noch  ängstlich  zurück- 
hielten.    Aller  Orten    war  das  leichtliewegte   Volk    von    der  eitlen 
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HoflnuDg  erfüllt,   Sparta  werde  allen  Hellenen  eine  neue  glückliche 
Zeit  der  Freiheit  zuruckhringen. 

Dabei    war   die  Menge    der  Hellenen    ul)er  Sparta    in  völliger 

Täischung;  man  kannte  es  gar  nicht.     Man  wnsste  nicht,   wie  der 

lykorgische  Staat  immer  mehr  zu  einer  selhstsüchligen  Aristokratie 

geworden  war,  in  welcher  engherzige  Familieninteressen  malVgehend 

«uvn;   man   sah   nicht  oder  wollte    nicht   sehen,    dass   Sparla    in 

»inem  Kreise  eben  so  despotisch  verfuhr,  wie  Athen,  dass  es  nach 

Kioem  Nutzen  allein  die   Bundesverhaltnisse  regelle  und  die    fit;ie 

Eltwickelung  des  Verfassungslebens  henmite.     Es  hatte  ihm  nin*  an 

Math  und   Geist  gefehlt,    um   eine   gleiche  Herrschaft,   wie  Athen, 

hnustellen.      Aber  der  Umstand,    dass  die   Spartaner    sich    keine 

Trümte  zahlen   Itcfsen,  genügte,    um  sie  als  Vertreter  der  Freiheit 

gegen  den  Despotismus  Athens  anzusehen.    Diese  Täuschung  wurde 

Boo  zu  ihrem  Nutzen  auf  das  Wirksamste   ausgel)eutet.     Es   sollte 

gir  nicht  von  einem  Kriege  die  Rede   sein,  in   welchem  sich  zwei 

Mächte  gleicliberechtigt   gegenüber  stehen,   sondern    Spartas   Sache, 

sagte  man,  sei  Volkssache,  die  heilige  Sache  des  Rechts;  Athen  sei 

die  revolutionäre  Macht,  welche  das  hellenische  Recht  umgestofsen 

habe.    Also    konnte  Sparta    es    wie    eine   Pflicht    betrachten,    dass 

man  seine  Sache  fördere ;  wer  sie  hiuderte ,   beging   ein  nationales 

Verbrechen  und  trug  eine  Mitschuld  an  der  Vernichtung  der  Volks- 

^bte.    Nicht  Sparta,   sondern  Hellas,   von  Sparta  gefuhrt,  kriegte 

gegen  Athen. 

So  stellte  man  also  ganz  fdmliche  Gegensätze  auf,  wie  zur  ZtMt 
der  Freiheitskriege;  es  gab  wieder  eine  nationale  oder  Patrioten- 
Partei  und  eine  entgegenstehende.  Al)er  die  Stelluugen  hatten  sich 
ömgckehrL  Die  damaligen  Führer  der  Nationalen  waren  jetzt  die 
*Verraihcr\  und  diejenigen  Staaten,  welche  griechischen  Boden  den 
Barbaren  preisgegel)en  hatten,  standen  nun  auf  Seiten  der  ^Befreier*, 
^  Vertreter  des  hellenischen  Reclils,  ohne  ihre  IJeberzeugungen 
verändert  zu  haben.  Denn  überall,  wo  Adelsfamilien  sich  noch 
^  Macht  liewahrt  hatten,  in  Megara,  in  ßöotien.  in  Thessalien, 
^ri»,  Phokis  u.  s.  w.,  schlössen  sich  diese  auf  das  Engste  an 
Sparta  an,  weil  sie  Athen  als  den  Herd  der  Demokratie  liassten, 
^•d  80  halten  die  Peloponnesier  eben  sowohl  den  unklaren  Freilieits- 
^windel  unterdrückter  Bürgergemeiuden,  wie  den  Ehrgeiz  und  die 
'Wschsucht  der  Aristokraten  zu  ihren  Bundesgenossen^^). 
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Dessen  ungeachtet  war  es  Perikie»>voHkominen  klar,  dass  Atl 
den  Frieden  nicht  durcli  feige  Zugeständnisse  erkaufen  dürfe.  De 
wenn  die  Stadt  nicht  freiwillig  von  ihrer  Höhe  herabsteigen  wol 
so  war  der  Krieg  unvermeidlich,  und  es  war  keine  Aussicht,  d 
Atlien  an  Hfilfsmitteln  und  Wehrkraft  gewinnen  sollte.  Dreibund 
schnelirudernde  Trieren  waren  kriegsbereit,  genügend  um  in  f 
schiedenen  Geschwadern  die  Seezufuhr  zu  decken,  die  Bundes 
nossen  in  Obacht  zu  halten  und  die  feindlichen  Küsten  lu  bei 
ruhigen.  Transportschiffe  und  Hfilfsboote  waren  in  entsprechen 
Zahl  vorhanden.  29,000  Mann  Fufsvolk  waren  schlagfertig;  da^ 
16,000  für  den  Besatzungsdienst,  zu  dem  auch  die  WohihabeiK 
der  Metöken  oder  Schutzbürger  herangezogen  wurden;  13,000  t 
deten  die  Feldarmee.  Dies  waren  Alle  Schwerbewaffnete.  Dazu  kau 
1200  Reiter  und  ein  Corps  von  1600  Bogenschützen,  das  i 
ärmeren  Bürgern  und  Geworbenen  bestand.  Das  Heer  war  kriq 
gewohnt  und  in  bestem  Zustande;  auch  die  Flottenmacht  bemi 
nicht,  wie  die  Korinther  es  darzustellen  liebten,  auf  feilen  SdkU 
gen,  sondern  Bürger  fährten  die  Trieren  und  vertheidigten  den  A 
jedes  Schiffes  wie  ein  Stück  ihres  vaterlandischen  Bodens.  ii 
die  Schutzbürger,  welche  die  Ehre  des  Waffendienstes  theilten,  wi 
zuverlässig  und  mit  den  Interessen  des  Staats  verwachsen.  Atl 
hatte  eine  Menge  von  Bürgern,  welche  zu  selbständigen  Commaii 
befähigt  waren,  während  Sparta  gar  keine  Gelegenheit  gehabt  ha 
Feldherrn  zu  bilden. 

Der  Staatshaushalt  war  in  musterhafter  Ordnung.  Auf  i 
Marmorpfeilern,  welche  den  Burgtempel  umgaben,  hatte  ii 
den  Bestand  des  Schatzes  klar  vor  Augen  so  wie  die  jährlichen  f 
künfle  an  Tribut.  Genaue  Controle  war  auf  diesem  Gebiete 
erste  Gesichtspunkt  attischer  Staatsweisheit,  und  mit  Rücksicht 
den  bevorstehenden  Krieg  war  Perikles  gerade  in  den  letzten  Jab 
eifrigst  bestrebt  gewesen,  die  Geldkräfte  des  lindes  immer  vMl 
zur  Verfügung  des  Staats  zu  stellen  (S.  256). 

Der  Reservefonds  enthielt  nach  Abzug  dessen,  was  die  Pro 
läen  nebst  anderen  Bauten  und  die  Belagerung  von  Potidaia  geko 
hatten,  noch  6000  Talente  (zu  4715  Mark),  von  denen  1000  Tak 
als  eiserner  Fonds  ausgeschieden  waren.   Das  ungemünzte  Gold 
Silber  auf  der  Burg  in  Werthgegenständen  aller  Art  belief  sich 
500  Talente;  einen   gleichen  Werth  hatte  der  Goldmantel  der  I 
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tiieDos,  über  den  man  im  Nothfail  verfügen  konnte.  Dazu  kommen 
ab  laufende  Jlhreseinkünflte  die  600  Talente  der  Tribute.  Dabei 
flod  die  regelmälisigen  Einkünfte,  welche  die  Stadt  an  Domänen, 
ZMeD,  Steuern  u.  s.  w.  hatte,  nicht  gerechnet,  weil  sie  nicht  in 
hestinimter  Summe  angegeben  werden  können,  und  eben  su  wenig 
die  heiligen  Schätze,  welche  noch  nicht  auf  der  Burg  vereinigt 
wireo.  Eine  finanzielle  Leistungsfähigkeit  dieser  iVrt  war  noch  von 
kuDeiD  Staate  Grieclienlands  erreicht  worden.  Sie  war  wesentlich 
das  Werk  des  Perikles,  und  er  konnte  mit  gutem  Gewissen  seine 
Mitbürger  darauf  hinweisen,  um  ihnen  Mulh  einzusprechen,  wenn 
der  Krieg  unvermeidlich  war. 

Sein  Friedensregiment  war  keine  Zeit  der  Erschlalfung  gewesen, 
aoodem  der  umsichtigsten  Rüstung.  Athen  und  der  Peiraieus  war 
eine  unangreifbare  Festung;  für  Kriegsvorräthe  aller  Art  war  gesorgt; 
die  Zeughäuser  waren  mit  Wallen,  Geschossen  und  Maschinen  an- 
gefüllt; die  Flotte,  nach  Unterwerfung  von  Samos  gefürchteter  als 
je  lUTor,  war  in  allen  Theilen  des  Meers,  in  allen  Sunden  und 
Hifenbuchlen  zu  Hause;  sie  war  durch  Bau  und  Ausrüstung  der 
Schiffe  so  wie  durch  die  Hebung  des  Seevolks  auch  l>ei  gleicher 
Zahl  alksn  anderen  Geschwadern  weil  überlegen.  Das  Bundesgebiet 
«V  durch  Flottenstationen,  Besatzungen  und  Kleruchien  allmählich 
20  einem  Reich  geworden  und  in  dem  weiten  Gebiete  desselben 
worden,  wenn  es  das  Bedürfniss  forderte,  auch  See-  und  Land- 
Inippen  ausgehoben.  Als  selbständige  Bundesgenossen  halle  Athen 
Lesbos  und  das  treue  Ghios.  Aufserhalb  des  eigen  llichen  Bundes- 
gebiets hatte  sich  seine  Machtsphäre  nach  Westen  erweitert.  Den 
korinthischen  Golf  beherrschte  es  durch  Naupaktos,  die  mächligslen 
Flottenstaaten  des  jenseitigen  Meers,  Kerkyra  und  Zakynthos  waren 
dorch  die  Feindschaft  mit  Korinth  an  Athen  gebunden.  Mit  dem 
biegstüchtigen  Volk  der  Akarnanen  stand  es  in  freundlichen  Be- 
iKhüogen,  ^ben  so  mit  Kcphallenia,  so  dass  es  jetzt  auch  das 
ionische  Meer  als  sein  Gebiet  ansehen  koinite  und  die  wichtigsten 
Waffeuplätze  gegen  die  |ielopoiniesische  Westküste  in  Händen  hatte.  Im 
nordischen  Festlaiule  endlich  halte  es  die  alle  Bundesgenossenschaft  mit 
fai Thessaliern  erneuert,  welche  es  milReiterei  unterstützen  konnlen^\). 

Wenn  nun  diese  Fülle  von  Uülfsmilteln  durch  eimnülhiges 
Vertrauen  einer  patriotischen  Bürgerschaft  der  Weisheil  eines  Staats- 
°M«ins   und  Feldherrn,    wie   Perikles  war,    anvertraut    wurde,    so 
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konnle  man  in  der  That  auch  einem  furchtbaren  Feinde 
der  Zukunft  ruhig  entgegen  sehen.  Mit  einem  kleineh  Heere  durfVe 
die  Peloponnesier  nicht  kommen,  mit  einem  groben  aber  konnte 
sie  nur  kurze  Zeit  in  Attika  sich  halten,  wenn  Heerden  und  Miiad 
vorrath  in  Sicherheit  gebracht  waren.  Athen  war  darauf  eingerkhle 
seine  Landschaft  entbehren  zu  können.  An  eine  Belagerung  wi 
nicht  zu  denken,  da  die  Peloponnesier  aufser  Stande  waren,  di 
Zufuhr  abzuschneiden.  Die  Granzen  waren  durch  Festungen  p 
sichert,  weiche  das  Landvolk  aufnehmen  konnten.  Perikles  hati 
seine  Friedenswerke  wie  seine  Kriegsrüstungen  vollendet;  durch  Au 
Schub  konnte  nur  verloren  werden.  Denn  erstens  konnte  keil 
günstigere  Gelegenheit,  einen  gerechten  Vertheidigungskrieg  zu  führe 
eintreten;  dann  war  jedes  Zeichen  von  Furcht  schon  eine  Niederlai 
und  eine  Ermuthigung  für  die  Feinde.  Endlich  fehlte  es  auch  nid 
an  Anzeichen,  die  ein  längeres  Warten  l)edenklich  erscheinen  lielm 
selbst  wenn  auch  ohne  Verletzung  der  Elure  Athens  ein  Aufochu 
des  Kriegs  hätte  erreicht  werden  können.  Denn  das  durfte  un 
musste  sich  Perikles  sagen,  dass  der  Erfolg  des  Kriegs  zum  grota 
Theile  davon  abhing,  wie  weit  die  Bürgerschaft  ihm  ihr  volles  Ver* 
trauen  erhielt,  und  wie  weit  er  die  Körper-  und  Geisteskraft  be- 
hauptete, um  sie  nach  seinem  Willen  lenken  zu  können. 

Was  den  ersteren  Punkt  betrifft,  so  war  der  Widerspmd 
gegen  Perikles  niemals  ganz  beseitigt,  sondern  nur  zurückgedräii| 
worden.  Die  Grundeigenthümer  sahen  sich  durch  einseitige  Bevor 
zugung  der  See-  und  Handelsinteressen  verletzt;  die  priesterlich 
Partei  hasste  den  Freidenker,  die  alte  Aristokratie  war  unversöhnlic 
gehlieben,  und  eben  so  wenig  konnten  die  eifrigen  Freunde  di 
Demokratie  mit  einem  Manne  zufrieden  sein,  welcher  die  Grunc 
Sätze  derselben  thatsächlich  autliob.  Die  Einen  hofften  in  der  StiU 
dass  mit  dem  Sturze  des  Perikles  auch  das  demokratische  Systeo 
auf  welches  er  seuie  Macht  gebaut  hatte,  fallen,  die  Anderen,  dai 
es  dann  erst  recht  zur  Wahrheit  werden  würde.  Wenn  nun  bek 
Parteien  zu  ihrem  nächsten  Zwecke  sich  verbanden,  so  musste  dii 
von  bedenklichen  Folgen  sein.  Noch  stand  Perikles  in  unerschöttertei 
Ansehen;  seine  erfolgreiche  Thätigkeit  nach  innen  und  aulsen,  d 
entschlossene*  und  klare  Folgerichtigkeit  seiner  Politik  war  üb 
jeden  Angriff  erhaben.  Lebhafte  Anerkennung  fehlte  ihm  nicb 
selbst  neue  Ehren,  die  noch  keinem  Bürger  zu  Theil  geworden,  w 
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derTon  Staatswegen  zuerkannte  Oiivenkranz,  schmückten  sein  Haupt; 
es  war  der  Siegesdank  für  den  im  Dienste  der  Staatsgöttin  ruhm- 
rachen  Staatsmann,  den  Helden  des  Friedens. 

Derselbe  Mann  wurde  aber  auch  verläumdet  und  yersi)ottet. 
Die  eigenen  Söhne  machten  sich  über  seine  ßeschäftigimg  mit 
sophistischen  Denkübungen  lustig;  sein  Stolz  verletzte,  sein  Ansehen 
wv  den  Bürgern  lästig.  Je  weniger  man  ihm  olTen  entgegenzutreten 
wagte,  um  so  mehr  wurde  an  seinen  Mafsregeln  getadelt,  und  die 
bitersten  Absichten  wurden  schändlich  gemissdeutet.  So  z.  ß.  in 
der  kerkyräischen  Angelegenheit;  da  wurde  über  die  Flotte  von 
iO  Schiffen  gespottet  und  dann  die  Erklärung  dieser  imlben  Mafs* 
regeP  darin  gesucht,  dass  sie  blofs  darauf  angelegt  sei,  dem  Lake- 
daimonios  einen  Streich  zu  spielen  und  ihn  selbst  mit  seinen  Partei- 
genossen in  Missachtung  zu  bringen  (S.  368).  Auch  die  tückische 
Anfeindung,  welche  von  Sparta  ausging  (S.  381),  fand  ihren  Boden 
in  Athen;  denn  nur  so  ist  es  zu  erklären,  dass  Herodot  um  diese 
Zeit  skh  veranlasst  sah,  in  seinem  Werke  nachträglich  für  das  Haus 
der  Alkmäoniden  einzutreten  und  die  hohen  Verdienste  dieses 
Geschlechts  um  die  Sache  der  bürgerlichen  Freiheit  den  Athenern  in 
das  Gedächtniss  zu  rufen.  Man  sieht  also,  dass  nicht  blofs  die  alte 
Hutechuld  wieder  aufgewärmt  wurde,  sondern  auch  andere  Ver- 
dächtigungen gegen  die  loyale  Gesinnung  des  Hauses  und  seiner  An- 
gehörigen Anklang  fanden. 

Perikles  konnte  man  persönlich  nichts  anhaben,  aber  schlimm 
^  es,  dass  seine  Umgebung  nicht  immer  von  der  besten  Art  war. 


FL 

i   Er  war  in   dem  Grade  der  Erste  in  Athen ,  dass  Männer  von  selb- 
[    stindigem  Charakter  nicht  immer   bereit  waren,    die  Organe  seiner 
Thitigkeit  zu  sein.     Um  so  mehr  drängten   sich  Leute  von  unter- 
geordneter Art   an    ihn   heran,    um   mit  Verzicht    auf   selbständige 
Thätigkeit  allerlei  persönliche  Vortheile  für  sich  zu  erreichen.    Einer 
^on  diesen  war  Metiochos  oder  Metichos,  ein  Rhetor  und  Architekt, 
dv  auch  das  Feldherrnamt  mit  Perikles  getheilt  hat  und  gegen  das 
^nmdgesetz  der  Demokratie  mehrere,  werm  auch  kleinere,  doch  ein- 
hssreiche  Aemter  zugleich  bekleidete;  weshalb  man  auf  den  Gassen 
*e  Spottverse  absingen  hörte: 
Metichos  ist  Truppenführer,  Wegebauherr  Metichos, 
Metichos  sorgt  fur's  Gebäck  und  Metichos  für  Korn  imd  Mehl, 
Metidios  ist  aller  Orten,  Metichos  wird's  übel  gehn! 
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Zu  diesem  Anhange  des  Perikles  gehörte  Charinos,  we 
megarischen  Voiksbeschluss  abfasste,  und  Menippos,  de 
Perikles  niehrmais  als  seines  Llnlerfeldherrn  bediente, 
üblerem  Rufe  stand  der  reiciie  und  üppige  Pyrilampes,  de 
Vogelhaus  eingerichtet  hatte,  welches  zu  den  Sehenswürdig! 
Athen  gehörte  und  am  ersten  jeden  Monats  Einheimif 
Fremden  gezeigt  wurde.  Besonders  viel  that  er  sich 
Pfauen  zu  Gute,  die  damals  in  Griechenland  noch  unbekan 
und  er  lieferte  davon,  wie  man  sich  erzählte,  dem  Periklei 
sie  als  Liebesgeschenke  fui*  seine  ßuhlerinnen  verwende. 

Solche  Stadtgeschichten  griff  die  Komödie  auf,  der  n 
kommener  war,  um  die  Lachlust  der  Athener  zu  befrie« 
wenn  sie  ihnen  den  erhabenen  Olympier  vorführen  konnti 
auf  Wegen  menschlicher  Schwäche  wandelte.  Darum  würzi 
Stücke  mit  offeneren  oder  versteckteren  Anspielungen  au 
flügelhof  des  Pyrilampes,  und  auf  die  Frau  des  Menippos, 
Manne  zur  Feldherrnwürde  verholfen  haben  sollte,  so  wi 
schönen  Atlienerinnen ,  von  denen  das  Gerede  ging,  da 
Pheidias  Werkstätten  aus-  und  eingingen  und  dort  gelege 
dem  kunstsinnigen  Staatsoberhaupte  bekannt  würden.  Einei 
der  Satyrn'  nannte  Hermippos  den  Perikles  mit  Ifinblicl 
unwürdigen  und  charakterlosen  Menschen,  welche  ihn 
auch  der  Spottname  der  'neuen  Pisistraliden'  war  eine 
der  Komödie,  durch  welche  sie  den  Anhang  des  Perikle 
Hofleuten  eines  Tyrannen  verglich.  Auch  der  kimoniscl 
Kratinos  (S.  310)  schonte  sehier  nicht.  Die  Anfeindunge 
so  zügellos,  dass  man  die  Wahrung  des  öffentlichen  Intere 
den  Beamten  ül)erlasseu  wollte,  welche  die  Festfeier  iei 
dafür  verantwortlich  waren,  sondern  ein  besonderes  Gesetz 
hielt,  um  den  Ausschreitungen  der  Bühne  zu  steuern. 
besondei*s  dem  Schutz  einzelner  Bürger,  welche  nicht  n 
ihren  Namen  oder  (hn*ch  ihre  Porträtmaske  gekennzeich 
Spott  preisgegeben  werden  sollten.  Das  Gesetz  wurde  li 
Archontat  des  Murychides  gegelnjn,  85,  l;  440,  als  Per 
Unterwerfung  der  Samier  auf  der  Höhe  seines  Einflusses  st 
muss  auch  diese  Gesetzgebung  wesentlich  durch  ihn 
worden  sein.     Sie  erhielt  sich  aber  nur  bis  in  das  dritte 

Viel  ernsterer  Art,  als  diese  Beibungen  mil  dem  Pub! 
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der  Bohne,  waren  die  Angriffe  auf  seine  Politik,  weiche  von  den 
alten  und  neuen  Feinden  derselben  ausgingen.  Die  alten  Anklagen 
wurden  wieder  laut:  Vergeudung  des  Staatsguts,  Begünstigung  der 
Freigeislerei  und  anderer  verderblicher  Richtungen,  welche  dem 
riterlichen  Herkommen  widersprächen.  Zunächst  aber  wendeten 
sich  diese  Angriffe  nicht  unmittelbar  gegen  Perikles,  sondern  gegen 
diqenigen  Personen,  welche  als  die  hervorragendsten  und  ihm  zu- 
näebst  stehenden  Vertreter  jener  Richtungen  angesehen  wurden, 
gegen  Pheidias,  Anaxagoras  und  Aspasia^^). 

Wer  sollte  nicht  denken,  dass  über  einen  iMann,  dessen  Thätig- 
keit  eine  so  offenkundige  und  so  unvergleichlich  ruhmvolle  gewesen 
nt,  wie  die  des  Pheidias,  eine  sichere  Lieberlieferung  vorliege,  weiche 
OBS  in  Stand  setzte,  ihn  Schritt  für  Schritt  bis  an  sein  Ende  zu 
begleiten?  Und  doch  ist  es  anders.  Es  konnten  sich  vielmehr 
sckon  im  Alterthum  zwei  ganz  verschiedene  und  einander  wider- 
iprechende  Erzählungen  von  den  letzten  Schicksalen  des  Meisters 
bilden. 

Nach  der  einen  Ueberlieferung  soll  Pheidias  schon  als  Flächt- 
Hog  nach  Elis  gekommen,  dort  von  Neuem  nach  Vollendung  des 
Zeosbildes  wegen  Unterschleif  angeklagt,  verurteilt  und  von  den  Eleern 
bingerichtet  worden  sein.  Nach  der  anderen  ist  er  von  Olympia, 
wo  Angehörige  seiner  Familie  als  Phädrynten  des  Zeus  (S.  355) 
nsilsig  blieben,  glücklich  nach  Athen  zurückgekehrt  utul  hier  sofort 
den  Anfechtungen  anheimgefallen,  welche  Perikles  und  seinen  Freunden 
bereitet  wurden. 

Wir  folgen  der  letzeren  Ueberlieferung.  —  Da  mit  den  Propyläen 
die  Bauten  zu  einem  Abschluss  gekommen  waren,  hat  Perikles,  wie 
es  scheint,  euien  Gesamtbericht  über  die  Ausstattung  der  Burg 
vorgelegt,  und  diese  Gelegenheit  machten  sich  seine  Feinde  zu 
Nnlze,  um  einen  tückischen  Angrifl'  auszufuhren.  Ein  unter- 
KM>rdneter  Künstler,  Menon  mit  Namen,  wurde  veranlasst,  sich 
«1  den  Marktaltären  niederzusetzen,  wie  diejenigen  zu  thuii  pflegten, 
welche  sich  in  den  Schutz  der  Gemeinde  begaben,  um  ohne  Ge- 
6hr  gegen  mächtige  Pei*sonen  im  Staate  eine  Anklage  erheben  zu 
tennen.  ihm  wurde  Schutz  versprochen,  und  nun  beschuldigte 
^  Pheidias,  bei  dem  Goldmantel  der  Parthenos  von  dem  ihm  über- 
sehenen Golde  für  sich  zurückbehalten  zu  haben.  Die  Intrigue  war 
blecht  angelegt;  denn  der  Goldmantel  war  auf  Perikles'  Rath  ab- 
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sicilüich  SO  eingericlHel,   dass  er  abgenommen  werden  konnte; 
wurde  gewogen  und  vollwichtig  gefunden. 

Die  feindliche  Partei  liefs  sich  aber  nicht  entmuthigen.    Eio« 
zweite  Anklage  wurde  erhoben,    eine  Anklage  wegen   Gottlosigkeit. 
Man   entdeckte    nämlich  in    der  Amazonenschlacht   am  Schilde  der 
Parthenos  zwei  Figuren,  welche  die  Züge  des  Perikles  und  Pheidias 
trugen.    Sich  selbst  hatte  der  Künstler  als  einen  kahlköpfigen  Altea 
dargestellt,  der  mit  zwei  Händen  einen  Felsblock  hob,  Perikles  aber 
in  der  edlen  Gestalt  eines  Speerwerfers,   und  zwar  so,   dass  er  mit 
der  eigenen  Hand   die  Mitte  des  Gesichts  venleckte;    aber  anch  so 
erschien   die   Aehnlichkeit   unverkennbar.      Darin    wurde   eine  die 
Heiligkeit  des  Tempels  verletzende  Selbstsucht  anerkaimt;  die  Bürger- 
schall  verlangte  personliche  Haft,  ein  Zeichen,  dass  man  dem  Gegen- 
stände der  Anklage   den   Charakter    staatsgefahrlicher  Umtriebe  zo 
geben  wusste,  und  während  der  lügnerische  Angeber  als  ein  Wohl- 
thäter  d(T  Stadt  mit  Privilegien   belohnt  und  als  ein  Märtyrer  der 
Freiheit  den  Feldhcrrii  der  Stadt,   also  auch  dem  Perikles,  zu  be- 
sonderem Schutze    anl>efohlen   wurde,    wanderte  Pheidias,   der  den 
Ruhm    seiner   Vaterstadt    mit    glänzenderem    und    unbestrilieneren 
Erfolge   als    irgend   einer   seiner  Zeitgenossen  begründet  hatte,  sk 
Verbrecher   in    das    Geßngniss.      Nach    der    gewöhnlichen   Uebe^ 
lieferung    ist   er    hier   gestorben,    ehe  die   Untersuchung   zu  Ende 
geffdirt  war,   von  Alter  und  Gram  gel)eugt,   und  auch  nach  seineffl 
Tode  ruhte  die  giftige  Missgunst  nicht,  sondern  sprengte  das  Gerficht 
aus,    Perikles  selbst    habe  seinen  Freund    aus   dem  Wege   räumen 
lassen,  um  die  weitere  Untersuchung  zu  verhindern  und  schlimmen 
Enthüllungen  vorzubeugen  *^). 

Der  zweite  Angrifl'  traf  Anaxagoras,  der  lange  Jahre  ruhig  in 
Athen  gelebt  hatte,  eingezogen  und  unbescholten,  ohne  Ehrgeiz,  ganz 
seinen  philnsophischen  und  mathemalischen  Studien  hingegeben, 
nicht  einmal  beflissen,  eine  Schule  zu  gründen.  Aber  er  war  der 
vertrauteste  Freund  des  Perikles,  und  diesen  konnte  man  nicht 
sclinierzliclier  kränken,  als  indem  man  seinen  Anaxagoras  verfolgte- 
Zu  diesem  Zwecke  verbanden  sich  Männer  der  verschiedensten 
Parteifarbe,  fhrliclie  Anhänger  väterlicher  Religion  und  Sitte,  wie 
Thukydides,  des  Melesias  Sohn,  der  seiner  alten  Gesinnung  treu,  an» 
der  Verbannung  zurückgekehrt,  von  Neuem  als  Gegner  des  Perikles 
auftrat,  und  andererseits  die  Vorkämpfer  unbeschnlnkter  Volksherr- 
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Schaft,  wie  Kleon,  denen  es  nur  darum  zu  thun  war,  die  Autorität 
des  Perikles  zu  stürzen.  Das  Hauptorgan  des  religiösen  Fanatismus 
war  Diopeithes,  ein  Priester  und  Voiksredner  von  leidenschaftlichem 
Temperament,  der  mit  dem  verstellten  Wahnsinne  eines  Gott- 
begeisterten die  Augen  der  Menge  auf  sich  zog,  Orakeispruche  mit 
gellender  Stimme  vortrug  und  das  Volk  aufregte.  Er  setzte  den 
Beschluss  durcli,  dass  alle  diejenigen,  welche  die  Landesreligion  ver- 
iäogneten  und  über  die  göttlichen  Dinge  philosophirten ,  als  Staats- 
Terbrecher  belangt  werden  sollten.  Nun  hatte  man  gegen  die 
philosophischen  Freunde  des  Perikles  die  Waffe  in  Hunden.  Dämon 
(S.  212)  wurde  verbannt,  und  Anaxagoras  in  einen  |)einliGhen 
Prozess  verwickelt,  so  dass  Perikles  die  Unmöglichkeit  erkennen 
mnsste,  die  Freisprechung  durchzusetzen.  Er  bekannte  sich  in 
voller  Treue  zu  ihm,  al»er  er  musste  sich  glücklich  schätzen,  dass 
(H*  sein  Leben  zu  retten  vermochte;  er  musste  ihm  selbst  anratlien, 
Athen  zu  verlassen,  und  mit  tiefem  Schmerze  sah  er  den  greisen 
Philosophen  nach  Lampsakos  auswandern. 

Durch  diesen  Erfolg  ermuthigt,  rückte  die  feindliche  Partei 
kecker  gegen  Perikles  vor  und  richtete  den  nächsten  Angriif  gegen 
seine  Haosgenossin ,  gegen  A8i)asia,  welche  auf  der  komischen 
B&hne  als  die  Hera  des  olympischen  Zeus,  als  die  neue  Omphale 
oder  Delaneira,  die  den  gewaltigen  Herakles  gebändigt  habe,  häufig 
verspottet  worden  war.  Jetzt  wurde  aus  dem  Scherze  (j*nst.  Der 
Komödienschreiber  Hermippos  wurde  zum  öffentlichen  Ankläger  und 
nef  die  stolze  Milesierin  zur  Vei*antvvortung  vor  die  Geschworenen 
^egen  Gottlosigkeit  und  wegen  ihrer  Versündigung  gegen  Ehrbar- 
keit and  Sitte,  indem  er  sie  beschuldigte,  dass  sie  freigeborene 
brauen  zu  schändlichem  Gewerbe  in  ihr  Haus  locke.  Hier  konnte 
I^kles  nicht  nachgeben.  Sein  ganzes  Ansehen  legte  er  in  die 
Vagscliale;  er  wollte  mit  ihr  stehen  oder  fallen.  Er  trat  als  ihr 
Sachwalter  vor  das  Volk,  aber  er  war  nicht  mehr  der  stolze,  sieges- 
keirusste,  ruhige  Staatsmann,  sondern  mit  vielen  Thränen  beschwor 
«"  die  Richter,  ihm  eine  solche  Kränkuiij;  zu  ersparen,  und  so  err 
^»ngte  er  die  Freisprechung  seiner  Freundin  von  der  p(^inlichcn 
Anklage,  welche  aus  Feindschaft  wider  ihn  erliol)eii  war  und  deshalb 
*k  Parteifrage  behandelt  wurde*'). 

Endlich  wurde  unmittelbar  ge^'en  Pt^rikles  vorgegangen.  Seine 
^ner   beschuldigten   ihn    der  Unterschlagung    öffentlicher   Gelder. 
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Auf  Antrag  des  Drakontides  —  wohl  desselben,  der  das  Geschwad 
nach  Kerkyra  ttihrte  (S.  370)  —  wurde  I)e8chlossen,  dass  PerikI 
vollständige  Rechnung  über  die  Staatsgelder,  welche  durch  m 
Hand  gegangen  wären,  bei  den  Prytanen  einzureichen  habe,  ui 
dass  über  seine  Schuld  oder  Unschuld  in  feierlicher  Weise  auf  d 
Burg  am  Altare  der  Athena  gerichtet  werde,  um  die  Richter  i; 
so  mehr  anzuhalten,  dass  sie,  von  allen  persönlichen  Rücksicht 
unbeirrt,  der  Heihgkeil  ihres  Eides  gedenken  sollten.  Dies  Verfahr 
wurde  indessen  auf  Hagnons  Antrag  wieder  umgeändert  und  im 
dahin,  dass  die  Sache  vor  einem  Gerichtshofe  von  1500  Geschworen! 
entschieden  werde;  ihrem  Ermessen  wurde  es  dabei  anheimgegebe 
ob  die  Sache  als  ein  Prozess  wegen  Unterschleifs  oder  wegen  & 
stechung  oder  im  Allgemeinen  wegen  Beeinträchtigung  des  SUali 
Wohls  behandelt  werden  sollte  '^). 

Wenn  auch  diesmal  der  Angriff  der  Feinde  misslang,  so  be 
weisen  diese  Thatsachen  doch  zur  Genüge,  wie  bedeuklidi  Perikkt 
Stellung  geworden  war,  seitdem  die  conservative  Partei  der  ata 
Aristokraten  mit  der  neuen  Demokratenpartei,  die  sich  wäbren 
der  Friedensjahre  gebildet  hatte,  gemeüischaftliche  Sache  gegen  iiu 
machte  und  priesterUcher  Fanatismus  die  Erbitterung  unablässig  fl 
steigern  suchte.  Diese  Besti*ebungen  blieben  nicht  ohne  Erfolg,  deu 
bei  aller  Klugheit  hatte  Perikles  es  doch  nicht  vermeiden  können,  das 
seine  ganze  Stellung  im  Staate  und  namentlich  auch  sein  Leben  nü 
den  Künstleni,  den  Philosophen  und  den  ionischen  Frauen  an  da 
Wesen  der  Tyrannis  erinnerte  und  deshalb  vielfältigen  Anstofs  ffi 

Diese  Kämpfe,  welche  Perikles  für  sich  und  seine  Freunde  * 
bestehen  hatte,  fallen  in  das  Jahr  87,  %  (431),  <ilso  in  dieselbe  Zdl 
da  die  Lakedämonier  ihre  Gesandtschaften  schickten,  und  wir  können 
nicht  bezweifeln,  dass  man  in  Sparta  von  der  Veränderung,  welcb 
in  der  Stimmung  der  Bürgerschaft  vorgegangen  war,  wold  untef 
richtet  war,  und  dass  man  wahrscheinlich  nicht  ohne  Mitwirkuo 
der  aristokratischen  Partei  hi  Athen  die  Forderung  auf  AusweisuB 
der  Alkmäoniden  stellte. 

Perikles  selbst  ging  aus  allen  persönUchen  Anfeindungen  aiet 
reich  hervor,  aber  er  konnte  sich  die  Schwierigkeiten  seiner  Steliui 
nicht  verhehlen.  Denn  die  Parteien  der  Gegner  liatten  ihre  Mac 
erprobt  und  konnten  sich  jeder  Zeit  zu  neuem  Angriffe  vereinig! 
Darum   war  er  auch  in  Beziehung  auf  seine  Person  der  Meinui 
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dass  der  einmal  unvermeidliche  Krieg  nicht  zu  besserer  Zeit  aus- 
kechen  könne;  er  konnte  erwarten,  dass  gemeinsame  Gefahr  die 
Aufmerksamkeit  von  den  inneren  Angelegenheiten  ablenken,  die 
Stärke  seiner  Gegner  unschädlich  machen,  den  Gemeinsinn  stärken 
lod  seine  Unentbehrlichkeit  den  Attienem  deutlich  machen  werde. 
So  ungerecht  also  auch  die  Anschuldigung  der  Komodiendichter  war, 
&  den  ganzen  Krieg  auf  Rechnung  des  Perikles  sciioben,  welcher, 
Hl  sich  aus  seinen  Verlegenheiten  zu  l>efreien,  ^den  megarischen 
Tiiksbescliluss  wie  einen  Funken  in  das  mit  Brennstoff  angefüllte 
Hellas  hineingeschleudert  habe':  so  ist  der  Zusammenhang  des 
Eriegg  mit  den  erwähnten  Staatsprozessen  doch  nicht  zu  läugnen; 
denn  diese  haben  nicht  nur  die  Feinde  des  Perikles  in  Sparta  er- 
nuilhigt,  sondern  auch  ihn  selbst  entschlossener  gemacht,  den  Krieg 
ttzunebmen,  von  dem  er  die  Hofl'nung  hegte,  dass  er  bald  und 
(ttdüich  zu  Ende  geführt  sein  werde.  Die  schwüle  Atmosphäre 
bmnte  nicht  besser  als  durch  einen  gerechten  Kampf  gereinigt 
«erden,  wenn  Perikles  auch  keinen  Augenblick  verkennen  konnte, 
^  der  Krieg  ihm  persönlich  wieder  neue  Gefahren  bereiten  würde. 
Beiin  er  sah,  wie  seine  Reden  beweisen,  mit  v<iller  Klarheit,  dass 
jniei  unerwartete  Unglück  seinen  Sturz  veranlassen  könne;  er  kannte 
^  Unbeständigkeit  und  Ungeduld  der  Athener,  er  wusste,  dass  er 
Ktn  Kriegssystem  nicht  durchführen  könne,  ohne  den  Bürgern  die 
Sröfsten  Opfer  aufzulegen.  Sie  mussten  Selbslül»erwindung  genug 
Üben,  um  mit  Gleichmuth  den  Feinden  ihre  Aecker  pi*eiszugel)en; 
dnm  nur  so  konnte  es  en*eicht  werden,  dass  die  Peloponnesier  sich 
is  vergeblichen  Anstrengungen  erschöpften  und  zum  Frieden  ge- 
zwungen sähen.  Um  diesen  Kriegsplan  durchzuführen,  bedurfte  es 
eines  Hannes  von  unerschütterlicher  Ruhe  und  bewährtem  Ansehen, 
Qtes  Staatsmanns  und  Feldherrn,  welcher  ohne  Widerspruch  der 
bte  unter  seinen  Mitbürgern  war.  Perikles  durfte  sich  sagen, 
dtts  das  Gelingen  an  seine  Person  geknüpft  sei;  darum  musste  er, 
SkI  zwar  nicht  aus  Selbstsucht,  sondern  aus  reinster  VaterlandslieJ)e 
wfinschen,  dass  der  Krieg  beginnen  möchte,  so  lange  er  noch  die 
RoDe  KraR  hatte,  Athen  zu  leiten  ^^). 


So  lagen  sich  die  beiden  SUiaten  kriegsbereit  und  kriegsent- 
difessen  gegenüber,  ohne  dass  es  zum  Angi^iffe  kam.  Athen  wollte 
mndsätzlich  nur  abwehrend  verfahren,  Sparta  scheute  sich  vor  dem 
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eiiUclieideDden  Schritte.  Im  ganzen  Volke  aber  harrte  man  n 
angstlicher  Spannung,  was  die  nächste  Zukunft  bringen  werde,  d 
Einen  ungeduldig  vorwärtsdringend,  die  Anderen  Ton  trüben  Ahnungi 
erfüllt.  Denn  die  junge  Mannschaft  diesseits  und  jenseits  des  Isthmc 
im  Frieden  herangewachsen  und  unbekannt  mit  den  Schrecken  ein 
Bürgerkriegs,  hatte  ein  unbestimmtes  Verhingen  nacli  Verändern: 
eines  Zustandes,  welcher  ihr  unerträglich  war,  ein  Verlangen  na 
endlicher  Entscheidung,  bei  welcher  man  die  Kräfte  messen  köni 
Ihr  schien  es  besser,  dass  der  Gegensatz  der  Parteien  im  oflen 
Felde  durchgefochten  werde,  als  dass  er  noch  länger  wie  ei 
schleichendes  Gift  am  Lel)en  des  Volkes  zehre.  Die  Erfahrenen 
und  Bedächtigeren  aber  erwogen  wohl  die  unabsehbaren  Folgen,  di 
das  erste  blutige  Zusammentreffen  der  beiden  Grofsstaaten  nach  tki 
ziehen  müsse,  und  ihre  bangen  Erwartungen  fanden  Ausdruck  an 
Bestätigung  in  den  düsteren  Orakclspruchen,  welche  im  Munde  it 
Volks  umgingen ;  böse  Vorzeichen  aller  Art  wurden  gesucht  und  p 
funden,  schreckende  Naturereignisse  traten  ein,  namentlich  ein  M 
beben  auf  Delos,  das  erste  nach  genauer  Erkundigung,  welches  di 
heilige  Insel  betroffen  hatte,  die  man  unerschütterlich  im  MeeresgniiA 
befestigt  dachte;  die  Kunde  davon  steigerte  die  angstvolle  Spannung**] 

Da  erfolgte  der  Ausbruch  des  Kriegs  auf  eine  durchaus  uner 
wartete  Weise,  weder  von  Sparta  noch  von  Athen,  sondern  von  Tbebei 

Theben  halte  die  merkwürdigsten  Schwankungen  durchgemach 
Eine  demokratische  Partei  hatte  sich  des  Regiments  bemächtigt,  umdi 
Stadt  zur  Hauptstadt  von  Böotien  zu  machen  (S.  174).  Dadurch  wafc 
die  boolischen  Landstädte  zu  einer  Verbindung  mit  Athen  g^nni 
worden,  welche  durchaus  unnatürlich  war  und  durch  den  blutige 
Tag  von  Koroneia  wieder  zerrissen  wurde  (S.  183).  Diese  Kamp 
hatten  nur  dazu  beigetragen,  die  leidenschaftliche  Erbitterung  gegc 
Athen  zu  steigern;  man  konnte  es  der  Stadt  nicht  vergessen,  du 
sie  den  verwegenen  Versuch  gemacht  hatte,  Büotien  dem  attisch 
Staate  einzuverleiben,  und  nachdem  auch  in  Theben  die  aristobn 
tische  Partei  wieder  fesler  als  je  zuvor  am  Ruder  war,  hatte  fl 
keinen  anderen  Gedanken  als  alle  Stützpunkte  attischer  Politik 
Böolien  zu  verniclilen  und  Alles  auszurotten,  was  daselbst  an  Syn 
palhie  für  Athen  vorhanden  war.  Der  einflussreichste  Blann 
Theben,  der  Fuhrer  der  oligarchischen  Partei,  war  Eurymachos,  d 
Leontiadas  Sohn,  ein   geschworener  Feind  der  perikleischen  Poliü 
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Er  wollte  seine  VatersUidt,  die  als  Vorort  an  der  Spitze  des  böo- 
üscben  Städtebundes  stand,  durch  eine  kühn  vorgehende  Politik 
wieder  zur  Hauptstadt  des  Landes  erheben,  und  dazu  sdüen  ihm 
nichts  geeigneter,  als  ein  Handstreich  gegen  Plataiai. 

Die  plataische  Mark  war  durch  die  Vertrage  als  ein  heiliges 
Gebiet  anerkannt  (S.  96);  die  Stadt  war  mit  Athen  auf  das  Engste 
verbunden  und  wurde  demokratisch  regiert;  sie  trennte  zugleich  die 
Thebaner  von  dem  peloponnesischen  Bundesgebiete,  das  jenseits  des 
Kithairon  anfing,  und  war  ihnen  in  jeder  Beziehung  ein  Dorn  im 
Aage.  Denn  seit  den  Freiheitskriegen  ruhte  ein  besonderer  Glanz 
auf  dem  Namen  der  Platiier;  sie  hatten  mit  Sparta  wie  mit  Athen 
die  ehrenvollsten  Familienverbindungen,  und  wenn  auch  die  natio- 
oaleD  Einrichtungen,  welche  Aristeides  gegründet  hatte,  namentlich 
<lie  eidgenössischen  Versammlungen  in  Plataiai,  niemals  hi's  Leben 
getreten  waren,  so  hatten  doch  die  Bürger  der  Stadt  von  ihrem 
Antheile  an  der  Siegesbeute  herrliche  Tempel  und  Weihgeschenke 
gtttifiet;  Pheidias  und  Polygnot  hatten  ihr  Heiligthiim  der  Kriegs- 
g5ttin  Athena  ausgeschmückt  (S.  3L6),  und  die  Feste  Zeus  des  Be- 
freiers, so  wie  die  jahrlichen  Todtcniesle  zum  Andenken  der  gefallenen 
Helden  erlüelten  den  Ruhm  der  Stadt,  deren  Bürger  auch  nach  den 
Freiheitskriegen  immer  an  der  Seite  der  Athener  gewesen  waren, 
*o  es  galt  etwas  Ruhmwürdiges  auszuführen. 

Das  waren  Gründe  genug,  dem  Neide  und  Hasse  der  Thebaner 
immer  neue  Nahrung  zu  geben.  So  lange  aber  die  beiden  (irofs- 
«laaten  zusammenhielten,  glaubte  mau  an  keine  Veränderung  der 
Territorialverhältnisse  denken  zu  können.  Jetzt  aber  schii'U  die  Ge- 
^nheit  günstig,  um  die  gehasste  Nachbarsladt  zu  überwfdtigen. 
Wenn  die  anderen  Verträge  gelöst  waren,  warum  sollten  die  platäi- 
schen  l)estehcn  bleiben?  Je  früher  der  Angriff  ausgeführt  wurde, 
Qm  80  mehr  Aussicht  auf  Erfolg  hatte  man,  und  war  der  Hand- 
streich einmal  gelungen,  so  konnte  man  der  Billigung  Spartas  gewiss 
win,  welches  für  seine  Kriegführung  keinen  gröfseren  Vortheil  ge- 
winnen konnte,  als  wenn  es  an  den  attischen  Gränzen  einen  be- 
freundeten Walfenplatz  hatte,  wie  einst  schon  Tanagra  dazu  bestimmt 
'far  (S.  175). 

Also  knüpfte  Eurymachos  mit  oligarchischen  l\'irteigängern  in 
Plataiai  ein  Einversländniss  an,  rüstete  in  aller  Stille  ein  Heer  und 
^ckle  eines  Aliends  (es  war  im  Anfang  April,  kurz  vor  Neumond) 

^utüna,  Gr.  Gesch.  II.  5.  Aufl.  2G 
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dreihundert  Schwerbewaffnete  nach  Plataiai  voraus,  wekhen  dar^ 
verrätherische  Hand  die  Thore  geöffnet  wurden,  und  ehe  noch  ^ 
Bürger,  die  sich  nach  einem  öffentlichen  Feste  friedlich  lur  Ruin 
gelegt  liatten,  von  dem  schändlichen  Friedensbruche  etwas  ahnten, 
standen  die  feindlichen  Truppen  auf  ihrem  Markte  unter  dem 
Befehl  von  zwei  Bundesfeldherren  (Böotarchen),  Pythangelos  und 
Diemporos. 

Als  die  Thebaner  sich  im  Besitze  der  Stadt  wähnten,  wünscbten 
sie  ihrer  schlechten  Sache  einen  besseren  Anstridi  zu  geben,  indea 
sie  sich  weigerten,  dem  Wunsche  der  Verrätlier  zu  willfahren  und 
die  Häupter  der  Demokratie  zu  ergreifen;  sie  versuchten  vieknehr 
den  Weg  der  Ueberredung  und  hofften  von  den  erschreckten  Bür* 
gern  eine  Erklärung  zu  erlangen,  dass  sie  bereit  wären,  sich  den 
böotischen  Slädtebunde  unter  Thebens  Hegemonie  anzuschliefisei. 
Dann  wurde,  wie  sie  hofften,  bei  ilirer  geringen  Truppenmacht  der 
Anschluss  der  Stadt  als  ein  frei\villiger  erscheinen,  und  man  komile 
dann  die  Sache  so  darstellen,  als  wenn  die  Platäer  nur  auf  eise 
Gelegenheit  gewartet  hätten,  um  sich  von  der  unnatürlichen  VerbiB- 
dung  mit  Athen  loszumachen. 

Und  wirklich  begann  man  schon  mit  den  eingedrungenen 
Feinden  zu  unterhandeln.  Aber  während  der  Unterhandlung  merkte 
man,  wie  unbedeutend  die  Zahl  der  Thebaner  sei,  und  entschlofli 
sich  rasch  zum  Kampfe.  Die  Bürger  durchbrachen  die  Wände  ihrer 
Häuser,  um  sich  heimlich  zu  gemeinsamem  Angriffe  zu  vereinigen, 
und  als  die  Thebaner  ihres  Erfolgs  vollkommen  sicher  zu  sein 
glaubten,  wurden  sie  plötzlich,  nachdem  sie  die  Nacht  hindurch  ii 
strömendem  Regen  gestanden  liatten,  gegen  Tagesanbruch  mit  solcher 
Erbitterung  überfallen,  dass  sie  nach  hartnäckigem  Widerstände  ihr 
Heil  in  der  Fluclit  suchen  mussten. 

Dabei  l>egann  aber  erst  recht  die  Notli.  Sie  verirrten  skh  in 
den  engen  und  schmutzigen  Gassen,  welche  mit  Karren  gesperrt 
waren;  sie  wurden  in  der  Stadt  umhergejagt,  ohne  einen  Ausweg 
zu  finden,  denn  auch  das  Tlior,  durch  welches  sie  hereingekommen 
waren,  das  ehizige  offene,  war  von  einem  Platäer  verriegelt  worden. 
Die  Mehrzahl  der  Unglücklichen  wurde  getödtet;  Wenige  rcttcteo 
sich  von  den  Stadtmauern  hinab;  180  mussten  sich  auf  Gnade  nsA 
Ungnade  ergeben.  Dies  Alles  war  geschehen,  ehe  das  thebaniscbe 
Heer  herankam,  das  durch  den  angeschwollenen  Asopos  aufgehalten 
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ie  Thebaner  suchten  nun  im  plataisdien  Gebiete  Gefangene 
len,  um  sie  zur  Auslösung  ihrer  Landsleute  zu  benutzen, 
ich  aber  dann  zurück,  nachdem,  wie  sie  behaupteten,  die 
e  der  Gefangenen  ihnen  eidlich  zugesagt  worden  war.  Wahrend 
leeilten  sich  die  Platäer,  Alles,  was  auf  dem  Felde  war,  in 
It  zu  retlen,  und  nachdem  dies  geschehen,  tüdteten  sie 
e  Thebaner,  die  in  ihrer  Gewalt  waren.  Der  Bote,  welchen 
schickte,  um  sie  von  voreiligen  Schritten  auf  das  Dringendste 
inen,  kam  zu  spät.  Das  Schreckliche  war  geschehen.  Die 
leugneten  ihrerseits,  ein  bindendes  Versprechen  in  Betreff 
ngenen  gegeben  zu  haben;  es  ist  möglich,  dass  eine  ruhige 
ikunft  nicht  zu  Stande  gekommen  war.  Auf  jeden  Fall  war 
Bte  That   eben    so    unmenschlich    wie    unweise;    denn    die 

I  Thebaner  wären  fTir  Plataiai  und  seine  Verbündeten  ein 
sbarer  Besitz  gewesen,  während  ihr  Tod  nur  die  Folge  hatte, 
1er  Gedanke  an  Versöhnung  für  immer  beseitigt  war.    Mit 

und  Mord  hat  in  jener  schauerlichen  Nacht  der  Krieg  hi 
ihnd  begonnen.  Der  Anfang  zeigte  jedem  Einsichtigen,  was 
(i  Verlaufe  desselben  zu  erwarten  wäre*'). 
wie  die  büotischen  Ereignisse  in  Sparta  kund  wurden,  gingen 
m  aus,  um  das  peloponnesische  Heer  und  das  der  übrigen 
lenossen,    zwei   Drittel    der  vollen   üeeresstärke ,    nach  dem 

zu  entbieten.  liier  übernahm  Archidamos  den  01)erbefelil 
l^n;  es  war  das  ansehnlichste  Heer,  das  jemals  zusammen- 
len  war,  um  über  die  Landenge  vorzugehen.  Archidamos 
inem  Charakter  treu.    Er  ging  nicht  darauf  aus,  den  Kriegs- 

II  entflammen,  vielmehr  that  er  Alles,  um  die  hochgehenden 
gen  seiner  Trupi)en  herabzustimmen;  denn  er  verhehlte 
eberzeugnng  von  der  gefährlichen  Macht  des  Gegners  auch 
cht  und  verleugnete  nicht  die  Unlust,  welche  er  noch 
empfand,  den  Feldzug  wirklich  zu  beginnen.  Erst  als 
|K>s,  den  er  als  letzten  Friedensboten  nach  Athen  entsandt 
or  den  Thoren  der  Stadt  abgewiesen  war,  rückte  er  langsam 
Hegaris  vor. 

Izt  kam  das  von  Perikles  entworfene  Vertheidigungssysteni 
*8ten  Male  zur  Anwendung,  und  damit  trat  er  selbst,  als 
iptmann  der  Stadt,  niil  seinen  Amtsgenossen,  welche  nur  die 
uge  seiner  Absichten  waren,   kraftvoller  und  unumschränkter 

26* 
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als  je  an  die  Spitze  der  öf rentlichen  Angelegenheiten;  es  bedur 
außerordentlicher  Ma£s;regeln,  deren  energische  Durchführung  keiiH 
Anderen  möglich  gewesen  wäre. 

Die  Bundesgenossen  wurden  aufgeboten,  hundert  Schiffe  i 
Peiraieus  segelfertig  gemacht,  die  festen  Platze  des  Landes  in  Kricgi 
bereitschaft  gesetzt,  die  Truppen  im  Waffendienst  geübt,  namentlic 
die  Reiterei,  die  mit  den  Thessaliern  zusammen  im  freien  Felde  m 
wendet  werden  sollte.  Die  Börgerreiterei  war  auf  zehn  Gescbwide 
von  je  hundert  Mann  vermehrt  worden;  sie  wurde  jährUch  aus  da 
voniehmsten  und  reichsten  Familien  ausgehoben  und  war  die  einiigi 
stehende  ]jandti*uppe  der  Athener;  es  war  die  Blöthe  der  Jugend 
der  Schmuck  und  Slohs  der  Stadt,  auf  welchen  Perikles  grobei 
Werlh  legte.  Zugleich  erging  der  Befehl  an  das  Landvolk,  ml 
Frauen  und  Kindern  eine  sichere  Zuflucht  aufzusuchen.  Wie  n 
Zeit  der  Persernotli  flüchtete  Alles  von  Haus  und  Hof;  aber  diesm 
nicht  auf  die  Inseln  und  die  jenseitigen  Küsten,  sondern  für  ü 
grofse  Mehrzahl  war  Athen  selbst  wie  eine  rettende  Insel,  und  i 
dichten  Zügen  drängten  sich  viele  Tage  lang  die  Landlente,  ni 
ihren  Habseligkeiten  beladen,  in  die  Stadtthore  und  die  eng« 
Gassen  herein,  walirend  die  Heerden  über  das  Meer  gebracht  wurdeo 
meistens  nach  Euboia. 

Es  war  ein  schweres  Opfer  für  die  an  ländliche  Unabhängig' 
keit  gewöhnten  Grundl)esitzer,  von  ihren  Höfen,  Feldern  und  Weiii' 
bergen,  von  allen  ihren  Einrichtungen,  welche  nach  dem  Perserkriegi 
erst  vor  Kurzem  wieder  vollständig  hergestellt  waren,  auf  ungewi* 
Zeit  Abschied  zu  nehmen;  sie  schieden  zugleich  von  ihren  Heilig 
thümern  und  Grabslätten  und  von  allen  glücklichen  Lebensgewohn 
heiten;  es  war  ein  bitteres  und  demüthigendes  Gefülil,  dies  Alk 
ohne  Kampf  preisgeben  zu  müssen. 

Innerhalb  der  Stadtmauern  wurde  nach  Möglichkeit  Raum  p 
schaut,  und  die  Gastfreundschaft  erleichterte,  wie  sie  konnte.  Ab 
die  Nolli  drängte,  auch  heilige  Räume,  wie  gemeine,  zu  benutze' 
und  warnenden  Orakeln  zum  Trotze  wurde  auch  das  sogenanD 
Pelasgikon  unter  der  Burg  zu  Wohnplätzen  verwendet.  WolhabeiH 
Landleute  mussten  sich  mit  ihrem  Gesinde  in  den  Thürmen  d 
Ringmauer  einnisten;  zwischen  den  drei  Hafenmauern,  und  ^ 
sonst  leerer  Platz  war,  wurden  Zelte,  Hütten  und  Lagerstätten  not-^ 
dürftig  eingerichtet.     Perikles  wusste,  dass  Archidamos  noch  ioiiO 
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nf  seinen  Sturz  hofTle.  Die  letzte  Sendung  war  nur  darauf  be- 
nKhoet  gewesen,  der  Gegenpartei  in  Athen  noch  einmal  Gelegen- 
bat zu  geben,  sich  zu  rubren.  Eine  neue  List  war  zu  befurchten, 
lithidamos  konnte  auf  den  Gedanken  kommen,  Perikles,  seines 
ÜMtfreundes,  Güter  zu  schonen,  um  auf  diese  Weise  Misstrauen 
■  erregen;  Perikles  erklärte  deshalb,  dass  seine  Guter,  wenn  der 
Und  sie  verschone,  Eigenthum  des  Volkes  sein  sollten.  In  der 
Hidt  selbst  sorgte  er  für  Handhabung  der  strengsten  Ordnung; 
le  Bdrger?ersammlungen  waren  untersagt;  ehe  der  Feind  sich 
migt  hatte,  war  Athen  im  Belagerungszustande.  Es  durfte  jetzt 
■r  Ein  Wille  herrschen;  denn  die  Feinde  im  eigenen  Lager,  welche 
rie  Noth,  jede  Verlegenheit,  jede  Verletzung  alter  Sitte  ausbeuteten, 
m  Perikles  zu  schaden,  waren  gefahrlicher  als  der  äufsere  Feind, 
nl  dem  sie  dasselbe  Ziel  verfolgten.  So  viel  auch  Perikles  in  seinem 
ieibewegten  Leben  an  Noth  und  Gefahr  durchgemacht  hatte,  jetzt 
epnn  doch  seine  schwierigste  Aufgalie'^). 

Die  vorbereiteten  Mafsregeln  wurden  ihm  durch  die  I^angsam- 
dt  des  feindlichen  Feldherm  erleichtert,  dessen  Verfahren  sich 
mos  erklärt,  dass  er  zunächst  im  Einverständnisse  mit  den 
kbanem  handelte.  Denn  während  diese  das  Gebiet  von  Plataiai 
Brwüsteten,  ruckten  die  Peloponnesier  an  der  andern  Seite  des 
ilhairon  entlang  und  griffen  Oiiioe  an,  die  attische  Gränztestung, 
^e  am  Fufse  des  Gebirges  lag  bei  den  Quellen  <les  Kephisos- 
Khes,  der  nach  Eleusis  hinunter  fliefst.  Die  Spartaner  folgten  auch 
ier  älterer  Tradition.  Denn  schon  zur  Zeit  des  Königs  kleomenes 
1  384)  war  mit  den  Böotiern  ein  Angriff  auf  Oinoe  verabredet, 
eil  dieser  Platz  an  dem  Wege  nach  Theben  lag  und  also  zur  Ver- 
iodang  mit  dem  Peloponnes  eben  so  wohl  gelegen  war  wie  zur 
eherrschung  der  cleusinischen  Ebene. 

Indessen  bewährten  sich  die  perikleischen  Vorkehrungen;  der 
hu  hielt  sich  trotz  der  angestrengtesten  Bemühungen  des  Archi- 
unos,  so  dass  dieser  die  ganze  Sache  aufgab  und  die  Truppen 
BS  dem  Gebirge  in  die  Ebene  hinabführte,  wo  die  Junisonne  in- 
rtschen  das  Getreide  gereift  hatte.  Es  waren  elf  Wochen  seit  dem 
überfalle  von  Plataiai  vergangen,  als  sich  die  Truppen  l)eutegierig 
kr  die  wohlgepflegten  Fluren  ergossen.  Das  feste  Eleusis  blieb  un- 
^B&hrdet.  Dann  rückte  man  gegen  Athen  selbst  vor,  aljer  nicht 
wtf  der  geraden  Strafse   durch  die  Schlucht  des  Pylhion,    sondern 
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weiter  nördlich  durcli  die  breilere  Einsatlelung,  welche  den  Aigalec^^^ 
vooi  l'arnes  Ireniil  und  nach  dem  oberen  Theile  der  atheniscb^^  ^ 
Ebene  führl,  wo  Acharnai  der  llauptorl  wai*.  Dies  war  der  b^^o. 
Völker Iste  Gau  von  Attika,  der  sich  diu*cli  euien  derben  kräfUg^^o 
Menschenschlag  auszeichnete  un<]  ein  sehr  beträchtliches  Conüogt^nt 
zum  attischen  Landheere  stellte;  es  waren  Kohlenbrenner,  die  ^3^iq 
Parnesgebirge  ihr  Geschäft  trieben,  und  Weinhauern. 

Hier  rechnete  Archidamos  mit  Bestimmtheit  auf  eine  bedeutes^de 
Wirkung    seiner   Kriegführung.     Denn   jetzt   konnte    man   von    mJen 
Mauern  der  Stadt    die  Wachtfeuer    der  Truppen   sehen,    welche     jo 
den  Feldern    und  Weinl:>ergen  lagerten,    und  den    kriegstöchlig&sleD 
Einwohnern  wurde  zugemutbet,  ruhige  Zuschauer  zu  bleiben,  w^^^o 
ihre  Häuser    und   Eloigebäude    in  Flammen    aufgingen.     Wohl     wv 
der  Schaden  nicht  so  grofs,   wie  man  es  sich   nach  dem  MalssCaiw 
neuerer  Zeiten    vorstellt.     Denn  die  Häuser  waren    meist   nur  ?oo 
Lehm,    und  alle  Privalwohuungen  sparsam  eingerichtet.     Aber  der 
Frieden  hatte  doch  den  Luxus  gefördert,    und  es  waren  an  vielen     |  [ 
Orten   geschmackvolle  Villen    und   behagliche  Landsitze    entstanden, 
so  dass  Archidamos    in  dem  Erfolge    seiner  Mal^*egeln    sich  iiidii     Wnt 
getauscht  sah.  *  |^ 

Die  Bürger  murrten  und  lärmten;  besonders  die  Grundbesitzer» 
welche  ohnehin  die    schwersten  Kriegslasten   zu   tragen  hatten  und 
nun    ihren  Ruin    vor  Augen    sahen.     Denn   was    sollte    aus   ihnet^ 
werden,    wenn  sich  diese  Einfalle  Jahr  für  Jahr  wiederholten  ui»^ 
man    dabei    verharrte,    nichts    zum    Schutze  der  Felder   zu  thua  ^ 
Hätte  Perikles   eine  Versammlung   auf  der  Pnyx  gestattet,   es  wär"^ 
vielleicht    zu    den    uni)esonnensten    Beschlüssen    gekommen.      Sta^  ^ 
dessen  sah   man   nun  auf  Strafsen    und  Plätzen   das  Volk   sich  im-  ^ 
sammenn^tlen,    um   auf  Perikles    zu    schmähen,    den  Urheber   dt^^  * 
Elends,  den  Feigen,  den  Verrälher.    Das  sei,  hiefs  es,  doch  das  Uebei 
mafs  von  Tyrannei,  dass  Einer  die  Macht  habe,  ein  ganzes  Volk  in  de 
Mauern  einzusperren    und  den  Bürgern  das   Becht  zu  nehmen,  ihr      * 
eigenen  Aecker  zu  verlheidigen  1 

Eine  Probe  dieser  Schmähungen  ist  in   dem  Bruchstucke  ein^^"*^ 
Komödie  des  Ilermippos  erhalten:     '0   du  Satyren-Fürst,   so  wilL»^' 
*du   denn   nie  aulhebeii   den   Speer,   du   vermafsest  doch  sonst  ui   "^* 
'gewaltigem  Wort  dich   als  Kriegsfeldherrn,   wo  ist  dein  Muth  ni»^^' 
*geblielMMi?     Du    knirschest   vor  Wulh,    wenn  Einer  am  Stein   sei-^ 
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'Mmer  sich  schärft,  seit  Kleon,  der  Wilde,  dich. zauste'.  Kleon,  der 
Lederßibrikant,  in  Verbindung  mit  Gleichgesinnten,  beutete  die  Ge- 
fagenbeit  aus,  um  sich  als  Stimmführer  der  Unzufriedenen  eine  Be* 
fcutung  zu  Yerschaflen.  Perikles  liefs  nur  die  Reiterei  hinaus,  und 
ü  war  gewiss  ein  Grund  neuer  Verstimmung,  dass  nur  dieser  ari- 
ilokratischen  Truppe  die  Ehre  zu  Theil  wurde,  sich  mit  den  Fein- 
len  zu  messen  und  in  glücklichen  Gefechten  die  nächsten  Fluren 
n  die  Stadt  beschützen  zu  können.  Gleichzeitig  bemannte  Perikles 
ine  stattliche  Flotte  von  hundert  Schiffen  mit  den  besten  Truppen, 
ber  er  selbst  blieb  daheim  auf  dem  schwierigeren  Posten,  wo  ihn 
(iemand  ersetzen  konnte.  Fest  und  sicher  hielt  er  das  Steuer  des 
Hftats  in  der  Hand;  kein  Poltern  veranlasste  ihn  wider  seine  Ueber- 
ieagung  zu  handeln  und  Bürgerieben  im  offenen  Felde  zu  opfern. 
Lasst  eure  Bäume',  rief  er  den  Athenern  zu,  nur  abhauen,  die 
ivacbsen  bald  wieder;  die  Menschen  nicht!'  Unerschüttert  ruhig 
lUind  er  über  der  gährenden  Menge. 

Um  dieselbe  Zeit,  als  die  Flotte  vom  Peiraieus  auslief,  verliefs 
^rchidamos  das  attische  Gebiet,  nachdem  sein  Heer  vier  bis  fünf 
Wochen  lang  den  ganzen  Norden  der  Landschaft  bis  Euboia  hin 
verwüstet  hatte;  wie  ein  Heuschreckenschwarm  zog  es  wieder  ab, 
»•chdem  die  Fluren  abgeweidet  waren.  Wahrscheinlich  wirkte  darauf 
^ch  der  Anbück  der  Flotte,  die  man  nach  dem  Peloponnes  steuern 
tth,  weil  die  Truppen  ihrer  schutzlosen  Dörfer  und  Familien  in  der 
Beimath  gedachten'^). 

Der  Rest  der  guten  Jahreszeit  gehörte  den  Athenern.  Ihre 
^tte  ging  um  den  Peloponnes  herum  und  griff  Methone  (Modon) 
'Bf  einen  der  wichtigsten  Hafenplätze  auf  der  Südspitze  der  mes- 
^ischen  Halbinsel  (I,  203  f.),  der  Inselgnippe  der  Oinussen  gegen- 
i^.  Der  Angriff  misslang  durch  die  Geistesgegenwart  des  Brasidas, 
^  sich  rasch  in  den  bedrohten  Ort  hineinwarf,  und  die  Athener, 
'^che  sich  mit  50  kerkyräischen  Schiffen  vereinigt  hatten,  zogen 
^  an  der  Westküste  des  Peloponneses  entlang,  wo  die  reichen 
^Undbesitzer  von  Elis  für  die  Verwüstungen  des  attischen  Landes 
^&en  mussten.  Dann  nahmen  sie  zwei  korinthische  Plätze  an  der 
^te  von  Akarnanien  und  erlangten  den  freiwilligen  Beitritt  der 
■^sel  Kephallenia,  welclie  mit  ihren  vier  Städten  der  attischen  Bundes- 
^ossenschaft  sich  anschloss. 

Gleichzeitig  war  ein  Geschyvader   von   36   Schiffen   durch   den 
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Kanal  von  Euboia  gegen  Norden  gegangen,  um  die  Lokrer  zu  zöc^ 
tigen.     Zwei  ihrer  Städte  wurden  zerstört,  ihre  Küsten   gebran^. 
schätzt  und  auf  der  kleinen  Insel   Atalante  Verschanzungen  aufj^^r^ 
worfen,    welche   attische    Besatzung   erhielten,    um    die    Lokrer     jg 
Ohacht  zu  halten.     Endlich  wurde  lieschlossen,  die  Aegineten  samt- 
lieh  von  ihrer  Insel  zu  vertreiheu ;  hatten  sie  doch  durch  heinilicbe 
Angel)ereien  vor  Allen  dazu  heigetragen ,  den  Peloponnes  gegen  Aibeo 
aufzuhetzen;  Perikles  hedurfle  aufserdeni  einer  neuen  Landanweisujjg 
zur  Beruhigung   der   Bürgerschafl,    und    endlich  erschien  ihm   aos 
militärischen  Rucksichten  nichts  nothwendiger,  als  sich  der  Insd  zu 
versichern,  welche  auf  halbem  Wege  nach  dem  Peh»pounes  gelegen, 
als  Flotten  Station  den  Athenern  eben  so  nützlich  als  gefährlich  werden 
konnte.     Darum   wurden   die  Grundstücke  unverzüglich   an  attisdie 
Bürger  ausgethan   und   die  alten  Aegineten  mit  Weih  und  Kind  an 
die  |)eloponnesischen  Küsten  ausgesetzt. 

Nächst  den  Aegineten  waren  die  Megareer,  als  Ankläger  Athens, 
am  meisten  verhasst.  Zu  ihrer  Züchtigung  rückte  Perikles  selbst 
als  Feldhauptinann  aus  mit  10,000  schwerbewatrneten  Bürgern,  3(K)0 
Schutzbürgern  in  gleicher  Rüstung  und  einem  grofsen  Haufen  Leichl- 
bewaflneter.  Ihm  war  <lie  (jelegenheit  willkommen,  das  altische 
liandheer  in  voller  Stärke  in's  Feld  zu  fühi*en  und  zugleich  der 
Welt  zu  zeigen,  wie  übel  diejenigen  berathen  seien,  welche  sich  auf 
Spartas  Schulz  verliefsen.  Die  peloponnesischen  Contingente  waren 
längst  in  ihre  Städle  und  Dorfer  heimgekehrt,  und  auch  die  Korin- 
ther sahen  ruhig  zu.  wie  man  ihr  Nachbarland  so  gründUch  ver- 
wüstete, dass  bis  an  die  Mauern  der  Stadt  alle  Gartenpflanzungen 
vernichtet  wurden.  Ja,  es  erfolgte  um  diese  Zeit  auf  Autrag  des 
(Iharinos  ein  neuer  Mnegarischer  Volksbeschluss',  in  welchem  den 
Mrgareern  auf  ewige  Zeilen  unversöhnliche  Fehde  angekündigt  und 
über  jeden  auf  alliscliem  Boden  Betrotfenen  Todesstrafe  verliängt. 
den  nltischen  Feldherrn  aber  im  Anilseide  die  Verpilichlung  auferlegt 
wurde,  jährlich  zweimal  einen  Einfall  in  Megaris  zu  machen.  E^ 
war  zugleich  die  Strafe  für  die  Tndtung  des  Herolds  Anthemokrilo^ 
welcher  in  olfenllicbem  Auftrage  zu  den  Megareern  geschickt  und 
v<Hi  diesen  erschlagen  worden  war;  es  >\ar  endlich  wohl  auch 
eine  strategische  Mafsregel,  um  durch  vollständige  Verwästiing 
d«»s  Gränzlandes  den  Pelopounesirrn  die  künftigen  Feldzüge  zu  er* 
schweren. 
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In  Ahnlicher  Aiisichl  wurden  auch  andere  Mafsregelu  gelrofTeii. 
ine  sorgfaltige  Bewachung  des  ganzen  Landes  wurde  angeordnet 
ttd  bis  auf  Salamis  ausgedehnt,  um  von  hier  jede  Bewegung  an 
er  megarischen  Küste  beobachten  und  nach  dem  Peii*aieu8  durch 
Sgiiale  melden  zu  können;  es  wurde  beschlossen,  die  alten  Trieren 
lidit  wie  sonst  bei  Seite  zu  schieben,  sondern  zu  TransportschiiVen 
inzubauen,  um  wirksamere  Angriile  auf  Feindesland  machen  zu 
ifonen;  es  wurde  verordnet,  dass  zum  Schutze  des  Landes  die 
modert  besten  Trieren  mit  ihren  zugewiesenen  Trierarchen  stets 
Nreit  bleiben  sollten,  um  für  den  Fall  eines  SeeangrifTs  Athen  und 
Uüka  zu  vertheidigen;  und  zu  gleichem  Zwecke  wurden  1000  Ta- 
iate  als  Reservefonds  niedergelegt,  mit  der  Bestimmung,  dass  Todes- 
ibife  darauf  stehe,  wenn  Jemand  das  Volk  bereden  wolle,  diese 
Sdiatzabtheilung  zu  einem  andern  Zwecke  anzugreifen.  So  wollte 
E^les  eri*eicheii,  dass  auch  über  die  Zeit  seiner  Macht  und  seines 
licbens  hinaus  die  Republik  sich  selbst  gleichsam  Gewalt  anthiie,  um 
lieh  vor  leichtsinnigen  Schritten  zu  hüten. 

Endlich  war  man  auch  in  diplomatischen  Verhandlungen  thatig 
nd  l>enutzte  dazu  die  entlegeneren  Städte  der  Bundesgenossen, 
vddie  mit  auslandischen  Reichen  in  lieziehuiigeii  standen.  Besonders 
lätilich  erwies  sich  Abdera  an  der  Südseite  von  Thrakien,  eine 
>Udl,  deren  Beichthum  und  KunstlielK^  durch  eine  Reihe  herrlicher 
Mlbcrmünzen  bezeugt  ist.  Ein  angesehener  Bürger  der  Stadt, 
bmens  Nymphodoros  hatte  seine  Schwester  an  Sitalkes,  den 
ÜHiig  der  Odrysen,  verheirathel.  Das  Beich  dieses  Tlirakerkniiigs 
«r  bis  gegen  die  Seeküste  vorgescliid)en  und  er  strebte  darnach, 
iurcli  hellenische  Verbindungen  seine  Macht  und  seinen  EinlUiss  zu 
^rgröfsern.  Den  Athenern  war  ab(;r  jede  Stärkung  ihrer  Macht 
n  dieser  (hegend  d(»ppeU  wichtig,  weil  Potidaia  noch  immer  ihrer 
Uagerung  trotzte  uiul  die  Städte  der  i'Jinlkidike  im  Aufst^uide  ver- 
»nrten.  Nymphodoros  wurde  zum  l^roxeiios  Athens  ernannt,  und  es 
S^ng  ihm  wirklich,  den  mächtigen  Thrakerkoiiig  zum  Buii(it\sgi4ioss(*n 
kr  Stadt  zu  machen;  er  vermittelte  zugleich  eint;  Versöhnung  mit 
l^^rdikkas,  dem  Therme  (das  spätere  Thessalonike)  zurückgegeben 
**^rde,  und  so  gewann  Athen  auf  einmal  freie  Hand  in  diesem  so 
Eiligen  Ciolnniallande  und  konnte  einer  baldigen  Beendigung  der 
8*ßlirlichsten  aller  bisher  entbrannten  Fehden  entgegensehen**). 

Als  das  erste  Kriegsjahr  zu  Ende  ging,   musste  die  Stimmung 
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der  Peloponnesier  eine  setir  gedruckte  sein.  Auf  ihnen  lastete  < 
Verantwortlichkeit  für  den  Ikginn  des  unseligen  Bürgerkriegs,  den 
Spuren  dem  Boden  des  Vaterlandes  schon  tief  eingeprägt  wan 
ihre  Absichten  auf  den  Sturz  des  Perikles  waren  misslungen,  U 
ganze  Kriegführung  erwies  sieh  als  unzulänglich.  Die  Unnahbar^ 
der  feindlichen  Stadt,  ihi*e  Beherrschung  des  Meers,  die  Ener| 
ihrer  Politik  hatte  sich  von  Neuem  bewährt.  Der  Peloponnes  w 
durch  den  Beitritt  von  Kephallenia  den  attischen  Angriffen  noc 
mehr  blofsgestelU;  die  Korinther  mussten  in  Thrakien  alle,  ihi 
Hoffnungen  aufgeben,  und  wenn  sie  auch  mit  ihren  Schiffen  an  de 
Küste  Akarnaniens  nach  Entfernung  der  Athener  einige  Vortheü 
gewonnen  hatten,  s<»  waren  sie  doch  im  Ganzen  in  ihren  En»ir 
tungen  bitter  getäuscht.  Perikles  dagegen  wurde  nach  allen  Ad 
fechtungen  die  Genugthuung  zu  Theil,  dass  ihm,  als  dem  bewährte! 
Staatsmanne,  das  Ehrenamt  übertragen  wurde,  bei  der  feierliclM! 
Bestattung  der  im  ersten  Kriegsjahre  gefallenen  Bürger  im  Name 
<les  Staats  die  Leichenrede  zu  halten. 

Es  war  der  Gefallenen  nur  eine  kleine  Anzahl.  Um  so  ehe 
konnte  Perikles  von  dem  gewöhnlichen  Gange  solcher  Reden  ib 
weichen  und  von  den  Todten,  welche  der  Staat  schon  durch  di 
Leichenbegängiiiss  und  die  Sorge  für  die  Hinterbliebenen  ehrte,  ai 
die  Gemeinschaft  der  Lebenden  ül>ergehen  und  den  Staat  selbi 
schildern,  für  welchen  <1ie  Bürger  in  den  Tod  gegangen  wäm 
Und  es  ist  in  der  Tliat  eines  der  grofsartigsten  Schauspiele,  weB 
wir  uns  die  allische  Bürgerschaft  in  voller  Zahl  an  den  Gräbern  de 
Kerameikos  um  Perikles  vereinigt  denken,  der  von  einem  Geräst 
zu  ihnen  redete.  Noch  hatten  sie  im  frischen  Gedächtniss  die  oo 
sägliche  Nolh  des  Krieges;  ringss  um  sie  her  lagen  die  verödet« 
Felder  und  ausgebrannten  Höfe;  ein  gleicher  Nothstand  war  in  weni 
Monaten  von  Neuem  vorauszusehen,  und  während  dieser  Zeil,  di 
Allen  empfindliche  Verluste  brachte,  mussten  sie  nicht  nur  auf  jed 
Annehmlichkeit  des  Lebens,  sondern  auch  auf  den  Genuss  ihre 
theuersten  Rechte  und  Freiheiten  Verziclit  leisten.  Und  dennod 
drängen  sie  sich  um  den  Mann,  der  ihr  Schicksal  in  Händen  hatte 
und  hören  mit  Begeisterung  auf  die  Rede,  in  welcher  er  ihnen  di 
Herrlichkeit  ihrer  Stadt  vor  Augen  stellt,  die  ein  Vorbild  all« 
Hellenen  sei.  Mit  edler  Unbefangenheit  rühmt  er  ihre  Verfassung 
die  zwar  im  vollen  Sinne   eine    volksherrschaftliche   sei,   indem  ^ 
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Im  Wohl  des  gaozen  Volkes  bezwecke  und  allen  Borgern  gleiche 
leehte  gewähre,  aber  eben  dadurch  geeignet  sei,  die  Besten  unter 
Imo  in  die  ersten  Steilen  des  Staats  gelangen  zu  lassen.  Er  preist 
k  hohen  geistigen  Genüsse,  welche  die  Stadt  darbiete,  die  freie 
ioke  der  Bürger  zur  Tugend  und  Weisheit,  ihre  allgemeine  Theil- 
ilme  am  Wohle  des  Staats,  die  edle  Gastlichkeit  derselben,  die 
li&igkeit  und  Tüchtigkeit,  welche  der  Friede  und  die  Liebe  zum 
ebnen  nicht  erschlafft  habe,  so  dass  die  Stadt  der  Athener  unter 
bo  Umständen  ein  Gegenstand  gerechter  Bewunderung  für  Mit- 
■d  Nachwelt  sein  werde. 

So  stellte  Perikles  den  Bürgern  die  Beschaffenheit  ihres  Staats 
ir  Augen  und  schilderte  ihnen  das  Volk  von  Athen,  wie  es  sein 
ite.  Ihr  besseres  Selbst  hielt  er  ihnen  vor,  um  sie  zu  starken 
id  über  sich  selbst  zu  erheben,  um  sie  zur  Selbstverleugnung, 
nr  Standhaftigkeit  und  zu  besonnener  Tapferkeit  zu  erwecken. 
it  neuem  Lebensmuthe  kehrten  sie  von  den  Gräbern  heim  und 
Jigen  den  weiteren  Schickungen  entgegen.  Als  daher  zum  zweiten 
ik  Archidamos  in  Attika  einrückte,  hatten  sie  sicli  schon  besser 
I  das  Unvermeidliche  gefunden.  Die  im  vorigen  Jalire  verwüsteten 
bUot  waren  nicht  wieder  bebaut  worden,  und  so  mussten  die 
pirtaner  durch  die  besten  Fluren  rasch  hindurchziehen,  um  in 
eil  östlichen  Strichen  der  Landschaft  bis  Cap  Sunion  hinunter 
üterhalt  zu  fmden.  Man  gewann  bereits  mehr  Vertrauen  zu  dem 
Jiteme  des  Perikles  und  lernte  verschmerzen,  was  im  vorigen 
ihie  noch   unerträglich  schien. 


Üa  brach  ein  neues  Unglück  herein,  eine  aufserhalh  aller 
lensehlichen  Bereclmung  liegende  Noth. 

Man  hatte  schon  längere  Zeit  von  bösen  Krankheilen  gehört, 
dche  in  Aegypten  und  den  asiatischen  Satrapien  wütlieten  und 
s  nach  Lemnos  vorgedrungen  waren.  Auch  im  Westen,  in  Sicilien 
Ml  Italien,  waren  um  diesell)e  Zeit  furchtbare  Sterbejahre,  und  die 
rsadie  lag,  wie  man  später  nachzuweisen  glaubte,  in  einer  Reihe 
lichter  Winter,  in  denen  sich  viel  Wasser  auf  und  unter  der 
'doberfläche  angesammelt  hal)e.  Dadurch  sei  die  Luft  verpestet 
id    die    Landesfruchl    verdorben    worden.     Auch    die    jälu-lichen 
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Nordwinde,  die  Etesien,  welclie  die  Almosphäi*e  reinigen,  seien  ai 
gebliel>en.  So  soll  um  jene  Zeit,  als  der  Ki'ieg  ausbrach,  der  < 
gesellschafüiche  Ordnung  der  griechischen  Well  auflöste,  auch  . 
naturliche  Ordnung  gestört  worden  sein;  eine  Ansicht,  die  dan» 
weit  verbreitet  war;  denn  man  glaubte,  dass  niemals  so  vi 
schreckende  Naturereignisse  eingetreten  seien ,  wie  seit  Anfang  A 
Kiiegs  **). 

Attika,  sonst  durch  Gesundheit  und  frische  Luft  vor  alle! 
Landschaften  ausgezeichnet,  erfuhr  zum  ersten  Male  die  Gefahrai 
denen  ein  belebter  Seeplatz  ausgesetzt  ist.  Denn  kaum  war  di 
SchitHahrt  eröffnet,  so  zeigten  sich  die  ersten,  ängstigenden  Sterbe 
falle.  Sie  kamen  an  verschiedenen  Punkten  Griechenlands  voi 
aber  sie  blieben  dort  einzeln  und  verschwanden  wieder.  In  Atük 
aber  fand  die  Krankheit  einen  vorbereiteten  Boden,  auf  dem  fl 
sich  einnistete  und  in  unerhörter  Weise  ausbreitete.  Die  gm 
Bevölkerung  hatte  sich  so  el)en  wieder  in  die  Mauern  geflöchle) 
Eine  Menge  von  Menschen  war  eng  zusammengedrängt,  die  M 
allen  Gewohnheiten  herausgerissen  waren,  die  in  Sorge,  Aufregofl 
und  vielfacher  Kümmemiss  lebten,  im  Freien  schliefen  und  fl 
Bewe^'ung,  gute  Nahrung  und  Reinlichkeit  nicht  gehörig  sorp 
konnten.  Im  Peiraieus,  der  besonders  vollgedrängt  war,  waren  di 
Wasserwerke  noch  unvollendet;  es  gab  nur  Cisternenwasser.  an 
nun  kam  <lie  Sommerhitze  dazu.  So  geschah  es,  dass  bald  in  de 
Ober-  und  Unterstadt  die  Seuche  zur  vollen  Herrschaft  kam.  K 
anderen  Rrankheilen  vert-ch wanden.  Alle  Stände  ohne  Unterscine 
von  Alter  und  Geschlecht  wurden  ergriffen,  und  überall  waren  di 
Krankheitserscheinungen  dieselben.  Es  war  ehi  typhöses  Fiebö 
rdnilich  den  Fiebern,  welche  als  Folge  von  Kriegsnoth  in  Lager 
uinl  Städten  vorkommen.  Das  Leiden  trat  plötzlich  mit  Kopfliitze  UD 
Enl/ündung  der  Augen  ein.  Dann  wurden  die  inneren  Organe  er 
griffen,  Zunge  und  Mundhöhle  schwollen  an,  ein  schmerzhafU 
Husten  stellte  sich  ein,  galliges  Erbrechen  und  ein  anhaltendei 
qualvolles  Würgen.  Auf  der  Haut  zeigten  sich  Bläschen  und  C« 
schwüre.  Von  aulsen  fühlte  man  dem  Körper  keine  Hitze  an,  abf 
die  innere  Ghilh  war  so  grofs,  dass  die  Kranken  alle  Kleider  tth 
sich  warfen  und  Einzelne  sich  wie  wahnsinnig  in  die  Brunos 
stürzten.  An  dieser  inneren  Hitze  gingen  die  Meisten  zu  GruD* 
nach    sieben   oder    neun  Tagen,    ohne    dass    äufserlich   ihr  Körpct 
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verfiel.  Andere  ubenjauerteu  den  ersten  Anfall  und  starben  dann 
io  Folge  von  Durchfall  und  Entkraftung.  Noch  Andere  kamen 
lihl  mit  dem  Leben  davon,  aber  es  blieb  eine  Geistesschwäche 
■rück,  oder  sie  überlebten  die  Krankheit  nur  nacli  Verlust  einzelner 
CKednuifsen. 

Die  Wissenscliaft  war  nicht  mfifsig.  Ilippokrates  selbst  (S.  283) 
crfersclite  die  Krankheit.  Auch  iiat  er,  wenigstens  im  späteren  Ver- 
liiife  derselben,  den  Athenern  seine  Erfahrungen  zu  Gute  kommen 
ittttD,  indem  er  namentlich  durch  Feuer  die  Atmosphäre  zu  reinigen 
ndite;  ein  Verfahren,  auf  welches  ihn  die  Beobachtung  geleitet 
haben  soll,  dass  von  allen  ßürgcni  der  Stadt  die  Schmiede  am 
■eisten  verschont  bhelien.  Zunächst  al)er  waren  alle  Heilmittel, 
die  man  liei  Priestern  und  Aerzten  suchte,  vollkommen  wirkungslos. 
Ii  dumpfer  VerzweiQung  liefs  man  das  Uel)el  walten.  Die  An- 
Httkung  war  so  grofs,  dass  Freunde  und  Verwandte  ihre  Kranken 
b  Stiche  liefsen  und  dass  auch  die  den  Griechen  so  heilige  Sitte 
dei  Begräbnisses  verabsäumt  wurde.  Schaarenwcise  sah  man  Sterbende 
nd  Todte  um  die  Bnmnen  herumliegen,  wo  sie  <lie  letzte  Erquickung 
(nacht  hatten;  heilige  Plätze  wurden  zum  ersten  Male  durch  T^eichen 
verunreinigt.  Während  andere  Nothständc  das  Volk  zu  einigen 
pflegen,  loste  diese  Noth  die  Bande  der  Familie  wie  die  bürgerlichen 
knie.  Man  wurde  gleichgültig  gegen  Gesetz  un<]  Ordnung,  stumpf 
nen  Ehre  und  Pflicht;  man  grollte  Göttern  und  Menschen.  Nach 
Yarscluedenbeit  der  Gemüthsart  gaben  die  Ehien  sich  einem  (insteni 
liumuthe  hin  und  sahen  sich  den  Strafen  unversöhidicher  Mächte 
fRisgegeben,  während  die  Anderen  sich  in  ungezügelter  Frechheit 
lUen  »schlechten  Trieben  uberliefsen  und  in  niafslosem  (lenusse  Be- 
ÜBbung  oder  Zerstreuung  suchten  ^°). 

Die  Lage  der  Athener  war  in  der  That  furchtbar.  Während 
>tn  sonst  bei  allen  Krankheiten  zuerst  durch  Luftveränderung 
nd  Flucht  in's  Gebirge  sich  zu  helfen  suchte,  sah  man  sich  nun 
ki  der  steigenden  Hitze  innerhalb  der  Maueni  einges|H'rrt ;  die  Land- 
Mhaft  durchzogen  die  Peloixmnesier,  um  den  letzten  Best  des  land- 
en Wohlstandes  zu  veniichten,  während  im  Inneru  <ler  schlimmere 
'cind  wfithete,  dem  die  Menschen  wie  wehrlose  Schlachtopfer  rettuiigs- 
^  erlagen.  Aller  Verkehr  stockte,  die  Preise  der  l^bensmittel 
^^icfen;  die  Armen  litten  doppelte  N(»tli,  während  den  Beichen  all 
'^  Geld  und  Gut  nichts  half. 
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Der  Partei wuth  war  kein  Mittel  zu  schlecht,  nm  es  nicht  zam 
Sturze  eines  verhassten  Gegners  anzuwenden;  auch  die  gegen- 
wärtige Noth  wurde  zur  Waffe  gegen  Perikles.  Die  fipartanisdie 
Partei  beutete  den  Al)erglauhen  der  Menge  aus  und  wies  in  der 
Pest  die  Hand  des  Apollon  nach,  der  sich  durch  sein  Orakel  nicht 
vergebhch  zum  Bundesgenossen  Spartas  erklärt  ha  he;  er  helfe  der 
guten  Sache,  darum  sei  auch  der  ganze  Peloponnes  von  der  Seuche 
verschont  gehliehen.  Es  möge  doch  mit  der  Alkmäonidenschold, 
die  auf  dem  ersten  Manne  des  Staates  liege,  nicht  so  leicht  n 
nehmen  sein.  Und  wo  auch  eine  solche  Auffassung  keinen  Ein- 
gang fand,  da  hiefs  es  doch,  die  Pest  sei  die  Folge  des  Kriegs,  der 
Krieg  aher  die  Schuld  des  Perikles.  Also  dersellie  Mann,  sagte 
man,  der  die  Bürger  um  alle  Freiheiten  gebracht  hat,  der  hodh 
tönende  Beden  zum  Preise  der  Demokratie  hält,  während  er  sie  nar 
zu  einer  verfassungswidrigen  Selbstherrschaft  benutzt,  er  ist  auch 
der  Urheber  der  gegenwärtigen  Noth,  und  ihm  mag  es  ganz  redrt 
sein,  wenn  durch  Pest  und  Kriegsnoth  die  Bürgerschaft  aufgerieben 
wird,  damit  er  um  so  vollständiger  seine  ehrgeizigen  Pläne  e^ 
reichen  könne. 

Die  Gegner  des  Perikles  benutzten  die  Zeit,  da  er  selbst,  ab 
Feldherr,  mit  einer  Flotte  von  150  Trieren  nach  Epidauros  abging' 
Epidauros  widerstand,  aher  die  ganze  Küste  von  Argolis,  so  mit 
es  im  Bunde  mit  Sparta  war,  die  reichen  I^ndschaften  von  Tröien 
und  Hermione  wurden  wüste  gelegt  und  Prasiai  genommen,  um  ab 
fester  Platz  an  der  lakonischen  Gränze  den  Athenern  zu  dienen. 
Als  die  Flotte  heimkehrte,  waren  die  Peloponnesier  so  eben  wieder 
abgezogen,  nachdem  sie  volle  vierzig  Tage  lang  im  Lande  gehaust 
hatten.  Die  Angst  hatte  sie  am  Ende  fortgetrieben,  als  sie  ton 
der  immer  steigenden  Sterblichkeit  hörten  und  den  Qualm  der 
Scheiterhaufen  über  der  unglücklichen  Stadt  liegen  sahen.  IVb 
Befelil  der  Flotte  übernahmen  ilie  beiden  Mitfeldhemi  des  Perikles» 
Hagnon  (S.  204)  und  Kleopompos;  er  selbst  blieb  in  iler  Stadt 
zurück,  wo  nun  die  schwierigste  Aufgabe  seiner  wartete. 

Er  fand  die  Lage  ganz  verändert;  die  Umtriebe  seiner  Gegner 
waren  nur  zu  erfolgreich  gewesen,  er  hatte  das  Volk  nicht  mehr 
in  seiner  Hand.  Aus  verstecktem  Grolle  war  offener  Widerspruch 
geworden;  man  hatte  sogar  seinen  Befehlen  zum  Trotz  Bürger 
Versammlungen  gehalten,   uml   die  Partei   der  Widersacher,  welche 
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M  Frieden  um  jeden  Preis  erstrebte,  hatte  es  durchgesetzt,  dass 
iiiuidte  nach  Sparta  gesclückt  wurden,  um  zu  unterhandehi.  In 
pma  wusste  man  diesen  Zeitpunkt  nicht  zu  benutzen;  wahr- 
kiiilich  [hielt  man  Ferikles  schon  für  gestürzt,  Athen  für  ver- 
RB  und  kannte  kein  Mafs  in  seinen  Fordenmgen;  kurz,  die 
Handlungen  zogen  sich  in  die  Länge,  und  nun  wendete  sich  der 
ik  Verdruss  in  offenen  Angriffen  gegen  Perikles.  Er  mussle 
M  Versammlung  berufen,  um  sich  und  seine  Politik  zu  ver-r 
odigen.  Er  that  es,  aber  nicht  in  schmeichelnder  oder  nachgiebiger 
t,  sondern  stolzer  und  fester,  strenger  und  selbstbewusster  als  je 
vor,  trat  er  ihnen  gegenüber.  Niemals  hat  er  seine  Ueberlegen- 
it  und  seinen  persönlichen  Beruf,  der  Erste  zu  sein,  so  einfach 
id  würdig,  so  frei  von  aller  falschen  Bescheidenheit  seinen  Mit- 
rpm  dargelegt,  als  in  der  Stunde  der  höchsten  Gefahr;  sie  sollten 
Iden,  dass  sie  ihn  schmähten  und  verkannten,  weil  sie  seiner  nicht 
tat  würdig  waren. 

*Was  habt  ihr  mir  vorzuwerfen?'  rief  er  ihnen  zu.  *Ich  bin 
nelbe  geblieben,  ihr  seid  die  Schwankenden ;  nicht  den  Muthigen 
in  der  Tadel,  sondern  den  Kleinmüthigen  und  Kurzsichtigen. 
ir  der  Kriegsbeschluss  ein  Fehler,  so  habt  ihr  gleiche  Schuld, 
ie  ich;  ihr  durftet  alier  nicht  anders  handeln.  Thorheit  und  Ver- 
eodung  ist  es,  einen  glücklichen  Frieden  leichtsinnig  zu  brechen; 
er  eine  Herrschaft,  wie  die  eurige,  freiwillig  aufzugeben,  ist  nicht 
ir  schimpflich,  sondern  es  ist  auch  unmöglich  ohne  euch  den 
Uiiten  Gefahren  preiszuge]>en.  Warum  verzagt  ihr?  Euch  gehört 
iNeer;  alle  Küsten  und  Häfen  sind  euer;  es  steht  nur  bei  euch, 
nn  ihr  wollt,  eure  Herrschaft  noch  weiter  auszudehnen;  denn 
in  König,  kein  Volk  der  Erde  wagt  euren  Trieren  entgegen  zu 
flen.  Und  ihr  härmt  euch  um  eure  Gütchen  und  Wirthschafts- 
iiide?  Wohl  ist  zu  der  Kriegsnoth,  auf  die  wir  gefasst  sein 
nsten,  eine  unerwartete  getreten  und  hat  eure  Standhaftigkeit  auf 
schwerste  Probe  gestellt.  Euren  Schmerz  ehre  icli,  aber  euer 
dnmuth  ist  nicht  gerechtfertigt,  und  keine  Noth  darf  euch  so 
it  beugen,  dass  ihr  mit  Schanden  preisgebt,  was  eure  Väter  mit 
Pen  ernmgen  haben;  vielmehr  gilt  es,  in  dem  Gedanken  an  das 
hende  Gemeinwesen  das  häusliche  Elend  standhaft  zu  tragen; 
ii  ihr  jenes  verfallen,  so  ist  ja  doch  auch  für  den  Einzelnen  ein 
cklicher  Zustand  undenkbar'. 
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Noch  eiuinal  gelang  es  Perikles  die  gesunkene  und  ihm  e 
fremdete  Bürgerschaft  zu  sich  empor  zu  heben.  Sie  beschlos«  i 
Unterhandlungen  abzubrechen  und  den  Krieg  nach  seinem  Hb 
fortzusetzen.  Aber  seine  Feinde  ruhten  nicht  und  setzten  AI 
daran,  dass  die  Aufregung,  die  sie  so  emsig  geschärt  hatten,  nk 
Avirkungslos  voinibergehe.  Der  geringe  Erfolg  der  Seezüge  die 
Jahres  war  ihnen  günstig.  Von  Potidaia  kehrte  die  Flotte, 
Perikles  seinen  Mitfeldherrn  ül)ergcl)en  hatte,  in  trübseligem  Zustai 
nach  Athen  zinfick;  anstatt  den  Fall  der  Stadt  endlich  herbeizuführ 
hatte  sie  dem  Belagcruiigsheere  nur  das  Unheil  der  Seuche  mit 
bracht;  von  viertausend  Kriegern  war  in  wenig  Wochen  über 
Viertheil  hingerafTt  wonlen.  Jeder  Misserfolg  wnrde  Perikles  a 
gebürdet  und  es  scheint,  dass  er  noch  wahrend  seines  Amlsja 
(87,  2;  430)  durch  ein  aufserordentliches  Verfahren  vor  Geri 
gezogen  wurde,  indem  Simmias,  Lakratidas  und  Kleon  einen  Red» 
schaftsprozess  gegen  ihn  anhängig  machten.  Es  wurden  ihm  Na 
lAssigkeiten  in  der  Verwaltung  von  Staatsgeldem  vorgeworfen, 
OI)errechenbehördc  fand  die  Belege  nicht  in  Ordnung,  er  wurde 
eine  hohe  Geldstrafe  verurteilt,  die  er  nicht  aufzubringen  vennod 
Perikles  blieb  also  vom  Amte  suspendirt  und  war  auf  einmal  ai 
Macht  entkleidet;  ja  er  hatte  als  Staatsschuldner  nicht  einmalt 
Ehrenrechte  des  gewöhnlichen  Bürgers  und  musste  sich  jeder  öllin 
liehen  Thfitigkeit  enthalten^"). 

Er  zog  sich  in  das  Privatleben  zuinick.  Aber  hier  ^"art 
seiner  neues  Herzeleid;  denn  es  sollte  ihm,  dem  lietagten  Mani 
welcher  sein  ganzes  Leben  rastlos  dem  oirenllichen  Besten  gewidii 
hatte,  nicht  vergönnt  sein,  bei  den  Seinen  oder  im  engsten  Rw 
treuer  Genossen  für  die  wnnkehnüthige  Gesinnung  der  Menge  Tn 
und  Entschridigung  zu  finden.  Die  Seuche  räumte  fürchterlidi 
seiner  nächsten  Umgebung  auf.  Von  den  beiden  Söhnen,  wek 
ihm  seine  Gattin  geboren  hatte  (S.  234),  starb  der  fdtere,  oh 
dass  eine  Versöhnung  eiiigelret(»n  war;  eine  ihm  nahe  verbünde 
Schwester  wurde  ihm  entrissen;  dann  eine  Reihe  von  Männfl 
welche  die  Werkzeuge  seim»r  Thätigkeit  waren  und  die  Vertraut 
seiner  Verwaltung.  Ein  welimüthiges  Gefüllt  der  Vereinsamv 
überkam  den  Scliwergeprüfleri ;  al>er  er  blieb  unerschüttert  ii 
kräftig,  ruhig  und  voll  Gleichmuth;  seine  Feinde  konnten  ihm  k« 
schwache  Stunde   nachweisen.     Da   crgi'iü'   die   Seuche  auch  sein 
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jöBgeren  Sohn,  den  er  mit  einem,  Athens  Seeherrscliaft  andeuten- 
den, Heroennamen  Paralos  genannt  hatte,  und  als  er  ihm  den 
Todtenkranz  um  die  Schläfe  legte,  da  brach  das  Vaterherz,  und 
nun  ersten  Male  sahen  die  Athener  den  hohen  Mann  von  der 
Wucht  des  Schmerzes  überwfdtigt  und  laut  jammernd  über  das  Un- 
gbek  seines  Hauses. 

Inzwischen  suchten  seine  Gegner  den  Staat  zu  lenken,  aber  es 
ging  nicht;  sie  waren  planlos,  unentschlossen  und  ohnmächtig.  Je 
Uta  sie  vor  die  Bürgerschaft  traten ,  um  so  mehr  wurde  man  des 
Unterschiedes  inne,  welcher  zwischen  ilinen  und  Perikles  bestand; 
inn  hatte  sich  daran  gewölmt,  von  einem  kräftigen  Willen  gelenkt 
n  werden,  und  so  geschah  es,  dass  sich  das  Murren  wider  Perikles 
iB  Sehnsucht  nach  ihm  umwandelte.  Man  fühlte  sich  verlassen 
ond  verwaist,  und  der  erste  Trost,  welcher  dem  tiefgebeugten 
Jfanne  von  seinen  Freunden  gebracht  werden  konnte,  war  die  Mel- 
dimg  von  der  Umstimmung  der  Bürger,  von  ihrer  Reue,  von  ihrem 
Veiiangen  nach  ihm. 

Er  hielt  sich  eine  Zeitlang  scheu  von  der  OelfentUchkeit  zurück; 
aber  immer  dringender  wurde  die  Stimme  der  Bürger;  das  Schuf 
des  Staats  schwankte  ohne  sichere  Leitung,  und  endlich  liei^  sich 
der  greise  Staatsmann  noch  einmal  bewegen,  das  Steuer  in  die 
Hand  zu  nehmen.  Die  vollständigste  Ehrenerklärung  wurde  ihm  zu 
Theil  und  die  Oberfeldhermwürde  mit  ausgedehnten  Vollmachten  von 
Neuem  in  seine  Hand  gegeben.  Als  Unterpfand  des  wiedergekehrten 
Vertrauens  verlangte  er  die  Annahme  eines  Antrags,  durch  welchen 
Min  eigenes  Gesetz,  dass  nur  die  Kinder  aus  rechtmäfsiger  Bürgerehc 
ab  Börgersöhne  gelten  sollten  (S.  267)  aufgehoben  wurde.  Man 
^^nsste  wohl,  dass  er  daliei  zunächst  an  sein  Haus  dachte  und  für 
^en  Sohn  von  Aspasia  die  Anerkennung  wünschte;  denn  das  Aus- 
sterben des  Hauses  war  für  einen  Hellenen  das  schwerste  Unglück, 
reiches  ihn  treffen  konnte.  Indessen  ist  wohl  nnzunehmen,  dass 
I^erikles  nach  den  Verheerungen  der  Pest  überhaupt  eine  Umänderung 
^  Milderung  jenes  Gesetzes  für  augemessen  hielt'^). 

Ihm  kam  zu  Gute,  dass  die  Erbitterung  gegen  Sparta  durch 
^Qen  unerwarteten  Zwischenfall  neue  Nahrung  erhalten  hatte.  Gegen 
^nde  des  Sommers  wurde  nämlich  eine  peloponnesische  Gesandt- 
schaft nach  Persien  geschickt,  um  durch  Vermittelung  des  Pharnakes, 
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des  Satrapen  in  Kleinasien,  den  Grofskönig  zur  Unterstützung  der 
peloponnesisclien  Sache  zu  veranlassen. 

An  der  Spitze  der  Gesandtschaft  stand  Aristeus,  des  Addmaiitoi 
Sohn  (S.  372),  der  dieselbe  gewiss  vor  allen  Anderen  betrieben  hiUe, 
vor  Allem  um  Potidaia  zu  retten;  denn  die  Korinther  waren  daseUNt 
durch  Phormion  dergestalt  eingesperrt,  dass  ihre  SchilTe  oiclit  ans- 
noch  einfahren  konnten.  Aulserdem  gingen  drei  Spartaner  und  di 
Tegeate  von  Amiswegen  mit. 

Unterwegs  sollte  Sitalkes,  der  nach  dem  Grofskönige  der  midi- 
tigste  Barbarenfürst  war,  den  Atheneni  abwendig  gemacht  werdeif 
aber  statt  dessen  wussten  es  die  Athener  durch  ihren  Ehrenbüiipr 
Sadokos,  des  Sitalkes  Sohn,  durchzusetzen,  dass  die  Gesandtschaft, 
wie  sie  im  Begriffe  war  über  den  Hellespont  zu  fahren,  ergriflei 
und  den  Athenern  ausgeliefert  wurde.  Als  sie  nach  Athen  eii^e- 
bracht  wurden,  war  die  Wuth  des  Volks  nicht  zu  zügeln,  uai 
namenlhch  war  der  Ilass  gegen  Aristeus,  den  gefahrlichsten  aikr 
Peloponnesier,  den  Anstifter  des  Abfalls  von  Potidaia,  Schuld  daraOi 
dass  man  sie  am  nämlichen  Tage  unverhörter  Sache  hinrichten  lie& 
Die  Lakedämonier  erkannten  in  diesem  furchtbaren  Ereignisse  den 
Fluch  des  Taltliybios,  welcher  ihnen  noch  darüber  grolle,  dass  sie 
einst  (He  Gesandten  des  Königs  Dareios  getodtet  liatten.  Xenei 
hatte  es  vei^schmrdit,  an  den  ihm  ausgelieferten  Herolden  Rache  i8 
nehmen;  sie  waren  unverletzt  zurückgekommen  und  nun,  meinte 
man,  wurde  an  ihren  Solmen,  Nikolaus  und  Aneristos,  die  Nemesis 
vollz(»gen. 

Weim  die  Thal  der  Athener  auch  durch  die  landesverräthe- 
risclien  Absichten  der  Gesandtschaft  und  durch  ähnliche  Gewalt- 
thaten  von  Seiten  Spartas  entschuldigt  werden  konnte,  so  kann 
man  doch  kaum  glauben,  dass  sie  nach  wiederhergestelltem  Ansehen 
des  Perikles  erfolgt  sei.  Jetzt  aber  erschienen  alle  Friedensaus- 
sichlen  auf  immer  verniclitet,  und  um  so  leicliter  konnten  die  An- 
hänger des  Perikles  durchdringen,  welche  den  Krieg  mit  voller 
Energie  forlgesetzt  wissen  wollten.  Nach  einer  Zeit  der  Erschhiirnnt 
trat  in  der  Tliat  eine  neue  Anspannung  ein,  als  Perikles  wieder  am 
Ruder  war. 

Phormion  wurde  mit  zwanzig  SchifTen  ausgeschickt,  um  i^^ 
korinthischen  Meerbusen  in  Obacht  zu  halten,  Melesander  mit  ^edts 
nach  Karien  und  Lykien.     Die  Belagerung  von  Potidaia   wurde  mit 
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MD  Eifer  aufgenommen,  und  im  Winter  musste  sich  die  Stadt 
den;  ihre  Widerstandskraft  war  durch  die  äuTserste  Hungersnoth 
mhen,  nachdem  sie  sich  über  zwei  Jahre  gehalten  hatte;  auch 
Behgerer  befanden  sich  bei  der  rauhen  Jahreszeit  in  einem  so 
In  Zustande y  dass  sie  den  Bürgern,  um  nur  zum  Ziele  zu 
imen,  zum  Aerger  der  Athener  freien  Abzug  bewilligten.  Die 
k  wurde  von  attischen  Ansiedlem  neu  bevölkert  Es  war  ein 
her  Gewinn,  aber  ein  schwer  erkaufter.  Die  Möglichkeit  eines 
Ipeichen  Widerstandes  war  den  Bundesgenossen  gezeigt  worden 

Tiele  solcher  Belagerungen  konnten  auch  die  attischen  Finanzen 
it  ertragen^*). 

Im  Früldinge  des  dritten   Kriegsjahres  zeigten  die  Peloponne- 

keine  Lust,  das  verödete  und  verpestete  Attika  von  Neuem 
aauuchen;  sie  rückten  vielmehr  unter  Archidamos  vor  Plataiai, 
raiid  um  dieselbe  Zeit  eine  attische  Flotte  nach  Thrakien  ging, 
die  Stämme  oberhalb  Potidaia  noch  immer  in  Aufstand  waren 
I  namentlich  Olynthos  ein  gefahrlicher  Waifenplatz  gebUeben 
.  Unweit  Olynthos  lag  Spartolos,  vor  dessen  Mauern  es  zu 
SD  Kampfe  kam,  in  dem   die  Athener  einen  bedeutenden  Ver- 

eiütten. 

Ein  dritter  Kriegsschauplatz  war  Akarnanien,  eine  Landscliaft, 
che  beiden  Parteien  ein  günstiges  und  wichtiges  Terrain  für  ihre 
iük  zu  sein  schien,  ein  Land  von  grofser  Fruchtbarkeit,  mit 
eo  festen  Platzen,  aber  ohne  entwickeltes  Städtelebeii,  ohne 
en  Zusammenhang  und  gemeinsame  Oberleitung.  Es  bildete 
)  Gruppe  von  selbständigen  Gemeinden,  welche  sich  in  ihren 
iptthien  zwischen  Sparta  und  Athen  theiltcn,  wenn  auch  die 
Hteit  attisch  gesinnt  war.      Der  Anstofs  zum  Kriege  ging  liier 

Ambrakia  aus,  der  unternehmendsten  unter  allen  korinthischen 
literstädten,   welche  die  Lage  der  Dinge  für  günstig  hielt,   um 

Nachbarland  der  Akarnanen  sich  zu  unterwerfen. 

Zu  diesem  Zwecke  verbanden  sich  die  Ambrakioten  mit  den 
kerechaften  von  Epeiros   und  zogen  mit  einem  gewaltigen  Heere 

Adidoosthal  hinab  gegen  Stratos,  die  Hauptstadt  der  Akarnanen, 
irend  verabredeter  Maisen   aucli  die  Peloponnesier  zu  I^nde  wie 

See  die  Unternehmung  unterstützten;  denn  man  hoffte  nicht 
'  Akarnanien  von  Atlien  losreifsen,  sondern  auch  die  Inseln 
iMlenia    und   Zakynthos,  ja  selbst  Naupaktos  nehmen   und  den 

27* 
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korinthischen  Meerbusen  wieder  frei  machen  zu  können.     Deslittt 
hatten  sich  tausend  Schwerbewaffnete  aus  Sparta  unter  dem  Adnunfe 
Kuemos  mit  den  Ainbrakioten  zum  Angriffe  auf  Stratos  Yereüiiigt 
Aber  derselbe  in  isslang  wegen  des  Mangels  an  Leitung  und  der  iin- 
vernünfligen  Beutelust  der  nordischen  Bundesgenossen  voUkomnien, 
obgleich  Fhormion   sich   aufser  Stande  sah,   der    bedrängten  Stadt 
zu   Hülfe   zu    kommen,    denn    eine    korinthisch  -  sikyonische^  FlotU 
von  37  Schiffen  war  im  Anzüge  und  suchte  heimlich  über  den  Golf 
zu    fahren.      Dies    vereitelte   nicht  blofs  der  kluge  und  wachsame 
Phormion,  sondern  griff  unvermuthet  die  feindliche  Flotte  auf  hoher 
See   mit  solcher  Ueberlegenheit  seemännischer  Taktik   an,  dass  er 
ohne  eigenen  Verlust  die  fast  dop))elte  Zahl  der  feindlichen  Schiffe 
in  Verwirrung  brachte,  zwölf  Trieren  nahm   und  eine  Menge  Ge- 
fangener  fortführte.     Es  war  der  glänzendste  Sieg,   der  Athen  ni 
diesem  Kriege  zu  Theil  geworden  war. 

Phormion  wusste,  dass  die  Gefahr  nicht  vorüber  sei.  Er  bat 
dringend  um  Verstärkung.  Zwanzig  Schiffe  wurden  ausgerüstet,  aber, 
durch  falsche  Vorspiegelungen  verleitet,  schickte  man  sie  erst  nach 
Kreta,  um  Kydonia  zu  nehmen;  ein  Handstreich,  welcher  ganzUch 
misslang.  Aufserdcm  wurde  die  Fahrt  durch  Nordwinde  verzögert 
und  die  kostbarste  Zeit  ging  verloren.  Auch  die  Kerkyräer  zeigten 
sich  liei  diesen  Kämpfen  theilnahmlos,  während  sie  doch  froher  so 
grofses  Gewicht  auf  ihre  Bundesgenossenschaft  gelegt  hatten.  Da- 
gegen brachten  die  Lakedämonier,  voll  Entrüstung  über  die  zwie- 
fache Vereitelung  ihrer  Pläne  in  kürzester  Zeil  eine  neue  Flotte  fo« 
77  Schiffen  zusammen.  Phormion  sah  sich  in  der  bedenklichsteo 
Lage,  weil  die  feindliche  Flotte  nicht  nur  l>einahe  um  das  Vierfache 
überlegen  war,  sondern  diesmal  auch  von  klugen  Führern  gelcil«! 
wurde.  Denn  Knemos  hatte  Brasidas  (S.  107)  zur  Seite,  welcher 
die  Ueberzahl  sehr  geschickt  zu  l)enutzen  wusste,  indem  er,  od* 
ein  Gefecht  auf  hoher  See  zu  vermeiden,  durch  einen  verslelltefl 
Angriff  auf  Naupaktos  die  attischen  Trieren  in  die  Lage  bracblei 
dass  sie  hart  am  Ufer,  wo  sie  keine  freie  Bewegung  hatten,  plötiBcb 
überfallen  und  neun  von  ihnen  abgeschnitten  wurden,  während  <fe 
übrigen  elf  nach  Naupaktos  entkamen.  Indessen  wurden  die  eui- 
geschlossenen  Trier**n  zum  Theil  noch  gerettet  durch  den  wunder- 
baren Mutli  der  Messenier,  die  zu  Lande  den  Athenern  folgtet 
und  trotz  der  schweifen  Hüstung  in  das  Wasser  stiegen,  die  Schiffe 
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rUstterten  and  sie  vertheidigten.  Die  entkommenen  Schiffe  aber 
Hebten  vom  Hafen  aus  gegen  ihre  Verfolger  einen  neuen,  ent- 
Unsenen  Angriff  und  begannen  ein  so  glückliches  Gefecht,  dass 
t  nicht  nur  die  verfolgende  Abtheilung  der  feindlichen  Flotte 
isllndig  in  die  Flucht  schlugen,  sondern  auch  ihre  eigenen 
küe  wieder  befreiten,  mehrere  der  feindlichen  nahmen  und  die 
■tt  peloponnesische  Flotte  zwangen,  sich  in  ihren  Hafen  Paiior- 
m  lurückzuziehen.  Bald  nachher  kam  auch  das  verspätete  Ge- 
hnder  aus  Kreta  an  und,  wie  nun  die  Sommerzeit  zu  Ende 
lg,  waren  alle  Unternehmungen  der  Pelo|>onne8ier  zu  Lande  wie 
Wasser  vollständig  vereitelt,  die  Siegeskrafl  der  attisclien  Schiffe 
bewunderungswürdiger  Weise  bewährt,  und  trotz  aller  Anstren- 
ngen  der  Feinde  der  korinthische  Golf  sicherer  als  je  zuvor  in 
r  Herrschaft  der  Athener  ^^). 

An  allen  diesen  Kämpfen  in  den  östlichen  und  westlichen 
iwissem  hatte  Ferikles  keinen  persönlichen  Antheil.  Auch  in 
im  selbst  war  er  nicht  mehr  der  Alte.  Die  verkehrte  Unter- 
bnung  gegen  Kydonia  beweist,  dass  Dinge  geschehen  konnten, 
ildie  seiner  Art  den  Staat  zu  leiten  durchaus  zuwiderliefen.  Zu 
Mr  perikleischen  Staatsleitung  gehörte  eine  volle  Gesundheit  des 
ibes  und  der  Seele;  aber  seine  Kraft  war  gebrochen  und  der 
TD  seines  Lebens  angegriffen.  Noch  immer  wüthete  die  Krank- 
it in  Athen,  und  nachdem  sie  sein  Haus  und  seinen  Freunde- 
sb  verödet  hatte,  ergriff  sie  auch  ihn,  aber  nicht  auf  einmal, 
idem  wie  ein  heimliches  Gift  zehrte  sie  langsam  an  seinem  Marke 
i  warf  ihn  endlich  auf  das  Krankenbett.  Auch  die  hohe  Kraft 
s  Willens  war  gebrochen,  und  um  den  Freunden  zu  zeigen,  was 
I  dem  grofsen  Ferikles  geworden  sei,  wies  er  sie  auf  das  Ainulet 
ii  welches  abergläubische  Frauen  ihm  als  Schutzmittel  umgehängt 
tteiL  Da  lag  er,  von  den  besten  seiner  Mitbürger  umgeben, 
khe  sich  mit  trostlosen  Blicken  fragten,  was  aus  Athen  ohne 
rikles  werden  solle,  und  während  sie  ihn  schon  bewusstlos 
Qbten  und  wie  zu  seinem  Andenken  von  den  herrlichen  Thateii 
d  Werken  des  Mannes  redeten,  da  erhob  er  sich  noch  einmal 
d  fragte  sie,  warum  sie  doch  das  Beste  verschwiegen,  nämlich 
H  am  seinetwillen  kein  Athener  ein  Trauerkleid  angelegt  habe! 
10  nicht  seinen  hohen  Geist,  nicht  die  Herrscherkraft  seines 
WU,   nicht  sein  Feldherrnglück    hielt  er  für   das  Beste  an  sich, 


422  PERIKLES    TOD    (87,  4;  429   HERBST). 

sondern  seine  Mäfsigung,   seine  Selbstbeherrschung  und  ▼onrichli^ 
Besonnenheit;    er  konnte  sich  das  Zeugniss  geben,  dass  auch  dfe 
giftigsten  Anfeindungen  ihn   niemals  verleitet  hatten,   sich  in  Zoin- 
aufwallung  an  seinen  Feinden  zu  rächen. 

Zwei  Jahre  und  sechs  Monate  hatte  der  Krieg  gedauert,  ak 
l^erikles  starb.  Er  wurde  im  äufseren  Kerameikos  bestattet,  rechts 
von  der  Heerstrafse,  die  zu  den  Häfen  führte,  nahe  bei  dem  groüsen 
Friedhofe  der  für  das  Vaterland  gefallenen  Athener.  Sein  Bild  blieb 
der  Nachwelt  in  trelTlichen  Darstellungen  erhalten;  die  vorzüglichste 
war  von  der  Iland  des  Kresilas,  welcher  darin  seine  Kunst  be- 
währte, einen  edlen  Mann  wahrheitsgetreu  dai'zustellen  und  doch 
die  geistige  Persönlichkeit  noch  deutlicher  auszudrücken,  ab  die 
Körperformen  selbst  es  vermocht  hatten.  Die  Tiefe  des  sittlichen 
Ernstes,  der  unerschütterliche  Muth  des  Staatsmanns  und  Feld- 
herrn,  die  königliche  Ruhe  des  Weisen  treten  uns  auch  in  der 
erhaltenen  Nachbildung  unverkennbar  entgegen;  die  überlegene  Denk- 
kraft zeigt  sich  in  Auge  und  Stirn,  während  man  den  zartgefonnten 
Lippen  die  Anmuth  der  Rede  anzusehen  glaubt,  welche  ihnen  einst 
entflossen  ist*^). 

Niemand  wird  von  Perikles  behaupten  können,  dass  er  ganz 
neue  Gesichtspunkte  altischer  Staatsverwaltung  aufgestellt  habe; 
denn  er  war  nicht,  wie  andere  geniale  Staatsmänner,  ein  Neuerer, 
welcher  der  Volksentwickelung  andere  Bahnen  vorzeichnen  wollte; 
er  knüpfte  vielmehr  in  allen  wesentlichen  Punkten  an  die  ältere 
Geschichte  der  Stadt  an,  und  sein  ganzes  Streben  ging  ja  nur  dabin, 
Athens  Gröfse  auf  den  gegebenen  Grundlagen  zu  erhalten,  zu  be- 
festigen und  hl  würdigster  Weise  darzustellen.  Wenn  Perikles  das 
Seine  Ihat,  um  die  Bürgerschaft  von  dem  Einflüsse  bevorzugter 
Stände  immer  mehr  zu  befreien  und  den  Antheil  aller  Staatsbürger 
an  den  öffentlichen  Angelegenheiten  zu  fördern,  so  trat  er  nur  iß 
die  Fufstapfen  von  Solou  und  Kleisthenes,  denen  die  Republik  ihre 
eigenthümliche  Verfassung  verdankte.  Wenn  er  aber  von  der  An- 
sicht ausging,  dass  sich  auf  dem  Meere  entscheiden  müsse,  welcher 
Staat  der  herrschende  in  Griechenland  sein  werde,  und  von  den 
Athenern  verlangte,  dass  sie  ihr  Land  preisgeben  und  ihre  Stadt 
wie  eine  Insel  vertheidigen  sollten,  so  waixm  dies  ja  die  Gedanken 
des  Theinistokles,  dessen  Scharfblick  die  wahren  Grundlagen  der 
attischen   Macht  zuerst  erkannt   hatte.     Aber  wie  sehr  unterschied 
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von  ibin  in  der  Wahl  der  Mittel  und  in  der  Vielseitigkeit 
ilitikl  Denn  in  der  sittlichen  Auffassung  seines  Berufs  war 
reuBte  Nachfolger  des  Aristeides,  und  der  grofse  Geschieht- 
'  seiner  Zeit,  welcher  zugleich  der  strengste  und  wahr- 
Sittenrichter  ist,  hat  ihn  von  jedem  Vorwurfe  des  Eigen- 
rei  sprechen  können.  Dann  aher  suchte  er  die  wahre 
ibens  nicht  in  den  Mauern  und  Schiffswerften,  sondern  in 
Hrragenden  Geistesbildung,  und  wenn  er  deshalb  alle  höheren 
en  edler  Bildung  in  Athen  einbürgerte  und  hierin  seiner 
it  einen  unbestrittenen  Vorrang  sicherte,  so  waren  das  ja 
b  Gedanken  Solous  gewesen,  welche  dann  die  Pisistratiden 
ttwürdigem  Eifer  verfolgt  hatten.    Auch  von  anderen  Staaten 

auf,  was  nachahmungswürdig  war,  wie  er  z.  B.  in  der 
{  überseeischer  Städte  korinthische  Staatsklugheit  zum 
lahm.  Kurz,  Ferikles'  Bedeutung  besteht  recht  eigentUch 
BSft  er  alle  grofscn  und  fruchtbaren  Ideen  früherer  Zeiten 
«reinigte,  aber  geläutert,  geordnet  und  in  grojfeartigem  Zu- 
ange.  Die  Gröfse  Athens,  für  welche  er  bis  an  sein  Ende 
hat,  ohne  sich  weder  durch  Glück  noch  durch  Unglück 
len  zu  lassen,  sie  war  also  nicht  eine  von  ihm  ersonnene, 
Bein  aus  philosopliischen  Theorien  gebildetes  Ideal,  sondern 

welches  die  Vergangenheit  forderte,   ein  Ziel,  das  Athen 

musste,  wenn  es  nicht  sich  selbst  und  seinem  geschieht- 
rufe  untreu  werden  wollte. 

will  behaupten,  dass  er  vollkommen  selbstlos  seine  Lebens- 
srfullt  hat?  Aber  kein  niedriges  Begehren,  kein  Streben 
I  und  Wohlleben  hat  seine  öffentliche  Thätigkeil  befleckt, 
tten  einer  von  Parteien  zerissenen  Bürgerschaft  hat  er  sich 
Missbrauche  der  Gewalt  hinreifseu  lassen.  Wenn  er  aber 
t  erstrebte,  so  war  es  die  tadelloseste  und  berechtigste; 
'  an  Kraft  des  Geistes  und  richtigem  Urteile  seinen  Mit- 
K)  überlegen  ist,  wie  Periklcs  es  war,  der  hat  in  der  That 
[s  das  Recht,  sondern  auch  die  Pflicht,  die  verliehenen 
iben  zur  Leitung  seiner  Mitbürger  anzuwenden.  Es  war 
cht  zu  herrschen,  so  lange  er  es  ohne  Verfassungsbruch 
Dte,  und  seine  Herrschaft  beruhte  nicht  darauf,  dass  die 
ich  vor  ihm  erniedrigten,  sondern  dass  sie  sich  zu  ihm 
ind  durch  ihn  immer  auf  die  höchsten  Lebensziele  hingeleitel 


424  RÜCKBLICK    AUF 

wurden.  Er  konnte  holTen,  dass  die  Athener,  je  mehr  seine  Pob'd 
in  der  gefährlichsten  Zeit  sicii  bewährte,  um  so  williger  ihm  ncfc 
hingehen  wurden;  denn  sie  mussten  die  Nothwendigkeit  einer  ein- 
heitlichen Leitung  der  Geschäfte  erkennen.  Athen  war  der  Mittel- 
punkt eines  Reiclies  geworden.  Die  Regierung  eines  solchen  Herr- 
schaftsgebietes konnte  nicht  ohne  die  gröfsten  Nachtheile  n§i 
Gefahren  einer  Burgerversammlung  überlassen  werden,  welche  ii 
ihrer  Gesamtheit  unfähig  war,  die  verwickelten  Verhältnisse  richtig 
zu  beurteilen.  Nachdem  also  das  Schwierigste  gelungen  war,  nämlieh 
die  Vereinigung  einer  Fülle  hellenischer  Volkskrafl  in  einem  Gesamt- 
staate, in  welchem  selbst  die  alten  Unterschiede  der  Stamme  flidi 
ausglichen,  so  konnte  dies  Resultat  nur  auf  aufserordentlichen 
Wege  den  Athenern  erhalten  werden,  und  zwar  nur  dadurch,  dats, 
vom  Vertrauen  der  Bürgerschaft  getragen,  ein  kräftiger  Wille  StiH 
und  Staat  lenkte. 

Aber,  fragt  man,  wie  sollte  sich  ein  solches  Regiment  auf  dk 
Dauer  erhalten,  wie  sollte  es  nach  Perikles'  Tode  von  einem  Anden 
übernommen  werden  können?  Gewiss  hat  Perikles  dies  Jahre  bß^ 
vorl)edacht,  und  unter  den  Vertrauten,  welche  um  ihn  standen,  I» 
die  Seuche  ihn  vereinsamte,  waren  gewiss  Männer,  welche  ibo 
geeignet  schienen  sein  Werk  fortzusetzen.  Aber  auch ,  wenn  er  ii 
keiner  Weise  darauf  rechnen  konnte,  dass  die  Gröfse  Athens  ein* 
dauerhafte  sein  würde,  durfte  dies  ihn  abhalten,  an  die  Vernirk 
Hebung  des  vorgesteckten  Ziels  seine  volle  Kraft  zu  setzen?  Du 
so  mehr  galt  es,  mit  entschlossener  Thatkrafl  die  Gegenwart  » 
benutzen,  welche  so  niemals  wiederkehren  konnte.  Er  wusste,  das 
die  wahre  Gröfse  einer  Zeit  nicht  von  der  Dauer  derselben  abhängi 
sei;  er  wusste,  dass  es  ein  ewiger  Besitz  seiner  Stadt  und  seine 
Volks  sein  würde,  wenn  das  höchste  Ideal  einer  hellenischen  Ge 
meinschaft  in  Athen  verwirklicht  würde.  Sein  Streben  war  ein  höbe 
Wagen,  aber  zugleich  von  der  höchsten  Besonnenheit  getragen,  üw 
darum  ist  sein  Lebenswerk,  so  wehmüthig  auch  sein  £nde  war,  dod 
von  einem  unvergänglichen  Erfolge  gekrönt  worden. 

Freilich  ist  dieser  Erfolg  nicht  gleich  zu  Tage  getreten;  deni 
niemals  ist  wohl  ein  grofser  Staatsmann  ungerechter  beurteilt  u« 
auch  von  den  Besten  seines  Volkes  schwerer  verkannt  worden,  ah 
Perikles.  Die  Stimmen  der  Zeitgenossen  zeigen,  wie  widerwillig  mal 
seine  Gröfse    anerkannte   und   wie    man   sich   dem   lästigen  GefüUi 
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■kdingter  Bewunderung  durch  bäuiische  Ausstellungen  und  Yer- 
Indungen  zu  entziehen  suchte.  In  der  aufgeregten  Zeit,  welche 
ha  Kriege  vorausging,  war  eine  unl)efangene  Würdigung  seiner 
hriienste  unmöglich.  Alle  Parteien  waren  gegen  ihn,  und  seine 
tarBoglimpfung  das  Einzige,  worin  Aristokraten  und  Demokraten 
ikreinstimmten.  Während  aber  sonst  nach  dem  Tode  hervorragen- 
k  Männer  eine  gerechtere  Beurteilung  einzutreten  pflegt,  so  war 
in  bei  Perikles  auch  nicht  der  Fall.  Denn  es  kamen  unglückliche 
loIeD,  für  die  man  ihn  verantwortlich  machte;  es  traten  Missbräuche 
il  Uebelstände  des  Staatswesens  hervor,  welche  man  als  Folgen 
Politik  ansah;  es  folgten  Führer  der  Bürgerschaft,  mit  denen 

ihn  zusammenstellte  ohne  die  KlufL  zu  sehen,  die  zwischen 
m  und  den  spateren  Pemagogen  vorhanden  war.  Darin  ist  er 
m  Geschichlschreibem  und  Philosophen,  auch  von  Piaton  und 
lirtoteles,  verkannt  worden. 

Um  80  dankbarer  sind  wir  dem  Einen,  der  es  uns  möglich  macht, 
kr  Entstellungen  ungeachtet  die  ursprünglichen  Züge  des  Bildes 
Merzu  erkennen;  um  so  erfreuender  ist  die  Aufgabe,  an  der  Hand 
bThukydides  allen  Spuren,  welche  der  grofse  Geist  der  Geschichte 
Volks  eingedrückt  hat,  mit  Bewunderung  nachzugehen^'). 


DER  KRIEG  BIS  ZUM  FRIEDEN  DES  NIKIAS. 


Im  ganzen  Verlaute  des  Kriegs  ist  kein  verhängnissvolleres  Ereigniv 
eingelrelen,  als  die  attische  Pest  und  der  durch  sie  herbeigeführte 
Tod  des  Perikles.  Denn  wenn  auch  die  äufsere  Stellung  eine  Zeit- 
lang dieselbe  blieb,  so  war  Athen  doch  im  Innern  wesentlich  Te^ 
ändert. 

Die  Stadt  war  durch  den  Menschenverlust  erschöpft    Aus  dei 
dienstpflichtigen  Klassen  allein  waren  4400  Mann  des  Fufsvolks  uirf 
300  Reiter    der  Seuche  erlegen.     Die  Burgerschaft  war    in   ihrem 
innersten  Kerne  angegriffen.    Viele  Häuser,  in  denen  sich  noch  alte 
Zucht  und  Sitte  erhallen  hatte,  waren  ausgestorben  und  der  lebendige 
Zusammenhang  mit  den  Tagen  des  Aristeides  und  Kimon  zerrissen 
Die  reifen  Männer,    welche   die  Pest  überlebten,    blieben  wohl  die- 
selben;   aber  die    aufwachsende  Generation    war  eine  andere.    Der 
hochhherzige  Sinn   fehlte  und   der  feste  Glaube  an  die  Zukunft  der 
Stadt.     Die  Zeiten   waren  aber  nicht  dazu  angethan,    dass  die  Auf-    j 
regung  sich  legte    und  der  alte  Burgersinn  wieder  erstarkte.    Denn    ] 
der  Krieg,    der  immer  heftiger    entbrannte,    hatte    nicht    nur  den 
alten  llellenenbund  in  zwei  feindliche  Heerlager  gespalten,  sondern 
er  zerriss  auch  jede  einzelne  Gemeinde  in  Parteien  von  unversöhn- 
lichem Gegensatze.     Dadurch   wurden  alle  Bürgerschaften  zerrüttet;    j 
überall    wurden    die  Leidenschaften    aufgeregt   und    die   Triebe  der 
Selbstsucht   entfesselt.     Die  Zeit  war  vorüber,   für  welche  Herodot     ' 
seine  Geschichte    geschrieben   hatte;    das  Geschlecht,    welchem  die 
Gröfse  Athens  zugleich  der  Ruhm  von  Hellas  war.     Was  die  Liebe 
zum  gemeinsamen  Vaterlande  an  sittlicher  Kraft  und  Weihe  gegeben 
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kj  Terior  seine  Bedeutung,  und  die  Tugenden,  die  im  hellenischen 
eriandsgefuhl  ihre  Wurzel  hatten,  starben  allmählich  ab. 

In  dieser  Atmosphäre  wuchs  das  neue  Geschlecht  heran.  Daher 
weit  verbreitete  Klage  über  die  Entartung  der  Jugend,  über  die 
ntheuen  Bügersöhne.     Perikles   war   nicht   der  Einzige    unter 

grofsen  Hellenen,  der  solche  Erfahrungen  in  seinem  Hause 
hte.  Auch  die  Nachkommen  des  Themistokles,  des  Aristeides, 
Thukydides,  des  Sohnes  des  Melesias,  waren  traurige  Beispiele 
Entsittlichung,  ebenso  die  Söhne  des  grofsen  Bildners  Polykleitos, 
be  nach  Athen  übergesiedelt  waren.  Das  von  den  Vorfahren 
lam  gesammelte  und  haushälterisch  verwaltete  Vermögen  wurde 
eichtsinniger  Genusssucht  verthan;  die  edelsten  Häuser  der 
t  kamen  in  Verfall  und  Unehre.  So  jenes  erlauchte  Geschlecht, 
rdchem  das  Amt  der  Herolde  und  Fackelträger  in  den  eleu- 
eben  Hysterien  erblich  war,  das  Geschlecht,  welchem  Kallias 
ikArte,  der  stolze  Gegner  der  Pisistratiden,  dessen  Enkel  Kallias 
Ibraihon  kämpfte  und  Gesandter  in  Susa  war.  Ihm  folgte 
lonikos  (S.  234),  der  600  Sklaven  in  den  Bergwerken  hielt  und 
alanz  des  Reichthums  alle  Zeitgenossen  überstrahlte,  der  Letzte, 
dks  Ehre  des  Geschlechts  aufrecht  erhielt.  Denn  sein  Sohn, 
dritte  Kallias,  begann  bald  nach  Perikles'  Tode  die  tollste  Wirth- 
ft  im  väterlichen  Hause  und  verschleuderte  mit  Buhlerinnen, 
listen  und  nichtsnutzigen  Schmai'otzern  in  kurzer  Zeit  das  er- 
B  Gut,  so  dass  er,  der  Träger  der  heiligsten  Priesterwürden,  auf 
komischen  Bülme  als  ein  Bild  des  entarteten  Athens  zur  Schau 
dlt  werden  konnte^'). 

Dazu  kam,  dass  nach  dem  grofsen  Menschenverluste  die  frühere 
Bge  in  Beziehung  auf  das  attische  Bürgerrecht  aufgegeben  worden 
Perikles  selbst  hatte  dazu  den  Aiilass  gegeben  (S.  417),  und 
Polge  war,  dass  eine  Menge  fremder  Bestandtheile  in  die  Bürger- 
11  eindrang  und  die  Familienverhältnisse  durch  die  Aufnahme 
t  unehelicher  Kinder  noch  mehr  zerrüttet  wurden.  Ferner 
GD  durch  Kriegsnoth  und  Krankheit  die  Bürger  von  den  gym- 
itchen  Uebungen  entwöhnt  worden,  welche  so  wesentlich  dazu 
letragen  hatten,  die  männliche  Jugend  an  Leib  und  Seele  gesund 
erhalten.  Die  öffentlichen  Uebungsplätze  vor  der  Stadt  verödeten, 
ntnd  auf  dem  Markte  vom  Morgen  bis  Al>end  eine  geschwätzige 
Ige  sich  immer  dichter  zusammendrängte.  Denn  viele  Einwohner  von 
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Attika,  welche  durch  die  Kriegsverhälliüsse  aus  ihren  Beschafligunpa 
herausgerissen  waren,  hatten  sich  an  ein  nulfsiggängeriscbes  eri 
leichtfertiges  Stadtlehen  gewöhnt;  das  ganze  VerhAllniss  fon  Stall 
und  Land  hatte  sich  geändert. 

Die  alten  Athener  liehten  das  I^ndlehen,  und  wer  es  irgOKl 
hahen  konnte,  der  fühlte  sich  draufsen  auf  seinem  Gütchen  wohia 
und  mehr  zu  Hause  als  in  den  Mauern  der  Stadt.  Darum  warn 
ihnen  die  landlichen  Einrichtungen  im  Ganzen  hehagh'cher  als  die 
Stadtwohnungen,  und  viele  Burger  kamen  kaum  zu  den  Festen  bereis. 
Jetzt  war  das  anders  geworden.  Die  Grundslücke,  die  man  vm 
den  Vorfahren  ererht  und  durch  verstandigen  Haushalt  von  Jahr  n 
Jahr  verbessert  hatte,  waren  mit  ihi*en  Anlagen  und  Einrichtungn 
zerstört.  Die  alten  Lebensgewohnheiten  und  Lebensfreuden  wani 
den  Besitzern  für  immer  verleidet;  denn  wie  war  es  möglich,  wiedo^ 
um  Vertrauen  zur  Zukunft  zu  gewinnen!-  Das  wohlthuende  Gleidh 
gewicht  zwischen  Land-  und  Stadtleben  hörte  auf;  viele  Landieato 
kehrten  nicht  wieder  zum  Pfluge  zurück,  sondern  blieben  in  dff 
Stadt,  wo  sie  im  Wechsel  der  Genüsse  und  in  der  Aufregung  dei 
Parteilreihens  die  Unl)ehaglichkeit  ihrer  Existenz  zu  vergessen  suchtei, 
und  so  bildete  sich  in  Athen  eine  unzufriedene  und  unruhige,  eiie 
pöbelartige  Menge,  wie  sie  das  ältere  Athen  nicht  gekannt  batle. 
Die  Lust  zur  Arbeil,  welche  Perikles  noch  als  eine  der  besliii 
Tugenden  seiner  Mitbürger  nihmen  konnte,  erschlaffte,  und  aus  der 
persönlichen  Theihiahme  an  den  öfTentUchen  Angelegenheiten,  welche 
das  Recht  und  die  Pflicht  des  Burgers  war,  entwickelte  sich  in  der 
ungesunden  Atmosphäre  der  eingeschlossenen  Stadt,  wo  alle  gröfseren 
Arbeiten  in  Stocken  geralhen  waren,  eine  vielgeschäflige  und  neu- 
gierige Nichtsthuerei,  eine  faule  Geschwätzigkeit,  welche  von  alfcn 
Feinden  der  Demokratie  bald  als  ein  Keimzeichen  des  aUischeB 
Bürgers  angesehen  werden  konnte. 

So  wurde  binnen  kurzer  Zeit  aus  der  Bürgerschaft  Athens  eine 
haltungslose  Menge,  die  sich  von  unklaren  Stimmungen  heherrscbea 
liefs,  eine  Menge,  welche  zwischen  Ueberhebung  und  Muthlosigiteit} 
zwischen  Unglauben  und  abergläubischer  Aufregung  hin-  und  her- 
schwankte.  Die  altbürgerliche  (iesinnung,  welche  der  sophistischea 
Aufklärung  Widersland  geleistet  halte,  war  machtlos  geworden,  und 
deshalb  verbreitete  sich  unaufhaltsam  der  Abfall  von  der  välerlicheB 
ReUgion,  die  Zweifel-  und  Spottlusl  und  die  Verachtung  der  G5tttf< 
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Ke  Religiou  war  aber  auch  die  Grundlage  des  sittlichen  Lebens; 
ima  sie  war  bei  den  Griechen  in  hervorragendem  Grade  eine  Religion 
fa  Gewissens,  wie  die  Idee  der  Erinys  am  deutlichsten  zeigt,  weiche 
ki  den  alten  Athenern  eine  so  hohe  Geltung  hatte.  Um  so  ge- 
fikrlicher  war  ffir  das  ganze  bürgerliche  Leben  die  Abnahme  der 
Gottesfurcht. 

Andererseits  suchte  man  in  dem  Gefühle  geistiger  Leere  doch 
rieder  nach  religiösem  Tröste  und  liefs  sich  dann  an  den  öiTent- 
icben  Einrichtungen  des  Gottesdienstes  nicht  genügen,  sondern 
wadte  sich  zu  absonderlichen  Heilsgebrauchen,  die  aus  vergessenen 
Deberlieferungen  hervorgesucht  oder  aus  der  Fremde  eingeführt 
worden,  und  vereinigte  sich  zu  Privatmysterien,  in  denen  neue 
Siknmittel  und  Ceremonien  angewendet  wurden.  Durch  den  See- 
wkehr  mit  den  jenseitigen  Küsten  und  durch  zalüreiche  Ein- 
«uderungen  waren  fremdländische  Gottesdienste  herübergekommen, 
■mentlich  solche,  die  mit  sinnüch  aufregender  Feier  und  rauschen- 
der Musik  verbunden  waren.  So  der  phönikische  Adonisdienst  aus 
CifiierD,  der  Dienst  des  phrygischen  Sabazios,  der  thrakischen  Bendis 
ui  Kotytlo.  Fremde  Priester,  welche  religiöse  Verbindungen 
Gifteten,  ausländische  Wahrsager  erlangten  den  gröfsten  Einfluss. 
UmsoDst  eiferte  die  Komödie  gegen  das  Unheil,  das  damit  in  das 
Lmd  kam.  Das  alte  Herkommen  war  überall  erschüttert;  selbst 
der  allgemeine  hellenische  Grui's  des  'Chaire'  (Freude  mit  dir!) 
vorde  jetzt  altmodisch  und  durch  andere,  gesuchtere  Ausdrucks- 
weisen ersetzt^*). 

Diese  sittliche  Veränderung  der  attischen  Bürgerschaft  hatte 
^  schon  zu  Perikles'  Lebzeiten  deutlich  genug  vorbereitet,  al)er 
V  war  doch  bis  zu  den  Tagen  seiner  letzten  Krankheit  der  Mittel- 
pvnkt  des  Staats  geblieben;  das  Volk  war  immer  wieder  zu  ihm 
Wickgekehrl  und  hatte  in  der  Unterordnung  unter  das  persönhche 
^hen  des  grolsen  Mannes  seine  eigene  Haltung  immer  wieder  zu 
RBwinnen  gewusst.  Nun  war  die  Stimme  vei*stumnit,  welche  die 
^Airehige  Bürgerschaft  auch  wider  ihre  Neigung  zu  beherrschen 
^^^nnocht  halte.  Eine  andere  Autorität  war  nicht  vorhanden,  keine 
Aristokratie,  kein  Beamtenstind,  kein  Collegium  sachverständiger 
^tflmänner,  nichts  war  da,  was  der  Bürgerschaft  einen  Halt  geben 
«ointe.  Die  volle  Selbständigkeit  war  der  Menge  zurückgegeben; 
^  Dang  zur  Unbotmäfsigkeit,  welche  die  Athener  den  Anordnungen 
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der  Vorgesetzten  gegenüber  zu  stellen  pflegten,  hatte  freien  Spiel- 
raum, und  je  mehr  sich  inzwischen  Redefertigkeit  und  sophbtisdM 
Gewandtheit  in  Athen  verbreitet  hatte,  um  so  gröfser  war  die  Zak 
derer,  welche  sich  nun  als  Volksredner  und  Stimmführer  vordrängtai 
Da  aber  Keiner  unter  den  Vielen  im  Stande  war,  in  der  Weise  da 
Perikles  die  Menge  zu  leiten,  so  entwickelte  sich  nothwendig  eiiM 
andere  Art  der  Volksleitung  oder  Demagogie. 

Perikles  sUmd  üljer  der  Menge.  Er  herrschte,  indem  er  (fai 
Edle  und  Thatkräftige  in  den  Bürgern  anregte;  sie  wurden  dordi 
den  Ernst,  mit  dem  er  sie  behandelte,  und  durch  die  sittBcha 
Forderungen,  welche  er  an  sie  stellte,  über  sich  selbst  erhobei; 
sie  schämten  sich,  ihre  Schwächen  und  niederen  Gelüste  vor  SM 
laut  werden  zu  lassen.  Seine  Nachfolger  mussten  zu  andcra 
Mitteln  gi*eifen;  sie  l^enutzten,  um  Einfluss  zu  erlangen,  nicht» 
wohl  die  starken,  als  die  schwachen  Seiten  der  Bürgerschaft;  w 
machten  sich  behebt,  indem  sie  den  Bürgern  nach  dem  Miroii 
redeten  und  ihren  niedrigen  Neigungen  Befriedigung  zu  verschaBa 
suchten.  So  wurden  die  Demagogen  aus  Führern  und  Berathen 
des  Volks  die  Diener  und  Schmeichler  desselben.  Da  nun  in  dietf 
Weise  der  Volksführung  nicht  Wenige  mit  einander  wetteilBn 
konnten,  so  verdrängte  Einer  den  Anderen;  es  trat  ein  rasche 
Wechsel  der  einflussreichen  Persönlichkeiten  ein,  und  dadurch  wuri 
zugleich  eine  folgerechte  Leitung  der  öfl*entlichen  Angelegenheiin 
nach  festen  Gesichtspunkten  unmöglich. 

Mit  dieser  Wendung  der  Dinge  hängt  eine  andere  wesentücb 
Veränderung  nahe  zusammen. 

Die  attische  Aristokratie  war,  als  Macht  im  Staate,  längst  g» 
brochen,  und  der  Adel  hatte  keinerlei  Vorrechte  innerhalb  d« 
bürgerlichen  Gesellschafl.  Indessen  kann  man  nicht  sagen,  dm 
derselbe  alle  Bedeutung  für  das  öfl*ent1iche  lieben  verloren  halte 
und  man  braucht  nur  die  Heilie  der  Männer  zu  mustern,  welche  ii 
und  aufserhalb  Athen  während  des  füntlen  Jahrhunderts  v.  Chr.  B 
Wissenschaft  und  Kunst  sich  am  glänzendsten  hervorgethan  habet 
wie  Ilerakleitos,  Anaxagoras  und  Pannenides,  Pindaros  und  Aischyleii 
Sophokles,  Herodotos  und  Tliukydides,  um  sich  zu  überzeugen,  daii 
die  alten  Geschlechter  der  Nation  noch  immer  besonders  fruchtlitf 
an  ausgezeichneten  Kräften  geblieben  und  dass  der  ererbte  WoU' 
stand    so  wie  die    höhere  Bildung    und  Geistesrichtung,    welche  ii 
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ipgeieheneii  Bürgerhäusern  herrschten,  noch  immer  nicht  unwirksam 
nren,  um  die  angeborenen  Talente  glücklicli  zu  entwickeln  und 
HenOnlichkeiten  zu  bilden,  welche  unter  den  Zeitgenossen  hervor- 
nfita.  Auch  die  Staatsmänner,  welche  sich  bis  dahin  in  der 
UloDg  des  attischen  Staats  gefolgt  waren,  gehörten  alten  Familien 
B,  und  Perikles  selbst  hat  seine  aristokratische  Herkunft  und  Ge- 
imimg  niemals  verleugnet,  wenn  er  auch  sein  Adelsrecht  auf  andere 
fsRöge,  als  auf  den  der  Geburt,  zu  gründen  wusste. 

Jetzt  wurde  es  anders.  Jetzt  drängten  sich  zuerst  Leute  aus 
hn  niederen  Burgerstande  vor,  um  eine  politische  Rolle  zu  spielen, 
iMte  des  Gewerb-  und  Handwerkerstandes,   welcher  sich  in  Athen 

■  Rildung  und  Wohlstand  so  kräftig  gehoben  hatte.  Aber  darum 
nrai  die  alten  Vorurteile  nichts  weniger  als  beseitigt,  und  es  war 
lei  Anhängern  alter  Sitte  noch  immer  anstöfsig,   wenn  Leute,  die 

■  börgeriiches  Geschäft  trieben,  die  in  den  Werkstätten  grofs 
nrorden  waren  und  einer  freien  Erziehung  durch  Musik  und 
ijniiastik  entbehrten,  in  den  Volksversammlungen  das  Wort  fuhren 
li  einflussreiche  Staatsämter  bekleiden  wollten.  Diese  Leute  waren 
mneits  vor  den  Aristokraten  sehr  im  Vortheile;  denn  es  wurde 
Mo  ungleich  leichter,  die  Menge  zu  behandeln  und  mit  ihr 
ftig  zu  werden;  sie  standen  dem  gemeinen  Manne  viel  näher  und 
■gen  auch  gar  nicht  darauf  aus,  ihn  aus  seinen  gewöhnlichen  An- 
iauungen  und  Stimmungen  herauszureifsen ;  ihnen  kam  daher  die 
Inge  mit  Vertrauen  und  Nachsicht  entgegen;  sie  hatte  Wohlgefallen 
I  solchen  Führern,  welche  nicht  besser  sein  wollten,  als  der  grofse 
Infien,  und  vor  denen  man  nicht  das  peinliche  Gefühl  der  Uiiter- 
ninmig  hatte,  wie  vor  einem  Perikles.  Wenn  nun  die  Bürgerschaft 
Alt  im  Laufe  der  Kriegsjahre  eine  wesentlich  andere  geworden 
ir,  und  die  Führer,  welche  aus  ihrer  Mitte  auftraten,  ihren  Sitten 
li  Stimmungen  sich  anzubequemen  l)eflissen  waren,  so  musste 
Mflrüch  auch  die  Beliandlung  der  öfTenthchen  Geschäfte  einen 
iioren  Charakter  annehmen. 

Die  Versammlungen  der  Bürgerschaft  wurden  voller,  lauter  und 
ichüoser,  die  Berathungen  IcidenscIiafLliclier  und  tumultuarischer, 
d  die  Leitung  eines  überlegenen  Geistes  fehlte;  deshiilb  betheiligte 
dl  die  ganze  Menge  unmittelbarer  an  den  Verhandlungen  und  gab 
IM  Scheu  ihre  augenblicklichen  Stimmungen,  ihre  Gunst  und  Un- 
M,  ihr  Behagen  und  ihre  Ungeduld  deutlich  zu  erkennen.    Dabei 
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traten  alle  ubelen  Seiten  des  attischen  Verfassungslebens  so  Ui| 
fällig  hervor,  dass  den  einsichtigeren  Burgern,  welche  Besonnei 
für  das  erste  Erforderniss  politischer  Thäligkeit  hielten,  die  Ad 
liehen  Geschäfte  gründlich  verleidet  wurden  und  das  ganze  Y) 
der  Demokratie  bei  ihnen  immer  mehr  in  Missachtung  kam. 
Bürger  von  hervon*agender  Bildung  und  unabhängiger  Lebensstd 
hielten  sich  von  der  Volksversammlung  fern,  weil  sie  die  a 
wirksamen  Mittel  des  Erfolgs  nicht  anwenden  mochten;  sie  i 
sich  von  der  praktischen  Politik  in  ein  beschauliches  Leben  loi 
da  sie  sich  aufser  Stande  sahen,  an  dem  Gang  der  Dinge  etwa 
ändern,  und  so  nahm  bei  den  Aristokraten,  über  die  schon  Pef 
ärgerlich  war,  dass  er  sie  mit  dem  Geist  der  attischen  Verfu 
nicht  auszusöhnen  vermochte,  die  Aemterscheu  immer  mehr  i 
band.  Die  Folge  war,  dass  die  besten  Kräfte  oft  dem  Staat 
zogen  wurden  und  den  neuen  Demagogen  das  Feld  immer 
ständiger  überlassen  blieb. 

Indessen  waren  die  neuen  Volksführer  doch  nicht  zu  ji 
Dienste  in  gleichem  Grade  brauchbar.  Denn  wenn  sie  aucb 
Rednerbühne  mit  Talent  und  Glück  beherrschten,  so  hatten 
doch  zur  Truppenführung  in  der  Regel  weder  Beruf  noch  I 
Dazu  bedurfte  es  einer  andern  Vorbereitung  und  anderer  Ei 
Schäften,  und  darum  blieben  die  militärischen  Aemter  vieifac 
den  Händen  von  Männern,  die  aristokratischen  FamiUen  angehö 
wie  Nikias,  Eurymedon,  Ladies,  Ilippokrates  u.  A.  Darin  bei 
also  eine  der  wichtigsten  Veränderungen,  welche  um  diese  Zeit 
traten,  dass  sich  das  Feldherrnamt  von  dem  des  Volksfuhrers  trei 
Denn  früher  hatte  man  sich  kaum  einen  Staatsmann  denken  kite 
welcher  nicht  zugleich  im  Felde  sich  bewährt  hatte,  und  Fei 
war  das  leuchtende  Vorbild  des  in  Rath  und  That,  mit  Wort 
Schwert,  auf  der  Flotte  wie  auf  der  Pnyx  gewaltigen  Führers, 
durften  auch  Solche,  weiche  keine  Kriegsehre  gewonnen  und  nie 
ihr  \ji\yon  eingesetzt  hatten,  vor  dem  Volke  über  Kriegführung  n 
und  die  Männer,  welche  draufsen  Noth  und  Gefahr  bestanden,  3 
Urteile  unterwerfen  und  zur  Verantwortung  ziehen. 

Dazu  kam,  dass  die  Feldherrn  auf  strenge  Mannszucht  h 
mussten  und  sich  dadurch  bei  einer  Bürgerschatl,  welche  sidi 
Zucht  immer  mehr  zu  entziehen  suchte,  unbeüebt  machten, 
so  mehr,    da  im  Laufe  des  Kriegs  auch  die  Bürger  der  unto 
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Vermögensklasse,  die  Tlieten,  als  vollgcrüstete  Krieger  zum  Dienste 
knngezogen  wurden.  An  mancherlei  Reibung  konnte  es  also  nicht 
Wen,  und  die  Yolksredner  waren  in  der  Regel  l)ereit,  gegen  die 
Fddherm  Partei  zu  nehmen.  So  mussU!  denn  aus  der  Trennung 
der  beiden  einflussreichsten  aller  öiTenilichen  Siellimgen  eine  Ver- 
Uidung  dersell)en  entstehen,  und  dies  Missvcrhfdlniss  zwischen 
FeJdberrn  und  Volksrednern  ^urde  der  Keim  des  gröfsten  Unglücks 
ilr  Athen.  Das  Feldhermamt  wunle  zu  einem  Märtyrerlliume,  und 
ie  tapfersten  Männer  fühlten  sich  durch  die  Aussicht,  vor  feigen 
Denagogen  und  einer  launenhaften  Volksmenge  über  ihi*e  Feldzüge 
Kede  stehen  zu  sollen,  in  der  Freudigkeit  des  Wirkens  gestört  und 
ii  ihren  Erfolgen  gehemmt'^). 

Es  fehlte  den  Athenern  nicht  an  bewfdirten  Feldlierm.  Noch 
ilind  Phormion,  des  Asopios  Sohn,  in  voller  Kraft,  der  im  sami- 
echen  Kriege  neben  Perikles  eine  l>edeutendc  Wirksamkeit  gehabt, 
Ter  Potidaia  befehligt  und  zuletzt  im  krisäischen  Meerbusen  Siege 
erfochten  hatte,  welche  zu  den  glänzendsten  der  attischen  Kriegs- 
gMchicIite  gehören.  Er  war  ein  Kriegsmann  von  allem  Schrot  und 
Korn,  kurz  von  Worten,  entschlossen  und  streng,  ein  Muster  von 
Genügsamkeit  und  untadeliger  Sitte.  Und  dennoch  hat  auch  er 
Khon  einen  Prozess  zu  bestehen  gehabt,  in  welchem  er  von  dem 
Toiksgerichte  zu  einer  Geldbufse  von  10,000  Drachmen  verurteilt 
wde,  die  der  uneigennützige  und  gänzlich  mittellose  Mann  nicht 
ufbringen  konnte.  Die  Folge  war,  dass  er  seiner  bürgerlichen  Ehren 
knubt  wurde  und  sich  aufs  Land  zunickzog.  Wie  Phormion,  so 
U»en  ancii  die  anderen  namhaften  Fcldherrn,  welche  neben  ihm 
«ier  nach  ihm  attische  Tnipi^en  gefuhrt  haben,  Xenophon,  Ladies, 
Pjthodoros,  Paches,  Deniosthenes,  Sophokles,  Eurymedon,  ähnliche 
Ibnpfe  mit  den  Volksredneni  zu  bestehen  gehabt,  oder  waren  von 
ken  bedroht  und  wurden  durch  die  immer  drohenden  Gefahren 
MrhinderU  ihre  volle  Thalkraft  zu  entfalten  ^^). 

In  der  Heerführung  konnte  Perikles  durch  Männer  aus  der 
illen  Kriegsschule  einigermafsen  ersetzt  werden,  obwohl  auch  hier 
fc  feste  Durchführung  bestimmter  Kriegspläne  aufliörte,  wie  sie  nur 
Wf^ch  war,  wenn  die  Feldherrnwürde  (S.  231)  Jahre  lang  einem 
Ihniie  anvertraut  war.  Auf  der  Rednerbühne  war  der  Contrast 
^  gröfser.  liier  that  sich  zuerst  ein  gewisser  Eukrates  hervor, 
^  plumper  und  ungebildeter  Mann,   der  auf  der  komischen  Rühne 
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als  der  ^Eber'  oder  der  'Bär  aus  Melite'  (das  war  der  Gau, 
angehörte)  yerspottet  wurde,  ein  Werghändler  und  MOhlenl 
der  sich  nur  kurze  Zeit  als  Wortführer  geltend  machte.  Dei 
folger,  der  ihn  verdrängte,  war  Lysikles,  der  sich  durch  Vie 
Vermögen  erworben  hatte.  Dass  dies  kein  Mann  von  gewM 
Art  war,  lässt  sich  schon  daraus  abnehmen,  dass  Aspasi 
Perikles'  Tode  sich  mit  ihm  vermählte,  und  dass  er  durd 
Umgang  zu  einem  bedeutenden  Redner  sich  ausgebildet  hat 
Er  muss  also  schon  zu  Perikles'  Lebzeiten  in  ihrer  und  sein 
gewesen  sein.  Es  scheint  auch,  dass  er  wieder  die  kriei 
Thätigkeit  mit  der  Yolksleitung  verbinden  wollte;  denn  er 
Jahre  nach  dem  Tode  des  Perikles  Feldherr  in  Karien  ui 
hier  um's  Leben. 

Nun  kamen  erst  die  Demagogen  in  die  Höhe,  welche 
Opposition  gegen  Perikles  sich  bekannt  gemacht  hatten,  an 
ihnen  war  Kleon  der  Erste,  welcher  im  Stande  war  längi 
Einfluss  zu  behaupten,  so  dass  in  seiner  Handlungsweise  wähl 
folgenden  Kriegsjahre  der  ganze  Charakter  der  neuen  Demago 
erst  vollständig  oiTenbart'O- 

Natörlich  fehlte  es  bei  der  Veränderung,  welche  in  der 
der  öffentlichen  Geschäfte  vor  sich  ging,  in  Athen  selbst  n 
Widerspruch.  Es  waren  ja  noch  immer  nicht  alle  Unterschi 
bürgerlichen  Kreise  ausgeglichen.  Durch  Geburt,  Wohlstai 
feinere  Bildung  fühlten  sich  Viele  in  einem  nothwendigen 
satze  gegen  die  grofse  Menge,  welche  sich  mit  Wohlbehagei 
neuen  Führern  hingab,  und  die  religiösen  Einrichtungen  sow 
der  Waffendienst  trugen  dazu  bei,  inmitten  der  vollendeten  Den 
aristokratische  Richtungen  zu  erhalten.  Denn  nicht  nur  bliel 
heiligsten  Priesterthümer  des  Staats  ein  erbliches  Vorrecht  g 
Familien,  welche  dadurch  einen  besonderen  Glanz  voraus 
sondern  auch  zu  solchen  religiösen  Diensten,  welche  jährlich  we< 
(wie  z.  B.  zu  dem  Amte  der  Arrhephoren,  welche  gleichs 
Vertreterinnen  der  Gemeinde  unter  Aufsicht  der  Priesterin  dci 
bei  der  Stadtgöttin  auf  der  Burg  versahen,  und  zu  dem  Reij 
Oschophoren  oder  Rebentrager,  welche  die  durch  Theseus  an 
gerettete  Jugend  der  Stadt  darstellten),  wurden  nur  Töchter  um 
aus  vornehmen  und  reichen  Häusern  ausgewählt.  Auch  pfleg 
zu  auswärtigen  Vertretern  der  Stadt  nach  wie  vor  Männer  a 
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Familien  zu  wählen.  Endlich  hatte  in  derselben  Zeit,  in 
der  Waffendienst  im  Ganzen  an  Ehre  verloren  hatte,  der 
BDftt  an  Bedeutung  gewonnen.  Die  Reiter  waren  in  Athen 
ige  stehende  Truppe;  nach  der  Art  ihrer  Aushebung  (S.  404) 
sie  eine  Genossenschaft,  in  welcher  ein  aristokratischer  Standes- 
;h  erhalten  musste.  Die  Zahl  der  attischen  Reiter  war  Tor 
lege  auf  1000  Mann  erhöht  worden,  und  es  ist  aller  Grund 
men,  dass  Perikles  das  Corps,  welches  er  am  Parthenon  in 
Kender  Weise  darstellen  liefo,  begünstigt  und  gepflegt  hat, 
hm  ein  Gegengewicht  gegen  die  Masse  zu  gewinnen, 
r  Widerspruch,  welcher  von  diesen  aristokratischen  Kreisen 
neuen  Demokratie  entgegentrat,  war  zwiefacher  Art.  Denn 
gab  es  in  den  vornehmen  Familien  noch  immer  grund- 
Feinde  der  Verfassung,  welche  nur  in  einer  vollständigen 
Heil  und  Rettung  sahen.  Diese  zogen  sich  entweder  in 
ersümmung  von  allen  Öffentlichen  Dingen  zuröck,  oder  sie 
in  heimlichen  Genossenschaften  ihre  politischen  Grundsätze 
stigen  und  sich  für  kommende  Gelegenheiten  zu  offener 
eil  vorzubereiten.  Das  war  die  revolutionäre  Partei,  welche 
den  Tagen  von  Marathon,  von  Plataiai  und  Tanagra  (S.  25, 
'3)  bereit  gezeigt  hatte,  die  Vaterstadt  den  Feinden  zu  ver- 
wenn  durch  ihre  Hülfe  nur  die  Demokratie  gestüi*zt  würde; 
iftei,  welche  sich  zum  Sturze  des  Perikles  mit  der  Masse 
«n  Führern  verbunden  hatte  und  auch  jetzt  fortfuhr,  unter 
siÜBendeu  Scheine  von  Religion  und  höherer  Politik  die  zu 
Bestehende  Verfassung  zu  bekämpfen.  Ihr  waren  die  Aus- 
n  derselben  nicht  unwillkommen,  weil  ihre  heimlichen 
gen  durch  Verwrung  des  Staats  genährt  wurden. 
d  grölser  aber  war  die  andere  Partei,  die  Partei  derer,  welche 
OD  Hause  aus  keine  Demokraten  waren,  es  aber  dennoch 
iber  sich  gewinnen  konnten,  in  das  Oligarchenlager  über- 
L  Sie  erkannten  die  Verfassung  als  zu  Recht  l)estehend  an, 
aber  ihren  Missbräuchen  entgegenzutreten  und  dem  un- 
Dkten  Einflüsse  der  neuen  Volksredner  entgegenzuarbeiten. 
lang  dieser  Männer  war  eine  ungemein  schwierige,  weil  ihre 
!  ¥or  Allem  die  war,  zu  steuern,  zu  mäfsigen  und  die  Stimme 
lonnenheit  geltend  zu  machen,   während  die  Demagogen  mit 
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kühnen  Projekten  auftraten,  glänzende  Erfolge  der  Menge  Yorspiegelln 
und  l)estimmte  Ziele,  welche  den  Wünschen  derselben  entsprachen, 
mit  leidenschaftlicher  Wärme  verfolgten.  Je  mehr  nun  die  Bürgc^ 
schafl  von  den  neuen  Volksrednern  verwöhnt  war,  um  so  schwieriger 
musste  es  den  Föhrern  der  Gemäfsigten  werden,  Einfluss  zu  e^ 
langen.  Sie  waren  gezwungen,  auch  ihrei*seits  um  die  Gunst  der 
Menge  zu  werben;  von  lauernden  Feinden  umgeben,  mussten  «l 
ängstlich  Alles  vermeiden ,  was  irgend  zu  ihrer  Verdächtigung  ke- 
nutzt  werden  konnte;  sie  mussten  Freigebigkeit  und  volksfreundlicht 
Gesinnung  zur  Schau  tragen  und  auf  allerlei  Umwegen  ihre  Ziele 
zu  erreichen  suchen.  Endlich  lag  es  auch  in  der  Natur  der  Ter 
hältnisse,  dass  diejenigen,  deren  gemeinsame  Absicht  es  war,  dei 
Missbräuchen  der  Verfassung  zu  steueni,  kein  so  bestimmtes  Pm* 
gramm  haben  konnten,  wie  es  nöthig  ist,  um  eine  politische  Partei  ii 
vereinter  Thätigkeit  fest  und  dauernd  zusammenzuhalten;  eine  grob 
Zahl  ihrer  Mitglieder,  die  wohlhabenden  und  ruhigen  Bürger  AtbeM 
waren  von  Hause  aus  zu  einer  lebhaften  Parteinahme  nicht  geeignet 
und  Männer,  wie  Diodotos,  der  Sohn  des  Eukrates,  obgleich  tqi 
tapferer  Gesinnung  und  von  grofsen  Rednergaben,  nahmen,  sovei 
die  Ueberlieferung  die  innere  Politik  Athens  erkennen  lässt,  M 
ganz  vorül)ergehend  an  den  öfTentlichen  Angelegenheiten  thätiga 
Antheil.  Je  schwieriger  also  die  Stellung  dieser  Partei  war,  um  m 
mehr  kam  es  auf  ihre  Jjeitung  an. 

Die  W^ahl  war  hier  nicht  schwer;  denn  unter  den  woldhahen* 
den  und  gemäfsigten  Bürgern  war  Nikias,  des  Nikeratos  Sohn,  dl' 
mals  eine  hervorragende  Persönlichkeit,  so  dass  sich  um  ihn  naei 
Pcrikles'  Tode  alle  diejenigen  vereinigten,  welche  die  gefahrlicki 
Wendung  der  öffentlichen  Dinge  erkannten. 

Nikias  war  der  reichste  Mann  in  Athen.  Er  hatte  groCse  Be- 
sitzungen in  Laurion  (S.  31),  wo  tausend  Sklaven  für  ihn  in  dtf 
Silberschachten  ai'beiteten.  Dabei  war  er  im  vollen  Besitze  attiäcta 
Bildung,  des  Staatswesens  kundig  und  auch  der  Rede  mächtig,  wenn 
er  auch  kein  geborener  Redner  war ;  ein  Mann  von  tadelloser  Ebren* 
hafligkeit  und  bewährter  Tüchtigkeit,  den  auch  die  Komödie  meisleli 
mit  Achtung  beliandelte.  Er  war  noch  neben  Perikles  Feldherr  p* 
wesen  und  von  ihm  mehrfach  hervorgezogen  und  empfolden  worden 
Die  Flotte  konnte  keiner  sichereren  Hand  anvertraut  w^en;  dinl 
war  er  nach  Perikles'  Tode  fünf  Jahre  nach  einander  Feldherr.  & 
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Vir  nach  Kimons  Vorbild«  ein  freigeliiger  Mann;  er  schmückte  die 
Sladl  mit  ausgezeichneten  Weihgeschenken,  und,  wenn  die  Reihe  au 
k  kam,  so  benutzte  er  die  Liturgien,  um  dem  Volke  die  aufscr- 
•nknliichsten  Schauspiele  vollzuführen.  Den  Armen  spendete  er 
RidiHcb,  aber  nicht  blofs  aus  Gutmüthigkeit  und  mildem  Sinne, 
MMiem  auch  aus  Aengstlichkeit  und  Besorgniss;  er  suchte  nicht 
khb  seine  Freunde  \varni  zu  halten,  sondern  auch  Abgeneigte  zu 
fnrinnen,  die  ihm  etwa  schaden  könnten.  Man  merkte  die  Absicht- 
idikeit;  aber  das  Volk  hatte  sein  Wohlgerallen  daran,  weil  es  daraus 
Khen  konnte,  wie  viel  dem  mächtigen  Nikias  aur  die  Meinung  der 
lenge  ankam.  Auch  in  seinem  nüentlichen  Wirken  war  es  ihm 
n  einen  gewissen  Schein  zu  tliun;  er  zog  sich,  wie  Perikles,  von 
lern  geselligen  Verkehre  zurück;  seine  Anhänger  waren  bemuht, 
len  Ruf  seiner  unablässigen  Arbeitsamkeit  zu  verbreiten  und  zu- 
hingliche  Besucher  von  seiner  Thüre  abzuweisen.  Er  war  gemessen 
iBd  feierlich  in  seinem  Benehmen;  er  verleugnete  seine  lieber- 
Bigungen  nicht,  al)er  sprach  sich  ungern  aus,  weil  er  von  Natur 
eheu  war  und  immer  besorgte,  in  Wort  und  That  sich  etwas  zu 
eigeben;  es  fehlte  ihm  der  Mutli,  seine  Person  einzusetzen.  Auch 
m  er  ohne  Ehrgeiz  und  wurde  mehr  durch  die  Verhältnisse,  als 
«th  eigenen  Trieb  dazu  gebracht,  eine  hervori*agende  Stellung 
iuunehmen.  Als  er  in  dieselbe'  eintrat,  war  er  kränklich  und 
icht  mehr  jung;  den  angeborenen  Mangi^l  an  Entschlossenheit 
ioonte  er  nicht  mehr  überwinden;  auch  als  Feldherr  suchte  er 
nie  Hauptstärke  tiarin,  jeden  Unfall  zu  vermeitlen.  Je  mehr  es 
ha  aber  an  entschlossener  Selbstbestimmung  fehlte,  um  so  mehr 
■chle  er  nach  äufseren  llaltpunkten.  Denn  anstatt  wie  Perikles 
lit  freiem  Geiste  dem  Volke  gegemlber  zu  stehen  und  alle  Einllüsse 
ei  Aberglaubens,  wo  sie  sich  geltend  machten,  zu  vrrniohten,  war 
t  selbst  in  hohem  Grade  von  solchen  Einllüssen  abhängig;  die 
Aneiguug  gegen  moderne  Freigeisterei  hatte  bei  ihm  das  Gegentheil 
erforgerufen ;  deim  in  ängstlicher  Weise  achtete  er  auf  Vorzeichen 
1er  Art  so  wie  auf  die  Aussprüche  <ler  Wahrsager,  deren  er  immer 
Ben  als  Hausgenossen  bei  sich  hatte.  Dadurch  gelang  es  Menschen 
Ml  verächtlichem  Charakter,  wie  Diopeithes,  Macht  ül)er  ihn  zu 
nrnmen.  In  seiner  politischen  Ueberzeugung  war  er  durchaus 
rbssungstreu  und  loyal  geshmt,  wohlmeinend  gegen  das  Volk  und 
1  Feind   aller  heimlichen  Umtriebe.     Er  wollte  Sparta   gegenüber 
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seiner  Stadt  nichts  vergeben ,   aber  er  sah  den  Kiüeg  als  ein  Do 
glück  an  und  hielt  einen  ehrenvollen  Frieden  für  mOglich'*). 

Man  sieht  leicht,  dass  Nikias  keine  solche  Persönlichkeit  wh 
welche  die  grolken  Schwierigkeiten,  mit  denen  die  Partei  der  6e 
mäfsigten  zu  kämpfen  hatte,  überwinden  konnte.  Indessen  hatte  di 
Bürgerschaft  noch  Urteil  genug,  um  zu  erkennen,  dass  neben  de 
neuen' Demagogen  Männer  wie  Nikias  ihr  im  höchsten  Grade  Dützlid 
wären;  sie  fühlte  doch  das  Bedüifniss  nach  Männern,  welche  ik 
eine  unwillkürliche  Hochachtung  einflöfsten;  darum  bewahrte  fl 
ihm  immer  ihr  Zutrauen  und  schätzte  ihn  als  einen  treuen  Ratbgeba 
Auch  konnte  ihm  nicht  leicht  ein  Anderer  seine  Stellung  strati 
machen,  weil  eine  solche  Vereinigung  von  Charakter  und  Verdieni 
mit  edler  Geburt  und  Reichthum  sich  sonst  nicht  vorfand.  Di 
Macht  des  Geldes  war  aber  in  Athen  eine  sehr  bedeutende,  und  alk 
demokratischen  Gleichheit  ungeachtet  konnten  tapfere  Feldherrn,  «i 
Lamachos,  ihrer  Mittellosigkeit  wegen  nicht  zu  dauerndem  Ansehe 
gelangen.  Nikias  selbst  betrachtete  sein  Vermögen  als  das  Fundama 
seiner  ftLicht  und  war  in  Verwaltung  desselben  ungemein  gewisse! 
haft;  er  verschmähte  keinen  Gewinn  und  vermiethete  seine  Sklave 
um  Tagelohn  Anderen  zur  Ai'beit.  Seines  Reichthums  wegen  m 
er  Parteihaupt  geworden,  und  es  stellte  sich  jetzt  schroffer  als  zut« 
der  Gegensatz  der  Armen  und  Reichen  in  Athen  heraus;  denn  di 
welche  viel  zu  verlieren  hatten,  hatten  am  meisten  Interesse  dah 
einer  unbesonnenen  Staatsleitung  entgegenzuarbeiten.  Diese  Spaltoi 
war  ein  neuer  Keim  von  Missgunst  und  Misstrauen;  denn  wenn  d 
l^artei  des  Nikias  sich  unbesonnenen  Ki'iegsplänen  widersetzte,  i 
entstand  gleich  der  Verdacht,  dass  sie  aus  selbstsüchtigen  Bewej 
gründen  einer  energischen  Kriegführung  entgegen  wäre,  weil  d 
Kriegslasten  vorzugsweise  auf  ihren  Mitgliedern  ruhten.  Die  Redm 
aber,  welche  die  Vertreter  der  Menge  waren,  l)euteten  zu  ihre 
Vortheile  dies  Misstrauen  aus  und  suchten  diu^ch  Anfeindung  di 
wohlhal)enden  Bürger  ihre  eigene  Popularität  zu  heben. 


Während  sich  so  die  inneren  Verhältnisse  Athens  gestaltete 
ging  der  Krieg  ununterbrochen  vorwärts  und  entbrannte  imiD> 
heftiger.     Denn   nachdem  die  ki'iegfülirenden  Staaten  in  den  ersü 
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JbhreD  nur  Versuche  gemacht  hatten,  wie  sie  einander  heikommen 
ktanten,  fingen  sie  jetzt  an,  ihre  Erfahrungen  zu  wirksameren  An- 
piffai  zu  benutzen. 

Die  Peloponnesier  hatten  schon  zur  See  den  Athenern  die 
SfilK  zu  bieten  gesucht,  und  da  sie  zu  Lande  aulser  Stande 
nrai,  eine  Feldschlacht  zu  erzwingen  und  in  altspartanischer  Weise 
a  siegen,  so  hatten  sie  gegen  ihre  Gewohnheit  eine  regelmäfsige 
Uigerong  begonnen,  um  die  treusten  Bundesgenossen  Athens,  die 
Ihtier  zu  züchtigen  und  einen  festen  WaiTenplatz  im  Rücken  des 
Fondes  zu  gewinnen.  Die  Noth,  welche  Athen  zu  bestehen  gehabt 
krtte,  ermuthigte  zu  kräftigerer  KriegsHUining  und  Männer,  wie 
fettidas  (S.  407),  hatten  schon  Gelegenheit  gehabt,  sich  durch 
Tkfatigkeit  hervorzuthun. 

Gleichzeitig  dehnte  sich  die  Betheiligung  am  Kriege  immer 
«dter  aus.  Denn  aufser  Attika  und  Böotieu  war  nun  auch  Akar- 
inien  Kriegsschauplatz  geworden;  auch  die  Völkerschaften  des 
Hvdens,  welche  bis  dahin  der  griechischen  Staatengeschichte  gänz- 
ich  fem  geblieben  waren,  wurden  nun  zum  ersten  Bfale  in  die 
Tmrickelung  hereingezogen,  und  ihren  Stammhäuptern  ging  die 
Ahaiiag  auf,  dass  der  Zwiespalt  der  Griechenstädte  ihnen  die  Mög- 
ichkeit  gebe,  Einfluss  zu  gewinnen  und  Beute  zu  machen.  So 
wen  epirotische  Stämme  vom  adriatischen  Meere  her  unter  ihren 
BopUingen  das  Acheloosthal  herunter  gekommen,  um  den  Ambra- 
Uotai  gegen  die  Akarnanen  zu  helfen  (S.  419);  der  Odrysenkönig 
knie  schon  in  sehr  wirksamer  Weise  für  Athen  Partei  genommen, 
vihrend  der  schlaue  Perdikkas  immer  auf  der  Lauer  lag,  um  zu 
NBem  Vortheile  die  Verhältnisse  auszubeuten,  und  kein  Bedenken 
Ing,  während  er  mit  Athen  im  Bunde  stand,  dennoch  den  Feinden 
itkns  Hülfstruppen  nach  Akarnanien  zu  schicken.  Unter  den 
kndesgenossen  gährte  es,  auf  den  Inseln  wie  auf  der  Küste  Klcin- 
Mns,  und  von  Pissutlincs,  der  arkadische  Söldner  im  Dienste 
htte,  wusste  man,  was  er  für  ehrgeizige  Pläne  hegte  (S.  244). 
In  Hellas  selbst  stieg  aber  die  Erbitterung,  sowohl  zwischen  den 
Viuieien,  welche  in  den  einzelnen  Gemeinden  einander  gegenüber 
itinden,  als  auch  zwischen  den  kriegführenden  Staaten,  und  bei 
Im  gesteigerten  Eifer,  dem  Gegner  Schaden  zuzufügen,  gönnte  man 
Vdi  nun  auch  im  Winter  keine  Ruhe. 

So  machten  die  Peloiionnesier   nach  deii  Kämpfen  im   korin- 
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thischen  Golfe  noch  im  Späljahre  429  (87,  4)  unter  Knemos  uw 
ßrasidas  einen  Angriff,  der  an  Kühnheil  Alles  übertraf,  was  sie  bi 
dahin  unlcrnommen  hatten.  Die  Mannschaft  von  40  SchifTen  wufd 
bei  Korinth  ausgesetzt;  jeder  Matrose  nahm  sein  Ruder,  sein  Siti 
polster  und  seinen  Riemen  mit  sich,  und  so  wanderten  die  LetU 
quer  über  die  Landenge,  zogen  in  aller  Eile  yierzig  Schiffe  ai 
den  SchifTshäusern  von  Nisaia  und  steuerten  nun  geraden  Wegi 
nach  dem  Peiraieus,  von  dem  man  wusste,  dass  er  von  der  Heei 
Seite  offen  war.  Die  Schiffe  waren  unterwegs,  Alles  war  günst^ 
da  wurde  den  Peloponnesiern  vor  ihrer  eigenen  Kühnheit  bani 
und  statt  den  Augenblick  zu  benutzen,  landeten  sie  in  Salami 
nahmen  die  dortigen  Schilfe,  drei  an  der  Zahl,  und  verheerten  di 
Insel.  Nun  wurden  die  Athener  durch  Feuerzeichen  alarmirt;  e 
war  ein  ungeheurer  Schrecken,  als  sie  sich  urplötzlich  in  ihrei 
eigensten  Seegebiete  überfallen  sahen,  aber  sie  kamen  mit  dei 
Schrecken  davon  und  zogen  sich  daraus  die  Lehre,  ihren  Hafen  i 
Zukunft  besser  zu  hüten. 

Auch  im  Norden  des  agäischen  Meers  begann  mit  Eintritt  in 
Winters  neuer  Kriegslärm.  Perdikkas  nämlich  hatte  die  Vei 
sprechungcu,  mit  denen  er  sich  dem  Bunde  der  Odrysen  ob 
Athener  angeschlossen,  nicht  gehalten;  Sitalkes  sammelte  dcsbal 
ein  Heer  von  100,000  Mann  Fufsvolk  und  50,000  Reitern,  um  i 
Makedonien  einzurücken.  Bis  nach  den  Thermopylen  hin  erzitied 
Alles  vor  dem  Barbarenheere,  welches  die  streitbarsten  Volk« 
Schäften  des  Nordens  vereinigte,  und  die  Feinde  Athens  glaubte 
nicht  anders,  als  dass  es  auf  ihre  Unterwerfung  abgesehen  sc 
Sitalkes'  nüchsle  Absicht  war,  den  Prätendenten  Amvnlas  auf  de 
makedonischen  Thron  zu  setzen,  und  er  rechnete  dabei  auf  d 
Unterstützung  der  Athener,  welche  ihn  zu  dem  ganzen  Kriegszu( 
veranlasst  hatten.  Mit  unwiderstehlicher  Macht  überzog  er  d 
chalkidischen  Stiidte  uiul  rückte  bis  zum  Axiosfhisse  vor,  aber  i 
attischen  Schiih^  blieben  aus,  uiul  nun  änderte  sich  plützlicli  d 
ganze  Lage  der  Dinge.  Die  den  Athenern  feindliche  Partei,  i 
deren  Spitze  Seuthes,  der  Nefl'e  des  Sitalkes,  stand,  gewann  d 
Oberhand;  die  Beschwerden  des  Winters  traten  ein,  und  Perdikb 
beeilte  sich,  diese  Umstünde  zu  Friedensvorschlagen  zu  benutze! 
welche  sofort  angenommen  wurden.  Seuthes  wurde  des  Köni| 
Schwager,    das  grofse  Thrakerheer  löste  sich  auf,   und  damit  lull 
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die  vidverheifsende  Verbindung  zwischen  Athen  und  dem  Odrysen- 
nicbe  fQr  alle  Zeit  ein  Ende.  Möglicher  Weise  ist  das  Ausbleiben 
der  attischen  SchiiTe  nur  durch  Fahrlässigkeit  veranlasst  oder  durch 
Mangel  an  gehöriger  Verständigung,  wenn  man  nicht  ainiehmcn 
vill,  dass  die  Athener  schon  bei  der  ersten  Kraftentwickelung  ihres 
neuen  Bundesgenossen  auf  denselben  eifersüchtig  geworden  seien 
nnd  ihn  absichtlich  im  Stiche  gelassen  haben.  Auf  jeden  Fall  aber 
»gte  sich  schon  hier  ein  Mangel  an  rechtzeitiger  Energie,  wie  er 
nach  Peritles*  Tode  hervortreten  musste^®). 

Endlich  war  auch  auf  dem  akarnanischen  Kriegsschauplatze 
keine  Winterruhe,  sondern  Phormion  landete  gleich  nach  Auflösung 
der  peloponnesischen  Flotte  in  Astakos,  trieb  aus  verschiedenen 
Städten  Akamaniens  die  den  Athenern  feindliche  Partei  aus  und 
wollte  auch  Oiniadai  nehmen,  den  Hauptsitz  dieser  Partei;  aber  der 
angeschwollene  Acheloos,  welcher  die  Stadt  wie  ein  See  umringte, 
nachte  jeden  Angriff  unmöglich.  Phormion  kehrte  also  nach  Nau- 
pktos  zurück  und  brachte  von  dort  mit  Eintritt  des  Frühjahrs  die 
genommenen  Schiffe  und  die  Gefangenen  nach  Athen. 

Gleich  nach  der  Rückkehr  wurde  Phormion  angeklagt  und  zu 
einer  ihm  unerschwinglichen  Geldbufse  verurteilt  (S.  433);  bald 
darauf  muss  er  gestorben  sein;  denn  als  die  Akarnanen  im  folgenden 
Sommer  nach  Athen  kommen,  erbitten  sie  sich  einen  Sohn  (»der 
Anven»'andten  Phormioiis  als  Feldherrn.  Asopios  geht  mit  einem 
Geschwader  nach  Akarnanicn.  Nach  einem  vergeblichen  Angrille 
auf  Oiniad<ii  macht  er  einen  Zug  nach  Leukas  und  fTillt  hier  in 
«nem  blutigen  Kampfe  *'^). 

Derselbe  Sommer  (es  war  der  des  vierten  Kriegsjahrs)  brachte 
ein  Ereigniss  zur  Keife,  welches  sich  Jahre  lang  vorbereitet  hatte. 
Denn  schon  vor  Ausbruch  des  ganzen  Kriegs  hatten  sich  die  l^sbier, 
welche  neben  Chios  die  einzigen  noch  freien  Bundesgenossen  Athens 
waren,  heimlich  mit  Sparta  in  Verbindung  gesetzt,  und  zwar 
(ingen  diese  Verhandlungen  von  Mytilene  aus,  der  gröfsten  unter 
^  fünf  Städten  von  Lesbos.  Der  Küstx;  Kleinasiens  nahe  gegen- 
öher,  lag  sie  auf  einer  Ilölie,  welche  gegen  den  Mecrsnnd  vor- 
^Mingt  und  von  zwei  Hafenbuchten  eingel'asst  ist,  einer  nordlichen 
(Maloeis)  und  einer  südlichen;  die  letztere  war  der  eigentliche 
Kriegshafen.     Beide  Buchten    aber  waren    durch    einen  Kanal    ver- 


442  DER   ABFALL   VON   NTTILENB. 

bunden,  der  mitten  durch  die  Stadt  floss.  Schönheit  und  Festig- 
keit der  Lage  waren  mit  allen  Vortheilen  des  Seeverkehrs  hier  in 
seltener  Weise  vereinigt. 

Wenn   schon  die  städtische  Einrichtung  von  dem  grolsartigeo 
Sinne  der  Bürger  zeugt,  so  noch  vielmehr  die  Geschichte  der  Stadt 
Denn  sie  hatten  sich  an  dem  Wohlstande  eines  blühenden  Seeplatzes 
nicht  genügen  lassen,  sondern  über  die  Gränzen  ihres  Gebiets  hin- 
aus eine  Herrschaft  aufgerichtet,  und  zwar  zunächst  auf  der  eigeoen 
Insel.     Hier  hatten   sie  nach  einander  Antissa,    Eresos  und  Pynrha 
unterworfen    und  die    drei  Stadtgebiete   ihrem   Gebiete   einverleibt 
Dann  hatten  sie,  wie  Samos  und  Thasos,  auch  auf  dem  gegenüber- 
liegenden Festlaude  einen  ansehnlichen  Besitz  zu  erwerben  und  be- 
haupten gewusst.     Hier  waren  ja  die  wichtigsten  Plätze  einst  tod    < 
Lesbos  aus  gestiftet  worden  (1,  114),  namentlich  Assos  und  Gargaros; 
das    leidenschaftliche  Streben   der  Mytilenäer  ging  nun  dahin,  auf 
Insel  und  Festland  ihre  herrschsüchtige  Politik  weiter  zu  verfolgen, 
und  hier  wie  dort  stand  ihnen  Athen  im  Wege. 

Alle  Gegensätze,  welche  die  griechische  Welt  in  Spannung 
hielten,  waren  hier  wirksam.  Denn  erstens  herrschte  in  Mytilene 
eine  geschlossene  Zahl  vornehmer  und  reicher  Familien;  sie  hatten 
durch  Energie  und  Klugheil  die  Stadt  grofs  gemacht,  sie  hatten 
der  Masse  der  Bürger  gegenüber  ihre  Privilegien  festgehalten  und 
hassten  darum  das  demokratische  Athen.  Unwillig  gaben  sie  ibre 
Schifle  her,  um  der  Macht  Athens  zu  dienen  und  waren  voll  Be- 
sorgniss,  über  kurz  oder  lang  ihr  einheimisches  Regiment  von  dorl- 
aus  geföhrdet  zu  sehen. 

Ferner  waren  die  Städte  des  Festlandes,  die  alten  Pflanzstädte 
der  Lesbier,  gröfstentheils  attische  Tributstädte  geworden.  Auf 
diesem  Boden  herrschte  eine  alle  Eifersucht  zwischen  Athen  und 
Lesbos,  welche  schon  in  der  Pisislralidenzeit  zu  blutigen  Kämpfen 
geführt  hatte  (I,  348).  Die  allen  Vorgänge  waren  nicht  vergessen, 
und  alle  Pläne  auf  Vergröfserung  des  festländischen  Besitzes  waren 
jetzt  natürlich  mehr  als  je  durch  die  Macht  Athens  unausführbar 
geworden. 

Viel  empfindlicher  und  brennender  aber  war  der  dritte  Punkt, 
wo  Mytilene  sich  durch  Athen  beeinträchtigt  sah,  das  war  die  Be- 
herrschung der  eigenen  Insel.  Denn  die  Vereinigung  derselben 
zu    einem  Gebiete    und  Gesamtstaale  wurde    seit  Jahren   gebindert 
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durch  den  Widerstand  von  Methymna,  der  zwcitgröfsten  Stadt  auf 
Lesbos,  welche  an  der  Nordküste  der  Insel,  Troas  gegenüber,  lag, 
demokratisch  regiert  wurde  und  treu  zu  Athen  hielt,  weil  es  in 
dieser  Verbindung  die  einzige  Burgschaft  seiner  dauernden  Selbständig- 
keit besals. 

Endlich  kam  zu  diesen  Gegensätzen,  weiche  aus  politischen 
Gnmdsätzen  und  Plänen  erwuchsen,  noch  der  alte  Gegensatz  der 
Stämme,  welcher  ja  durch  den  gegenwärtigen  Krieg  aller  Orten 
wieder  aufgeregt  worden  war.  Wie  auf  dem  Festlande  die  Böotier, 
10  waren  es  im  Archipelagus  die  Lesbier,  in  welchen  die  alte 
Eifersucht  des  äolischen  Stammes  gegen  die  attischen  lonier  wieder 
benrorbrach;  es  war  ein  gleichzeitiger  Versuch,  auf  altäoUschem 
Stammgebiete ,  in  Asien  wie  in  Europa,  eine  selbständige  Macht 
au&urichten.  Auch  standen  die  beiderseitigen  Bestrebungen  in 
eineffl  unmittelbaren  Zusammenhange.  Die  oligarchischen  Grund- 
sätze, welche  in  Theben  wie  in  Mytilene  herrschten,  hatten  eine 
Amiäherung  zwischen  beiden  Staaten,  eine  Erneuerung  des  ge- 
meinsamen Stammgefühls  und  ein  gemeinsames  politisches  Handeln 
veranlasst.  Nachdem  also  die  ersten  Anknüpfungen,  welche  Mytilene 
schon  vor  dem  peloponnesischen  Kriege  in  Sparta  versucht  hatte, 
erfolglos  geblieben  waren,  regten  die  Thebaner  nach  Ausbruch  des 
Kriegs  neue  Unterhandlungen  an;  sie  erkannten,  dass  der  pelopon- 
nesische  Bimd  kaum  einen  wichtigeren  Zuwachs  erhalten  könne, 
^  durch  den  Beitritt  von  Mytilene.  Sie  hoflten  jetzt  auch  bei 
Sparta  eine  gröfsere  Bereitwilligkeit  und  Entschlossenheit  zu  finden; 
ihre  Stammgenossen  selbst  aber  fanden  sich  bereit,  den  entscheideu- 
^^  Schritt  zu  thun.  Es  war  ihr  Interesse,  nicht  zu  zaudern;  sie 
^>i^ussten  nicht,  wie  lange  das  gegenwärtige  System  gegen  die  De- 
mokratie der  eigenen  Insel  noch  zu  halten  sei,  sie  glaubten,  durch 
''ögeres  Warten  nur  verlieren,  nicht  gewinnen  zu  können "). 

Die  regierenden  Familien  wussten,  wie  sehr  Athen  durch  die 
'^^t  gehtten,  wie  die  Belagerung  Potidaias  seine  Finanzen  erschöpft 
^be  und  wie  die  Flotte  an  verschiedenen  Punkten  gleichzeitig  in 
Anspruch  genommen  sei.  Der  kecke  Versuch  Spartas,  Athen  an 
"^iQen  eigenen  Küsten  anzugreifen,  hatte  den  Muth  der  Mytilenäer 
S^teigert;  sie  rechneten  auf  die  Unzufriedenheit  in  Aeolis  und  lonien, 
^c  standen  wahrscheinlich  auch  mit  Pissuthnes  in  Verbindung  und 
'^^hlossen  mit  aller  Umsicht  und  Energie  den  Abfall  voi*zubereiten. 


444  DER   ABFALL  VON   MYTiLENE. 

Sie  bauten  neue  SchifTe,  warfen  Dämme  auf,  welche  ihre  ffiil 
sicherten,  sie  füllten  ihre  Kornspeicher  und  Uefsen  skythische  Böge 
schützen  werben. 

So  vorsichtig  aber  auch  die  Mytilenäer  hiebei  zu  Werke  ging) 
so  war  es  ihnen  doch  unmöglich,  ihre  Pläne  geheim  zu  halt 
Die  Eifersucht  von  Tenedos  und  Methymna,  sowie  die  Spaltung  i 
Parteien  in  der  Stadt,  wo  die  Verhältnisse  sehr  gespannt  war 
kamen  den  Athenern  zu  Gute.  Ein  Bürger  von  Mytilene,  Doxandi 
der  für  seine  Söhne  um  zwei  vornehme  Erbtöchter  geworben  ha 
und  schnöde  zurückgewiesen  worden  war,  rächte  sich  an  ( 
Aristokraten,  indem  er  ihre  Absichten  den  Athenern  verrieth,  i 
denen  er  in  Gastfreundschaft  stand.  Es  zeigte  sich  auch  hier,  y 
wichtig  diese  Proxenoi  für  Athen  waren,  indem  sie  unter  derft 
und  ohne  amtlichen  Auftrag  die  Stimmung  der  BundesstI 
beobachteten  und  von  gefahrlichen  Bewegungen  rechtzeitige  Heide 
nach  Athen  gelangen  Uefsen.  So  erhielt  man  um  dieselbe  Zeit, 
Archidamos  zum  dritten  Male  gegen  Attika  vorrückte,  d.  h.  i 
Anfang  des  vierten  Kriegssommers ,  in  Athen  die  Gewissheit,  d 
ein  neuer  und  gefahrhcher  Seekrieg  unvermeidlich  sei. 

Nachdem  man  sich  lange  gesträubt  hatte,  die  gemeldete  Tb 
Sache  zu  glauben,  versuchte  man  durch  Gesandtschaften  die  M] 
It^iiäer  von  ihrem  Vorhaben  abzubringen,  aber  vergeblich,  und 
niusste  man  sich  endlich  entscliliefseu,  Ernst  zu  macheu.  Es  wun 
also  di(j  lesbischen  Schilfe,  die  bei  der  Flotte  waren,  sofort  i 
Beschlag  belegt,  und  vierzig  Trieren  unter  Kleippides  ausgeschic 
Aber  es  fehlte  die  Energie,  wie  sie  beim  Abfall  von  Saraos 
Pcrikles  bewäln^t  hatte.  Denn  niclit  nur  wurde  die  Ueberrumpelu 
zu  der  man  ein  vors  lad  tisches  Apollonfest  benutzen  wollte,  vereiü 
sondern  es  gelang  sogar  den  Behörden  der  aufrülu^erischen  SU 
durch  schlaue  Unterhandlungen  den  allischen  Flottenfiilu^r  y 
einem  raschen  Angrilfe  zurückzuliallen  und  den  gewonnenen  Waflt 
slillsland  zur  Vollendung  ihrer  Rüstungen,  wie  auch  zu  einer  Send« 
nach  Sparla  zu  benutzen.  Es  war  ein  Glück  für  Athen,  das* 
Sparlaner  noch  viel  unentschlossener  waren.  Denn  anstatt  i 
eigene  Verantwortung  rasch  zu  handeln,  so  lange  die  bedrohte  St 
noch  zugänglicli  war,  beschieden  sie  die  Gesandten  nach  01yin[ 
wo  gerade  das  grofse  Fest  bevorstand,  welches  durch  den  Krieg 
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tDem  rein  peloponnesischen  geworden  war  und  zur  Erledigung  von 
tudesangelegenheiten  Itenutzt  wurde. 

In  Olympia  hielten  die  Myülenüer  eine  Rede,  welche  ihrem 
Ahnen  und  männlichen  Sinne  alle  Ehre  machte.  Sie  klagten  nicht 
ber  schlechte  Behandlung,  durch  welche  sie  gez>vungcn  waren 
Bwärtige  Hülfe  zu  suchen;  sie  schmfditen  auch  nicht  auf  attische 
lonnei;  sie  erklärten  nur,  dass  ihre  Selbständigkeit  eine  mehr 
kinbare,  als  wirkliche,  eine  unsichere  und  von  der  Gnade  Atliens 
ihängige  sei.  Dieser  Zustand  sei  ihnen  unerträglich;  sie  wollten 
cht  einem  Bunde  angehören,  welcher  seinen  ursprüngUchen 
harakter  so  vollständig  verändert  habe,  sie  wollten  nicht  Athen  als 
^eAzeuge  dienen,  um  seine  selbstsüchtige  Herrschaft  zu  stützen. 
I  war  die  stolze  Sprache  einer  Aristokratie,  welcher  die  Abhängig- 
jt  von  der  Bürgerschaft  in  Athen  unleidlich  war.  Sie  kamen 
dit  mit  leeren  Händen,  sondern  wie  die  Kerkyräer  den  Athenern, 
>  machten  sie  den  Peloponnesiern  klar,  dass  diese  ihr  Bündniss 
s  einen  unschätzbaren  Gewinn  ansehen  müssten ,  weil  es  ihnen 
m  wohlgelegensten  WatTeuplatz,  Geld  und  SchifTe  gegen  Athen 
iTichafTe;  weil  es  die  Mittel  gewähre,  Athen  nicht  blols  in  Attika, 

0  man  ihm  am  allenvenigsten  anhaben  könne,  sondern  an  den 
imkten  anzugreifen,  wo  es  am  meisten  zu  fürchten  habe.  Durch 
e  Aufforderung  der  Böotier  seien  sie  zu  einem  früheren  Abfalle, 

1  sie  beabsichtigt  hätten,  veranlasst  worden ;  deshalb  hätten  sie 
OH  so  gerechteren  Anspruch  auf  scldeunige  Bundeslmlfe;  von  der 
liatkraft,  mit  welcher  sie  ausgeführt  werde,  sei  das  Ansehen 
partes  abhängig. 

Der  nächste  Erfolg  der  Rede  war  vollständig.  Die  Mytilenäer 
onien  als  Mitglieder  des  peloponnesischen  Bundes  aufgenommen 
od  schleunige  Bundeshülfe  versprochen.  Ein  neuer  Angnff  zu 
i^ttser  und  zu  Lande  sollte  sofort  gegen  Athen  ausgeführt  werden; 
^  Spartaner  standen  auch  in  kürzester  Zeit  mit  ihrem  Heere 
^r  am  fsthmos  und  legten  Hund  au,  um  die  in  Lcchaion 
^den  Trieren  nach  dem  jenseitigen  Hafen  hinüberzubringen. 
^  die  anderen  Pcloponnesicr  kamen  nicht  zur  Stelle;  sie  waren 
^  der  Erndte  beschäftigt  und  im  höchsten  Grade  unlustig,  in 
Booselben  Sommer  zum  zweiten  Male  auszurücken.  Die  Allicner 
^en  erkannten  in  vollem  Mafse  die  Bedeutung  des  Augenblicks. 
^  mussten  jetzt  zeigen,  dass  ihre  Macht  ungebrochen  sei  und  dass 
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sie  an  den  verschiedensten  Plätzen  bereit  seien,   ihren  Feinden  xo 
begegnen.    Die  Spartaner   sahen    zu   ihrem  Erstaunen   eine  Flotte 
von    hundert   Trieren    am  Istlimos   erscheinen,    welche   alle  Pläne 
daselbst   sofort  vernichtete;    gleichzeitig  vernahmen  sie,   dass  eine 
zweite  Flotte  die  lakonischen  Küsten  brandschatze.    Es  waren  die 
dreifsig  Trieren    des  Asopios  (S.  441),    welcher  zwölf   davon  mit- 
nahm  nach  Akarnanien,    die   andern    zurückfahren    liefs.     AnsüiU 
endlich  die  Schiffe  von  Mytilcne  abzurufen,  wie  die  Feinde  erwarte 
hatten,  wurde  ihre  Zahl  verstärkt. 

Die  Mytilenäer  hatten  inzwischen  die  Zeit  benutzt,  um  sieh 
auf  ihrer  Insel  kampftüchtiger  zu  machen.  Ihr  Angriff  auf  Methjmoa 
war  misslungen,  aber  die  abhängigen  Städte  wurden  neu  befestigt; 
man  war  entschlossen,  jeden  einzelnen  Platz  zu  halten.  Da  enchieD 
Paches  am  Anfang  des  Herbstes  mit  1000  Hopliten;  die  auf- 
rührerische Stadt  wurde  an  der  Landseite  ummauert,  und  als  der 
Winter  eintrat,  war  sie  rings  umschlossen  und  von  aller  Hülfe  ab- 
geschnitten*'). 

Inzwischen  hatte  die  Unternehmung  gegen  Plataiai,  weide  im 
dritten  Kriegsjahre,  während  die  Pest  in  AUien  herrschte,  begonnen 
war,  eine  ganz  andere  Wendung  genommen,  als  die  Spartaner  er- 
wartet hatten.  Denn  als  sie  sich  mit  dem  ganzen  Bundesheere  vor 
der  kleinen  Stadt  zeigten,  hoil'te  man  durch  Unterhandlung  znn 
Ziele  zu  kommen,  und  als  die  Platäer  sich  auf  die  feierüch  ver- 
bürgte Unverletzlichkeit  ihres  Gebiets  beriefen,  erhielten  sie  die 
arglistige  Antwort,  dass  man  nichts  Anderes  wolle,  als  ihnen  die 
volle  Selbständigkeit  geben,  welche  ihnen  zukomme;  jetzt  aber 
wären  sie  nicht  frei  und  unabhängig;  sie  sollten  daher  nur  von 
dem  attischen  Bündnisse  abtreten  und  vollkommen  neutral  bleiben. 
Die  Platäer  wiesen  auf  ihre  Lage  hin,  welche  sie  nöthige,  an  einen 
gröfseren  Staat  sich  anzuschliefsen;  auch  sei  ja  der  Anschlnss  an 
Athen,  der  ihnen  jetzt  als  Verbrechen  ausgelegt  werde,  auf  Sparta» 
ausdrückliche  Weisung  erfolgt  (I,  381).  Die  Trennung  von  Athen 
sei  ja  nichts  Anderes,  als  eine  Auslieferung  der  Stadt  an  ihre  g^ 
hässigsten  Feinde.  Archidamos  brach  diese  Erörterungen  ab,  wekbe 
für  jeden  Spartaner,  in  dem  noch  eine  Spur  von  ehrenhafter  Ge- 
sinnung war,  peinlich  genug  sein  mussten;  er  wies  die  Platäer  auf 
ihre  unter  allen  Umständen  gefährliche  Lage  hin  und  machte  ihnen 
den  Vorschlag,    sie  sollten    auswandern   und   ihm  für  die  Zeil  des 
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Iriegg  ihr  Stadtgebiet  übergelien;  ihre  unbewegliche  Habe  solle  genau 
vcnuclmet  und  nach  Beendigung  des  Kriegs  mit  dem  Grund  und 
Um  onverkürzt  zurückgegeben  werden. 

Der  Vorsclilag  war  Ton  Seiten  des  Königs  gewiss  ehrlich  ge- 
MQl;  es  lag  um  so  näher,  als  die  Kinder  und  Frauen  und  alles 
A  big  auf  400  Bürger  schon  Uiich  Attika  ausgewandert  waren; 
pirta  woUte  sich  selbst  verpflichten,  für  die  Ernährung  der  Bürger- 
fclfk  während  des  Exils  Sorge  zu  tragen.  Man  begreift  leicht, 
m  die  Plataer  diesen  Vorschlag  nicht  ohne  Weiteres  abwiesen; 
)  legten  ihn  den  Athenern  zur  Begutachtung  vor.  Die  Athener 
"warfen  ihn  und  verhiefsen  thätige  Hülfe. 

In  Folge  dessen  schwankten  die  Plataer  keinen  Augenblick; 
erklärten  ihren  Feinden  von  der  Mauer  herab,  dass  sie  ent- 
ikwsen  wären,  dem  Bunde  mit  Athen  unter  allen  Umständen  treu 
Meiben,  und  rüsteten  sich  zur  entschlossensten  Yertheidigung. 
Aidamos  musste  nun  Ernst  machen.  Nachdem  er  durch  feier- 
le  Anrufung  aller  Götter  und  Heroen  des  Landes  sein  Gewissen 
beruhigen  und  alle  Schuld  des  Kriegs  auf  die  Plataer  zu  wälzen 
lacht  hatte,  liefs  er  die  Abhänge  des  Kithairon,  an  denen  die 
idt  gelegen  war,  abholzen,  Pallisaden  machen  und  mit  Hülfe 
"selben  einen  Wall  auflilhren,  um  von  der  Hohe  desselben  die  Ver- 
sidiger  der  Stadtmauer  anzugreifen.  Man  wollte  um  jeden  Preis 
e  lange  und  kostspielige  Belagerung  vermeiden  und  liefs  die 
Uaten  Tag  und  Nacht  an  der  Schanze  arbeiten.  In  siebzig  Tagen 
r  sie  fertig.  Aber  die  Plataer  erhöhten  dagegen  ihi*e  Mauern 
i  Brustwehren,  zerstörten  durch  unterirdische  Gänge  die  feind- 
Ikd  Erdarbeiten  und  bauten  hinter  dem  bedrohten  Stücke  ihrer 
ner  eine  zweite  Mauer,  um  sich  hinter  dieselbe  zurückziehen  zu 
Bnen.  Ebenso  wussten  sie  die  Mauerbrecher  unschädlich  zu 
lehen,  indem  sie  die  Köpfe  derselben  zerschmetterten  oder  durch 
Illingen  den  Stofs  abfmgen.  Endlich  wurde  von  den  Belagerern 
Macht  des  Feuers  aufgeboten,  indem  sie  den  Baum  zwischen 
Her  und  Schanze  mit  brennbaren  Stoffen  anfüllten  und  einen 
md  hervorriefen,  der  durch  Qualm  und  Gluth  die  ganze  Stadt 
1  ihre  Vertheidiger  zu  vernichten  drohte;  aber  in  der  höchsten 
Ih  brachte  ihnen,  wie  erzählt  wird,  ein  Gewitterregen  unerwartete 
Uimg. 

Nun  musste  Archidamos,  der  sich  schon  mit  dem  Widerwillen 
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eines  alten  Spartaners  zu  den  Schanzarbeiten  und  zur  Anwendung 
von  Belagcrungsmasclünen  entschlossen  hatte,  jeden  Gedanken  auf- 
gehen, mit  Gewalt  die  kloine  Schaar  platäischer  Burger  zu  besiegen; 
man  musste  sich  bequemen,  die  ganze  Stadt  mit  einem  Walle  zo 
umgeben,  um  sie  auszuhungern.  Die  abschüssige  Lage  der  Sudi 
erschwerte  die  Arbeit,  aber  man  scheute  keine  Möhe;  die  Erbitterung 
hatte  sich  während  des  Kampfes  gesteigert,  und  die  Thebaner  thatei 
das  Ihrige,  um  das  Werk  nicht  in  Stocken  gerathen  zu  lassen. 
Eine  doppelte  Mauer  wurde  nun  um  die  ganze  Stadt  gel)aut,  mÜ 
einem  Gral>en  gegen  die  belagerte  Stadt  und  einem  Graben  gegvi 
aufsen;  die  Mauern  waren  in  gleichen  Abständen  mit  Thünnen 
versehen;  der  Gang  zwischen  den  Mauern,  der  16  Fufs  Breite  hatte, 
war  bedeckt  und  bildete  gleichsam  ein  grofses  Wachthaus,  das 
die  feindliche  Stadt  umringte.  Gegen  Mille  September  war  das  un- 
geheure Werk  vollendet;  die  Mehrzahl  der  Truppen  konnte  entlassen 
werden;  die  Bewachung  der  Ringmauer  wurde  zwischen  pelopon- 
nesischcn  und  thebanischen  Truppen  getheilt;  jede  Schaar  hatte 
ihren  angewiesenen  Platz;  ein  Corps  von  dreihundert  diente  ab 
Reserve  für  unvorhergesehene  Fälle. 

Ein  volles  Jalu*  hatten  die  Platäer  in  ihrem  Gefangnisse  aus- 
geharrt, von  jedem  Verkehre  abgeschnitten,  ohne  Iloirnung  auf 
Entsatz,  von  Feinden  umlauert,  die  nach  ihrem  Blute  lechzten. 
Die  Ijchensmiltel  begannen  zu  mangeln.  Deshalb  beschlossen  die 
Tapfersten  einen  Durchbruch  zu  wagen.  Nachdem  man  sich  mit 
Leitern  versehen  hatte,  welche  die  Höhe  der  feindlichen  Mauen 
halten,  benutzte  man  ehie  stürmische  und  rauhe  Decembemacht, 
da  man  voraussetzen  konnte,  dass  sich  die  Wachtposten  in  die 
Thürme,  die  ihnen  als  Schilderhäuser  dienten,  zurückgezogen  haben 
würden. 

Zweihundert  und  zwanzig  Männer  verlassen  die  Stadt;  sie  sind 
leicht  hewafl'net  und  nur  am  buken  Fufse  mit  einem  Schuh  ver- 
sehen, der  für  den  Fall  eines  Gefechts  festeren  Stand  gewährte; 
d(^n  rechten  Fufs  tragen  sie  blofs,  um  leichter  durch  den  SchlamB 
zu  kommen.  In  mäfsiger  Entfernung  von  einander,  um  jedei 
W'aflengeräusch  zu  vermeiden,  übersteigen  sie  den  Graben,  erklim- 
men die  Mauer,  indem  Einer  dem  Andern  den  Schild  hinaufreicht; 
die  Wachtposten  in  den  nächsten  Thünnen  zur  Rechten  und  vff 
Linken   werden   getödtet;    Alles  geUngt  ohne  Geräusch,    die  Platäer 
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M  im  Besitz  eines  Mauerstöcks  mit  Ewei  Thörmen,  welche  be- 
Rtt  werden;  die  Meisten  sind  glücklich  oben.  Da  fallt  ein  Ziegel 
m  der  Blauer,  und  die  Besatzung  wird  alarniirt.  Sieben  Platäer 
■kran  um,  weil  sie  Alles  verloren  geben.  Aber  während  die 
Urie  in  völliger  Ungewissheit  über  den  Vorgang  bleiben  und 
Iner  sich  getraut,  seinen  Posten  zu  verlassen,  steigt  Einer  der 
l^krn  nach  dem  Andern  ilie  äufsere  Bhuer  hinunter;  zuletzt 
■haien  auch  die,  welche  die  Thürme  gehütet  hatten,  ihren  Posten 
■1  gehngen  glücklich  an  den  äulsem  Graben.  Dieser  ist  voll 
iMier  und  mit  dünnem  Eise  bedeckt.  Dadurch  wird  der  Uebergang 
oSgert,  und  ehe  noch  Alle  hinüber  sind,  sehen  sie  Biannschaft 
lit  Fackeln  herbeieilen;  es  ist  das  Streifkorps  der  Dreihundert, 
Nkbes  sie  am  Graben  erreichte.  Aber  die  Fackeln  sind  den 
'«Ugem  binderlich,  indem  sie  diese  blenden,  den  Platäem  aber 
m  Eampf  erleichtem.  Nur  ein  Bogenschütze  wird  gefangen.  Die 
■farn  kommen  sämtlich  hinüber  und  schlagen  den  Weg  nach 
kben  ein,  weil  sie  voraussetzen,  dass  sie  auf  der  attischen 
kibe  verfolgt  werden  würden.  Erst  bei  Erythrai  wenden  sie 
A  rechts   in's  Gebirge   und   kommen   am   Morgen   nach  Athen, 

■  dieselbe  Zeit,  als  ihre  Kameraden  Herolde  an  die  Belagerer 
Uekten,  um  sich  die  Leichen  der  Uu*igen  auszubitten,  welche 
6  sämtlich  für  verloren  hielten.  Niemals  ist  tapferer  Mulh  und 
fifb  Entschlossenheit  herrlicher  belohnt  worden.  Auch  den  Zurück- 
küebenen  war  jetzt  die  Möglidikeit  gegeben,  mit  ihrem  Mund- 
mth  länger  auszuharren^') 

So  war  im  Anfange  des  fünften  Kriegsjahres  das  Interesse  an 
la  Belagerungen  geknüpft;  Iicide  Belagerungen  waren  mit  den 
hwersten  Opfern  f&r  die  Belagerer  verbunden;  in  beiden  Plätzen 
Ae  man  noch  immer  auf  die  versprochene  Hülfe  und  in  beiden 
rieh  vergeblich. 

Freilich  wurde  im  Frühjahre  die  peloponnesische  Flotte  end- 
di  fertig,  und  Alkidas  fuhr  mit  42  Segeln  von  Gytheion  in  das 
iÜKhe  Heer  hinaus.  Es  war  das  erste  Bfal  seit  Gründung  des 
lÜKhen  Seebundes,  dass  (leloponnesische  KriegsschifTe  sicli  in  den 
Misem  zeigten,   welche  AUien   als  sein  Herrschaftsgebiet  ansah. 

■  diesem  Seezuge  noch  mehr  Naclidruck  zu  geben,  rückte  gleich- 
BUg  das  Landheer  der  Peloponnesier  unter  Kleomenes  in  Attika 
i>;  er  war  der  Vormund  seines  Neffen  Pausanias,  des  Sohnes  des 
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Pleistoanax,    und   in  der  Heerfülirung    des  Arcliidamos  N« 
der  nach  42  jähriger  Regierung  kurz  zuvor  gestorben  war. 

Dieser  vierte  Heerzug  war  für  die  Athener  besonders  i 
lieh,  weil  er  sich  so  lange  \iie  möglich  im  feindlichen  L 
halten  snclite,  denn  man  hoflle  die  Nachrichten  von  den  glft 
Erfolgen  des  Alkidas  in  Attika  abzuwarten.  Al>er  diese  Erwi 
erwiesen  sich  bald  als  gänzlich  unbegründet.  Denn  der  spar 
Admiral  that  aus  Ungeschick  und  Feigheit  Alles,  was  ge 
konnte,  um  den  Zweck  seiner  Unternehmung  zu  vereiteln, 
lieh  kreuzte  er  zwischen  den  Gykladen  umher,  während  d 
in  Mytilene  den  höchsten  Grad  erreicht  hatte.  Man  konn 
nicht  länger  warten,  und  deshalb  gab  der  Spartaner  S 
welcher  sich  einige  Monate  zuvor  in  die  Stadt  hereinges* 
hatte,  um  die  nahende  Hülfe  zu  melden,  der  Regierung  de 
ihr  letztes  Heil  in  einem  Ausfalle  zu  suchen.  Zu  dem  Ende 
alle  WaiTenrüstungen  vertheilt,  welche  im  Resitze  der  Stadt 
auch  an  die  unteren  Rürgerklassen ,  welche  in  dem  aristokr 
Staate  bis  dahin  nur  als  Leichtbewaffnete  gedient  hatten 
kaum  war  dies  geschehen,  so  erklärte  sich  das  Volk  gei 
Regierung;  es  verlangte,  dass  alle  Komvorräthe  geöffnet 
sollten,  und  drohte,  sofort  mit  den  Athenern  in  Unterhand 
treten.  Den  regierenden  Herrn  blieb  unter  diesen  Umständet 
übrig,  als  gemeinschafllicb  mit  dem  Volke  zu  handeln  i 
Unterhandlungen  mit  Faches  zu  l)eginnen;  sonst  wären  si 
als  Urheber  des  Aufstandes  ausgeliefert  worden.  Faches  ve 
bis  die  Entscheidung  von  Athen  eingeholt  sei.  Keinen  zu 
zu  knechten  oder  zu  tödten.  Trotzdem  safsen  die  Oligard 
die  Athener  einrückten,  angstvoll  auf  den  Stufen  der  Alti 
fehlten  sich  weder  vor  ihren  Mitbürgern  noch  vor  den 
ihres  Lebens  sicher  und  wurden  dann  nach  Tencdos  in  i 
sam  gebracht. 

Sieben  Tage  waren  seit  Uebergabe  von  Mytilene  vei 
da  kam  Alkidas  und  ankerte  Lesbos  gegenüber  in  der  Nä 
Erylhrai.  Der  Hauptzweck  war  verfehlt;  al>er  nichts  desto 
war  es  ein  aufserordentliches  Ereigniss,  dass  an  der  ionische 
eine  poloponnesische  Flotte  lag.  War  man  einmal  so  weit  gek 
so  musste  man  zu  erreichen  suchen,  was  noch  möglich  war 
fehlte  es  in  der  Umgebung  des  Admirals  nicht  an  Rathgebern, 
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deotung  des  gegenwärtigen  Moments  vollkommen  erkannten. 
rioB,  der  Eleer,  verlangte,  dass  man  unverzüglich  die  Athener 
iene  überfallen  solle,  ehe  sie  auf  einen  Angriff  gefasst  wären, 
um  kamen  ionische  Flüchtlinge  und  Lesbier  auf  die  Flotte 
mgen  in  Alkidas,  etwas  Entscheidendes  zu  thun.  Er  solle 
einer  ionischen  Stadt  oder  im  äohschen  Kyme  festsetzen,  die 
edenen  an  sich  ziehen,  die  von  Sparta  verkündete  Politik 
hrheit  machen  und  die  Freiheit  der  hellenischen  Städte  in 
nnd  AioUs  ausrufen.  Eine  attische  Flotte  war  nicht  zur 
Gähmng  herrsdite  aller  Orten.  Die  Perser  waren  geschäftig, 
m  Athen  herrschende  Aufregung  auszubeuten  und  ihre  Macht 
dnen  Kästenpunkten  wieder  herzustellen;  Kolophon  war  ihnen 
Ufe  einer  einheimischen  Partei  schon  im  Sommer  430 
,  3)  wieder  zugefallen,  und  auch  aus  Notion,  dem  Hafen 
lophonier,  waren  die  attisch  gesinnten  Bürger  mit  Gewalt 
^  worden.  Pissuthnes  hatte  durch  seine  arkadischen  Söldner 
lebolfen,  derselbe  Satrap,  der  schon  im  samischen  Kriege 
eindschaft  gegen  Athen  und  seine  BercitwilUgkeit,  sich  in 
cfaischen  Angelegenheiten  einzumischen,  gezeigt  hatte.  Wenn 
r  spartanische  Feldherr  sich  mit  ihm  in  Einverständniss 
so  konnte  Athen  auf  die  allergefalurlichste  Weise  bedroht 
Aber  Alkidas  ging  auf  nichts  ein.  Er  fuhr  ängstlich  an 
te  entlang  und  verrichtete  keine  anderen  Thaten,  als  dass  er 
le  lonier  aufgreifen  und  hinrichten  Uefs,  bis  ihn  die  samischen 
len,  welche  beim  letzten  Aufstand  aus  Samos  vertrieben  in 
ich  niedergelassen  hatten,  daran  erinnerten,  dass  dies  wohl 
as  richtige  Verfahren  sei,  ihn  als  einen  Befreier  von  Hellas 
fehlen.  So  wie  er  aber  vermuthen  konnte,  dass  man  ihm 
hen  aus  auf«  der  Spur  sei,  ging  seine  ziellose  Fahrt  in  die 
liste  Flucht  über,  so  dass  er  quer  ül)er  das  Meer  nach  Hause 
)ie  Athener  sahen  sich  also  ohne  ihr  Zuthun  aus  aller  Noth 
und  konnten  ihre  Flotte  sogleich  benutzen,  um  auch  in 
ea  ihr  volles  Ansehen  wieder  herzustellen ;  die  Stadt  Notion, 
ß  Zeitlang,  durch  eine  Mauer  getrennt,  die  beiden  feind- 
iürgerparteien,  die  attische  und  die  persisch  gesinnte,  neben 
r  gehatist  hatten,  wurde  mit  Arglist  und  Gewalt  unter  die 
ligkeit  Athens  zurückgeführt;  endUch  vollendete  Paches  ohne 
ie  Unterwerfung  der  Insel  Lesbos  und  schickte  die  lesbischen 

29* 


452  VERHAPCDLDNG   ÜBER   MTTILENB. 

Aristokraten  so  me  den  Spartaner  Salaithos,  der  in  einem  Verstecke 
aufgefunden  war,  nach  Athen,  damit  sie  dort  ihr  Urteil  empfingen^). 

Als  die  Unglücklichen  im  Peiraieus  ausgeschifft  wurden,  vm  die 
Bürgerschaft  in  fieberhafter  Aufregung,  und  der  Prozess,  welcher 
nun  begann,  zeigt  deutlich,  welche  Veränderung  die  letzten  Jahre  m 
den  öffentlichen  Verhältnissen  Athens  hervorgebracht  hatten. 

Die  Gründe  der  Aufregung  liegen  nicht  fem.  Die  Behgenag 
der  abtrünnigen  Stadt  hatte  aulserordentliche  Opfer  verfangt;  der 
Schatz  war  bis  auf  den  Reservefonds  erschöpft,  und  zum  errtn 
Male  rousste  eine  Vermögenssteuer  ausgeschrieben  werden,  am  nr 
Fortführung  der  Belagerung  eme  Summe  von  200  Talenten  lef- 
zubrihgen.  Wenn  diese  Mafsregel  schon  eine  grofse  BestOrmi 
hervorgenifeu  hatte,  da  man  bei  Anfang  des  Krieges  auf  den  Schiti 
vorzugsweise  die  Hoffnung  des  Siegs  gegründet  hatte,  so  vrar  dh 
Erbitterung  gegen  die  Abtrünnigen  um  so  gröfser.  Die  gefihrlicbe 
Lage  ihras  Staats  war  den  Athenern  in  erschreckender  Vfeiae  nr 
Augen  getreten.  Persien  bedrohte  ihre  Bundesorte,  eine  feindliik 
Flotte  hatte  sich  in  lonien  gezeigt,  und  es  war  nur  der  ginzlicha 
Unfähigkeit  ihres  Führers  zuzuschreiben,  dass  sich  an  den  Abftll 
von  Lesbos  keine  Erhebung  des  ionischen  und  äolischen  FestlandM 
angeschlossen  hatte.  Zu  dieser  Angst  um  die  überseeischen  Be- 
sitzungen kam  nun  die  Erbitterung  über  die  neue  Verheerung  dcf 
eigenen  Landes  und  die  schwere  Sorge  um  Plataiai.  In  dieser  fiel- 
fachen Aufregung  hatte  die  Bürgerschaft  keinen  Führer,  der  die 
Macht  oder  den  Willen  hatte,  sie  zu  beruhigen,  sondern  ihre  RediMr 
waren  nur  darauf  aus,  diese  Stimmungen  zu  nähren  und  die  Leidei- 
schaftlichkeit  zu  steigern;  vor  allen  Kleon,  der  damals  am  meistei 
Einfluss  hatte ^'^). 

Kleons  Vater  Kleainetos  war  ein  Fabrikbesitzer  und  unterhielt 
eine  Menge  Sklaven,  welche  Felle  gerbten  und  Lederwaaren  berei- 
teten ;  ein  Gewerbzweig,  welcher  in  Athen  sehr  blühend,  aber  weflif 
geachtet  war.  Die  Umgebung,  in  welcher  Kleon  aufwuchs,  wtf 
nicht  geeignet,  ilim  eine  höhere  Bildung  zu  geben;  er  hatte  eia 
plumpes  und  gemeines  Aussehen,  eine  rauhe  Stimme  und  eioe 
polternde  Art  zu  sprechen.  In  rohem  Kraftgefühle  that  er  ^ 
etwas  darauf  zu  Gute,  nichts  Anderes  zu  sein  als  ein  Mann  de* 
Volks,  und  er  war  der  geliorene  Wortführer  gegen  alle  diejenige 
welche  im  Besitze  einer  höheren  Bildung  der  Menge  vornehm  gegeO" 
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inteo.  So  hatte  er  Perikles  angefeindet  und  sich  seihst  mit 
■ern,  wie  Diopeithes  und  Thukydides,  zum  Angriffe  auf  die 
oiophiscben  Freunde  des  Perikles  verbunden  (S.  396).  Die 
Igthuung,  welche  die  Bürger  dem  gekränkten  Slaatsmanne  gaben, 
fline  Niederlage  für  Kleon,  in  Folge  deren  er  sich  in  der  nächsten 
stiller  hielt  Dann  trat  er  von  Neuem  in  den  Vordergrund 
,  nachdem  Eukrates  bei  Seite  geschoben  und  Lysikles  im 
idrosthale  gefallen  war  (S.  434),  konnte  er  sich  als  den  ersten 
B  in  Athen  ansehen. 

Unter  den  Mitteln,  welche  Kleon  angewendet  hat,  um  sich  die 
ifunst  in  solchem  Grade  zu  erwerben,  war  die  Erhöhung  des 
tenolds,  die  wahrscheinlich  auf  seinen  Antrag  erfolgt  ist,  eines 
wirksamsten.  Man  kann  zugeben,  dass  sie  durch  die  Ver- 
erang  der  Lebensmittel,  welche  seit  Beginn  des  Kriegs  statt- 
Dden  haben  muss,  einigermafsen  gerechtfertigt  werden  konnte; 
jeden  Fall  ist  die  Bedeutung  der  ganzen  Einrichtung  seitdem 
wesentlich  andere  geworden.  Denn  ein  Sitzungsgeld  von  drei 
en  oder  einer  halben  Drachme  (38  Pf.)  war  für  den  armen 
Der  immer  ein  lockender  Gewinn.  Dafür  lieben  sie  schon  ihr 
Iwerksgeräthe  liegen  und  drängten  sich  zu  den  Gerichten; 
NBilich  die  älteren  Leute,  welche  keinen  Waffendienst  mehr 
n  konnten  und  denen  der  bequeme  Erwerb  sehr  willkommen 
auch  von  den  Laudieuten  fand  Mancher  darin  einen  Ersatz 
leo  Ertrag  seiner  Felder,  um  den  die  Kriegsnoth  ihn  gebracht 
I,  und  so  geschah  es,  dass  das  Richterpersonal  der  grofsen 
lahl  nach  aus  unbemittelten  Leuten  bestand.  Als  Geschwome 
iben  sie  die  besten  Tagesstunden,  durch  die  Aufregung,  welche 
Anhören  der  Prozesse  erweckte,  aufs  Angenehmste  unterhalten, 
ehaglichem  Selbstgefühle  und  vollem  Genüsse  der  Macht,  welche 
tt  die  Stellung  der  attischen  Gerichtshöfe  über  Leben  und  Eigen- 
I  so  vieler  Tausende  gab.  War  die  Sitzung  zu  Ende,  deren 
;e  nach  der  Geduld  der  Geschworenen  eingerichtet  wurde,  so 
iten  sie  sich,  ohne  für  weiteren  Erwerb  Sorge  zu  tragen,  für 
drei  Obolen  bei  Bad  und  Mahlzeit  von  ihrer  öffentlichen  Thätig- 
erholen. 

Man  begreift  also  die  Dankbarkeit,  welche  die  Athener  dem 
!ber  dieser  Solderhöhung  erwiesen.  Kleon  war  der  Held  des 
I,  der  Liebling  und  Wohlthätcr  des  Volks,  der  gefeierte  Gerichts- 
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palron,  und  je  mehr  nun  die  Gerichtswuth  der  Athener,  weiche 
schon  Krutinos  verspottet  hatte,  im  Zunehmen  war,  um  so  mehr 
stieg  auch  die  Macht  des  Kleon.  Denn  man  hatte  längst  die  Er- 
lindung  gemacht,  die  Gerichte  zu  politischen  Parteizwecken  zu  be- 
nutzen, indem  man  hervorragende  Männer  mit  peinlichen  Aoldagen 
verfolgte.  Nun  aher  kam  das  Geschäft  der  Aufpasser  oder  %yko- 
phanten'  erst  recht  in  Aufschwung;  es  bildete  sich  eine  eigese 
Menschenklasse,  welche  ein  Gewerbe  daraus  machte,  Stoff  zu  An- 
klagen zusammenzutragen  und  ihre  Mitbürger  vor  Gericht  a 
ziehen.  Diese  Angebereien  waren  aber  vorzugsweise  gegen  Solche 
gerichtet,  welche  durch  Reichthum,  Geburt  und  Verdienste  herfor- 
ragten  und  deshalb  Anlass  zu  Verdacht  gaben;  denn  die  Angeber 
wollten  sich  als  eifrige  Volksfreunde  und  wachsame  Hüter  der  Ve^ 
fassung  geltend  machen.  Je  deutlicher  aber  die  Mängel  der  Ye^ 
fassung  hervortraten,  je  wilder  und  unordentlicher  es  in  den  Yer- 
sammlungen  herging,  je  mehr  sich  die  Partei  der  Gemäfsigten  im 
dem  grofsen  Haufen  absonderte  und  die  Gebildeteren  vom  öfTentlicheD 
Leben  zurücktraten,  um  so  argwohnischer  wurde  das  Volk,  um  N 
mehr  griff  die  Furcht  vor  Verrath,  die  Angst  vor  verfassungsfeind- 
lichen  Bestrebungen  um  sich;  überall  witterte  man  Umtriebe  QBd 
Verschwörung,  und  die  Volksredner  beredeten  die  Bürgerschaft, 
keinem  Beamten,  keinem  Bevollmächtigten,  keiner  CommissioD  a 
trauen,  Alles  in  voller  Versammlung  zu  verhandeln,  die  ganze  Ver- 
waltung an  sich  zu  ziehen.  Von  diesem  allgemeinen  Misstnues 
lebten  die  Sykophanteii  und  beuteten  es  aus,  um  sich  wichtig  zi 
machen.  Ohne  Schani  machten  sich  junge  namenlose  Mensches, 
die  zum  Theile  nicht  eiimial  von  attischem  Geblüte  waren,  an  die 
Veteranen  der  Perserkriege,  und  man  erlebte  es,  dass  Feldlieim, 
welche  ihr  rieben  vielfach  iur  die  Stadt  eingesetzt  und  ihre  Flollc 
zum  Siege  geführt  hatten,  als  Greise  von  böswilligen  AnklSgero 
verfolgt  und  von  den  Volksgerichten  verurteilt  wurden.  Das  Geweri* 
der  Sykophanten  wurde  auch  nur  um  schändlicher  Gewiiiosucbt 
willen  betrieben;  sie  drohten  mit  Anklagen,  um  dadurch  ^ 
Schuldigen  und  Unschuldigen  Geld  zu  erpressen;  denn  auch  unl^ 
denen,  die  sich  schuldlos  fühlten,  waren  Viele,  welche  einen  Staats- 
prozess  mehr  als  alles  Andere  scheuten,  weil  sie  zu  einem  Ce- 
schworenengerichte    kein  Vertrauen    hatten,    welches    so   häufig  ^ 
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dauchafUicher  Sümmuiig   war  luid    meistens  iii   seiner   eigenen 
che  richlete. 

In  dieser  Sykophantenkunst  war  Kleon  selbst  ein  Meister,  und 

war   für  ihn   eines  der   wirksamsten  Mittel,    um   seine  Macht 

l^deu.  Sie  gab  ihm  Gelegenheit,  Alle,  die  ihm  gefahrlich 
lieoen,  zu  beseitigen,  andersgesinnte  Redner  aus  dem  Fehle  zu 
ften  und  ihnen  die  öffentliche  Thäügkeit  zu  verleiden;  er  wusste 

seiner  Gewalt  über  das  Volk  und  bei  seiner  völligen  Rücksichts- 
igkeit  Alles  einzuschüchtern  und  solche  Furcht  um  sich  zu  ver- 
äen,  dass  Niemand  mit  iimi  sich  zu  messen  wagte.  Das  hüchsle 
t  der  Athener,  das  freie  Wort,  war  thatsächlicii  ihnen  genommen, 
lehrlichen  Mitteln  war  gegen  ihn  nicht  aufzukommen;  für  Geld 
r  er  zu  gewinnen,  und  er  wusste  seine  Macht  zu  benutzen,  um 

ansehnliches  Vermögen  zu  erwerben  ^^). 

Was  also  Kleon  im  Staat  erstrebte  und  was  er  durch  seine 
nfie  wie  durch  sehie  Redner-  und  Ilerrschergabe  glücklich  er- 
ite,  war  wieder  eui  persönliches  Regiment,  ohne  welches  in 
wierigen  Zeiten  die  Demokratie  gar  nicht  zu  denken  war.  Ab 
sein  Ziel  erreicht  halte,  änderte  er  in  einigen  Stücken  sein 
ttn.  Er  zog  sich  aus  der  Gemeinschaft  früherer  Genossen  zurück 
I  gewann  dadurch  das  Recht,  alle  geheimen  Verbindungen  zu 
ilischen  Zwecken  um  so  heftiger  zu  verfolgen.  Auch  war  seine 
eoe  Politik  nicht  der  Art,  dass  er  solcher  Hülfe  bedurfte,  um  ihr 
orkennung  zu  verschaflen.  Denn  er  verfolgte  keine  ferneren 
h,  für  welche  ein  Zusammenhalten  aller  Parteigenossen  nöthig 
r;  vielmehr  suchte  er  nur  die  Majorität  der  Bürgerschaft  immer 
ler  an  seine  Person  zu  ketten,  und  die  einzelnen  Tagesfrageu  zu 
lern  Zwecke  auf  das  Geschickteste  auszubeuten. 

Bei  der' Stellung,  welche  Kleon  zum  Volke  euinahm,  konnte 
Q  erwarten,  dass  er  sich  berufen  fühlte,  die  Interessen  der 
drigeren  Bürgerklassen  zu  vertreten,  welche  bis  dahin  nicht  zu 
em  Rechte  gekommen  wären.  Aber  solche  Gesichtspunkte  lassen 
\  nicht  nachweisen.  Wenn  überhaupt  im  höheren  Sinne  des 
Tts  von  einer  Politik,  welche  Kleon  verfolgte,  die  Rede  sein 
m,  so  war  es  keine  andere,  als  dass  er  die  friedliche  Beendigung 
'  Kriegs  mit  Sparta  von  Jahr  zu  Jahr  unmöglicher  und  den  Riss 
ischen  den  griechischen  Staaten  immer  unheilbarer  zu  machen 
:hte.   Was  aber  bei  einer  solchen  Politik  das  nächste  Augenmerk 
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eines  SlaaUiuaunes  sein  musste,  die  Kräfte  des  Gemeinwesens  tu 
alle  Weise  zu  stärken,  die  Kriegsmittel  desselben  durch  weisen  Hana 
kalt  zusammenzuhalten  und  die  Fundamente  seiner  IHacht  zu  be 
festigen,  das  war  Kleons  Sorge  nicht,  sondern  er  schwächte  Athe^ 
indem  er  in  der  schwersten  Kriegszeit  den  Gerichtssold  dergestalt  c^ 
höhle,  dass  die  jährliche  Ausgabe  dafür  auf  150  Talente  (c  700,00011) 
berechnet  werden  konnte,  während  die  Summe  der  jährlichen  Staili- 
einkünlle  beim  Anfang  des  Kriegs  nur  tausend  Talente  betrug.  Dil 
Folge  war,  dass  man  die  Emkünfle  von  den  Bundesgenossen  Mf 
alle  Weise  zu  steigern  suchte.  Das  war  aber  ohne  einen  schroAi 
Terrorismus  nicht  möglicli,  welcher  scheinbar  die  Macht  der  StiA 
vergröfserte,  in  der  That  aber  die  Grundfesten  derselben  erschüttoti, 
und  zwar  in  einer  Zeit,  da  der  Staat  sich  immer  tiefer  in  die  Ge- 
fahren des  unheilvollen  Kriegs  verwickelte. 

Kleon  konnte  sich  über  die  Lage  der  Dinge '  nicht  täuschei, 
aber  er  war  weit  entfernt,  die  Gefahren  derselben  den  Bürgern  kk 
zu  machen,  um  eine  entsprechende  Ki*aftanstrengung  und  Opfe^ 
bereilschaft  m  Anspruch  zu  nehmen ,  wie  es  die  Pflicht  eines  ge- 
wissculiaflen  Staatslenkers  sein  musste;  sondern  er  täuschte  dii 
Masse  der  Bürgerschaft  über  die  Macht  des  Staats,  er  verleitete  m 
die  Einkünfte  desselben  und  die  Vortheile  ihrer  unbeschränldii 
Herrschaft  zu  geniefseu.  Er  unterhielt  ihren  Kriegseifer,  indem  tf 
ihnen  die  Besiegung  der  Gegner  als  einen  gewissen  Erfolg  vorstellte 
und  damit  zugleich  neue  Erweiterungen  ihrer  Vortheile  und  Genüiaei 
Orakel  wurden  in  Umlauf  gesetzt,  in  denen  von  einer  UnterwerfoDl 
des  ganzen  Peloponneses  die  Rede  war  und  von  einem  GerichtssoUi 
von  fünf  Obolen,  welcher  einst  aus  Arkadien  den  Athenern  zufallei 
werde.  Das  war  die  Politik  Kleons,  und  dazu  bedurfte  er  nicht  i(f 
Unterstützung  politischer  Genossenschaften,  weil  sie  an  sich  dem 
grofsen  Haufen  sehr  mundgerecht  war*"). 

Wenn  aber  Kleon  seine  früheren  Verbindungen  löste,  so  hingt 
dies  auch  damit  zusammen,  dass  er  nun  selbstgewisser  und  macbl- 
bewusster  vor  dem  Volke  auftreten  und  den  Abstand  zwischen  eich 
und  denen,  die  früher  in  der  Opposition  gegen  Perikles  Seinei- 
gleichen  gewesen  waren,  fühlen  lassen  wollte.  Er  selbst  hatte 
Perikles  Manches  abgesehen,  was  er  in  seiner  Weise  nachmachte» 
Auf  der  Rednerbühne  freilich  war  er  in  allen  Stücken  sein  vollem 
Gegenbild.    Denn  während  Perikles  mit  unerschütterlichem  Gleidi- 
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he  dem  Volke  gegenüber  trat  und  auch  im  Feuer  der  Rede 
Gleichmals  der  Stimme  und  die  ruhigste  Haltung  bewahrte,  so 
seihst  der  Mantelwurf  unverändert  derselbe  blieb,  sah  man 
■p  wenn  er  redete,  in  heftigster  Bewegung  auf  und  nieder  gehen 
mit  beiden  Armen  gestikuliren;  das  Gewand  wurde  tun  und 
pworfen  und  die  Stärke  seiner  lauten  Stimme  bis  zum  äuDser- 
Malse  angestrengt  Perikles  war  seinen  Mitbürgern  ein  Vorbild 
Ruhe,  weil  er  bei  jeder  öffentlichen  Angelegenheit  die  be- 
enste  Erwägung  verlangte;  Kleon  fühlte  sich  am  meisten  an 
m  Platze,  wenn  das  Volk  in  fieberhafter  Aufregung  war  und 
mutzte  alle  Mitlei,  dieselbe  zu  nähren  und  zu  steigern.  Perikles 
I  immer  die  Sache  im  Auge;  Kleons  Heisterschaft  bestand  darin, 
h  Schmähung  der  Gegner  seine  eigene  Person  zu  heben.  Perikles 
te  durch  Vernunf^pründe  zu  wirken  und  jede  Einwirkung  uu- 
r  Stimmungen  zu  beseitigen;  Kleon  benutzte  die  Leichtgläubig- 
des  groljsen  Haufens,  um  ihn  durch  aufregende  Meldungen  aller 
namentlich  durch  Weissagungen,  erdichtete  Orakelsprdche  u.  dgl. 
lie  heftigste  Aufregung  zu  versetzen.  Je  leidenschaftlicher  die 
imang  war,  um  so  sicherer  halte  er  die  Bürgerschaft  in  seiner 
It  um  so  mehr  fühlte  er  sich  als  ihren  geborenen  Vertreter 
um  so  siegsbewusster  tönte  seine  Stimme  über  die  lärmende 
ge  hin.  Trotzdem  war  Kleon  klug  genug,  auch  die  Mittel  an- 
mden,  deren  Wirksamkeit  er  selbst  an  Perikles  wahrgenommen 
5,  und  darin  bewährte  er  sein  auTserordentliches  Talent,  dass 
acht  immer  einem  schlauen  Sklaven  gleich,  der  seinen  launischen 
n  zu  beherrschen  weife,  dem  Volke  nach  dem  Munde  redete, 
lern  er  sagte  ihm  auch  miluiiter  derbe  Wahrheiten  und  wusste 
r  Umständen  mit  grofsem  Glücke  den  Ton  periklcischer  Bered- 
keit  anzuschlagen.  Dazu  bot  sich  ihm  in  der  mytilenäischen 
degenheil  eine  besonders  günstige  Gelegenheit  dar. 
Als  die  Gefangenen  eingebracht  wurden,  beherrschte  die  Menge 
ein  Gefühl,  der  Durst  nach  Hache,  und  dadurch  wurde  jede 
ifinftige  Erwägung  ausgeschlossen.  Der  Gegenstand  der  höchsten 
li  war  Salaithos.  Was  ihn  beti'af,  so  wagte  Niemand  ein  Wort 
Milde  oder  eine  Rücksicht  der  Vernunft  geltend  zu  machen, 
ohl  der  vornehme  Spartaner,  wenn  er  als  Geifsel  festgehalten 
de,  von  großem  Nutzen  sein  konnte  und  selbst  die  Rettung 
Platäer  in  Aussicht  stellte,  wenn  man  ihm  das  Leben  schenkte. 
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Er  wurde  solbrl  hiugericlilel.  Ueber  die  Mytileuäer  wurde  in  der 
Bürgersclialt  berathsclilagt,  und  verschiedene  Anlruge  wurden  ge- 
Btelll.  Die  Einen  redeten  der  Milde  das  Wort,  die  Anderen  ver- 
langten, dass  die  ganze  wafTenHihige  Mannschaft  der  Insel  getödtet, 
die  übrigen  Einwohner  als  Sklaven  verkauft  werden  sollten.  In 
Sinne  der  Ersteren  sprach  Diodotos,  der  Sohn  des  Eukrates,  der 
Wortführer  der  Geniäfsigten ,  welche  zwischen  Schuldigen  und  Un- 
schuldigen einen  Unterschied  machen  wollten. 

Man  wusste  ja,  dass  in  Mytileue  nur  die  Regieruogsiiartei  dea 
Aufstand  erregt,  dass  der  grOlsere  Theil  der  Bevölkerung  dann 
vollkommen  unbetheiligt  war,  ja  dass  er  sogar  von  dem  AugeuUicke 
an,  da  er  die  Wallen  in  der  Hand  hatte,  die  Regierung  zur  Unbs^ 
haudluiig  mit  Athen  gezwungen  hatte.  Man  sollte  denken,  diese  E^ 
wagung  hätte  auch  bei  der  leidenschaftlichsten  Erregung  Eingang  finden 
und  die  Beschlüsse  der  Bürgerschaft  bestimmen  müssen.  ADein 
das  Gegentheil  fand  statt.  Kleon  hatte  die  Parole  gegeben,  ditt 
man  das  Kriegsi*echt  in  seiner  unbedingtesten  fläi*te  geltend  macben 
müsse.  Ein  zweiler  Aufruhr  dieser  Art  könne  die  Ilerrscliaft  Athos 
und  alle  Vorthcile,  welche  sie  den  Bürgern  gewähi*e,  verniehlen. 
Darum  müsse  ein  schreckendes  Beispiel  gegeben  und  kein  ünltf- 
schied  zwischen  den  Mytilenäern  gemacht  werden.  Dieser  Beschlon 
ging  durch,  und  unverzüghch  wurde  die  Triere  abgefertigt,  wekhc 
segelfertig  im  Peiraieus  lag,  um  Paches  die  entsprechende  Instructi«B 
zu  überbringen. 

Aber  kaum  hatte  sich  die  Bürgerschaft  getrennt,  so  machte  sich 
in  der  öfTerillichen  Meinung  eine  Gegenströmung  bemerklich.  Viele, 
die  in  der  tobenden  Volksversamnilung  nicht  Muth  und  Kraft  genn; 
«gehabt  hatten,  der  Stimme  ihi^es  Gewissens  zu  folgen,  wai-eu  nuBi 
einzeln  genonunen,  ruhigeren  Erwägungen  zugänglich  und  erschraken 
über  ihre  Tlieilnahme  an  einer  so  entsetzlichen  That. 

Die  Führer  der  Minorität  benutzten  diese  Stimmung:  die 
Mvtilenäer,  welche  als  Gesandte  in  Athen  anwesend  waren,  ve^ 
banden  sich  mit  ihnen  zu  eifrigster  Thäligkeit,  und  so  gelang  ^ 
die  Prytanen  zu  bewegen,  dass  sie  am  andei'en  Tage  eine  neue  Ve^ 
Sammlung  beriefen,  obgleich  es  gegen  die  Grundsätze  des  attisclien 
Staatsrechts  war,  ül)er  einen  durch  Volksbeschluss  erledigten  Gegen- 
stand von  Neuem  abstimmen  zu  lassen.  Die  neue  Beratbung  ^ 
ein  Angrilf  auf   die  Allgewalt   des  Kleon;    er   musste    seine  gaß^ 
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ieredsanikeil  aufbieten,  um  deu  ersten  üeschlusä  aufi^echt  zu  er- 
■lleo,  er  uiusste  zugleidi  die  guustige  Geiegeulieit  benutiseu,  als 
'ertreter  der  Gesetze  sich  geltend  zu  maclieii,  den  Abfall  von  seiner 
lehung  als  Schwäche  und  Wankelmuth  darzustellen  und  die,  welche 
ich  vorzugsweise  für  die  Gebildeten  ausgäben,  als  die  Verführer 
et  Volks  zu  schelten. 

Da  zeige  sich,  sagte  er,  von  Neuem,  was  er  so  oft  gesagt  habe, 
ie  unfShig  eine  Demokratie  sei,  andere  Staaten  zu  regieren,  denn 
idits  sei  verkehrter,  als  die  Gemöthlichkeit,  wie  sie  unter  Mit* 
Irpm  herrsche,  auf  die  auswärtigen  Verhältnisse  zu  übertragen, 
ho  müsse  den  Muth  haben,  allen  gutmuthigen  Täuschungen  zu 
Msagen.  Die  Herrschaft  im  Archipelagus  sei  eine  Gewaltherrschaft, 
ie  sogenannten  Bundesgenossen  seien  nichts,  als  lauernde  Feinde; 
I  sei  für  Milde  und  Nachsicht  kein  Dank  zu  gewinnen;  das 
eUmmste  aber  sei  Schwäche  und  Wankelmuth.  Die  Gesetze  ver- 
Hm  wohlweislich  die  Erneuerung  abgeschlossener  Verhandlungen, 
Mf  was  kümmerten  sich  die  Athener  um  Herkommen  und  Gesetze! 
m  wären  sie  viel  zu  klug  und  gebildet.  Der  Staat  aber  wäre 
SMer  daran,  wenn  sie  weniger  klug  und  dafür  treuer  den  Gesetzen 
Iren;  besser  mangelhafte  Gesetze,  die  befolgt  würden,  als  die  besten 
esetze,  die  nicht  zur  Ausführung  kommen.  'Ich  bin  immer  der- 
lie*,  sagte  er  dann  mit  unverkennbarer  Aneignung  einer  Wendung, 
ekhe  in  Perikles'  Munde  oft  eine  mächtige  Wirkung  zur  Folge 
hbt  hatte.  4hr  Athener  aber  lasst  euch  immer  wieder  an  dem 
ir  Recht  Erkannten  irre  machen,  weil  ihr  den  Reden  zuhört,  als 
'Om  ihr  im  Schauspiele  säfset,  und  die  Kunst  der  Redner  ist  es, 
ie  euch  beschäftigt,  nicht  die  Lage  der  Dinge.  Die  Mytilenäer 
eben  ohne  alle  Ursache  den  verderblichsten  Aufruhr  l)egonnen  und 
He  Mittel  aufgeboten,  euren  Staat  zu  vernichten.  Darum  komme 
l>  gerechte  Strafe  die  Vernichtung  über  sie.  Gutherzige  Milde 
ird  nur  neuen  Abfall  zur  Folge  haben  und  neuen  Verlust  an 
lenschen  und  Geld;  eure  arglistigen  Feinde  aber  werden,  wenn  sie 
legen,  eure  Milde  euch  schlecht  belohnen'. 

Dieser  klugberechneten  Rede,  welche  scheinbar  das  Volk 
cbterte,  in  Wahrheit  al)er  nur  seiner  Rachbegier  und  seinem 
■eee  schmeichelte,  trat  Diodotos,  derselbe,  welcher  schon  in  der 
^n  Volksversammlung  wider  Kleou  gesprochen  hatte,  männlich 
^^  fest  entgegen.     Nicht  mit  entlelmten  Wendungen  perikleischer 
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Beredsamkeit,  sondern  im  Geiste  derselben  vertrat  er  das  besoDneiie 
Wort  als  das  Heil  des  Staats  und  bezeichnete  diejenigen,  welche 
das  Volk  zu  unüberlegten  Handlungen  drängten,  als  die  Feinde  des 
Staats,  deren  Rathschläge  der  Art  wären,  dass  sie  eine  eingehende 
Prüfung  derselben  scheuen  müssten,  und  welche  zu  dem  Mitld 
dreister  Verläumdung  griffen,  um  alle  ihnen  entgegenstehend« 
Staatsmänner  von  der  Rednerbühne  zu  verscheuchen.  DiodotM 
will  die  Mytilenäer  nicht  vertheidigen ,  er  will  keine  Rührung  ile^ 
vorrufen.  Auch  soll  die  Angelegenlieit  nicht  als  ein  Rechtshandcl 
aufgefasst  werden,  sondern  als  eine  politische  Frage,  von  wekker 
Ilass  und  Leidenschaft  fern  zu  halten  ist.  Es  handle  sich  übeh 
haupt  nicht  um  einen  einzelnen  Fall,  sondern  uin  die  Politik  des 
Staats  im  Ganzen  und  um  das,  was  für  die  Zukunft  das  Heikaoe 
sei.  Kleons  Abschreckungstheorie  sei  verkehrt  und  unpolitisch. 
Malislose  Strenge  werde  neuen  Abfallen  nicht  vorbeugen,  senden 
nur  dazu  führen,  dass  die  Gegenwehr  um  so  verzweifelter,  die  Dnte^ 
werfung  um  so  kostspieliger  und  der  Ruin  der  Bundesgenoeeei, 
deren  Wohlstand  die  Grundlage  der  attischen  Macht  sei,  um  so 
vollständiger  werde.  Durch  Hass  und  Leidenschaft  werde  man  sich 
die  attisch  gesinnte  Partei  an  allen  Orten  entfremden;  GerechtigUt 
und  Grofsmuth  sei  das  einzige  Mittel,  neuen  Abfall  zu  verhüten. 

Unter  ungeheurer  Aufregung  wurde  endlich  durch  Handaufbeben 
abgestimmt  und  eine  geringe  Mehrheit  entschied  zu  Gunsten  Diodotos^ 
Die  Partei  der  Gemäfsigteu  hatte  diesmal  den  Terrorismus  des 
Demagogen  gebrochen  und  vou  einer  entsetzlichen  Blutschuld  das 
Gewissen  und  die  Eiire  der  Stadt  befreit  Aber  nun  kam  es  danof 
an,  dass  der  neue  Bescbluss  für  die  Verurteilten  nicht  wü4(ungslos 
sei.  Die  Gefahr  war  grofs;  das  Schiff  mit  dem  Blutbefehle  hatte 
einen  Vorsprung  von  24  Stunden.  Es  geschah,  was  möglich  war, 
die  mylUenäisclien  Gesandten  versahen  die  Besatzung  des  zweiten 
Schiffs  mit  Vorräthen,  setzten  ihr  grofse  Belohnungen  aus  und 
erreichten  es,  dass  auf  der  ganzen  Fahrt  bis  Lesbos  unablässig 
gerudert  wurde.  Das  Wetter  war  günstig;  die  Mannschaft  des 
ersten  Schiffs  war  zum  Glück  weniger  eifrig  gewesen  und  ^ 
gelang  es,  dass  die  Botschaft  der  Gnade  rechtzeitig  ankam,  ^ 
einer  Menge  von  vielen  tausend  unschuldigen  Mytilenäem  das  Leben 
zu  reiten. 

Auch  so  war  der  Ausgang  des  Kriegs  blutig  genug;  denn  ülx^ 
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wid  waren  es,  ivelche  auf  Kleons  Antrag  hingerichtet  wurden. 

ivar  die  Geaamtaahl  derer,  welche  als  engere  Bürgerschaft  die 
Ijhnuig  der  Stadt  in  Händen  gehabt  liatten;  mit  ihr  war  die 
n  Aristokratie  vernichtet.  Die  Insel  wurde  als  Siegesbeute 
nddt;  alle  Kriegsschilfe  wurden  ausgeliefert,  die  Befestigungen 
rtOrt;  die  Undereien  aller  Inselstadtc  mit  Ausnahme  von  Methymna, 
I  sdoie  Selbstftndigkeit  und  seine  Flotte  behielt,  wurden  eingezogen 
1  daraus  3000  Landloose  gemacht,  von  denen  300  als  Zehnter 
I  Göttern  zugewiesen,  die  übrigen  an  attische  Bürger  ausgetheilt 
rien.  Indessen  blieben  die  alten  Besitzer  auf  ihrem  Grund  und 
ka  und  zahlten  den  neuen  Eigenthümem  von  jedem  Landstücke 

jihriiches  Pachtgeld  von  2  Mmen  (150  M.).  Ein  Theil  der 
ner  blieb  als  Besatzung  dort;  die  Mehrzahl  kehrte  nach  Athen 
ick  und  bezog  dort  die  Rente  ihrer  überseeischen  Besitzungen. 
le  Anzahl  von  Städten  an  der  troischen  Küste,  (der  sogenannten 
te),  welche  von  den  Mytilenäem  abhängig  gewesen  waren  und 
tn  gesteuert  hatten,  traten  nun  als  selbständige  Städte  in  den 
•ch^  Bund  und  zahlten  ihren  Tribut  nach  Athen  ^^). 

Die  Peloponnesier  hatten  für  das  Unglück  von  Hytilene  und 
Schmach,  welche  ihnen  daraus  erwuchs,  keinen  anderen  Trost 
die  Aussicht  auf  den  bevorstehenden  Fall  von  Platai^i. 

Zweihundert   Platäer   und   fünfundzwanzig   Athener   waren   in 

Stadt  zurückgeblieben  und  hielten  sich  bis  in  den  Sommer 
tto.  Da  gingen  die  letzten  Lebensmittel  aus,  und  keine  Hülfe 
{le  sich.  Wolil  fragt  man  mit  Recht,  warum  denn  die  Atiiener 
hts  thaten,  um  die  Unglücklichen  zu  retten,  welche  nur  im 
Innen  auf  die  zugesagte  Bundeshülfe  alle  günstigen  Anerbietungen 
•  Archidamos  zurückgewiesen  hatten?  Konnten  doch  die  Athener 
r  eine  Landmacht  von  13,000  Schwerbewaffneten  gebieten  und 
ikriich  in  Megara  einfallen;  sollte  es  ihnen  unmöglich  gewesen 
B,  die  Bürger  zu  retten,  wenn  sie  auch  die  Stadt  nicht  zu  halten 
mochten? 

IHe  Unthätigkeit  der  Athener  lasst  sich  in  der  That  nur  daraus 
Üren,  dass  sie  immer  einseitiger  ihre  ganze  Aufmerksamkeit  dem 
ftt  inwendeten  und  sich  dadurch  ganz  entwöhnt  hatten,  zu  Lande 
üs  Entschlossenes  zu  wagen.  Ein  stehendes  Landheer  war  ja 
ht  da;  es  bedurfte  also  zu  jedem  Auszuge  einer  günstigen 
ttmung  und  einer  dringenden  Veranlassung;  sittliche  Verbindlich- 
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keilen,  wie  sie  hier  obwalteten,  traten  im  demokratischen  Atfan 
aber  immer  mehr  zurück.  Dazu  kamen  die  schlimmen  Erfahnugen, 
welche  man  auf  böotischen  Feldzügen  gemacht  hatte;  auch  haUei 
die  Thebancr  gewiss  das  Mögliche  gethan,  um  jeden  Zuzog  zu  e^ 
schweren  und  ihres  Schiachtopfers  gewiss  zu  sein.  Endlich  konntoi 
die  Athener  die  Ueberzeugung  hegen,  dass  sie  nach  Uebergabe  der 
Stadt  bald  G^legenlieit  haben  wiu*den,  die  braven  PlatSer  aus  des 
Händen  der  Spartaner  wieder  auszulösen;  denn  wie  konnte  nui 
voraussetzen,  dass  die  Plataer  anders  als  wie  Kriegsgefangene  be- 
handelt werden  wurden!  Am  wenigsten  zu  erklären  und  zo  ent- 
schuldigen bleibt  freilich  immer,  dass  man  bei  der  Behandlung  der 
Mytilenäer  und  namentlich  des«  Salaithos  (S.  457)  gar  keine  Räd[- 
sicht  auf  das  Schicksal  der  Platäer  nahm,  welche  doch  drei  niri 
neunzig  Jahre  lang  mit  beispielloser  Treue  unter  den  schwierig- 
sten Verhältnissen  an  der  attischen  Bundesgenossenschaft  fest  ge- 
halten hatten. 

Indessen  hatten  die  Feinde ,  welche  blutdörstig  auf  den  Fil 
der  Stadt  lauerten,  während  der  langen  Belagerungszeit  ganz  andere 
Pläne  ausgebrütet,  als  man  auch  in  diesen  Kriegszeiten  für  md§^ 
gehalten  hatte,  und  sie  sollten  nun  verwirklicht  werden. 

Ein  Angriff  auf  die  Mauern  überzeugte  die  Belagerer,  dass  die 
von  Hunger  entkräftete  Besatzung  zu  jedem  Widerstände  unfähig 
wäre.  Sie  hüteten  sich  aber,  mit  Gewalt  einzudringen,  sonden 
liefsen  durch  einen  Herold  zur  Uebergabe  auffordern;  denn  iiiefc 
jetzt  noch  sollte  der  Schein  gewahrt  werden,  als  wenn  die  Stadt 
sich  freiwillig  der  peloponnesischen  Sache  angeschlossen  habe!  Mtf 
wollte  nämlich  auch  für  den  Fall,  dass  etwa  in  künftigen  Vertrigen 
die  Rückj^abe  der  mit  WafFengewall  genommenen  Städte  ausgemachl 
werden  sollte,  des  Besitzes  von  Plataiai  gewiss  sein.  Auf  das  feier- 
liche Versprechen,  dass  Keinem  wider  Recht  ein  Leid  geschchcB 
sollte,  ward  die  Stadt  übergel)en.  Und  allerdings  wurde  nun  ein 
(iericht  eingesetzt,  ein  Gericht  aus  fünf  Spartanern,  die  dazu  von 
Sparta  gesandt  wurden;  unter  ihnen  war  Aristomenidas,  von  dem 
wir  wissen,  dass  er  ein  Parteigänger  der  Thelianer  war.  Eben  «^ 
wird  es  mit  den  Andern  gewesen  sein.  Denn  das  ganze  Rechl** 
verfaliron  war  nur  eine  schnöde  Verhöhnung  aller  Rcchtsgrund- 
Sätze,  eine  unwürdige  Komödie,  die  nach  arglistiger  Verabredung 
zwischen    Theben    und   Sparta    mit    dem   I^ben    der  UnglöcklicM 
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ipdi  wurde.  Stall  eines  kricgsrechlliclien  Verhörs  wurde  ihnen 
ib  die  Frage  vorgelegl,  oh  sie  im  Laufe  des  Kriegs  den  Pelo- 
pnesiem  und  ihren  Bundesgenossen  elwa^  Gules  erwiesen  hallen; 
I  bekannte  Frage  der  Sparlauer  (S.  378),  welche  auf  dem  von 
WD  ersonnenen  Grundsatze  lieruhle,  dass  wer  wider  Sparta  sei, 
Vaterlands verrälher  gellen  müsse. 

Diese  Fragestellung  musste  den  Plaläern  jede  Täuschung  he- 
hmeii.  Dennoch  erprobten  sie  nodi  einmal  die  Kraft  des  Wortes. 
koQ,  dessen  Name  schou  an  die  engen  Familienvcrhindungen 
iidien  Sparta  und  Plataiai  erinnerte,  welche  aus  der  Zeit  des 
luanias  stammten,  und  Astymachos  waren  die  Sprecher.  Sie 
DDten  nicht  Llofs  die  Verdienste  ihrer  Stadt  um  das  gesamte 
leriand  hervorheben,  sondern  auch  des  Zuzugs  gedenken,  welchen 
!  den  Spartanern  im  Helolenkriege  geleistet  hätten ;  ihr  Bundes- 
Ailtniss  zu  Athen  sei  auf  S]>artas  Anweisung  geschlossen,  ihre 
indscliaft  mit  Theben  durch  thebanischen  Angriff  verursacht,  der 
itten  im  Frieden  und  gar  in  festlicher  Zeit  erfolgt  sei.  Sie  wiesen 
\  Spartaner  liin  auf  die  Gräber  ihrer  Väter,  die  in  platäischem 
den  ruhten  und  alljährlich  mit  Opferspenden  aus  den  Früchten 
nelfaen  geehrt  würden.  Diese  heiligen  Dienste  würden  zerstört 
d  die  Ileldcngrälier  entweiht,  wenn  die  Bundesgenossen  der  Mcder 
i  platäische  Mark  beherrschten.  Sie  hielten  Sparta  die  Pflicht 
r,  sich  einen  guten  Namen  hei  den  Hellenen  zu  erhalten,  sie  er- 
lerten  endlich  an  die  letzte  feierliche  Verabredung;  denn  wenn  sie, 
itt  vcrtragsmäfsig  gerichfel  zu  werden,  der  Rache  ihrer  Feinde 
Bigegelien  werden  sollten,  so  wollten  sie  lielier  in  ihre  Ringmauer 
rfickkehren,  um  dort  Hungers  zu  sterben. 

Niemais  ist  wohl  eine  gerechte  Sache  in  würdigerer  Weise 
rlreten  worden,  und  obwohl  das  Urleil  lange  vor  diesem  Schein- 
üesse  entschieden  war,  besorgten  die  Thebaner  dennoch,  dass 
B  Rede  einen  Eindruck  machen  könnte.  Nachdem  also  ihren 
Süden  gegen  die  Verabredung  das  Wort  gegcl)en  war,  verlangten 
ch  sie  das  Wort  und  stellten  einen  Redner  aus  ihrer  Mitte, 
ileher  die  Ansprüche  wie  die  Beschuldigungen  ihrer  Gegner  als 
chtig  erweisen  sollte.  Ihr  Angriff  auf  Plataiai,  liefsen  sie  ihn 
BBn,  sei  durch  angesehene  Bürger  dieser  Stadt  venuilasst  worden, 
d  er  lialie  niclils  als  eine  friedliche  ZurückfTihnmg  der  abtrünnigen 
'Qeinde  zur  Absicht  gehabt.     Denn  die  Unterordnung  von  Plataiai 
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unter  die  Hauptstadt  des  Landes  sei  das  normale  Verhältni 
Piataiai  sei  eine  Tochterstadt  Thebens  (also  auch  hier  won 
Colonialrechte  geltend  gemacht),  ihre  Abtrennung  daher  ein  AU 
Durch  den  unnatürlichen  Anschluss  an  eine  fremde  Stadt  seien 
Platäer  von  Athen  abhängig  geworden;  ihre  Haltung  im  Fem 
kriege  sei  also  nicht  ihr  Verdienst,  und  eben  so  wenig  könne  no 
das  jetzige  Theben  für  seine  damalige  Politik  verantw<Hrtlich  mach 
Das  seien  abgethane  Dinge;  seitdem  habe  sich  Alles  umgrinii 
Denn  seit  an  Stelle  der  Perser  die  Athener  als  Feinde  griechisd 
Freiheit  aufgetreten  seien,  da  hätten  sich  die  Plataer  Anvt  he 
gegeben,  die  Genossen  Athens  bei  jeder  Ungerechtigkeit  geg 
griechische  Staaten,  gegen  Aigina  u.  s.  w.  zu  sein.  Ihre  Ehrenthati 
hätten  sie  unfreiwillig,  ihre  Schandthaten  freiwillig  begangen,  wihni 
die  Thebaner  mit  aUer  Aufopferung  der  attischen  Eroberung^oGl 
widerstanden  und  bei  Koroneia  die  Unabhängigkeit  Mittelgriedie 
lands  wieder  hergestellt  hätten.  Das  werde  Sparta,  die  Hüterin  i 
Rechts,  anzuerkennen  wissen  und,  durch  schwungvolle  Reden  o 
beirrt,  ohne  weichliche  Schwäche,  den  Einen  die  verdiente  Ai 
erkennung,  den  Anderen  die  gerechte  Strafe  zu  Theil  werden  boe 

Merkwürdig  ist  die  Rede  besonders  dadurch,  dass  zwei  gleic! 
berechtigte  Kriegsparteien  gar  nicht  anerkannt  werden;  hier  fi&di 
wir  die  peloponnesische  Kriegstheorie  also  vollkommen  durchgefUu 
dass  freiwilliger  Anschluss  an  Athen  eine  Auflehnung  gegen  fleD 
und  als  Bundesverrath  zu  bestrafen  sei.  Bundestreue  gegen  Atb 
wird  nur  als  Mitschuld  an  seinen  Verbrechen  angesehen. 

Durch  diese  Rede  war  der  Eindruck  der  früheren  verwiid 
Die  Spartaner  waren  nicht  gesonnen,  eine  ihnen  so  vortheÜhaJ 
und  von  ihnen  selbst  aufgestellte  Ansicht  der  Staatenverhältnif 
zurückzuweisen,  sie  nahmen  die  Blutschuld  auf  sich,  wdche  i 
Rachsucht  Thebens  auf  ihr  Haupt  wälzte.  Das  ganze  Gerichl 
verfahren  kehrte  zu  der  ersten  Frage  zurück,  ob  die  Angeklagt 
nachweisen  könnten,  für  Sparta  und  seine  Bundesgenossen  etn 
Nutzliches  gethan  zu  haben,  und  da  diese  Frage  Keiner  bejah 
konnte,  so  wurden  alle  200  Platäer  und  aufserdem  die  25  Athen 
vor  den  Augen  ihrer  Feinde  Einer  nach  dem  Andern  hingerkbi 
Die  Frauen  wurden  Sklavinnen.  Stadt  und  Gebiet  wurden  d 
Thcbanern  übergeben,  welche  Leute  ihrer  Partei  aus  Megara  m 
aus  der  früheren  Bürgerschaft  von   Piataiai   vorläufig  dort  woh» 
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iebeo.  Später  wurde  die  ganze  Stadt  mit  Ausnahme  der  Bieilig- 
thAmer  von  Grund  au8  zerstört  und  die  Reisenden,  welche  des  Wegs 
hnen,  fanden  auf  dem  öden  Räume  keine  andere  Wohnung  als 
«ne  mit  dem  Heratempel  verbundene  Herberge^*). 

Inzwischen  war  die  spartanische  Flotte  auf  ihrer  Flucht  vor  den 
ittiadien  Wachtschiffen  (S.  451)  bis  nach  Kreta  hinunter  verschlagen 
mrden  und  hatte  sich  erst  allmählich  wieder  an  der  peloponnesischen 
Uite  zusammengefunden,  wo  eine  neue  Bestimmung  ihrer  wartete. 
Dk  Spartaner  wollten  nämlich  die  einmal  gemachten  Rüstungen 
knutzen,  um  sich  während  der  Zeit,  da  das  Augenmerk  ganz  nach 
fai  Ueinasiatischen  Gegenden  gerichtet  war,  rasch  auf  die  entgegen- 
IMtzte  Meerseite  zu  werfen,  wo  augenblicklich  keine  feindliche 
IbdA  vorhanden  war,  abgesehen  von  einem  Geschwader  von  zwölf 
Irieggschilfen  auf  der  Station  Naupaktos. 

Zu  diesem  Zwecke  wurde  Brasidas  dem  unfähigen  Admiral  an 
ie  Seite  gestellt.  Er  war  es  ohne  Zweifel,  welcher  zu  diesem 
Men  Entschlüsse  die  spartanischen  Behörden  vermocht  und  sich 
Uudb  mit  den  Korinthem  verständigt  hatte.  Denn  diese  bewiesen 
Mh  auch  jetzt  als  die  einzigen  Peloponnesier,  welche  eine  bestimmte 
'Mitik  mit  Energie  und  Klugheit  verfolgten  und  jeden  Vortheil  zu 
kDQtzen  wussten.  Sie  hatten  noch  vom  epidamnischen  Kriege  her 
So  angesehene  Kerkyräer  als  Kriegsgefangene,  und  weit  entfernt, 
fadben  nach  Art  der  Spartaner  und  Thebaner  einer  rohen  Rach- 
|Kr  preiszugeben,  hatten  sie  Alles  gethan,  diese  Männer  für  sich  zu 
lewiimen,  die  Abneigung  gegen  Athen  in  ihnen  zu  nähren  und  die 
RMneinschafUichen  Interessen  der  Kerkyräer  und  Peloponnesier  ihnen 
fatlich  zu  machen;  sobald  sie  aber  gewiss  waren,  dass  die  Ge- 
ittgenen  ihnen  als  Werkzeuge  ihrer  Politik  in  der  Heimath  dienen 
vArden,  hatten  sie  dieselben  unbeschädigt  entlassen.  .  Gleichzeitig 
kälten  sie  Sparta  von  dem  zu  erwartenden  Umschwünge  der  Ver- 
tttqisse  in  Kerkyra  benachrichtigt  und  zur  Unterstützung  desselben 
'nrch  die  Flotte  dringend  aufgefordert. 

In  Kerkyra  war  inzwischen  mit  dem  Anschlüsse  an  Athen 
^  demokratische  Partei  an  das  Ruder  gekommen,  und  um  so 
^"friger  waren  nun  die  entlassenen  Kriegsgefangenen,  welche  den 
*Wier  regierenden  Familien  der  reichen  Kapitalisten  angehörten; 
^n  die  peloponnesischen  Interessen  fielen  mit  ihren  eigenen 
^^desinteressen  zusammen.     Sie  gingen  von  Haus  zu  Haus,  um 
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ihre  Mitbürger  zu  gewinnen;   die  ganze  BQrgerscIiaft  wurde  in  di 
heftigste  Aufregung  versetzt;   auf  allen  Strafsen  und  Plätzen  ward 
über  Politik  gehadert,   und  als  um  dieselbe  Zeit   eine  attische  «n 
eine   korinthische  Triere  ankamen,    beide   mit  Abgeordneten  ihn 
Staaten,    so  wurde   in  ilirem  Beisein    der  Beschluss   gefasst,  dai 
man  zwar  die  Verträge  mit  Athen  auft*echt  erhalten,  .aber  zugieid 
mit   den  Peloponnesiem  wieder   freundschaftliche  Beziehungen  a» 
knüpfen   wolle.     Es   lässt    sich    denken,    dass   das    Schicksal  tw 
Myülene  einen  grofsen   Schrecken   verursacht   hatte  und   dass  die 
Bürgerschaft   deshalb   eifrig   wünschte,    sich   eine    möglichst  freie 
Stellung  zwischen  den  kriegführenden  Parteien  zu  sichern.    Indenei 
war  dies  'eine   halbe  Mafisregel,    die  gar  nicht  durchzuführen  wir 
und  welche   den  korinthisciien  Parteigängern    auch   nicht  genigei 
konnte.     Sie   mussten  also  zu  schärferen  Mitteln  greifen,  um  A 
regierende  Partei  zu  stürzen. 

An  der  Spitze  der  letzteren  stand  Peithias,  der  GastfireiDd 
Athens;  er  war  Mitglied  des  Raths  und  der  einflussreichste  Stnto- 
mann.  Er  wurde  also  verrätherischer  Verbindungen  mit  den  AtheiMVif 
denen  er  die  Insel  ausliefern  wolle,  angeklagt;  aber  Peithias  1«^ 
stand  es,  sich  von  jedem  Verdachte  zu  reinigen.  Dabei  lieb  er  ci 
aber  nicht  bewenden,  sondern  griff  nun  seinerseits  fünf  der  reichM 
Mitbürger,  welche  die  Gegenpartei  führten,  an  und  zwar  mit  dtf 
Anklage,  dass  sie  aus  heiligen  Waldungen  Holzi)fahle  für  ihre  Wein- 
berge hätten  schlagen  lassen.  Sie  wurden  verurteilt;  auch  die  e^ 
betene  Erleichtemng  in  Abzahlung  der  Bufse  wurde  ihnen  ik- 
geschlagen.  Es  war  eine  Niederlage  der  ganzen  Partei,  und  Peitiiitf 
war  entschlossen,  dieselbe  zu  benutzen,  um  noch  vor  seinem  Austritte 
aus  dem  Rath  an  Stelle  der  bisherigen  Verträge  ein  voUständigei 
Bundcsverhältniss  mit  Athen  zu  Staude  zu  bringen.  Da  griffen  eeiae 
Gegner  zu  Gewaltmitteln;  sie  stürmten  mit  Dolchen  in  das  Rat- 
haus, tödteten  Peithias  nebst  einer  grofisen  Zahl  seiner  Aratsgenosseo« 
traten  dann  vor  das  Volk  und  rechtfertigten  ihre  That  als  ein  noih' 
wendiges  Mittel,  um  Kerkyra  vor  drohender  Knechtschaft  zu  befrahreo* 
Dit;  alte  Neutralitätspolitik  sollte  nun  wieder  eingeführt  werden  uimI 
fremde  SchifTe  sollten  nur  einzeln  in  die  Häfen  zugelassen  werdei! 
zugleich  schickte  die  neue  Regierung  Abgeordnete  nach  Athen,  tii 
das  Geschehene  dort  im  günstigsten  Lichte  darzustellen. 

Aber    diese    Schreckensherrschaft    der    Aristokraten,    die  sK* 


DIB   KÄMPFE   IN   KBRKYfiA.  467 

ii  Anwesenbeil  der  korinthischen  Triere  ermuthigt  fohlten,  war 
kurzer  Dauer;  ihre  blutige  That  liefs  sich  nicht  beschönigen 
I  vergessen  machen.  Die  ganze  Bürgerschaft  trennte  sich  in  zwei 
Jager.  Die  Vornehmen  besetzten  den  Markt,  um  den  herum 
Häuser  und  Waarenräume  lagen,  nebst  dem  Hafen,  der  dem 
lande  gegenüber  lag,  von  wo  sie  Zuzug  erwarteten,  das  Volk 
tite  die  Burg  und  den  anderen  Ilafen.  Beide  Parteien  warben 
Sklaven  für  sich,  die  aber  vorzugsweise  der  Volksparlei  sich 
blossen;  die  Andern  verstärkten  sich  durch  Hielhstruppen  aus 
m;  auch  die  Weiber  nahmen  in  fanatischer  Wutli  am  Kampfe 
il,  der  mitten  in  der  Stadt  entbrannte.  Denn  die  Volksmenge 
lg  gegen  den  Markt  vor,  so  dass  die  Aristokraten,  um  sich  zu 
ilien,  die  ganze  Umgebung  desseli)en  in  Brand  steckten.  Eine 
ge  von  Kaufmannsgütern  ging  in  Flammen  auf,  und  als  im 
apartei  die  Oberhand  gewann,  fuhren  die  Korinüier  ab  und  die 
hstruppen  zogen  sich  zurück. 

Statt  dessen  trifft  nun  Nikostratos  mit  den  12  Trieren  und 
Ibsseniem  aus  Naupaklos  ein.  Er  erlangt  einen  Stillstand  der 
^ehde;  die  zehn  Anstifter  der  Revolution,  die  sich  schon  ge- 
ltet hatten,  werden  zum  Tode  verurteilt,  und  Kerkyra  in  die 
che  Bundesgenossenschaft  aufgenommen.  Um  die  demokratische 
ierung  zu  sichern,  erklärt  Nikostratos  sich  bereit,  fünf  seiner 
iffe  zurückzulassen  und  statt  ihrer  fünf  kerkyräische  mitzunehmen. 
Besatzung  derselben  werden  nun  lauter  Bürger  ausgewählt,  die 
Athenerfeinde  bekannt  waren.  Diese  weigern  sich;  denn  sie 
ben  nicht  anders,  als  dass  es  nur  darauf  abgesehen  sei,  sie 
Rache  der  Athener  auszuliefern.  Sie  flüchten  sich  von  einer 
|en  Stätte  zur  anderen.  Die  Wuth  des  Volks  steigt  mit  jedem 
t  und  nur  durch  Vermittlung  der  Athener  wird  ein  neues  Blut- 
vermieden. 

Während  dieser  furchtbaren  Spannung  kommt  endlich  die 
te  des  Alkidas  und  Brasidas  in  Sicht,  welche  nach  dem 
nthischen  Plane  bestimmt  war,  den  Umsturz  der  kerk}Täiscben 
ierung  zu  unterstützen  (S.  465).  In  wilder  Angst  stürzen  die 
ger  zu  den  Schiffen;  ohne  gehörige  Vorbereitung,  ohne  Plan 
taub  gegen  den  Rath  der  Athener,  gehen  sie  mit  einzelnen 
iflen  den  Feinden  entgegen.  Die  Folge  war,  dass  sie  Unglück- 
fochten;  dreizehn  Schiffe  wurden  genommen  und  die  übrigen 
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nur  durch   die  ruhige  Unerschrockenheil   des  Nikostratos  geretle^ 
welchem  die  Spartaner  bei  aller  Uebermacht  nichts  anhaben  konnteKm. 
Die   ganze  Stadt   war  in   peinlicher  Angst;    die  Gefahr   war  groCs, 
wenn  Alkidas  den  Muth  hatte,  Brasidas'  Rath   zu  befolgen  und  Ale 
Stadt   sofort  anzugreifen.     Statt   dessen   machte    der  Admiral  eLxie 
ganz  unnütze  Landung  am  südlichen  Theile  der  Insel,   und  damit 
war  der   entscheidende  Moment  versäumt;   denn  in    der  nächsten 
Nacht   sah   man    die   Feuersignale   einer   grofsen  Flotte.     Es  y^sr 
Eurymedon,    der  Sohn  des  Thukles,    der  auf  die  erste  Kunde  von 
den  Vorgängen  in  Kerkyra  mit  60  Schilfen  von  Athen  aufgebrocbcn 
war.     Nun  war  Alkidas  auf  nichts  bedacht,   als  glücklich  davon    zo 
kommen,    und  sein  eiliger  Rückzug  entschied  die  Angelegenheiten 
der  Kerkyraer. 

Die  Angst,  welche  die  Bürger  ausgestanden  hatten,    ging  nun 
unaufhaltsam  in   die  grausamste  Rachsucht  über;    von  den  ArisU)- 
kraten,   die   in's  Heraion   geflohen   waren,   wurden  fünfzig  beredet, 
sich   zur  Untersuchung   zu    stellen    und   dann    sofort   hingerichtet; 
die  auf  heiligem  Boden  Zurückgebliebenen  tödteten  sich  gegenseitig. 
Sieben  Tage  hindurch  wüthete  auf  der  Insel  der  entfesselte  Partei- 
hass,  der  während  des  Blutvergiefsens  immer  mehr  sich  steigerte; 
die   angeborene  Rohheit   des  Inselvolks    offenbarte    sich  in  vollem 
Mafse;  die  Betheiligung  der  vielen  freigelassenen  Sklaven  kam  dazu, 
ein  Schauspiel  des  Entsetzens  zu  veranlassen,  wie  man  es  in  Griedien^ 
land    noch   nicht   erlebt   hatte.     Alle    bösen   Leidenschaften   kamen 
zum  vollen  Ausbruche.     Unter   dem  Vorwande  volksfeindlicher  Be- 
strebungen wurden  Alle  ermordet,  die  man  zu  verdächtigen  wiisste  ^ 
die  Schuldner    entledigten    sich  ihrer  Gläubiger,    Kinder   vergriffe^ 
sich  an  ihren  Eltern.     Keine  Bande   des  Bluts  galten   mehr,  keic^^ 
Scheu    vor   dem   Heiligen    war    vorhanden.     Dennoch    wurde  kci^ 
vollständiger  Sieg  der  Volkspartei  erzielt.    Fünfhundert  entschlosseT^ 
Männer    der    Gegenpartei    verschanzten    sich    auf    dem    Festland-^ 
schnitten    der   Stadt    die  Zufuhr  ab,    gingen   später    sogar  auf  A '^ 
Insel    zurück,    verbrannten  ihre   Schiffe    und    setzten    sich  auf  A^** 
Berghohe  von  Istone  fest,   um  von  hier  das  platte  Land  zu  bram  *'' 
schätzen  ^^), 

So  war  für  die  Peloponnesier  auch  diese  mit  so  grofser  Sclilc«''' 
heit  von  Seiten  Korinths  vorbereitete  Unternehmung  auf  KeriLyn» 
gänzlich   verunglückt,   eben   so  wie  der  Seezug  nach  Mytilene;  h'^ 


SITTLICHE   FOLGEN   DES   KRIEGS.  469 

rie  dort  war  der  günstige  Moment  versäumt,  hier  wie  dort  nmr 
chande  geerndtet  und  die  Partei,  welche  auf  Sparta  gehofft  hatte, 
idurch  in  das  grölste  Elend  gebracht,  ja  so  gut  wie  vernichtet. 
I  Lande  war  ebenfalls  nach  sechs  Feldzügen  trotz  der  auTser- 
'dentlichen  Schwächung,  welche  Athen  durch  die  Krankheit  erlitten 
itte,  nichts  erlangt  als  die  Vernichtung  der  kleinen  Stadt  Plataiai. 
b  Spartaner  hatten  an  Achtung  und  Vertrauen  nur  verloren; 
k  ihre  Verheiüssungen  waren  unerfüllt  geblieben,  alle  ihre  An- 
rengungen  eifolglos. 

Nur  ein  Resultat  des  Kriegs  lag  unzweifelhaft  vor,  das  war 
a  mit  entsetzlicher  Schnelligkeit  um  sich  greifende  Verwilderung 
)B  hellenischen  Volks.  Alles  Böse  der  menschlichen  Natur,  das 
s  dahin  durch  Religion,  Gewissen  und  Vernunft  gebunden  ge- 
itten  wurde,  brach  un verhalten  und  ohne  Scheu  hervor.  Denn 
i  allgemeine  Gesetze  der  Biumanität  den  Alten  unbekannt  waren, 
»  beruhte  ihr  sittliches  Verhalten  vorzugsweise  auf  den  Ver- 
üditungen  gegen  Staat  und  Volk.  Das  GefUd  eines  brüderlichen 
siiiältnisses  vereinigte  Alle,  welche  gleiche  Sprache,  Sitte  und 
»Uesverehrung  hatten,  und  der  Hellene  hatte  ein  Recht  darauf, 
n  jedem  Volksgenossen  sich  alles  Guten  zu  versehen.  Mit  der 
iBösung  dieses  Bandes  war  die  ganze  Sittlichkeit  des  Volks  unter- 
aben,  jede  Haltung  verloren.  Die  Verfeindung,  die  den  Kampf 
nrorgerufen,  hatte  sich  im  Kampfe  furchtbar  gesteigert.  Die 
«nme  Scheu,  Hellenenblut  zu  vergiefsen,  war  wie  ausgelöscht. 
Ilwt  ohne  Rücksicht  auf  Gewinn  und  Nutzen  wurden  die  Ge- 
ifenen  einer  erbarmungslosen  Rachsucht  geopfert,  und  gegen 
i  Spartaner,  welche  auf  ihrem  ruhmlosen  Zuge  längs  der  Küste 
einasiens  wehrlose  Einwohner  tödteten,  welche  dann  nach  langem 
»rtedachte  den  ganzen  Ueberrest  einer  hellenischen  Gemeinde 
würgten  und  den  ehrlosen  Treubruch  noch  durch  heuchlerische 
^vmen  rechtlicher  und  religiöser  Gebräuche  zu  verstecken  suchten, 
Bcheint  selbst  der  Zorn  der  Athener  über  den  verrätherischen 
^bll  ihrer  Bundesgenossen  menschlich  und  ihre  schnelle  Reue 
'kenswürdig. 

Nun  grüT  aber  auch  die  Verfeindung  immer  mehr  um  sich, 
'd  die  grofse  Spaltung  des  Hellenenvolks  wiederholte  sich  in  jeder 
feinde.  Denn  so  günstig  auch  im  Anfange  des  Kriegs  die  Lage 
^  Spartaner  war,    so  war  ihnen  doch  nichts  weniger  gelungen. 
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als  die  vollen  Sympathien  der  Biellenen  sich  zu  gewinnen,  sondi 
in  jedem  Gemeinwesen,  welches  ein  politisches  Leben  halte,  tn 
sich  immer  schroffer  eine  lakedämonische  und  eine  attische  Pu 
gegenüber,  und  dieser  Gegensatz  blieb  nicht  ein  rein  politisd 
sondern  es  verband  sich  damit,  was  sonst  in  den  Gemeinden 
Hass,  Missgunst  und  Neid  vorhanden  war;  alle  selbstsüchtigen  I 
gierden  wurden  in  diesen  Gegensatz  hereingezogen,  alle  Unzufiried« 
heit,  welche  aus  Zerrüttung  häuslicher  Verhältnisse  entspringt; 
Vornehmen  und  Geringen,  die  Armen  und  Reichen  traten  sich  fni 
selig  gegenüber;  der  Riss  ging  immer  tiefer  in  Gemeinde  und  Fami 
und  die  aus  so  verschiedenartigen,  trüben  und  unklaren  MoCii 
vereinigten  Parteien  stellten  sich  so  feindlich  einander  gegenflb 
dass  hinter  dem  Parteiinteresse  das  Gemeinwohl  vollständig  zuric 
trat.  Der  Gemeinsinn  der  Bürger  ging  zu  Grunde,  und  da  in  A 
Gemeindeleben  die  Tugenden  der  Hellenen  wurzelten,  so  wurde  ( 
Charakter  des  ganzen  Volks  wesentlich  verändert,  um  so  mehr, 
Familiensinn  und  Religion  nicht  im  Stande  waren,  der  Auffltoo 
des  bürgerlichen  Lebens  Einhalt  zu  tiiun.  Die  Leidenschaft  wu 
frei  gegeben  und  der  Malsstab  des  sittlichen  Urteils  allmählich  9 
verändert.  Die  Tugenden  der  Hellenen  kamen  in  MissachUing;  1 
früher  bewundert  war,  wurde  nun  verlästert  Friedfertigkeit  1 
Besonnenheit  wurden  als  Schwäche  und  Stumpfsinn  angesdi 
Mäfsigung  als  Feigheit  und  Schläfrigkeit  des  Geistes,  Ueberlegi 
als  Selbstsucht,  Gewissenhaftigkeit  als  Einfalt,  rücksichtsloser  B 
dagegen  als  männlicher  Muth.  Die  Menschen  wurden  gescU 
nach  dem,  was  sie  durchsetzten;  darum  wurden  Treubruch  1 
Arglist  gut  geheifsen,  wenn  sie  den  Parteiinteressen  iNutzen  bracht 
dem  Ehrgeize  gestattete  man  die  Benutzung  jedes  Mittels,  und 
Parteigenossenschaft  galt  iur  ein  stärkeres  Band,  als  iangjähi 
Freundschaft,  Dankbarkeit  und  Blutsgemeinschafl. 

Von  dieser  Zerrüttung  des  geselligen  Lel)ens  waren  die  1 
eignisse  in  Kerkyra  ein  erschreckendes  Beispiel;  hier  traten 
Symptome  der  Krankheit,  weiche  das  griechische  Volksleben 
griffen  hatte  und  sich  epidemisch  von  Stadt  zu  Stadt  verbreiii 
zum  ersten  Male  in  voller  Stärke  auf,  und  die  denkenden  Z< 
genossen  wurden  mit  Entsetzen  inne,  an  welchen  Wendepoi 
die  Geschichte  ihres  Volks  gelangt  sei.  Herodot  hat  um  di 
Zeit    sein  Werk    liegen    lassen,    da  die  Hoffnungen,    in    denen 
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ttoteroommeu  wurde,  sicli  so  wenig  erfüllten;  Tliukydides  hat  mit 
itUarem  Geiste  den  trüben  Erfahrungen  Stand  gehalten  und  die 
pi^hologische  Betrachtung  nicht  gescheut,  zu  welcher  die  Zeit- 
pichichte  mehr  und  mehr  werden  musste^^). 


Nach  dem  trägen  Gange  der  kriegerischen  Unternehmungen 
ii  den  ersten  fünf  Jahren  bereiteten  sich  im  sechsten  Kriegs- 
MMUDer  grölsere  Unternehmungen  vor  und  entscheidendere  Er- 
opÜMe.  Beide  Parteien  suchten  neue  Stützpunkte;  in  beiden 
SlMten  gelangten  kräftigere  Persönlichkeiten  zu  einilussreicher 
SteDuDg.  Sparta  erkannte  den  Werth  des  Brasidas;  Athen  erholte 
nch  aUmählich  von  den  Folgen  der  Pestilenz,  nachdem  sie  noch 
eiamal  (Ol.  88,  2;  427)  schwer  auf  der  Stadt  gelegen  hatte,  und 
der  Vertreter  des  ermulhigten  Staats  war  Demosthenes,  des  Alki- 
ithenes  Sohn. 

Dass  Attika  selbst  von  einem  neuen  Heerzuge  verschont  blieb, 
verdankte  es  einem  Erdbeben,  welches  die  schon  am  Isthmos 
venammelten  Peloponnesier  zurückschreckte.  Es  waren  Erd- 
enchütterungen,  welche  ganz  Mittelgriechenland  betrafen  und  von 
Meerfluthen  begleitet  waren,  die  besonders  in  den  engen  Meer- 
nnden,  an  den  Küsten  von  Euboia  und  dem  gegenüberliegenden 
Gestade,  durch  Ueberschwemmung  vielfachen  Schaden  anrichteten. 
Die  Peloponnesier  aber  suchten  sich  durch  eine  andere  Unternehmung 
n  entschädigen. 

Die  alte  Stadt  Trachis,  vor  den  Thermopylen  am  Oeta  gelegen 
(S.  67),  war  von  den  ötäischen  Völkerschaften  zu  Grunde  gerichtet. 
Hure  Bewohner,  welche  zuerst  an  Athen  gedacht  hatten,  wendeten 
<ieh  dann  um  Hülfe  nach  Sparta,  das  ihnen  zuverlässiger  erschien 
^  durch  alte  Ueberlieferungen  mit  ihrer  Heimath  verbunden 
^  (I,  102).  Ihrem  Hülfsgesuche  schlössen  sich  die  Dorier  an, 
^  zwischen  Parnass  und  Octa  wohnenden,  die  in  derselben  Be- 
^ngniss  waren.  In  Sparta  erkannten  die  weiter  blickenden  Bürger, 
^ter  denen  gewiss  Brasidas  vor  allen  Andern  das  Wort  führte, 
^  ungemein  günstige  Lage  von  Trachis.  Es  war  ein  Waffenplatz 
^h  zwei  Seiten  hin,  wie  man  ihn  nicht  besser  wünschen  konnte; 
einmal  gegen  Euboia    und   die   dortigen   Besitzungen  und   Schiffs- 
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slationen  der  Athener,  und  dann  für  alle  Unternehmungen  gegea 
Norden,  nach  den  thrakischen  Colonien,  worauf  Brasidas  vomp- 
weise  seui  Auge  gerichtet  hatte.  Das  delphische  Orakel  gab  seinn 
Segen  dazu,  obgleich  diese  Kriegsstation  sehr  wenig  im  Sam 
seiner  alten  Colonisatiouspolitik  war,  und  so  wurde  auf  eimnl 
ein  kräftiger  Anlauf  genommen.  Es  erfolgte  ein  Aufruf  an  alki 
griechische  Volk,  mit  Ausnahme  der  lonier  und  Achäer,  sich  u 
der.  Neugründung  von  Trachis  zu  betheiligen.  Viertausend  Pelo- 
ponnesier,  sechstausend  Nichl[>eloponnesier,  besonders  B6otier,  leistetM 
dem  Aufruf  Folge.  Unter  dem  Namen  ^Herakleia'  wurde  die  Stadt 
neu  aufgebaut  und  ummauert,  an  den  Thermopylen  ein  Hafenpbb 
nebst  einer  Befestigung  des  Passes  angelegt.  Die  Macht  der  Doricr 
schien  an  den  alten  Stammsitzen  des  Volks  neu  aufzublühen,  unl 
die  Athener  sahen  sich  an  den  gefahrlichsten  Punkten  ihrer  au* 
wärtigen  Herrschaft  sehr  ernstlich  bedroht.  Indessen  halte  dii 
junge  Stadt  kein  Gedeihen.  Die  der  Stadt  zunäclist  wohnendei 
Völkerschaften,  die  Aeniauen,  Dolopcr,  Malier,  von  den  Thessalien 
aufgewiegelt,  bedrängten  sie  durch  unausgesetzte  Feindseligkeiten, 
und  die  Spartaner  thaten  das  Ihre,  um  durch  Missbrauch  ihnr 
Amtsgewalt  und  Ungeschick  aller  Art  ihr  eigenes  Werk  zu  beeil- 
trächtigen,  so  dass  die  Athener  jeder  Mühe,  der  von  dort  drohendci 
Gefalir  zu  begegnen,  überhoben  wurden**). 

Um  so  kräftiger  konnten  sie  ihre  eigenen  Pläne  durchführen, 
um  zu  Lande  wie  zu  Wasser  ihre  Macht  zu  erweitem.  Nikias, 
welcher  nach  dem  Falle  von  MytUene  durch  den  Sieg  der  ge- 
mäfsigten  Partei  an  Einfluss  gestiegen  war,  hatte  noch  in  demselben 
Sommer  einen  glücklichen  Zug  nach  der  Insel  Minoa  gemacht,  das 
mit  Nisaia  zusammen  eine  peloponnesische  Küstenstation  war,  welche 
von  Salamis  aus  in  Obacht  gehalten  werden  musste.  Zu  größerer 
Sicherheit  wollte  Nikias  den  megarischen  Hafen  selbst  in  seiner 
Gewalt  haben  und  legte  deshalb  ein  Kastell  auf  3Iinoa  an.  Das 
Jahr  darauf  (88,  3;  426)  führte  er  ein  Geschwader  von  60  Sdüffen 
nach  Melos,  um  diese  durch  ihre  Lage  und  ihre  Häfen  wichtige 
Insel  zum  Anschlüsse  an  die  altische  Bundesgenossenschafl  n 
zwmgen;  denn  seit  die  Peloponnesier  eine  Flotte  hatten,  schien  es 
um  so  nothwendiger  zu  sein,  im  ägäischen  Inselmeere  keine  feind- 
liche Macht  bestehen  zu  lassen  und  das  Gebiet  attischer  Seeherr- 
schafl   vollständiger  abzurunden.     Es  gelang  aber  nicht,   Helos  zn 
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bringen,  und  Nikias  wendete  sich  rasch  nach  dem  euböischen 
Ittre,  schiffte  seine  2000  Hopliten  bei  Oropos  aus  und  vereinigte 
■th  im  Gebiete  von  Tanagra  mit  dem  attischen  Landheere,  welches 
Mar  Hipponikos  (S.  427)  und  Eurymedon  in  BOotien  einfiel.  Die 
hnigrfter  wurden  nebst  den  thebauischen  Hülfsvöikem  geschlagen; 
M  war  ein  Rachezug  für  Plataiai,  welcher  die  Böotier  aus  ihrer 
Seherheit  aufschreckte^'). 

Gr6IlBere  Pläne  verfolgte  mit  seinem  Geschwader  Demosthenes, 
ler  (^eichzeitig  mit  Nikias  ausgelaufen  war,  ein  Mann,  welcher  vor- 
raflfich  geeignet  schien,  die  Thätigkeit  seines  Amtsgenossen  zu 
fgliizen.  Er  war  ein  kühner  und  weitblickender  Mann,  kühn  als 
Udherr  und  Staatsmann,  unerschöpflich  an  Rath  und  voll  neuer 
deen.  Ihm  ward  es  klar,  dass  Athen  mit  seinen  Bürgersoldaten 
Hein  nicht  siegen  könne,  sondern  dass  es  lernen  müsse,  seine 
IniMlesgenossen  besser  zu  benutzen.  Sein  Kriegseifer  war  gleich- 
Bibig  gegen  Thel)eu,  wie  gegen  Sparta  gerichtet;  er  war  der  erste 
hküker  der  Athener,  der  die  verschiedenen  Terrainverhältiiisse, 
bhrazeiten  und  Waffengattungen  zu  benutzen  wusste;  er  lernte 
aont  den  Nutzen  leichtbewaffneter  Truppen  würdigen  und  ent- 
riekelte  in  seinen  KriegsauschlSgen  eine  Combinationsgabe,  wie  sie 
Mr  im  Kriege  selbst  gereift  werden  konnte.  Ungebeugt  dui*ch 
JDielDe  Unfälle,  wusste  er  auch  die  Truppen  mit  seinem  Muthe  zu 
rtllen  und  ihr  Vertrauen  zu  gewinnen;  er  stand  überhaupt  dem 
paeinen  Manne  viel  näher,  als  der  vornehm  steife  Nikias. 

Demosthenes'  Gedanken  waren  auf  das  westliche  Kriegstheater 
(siehtet.  Nach  dem  Vorgange  des  Phormion,  im  Einverständnisse 
■it  den  tapferen  und  unternehmenden  Naupaktieni,  in  Verbindung 
■it  den  Akarnanen  und  Kerkyräern  wollte  er  die  Macht  der  Korinther 
^  den  westUchen  Landschaften  zerstören  und  den  Athenern  eine 
^tinentale  Bundesgenossenschafl  erwerben,  auf  welche  sie  seit 
bli  dreilsigjährigen  Frieden  verzichtet  hatten.  Er  war  es  also,  der 
fe  alte  Politik  des  Myronides  und  Tolmides  (S.  171,  183)  wieder 
■tleuerte,  und  wir  dürfen  wohl  voraussetzen,  dass  der  schmach- 
^  Untergang  von  Plataiai  in  vielen  Patrioten,  denen  die  Ehre 
pr  Stadt  am  Herzen  lag,  den  Gedanken  erweckte,  dass  Athen 
^*^  Stärkung  seiner  Landmacht  dringend  bedürfe  und  dass  das 
'Scne  Bürgerheer  nicht  ausreiche,  um  den  feindseHgen  Nachbarn 
i^^^^achsen  zu  sein.     Um  den  Akarnanen  gefallig  zu  sein,  bekriegte 
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Demosthenes  zunächst  mit  Hfilfe  der  andern  westliclien  Buodet- 
genossen  die  Leukadier,  die  korintliisch  gesinnt  waren  und  derei 
Gebiet,  halb  Insel,  halb  Continent  (denn  die  Korinther  hatten  ei 
vor  Zeiten  durch  einen  Durchstich  zur  Insel  gemacht),  den  Akanmei 
in  ihrer  Machtstellung  besonders  gefahrlich  war.  Die  Insel  wuili 
verheert,  das  Volk  in  die  feste  Stadt  zusammengedrängt,  und  ii 
Akarnanen  verlangten  nun,  man  solle  sofort  eine  Belagerung  fai- 
ginnen,  weil  die  Stadt  aufser  Stande  sei,  sich  zu  halten.  ADdi 
Demosthenes  hatte  keine  Lust,  Schanzen  und  Hauern  auftuwerfci, 
um  so  weniger,  da  die  Akarnanen  gewiss  nicht  geneigt  waren,  cai 
attische  Besatzung  sich  hier  festsetzen  zu  lassen.  Statt  deMi 
reizte  seinen  feurigen  Geist  der  Plan,  welchen  die  Messenier  in  ika 
angeregt  hatten,  nämlich  das  ätolische  Volk,  von  dem  Naupaktii 
unaufhörlich  bedrängt  wurde,  zu  unterwerfen. 

Dies  grofse  Volk  war  bis  dahin  noch  gar  nicht  an  fa 
griechischen  Händeln  beiheiligt  gewesen ,  und  sein  Land  war  im 
Hellenen  ganz  fremd  geblieben  oder  vielmelir  fremd  gewoidtt 
Denn  ursprüngUch  waren  ja  die  Aetoler  desselben  Geschlechts  im 
die  Lokrer  und  die  Einwohner  von  Elis  (I,  107),  aber  sie  waM 
durch  Zuwanderung  von  Norden  barbarisirt  und  der  griechisdMi 
Cultur  gänzlich  entfremdet  worden;  sie  redeten  eine  unverstlnl* 
liehe  Mundart,  lebten  ohne  ummauerte  Städte  in  loser  GaugenossM- 
scliaft  uud  wohnten  weit  auseinander  vom  Acheloos  bis  in  die  Itth 
von  Tliermopylai.  Demosthenes  hoffte  daher,  durch  rasches  Vorgebfli 
der  Vereinigung  der  Stämme  zuvorzukommen,  und  seine  PBii 
gingen  weit  über  das  nächste  Ziel  hinaus,  denn  er  rechnete  auf  fk 
günstige  Stimmung  der  ozolischen  Lokrer  und  der  angränzente 
Phokeer;  ja  er  sah  sich  im  Geiste  schon  an  der  Spitze  einer  gro&M 
continentalen  Ileeresmacht,  zu  welcher  das  ganze  WestgriecheniiBi 
sich  vereinigen  sollte,  und  gedaclite  mit  dieser  vom  Parnasse  hff 
in  Böotien  eindringen  zu  können,  um  hier  ohne  ein  AufgeM 
attisclier  Bürger  die  Macht  Thebens  zu  Boden  zu  werfen. 

Demosthenes  unterschätzte  durchaus  die  Schwierigkeiten  eiiM 
ätolischen  Feldzuges;  er  baute  so  blind  auf  sein  Walfengluck,  dav 
er  nicht  einmal  auf  den  Zuzug  der  Lokrer  wartete  und  sich  auck 
dadurch  nicht  abschrecken  Hefs,  dass  die  Akarnanen,  welche  (Ihr 
die  Nichlaclitung  ihrer  Wünsche  erzürnt  waren,  ilu*e  Bundeshölfc 
entzogen.     Er  drang   nach  einigen   glücklichen  Erfolgen  bis  AigilioB 
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r,  du  zwei  Meilen  vom  Meere  lag.  Hier  begann  schon  die  Noth. 
u  die  Aetoler,  welche  viel  mehr  Zusammenhang  zeigten,  als  man 
nrtet  hatte,  hielten  in  groüser  Zahl  die  Höhen  besetzt  und  fügten 
k' Athenern,  ohne  sich  mit  ihnen  in  geordneten  Kampf  einzu- 
M,  die  gröÜBten  Verluste  zu.  Es  felüte  Demosthenes  an  leichten 
qipeo«  um  sich  der  feindlichen  Bogenschützen  zu  erwehren. 
ilit  blieb  nichts  übrig,  als  ein  schleuniger  Rückzug.  Aber  dieser 
ekle  neues  Verderben. 

Der  Naupaktier,  welcher  als  Führer  gedient  hatte,  war  gefallen. 
ch  Sümpfe,  pfadlose  Berggegenden  und  brennende  Wälder  kam 
Msthenes  an  die  Küste  zurück;  sein  Amtsgenosse  Prokies, 
\  Bürger  mit  ihm  waren  nutzlos  geopfert.  Der  ganze  Feldzug 
tt  keine  anderen  Folgen,  als  dass  die  Akamanen  gegen  Athen 
itimmt  waren,  das  ganze  Volk  der  Aetoler  aber  in  feindseliger 
kegung  sofort  mit  Korinth  und  Sparta  in  Verbindung  trat. 
hrBcheinlich  waren  es  die  Korinther,  welche  auch  hier  wieder 
9k  bei  der  Hand  waren,  um  die  Lage  der  Dinge  zu  ihrem  Vor- 
fe  auszubeuten;  sie  werden  die  Aetoler  aufgehetzt  und  das  ver- 
ite  Naupaktos  zum  Zielpunkte  einer  Unternehmung  gemacht 
«D,  die  mit  groDser  Schnelligkeit  in's  Leben  gerufen  wurde, 
n  noch  in  demselben  Sommer  sammelte  sich  ein  peloponnesi- 
88  Heer  von  dreitausend  Schwerbewaffneten,  darunter  500  aus 
I  neugegründeten  Herakleia,  am  Paruasse.  Eine  Proklamation, 
I  Delphi   aus  erlassen ,   forderte  die  Lokrer   zum  Anschlüsse  an 

peloponnesische  Bündniss  auf;  die  lokrischeu  Städte  stellten 
ibehi,  Sparta  war  mächtiger  als  je  im  Herzen  Mittelgriechen- 
Is.  Das  mächtige  Bundesheer  rückte  gegen  den  korinthischen 
orbusen  vor,  und  Naupaktos  schwebte  in  der  gröfsten  Gefalu*. 
B  Glücke  war  Demosthenes,  nachdem  er  die  Schiffe  mit  den 
Uknen  heimgeschickt  hatte,  selbst  in  der  Stadt  zurückgeblieben, 
Ü  er  mit  gutem  Grunde  Bedenken  geli*agen  hatte,  sich  nach  dem 
iginge  seines  ätolischen  Feldzugs  in  Athen  zu  zeigen.  Die  Akar- 
Mn  schlössen  sich  ihm  wiederum  an,  und  so  wurde  Naupaktos 
Trtlet**). 

Als  der  Sommer  zu  Ende  ging,  stand  das  grofse  Pelopon- 
nerheer  am  Acheloos,  ohne  Ziel  und  Kriegsplan.  Aber  seine 
Wesenheit  diente  dazu,  die  Parteiungen  in  den  umliegenden 
üdschaften    zu    neuem    Brande    anzufachen.      Die    Ambrakioten 
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glaubleu  die  Gelegenheit  benutzen  zu  müssen,  um  gegen  ihre  alles 
Feinde,  die  Amphilocbier  und  Akaraanen,  einen  Strach  antn- 
fuhren  (S.  419).  Sie  besetzen  Olpai,  einen  festen  Kästenpunkt  im 
amphilochischen  Gebiete  mit  dreitausend  Hopliten,  z^eitauml 
Mann  liefseii  sie  nachkommen,  und  Niethstruppen  aus  den  beMck- 
barten  Kriegsstämmen  wurden  aufgeboten.  Gleichzeitig  ging  fa 
spartanische  Feldherr  Eurylochos  über  den  Acheloos  und  T^viiiigli 
sich  glücklich  mit  dem  Heere  der  Ambrakioten,  so  dass  nuD  irf 
einmal  das  Ufer  des  anibrakischen  Meerbusens  der  Schauplatz  eins 
gewaltigen  Kriegsgctümmeis  wurde. 

Die  Akarnanen  boten  rasch  ihre  Truppen  auf,  beriefen  Di* 
mosthenes  als  Feldherm  und  bewogen  auch  Aristoteles  und  Hierophii, 
welche  ein  attisches  Geschwader  von  zwanzig  SchifTen  in  den  pdi- 
ponnesischcn  Gewässern  befehligten,  zur  Hülfsleistung.  DemosthoNl, 
brannte,  seine  Niederlage  wieder  gut  zu  machen  und  war  trolij 
Eintritt  des  Winters  gleich  nach  Eurylochos  mit  messenif 
Hopliten  und  sechzig  attischen  Bogenschützen  vor  Olpai.  Die  Ui 
macht  der  Peloponnesier  und  Ambrakioten  war  nicht  unbedeut 
aber  Demosthenes  verstand  mit  überlegenem  Feldhermtalente 
Oertlichkeit  so  wohl  zu  benutzen,  dass  er  im  offenen  Felde  eiaii] 
vollständigen  Sieg  über  die  Spartaner  erfocht.  Eurylochos  seUJ 
iiel  im  Gefechte,  und  die  mit  den  Ambrakioten  eingeschlosseM 
Peloponnesier  geriethen  in  ehie  hoffnungslose  Niedergeschlagenheit 
so  dass  sie  nur  an  ihre  eigene  Rettung  dachten. 

Diese  Stimmung  benutzte  Demosthenes,  um  mit  dem  Feldheni: 
Mcncdaios  einen   Sondervertrag   abzuschliefsen ,   worin  er  ihm  oil 
seinen  Truppen    ungehinderten  Abzug    zusagte.     Er  glaubte  keiMJ 
«.'röfseren   Gewinn  erreichen   zu   können,   als  wenn  er  den  Ambn-i 
kioten,   welche   diesen  Kampf  so  übermüthig  begonnen  hatten,  dii| 
Hülfe  entzog  und  zugleich  aller  Welt  zeigte,  wie  rücksichtslos  Sparto 
seine  Bundesgenossen  preisgebe.    Und  in  der  That  konnte  die  Bn 
der   SparUmer  durch  keine  iNiederlage   mehr  gekränkt  werden,  ak 
durch  das,  was  jetzt  geschah.     In  Folge  der  entehrenden  UebereiB- 
kunfl    enlfcrnten    sich    die    Peloponnesier    einzehi    aus    der  eilige 
schlossenen  Feste;   sie  stahlen  sich   von  ihren  Waffenbrüdern  ^ 
und  entliefen   ihnen   dann,   da  sie   von  ihnen  verfolgt  wurden,  ii 
offener  Flucht. 

Inzwischen  nahte  sich  Zuzug  aus  Ambrakia,  der  durch  aopki* 
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■ehes  Gebiet  gegen  die  Küste  vorrückte.     Demosthenes  benutzte 
Umstand,  dass  er  amphilochische  Truppen  bei  sich  hatte,  und 

in  dem  Passe  von  Idomene  einen  Hinterhalt,  der  vollständig 
r  Absicht  entsprach.  Die  ganze  Mannschaft  wurde  aufgerieben, 
die  Ambrakioten  erhielten  durch  die  zwiefache  Niederlage  und 
Verrath  der  Bundesgenossen  einen  solchen  Schlag,  dass  sie 
ich  entkräftet  und  widerstandlos  waren.  Demosthenes  wollte 
nkia  selbst  nehmen,  um  ein  für  allemal  den  korinthischen 
ittB  an  diesem  wichtigen  Meerbusen  zu  vernichten.  Aber  die 
Danen  hinderten  ihn  daran.  Ihnen  war  es  lieber,  ihre  alten 
le,  nachdem  die  Kraft  derselben  gebrochen  war,  als  die  Athener 
iaehbam  zu  haben. 

Yon  der  Eifersucht,  mit  welcher  die  Westgriechen  den  Einfluss 
IS  abwerten,  zeugt  auch  der  Umstand,  dass  sie  sich  beeilten, 

fremde  Vermittelung  ihre  Verhältnisse  zu  ordnen.  Denn  nach- 
Ambrakia  auf  den  Besitz  des  amphilochischen  Gebiets  verzichtet 
,  wurde  ein  hundertjähriger  FViede  zwischen  den  Akamanen  und 
nikioten  geschlossen;  alle  Nachbarfehden  sollten  beendet  sein; 
^wollte  sich  gegenseitig  gegen  jeden  Angriff  beistehen ;  nur  sollten 
Snen  niemals  wider  Athen,  die  Anderen,  d.  h.  die  Ambrakioten, 
vider  die  Peloponnesier  zu  Hülfsleistungen  verpflichtet  sein.  Es 
len  also  doch  auf  beiden  Seiten  die  alten  Beziehungen  festge* 
D,  und  so  konnte  es  geschehen,  dass  die  Korintlier  später 
emm  eine  Besatzung  nach  Arabrakia  legten.  Trotzdem  war  die 
nmg  der  letzten  Kriegserfolge  eine  aufserordentliche.  Die  attischen 
ipen  hatten  sich  von  Neuem  auch  im  Landkampfe  glänzend  be- 
t;  Demosthenes  kehrte  noch  im  Winter  nach  Athen  zurück,  und 
300  von  ihm  erbeuteten  Waffenrüstungen  erglänzten  an  den 
peln  der  Vaterstadt"). 

Inzwischen  waren  auch  durch  eine  gottesdienstiiche  Feier  die 
Äther  der  Bürger  zu  neuer  Freudigkeit  erhoben.  Demi  mitten 
en  blutigen  Kriegswirren  hatte  man  beschlossen,  dem  Apollon 
Mos  eine  grofsartrge  Huldigung  darzubringen;  eine  Huldigung, 
ht  ohne  Zweifel  mit  dem  vollständigen  Aufliören  der  Pest, 
iie  bis  in's  fünfte  Kriegsjahr  angedauert  hatte,  zusammenhangt, 
bestand  darin,  dass  man  die  ganze  Insel  von  Neuem  dem  gnaden- 
lien  Gotte  heiligte,  alle  Todtenkisten  aus  derselben  entfernte,  und 
m  Rheneia  zur  alleinigen  Grabstätte  bestimmte.      Es  war  eine 
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Vervolktandigung  dessen,  was  einst  Peisistratos  uoternommeo 
und  es  war  auch  wohl  die  Absicht,  durch  glänzende  Emeoi 
deUschen  Feier  die  Macht  Athens  im  hiselmeere  zu  befesli 
ionischen  Welt,  welche  von  den  peloponnesischen  Feste 
schlössen  war,  einen  festlichen  Blittelpunkt  zu  geben  and 
an  Athen  immer  enger  anzuschlielsen.  Aber  gewiss  war  de 
zweck  ein  sittlich -religiöser.  Man  wollte  die  Gemüther  de 
beruhigen  und  erheben.  Die  feierliche  Entsühnung  y<m  Del 
wie  die  von  Athen  zu  Solons  Zeit  (1,  310),  nach  trüben 
rissenen  Zustanden  der  Anfang  einer  neuen,  besseren  2 
deshalb  wurde  die  ApoUonfeier  neu  geordnet  und  ein  neues, 
Jahre  zu  feierndes  Frühlingsfest  eingerichtet;  die  alten  W( 
homerischen  Angedenkens  wurden  wieder  hergestellt;  ei 
Zuthat  zu  Ehren  des  Gottes  war  das  Wettrennen.  Ohm 
war  es  die  Partei  der  Gemäfsigten,  welche  diese  delische  A] 
heit  in  Athen  betrieben  hat,  um  die  alten  Ueberlieferu] 
Volks,  welche  immer  mehr  in  Vergessenheit  gerielhen, 
religiösen  Sinn  wieder  kräftig  anzuregen.  Darum  sehen 
Nikias  mit  ganz  besonderem  Eifer  an  dem  delischen  Feste 
theiligen,  und  es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  es  die  er 
desselben  war,  bei  welcher  Nikias  als  Führer  der  attischei 
sandtschaft  (S.  250)  sich  durch  aulserordentliche  Freigebig 
zeichnete.  Er  liefs  nämlich  in  einer  Nacht  den  vier  Stadi« 
Meersund  zwischen  Rheneia  und  Delos  (I,  588)  überbrücken 
am  anderen  Morgen  die  Menge  staunte,  als  sie  eine  mit  T 
Ki'änzen,  Gemälden  und  kostbaren  GeräUieu  ausgestattete  Prc 
strafse  vor  sich  sah,  auf  welcher  die  Athener  ihren  Einzu( 
Insel  hielten.  Aufserdem  machte  er  Schenkungen  von 
stucken,  stiftete  neue  Weihgeschenke  und  that  Alles, 
Hellenen  zu  zeigen,  dass  in  Athen  weder  die  Ehrerbietui 
die  Götter  erloschen  sei  noch  die  Mittel  fehlten,  sie  w 
ehren"). 

Während  Nikias  dui*ch  Friedensfeste  die  GemüÜier  zu  t 
suchte,  waren  Demoslhenes'  Gedanken   unablässig  darauf 
dem  Kriege  eine  kräftige  Wendung  zu  geben;  der  schleppei 
dessellien,  bei  dem  die  Hülfsmitlel  sich  nutzlos  verzehrten, 
unerträglich;  er  suchte  nach  neuen  Angriffsweisen ,  um  die  1 
Macht  in  ihrem  Kerne  zu  fassen.   Dazu  waren  ihm  die  Erfa 
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fdm  er  auf  den  westlichen  Feldzägen  gemacht  hatte,  nicht  ohne 
Ri^.  Namentlich  hatte  er  hier  die  Tüchtigkeit  der  Messenier 
■Fobt,  so  wie  ihren  Untemehmungssinn  und  ihren  unausltech- 
kks  Spartanerhass  kennen  gelernt  So  wenig  die  Ausgewanderten 
he  Mundart  verlernt  hatten,  so  wenig  hatten  sie  auch  ihre  Heimath 
tfttsen.  In  Altmessenien  selbst  lebten  noch  die  Ueberreste  des- 
An  Stammes;  das  Land  war  gröistentheils  verödet;  denn  die 
pvtaner  hatten  nicht  verstanden,  ihre  Eroberung  zu  verwerthen; 
ii  ganze  Westküste  war  menschenleer,  der  Hafen  von  Pylos  (Hb. 
B  Navarin),  der  beste  der  ganzen  Halbinsel,  verwahrlost,  unbe- 
iknl  und  unbenutzt  (I,  204).  Diese  Verhältnisse  zu  Gunsten 
hens  auszubeuten,  war  also  ein  nahe  liegender  Gedanke,  und 
m  Zweifel  war  in  dem  Verkehre  des  Demoslhenes  mit  den 
weniem  der  Plan  gereift,  jenen  Hafen  in  die  Gewalt  der  Athener 
bringen,  Spartas  Hausmacht  an  der  verwundbarsten  Stelle  anzu- 
BiCen  und  die  messenische  Provinz  aufzuwiegeln. 

Demosthenes  hielt  seinen  Plan  geheim.  Er  war  augenblicklich 
M  Amt;  denn  bei  der  letzten  Feldhermwahl  waren  seine  akama- 
idien  Siege  in  Athen  noch  nicht  bekannt  gewesen.  Er  benutzte 
■dben  jetzt,  um  sich  einen  besonderen  Vertrauensposten  vom 
tte  geben  zu  lassen,  als  im  Fnihjahre  Eurymedon  und  Sophokles 
ch  dem  sicilischen  Meere  mit  viei*zig  Schiffen  ausgesandt  wurden 
ll  zugleich  den  AufUrag  erhielten,  den  nocii  immer  bedrängten 
■kyräern  gegen  die  Aristokraten  Beistand  zu  leisten  (S.  468). 
iMsthenes  begleitete  die  Flotte  als  Commissar  des  Volks  und  er- 
dl  den  Auftrag,  auf  der  Fahrt  die  Besetzung  passender  Küsten- 
■kte  in  Vorschlag  bringen  zu  dürfen.  Als  nun  die  Schiffe  um 
•  tödlichen  Vorgebirge  der  Halbinsel  herum  waren  und  am  mes- 
iiichen  Küstengebirge  entlang  fuhren,  rief  Demosthenes  die  Feld- 
Kn  und  zeigte  ihnen  den  verlassenen  Fiottenhafen  mit  seinen  zwei 
iaalen  Eingängen  und  dem  Vorgebirge  Koryphasion,  welches  sich 
brtalb  der  nördlichen  Einfahrt  800  Fufs  hoch  mit  steilen  Felsen 
lebt  und  die  ganze  Gegend  beherrscht.  Er  sclüug  ihnen  vor, 
B  Höhe  zu  besetzen,  welche  mit  geringer  Mühe  befestigt  und  leicht 
lAeidigt  werden  könne;  die  Besatzung  fmde  Quellwasser  auf  dem 
>ge;  er  selbst  wolle  mit  seclis  Schiffen  den  Platz  einrichten  und 
ben. 

Die  Feldherrn  weigern  sich  anzuhalten.      Denn   der  verwegene 
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Demosthenes  mit  seinen  abenteuerlichen  Plänen  war  bei  der 
der  Vomebmen  wenig  beliebt;  in  seiner  jetzigen  Stelliing, 
gewissermafsen  als  Vertrauensmann  des  Volks  hatte  und  die-  ^ 
Herkommen  widersprach,  war  er  ihnen  doppelt  lästig.  Die  1^ 
geht  vorüber.  Da  bricht  ein  Sturm  los,  und  wider  Willen 
Feldherrn  sich  gezwungen  umzukehren  und  in  dem  wohl 
senen  Hafen  von  Pylos  besseres  Wetter  abzuwarten.  Demos  XIms 
erneuert  seine  Vorschläge,  aber  ohne  Erfolg.  Da  hätte  man  irielM 
thun,  heifst  es,  wenn  man  alle  verödeten  Küstenpunkte  der  BA 
insel  besetzen  wollte!  Auch  die  unteren  Befehlshaber  und  it 
Mannschaften  zeigen  keine  Lust.  Aber  das  Unwetter  hält  an,  ud 
die  Langeweile  des  Schifl'svolks  kommt  Demosthenes  zu  Gute,  iä] 
einmal  erbieten  sie  sich  aus  freien  Stücken  den  Berg  zu  befest^ 
und  nun  bewährt  sich  im  vollen  Mafse  das  rührige  und  antteBlF 
Wesen  der  Athener.  Denn  da  sie  ohne  Geräthe  zum  Behauen  fflii 
Versetzen  der  Steine  waren,  suchten  sie  aus  den  Trümmon  d»! 
Felsgesteins  und  älteren  Bauten  alles  brauchbare  Material  zusamaeiil 
luden  sich  einander  die  nasse  Lehmerde  auf  den  Rücken,  indem  ■ 
dieselbe  mit  rückwärts  zusammengelegten  Händen  festhielten,  8tie|BJ 
die  steilen  Klippen  unverdrossen  auf  und  nieder  und  brachten 
Aufsicht  des  Demosthenes  nach  sechs  Tagen  die  alte  Bur(^5beii| 
einen  vertheidigungsfahigen  Zustand.  Die  Flotte  steuerte  weiter  mA 
Kerkyra,  und  Demosthenes  blieb  mit  fünf  Schilfen  im  feindlittej 
Lande  zurück. 

Die  Athener  spürten  sclir  bald  die   heilsame  Wirkung  diovj 
kühnen  Handstreichs;   denn  König  Agis,  welcher  so  eben  wieder ki 
Attika  eingefallen  war  (es  war  der  fünfte  Einfall  der  Spartaner),  ■!{ 
in  Folge  der  messenischen  Nachrichten  nach  vierzehntägigem  AoM* 
halte  in  den   Peloponnes    zurück;    zugleich    wurde    aber   auch  i* 
Flotte,   welche  noch   einmal   versuchen   sollte,  die   peloponnesiick 
Partei    in    Kerkyra    zu  stützen,    zurückbeordert,    um    dem   frecks 
Unternehmen  in  Pylos   ein   rasches  Ende  zu  machen,  und  Ika^l 
thenes  sah    nun  von   seiner   öden  Meerburg   aus  drei  und  viatti 
Kriegsschifie  in  den  Hafen  einlaufen,  während  der  ganze  Strand  ml 
Kriegsvölkem  sich  anfüllte,  welche  von  Sparta  eiligst  herübergesduÄi 
waren.    Aber  er  verzagte  nicht,  sondeni  handelte  mit  entschlo««* 
Geistesgegenwart.     Nachdem  er  noch  zwei  Schiffe  abgesendet  taÄ 
um    die    attische    Flotte    zu    schneller   Hülfsleistung   zu   entbietA 
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er  seine  kleine  Mannschaft  auf  die  Schanzen  und  stieg 
t  mit  sechzig  auserwählten  Kriegsleuten  und  einer  Anzahl 
schützen  an  den  Strand  hinunter,  wo  die  einzige  Gefahr 
enn  die  guten  Landungspunkte  waren  hinreichend  ver- 
\  kam  also  darauf  an,  die  Stelle  zu  sicheni,  wo  man  der 
^egen  eine  höhere  Verschanzung  für  unn&thig  gehalten 
r  musste  jeder  Landungsversuch  abgewehrt  werden;  denn 
e  Feinde    auf  dem  Berge  Fufs   fassten,    war  Burg  und 

unrettbar  verloren, 
eloponnesier  besetzten  zuerst  die  Insel  Sphakteria,  welche 
ben    der  nördlichen    und  südlichen  Einfahrt   des  Hafens 

um  dadurch  die  ganze  llafengegend  sicher  zu  beherrschen, 
Len  dann  auf  die  unvei*schanzte  Uferstelle  hin,  wo  die 
inschaft  der  Athener  in  Reih  und  Glied  aufgestellt  war; 
für  die  Frechheit  büfsen,  mit  der  sie  sich  auf  pelopon- 
Boden  festgesetzt  hatte. 
Angriffe   zeigten   sich    aber  unerwartete  Schwierigkeiten. 

wenig  Schiffe  konnten  zugleich  hcranfahren,  und  auch 
in  jeden  Augenblick  in  Gefahr,  auf  dem  felsigen  Grunde 
I.  Die  Ungeschicklichkeil  und  Wasserfurcht  der  Polopon- 
a  dazu,  um  jeden  Erfolg  zu  vereiteln.  Umsonst  eiferte 
er  konnte  die  Aengstlichkeit  seiner  Leute  nicht  über- 
imsonst  trieb  er  sein  eigenes  Schiff  auf  die  Klippen  von 
m  und  stieg,  um  das  Beispiel  zu  geben,  selbst  von  der 
r  in  die  Brandung  hinunter.  Von  den  Geschossen  ge- 
imelte  er  bewusstlos  zurück.  Die  Athener  aber  standen 
tfauer,  und  nach  zwei  Tagen  gaben  ihre  Gegner,  anstatt 
r  frischen  Truppen  voi^ugehen  und  so  die  kleine  Schaar 
in,  den  Kampf  auf,  und  schickten  nach  Asine,  um  Holz 
ungsgeräthen  zu  holen  und  an  besseren  Landungsplatzen 
IT  erneuern  zu  können. 

t  war  der  entscheidende  Moment  versäumt.  Denn  während 
ise  kamen  die  Athener  von  den  ionischen  Inseln  heran 
g  Kriegsschiffen;  danmler  waren  vier  von  Chios;  auch 
ffe  von  Naupaktos  hallen  sich  dem  Zuge  nach  Messenien 
sen.  Nun  boten  die  Athener  draufsen  im  offenen  Meere 
chlacht  an,  drangen  dann  durch  l)eide  Eingange  in 
n    ein,    überfielen    die    noch    ungeordneten    Schiffe    der 

3r.  Getch.  H.  6.  AuH.  31 
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Peloponiiesier  und  trieben  sie  auf  das  Ufer.     Darauf  rückten  diese 
noch  einmal  und  zwar  mit  beispiellosem  Kampfeifer  vor;  denn  es 
war  ihnen  plötzlich  klar  geworden,   dass  es  sich  ja  um   das  Leben 
aller  auf  der  Insel  ausgesetzten  Spartaner  handele.    Ein  furchtbarer 
Flottenkampf  entspann  sich;  das  Ende  ^-ar,  dass  die  Athener  den 
Hafen  behaupteten,  und  wenn  sich  auch  das  Landheer  durch  Zung 
aus  dem  ganzen  Peloponnese  fortwährend  vcrgröfserte,   so  ^'ar  m 
doch  aufiser  Stande,  den  abgesperrten  Spartanern,  die  man  so  nal» 
vor  Augen  hatte,    Beistand  zu  leisten  oder  auch  nur  MundvomA 
auf  die  öde  Felsinsel  zu  bringen. 

Als  dieser  Stand  der  Dinge  nach  Sparta  gemeldet  wurde,  k- 
schloss  man,  die  Behörden  der  Stadt  selbst  nacli  Pylos  zu  sendes, 
um  daselbst  mit  unl>edlngter  Vollmacht  zu  handeln.  Sie  fandcs 
nichts  zu  thun  als  einen  Waifcnstillstand  zu  schliefsen  und  zwar 
unter  Bedingungen,  welche  für  die  Peloponnesier,  die  am  Ufer  ihni 
eigenen  Landes  mit  voller  Land-  und  Seemacht  zur  Stelle  wirb, 
unglaublich  hart  und  demüthigend  waren.  Alle  Trieren  Spartas, 
sechzig  an  der  Zahl,  wurden  den  Athenern  auf  die  Dauer  da 
Waffenstillstandes  übcrgel>en,  und  dafür  wurde  nichts  gewährt,  ak 
dass  den  Spartanern  auf  Sphakteria  taglich  in  bestimmten  RazioiM 
Mimdvorrath  zugeführt  werden  durfte;  die  Insel  selbst  sollte  untff 
strengster  Bewachung  bleiben,  bis  in  Athen  über  Krieg  und  Friedei 
ein  Beschluss  gefasst  worden  wäre*^). 

Die  lleberraschung  der  Athener  war  aufserordentlich,  als  die 
Schüfe  einliefen,  welche  die  Kunde  von  den  Erfolgen  in  Pylos,  ni 
zugleich  die  obersten  Beamten  Spartas  nach  dem  Peiraieus  bracht«» 
Die  S|)artaner  wollten  Frieden  und  rechneten  mit  Sicherheit  da^ 
auf,  dass  er  zu  Stande  käme.  Nur  im  Ilinblicke  darauf  hatten  sk 
sich  die  Bedingungen  des  WafTcnstillstandes  gefallen  lassen.  Die 
Unabsehlmrkeit  des  Kriegs  war  ihnen  immer  deutlicher  geworden; 
sie  hulUm  im  Grunde  nichts  als  Schande  und  Scliaden  davon  ge- 
tragen und  hatten  wenig  Gewinn  in  Aussicht.  Mit  ihren  Bundes- 
genossen standen  sie  in  sclileclitem  Verhältnisse;  neuerdings  wir 
zu  allem  Seeunglücke  die  Niederlage  ihrer  Landtruppen  gekommcit 
und  als  nun  der  unersetzliche  Verlust  von  420  sparlanischctt 
Männern  drolilc,  da  hörte  jedes  Bedenken  auf.  Dies  Unglück 
schien  ihnen  noch  der  ehrenvollste  Aniass  zu  sein,  um  sich  ü 
einem   Friedensgesuche    zu    bequemen;    sie    handelten   ohne   Rück- 
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räche    mit   den    Bundesgenossen,    denn    sie    wollten    rasch   zum 
«le  gelangen. 

Die  Rede  der  Gesandten  war  eindringend  und  überzeugend. 
ie  zeigten,  dass  die  Athener  niemals  unter  günstigei*en  Verhältnissen 
'Keden  schliefsen  könnten.  Ein  rechtschaflener  und  ehrhcher  Friede 
UHDme  am  ersten  zu  Stande,  wenn  man  nicht  darauf  ausgehe, 
ÖMm  überwältigten  Feinde  unerti*ägliche  Bedingungen  aufzuzwingen, 
«dche  ihn  zur  Gegenwehr  der  äufsersten  Verzweiflung  drängten. 
Spirtas  Macht  sei  nicht  gebrochen,  aber  es  wünsche  den  Frieden 
od  werde  sich  den  Athenern  um  so  aufrichtiger  zu  treuer  Bundes- 
poossenschafl  verpflichtet  fühlen,  je  mehr  diese  mit  Edelmuth  und 
Hibigung  verführen.  Sie  möchten  den  Wechsel  des  Kriegsglücks 
nnigen,  welchen  sie  oft  erfahren  hätten. 

Der  Erfolg  entsprach  dem  Wunsche  der  Redner  nicht.  Denn 
fa  attische  Volk  war  von  seinem  Glücke  so  berauscht,  dass  es 
Ne  Verhandlung  für  überflüssig  hielt;  man  glaubte  Alles  in  Händen 
>V  haben.  Ein  mafsloser  Uebermuth  hatte  die  Bürgerschaft  er- 
Pillen,  und  ehe  demselben  durch  vernüntXige  Reilner  entgegen- 
||Btreten  werden  konnte,  drängte  Kleon  sich  vor,  um  diese  Stimmung 

t benutzen  und  seine  Person  wieder  zu  voller  Geltung  zu  bringen; 
D  zu  einer  dauernden  und  unangefochtenen  Leitung  der  ölfent- 
Bchen  Angelegenheiten  nach  Art  des  Perikles  hatte  er  es  doch  nicht 
klingen  können  ^^). 

Trotz  des  Terrorismus,  welchen  Klcou  in  der  Volksversammlung 
mühte,  trat  ihm  in  Athen  selbst  noch  immer  ein  uuüberwind- 
ieher  Widerspruch  entgegen,  und  zwar  am  unverholensten  von  der 
iMnischen  Bühne.  Denn  während  die  Tragödie  ihrem  Berufe  treu 
■eb,  die  Gemüther  der  Bürger  aus  der  trüben  Gegenwart  in  das 
idbiet  einer  idealen  W^elt  zu  versetzen,  gewann  die  Komödie  erst 
I  diesen  Jahren  ihre  volle  Bedeutung,  indem  sie  die  Gebrechen 
er  Zeit  geifselte  und  das  freie  Wort,  das  auf  der  Rednerbühne 
I  gut  wie  verstummt  war,  auf  der  Bühne  den  Athenern  zu  er- 
illen  wusste.  Seit  Ausbildung  der  demokratischen  Institutioium, 
i  welchen  eine  consequente  Leitung  des  Staats  ohne  das  Vor- 
TTBchen  einer  Persönlichkeit  unmöglich  wai*,  finden  wir  die  Ko- 
5die  immer  in  der  Opposition.  So  war  Perikles  von  Kratinos,  Iler- 
ippos,  Telekleides  u.  A.  angegrifl'en  worden,  und  nach  seinem  Tode 
iinle   er    von  Aristophanes    für  den    ganzen  Krieg    verantwortlich 

.^1* 
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gemacht.  Wahrend  der  Kriegszeilen  eiferte  Aristophanes  gegen  AIk% 
worin  er  verderbliche  Zeitrichtungen  erkannte,  und  griiT  namentlich  die 
Politik  Rleons  in  ihrem  Kern  an.  Der  Mangel  an  Ueberiegiiii(j 
die  leichtfertige  Behandlung  der  wichtigsten  Angelegenheiten,  derj 
Unfug  des  Gerichtswesens,  die  Willkür  der  Beamten,  die  schmlb-j 
liehe  Bedrückung  der  Bundesgenossen  (welche  er  in  seinen  'Babf-j 
loniem'  als  arbeitende  Mühlknechte  darstellte)  —  das  waren  m 
Schäden  der  entarteten  Demokratie,  die  er  mit  ernstem  Zorne 
grifr,  ohne  dass  er  die  Absicht  hatte,  die  zu  Recht  bestdieiiirj 
Verfassung  selbst  in  Missachtung  zu  bringen  und  den  Bürgern 
Terleiden.  Freilich  dürfen  bei  einem  Komödiendichter  die  einzdM 
Ausdrücke  nicht  auf  die  Gold  wage  gelegt  werden,  und  vir 
werden  auch  zugeben,  dass  persönliche  Erbitterung  den  Sladri 
seiner  Worte  geschärft  hat;  im  Ganzen  aber  ist  die  Ueberzeugungf-| 
treue  des  Dichters  unverkennbar  und  wir  müssten  ihn  für  einen  ge-j 
wissenlosen  Menschen  halten,  wenn  nicht  seiner  Darstellang 
Wahrheit  zu  Grunde  läge. 

Seines  Wahrheitsinns  wegen  war  er  von   den  Bundesgen< 
bewundert,   die  in  Athen  sich  herandrängten,  um   den  Dichter 
sehen,    welcher   den    Muth    hatte,    bei    oflenen  Bürgerfesten 
athenischen  Volk  aufrichtig  zu   sagen,  was  Recht  ist';   weil  er 
Wahrheit  sagte,    wurde  er    von   Kleon    auf  das    Bitterste    gel 
und  da  das  Gesetz,   welches  wenig  Jahre  hindurch  die  Freiheit 
Bühne  beschränkt  hatte  (S.  394),  wieder  aufgehoben  war,  mua 
Kleon  andere  Mittel  orgreifen,   um  sich  an  seinem   kecken  Widfl^] 
saclier     zu     rächen.       Er    verklagte    ihn    gleich    nach    Auffülii 
der  'Babylonier*  (März  426;  88,  2)  bei  dem  Raihe,  dass  er  ao  de»! 
grofsen  Staalsfeste  tlor  Dionysien  in  Anwesenheit  so  vieler  Fremd«  I 
und  Bundesgenossen   auf  eine  höchst  unpatriotische  und  gefährlidff 
Weise   die  Politik  der  Stadt  verhöhnt  lial)e.     Die  Anklage  war  «■ 
der  That  nicht  ohne    alle  Berechtigung,    aber    die  Richter   lif&o 
sich  nicht  l>estimmen,    der   Komödie   das  Recht  zu  bestreiten,  d>^ 
Seiten  des  öffentlichen  I^ebens,  welche  sie  als  Missbräuche  ansah,  ih, 
solche  darzustellen;  sie  erkannten  darin  kein  Verbrechen  gegen  * 
Interessen  des  Staats,    und  die  darauf  gerichtete  Klage  wurde  abp* 
wiesen.     Kleon  versuchte  einen  anderen  Weg,   dem  kecken  Wider- 
sacher  beizukommen,   indem   er   ihm   die  echtbürgerliche  Herkurf 
streitig  machte,  eine  Anklage,  in  deren  Behandlung  die  SykophaDteo- 
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Ofti  sehr  geübt  war.  Aber  auch  dieser  Vei*such,  die  lästige  Oppo« 
ion  zu  beseitigen,  misslang  ihm.  Dazu  kam,  dass  er  um  dieselbe 
■I  mit' ganzen  Kreisen  der.  bürgerlichen  Gesellschaft  in  Streit  ge* 
Blh,  namentlich  mit  den  aristokratischen  Kreisen,  welche  in  den 
alergeschwadem  vertreten  waren,  der  einzigen  Truppe,  welche 
■mer  zusammen  blieb  und  nach  dem  i)erikleischen  Kriegsplane 
Irin  Gelegenheit  hatte,  sich  im  Felde  mit  dem  Feinde  zu  messen 
{L  404).  Kleon  hatte  wahrscheinlich  im  Rathe  der  Fünfhundert 
hn  Leistungen  bemängelt  und  sie  dadurch  erbittert.  Deshalb  trat 
ie  als  politische  Partei  auf  und  verband  sich  mit  Aristophanes, 
Midier  nun  entschiedener  gegen  den  Demagogen  vorzugehen  ent- 
ichlosaen  war^*). 

Um  so  eifriger  ergriff  Kleon  die  erste  Gelegenheit,  weiche 
■dl  darbot,  nämlich  die  Ankunft  der  Gesandtent Spartas,  um  sich 
Meder  als  den  ersten  Mann  des  Staats  in  vollem  Ansehen  geltend 
■  machen.  Er  hatte  gleich  eine  der  herrschenden  Stimmung  ent* 
frechende  Antwort  fertig,  welche  man  den  Gesandten  geben  sollte. 
b  war  die  Forderung,  dass  die  Männer  auf  Sphakteria  sämmtUch 
Ib  Gefangene  nach  Athen  gebracht  und  die  früheren  Besitzungen 
iv  Athener  im  Peloponnes  und  üi  Megaris,  Nisaia,  Pegai,  Troizen 
M  ganz  Achaja  sofort  zurückgegeben  werden  sollten.  Wenn  dies 
|BKhehen  sei,  dann  möge  man  die  Gefangenen  abholen  und  über 
|hen  Waffenstillstand  behebiger  Dauer  verhandeln. 
i.  Man  sollte  erwarten,  dass  nach  dieser  Autwort  jede  Verhand- 
abgebrochen worden  sei,  denn  Schlimmeres  konnte  ja  auch 
völlige  Niederlage  nicht  bringen.  Indessen  wiesen  die  Gesandten 
diese  Antwort  nicht  unbedingt  zurück,  sondern  verlangten, 
man  Männer  auswähle,  mit  denen  sie  weiter  verhandeln,  könnten. 
man  so  wenig  auch  die  Spartaner  geneigt  waren,  auf  ihre  Bundes- 
fBossen  viel  Rücksicht  zu  nehmen,  so  konnten  sie  doch  unmöglich 
ll  offener  Versammlung  Zugestundnisse  machen,  welche  bei  unge- 
tJKem  Erfolge  alle  Bundesgenossen  sofort  mit  ihnen  verfeinden 
Vttsten.  Sie  konnten  also  nichts  Anderes  thun,  als  die  Nieder- 
iBIzung  einer  Commission  beantragen,  welcher  sie  ihre  Vorschläge 
^  Verständigung  mittheilen  wollten.  Klcon  aber  benutzte  diesen 
luirag  zu  den  heftigsten  Ausfallen.  Da  sähe  mau  nun,  was  er 
UliDer  gesagt  habe,  dass  von  dem,  was  die  Spartaner  vorbrächten, 
ichts  ehrlich  gemeint  sei.   Es  sei  nur  darauf  abgesehen,  mit  einigen 
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der  vornehmen  Herren  in  Athen  ein  heimliches  Abkommen  ra 
ti-etlen,  um  das  gulmüthige  Volk  zu  täuschen;  was  lauter  und  recht- 
mäfsig  sei,  brauche  die  Oefl'entlichkeit  nicht  zu  scheuen.  So  er- 
reichte Kleon  vollständig  sein  Zieh  Die  Gesandten  reisten  wiedtf 
ab,  und  die  Gelegenheit  eines  ehren voUen  Friedens  und  einer 
vollständigen  Trennung  der  ganzen  peloponnesisch  -  böotisclieo 
Bundesgenossenschaft  war  verloren.  Die  Stimme  der  besonnenen 
Burger  war  gar  nicht  gebort  und  die  wichtigste  Angelegenheit  ib 
der  rohesten  Weise  und  mit  unverantwortlichem  Leichtsinn  abgethn 
worden  ^°). 

Im  Meerbusen  von  ISlos  begann  also  nach  einer  zwanzigtagigei 
l'ause  der  Krieg  von  Neuem  und  zwar  damit,  dass  die  Feldhem 
Athens  sich  weigerten,  die  ausgelieferten  Schifl'e  wieder  zuröckzu- 
geben.  Al)er  trotv* dieses  Gewaltstreichs,  welcher  dadurch,  dass  die 
Peioponnesier  ihrerseits  die  Bestimmungen  des  Waffenstillslandei 
verletzt  haben  sollten,  nothdurttig  entschuldigt  werden  konnte, 
änderte  sich  bald  in  sehr  em [»lindlicher  Weise  <lie  günstige  Lage  derj 
Athener.  Denn  die  von  Tag  zu  Tage  erwartete  Uebergabe  der  ein-: 
geschlossenen  Spartaner  fand  nicht  statt.  Sie  hatten  sich  mekrj 
Mundvorrath  aufgespart,  als  man  dachte,  und  die  Heloten,  di 
hohe  Versprechungen  angetrieben,  wussten  mit  grolser  KQl 
und  Geschicklichkeit  heimlich  auf  die  Insel  zu  gelangen.  Dagegen] 
machte  sich  bei  den  Athenern  der  Mangel  an  Quellwasser  in  der] 
[reinlichsten  Weise  fühlbar:  der  Wachdienst  um  die  Insel  herum 
war  aufserst  beschwerlich;  man  fürchtete,  dass  die  schlechte  Jahrei- 
zeit  herankommen  werde,  die  Stimmung  wurde  immer  unzufriedener, 
und  statt  der  Siegeskunde  und  vollen  Siegesbeute,  der  man  ii 
Athen  von  Stunde  zu  Stunde  entgegensah,  kamen  Meldungen  an, 
welche  den  ganzen  Erfolg  in  Pylos  als  zweifelhaft  erscheinen  Ue£Ecn 
inid  wiederum  Jieuen  Zuzug  verlangten. 

Nun  schlug  die  Stimmung  der  Bürger  vollständig  um;  sie  enn 
pfänden  die  bitterste  Reue  über  ihr  unverständiges  Benehmen  unl 
Kleon  musste  alle  Mittel  aufbieten,  um  einer  vollständigen  Nieder 
läge  zu  entgehen.  Zunächst  bestritt  er  die  Wahrheit  dessen,  fsm 
aus  Pylos  gemeldet  war:  als  er  aber  dann  vom  Volke  aufgefordert! 
wurde,  sich  in  Begleitung  iles  Theagenes  (der  wahrscheinlich  wr 
Partei  der  Vornehmen  gehörte)  von  dem  Zustande  der  Flotte  per- 
sonlich zu   überzeugen,   entgegnete   er  sehr  vernünftig,   dass  sokbe 
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Sendungen  ein  reiner  Zeitverlust  seien;  wenn  die  Feidherrn  Männer 

wären,   so  würden  sie  leiclil  im  Stande  sein,   durch  einen  kühnen 

Handstreich    der   peinlichen   Lage    in    Pylos    ein  Ende  zu  machen. 

Das   war  nichts  als  ein  Ausfall  auf  Nikias,  welcher  das  Feidherrn- 

amt  bekleidete;  und  dieser  wollte  nun  die  Gelegenheit  nicht  unl>e- 

outzt   lassen,  um  den  verhassten  Demagogen  für  sehie  Grofssprecherei 

hülsen   zu  lassen;  er  verzichtete  also  in  seinem  und  seiner  CoUegen 

Namen  auf  das  Feldherrnamt  und  trug  darauf  au,  dasselhe  Kleon  zu 

übertragen.    Kleon  machte  Ausflüchte,  aber  die  Hürgerschafl,  welche 

an   diesem  ungewöhnUchen  Hergänge  Gefallen  fand,   liefs  ihn  nicht 

los  9     so   dass  er  sich  endlich   fügen   musstc   und  nun  auch  alsbald 

seine   alte  Keckheit  wieder  erlangte,  so  dass  er  dem  Volke  versprach, 

innerhalb  zwanzig  Tagen  die  Spartaner   von  Sphakteria  nach  Athen 

zu   bringen  oder  sie  dort  zu    tödten.     Er  liefs  sich   die   Vollmacht 

geben,    Demosthcnes  zum  Milfeldherrn  zu  nehmen;  denn  von  ihm 

wuBSte  er,   dass  er  schon  längsl  darauf  gedrungen  hatte,  die  Insel 

mit  Gewalt  zu  nehmen. 

Das  Glück  begünstigte  ihn  in  aufserordentlicher  Weise.  Denn 
als  er  bei  der  Flotte  ankam,  war  die  Stimmung  der  Truppen, 
welche  bei  der  Belagerung  alle  Mühseligkeiten  eines  belagerten 
Heeres  zu  tragen  hatten,  entschieden  für  einen  entschlossenen 
AngrifT;  dazu  kam,  dass  die  Holzungen  auf  Sphakteria,  welche 
einen  Angriff  bis  dahin  ungemehi  getährUch  gemaciit  hatten,  in- 
zwischen niedergebrannt  waren.  Demostbenes  hatte  den  Plan  des 
Angriffs  schon  lange  fertig;  als  er  daher  durch  Kleon  freie  Hand 
bekam  und  aufserdem  frische  Truppen,  namentlich  Leichtbewaffnete 
and  Bogenschützen,  zur  Verfügung  hatte,  so  wurde  rasch  an's  Werk 
gegangen. 

Die  Spartaner  hatten  die  Insel  wie  eine  Festung  besetzt.  Am 
Uferrande  hatten  sie  ihre  Vorposten  ausgestellt;  in  der  mittleren 
Senkung,  welche  ein  kleiner  Quell  bewassert,  war  ihr  Hau|)tquartier. 
Von  hier  erhebt  sich  der  Boden  gegen  Norden  zu  dem  festesten 
Punkte,  dem  Gipfel  der  ganzen  Felsinsel,  wo  mit  Hülfe  alterer  Be- 
festigungsreste eine  engere  Verscbanzung  eingericbtet  war.  Nachdem 
die  Vorposten  überwältigt  waren,  gingen  die  in  kleinere  Gruppen 
Terlheilten  Mannschatten  des  Demostbenes  auf  die  mittlere  Höhe 
hinauf,  indem  sie  durch  Pfeile,  Steine  und  Wurfspiefse  dem  zusam- 
mengedrängten Haufen  der  Feinde  von  allen  Seiten  zusetzten.      Die 
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Gegenwehr  war  durch  den  Waldbrand,  der  jede  Schutzwelir  ver- 
nichtet hatte,  und  zugleich  durcli  den  unerträglichen  Aschenstaub  io 
hohem  Grade  erschwert.  Die  Spartaner  wichen  endlich  auf  den 
Gipfel  zurück,  zum  tapfersten  Kampfe  entschlossen.  Dieser  Punkt 
war  nicht  zu  zwingen.  Der  gröfste  Theil  des  Tages  war  vorüber; 
die  Athener  erschöpft  von  Sonnengluth  und  Durst;  auch  Demostbenes 
wusste  keinen  Rath. 

Da  bewährte  sich  die  Klugheit  seiner  messenischen  Freimde  und 
ihres  Führers  Komon.    Sie  hatten  unter  den  senkrechten  Felsen  der 
Nordspitze   einen  Platz  ausfindig   gemacht,    wo  es  auch  ohne  Ffad 
mügUch    war   hinaufzuklettern.     Auf   diese    Weise    kamen    sie  dea 
Spartanern  in  den  Rücken,   und  als  diese  sich  nun  von  vorne  \ai 
hinten  angegriiTen  sahen,  gingen  sie  endlich  auf  die  Vorschlage  dei 
Kleon   und  Demosthenes  ein   und  ergaben  sich  ilnien,  292  an  der 
Zahl,  darunter  120  spartanische  Bürger,  nachdem  sie  72  Tage  aif 
der  Insel  eingeschlossen  gewesen  waren.    Sie  wurden  nach  Athen  m 
Verwahrsam    gebracht,    indem    man    erklärte,    dass    sie    bei   dem 
ersten   Einfalle    in    Attika    hingerichtet    werden    würden.     Dageg^ 
wurde  eine  Abtheilung  von  Messeniern  nach  Pylos  gelegt,   die  von 
hier   aus    mit   grofsem  Erfolge  Streifisüge    durch    die  Umlande  an- 
stellten.    Zu  der  IHage  der  Verheerungen  kam  die  Unsicherheit  im 
eigenen  Lande,  die  Angst  vor  inneren   Aufstanden.      Die   Heloten 
'  fingen  an  überzulaufen;  die  ganze  Noth  messenischer  Kriege  drohte 
von   Neuem.     Aufserdem   war   die  Flotte   verloren,   und   die  Rück- 
sicht auf  die  Gefangenen    verhinderte  jede  kräftige  Benutzung  des 
Landheers;    man    war    also    auf   einen    Vertheidigungskrieg    auge- 
wiesen, der  keinen  Ruhm   und    keinen  Erfolg  darbot.      Das   Aller- 
srhlimmsle    aber    war    der   Verlust    an   Achtung   bei  den  Hellenen. 
Dass  Enkel  des  Leonidas  mit  den  Waifen  in  der  Hand  sich  ergeben 
konnten,   galt  bis  dahin  für  eine  Unmöglichkeit;  das  Vertrauen  der 
Bundesgenossen  war  aber  schon  durch  den  Verrath,  welchen  Mene- 
daios   verübt   hatte   (S.  476),   vollständig  erschüttert,  und  die  eng- 
herzige Selbstsucht  der  spartanischen  Politik  bei  allen  Griechen  eine 
ofl'en kundige  Thalsache. 

Unter  diesen  Umstanden  war  Sparta  selbst  des  Kriegs  so  müde, 
dass  es  von  Neuem  mit  Athen  Unterhandlungen  aiüinQpfle.  Aber 
hier  war  Kleon  mächtiger,  denn  je  zuvor,  der  Held  des  Tages  und 
der  Wohlthäler  der  Stadl,  die  tlurch   ihn    von  langjähriger  Kriegs- 
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nolh   befreit  war.     Zum  Andenkeu  seiner  WalTenthat  war  ein  Stand- 
Wd   der   Siegesgöttin  auf  der  Burg  geweiht,  ihm  selbst  lebensläng- 
Hcihe    Speisung  im  Prytaneion,    die  höchste  Staatsehre,    zuerkannt; 
Uurz,  er  war  auf  dem  Gipfel  von  Macht  und  Ehre,  von  der  Menge 
bewandert  und  gefurchtet,  und,  wie  ein  Tyrann,  von  einer  Schaar 
lon  Schmeichlern  umringt;  er  getraute  sich  selbst  den  Bürgern  mit 
\}eberaiuth  zu  begegnen;  man  konnte  ihn  auf  der  komischen  Buhne 
darsleUen,  wie  er  eines  Gastmals  wegen  die  Verhandlungen  der  ver- 
sammelten Bürgerschaft  vertagte.    Nikias  hatte  dagegen  in  gleichem 
fcS  Maa&e  von  seinem  Ansehen  eingebufst,  nicht  nur  bei  seinen  Gegnern, 
k  ^   sondern  auch  bei  seinen  politischen  Freunden.     Denn  diese  konnten 
es  ihm  nicht  vergessen,  dass  er  so  unzeitig  auf  sein  Feldherrnamt 
verzichtet  hatte  und  dadurch  selbst  die  Ursache  gewesen  war,  Kleons 
Macht  auf  solche  Höhe  zu  bringen.    Die  Partei  der  Gemäfsigten  war 
Ui  sich  zerfallen  und  machtlos;  den  Friedensantragen  Spartas  wurden 
ünmer  höhere  Forderungen  entgegengestellt,  und  alle  Unterhandlungen 
^erschlugen  sich**). 


Bei  den   umfassenden  Bustungen,  welche  zur  Fortsetzung  des 
Kriegs   nöthig   wurden,   kam   es  vor  Allem  auf  HerbeischafTung  der 
Geldmittel  an.      Denn  l>ei  den   ungeheuren  Ansprüchen  der  Kriegs- 
jahre erwies  sich  auch  die  perikleische  (icldwirllischaft  (S.  300)  völlig 
BDgenügend.     Anfangs  halte  man,  um  den  Staatsschatz  möglichst  zu 
schonen,  bei  dem  Tempel  geborgt;  so  für  die  Unternehmungen  nach 
Serkyra  und  Makedonien.     Dann  musste  man  die  eigenen  Bestände 
angreifen.    Ol.  S8,  1 ;  428  waren  beide  Quellen  erschöpft,  sowohl  die 
;  Schätze  der  Athena  und  die  der  anderen  Götter,  als  auch  die  Staats- 
gelder   mit    Ausnahme    der    zurückgelegten    tausend    Talente.      An 
Rückzahlung  und  Verzinsen  der  Anleihen  konnte  man  nicht  denken; 
.  man    Hng  sogar  an,  die  jrdirlichen  Tempeleinkünfle  in  Anspruch  zu 
nehoien.     Mit  seinem   eigenen  Jahreseinkonmien   ktmnle   der  Staat 
nicht    weit    reichen,    wenn    eine    einzige  Belagerung,    wie    die    von 
Poüdaia  2000  Talente  (gegen  9^  Millionen  Mark)  verschlang.     Die 
Belagerung  von  Mytilene  machte  dies  noch  deutlicher. 

Man  musste  sich   in   anderer  Weise  zu    helfen    suchen.      Das 
Elrste    war,    dass    man    eine    direkte  Besteuerung    des   bürgerlichen 
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Vermögens    ausschrieb.     Es    war   eine  Mafsregel,    welche    mit  den 
herrschenden    Regierungssystem    in   sofern    stimmte,    als     sie    die 
Kriegslasten  auf  die  Schultern  der  Besitzenden  wälzte,  während  die 
Armen   unbelästigt  blieben,      ßei  Aristophanes  droht  der  Demagoge 
seinem  Widersacher,  er  wolle  schon  dafür  sorgen,  dass  er  in  die  Usk 
der  Reichen  eingetragen  wurde,  damit  er  von  den  Steuern  gehörj; 
mitgenommen  werde.      Die  Belagerung  von  Mytilene  veranlasste  ^ 
erste  Kriegssteuer,  welche  nicht  mehr  als  200  Talente  einbrachte. 

Das  zweite  Mittel  war  Erhöhung  der  Tribute. 

Bald    nach    Kleons    Rückkehr    von  Pvlos    wurden    unter  den 
Archonten  Stratokies  durch  Thudippos,  einen  sonst  unbekannten  Sto(5- 
mann,    die  einleitenden    Mafsregehi  zu  einer  neuen  Schätzimg  bt- 
antragt  und  ein  Volksbeschluss  in  der  zweiten  oder  dritten  ?r){m 
des  Jalues  SS,   1;  425  angenommen,  nach  welchem  die  Tribute  in 
Ganzen  auf  das  Doppelle   erhöht  wurden.     Die   Bündnisse  (S.  253 
wurden  aufgelöst  und  auch  solche  Städte,  die  noch  nie  eine  Steuer  < 
gezahlt  hatten,  auf  die  Listen  gesetzt,  wenn  sie  ihrer  geographificbenj 
Lage  nach  zu  dem  Gebiet  gehörten,  das  die  Athener  als  ihr  Terri- 
torium ansahen.     Ebenso   wurden  als    tributpflichtig  auch  alle  die' 
jenigen  Städte    auf   den  Listen    verzeichnet,    welche    sei    es  wegea 
Abfall   vom   Bunde,   sei   es  aus  anderen  Gründen  ihre  Beiträge  ivr 
Zeit  nicht  mehr  einlieferten. 

Durch    die    rücksichtslose   Vernichtung    aller    früheren   Vem-. 

barungen  und  den  eigenmächtigen  Eingrifl'  in  die  Bundesverbältoi^ 

war  ein  neues  Prinzip  der  Souveränität  der  athenischen  Burgersdnft 

aufgestellt;   das    ganze  Bundesgebiet    wurde    noch   mehr   als  firökr 

wie  ein  Reich  eingerichtet   und  im  Gesetze  selbst  wird  die  frükcfs 

Zeil  als  die  ^alte  llerrschatV  bezeichnet:  das  linanzieiie  Resultat  aber 

war  eine  Steigerung  der  (jcsamteinnahme  an  Tributen  auf  1200  oder{ 
1300  Talente «2) 

Man  begreift,  welche  Aufregung  diese  Neuerung  in  der  Stadt  ml 
im  ganzen  Umkreise  des  ägäischen  Meers  hervorrief.  Die  conserw 
live  Partei  hatte  seit  den  Tagen  Kimons  die  selbstsüchtige  Behand- 
lung der  Bundesgenossen  grundsätzhch  bekämpft  (S.  191),  und  ii 
ihrem  Sinne  hatte  Aristophanes,  ehe  noch  von  einer  systematiscbcn 
Bedrückung  die  Rede  sein  konnte,  das  traurige  Loos  der  abhängigen 
Städte  in  seinen  'Babyloniern'  dargestellt.  Wie  lebhaft  munsle  jeUt 
der  Widerspruch  sein!      Man  schalt  die  Neuerung  gewissenlos,  m- 
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berechtigt,  unweise.  Aber  es  felilte  der  Opposition  an  Nadidruck 
und  Zusammenhang.  Wer  den  Krieg  forlgesetzt  sehen  wollte, 
musste  die  Nothwendigkeit  einer  Vermehrung  der  Geldmittel  eiii- 
räuinen;  darum  stimmten  auch  Manche  von  der  Partei  des  Nikias 
för  das  Gesetz.  Die  demokratische  Politik  aber  ging  mit  vollen 
Segeln  vorwärts;  denn  ihr  Wortführer  hatte  es  ja  deutlich  ausge- 
sprochen, dass  man  den  Muth  haben  müsse,  aller  Gefühlspolitik  zu 
entsagen;  es  sei  Thorheit,  auf  Sympathie  zu  reclmen,  wo  nur  die 
Macht  des  Starkeren  herrsche.  Man  dürfe  keinen  andern  Gesichts- 
punkt haben  als  die  Macht  der  Stadt.  Neue  Orakelsprüche  wurden 
in  Umlauf  gesetzt,  welche  dem  Demos  von  Athen  verkündeten, 
i»$  er  einem  königliclien  Adler  gleich  ülw»r  Land  und  Meer  herr- 
Kben  solle. 

Gegen  die  Annahme  des  Reform gesetzes  war  alle  Vei*slimmung 
nachtlos    gewesen;    die    Durchführung    hatte    aber    mit  z<ddreichen 
Schwierigkeiten    zu    kämpfen.     Es    wurden   von   Seiten    der  Städte 
alk  Mittel  versucht,   um   ihr  Schicksal  zu  mildern.      Die  Mitglieder 
der  Schätzungscommissionen  wurden  bestochen,  um  günstigere  Sätze 
10  erlangen,   und  die  Verschiedenheit  der  neuen   Tribute  im  Ver- 
hältniss  zu  den  frühern  zeigt,   dass   allerlei  besondere    Erwägungen 
bei  den  einzelnen  Bundesgenossen  stattgerunden  haben.    Eine  Reihe 
ron  gerichtlichen  Verhandlungen  wurde  durch  die  Beschwerden  der 
Städte  veranlasst,  welche  sich  über  ihr  Vermögen  besteuert  glaubten, 
Dnd  es  ist  wahrschehdich,   dass  Antiidion's  Reden   über  den  Tribut 
fler  Lindier  und  <ler  Samothrakier  bei  solchen  GelegenheittMi  gehalten 
worden    sind.      Die   Vermehrung   der  Gerichtsverlian<Uungen   diente 
dazu,  die  Erhöhung  des  Gerichtssoldes  zu  rechtfertigen,  wtdche  nach 
der  Einnahme  von   Sphakteria  erfolgt  ist,    und    die    neuen   Kosten, 
welche  dem  Staate    daraus  erwuchsen,    wunlen  auf  die  vermehrten 
Einnahmen  berechnet.    So  standen  ilie  beiden  eingreifenden  Neuerun- 
gen, zwei  liaupterfolge  der  Politik  kleons,  in  nahem  Zusammenhang 
unter  einander. 

Was  die  Durchführung  der  Schätzung  betiilft,  so  wurden  in 
jeden  der  vier  Bezirke  des  bundesgenössisclien  Gebietes  (S.  217)  je 
xwei  Commissare  (Taktai)  gesendet.  Die  hohen  Strat'bestimmungen 
des  betreffenden  Gesetzes  gegen  alle  BiMUiten,  durch  deren  Schuhl 
die  Ausführung  verschlep[»t  wurde,  zeig<;n  wie  energisch  man  vor- 
ging.   Vor  Ol.  89,  1 ;  423  kann  aber  das  Gesetz  des  Thudippos  nicht 


492  ZUG    GEGEN    KORLNTU    (88.  4;  4S5). 

durchgefulirl  worden   sein;    die   Verhandlungen    schlössen  mit  der 
Vereidigung  der  Bundesgenossen  auf  den  neuen  Tarif*'). 


Inzwischen  gingen  die  auswärtigen  Unternehmungen  energisch 
vorwärts,  indem  man  nach  der  von  Demosthenes  glänzend  eröffoetn 
Kriegsweise  im  Peloponnes  Eroberungen  zu  machen  und  feste 
Waffenplätze  anzulegen  suchte.  Es  war  dieselbe  Kriegsweise,  nit 
welcher  die  Dorier  einst  die  Halbinsel  erobert  hatten,  und  der  erste 
Punkt,  auf  den  man  das  Augenmerk  richtete,  war  wirklich  der 
Standort  eines  dorischen  Heerlagers  gewesen,  nämlich  der  Hügel 
Solygeios,  eine  halbe  Meile  vom  Isthmos  entfernt,  zwischen  Korinth 
und  Epidauros.  Ein  offenes  korinthisches  Dorf  lag  auf  der  IMie, 
welche  leicht  verschanzt  und  durch  Mauern  mit  dem  nahen  Meere 
verbunden  werden  konnte.  Man  wollte  also  auch  die  zweite  Macht 
der  Halbinsel,  die  man  in  ihrem  Seegebiete  mehr  und  mehr  ein- 
geengt hatte,  in  ihrem  eigenen  Landgebiete  angreifen.  Es  wir  elf 
kühner  Plan,  welcher  in  einem  so  reichen  und  mit  Sklaven  fibe^ 
füllten  Staate,  wie  der  korinthische  war,  grofse  Vortheile  versprack 
Nikias  landete  unweit  Kenchreai  mit  80  Trieren;  eigene  Transportr 
schiffe  fährten  attische  Reiterei  hinüber,  die  sich  mit  grofsem  Euer 
betheiligte.  Indessen  waren  die  Korinther  von  Argos  aus  gewanU 
und  hatten  Solygeios  besetzt.  Auf  dem  abschüssigen  Boden  z^ischei 
Dorf  und  Meer  kam  es  zu  einem  blutigen  Kampfe.  Die  Atbeoer 
waren  siegreich  durch  die  Tapferkeit  der  Reiter,  aber  die  Unter- 
nehmung selbst  war  vereitelt.  Statt  dessen  gelang  ihnen  die  Be- 
setzung der  vulkanischen  Halbinsel  Methone,  welche  vom  trözenischefl 
Lniule  aus  gegen  Aigina  vorspringt  und  nur  durch  eine  schmale 
Landenge  mit  dem  Festlande  verbunden  ist.  Diese  I^ndenge  ver- 
mauerten sie  und  gewannen  so  gegen  Epidauros  und  Trözen  eioen 
nusgezeiclineten  Waffenplatz,  der  dem  Peiraieus  gegenüber  laS 
und  durch  Feuerzeichen  leicht  mit  ihm  in  Verbindung  gesellt 
werden  konnte. 

Inzwischen  war  die  Flotte  des  Eurymedon  und  Sophokles  (S.  468) 
nach  Kerkyra  weiter  gegangen  und  liatte  hier  in  Verbindung  tßi^ 
den  Kerkyräern,  welche  durch  die  Besatzung  von  Istone  noch  imroer 
schwer  bedrängt  wurden,  die  Raubfeste  genommen.  Die  Partei* 
ganger,  welche  dort  verschanzt  gewesen  waren,  ül>ergaben  sich  dtf 
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ide  des  attischen  Volks.  Da  jedoch  die  Flotlenföhrer,  welche 
lOD  in  Pylos  alle  Waffenehre  Anderen  hatten  überlassen  müssen, 
iie  Lust  hatten,  die  gefangenen  Aristokraten,  die  erbittertsten 
ifide  der  attischen  Politik,  durch  Andere  im  Triumph  nach  Athen 
ibingen  zu  lassen  (denn  sie  selbst  niussten  weiter  nach  Sicilien), 
begünstigten  sie  die  Arglist  der  Kerkyraer,  welche  nichts  melir 
chteten,  als  die  mögliche  Begnadigung  ihrer  Mitbürger  in  Athen, 
i  deshalb  tückischer  Weise  die  Gefangenen  zu  einem  Fluchtver- 
*e  Terleiteten.  Dieser  Versuch  wurde  dann  den  Feldherrn  ver- 
iien  und  von  diesen  benutzt,  um  die  Verträge  für  aufgehoben  und 
1  attischen  Schutz  für  erloschen  zu  erklären.  Die  ganze  Schaar 
'  Unglücklichen  wurde  der  Wuth  des  Volks  preisgegeben  und  ein 
itgericht  an  ihnen  vollzogen,  das  an  ausschweifender  Rachsucht 
68  überbot,  was  bis  dahin  auf  der  Insel  vorgefallen  war.  Die 
he  kehrte  nicht  eher  zurück,  als  bis  die  Parteiwuth  ihre  letzten 
Ter  versclilungen  hatte;  es  war  eine  Ruhe  der  Erschöpfung  nach 
ittigter  Rachgier.  Die  Weiber  der  Ermordeten  wurden  Sklavinnen, 
mt  war  die  letzte  Hoffnung  der  Korinther,  ibre  Herrschaft  im 
iichen  Meere  wieder  herzustellen,  für  immer  vereitelt,  und  um 
Niederlage  Korinths  zu  vervollständigen,  eroberten  die  Athener 
li  vor  Ablauf  des  Jahres  mit  den  Akanianen  zusammen  das 
btige  Anaktorion  am  Eingange  des  ambrakischen  Meerbusens. 
Stadt   wurde   aus  sämtlichen    Städten    Akamaniens    neu   kolo- 

Je  mehr  die  Spartaner  und  ihre  Bundesgenossen  gelähmt  und 
ihren  Kriegsmitteln  beschränkt   wurden,  um  so  rüstiger  gingen 

Athener  vorwärts;  sie  waren  es,  die  Jetzt  allein  einen 
[riflskricg  führten,  sie  konnten  jetzt  frei  über  ihre  Streitkräfte 
hgen,  da  sie  zu  Hause  nichts  zu  fürchten  hatten,  und  der  Ge- 
be, dass  eine  Bezwingung  der  Halbinsel  möglich  sei,  steigerte 
Thatkrafl  zu  immer  gröfseren  Untcrnelimungen,  welche  zugleich 

einer  richtigen  Kenntniss  des  feindlichen  Landes  zeugten. 

Die  Insel  Kythera  (Cerigo),  die  südliche  Fortsetzung  der  pelo- 
Qesischen  Gebirge ,  war  von  jeher  der  unzuverlässigste  Theil  von 
«daimon  gewesen,  weil  sie  bei  ihrer  günstigen  Handelslage  und 
^  von  alter  Zeit  her  gemischten  Bevölkerung  den  dorischen 
Kimgen  am  hartnäckigsten  widerstrebte  und  eine  strenge  Gränz- 
iTc  unmöglich  machte.    Sie  würde,  wie  ein  erobertes  Land,  von 
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einem  besonderen  Statthalter  und  einer  spartanischen  Besatzung  im 
Zaume   gehalten.     Der  weise  Chilon  liatte  darum  den  Spartaneni 
gesagt,    die  Götter,  könnten    nichts  Besseres    für  Sparta    thun,  üs 
wenn  sie  Kvthera  in's  Meer  versinken  lielsen,  und  Demaratos  koonte 
Xerxes  keinen  besseren  Kath  geben,  als  dass  er  seinen  Krieg  gegeo 
Sparta   mit  einer  Besetzung  von   Kythcra  beginnen  solle  (S.  101). 
Die  gefalirliclie  Küsteninsel  wurde  noch  gefahrlicher,  als  sich  während 
des  peloponuesischen  Kriegs  eine  demokratische  Partei  daselbst  bildete, 
welche  mit  Athen  und  namentlich  mit  Nikias  in  Unterliaudlung  trat 
So  gelang  es  diesem,  als  er  um  die  Sommerzeit  des  achten  Kriegs- 
jahres  mit  sechzig  Trieren  und  zweitausend  SchwerbewafTneten  ii 
Kythera    landete,    die    beiden    Inselstädte    ohne    Schwierigkeit  zb 
nehmen,  eine  Besatzung  zurückzulassen  und  das  ganze  Eiland  in  die 
attische  Bundesgenossenscliat't  aufzunehmen. 

Unmittelbar  darauf  wurden  die  schutzlosen  Küstenstädte  La- 
koniens  geplüiulert  und  dann  eine  Landung  in  Kynuria,  dem  Graoi- 
lande  zwischen  Sparta  und  Argos,  gemacht,  die  zu  blutigen  Auf- 
tritten Anlass  gab.  Hier  waren  nämlich  die  vertriebenen  Aegineten 
(S.  408),  angesiedelt,  denen  die  Spai'taner  die  Stadt  Thyrea  über- 
geben hatten,  um  sie  als  einen  Gränzposten  ihrer  Landschaft  n 
benutzen.  Sieben  Jahre  hatten  sie  hier  gesessen  und  waren  beschäftigt, 
mit  Hülfe  lakedämonischer  Truppen  einen  wohlgelegenen  Küsteo- 
platz,  10  Stadien  von  Thyrea,  zu  befestigen.  Bei  diesem  Baue 
wurden  sie  von  der  attischen  Flotte  überrascht,  und  da  die  Spar- 
taner nicht  den  Muth  hatten,  den  Küstenplatz  vertheidigeu  zu 
helfen,  sondern  sich  in  das  Gebirge  zurückzogen,  so  wurde  Thjtea 
ohne  Schwierigkeit  genommen  und  die  Schaar  der  Aegineten  ge- 
lödtet  oder  in  die  Gefangenschaft  geschleppt. 

Mit  reicher  Beute  kehrte  Nikias  heim,  nachdem  er  die  Meer- 
herrschaft  Athens  uin  eine  wichtige  und  reiche  Insel  vergröfetTt 
liatte.  Ueber  die  gefangenen  Aegineten  safs  das  Volk  zu  Gericht 
und  verurteilte  sie,  als  unversöhnliche  Feinde  «ler  Stadt,  zum  Tode; 
es  war  eine  blutige  Vergeltung  für  die  Hinrichtung  der  Platäer,  die 
das  Beispiel  gegeben  hatte,  politische  Gegner  als  Verbrecher  w 
strafen.  Der  mit  den  Aegineten  gefangene  Sp«irtaner  Tantalos  akr 
wurde  zu  den  Munneni  von  Spliakteria  in  Verwahrsam  gebrarlit 
Die  oligarchisch  (gesinnten,  welche  Nikias  aus  Kythera  nach  Ai1i«'D 
geführt  hatte,    wurden   auf  verschiedenen  Inseln   unlATgehi*aclil  »n" 
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IjUtera  selbst  ein  jährlicher  Tribut  von  4  Talenten  (1SS60  Mark) 
lesteilt.  Nach  Besetzung  von  Minoa,  Pylos,  Methone,  Kythera 
Thyrea  war  der  ganze  Peloponnes  in  einem  vollständigen  Be- 
nngszustande*'). 

Nachdem  die  Athener  eine  Zeitlang  mit  unverändertem  Kiuegs- 
e  den  Peloponnes  bekümpft  hatten,  gingen  ihre  Pläne  weiter; 
iaubten  dem  kühnen  Demosthenes,  dass  die  Zeit  gekommen 
lOD  auch  gegen  ihre  Feinde  in  Mittelgrieclienland  wieder  encr- 
forzugehen,  und  auch  hier  wie  im  Peloponnes  Waflenplätze  zu 
Ben,  um  gegen  die  Bundesgenossen  Spartas  entscheidende 
{6  auszuführen. 

bk>tien  war  jetzt  die  gefahrlichste,  ja  die  allein  gefahrliche 
.  Es  kam  darauf  an,  diese  Landschaft  vom  Peloponnes  zu 
n  und  die  Macht,  welche  man  in  Westgriechenland  hatte,  zu 
Ben,  um  von  verschiedenen  Seiten  und  mit  allen  jetzt  ver- 
«n  Streitkräften  das  verhasste  Theben  zu  demüthigen.  Zu 
1  Zwecke  bot  sich  zunächst  hi  Megara  eine  günstige  Gelegen- 
ar. 

lies  unglückselige  Ländchen  hatte  von  allen  Theilen  Griechen- 
101  furchtbarsten  unter  der  Geifsel  des  Bürgerkriegs  zu  seufzen; 
B  begreift  kaum,  wie  bei  den  jährlichen  Verheerungen  des- 
und  bei  der  fortwährenden  Blokade  der  Seeküsten  der  kleine 
überhaupt  noch  fortbestehen  konnte.  Aber  bei  all  dieser 
und  dem  Mangel  an  den  nothwendigsten  Lebensbedürfnissen 
.  seiner  Salinen  war  es  durch  die  Besetzung  von  Minoa  be- 
worden), entspann  sich  in  Megara  selbst  ein  neuer  Partei- 
weicher die  Folge  hatte,  dass  eine  Anzahl  der  heftigsten 
kraten  ausgestofsen  wurde.  Diese  bemächtigten  sich  der 
jien  Hafenstadt  Pegai,  sperrten  nun  auch  von  dieser  Seite 
Sufuhr  ab  und  verheerten  das  ausgesogene  Ländchen.  Die 
war,  dass  sich  eine  Partei  bildete,  welche  mit  den  attischen 
im  Demosthenes  und  llippokrates,  dem  Sohne  Ariphrons,  in 
landlung  trat;  denn  sie  wollten  lieber  die  Aliener  in  ihrer 
haben,  als  die  Verbannten. 

»er  Verrath  wurde  mit  aller  Umsicht  vorbereitet;  attisches 
folk  landete  unvennerkt  und  drang,  von  Demosthenes  geführt, 
i  geöffnete  Thor  der  langen  Mauern  ein,  welche  Nisaia  und 
I  verbanden.      Dann  kam  zur  rechten  Zeit  das  Landheer  von 
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Eleusis  an;  die  peloponnesische  Besatzung  von  Nisaia  rau8ste  sidi 
ergeben   und  auch  die  Hauptstadt  iivürde  gefallen  sein,  wenn  nidil 
Brasidas,   der  mit  Truppensammlung  in  der  Nähe  des  Isthmos  1k- 
schäftigt  war,  ein  Heer  von  6000  Peloponnesiem  und  Böotiem  za- 
sammengebracht  hätte.    Die  beiden  Heere  standen  sich  in  der  Ebene 
gegenüber,  aber  die  Athener  halten  nicht  Lust,  um  den  Besitz  tm 
Megara  eine  entscheidende  Landschlacht  zu  wagen.     Die  Stadt  kan 
dadurch  in  die  Hände  der  verbannten  Partei,  welche  ihr  oligarchiscba 
Schreckensregiment  damit  erOITnete,   dass  sie   hundert  Männer  m 
den  athenisch  Gesinnten  zum  Tode  verurteilen  liefs,  ein  Bluturtd, 
welches  sie  durch  Anordnung   offener   Abstimmung   zu    erzwinga 
wusste.     Nisaia,   das  keine  Viertclmcile  entfernt  lag,   blieb  attisdi; 
al>er  der  Plan  einer  Besetzung   von  Megaris   und  einer  Absperrung 
des  Isthmos  war  misslungen. 

Nichts  desto  weniger  setzte  Demosthenes  seine  kühnen  lInte^ 
nehmungen  unverzagt  fort  und  veranstaltete  im  Spätherbste  mit 
Hippokrates  einen  AngrifT  auf  Böotien  in  gröfstem  Mafsstabe.  Den 
zu  gleicher  Zeit  sollte  erstlich  von  Naupaktos  eine  Landung  an  (kr 
Küste  des  Landes  gemacht,  zweitens  vom  Pamasse  aus  (wo  mii 
auf  die  Unterstützung  der  Phokeer  rechnen  konnte)  Chaironeia  be- 
setzt und  endlich  noch  am  euböischen  Meere  ein  fester  KüstenpmAt 
angelegt  werden,  um  auf  diese  Weise  die  ganze  Landschaft  tA 
attischen  WafTenplutzen  zu  umgeben  und  so  die  Widerstandskraft 
Thebens  allmuhlich  zu  ermüden,  wie  es  mit  Sparta  schon  gelungen 
war.  Zu  dem  Zwecke  waren  mit  den  demokratischen  Parteigängern 
und  allen  Feinden  der  thebanischen  Hegemonie  Unterhandlungen  an- 
geknüpft worden,  welche  das  Gelingen  zu  verbürgen  schienen.  Aber 
gerade  in  diesem  Pai'teilreiben  und  in  den  verrätherischen  Verbin- 
dungen, welche  nun  immer  mehr  bei  allen  Kriegs  Unternehmungen 
den  Ausschlag  geben  sollten,  lag  die  Schwäche  des  Kriegsplans, 
weil  man  genöthigt  war,  vielerlei  fremde  und  unzuverlässige  Per- 
sonen in  das  Geheinniiss  hereinzuziehen.  Theben  war  gewarnt,  und 
als  Demosthenes  mit  den  akarnanischen  Bundesgenossen  vor 
Siphai,  dem  Hafenorte  der  Thespieer,  erschien,  fand  er  denselben 
zur  Vertheidigung  vollständig  ausgerüstet,  und  e1)enso  wurde  tli« 
Ueberrumpelung  von  Chaironeia  vereitelt.  Aufserdeni  hatte  nwo 
sich  in  der  Berechnung  der  Zeit  geirrt.  Der  rastlose  Demosthenes 
war   zu    fiüh    gekommen,    so   dass  die   Böotier,    ehe   sie  von  der 
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IsiMife  angegrilTen  waren,  gegen  ihn  ihre  Granzen  vertheidigen 
Bd  dann  wieder  ihre  ganze  Macht  gegen  Hippokrates  verwenden 
iomten. 

Dieser  nämlich  hatte  inzwischen  alle  waffenfähige  Mannschaft, 
kr  die  Athen  verfugen  konnte,  auch  Schutzgenossen  und  Fremde, 
anboten,  um  Aber  Oropos  in  das  Gebiet  der  Tanngraer  einzu- 
icken  und  hier  an  der  Küste,  Eretria  gegenüber,  Delion  zu  be- 
Blien,  einen  Tempelort  des  Apolion,  der  das  Meer  unmittelbar 
ikrragte  und  für  die  Verbindung  mit  Euboia  eben  so  wohl  gelegen 
nr,  wie  zur  Beherrschung  des  Asoposthals.  Aufser  den  Schwer- 
«waffneten  waren  20,000  Mann  dabei,  welche  mit  Geräthen  für 
Munzarbeiten  versehen  waren.  Ganz  Athen  war  in  Bewegung, 
IB  in  dem  langen,  erbitterten  Kampfe  mit  Böotien  endlich  etwas 
EilMheidendes  auszuführen  und  das  wichtige  Küstenland  am  Asopos 
B  altische  Gewalt  zu  bringen.  Da  der  Tempelort  gänzlich  ver- 
nhrlost  und  in  Verfall  geräthen  war,  so  glaubte  man  wohl  um  so 
MDiger  ein  Unrecht  zu  thun,  wenn  man  ihn  besetzte,  da  man 
Bnen  Gewaltschritt  später  durch  Wiederherstellung  des  Heiligthums 
lÜuien  konnte. 

Am  dritten  Tage  nach  dem  Ausmarsche  begann  die  Verschanzung 
■4  am  fünften  Tage  war  ein  vertheidigungsfahiger  Walfenplatz  mit 
R^iU  und  Graben  hergestellt.  Hippokrates  blieb  in  Delion,  um  die 
'dendung  des  Werks  zu  beaufsichtigen;  das  Heer  kehrte  zurück, 
■i  Alles  schien  nach  Wunsch  gelungen  zu  sein.  Aber  inzwischen 
Wen  sich  die  Böotier  bei  Tanagra  gesammelt,  und  obgleich  die 
Msten  der  Führer  abgeneigt  waren,  mit  den  Athenern,  welche 
thon  wieder  an  der  Gränze  waren,  den  Kampf  zu  suchen,  so  über- 
^  doch  die  Stimme  des  Pagondas,  welcher  unter  den  elf  Böotar- 
ken  gerade  an  der  Reihe  war  das  Commando  zu  führen.  Er  war 
b  thebanischer  Aristokrat,  ein  Mann  von  entschlossener  Thatkraft 
nd  eindringender  Beredsamkeit.  Er  wusste  die  Truppen  zu  über- 
^en,  dass  man  die  Athener  nicht  aus  dem  Lande  heraus  lassen 
Arie,  ohne  dass  sie  für  ihren  frechen  Einbruch  Bufse  zahlten. 
*f  wusste  zugleich  die  günstige  Gelegenheit  wahrzimehmen ,  um 
^  abziehende  Heer  durch  einen  Flankenangriff  zu  überraschen. 
Kppokrates  eilte  zum  Heere,  das  eine  halbe  Stunde  von  Delion  Halt 
^macht  hatte.  In  den  Schluchten  des  Gebirges  trafen  die  Heere 
^^Uammen.     Den  7000  schwerbewaffneten  Böotiern  war  die  attische 
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Macht  an  Zalil  gewachsen;  al)er  die  Masse  der  LeichtbewafneUi 
war  schon  weit  nach  Athen  voraus.  Audserdem  hatten  die  Böotkr 
den  Vortheil  des  Angriffs,  den  sie  versteckt  vorbereiten  konntai 
Es  entspann  sich  ein  furchtbarer  Kampf.  Den  Einen  schwebte  der 
Sieg  von  Koroneia,  den  Andern  der  von  Oinophyta  vor  AugOL 
Die  Athener  warfen  glücklich  den  linken  Flügel  der  Feinde,  al» 
auf  der  andern  Seite  erlangte  die  Wucht  der  thebanischen  Phibu^ 
welche  25  Mann  tief  aufgestellt  war,  einen  vollständigen  Sieg,  so  im 
auch  der  siegreiche  Flügel  der  Athener  in  die  allgemeine  Flock 
hereingezogen  wurde.  Die  Reiterei  wurde  in  wirksamster  Wdn 
benutzt,  und  obgleich  der  Kampf  erst  Nachmittags  begonnoi  hatti 
und  die  Nacht  den  Flüchtenden  günstig  war,  so  blieb  doch  Hipp»* 
krates  selbst  mit  fast  tausend  ßürgern  auf  der  Wahlstätle. 

Siebzehn  Tage  lagen  sie  daselbst  unbestattet;  ein  unerhörtar 
Fall  in  der  Geschichte  des  Kriegs;  denn  bei  aller  Yerwildenui 
war  doch  das  Recht  der  Todten  den  Griechen  heilig  gebliebei^ 
und  noch  niemals  war  die  Bestattung  von  Seiten  des  Siegers  a- 
Bcdingungen  geknüpft  worden.  Aber  die  ßöotier,  welche  das  Sdilackh 
feld  inne  hatten,  weigerten  sich  die  Leichen  herauszugeben,  kb 
Delion  geräumt  wäre,  indem  sie  jetzt  auf  einmal  eine  grofse  GoUa-: 
furcht  zur  Schau  trugen  und  im  Namen  ApoUons  solche  Fordemf 
zu  stellen  sich  berechtigt  fühlten.  Das  Ende  dieses  widerwärt^j 
Streits  wurde  dadurch  herbeigeführt,  dass  die  ßöotier  mit  korii- 
thischer  Flülfe  Delion  eroberten.  Der  gröfsere  Theil  der  Besatzung 
rettete  sich  aus  der  brennenden  Feste  auf  die  Schilfe;  200  wurdet  j 
zu  Gefangenen  gemacht.  So  war  der  Kriegsplan  gegen  Bootien  arf 
allen  Punkten  gescheitert  und  der  siegesstolze  Sinn  der  Atbentf- 
durch  eine  schwere  Niederlage  auf  das  Tiefste  gedemüthigt;  deoi 
sie  erkannten,  was  für  feindliche  Mächte  noch  unbezwungen  ihnet 
gegenüberstanden  **). 

Aber  auch  Sparta  ermannte  sich  von  Neuem.  Sein  Unglick 
halte  l)egonnen,  als  Brasidas  im  pylischen  Hafen  zu  Boilen  sak 
(S.  481);  sein  Geschick  wendete  sich,  als  dieser  Held  genas  tal 
nun  keinen  andern  Gedanken  im  Sinne  trug,  als  seine  Vatei*8tadt  ai 
iln*en  übermüthigcn  Feinden  zu  rächen. 

Brasidas,  der  Sohn  des  Tellis,  gehörte  wie  Demostbenes  fl 
den  Männern,  welche  im  Kriege  selbst  zu  Feldherrn  gereift  varei 
und  sich  aus  den  Erfahrungen  desselben  ihre  Kriegspolitik  gebiM^ 
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Q.  Er  war  ein  glühender  Patriot  und  begeistert  für  den 
'  seiner  Vaterstadt,  an  der  Spitze  der  Hellenen  zu  stehen,  aber 
dUe  Geg^nbild  der  damaligen  Spartaner,  eben  so  entschlossen 
tbatkräftig,  wie  diese  lahm  und  schwerfallig  waren,  ein  Mann 
dtopartanischer  Ehrliebe  und  Kechtschaflenheit  und  eben  darum 
ntsehiedener  Gegner  der  oligarchischen  Kreise,  aus  denen  die 
reu  gewählt  wurden,  welche  durch  eine  eben  so  unredliche 
inverständige  und  gedankenlose  Politik  Sparta  in  Unglück  und 
ne  verkommen  Uefsen.  Er  erkannte,  dass  man  emen  mächtigen 
nicht  besiegen  könne,  ohne  von  ihm  zu  lernen  und  seine 
m  Seiten  sich  anzueignen;  er  war  Staatsmann  und  Feldherr 
ner  Person,  wie  die  Besten  der  Athener,  und  zugleich  der 
lischen  Rede  mächtig,  wie  kaum  ein  anderer  Lakedämonier 
hm  gewesen  war.  Obwohl  er  überall,  wo  ihm  zu  handeln 
enheit  gegeben  war,  sich  glänzend  bewährt,  obgleich  er  Methoue 
Megara  gerettet  und  selbst  die  Flotte  Athens  in  gro&e  Be- 
niss  gebracht  hatte  (S.  407,  420,  496),  so  war  dennoch  in  dem 
ifzigen  Sparta,  wie  leicht  zu  begreifen  ist,  dem  hervorragen- 
lanne  keine  entsprechende  Thätigkeit  angewiesen  worden;  er 
nar  an  einzelnen  Punkten  helfen  und  nur  in  untergeordneter 
mg  wirken  können,  und  doch  ging  sein  feuriges  Streben  dahin, 
pinze  Politik  Spartas  aus  ihrem  Schlendrian  herauszureiisen 
Ihr  die  richtigen  Wege  zu  zeigen. 

Seine  Pläne  waren  sehr  einfach  und  klar.  Sparta,  so  dachte 
nnss  aus  seinem  Belagerungszustande  heraus,  es  muss  wieder 
ifend  vorgehen,  um  seine  Waflenehre  herzustellen.  Athen 
.  kann  der  gefangenen  Spartaner  wegen  nicht  angegriffen 
»,  und  dieser  Umstand  ist  ein  Glück  für  Sparta,  indem  es 
th  zu  wirksameren  Angriffsweisen  genuthigt  wird.  Athen  muss 
leinem  Bundesgebiete  angegriffen  werden.  Das  ist  die  Lehre, 
kB  die  Mytilenuer  gegeben  hatten,  und  Niemand  wusste  besser, 
damals  versäumt  war,  als  Brasidas,  welcher  dem  unfähigen 
IB  beigegeben  war,  als  dieser  von  Lesbos  heimkehrte.  Das 
lumte  muss  nachgeholt  und  die  nächste  Gelegenheit  benutzt 
sn,  den  Krieg  in  die  Colonicilländer  Athens  zu  verlegen,  und 
80,  dass  der  erste  Erfolg  nicht  von  einem  Flottenkampfe  ab- 
ig  ist,  d.  h.  man  muss  von  der  Landseite  den  attischen  Bundes- 
I  beizukommen  suchen.     Zu  einem  Einfalle  in  so  ferne  Gebiete 
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kann    man  aber   kein    spartanisclics  Börgerlieer   gebrauchei 
beilarf  es  eines  anderen  Materials,  das  sind  die  Heloten. 

Vor  den  Heloten  im  eigenen  Lande  ängstigten  sich  di 
taner  mehr  als  vor  den  Feinden  draufsen,  namentlich  jetit 
Nähe  der  feindlichen  Waflenplätze  in  Kythera  und  Pylos.  Ha 
doch  vor  Kurzem  erst  zwei  tausend  Heloten,  die  kriegsti 
junge  Mannschan,  durch  den  schändlichsten  Vcrrath  bei  S 
scliairt,  nachdem  man  ihnen  aufs  Feierlichste  die  Freiheit  vc 
hatte.  Das  war  Spartas  Dank  für  die  treue  Hingebung  der 
l>ei  Sphakteria! 

Niemand  empfand  das  SchmaclivoUe  eines  solchen  Ve 
tiefer  als  Brasidas;  er  erkannte  aber  auch  die  Thorbeit  des 
der  die  1)esten  Kräfte  seines  Landes  freventlich  vernichtete 
leuchtete  ein,  dass  man  sie  aufserhalb  der  Heimath  vei 
müsse,  indem  man  spartanische  Feldherm  mit  Heloten  un 
ponnesiern  in  die  Colonien  schickte,  welche  zum  Abfalle  voi 
bereit  wären,  um  die  Erhebung  derselben  zu  unterstützen 
ihrem  Gebiete  sich  die  Hfilfsmittel  anzueignen,  welche  i 
endlichen  Besiegung  Athens  unentbehrlich  waren.  Denn  das 
jetzt  auch  dem  kurzsichtigsten  Spartaner  klar  geworden  sei 
ohne  Flotte  keine  Entscheidung  des  Krieges  möglich  sei. 
hatte  man  sich  nach  Vereitelung  der  letzten  Friedensverhan 
schon  an  den  Grofskönig  gewendet,  und  im  vergangenen 
war  ein  Bevollmächtigter  dßsscll»en  den  Athenern  in  die  Hä 
fallen,  welcher  den  Auftrag  hatte  nach  Sparta  zu  gehen,  i 
klare  Auskunft  über  die  Absichten  der  Spartaner  zu  vers 
Jetzt  l>ot  sich  eine  Gelegenheit  dar,  um  in  würdigerer 
zum  Ziele  zu  gelangen.  Sie  knüpfte  sich  an  die  Pers 
Brasidas. 

Obwohl  Brasidas  noch  kein  selbständiges  Coinmando  b 
hatte,  so  war  er  doch  als  der  einzige  Held  und  Staatsinani 
Sparta  hatte,  schon  weit  bekannt.  Die  Korinther,  mit  de; 
in  Beziehung  stand  (S.  465),  hatten  gewiss  nicht  unterlasse 
ihn  hinzuweisen,  und  so  waren  auch  die  fernen  Coloni« 
seinem  Namen  bekannt  und  holUen  von  ihm  Hülfe  gegen  At 
erlangen. 

Hülfsbedürttig  fühlten  sich  damals  al>er  vor  allen  aiufa 
tlirakischen    Küstenstädte;   denn    diese   waren    noch    unter  V 
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Diyiithos  (S.  372)  ti^otzte  noch  immer  den  Athenern,  aber  zu  einem 
ncbhaltigen  Widerstände  fülilten  sich  die  Städte  nicht  kraftig  genug, 
nd  sie  mussten  voraussetzen,  dass  Athen  sein  jetziges  WaflengUlck 
Ane  Säumniss  benutzen  werde,  um  seine  volle  Herrschaft  in 
Ihnkien  herzustellen.  Welches  Schicksal  aber  dann  die  Abtrünnigen 
fwartete,  lehrte  das  Beispiel  von  Mytilene.  Unter  diesen  Um- 
ttnden  war  es  rathsam,  sich  bei  Zeiten  nach  fremder  Hülfe  umzu- 
ihen.  Ihre  ganze  Hoffnung  ruhte  auf  Brasidas.  Pcrdikkas  von 
iAedonien,  der  erste  König  des  Nordens,  welcher  auf  die  griechi- 
chm  Angelegenheiten  einen  Einfluss  geltend  gemacht  hat,  begün- 
ligte  ihre  Bestrebungen,  weil  er  damals  mit  dem  Fürstengeschlechle 
er  Lynkesten  im  Streite  lag  und  die  rasche  Beendigung  desselben 
■t  Hülfe  fremder  Truppen  zu  erreichen  wünschte.  Darum  schickte 
ieh  er  Gesandte  nach  Sparta,  um  die  Aussendung  des  Brasidas 
mgend  zu  befürworten  und  seinerseits  allen  Vorschub  zu  ver- 
pnchen. 

Dem  spartanischen  Feldherrn  konnte  keine  Gelegenheit  geboten 
vden,  welche  seinen  Kriegsplänen  mehr  entsprach  als  diese.  An 
r  thrakischen  Küste  waren  die  Goldl)ergwerke  noch  uncrschöpfl 
id  Schiffsbauholz  in  Fülle.  Dort  war  der  beste  Küstenplatz  im 
nzen  Archipelagus,  um  einen  Flottenbau  zu  beginnen,  dort  war 
i  Weitem  das  günstigste  Kriegstheater  gegen  Athen;  dort  war 
wh  am  meisten  trotziger  Unabhängigkeitssinn  und  ungebrochene 
nfl  vorhanden;  kein  Colonialland  war  den  Athenern  wiclitiger, 
id  keines  schwieriger  für  sie  zu  l>ehaupten,  als  das  thrakische 
Bstenland. 

Dennoch  würden  die  Behörden  Spartas  auch  i)ei  den  günstig- 
en Aussichten  diese  Unternehmung  schwerlich  gebilligt  haben, 
cnn  sie  Opfer  verlangt  hätte.  Da  aber  die  chalkidischen  Städte 
n  Unterhalt  der  Trupi)en  ül)ernahnien  und  Brasidas  nur  7(^0 
Idolen  als  Kiiegsgeleit  verlangte,  so  billigte  man  den  Zug,  so  aben- 
tterlich  er  auch  den  Meisten  erschien.  Es  schien  wenig  dabei 
^gt  zu  werden.  Den  Einen  mochte  es  ganz  reclit  sein,  weim 
*•  unruhige  Neuerer  mit  seinem  edlen  Kriegsvolke  draufsen 
1"  seine  Tollkühnheit  büfsen  musste,  die  Anderen  hofften  im 
ftlen  Falle,  dass  man  einzelne  Plätze  gewinnen  könne,  welche  zur 
lawechsehnig  gegen  die  von  Athen  besetzten  Orte  und  zur  Befrei- 
g  der  Gefangenen  benutzt  werden  könnten;   denn   auf  kürzestem 
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Wege  zum  Frieden  zu  gelangen,  war  der  in  Sparta  allgemein  m^ 
herrschende  Wunsch.  Unter  diesen  Umstanden  gelang  Brasidas 
der  kuhue  Grill',  den  Krieg  auf  einmal  aus  dem  eingesclüossenei 
Peluponnes  in  ein  fernes  (^olonialland  der  Athener  zu  verlegen,  «• 
man  nicht  nur  freie  Hand  hatte,  sondern  auch  neue  Bundesp- 
nossen  und  Kriegsmittel  gewann.  Es  war  die  erste  groüse  iml 
kluge  Unternehmung  Spartas  im  peloponnesischen  Kriege;  es  warder 
Anfang  einer  neuen  Ki'iegführung  auf  einem  andern  Schauplätze,  ait 
anderen  Kriegsmitteln  und  in  einem  ganz  anderen  Geiste,  als  bisher, 
Es  war  der  entscheidende  Wendepunkt  der  ganzen  Kriegsgeschichte, 
der  so  unerwartet  eintrat,  dass  die  umsichtigsten  Zeitgenossen  aa 
die  Möglichkeit  einer  solchen  Wendung  garnicht  gedacht  hatten*^ 

Dafür  gieht  die  Schrift  'vom  Staate  der  Aüiener'  ein  merkwir 
diges  Zeugiiiss,  ehie  politische  Flugschrift,  welche  in  deniselliei 
Jahre  entstanden  ist,  mitten  aus  den  Erfahrungen  der  Kriegsjahre 
heraiLs  geschriehen,  eine  unschätzhare  Ergänzung  der  Kricgsgeschichle 
des  Thukydides.  • 

Der  Verfasser  ist  ein  entschiedener  Gegner  der  Demokratie. 
An  ihm  sehen  wir,  wie  das  nachi)erikleische  Athen  in  sich  enlzM^t 
ist.  Seine  Bürger  gehorchen  den  Gesetzen  einer  Verfassung,  aber 
die  aristokratisch  gesinnten  stehen  ihr  wie  Fremde  gegenüber  ni 
sprechen  von  dem  Demos  wie  von  einer  feindlichen  Macht.  Die 
alle  Tradition  war  durch  die  l^estjahre  zerrissen.  Die  Bürgerschaft 
ist  ein  Mischvolk  geworden,  zerset:Et  durch  fremdländische  Grierfaei 
und  Barbaren ,  welche  der  Gewhni  herbeilockt  und  die  Menge  der 
Feste.  Das  entartete  Atlien  ist  den  Aristokraten  ein  Sitz  der  Un- 
•;erecliligkeit,  denn  Alles  ist  zum  Vortheil  der  kleinen  Leute  eiugf- 
richtet,  welche  nichts  zu  verlieniu  haben,  uml  zum  Nachtheile  der 
Gebildeten  und  Besitzenden,  denn  diese  haben  alle  Kriegslasten  zu 
trafen  und  müssen  im  Felde  auf  ihre  Gefahr  die  verantwortlichsten 
Stellen  übernehmen.  Die  Bundesgenossen  werden  wie  Skhiven  be- 
hand<^lt  und  sehen  sich  gezwungen  den  Athenern  zu  schmeicheln^ 
weil  es  ihre  Dichter  sind.  Der  öfl'entliche  Geschäflsgaug  ist  ^ 
schwerlTdlig,  dass  Auswärtige  unter  Umständen  ein  Jahr  wartw 
müssen,  ehe  sie  bei  den  Behörden  Vortritt  erlangen. 

So  streng  aber  auch  <ier  Verfasser  mit  den  innern  ZustÄwtefl 
in  <las  Gericht  geht,  ebenso  entschieden  erkennt  er  in  BeiteÜ  ^ 
auswärtigen  Verhältnisse  die  günstige  Lage  der  Stadt  an.    Hier  ^'r 
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m  Eril)e  der  perikleischen  Zeit  noch  unverkürzt  erhalten.  Der 
jjegsplan  des  Perikles  hatte  sich  glänzend  bewährt.  Denn  mit 
ir  See  beherrschte  Athen  auch  das  Land  der  Hellenen.  Mit  seinen 
Iduffen  sperrte  es  den  Sund  von  Hhion.  Atalante,  Minoa, .  Kythera, 
ielhone,  Pylos,  waren  in  den  Händen  der  Athener.  Für  die  Herren 
ff  See  gab  es  keine  Schranke.  Sie  konnten  sich  von  ihrem 
iBDlmm  beliebig  entfernen,  sie  konnten  sich  die  wichtigsten  Küsten- 
iMie  nach  Wunsch  aussuchen  und  unvermuthet  am  Platze  sein, 
ipgen  hat  eine  Landmacht,  wenn  sie  auch  die  erste  ist,  mit  den 
lAblen  Schwierigkeiten  zu  kämpfen,  um  in  langen  und  gefahrlichen 
igemärschen  ein  entferntes  Ziel  zu  erreichen. 

So  schreibt  der  Verfasser  des  'Staats  der  Athener'  im  Jahre  424 
B,  4 — 89,  1),  indem  er  das  bundesgenössische  Gebiet  der  Stadt 
r  Tollkommen  unangreifbar  hielt,  und  in  demselben  Jahre  machte 
dl  Brasidas  auf  den  Weg,  um  im  fernsten  KüBtengebiet  von  der 
mdseite  her  die  Seemacht  der  Athener  zu  erschüttern.  Es  war 
IS  erste  Hai,  dass  Sparta  alle  Erwartungen  überflügelte,  welche 
m  Anhängern  und  Bewunderern  gehegt  wiu'den®'''). 

Freilich  war  Brasidas  auch  nach  Einwilligung  der  Behörden  noch 
Bit  vom  Ziele,  und  es  erhoben  sich  Schwierigkeiten,  welche  für 
den  andern  Spartaner  unübersteiglich  gewesen  wären.  Die  erste 
fifiihr  erlebte  er  noch  im  Peloponnes;  denn  >^nn  Negara  den 
Ihenem  in  die  Hände  gefallen  wäre .  so  hätte  Brasidas  am  Isthmos 
ehen  bleiben  müssen.  Indess  gelang  es  ihm  in  letzter  Stunde  den 
ichligen  Platz  zu  retten  (S.  475)  und  sich  freie  Bahn  zu  schaifen. 
ihrend  dann  die  Athener  ganz  mit  ihren  Operationen  gegen  Theben 
schädigt  waren,  zog  er,  verstärkt  durch  tausend  Mann,  welche  er 
i  nördlichen  Peloponnes  für  tlirakisches  Geld  geworben  hatte, 
stb  Böotien  nach  Herakleia  (S.  472).  Hier  begannen  die  eigen  t- 
ben  Schwierigkeiten;  denn  ganz  Thessalien  musste  durchmessen 
rden,  ehe  Brasidas  in  das  Gebiet  seiner  Verbündeten  gelangte. 
I  solcher  Truppenmarsch  war  nach  griechischem  Völkerrechte  nur 
stattet,  wenn  die  Landesbehörden  ihre  Zustimmung  gegeben 
•ten.  Die  Bevölkerung  Thessaliens  war  aber  der  grofsen  Mehrheit 
Sil  den  Athenern  zugethan,  und  sie  war  neuerdings  durch  die 
läge  von  Herakleia  mehr  als  je  gegen  Sparta  in  Aufregung.  Es 
r  also  kein  geringes  Wagniss,  mit  einer  kleinen  Heerschaar, 
lebe  die   Aufgabe  hatte,  attische  Colonien  abtrünnig  zu  machen. 
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mitten   durch   das  uiibekaiuite  und   feindlich   gestimmte  Land  voU 
kriegerischer    Stamme,    hindurchzugehen.      Indessen    verliels  sicfa 
Brasidas  auf  den    ungeordneten  Zustand    der    öfTentliehen   Verhäll- 
nisse    in   Thessalien.     Denn    noch    immer    standen,   wie  zur  Zdl 
der  Perserkriege,    in    den    einzelnen    Städten  Volkspartei   und  Adel 
einander    schroff  gegenüber,    ohne    dass   es    einer  Partei  gelungen 
wäre,  ein  dauerndes  Uehergewicht  zu  erlangen;  die  Macht  der  alta 
Geschlechter,  welche  ihi*er  antinationalen  Haltung  wegen  ¥on  Leotr- 
chides  gehrochen    werden  sollte  (S.  145),    hatte  sich  noch  immer 
behauptet,  und  der  Verrath,   den  Spartas  König  vor  45  Jahren  b^ 
gangen  hatte,  kam  jetzt  den  Spartanern  zu  Gute.    Denn  die  damik 
persisch  geshinte  Partei  war  nun   auf  Seite  von  Sparta.     Hit  ür 
setzte  sich  Brasidas  also  in  Verbindung.     Zu  ihr  gehörten  auch  db 
Anhänger   und  Gastfreunde  des   Perdikkas  und  der  Chalkidier;  lit 
kamen  dem  Feldherrn  nach  Südtliessalieu  entgegen,   um  ihn  duitk 
das  I^nd  zu  geleiten.     Mit  ihrer  Hülfe   führte   Brasidas   seine  Ab- 
sichten  so  klug  und  entschlossen  durch,   dass  die  Bevölkerung  dei 
Landes  erst  in  Alarm  gerietli,  als  er  auf  dem  Wege  nach  Pharsaloi 
den  Enipeusfluss  überschreiten  wollte.      Hier  wurde  ihm  von  thes- 
salischen  Haufen  der  Uebergang  sti*eitig  gemachL    Es  kam  zu  Unlff- 
handluiigcn.     Brasidas  wusste    die   Aufregung    der  Bevölkerung  i 
beschwichtigen;  er  übei'zeugte  sie,  dass  er  nicht  in  feindlicher  Ab- 
sicht gekommen  sei,  wie  etwa  Demosthenes  in  Aetolien  eingedrungn 
w  äre ;  er  wolle  nur  freien  Durchzug,  und  auch  diesen  werde  er  nie 
erzwingen   wollen.     Während   nun   die  Thessalier  heimgingen,  um 
ehie  weitere   Berathschlagung   zu   veranlassen,    rückte  Brasidas  arf 
Anralhen  seiner  Führer  in  l)eschleunigten  Märschen   weiter  und  ge- 
laugte glücklich  über  die  Pässe  des  Olynipos,  ehe  die  Gesamrothflt 
der  Thessalier  über  die  Zulässigkeit  dieses  Durchzugs  einen  Beschlutf 
zu  Stande  gebracht  hatte. 

In  Makedonien  erkannte  er  bald  die  Unzuverlässigkeit  des  Pe^ 
dikkas,  der  ihn  wie  einen  Condottiere  benutzen  wollte,  um  durch 
seine  Hülfe  Arrhabaios,  den  Häuptling  der  Lynkesten,  welche  ii* 
oberen  Berglande  ihre  Unabhängigkeit  aufrecht  erhalten  wollten,  J^ 
besiegen,  iirasidas  aber  hatte  keine  Lust,  sich  hier  in  Kämpfe  ¥e^ 
wickehi  zu  lassen,  welche  ihm  ganz  gleichgültig  waren;  auch  hiell 
er  es  nicht  für  vorl heilhaft,  den  makedonischen  König  von  seiflcw 
Gegner  völlig  zu  befreien,  weil  dersellie  dann  für  Sparta  ein  um  so 
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Bigerer  Bundesgenosse  sein  wurde;  er  zog  es  daher  vor,  den 
reit  der  Fürsten  durch  Vertrag  zu  vermittch),  obgleicli  Perdikkas 
nh  schlecht  zufrieden  war  und  einen  Theil  der  versprochenen 
bfidien  sofort  zurückzog.  Brasidas  aber  gewann  freie  Hand,  um 
dl  vor  Ende  des  Sommers  quer  über  den  Rücken  der  chalkidi- 
Mn  Halbinsel  hinüber  an  den  strymonischen  Meerbusen  zu  ge- 
Igen,  wo  die  Städte  lagen,  von  welchen  die  Auiforderung  zur 
iMß  an  ihn  gekommen  war. 

Er  zog  zuerst  vor  die  Thore  von  Akanthos,  einer  blühenden 
idt  an  dem  Istlimos  des  Athosgebirges ,  welchen  Xerxes  durchge- 
iben  hatte.  Die  Aufnahme,  welche  er  hier  fand,  entsprach  seinen 
irartungen  nicht.  Denn  er  überzeugte  sich  bald,  dass  nur  eine 
iderzahl  der  Bürger  ihm  günstig  sei  und  dass  durchaus  nicht  alle 
neinden,  wie  er  geglaubt  hatte,  in  einer  Erhebung  gegen  Athen 
iriffen  wären.  Er  verlangte  darum  auch  nicht  mehr,  als  dass 
allein  zugelassen  werde,  um  der  versammelten  BürgerschafL  seine 
»chten  offen  darlegen  zu  können.  Er  wurde  eingelassen  und 
{te   in   der   Versammlung    eine   Gewandtheit   der  Rede,    welche 

Munde  eines  Spartaners  eben  so  überrascht  wie  die  un- 
ibliche  Geschwindigkeit,  mit  welcher  er  von  Sparta  an  das 
dusche  Meer  gelangt  war,  Staunen  erregte.  Er  redete  nicht  für 
Akanthier  alleui,  sondern  zugleich  für  alle  benachbarten  Städte 
I  entwickelte  ihnen  nun  zum  ersten  Male  das  Programm  seiner 
»gerischen  und  pohtischen  Thätigkeit. 

Der  ganze  Ki^eg,  sagte  er,  sei  hier  in  Tlirakien  zum  Ausbruch 
DOimen.  Damals  habe  Sparta  gleich  den  Städten  seine  Hülfe 
sprochen;  bis  jetzt  sei  es  aber  durch  den  unvorhergesehenen  Gang 
•  Krieges  femgehalten  worden;  endlich  sei  der  Augenblick  gekom- 
B,  wo  es  sein  Wort  löse  und  seinen  Beruf  als  Befreier  der  unter- 
ickten    Pflanzstädte    bewähre.      Sparta    darin   zu  unterstützen  sei 

Pflicht  aller  Hellenen,  und  ihnen,  den  Akanthiern,  sei  die  Elire 
^efidlen,  den  Grundstein  des  Befreiungswerkes  zu  legen.  Das 
iq>ie}  einer  so  angesehenen  und  ihrer  Einsicht  wegen  anerkannten 
vterschaft  sei  von  grofser  Wichtigkeit.  Keine  Furcht  dürfe  sie 
"fickhalten,  sich  zu  ihrem  eigenen  Ruhme  an  dem  Werke  zu  be- 
digen.    Denn  er  könne  ihnen  auf  das  Feierlichste  verbürgen,  dass 

keinen  Umsturz  der  Verfassung,  keine  Auslieferung  der  Volks- 
imde  an  die  Gegenpartei,   überall   keine  Gewaltmafsregeln   beab- 
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sichlige,  sondern  die  volle  Selbständigkeit  aller  Gemeinden  in 
Ehren  halten  werde;  dazu  hätten  auch  die  Behörden  Spartas  üui 
gegenüber  sich  eidlich  yerpflichlet.  Andererseits  könne  er  aber  nidit^ 
zugeben,  dass  sein  grofses  nationales  Werk  durch  eigensinnig 
Widerstand  einzelner  Städte  vereitelt  würde ,  und  deshalb  sehe  er 
sich  im  Falle  der  Weigerung  gezwungen,  als  Feind  aufzutreten  uri 
durch  Verheerung  des  Gebiets  den  Anschluss  an  Sparta  mit  alkn 
Mitteln  zu  erzwingen.  Dann  würden  sie  mit  vernichtetem  Wohl- 
stände sich  dazu  bequemen  müssen,  was  sie  jetzt  ohne  Schaden  n 
erleiden  und  sogar  mit  grofsem  Ruhme  freiwillig  thun  könnten. 

Trotz  der  gewinnenden  Rede  und  der  drohenden  GeUr 
machte  sich  eine  grofse  Meinungsverschiedenheit  geltend,  und  weu 
die  Abstimmung  unter  den  Bürgern  schlieCslich  doch  zu  Gattta 
des  Brasidas  ausfiel,  so  lag  der  Hauptgrund  in  dem  Umstände,  im 
die  Weinberge  rings  um  die  Stadt  herum  eben  zur  Lese  reif  wano 
und  die  Bürger  sich  nicht  entsclüiefsen  konnten,  den  gamoi 
Jahrcssegen  preiszugeben.  Akanthos  öffnete  seine  Thore.  Es  wir 
der  erste  Erfolg,  den  Sparta  am  thrakischen  Meere  gewann,  eil 
unblutiger,  aber  um  so  glänzenderer  Sieg,  welcher  dem  Yertraues 
erweckenden  Eindrucke  einer  kräfLigen  und  gewandten  Persönlich- 
keit verdankt  wurde.  Es  war  damit  der  Grund  zu  einer  neoei 
iiundi^sgenossenschaft  gelegt  worden,  welche  durch  weise  Schonung 
fremder  Hechte  und  Anerkennung  der  l)estehenden  Verfassungen  is 
Stande  war,  die  wichtigsten  Plätze  der  attischen  Seeherrschaft  arf 
die  Seite  Spartas  hinüberzuziehen. 

Das  Beispiel  der  Akanthier  wirkte  unmittelbar  auf  die  Nachba^ 
Städte,  welche  ebenfalls  von  Andros  herstammten;  zunächst  aif 
Stageiros  und  Argilos.  Ehe  der  Sommer  zu  Ende  ging,  ^* 
Brasidas  Herr  an  der  westlichen  Seite  des  strvmonischen  Metf" 
husens.  Von  vielen  Städten  kamen  Gesandtschaften,  welche  ih* 
huhli^'ten,  und  mit  Einbruch  des  Winters,  um  die  Zeit  der  Nie(ie^ 
läge  lies  Hippokrates  bei  Delion,  konnte  er,  ohne  Widersland  x8 
Ihiden,  gegen  Amphipolis  vorrücken,  die  Colonie  des  Hagnon  (S.  264). 
die  Hauptstadt  der  ganzen  Gegend,  welche  den  kleineren  Nacbbif" 
Städten,  namentlich  Argilos,  schon  längst  ein  Dorn  im  Auge  p' 
wesen  war;  weshalb  sie  mit  grofstem  Eifer  die  Untemehmuß? 
dahin  beforderten. 

Als  die  Kunde  von  dem  Zuge  des  Brasidas  nach  Athen  gelangte 
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man  hier  nicht  gleichgültig.  Man  erklärte  dem  Könige 
kas  sofort  den  Krieg  und  wendete  dem  Schutze  der  Bundes- 

sein  Augenmerk  zu,    aber  zu    raschen    und   kräftigen  Mals- 

kam  es  nicht  Der  Muth  der  Bürgerschaft  war  durch  das 
he  Unglück  gelähmt;  man  konnte  sich  nicht  entschliefsen. 
äljahre,  wo  die  Nordwinde  herrschten,  eine  Flotte  nach 
30  auszurüsten.  Man  verkannte  die  neue  Gefahr  nicht,  aber 
ieli  sie  nicht  für  so  dringend,  um  die  Unlust  zu  überwinden, 

man  gegen  einen  thrakischen  Winterfeldzug  hatte.  So  blieb 
sinstweilen  die  Vertheidigung  des  gefährdeten  Küstenlandes 
[ännem  überlassen,  welche  für  den  ganzen  Kriegsscliauplatz 
ifortlich  waren  und  doch  nur  so  geringe  Streitkräfte  zur 
mg  hatten,  dass  es  ihnen  unmöglich  war,  in  wirksamer 
den  Fortschritten  des  Brasidas  entgegenzutreten.  Der  Eine 
ikles,  der  Andere  Thukydides,  der  Sohn  des  Oloros  (S.  291), 
ler  Verwandter  des  Miltiades  und  Abkömmling  eines  thraki- 
Königsgeschlechts.  Thukydides  selbst  besais  Goldminen  an 
)te,  war  mit  einer  Thrakierin  verheirathet  und  genoss  in  den 
mden  Städten  eines  grofsen  Ansehens. 
e  beiden  Befehlshaber  hatten  sich  in  die  Beaufsichtigung  der 
Bten  Punkte  zu  tlieilen.  Eukles  übernahm  das  Coinmando  in 
N)lis,  Thukydides  lag  mit  sieben  Kriegsschiflen  in  der  Bucht 
lasos.  Die  Wahl  dieses  Standorts  kann  nicht  eine  Laune 
ukydides  gewesen  sein,  sondern  sie  nuisste  entweder  auf 
erabredung  zwischen  beiden  Feldherrn  oder  auf  Instruktionen 
heu  beruhen,  und  sie  erklärt  sich  daraus,  dass  man  den 
rkdistrikt  Thasos  gegenüber  für  besonders  gefährdet  hielt, 
völkerung  daselbst  war,  wie  die  nächsten  Ereignisse  zeigten, 
chsten  Grade  unzuverlässig;  man  gedachte  der  alten  Ver- 
gen  Spartas  mit  den  Tliasieni  und  seiner  Absichten  auf  die 
Bte  (S.  146)    und    hielt    ohne    Zweifel   Thukydides    für    den 

der  mehr  als  alle  Anderen  geeignet  sei,  durch  sein  persöii- 
Lnschen  einer  feindlichen  Erhebung  an  jener  Küste  mit  Erfolg 
in  zu  wirken. 

as  Amphipolis  betrifft,  so  schien  hier  eine  Vermehrung  der 
räfte  für's  Erste  nicht  geboten  zu  sein.  Denn  nach  allen 
^en  Kriegseifahrun  gen  konnte  man  bei  einer  mit  Wafl'en 
orräüien    ausgerüsteten,    durch    Strom    und   Mauer    so    wohl 


50S  FALL    V0?(   AMPHIPOLIS   (89»  1;  4S4). 

liefesligdMi  Stadt,  wie  Amphipolis,  wo  ein  attischer  Feldherr  des 
()lN;rlM5rehl  führte,  einer  geringen  peloponnesischen  Schaar  gegen- 
ül»er  an  eine  plötzliche  Gefahr  unmöglich  denken.  Aber  did 
hatte  sich  getäuscht,  und  zwar  nicht  nur  in  Betracht  der  Klug- 
heit und  der  Energie  des  Brasidas,  sondern  auch  in  Ansebmg 
der  Bfirgerscliafl.  Denn  diese  bestand  nur  zum  kleinsten  Theie 
aus  Athenern,  die  grofse  Mehrzahl  aber  aus  einem  bunten  Yolb- 
gemenge,  das  sich  an  dem  neuen  Handelsplätze  zusammen  ge- 
funden hatte  und  weder  in  sich  einen  festen  Zusammenhang  besib, 
noch  auch  den  Athenern  im  Ganzen  mit  Treue  anhing.  Vm 
dieser  Bevölkerung  war  ein  Theil  von  Perdikkas  gewonnen,  vd 
Andere  hielten  es  heimlich  mit  ihren  Landsleuten,  den  aufständisdMi 
(^halkidiem. 

Nachdem  also  Brasidas  mit  diesen  ein  Einverständniss  aDg^ 
knüpft  hatte,  ging  er  mit  seinen  Truppen  gegen  den  Strymon  ror, 
von  den  Argiliern  geführt,  deren  Gebiet  bis  an  den  Strom  reichte. 
Es  war  eine  rauhe  Winteruacht,  in  welcher  Schnee  fiel  und  Keiner 
eines  Angriffs  gewärtig  war.  Mit  Tagesanbruch  stand  er  uovtf- 
nuithet  unterhall)  der  Stadt  an  der  Brücke,  welche  so  schwach  be 
setzt  war,  dass  er  die  Mannschaft  ohne  Mühe  bewältigte.  DieSuA 
selbst  war  auf  nichts  vorbereitet.  Eine  grofse  Anzahl  von  Bürg«* 
fiel  sogleich  in  seine  Hand,  und  ein  rascher  Angriff  würde  ihn  so- 
fort zum  Herrn  der  Stadt  gemacht  haben;  dennoch  schlug  er  ta 
Weg  der  Milde  ein  und  stellte  den  Einwohnern  die  günsligsteB 
Bfidingungen.  Es  sollten  Alle,  die  in  der  Stadt  wären,  Athener  w« 
An)plüj)oliteii,  nach  Beliehen  bleiben  oder  gehen  dürfen;  KeineB 
sollte  Leid  geschehen.  Seine  Grofsmuth  überraschte  und  enl- 
waffni^le  jeden  Widerstand;  die  lakedämonisch  Gesinnten,  von  drt 
Angeliöri{j;en  der  vor  der  Stadt  Gefangenen  unterstützt,  fandö» 
iunn(;r  offenere  Beistininning,  und  Eukles  sah  sich  aufser  Stande 
die  Stadt  zu  halten.  Wenig  Stunden  nach  ihrer  Uebergabe  W 
Tliukydid(^s,  der  auf  die  erste  Kunde  von  der  Gefährdung  t<* 
Aniphipolis  seinen  Standort  verlassen  hatte,  mit  seinem  Geschi^^d^ 
in  den  Strymon  ein,  befestigte  rasch  die  untere  Stadt,  Elon,  deren 
Bevolk(Tuiig  auch  schon  an  Unterhandlung  dachte,  sammelte  hier 
die  llüchligen  Athener  und  vertheidigle  den  Platz,  dessen  Besetniof 
Brasidas  für  den  nächsten  Morgen  sich  vorbehalten  hatte.  I^t» 
ohne  Eion   hatte  Am])hipolis   nur  den  hall>en  Werth   für  ihn,  ^^ 
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die  Mündung  des  Flusses  nicht  in  der  Gewalt  hatte.  Auch  der 
ere  Küstenweg  war  durch  Eion  gesperrt.     Thukydidcs  war  also 

Einzige,  der  in  dieser  Zeit  einen  Erfolg  erreichte  und  mit 
ingen  Mitteln  die  Absichten  des  Brasidas,  der  sich  schon  im 
itie  des  Stryroon  wähnte,     vereitelte.     Dennoch  traf  ihn  wegen 

Uebergabe  von  Amphipolis  der  Zorn  der  Bürgersciiaft  und  trieb 

in  die  Verbannung.  Er  war  damals  acht  und  vierzig  Jahre 
und  wendete  nun  seine  unfreiwillige  Mufse  dazu  an,  die  (le- 
ichte  des  Kriegs  zu  schreiben,  an  welchem  er  bis  dahin  im 
Qste  seiner  Vaterstadt  einen  thätigen  Anthcil  genommen  hatte. 

Es  ist  wahrscheinlich,  dass  Thukydides  des  Hochvcrraths  ange- 
lt und  schuldig  befunden  wurde,  sei  es  dass  er  nur  aus  Fahr- 
igkeit oder  auch  aus  übler  Gesinnung  die  Interessen  des  Staats 
chädigt  haben  sollte.  Der  hochherzige  Mann,  welcher  seine  Ah- 
|ong  gegen  das  herrschende  System  der  Demokratie  nicht  ver- 
kt  haben  wird,  musste  den  damaligen  Machthabern  misslicbig 
I,  und  es  konnte  seinen  mächtigen  Feinden  nicht  schwer  werden, 

vornehmen  Mann,  den  Verwandten  ausländischer  Fürsten,  den 
hen  thrakischcn  Grundbesitzer,  als  einen  schlechten  Patrioten  dar- 
tdlen  und  die  Verstimmung  der  Bürger  zu  seinem  Schaden  aus- 
eoten. 

Thukydides  selbst,  welcher  in  diesem  Wendepunkte  seines 
ieren  Lebens  sein  eigener  Geschichtsschreiber  ist,  hat  in  strenger 
haltsamkeit  nichts  gethan,  um  den  Verdacht  einer  wirklichen 
Dld  von  sich  abzuwälzen;  er  sagt  nur,  Eukles  sei  der  Hüter  von 
phipoHs  gewesen,  und  damit  lehnt  er  in  schlichter  Kürze  die 
lotwortlichkeit  für  Amphipolis  von  sich  ab;  denn  unmöglich 
Qte  bei  dem  raschen  Gange  der  Ereignisse  ein  Mann  zu  gleicher 

die  Lage  der  Dinge  am  Strymon  und  an  der  Bucht  von  Thasos 
nchauen.  Wenn  daher  Einer  der  Fcldherrn  Schuld  trägt,  so  ist 
slukles;  seine  Aufgabe  war  es,  die  Stimmung  in  Amphipolis  zu 
Sbd;  er  hat  sich  von  Brasidas  vollständig  überraschen  lassen, 
leich  dessen  Absichten  nicht  zweifelhaft  sein  konnten;  er  hat  es 
egreiflicher  Weise  versäumt,  den  wichtigsten  Punkt,  der  zugleich 

leichtesten  zu  vertheidigen  war,  die  Strymonbrücke,  zu  ver- 
lozen  und  mit  hinreichender  Mannschaft  zu  decken.  Dieser 
kl  konnte  gewiss  so  lange  gehalten  werden,  bis  Hülfe  her- 
kam, und  der  Abfall  der  Bürgerschaft  erfolgte  erst,  als  Brasidas 
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mit  ihr  in  Unterliandlung  getreten  war  und  die  GeÜÄclii  in  Händen 
hatte  ö«). 

Der  Fall  von  Amphipolis  machte  bei  Freund  und  Feind  den 
tiefsten  Eindruck.  Athen  war  an  seiner  verwundbarsten  Stelle  ge- 
troffen, seine  Schwäche  war  aufgedeckt,  seine  KüstenheiTschafl  er- 
schüttert. Noch  eben  hatte  Eupolis  (S.  310)  in  seinem  Lustspiele 
'die  Städte'  die  ganze  Reihe  der  zinspflichtigen  Bundesorte  dei 
stoben  Athenern  vor  Augen  geführt,  und  jetzt  war  der  Kram  2e^ 
rissen,  eine  der  wichtigsten  Pflanzstadte  Athens  auf  einem  mit  so 
viel  Blut  erkauften  Boden  verloren,  dreizehn  Jahre  nachdem  sie  ge- 
gründet war,  der  Stolz  Athens,  eine  Stadt,  welche  ansehnliche  Ein- 
künfte lieferte,  die  Hauptstadt  mit  Schiflbauholz  versorgte  und  die 
Verbindung  zwischen  dem  östlichen  und  westlichen  Thrakien,  zwischen 
Makedonien  und  dem  Hellespont  beherrschte^^). 

Brasidas  dachte  auch  jetzt  an  keine  Winterruhe,  sondern  wdlle 
die  Gunst  der  Umstände  ungesäumt  benutzen,  um  sich  vor  Ankunli 
feindlicher  Schiffe  in  Thrakien  so  fest  wie  möglich  zu  setzen.  Er 
zog  deshalb  mit  seinen  neuen  Bundesgenossen,  unter  denen  kecke 
und  der  Gegend  wohl  kundige  Parteiführer  waren  (wie  namendicli 
Lysisti*atos  aus  Olynthos),  gegen  die  Städte  der  ^Akte',  das  ist  die 
östliche  der  drei  Felszungen,  welche  südlich  im  Athosberge  üA 
gipfelt,  ein  Felsland  wie  die  heutige  Maina  in  Lakonien,  wo  sich 
trotz  des  umttutheiiden  Meeres  sehr  alterthüiuliche  VolkszustaiMie 
erhalten  hatten;  denn  die  Chalkidier  bildeten  hier  nur  einen  kleinen 
Tlieil  der  Bevölkerung;  die  gröfsere  Menge  gehörte  vorhellenischen, 
pelasgischen  Stämmen  an,  die  theils  von  den  südlichen  Gestaden 
von  Lemuos  und  Attika  her  in  diese  Felsensitze  gedrängt,  theils  Ton 
Norden  aus  den  Landschaften  der  Bisalter  und  der  Edonen  eing^ 
wandert  waren.  Die  ganze  Halbinsel  enthielt  ihrer  Beschaffen- 
heit nach  nur  kleine  Städte,  die  zugleich  Berg-  und  Seestädte  waren. 
Die  meisten  derselben  öffneten  Brasidas,  als  er  heranzog,  die  Thore; 
nur  Sane,  unweit  Akanthos,  am  Xerxeskanale  gelegen  und  Kon 
bliel)en  den  Athenern  treu. 

Dann  ging  Brasidas  nach  der  mittleren  der  drei  Halbinseln,  der 
sithonischen,  um  Torone  zu  nehmen  (1,  416).  Hier  lag  eine  attitche 
Besatzung,  und  ein  paar  Wachtschiffe  hüteten  den  Hafen.  Man  war 
eben  beschäftigt  die  Werke  der  Stadt  auszubessern;  aber  ehe  dies 
geschehen,   hatten   peloponnesische  Parteigänger  Brasidas  herbeige- 
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ien;  sieben  Leute  von  seinem  Heere,  mit  Dolchen  bewaffnet, 
reo  Toraus  geschickt  und  heimlich  eingelassen  worden.  Inzwischen 
kte  Brasidas  bei  Nacht  heran;  zwei  entgegengesetzte  Thore  wurden 
I  innen  geöflnet,  und  die  ganze  Ueberrumpeiung  gelang  so  voll- 
ifflen,  dass  die  Feinde  unvei*muthet  mit  hellem  Kriegsruf  auf 
ipeltem  Wege  in  die  Stadt  eindringen  konnten,  ohne  dass  die 
itzung  von  einer  Gefahr  wusste. 

Die  Athener  zogen  sich  nach  der  Feste  Lekythos,  die  auf  einer 
t  in  das  Meer  vorspringenden  Halbinsel  lag,  und  wiesen  hier  un- 
chtet  des  verfallenen  Zustandes  der  Befestigungen  auch  die  gün- 
[sten  Vorschläge  zurück.  Zum  ersten  Male  musste  Brasidas  Ge- 
t  gebrauchen  und  suchte  durch  hohe  Belohnungen  die  Seinen 
1  Stürmen  anzufeuern.  Der  Sturm  wurde  abgeschlagen,  aber  ein 
ithurm,  den  man  auf  schwachen  Grundlagen  aufgerichtet,  brach 
immen  und  setzte  die  Belagerten  in  solche  Bestürzung,  dass  sie 
i  grofsen  Theile  auf  die  Schifte  flüchteten.  Brasidas  liefs  die 
"öckgebliebenen  tödten,  den  ganzen  Platz  aber  von  Schutt  und 
Man  räumen  und  der  Göttin  Athena  weihen,  welche  seit  Alters 
elbst  ein  Heiligthum  hatte.  Ihr  schrieb  er  den  unerwarteten 
Dlg  zu  und  schenkte  ihrem  Tempel  die  Summe,  welche  er  dem 
fersten  Vorkämpfer  bestimmt  hatte.  So  erwies  er  sich  gegen 
Gottheiten  des  Landes  freigebig  und  aufmerksam,  im  Gegensatze 
den  Athenern,  welche  fremde  Hciligthümer  gewaltsam  zu  WalFen- 
2en  umwandelten.  Den  Rest  des  Winters  benutzte  Brasidas 
a,  die  gewonnenen  Städte  füi'  den  Fall  ehier  Belagerung  wider- 
idsfahig  zu  machen;  denn  mit  Anbruch  des  Frühjahrs  musste 
1  die   vollen   Streitkräfte  Athens  in  diesen  Gewässern  erwarten, 

deshalb  liefs  er  nicht  ab,  in  Sparta  auf  Verstärkung  seiner 
iht  zu  dringen,  und  Keiner  konnte  gegründeteren  Anspruch 
enauf  Anerkennung  und  Förderung  von  Seiten  der  Heimath  als  er. 

Während    die  Spartaner    in    ihrer  Halbinsel  sich  nicht  rühren 

Den,  wälurend  sie  ihre  Küsten  in  Feindeshand  sehn  müssen  und 

den  eigenen  Sklaven  zittern,  hat  ihr  Feldherr,  ohne  Bürgerkratl 

Geldmittel  des  Staats  in  Anspruch  zu  nehmen,  Sparta  auf  ein*- 

im  fernen  Lande  zu  Ehren  und  Ansehen  gebracht.  In  Sparlas 
lea  entscheidet  er  die  Streitigkeiten  makedonischer  Fürsten, 
mt  eine  Küstenstadt  nach  der  anderen  in  Eid  und  Pflicht,  macht 
!  der  wichtigsten  und  unentbehrlichsten  Pflanzstädte  Athens  zum 
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Mittelpunkte  eines  sich  rasch  erweiternden  Bundesreiches,  beginnt 
einen  Flottenhau  auf  dem  Strymon,  um  auf  dieselbe  Weise,  wie 
einst  Ilistiaios  es  vei*sucht  hatte  (I,  609),  hier  eine  Seemacht  n 
gründen.  Myrkinos,  die  Hauptstadt  der  Edoner,  am  Pangaioii,  die 
thnsisclien  Colonien  am  Festlande,  welche  Thukydides  im  Zaume 
gehalten  hatte,  und  andere  Städte  jenseits  des  Strymon,  wo  die 
GoldscIiAUe  Thrakiens  hereit  lagen,  huldigen  ihm,  theils  durdi 
oflcnen  Abfall,  theils  in  hcimlicben  Botschaften;  eine  Stadt  sucht 
<ler  anderen  zuvorzukommen.  In  (Ihalkidike  selbst  wird  Athen  aif 
die  westliche  Halbinsel  beschränkt. 

Man  sieht  und  bewundert  in  Brasidas  seine  Vaterstadt,  die 
solche  Bürger  zu  erziehen  wisse;  man  glaubt,  endlich  habe  Sparta 
sich  ermannt,  um  sich  so  zu  zeigen,  wie  es  die  lange  getäuschta 
Hellenen  am  Anfange  des  Kriegs  erwartet  hatten,  als  ein  uneigea- 
nulziger,  gerechter,  thatkräfLiger  Staat,  der  keinen  anderen  Zweck 
verfolge,  als  den  Burgergemeinden  ihre  Selbständigkeit  wieder  n 
geben.  Denn  nur  als  Vertreter  hellenischer  Freiheit  fordert  Brasidai 
von  den  Athenern  das  gewaltsam  besetzte  Eigenthum  der  Bundes- 
genossen zurück,  behandelt  auch  sie  milde,  sobald  sie  sich  in  Güü 
zurückziehen,  und  von  diesem  Standpunkte  aus  will  er  auch  die 
Parteigänger,  welche  ihm  die  Stadtthore  öffnen,  nicht  als  Verrätber 
angesehen  wissen,  sondern  als  freiwillige  Werkzeuge  zur  Befreiiuif 
<ler  Hellenen,  als  verdienstvolle  Patrioten,  und  im  Verfolge  dieser 
eben  so  khigen  wie  thatkräfligen  Politik  hat  er  am  Ende  dei 
achten  Kriegsjahres  dem  ganzen  Kriege  eine  vollkommen  neue 
Wendung  gegeben;  darum  ging  er  auch  der  Eröffnung  des  neoei 
Feldzugs  mit  Muth  entgegen  und  glaubte  auf  kräftige  Unterstützung 
rechnen  zu  können. 

Aber  in  Sparta  wie  in  Athen  herrschten  ganz  andere  Stim- 
mungen, als  im  Lager  des  Brasidas.  In  Sparta  war  die  Abneigung 
gegen  seine  Person  durch  den  Buhm  seiner  Thaten  nur  gestiegeOi 
und  man  freute  sich  seiner  Erfolge  nur,  in  so  weit  sie  der  Friedens- 
politik forderlich  schienen.  Denn  seit  dem  Unglücke  von  Pyln^ 
war  diese  durchaus  herrschend  geblieben;  man  hatte  seitdem  kein 
höheres  Kampfziel  vor  Augen,  als  dass  man  sich  in  Besitz  solcher 
Gegenstände  setzen  wollte,  welche  zum  Austausche  benutzt  werden 
konnten.  Um  dieselbe  Zeit  also,  da  Brasidas  den  Krieg  wie  Ton 
Neuem    anfing  und    seine  Manifeste  erliefs   von  der  Befreiung  der 
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Denen,  die  nun  endlich  zur  Wahrheit  werden  solle,  war  Sparta 
bat  des  Kriegs  ToUkommen  überdrüssig  und  durchaus  bereit,  alle 
Ikmalen  Pljine  aufinigeben;  nach  der  egoistischen  Politik  eines 
Khlecbterstaats  waren  sie  entschlossen  Alles,  die  Bundesgenossen 
)  die  eigene  Ehre,  preiszugeben,  um  nur  die  Mitglieder  ihrer 
rgerfamilien  aus  den  Gefängnissen  Ton  Athen  zu  erlösen. 

Eine  eigenthümliche  Verwickelung  persönlicher  VerliSltnisse 
D  dazu,  um  die  Friedenspartei  in  Sparta  in  ihren  Bestrebungen 
«terstntzen.  Nämlich  jener  König  Pleistoanax,  des  Pausanias 
m,  welchen  Perikles  durch  Geld  zum  Abzüge  aus  Attika  veran- 
it  hatte  (S.  184),  lebte  seitdem  in  der  Verbannung  und  zwar 
der  Höhe  des  Lykaion,  des  heiligen  Berges  der  Ai*kader,  als 
Schützling  des  lykäischen  Zeus,  wo  er  sich  an  der  Mauer  des 
ligthums  eine  Wohnung  eingerichtet  hatte,  so  dass  er  sich  jeden 
inblick  Tor  seinen  Verfolgern  auf  geweihten  Boden  zurückziehen 
ttte.  Lange  Jahre  hatte  er  oben  auf  der  stürmischen  Waldhöhe 
rast,  aber  den  Gedanken  der  Rückkehr  niemals  aufgegeben.  Zu 
Ntm  Zwecke  hatte  er  sich  an  die  delphischen  Priester  gewendet 
1  hier  erreicht,  dass  die  Spartaner  lange  Zeit  hindurch,  so  oft  sie 
h  Delphi  Gesandte  schickten,  die  Weisung  erhielten,  sie  sollten 
I  Spross  des  Herakles,  des  Sohnes  des  Zeus,  aus  der  Fremde 
nführen,  sonst  würden  sie  noch  mit  silbernen  Pflugschaaren 
Igen  müssen',  d.  h.  es  würde  eine  Theurung  über  sie  kommen, 
dass  das  Nothwendigste  nur  mit  grofsen  Geldopfem  zu  erlangen 
I  würde.  Die  Weisungen  blieben  nicht  erfolglos,  und  nach 
■zehnjährigem  Exile  wurde  der  König  mit  den  feierlichsten  Ehren 
geholt,  um  auf  dem  Throne  der  Herakliden  wieder  eingesetzt  zu 
rden.  Als  nun  aber  bald  darauf  die  einheimische  Noth  höher 
Bg  als  je  zuvor,  und  die  Mittel  bekannt  wurden,  durch  welche  das 
ikel  gewonnen  worden  war,  da  entstand  eine  grofse  Verstimmung 
er  das  Geschehene,  und  man  schob  jetzt  wiederum  alles  Unglück 
t  die  gesetzwidrige  Handlung,  zu  der  man  sich  habe  verleiten 
■en. 

Unter  diesen  Umstanden  konnte  Pleistoanax  keine  andere  Politik 
rtUgen,  als  die,  so  bald  als  möglich  den  Krieg  zu  beendigen;  denn 
^ubte,  sich  nicht  anders  halten  zu  können,  als  wenn  der  Staat 
^  Geleise  ruhiger  Friedenszustande  zurückgeführt  und  die  Ge-^ 
^Schaft   der  Spartaner   beendet  werde;   die  Heimführung  der 

OtttioB,  Gr.  Gesch.  II.  6.  Aufl.  33 
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hnge  vermissten  Männer  sollte  seiner  Regierung  Glanz  verleihen  und 
sie  als  eine  gläekliche  Epoche  bezeichnen.  Zu  gleichem  Zid«  wirkte 
Delphi  mit  allen  Kräften;  denn  wenn  man  daselbst  auch  den  Auf- 
bruch des  Kriegs  begünstigt  hatte,  so  hatte  man  doch  mehr  und 
mehr  erkannt,  wie  wenig  ein  für  Spartas  und  Delphis  Interessen 
glückliches  Ende  in  Aussicht  stehe  und  wie  wahrend  des  Kriegs  der 
religiöse  Sinn,  die  Ehrerbietung  vor  den  gemeinsamen  Volksheilig- 
tbümem,  der  Besuch  derselben,  die  frommen  Stiftungen  und 
Huldigungen  zum  grö&ten  Nachtlieile  der  priesterlichen  Institnle 
immer  mehr  in  Abnahme  kämen  ^^). 

So  geschah  es,  dass  die  thrakischen  Siege  im  Grande  die  enl- 
gegengesetxte  Wirkung  hatten,  als  die  der  Sieger  beabsichtigie. 
Denn  anstatt  dass  die  Spartaner  stolzer  und  fester  geworden  wären, 
wurden  sie  dadurch  nur  angetrieben,  um  so  eifriger  Frieden  n 
suchen,  weil  sie  zu  der  Dauer  dieser  Erfolge  kein  Vertrauen  haltet 
und  also  einem  neuen  Umschlage  der  Verhältnisse  zuvorzukommen 
suchten.  Sie  betrachteten  Brasidas  wie  einen  vom  Glücke  begün- 
stigten Abenteurer;  seine  Popularität  erfüllte  sie  mit  Argwohn,  da 
sie  keine  Mittel  hatten,  jene  fernen  Gegenden,  wo  schon  so  mancher 
Feldherr  auf  selbstsüchtige  Herrscherpläne  gekommen  war,  in  ihrer 
Gewalt  zu  behalten,  und  so  bequem  es  für  die  Spartiaten  war,  ait 
fremdem  Gelde  und  bewalTneten  Heloten  ihre  Siege  zu  erkämpieB, 
so  erfüllte  sie  doch  auch  dieser  Umstand  mit  Angst  Und  Besorgnis^ 
Kurz,  Köuigthum  und  Aristokratie  in  Sparta  wollten  um  jeden  Preii 
Frieden,  um  den  erschütterten  Staat  im  Innern  wieder  ihren  Interessen 
gemäls  einzurichten,  und  es  wurde  ihnen  nicht  schwer,  noch  in  den 
laufenden  Winter  die  Anknüpfung  von  Unterhandlungen  in  Atbo 
durchzusetzen. 

In  Athen  war  die  Stimmung  während  des  letzten  Kriegsjahres 
natürlich  auch  eine  andere  geworden.  Die  Partei  der  GemäfsigteOt 
von  welcher  die  leichtferüge  Abweisung  der  ersten  Friedensgesucbr 
gemissbilligt  worden  wai*,  hatte  neuen  Boden  gewonnen,  seit  das 
Unglück  in  Böotien  ihre  Warnungen  vor  dem  Wechsel  des  Krie^^ 
glucks  so  bald  bestätigt  hatte.  Seit  der  Niederlage  von  Delion  mr 
Athen  kampfesnulde.  Auch  st«mden  sich  Kriegs-  und  Friedenspart£i 
ganz  anders  gegenüber,  seitdem  man  die  Mittel  in  Händen  halte, 
so  bald  man  wollte,  einen  ehrenvollen  Frieden  zu  erlangen.  ZieUose 
Fortsetzung  des  Kriegs  musste  jetzt  als  ein  fi'eventUcher  Uebennutb 
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erabheinen,   und  die  öiTentliche  Stimme   erklarte  sich   immer  lauter 
iagegen,  vornehmlich  auf  der  Bühne. 

Hier  hatte  Aristophaneä  schon  im  Februar  425  (Ol.  83,  3) 
(dso  kurz  Tor  der  Besetzung  von  Pylos)  seine  'Achamer'  aufrühren 
lassen,  worin  er  den  Ehrenmann  DikaiopoHs  einführt,  welcher  zur 
Stadt  kommt,  um  für  den  Frieden  zu  sprechen.  Der  ehrliche  Land- 
mann  durchschaut  mit  seinem  schlichten  Verstände  die  Verkehrt- 
heiten der  attischen  Politik,  die  täuschenden  Vorspiegelungen  von 
gthoenden  Allianzen  und  das  ganze  Unwesen  der  Demagogie,  welche 
die  Bürgerschaft  in  ewiger  Aufregung  erhält  und  allen  vernünftigen 
Leuten  den  Mund  schliefst.  Er  selbst  lässt  sich  aber  auch  durch 
die  grimmigen  Bauern  von  Achaniai,  die  den  Spartanern  die  Ver- 
wüstung ihrer  W^einberge  noch  nachtragen  wollen  (S.  406),  nicht 
irre  madien;  er  lässt  für  sich  verschiedene  Sorten  Frieden  aus 
Sparta  kommen,  er  ist  entzückt,  wie  er  den  dreifsigjährigen  kostet, 
ml  schliefst  ohne  Weiteres  einen  Separatfrieden  für  sein  Haus,  auf 
«alehes  nun  Segen  und  Glück  herabströmen,  so  dass  allen  der 
Mimd  wässert,  daran  Theil  zu  nehmen. 

Viel  ernster  und  kühner  trat  der  Dichter  im  folgenden  Jahre 
nnler  eigenem  Namen  auf,  mit  seinen  Freunden,  den  Rittern  (S.  4S5) 
eng  verbunden,  nach  denen  er  das  Stück  benannte,  weil  eine  Ab- 
theOung  von  Rittern  den  Chor  bildete.  Es  ist  ein  geharnischtes 
Pirteistück  der  Aristokratie;  der  Staat  von  Athen  erscheint  als  das 
Bauswesen  eines  Alten,  der  sich  mit  Allem,  was  er  hat,  einem 
paphlagonischen  Sklaven  übergeben  hat;  der  Paphlagonier  wird  durch 
die  demagogischen  Kunst^iife  eines  Rivalen  überboten,  und,  wie  er 
&Nrt  ist,  lebt  der  alte  Herr  in  neuer  Jugend  wieder  auf  zu  neuem 
Glücke  und  schämt  sich  seiner  früheren  Thorheiten^^). 

Aristophanes  hatte  in  Folge  seiner  'Ritter'  einen  neuen  Prozess 
la  bestehen  und  für  seine  Kühnheit  zu  leiden.  Denn  Kleon 
letzte  noch  eine  Weile  seinen  Terrorismus  fori;  er  war  es,  wie 
^  voraussetzen  dürfen,  der  die  Verbannung  des  Thukydides  ver- 
iuiasste,  er  bewies  dem  Volke,  wie  Brasidas  nur  durch  die  Fahr- 
baigkeit  der  Feldherrn  und  die  Schlafl'heit  der  Bürger  solche 
Fortschritte  gemacht  habe.  Aber  er  war  nicbt  im  Stande,  die 
wachsende  Friedenspartei  zu  unterdrücken,  und  nachdem  die 
Anträge  Spartas  dreimal  zurückgewiesen  worden  waren,  kam  mit 
^inn    des    Frühjahrs    ein    jähriger    WatVeustillstand    zu    Stande, 
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den  man   auf  beiden  Seiten   als  die  Vorbereitung   eines  Friedens- 
schlusses ansah. 

Die  Form  des  Vertrags,  der  von  Sparta  aus  den  Athenern  an- 
geboten wurde,  zeigt,  dass  die  delphische  Priesterschafl  bei  der 
Abfassung  ihre  Hand  im  Spiele  hatte.  Denn  voran  stand  die  B^ 
Stimmung,  dass  der  Tempel  von  Delphi  wieder  freien  Zugang  a 
Lande  und  zu  Wasser  haben  solle.  Sparta  und  Athen  sollten  tv* 
eint  für  den  Frieden  von  Delphi  und  für  den  Besitz  des  Gotia 
einstehen.  Das  ägäische  Meer  sollte  den  Lakedämoniem  und  ihrai 
Verbündeten  wieder  frei  gegeben  werden,  aber  nur  für  Segel-  d-L 
für  KauflahrteischifTe,  die  noch  dazu  eine  bestimmte  Grölse  nickt 
überschreiten  durften,  damit  auf  keine  Weise  Verstärkung  an  Bn« 
sidas  gelangen  könne;  auch  zwischen  Athen  und  dem  Peloponnese 
sollte  freier  Verkehr  hergestellt  werden.  Bis  zum  Abschlüsse  dei 
Friedens  sollte  der  gegenwärtige  Besitzstand  unverändert  bleiboi, 
und  deshalb  wurden  für  die  lakedämonischen  Besatzungen  sowoU 
wie  für  die  Atliener  in  Pylos,  Kythera,  Nisaia,  Minoa  und  TrOm 
genaue  Demarcationslinien  festgesetzt,  welche  nicht  überschritleB 
werden  durften;  auch  sollten  während  der  Waffenruhe  von  beides 
Seiten  keine  Flüchtlinge  angenommen  werden. 

Der  ganze  Vertrag  war  so  eingerichtet,  dass  er  der  groüMi 
Zahl  der  Hellenen,  welche  nach  Wiederherstellung  des  freien  Ver- 
kehrs Verlangen  trugen,  er^iinscht  sein  musste,  während  zugieidi 
Alles  vermieden  war,  was  den  Machtbestand  der  Athener  irgend?« 
zu  bedrohen  schien.  Sie  waren  durch  ihre  Erwerbungen  noch 
immer  im  Vortheile;  ihre  unbedingte  Seeherrschafl  wurde  schon  ■ 
diesen  Präliminarien  vollständig  anerkannt  und  zugleich  dem  droben' 
den  Abfalle  der  Bundesgenossen  ohne  Aufwand  neuer  Kriegsmitld 
ein  Damm  gesetzt.  Die  Beziehungen  zu  Delphi  wieder  zu  ordnen, 
lag  der  conservativen  Partei  sehr  am  Herzen;  aber  auch  hierin 
hatte  sie  die  Stimmung  der  Bürgerschaft  für  sich,  und  das  KU 
eines  allgemeinen  Friedens  mit  ungetrübter  Feier  der  grofsen  K»* 
tionalfeste  trat  wieder  mit  lockenden  Zügen  vor  die  Augcfn  der 
Griechen.  Darum  gelang  es  auch  dem  Laches,  welcher  in  diesff 
Angelegenheit  das  Organ  der  Gemäfsigten  war,  die  Annahme  d« 
Vertrags  von  Seiten  der  Bürgerschaft  zu  erlangen;  er  wurde  v^ 
Elaphebolion  (März)  von  drei  atlienischen  Feldherrn  und  den  6^ 
sandten    der    Lakedämonier,    Korinther,    Megareer,    Sikyonier  hb<I 
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daurier  beschworen.  Man  hoffte,  dass,  wenn  die  Staaten  nur 
ige  Monate  erst  den  Segen  des  Friedens  gekostet  hätten,  bald 
6  allgemeine  Beruhigung  der  Gemüther  und  Abneigung  gegen 
I  Krieg  eintreten  würde,  und  in  Athen  selbst  war  die  Stimmung 
günstig,  dass  die  Feldherm  der  Stadt  sofort  ermächtigt  wurden, 
pn  Grundlage  eines  dauernden  Friedens  mit  den  Peloponnesiern 
Unterhandlung  zu  treten.  Das  Nächste  war,  dass  man  zwei 
nmissare  nach  Thrakien  abordnete,  um  dort  den  Vertrag  be- 
int  zu  machen.  Die  Lakedäraonier  wählten  guter  Vorbedeutung  wegen 
Q  einen  Bürger,  Namens  Athenaios,   die  Athener  Aristonymos  ^'). 

Diese  fanden  die  Lage  der  Dinge  daselbst  wesentlich  verändert, 
m  Brasidas  hatte  sich  inzwischen  um  Alles,  was  zu  Hause  vor- 
g,  gar  nicht  bekümmert,  sondern  in  vollem  Kriegseifer  die  Ge- 
inheit  benutzt,  auch  auf  der  dritten  der  chalkidischen  Halb- 
rin,  Pallene,  einen  festen  Platz  zu  gewmnen.  Hier  nämlich  war 
Stadt  Skione,  welche  an  der  Südküste  von  Pallene  lag,  zu  den 
oponnesiem  übergetreten,  obwohl   sie  nicht  nur  vom  Meere  aus 

attischen  Flotte  ausgesetzt,  sondern  auch  im  Rücken  durch  Po- 
da  bedroht  wai*,  welches  jeden  Zuzug  von  der  Laudseite  un- 
f^h  machte.  Dieser  Abfall  war  zwei  Tage  nach  Abschluss  des 
Oeostillstandes  erfolgt.  Aristonymos  weigerte  sich  also,  Skione 
den  Plätzen  zu  rechnen,  deren  Besitz  der  Vertrag  vorläufig  den 
Ledämoniern  überliefs,  Brasidas  dagegen  dachte  nicht  daran,  den 
\z  aufzugeben,  und  es  war  unmöglich,  eine  Verständigung  zu 
ielen.  Als  die  Kunde  davon  nach  Athen  kam,  schlug  die  fried- 
ige Stimmung  der  Bürgerschaft  in  die  heftigste  Erbitterung  um, 
I  Kleon,  der  mit  der  Minderheit  allen  Verträgen  entgegengearbeitet 
le,  fand  nun  wiederum  die  aUseitigste  Zustimmung,  wenn  er  die 
ulosigkeit  Spartas  schalt  und  die  Thorlieit  derer,  die  ihm  trauten. 
'  seinen  Antrag  wurden  sofort  50  Trieren  nach  Thrakien  beordert 
I  sämtliche  Skionäer  als  Verräther  zum  Tode  verurteilt. 

Als  die  Flotte  unter  Führung  des  Nikias  und  Nikostratos  in 
idaia  anlangte,  war  inzwischen  noch  eine  zweite  Stadt  der  pal- 
schen  Halbinsel,  Mende,  am  Vorgebirge  Poseidion,  dem  Tempe- 
le  gerade  gegenüber  gelegen,  zu  Brasidas  übergegangen  und  hatte 
iponnesische  Besatzung  erhalten,  während  Brasidas  selbst  mit 
I  Kerne  seiner  Truppen  ui  das  Innere  Makedoniens  hinaufzog, 
Perdikkas  gegen  die  Lynkeslen  beizustehen  (S.  504).     Denn  so 
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ungelegen  ihm  auch  dieser  Feldzug  war,  erschien  ihm  doch  das 
EinverstäudnisB  mit  dem  Könige  2u  wichtig,  als  dass  er  e$  wageu 
durfte,  die  verlangte  Hülfe  abzuschlagen.  Aber  er  musste  diesen 
Schritt  bitter  bereuen.  Denn  erstens  wurde  er  durch  die  Treulosig- 
keit der  Hakedonier  bei  einem  unerwarteten  Angriffe  der  lU^Tier  in 
die  gefahrUchsten  Kämpfe  verwickelt,  aus  denen  er  nur  durch  die 
gröfste  Klugheit  und  Tapferkeit  noch  glücklich  hervorging;  dann 
aber  wurde  von  den  erbitterten  Truppen  ein  Theil  des  königlichen 
Gebiets  verwüstet  nnd  in  Folge  dessen  die  Verbindung  mit  Per- 
dikkas  doch  zerrissen.  Der  König  näherte  sich  sofort  den  Athenern 
und  noch  kurz  vor  Ablauf  des  WaiTenstillstandes  kam  ein  förmlicher 
Vertrag  zwischen  Athen  und  Perdikkas  zu  Stande. 

Inzwischen   hatte   Nikias    glückliche    Fortschritte   gemacht,   er 
hatte  Mende  zurückerobert  und  Skione  eingeschlossen;  Brasidas  da- 
gegen konnte  nichts  unternehmen,  und  eine  ansehnliche  Verstärkung, 
welche  unterwegs  war,  musste   an  der   Gränze  Thessaliens  wieder 
umkeliren.      Das   war   schon  eine  Folge  des  Bruchs  mit  Perdikkas. 
Denn   dieser  benutzte  jetzt   seinen   thessalischen  £influss  gegen  die 
Spai^taner,    theils  aus  eigener  Politik,   theils  um  auf  die  Forderung 
des  Nikias  den  Athenern  eine  Probe  seiner  veränderten  Parteistellung 
zu  geben.     Brasidas  die  Verbindung   mit  Herakleia  und  dem  Pelo- 
ponnes  abzuschneiden,  scheint  auch  der  Zweck  der  athenischen  Ge- 
sandtschaft gewesen  zu  sein,  welche  mit  Amynias,  dem  Sohne  des 
Selios,  um  diese  Zeit  nach  Thessalien  geschickt  wurde.    So  geschah 
es,  dass  die  Truppen  am  Durchmärsche  gehindert  wurden  und  nur 
der  Führer   derselben,  Ischagoras,   in  Begleitung  einiger  Spartaner, 
welche  zu  Befehlshabern  in  den  eroberten  Plätzen  bestimmt  w^ren, 
nach  Thrakien  gelangte.     >Liu  fürchtete  nämUch  in  Sparta,  dass  aus 
dem  Kriegsgefolge  des  Brasidas  Personen  niederen  Standes  zu  solchen 
Posten   aufrücken   mochten.      Diese   Sendung  konnte  also  nur  dazu 
beitragen,  den  Feldlierrn  zu  verletzen  und  in  seinen  Plänen  zu  hin- 
dern.    Ein   kecker  AngriiT   auf  Potidaia,    den   er  im  Winter  unter- 
nahm,  misslang,   und   so    blieben  die  Verhältnisse  unverändert  bis 
zum  Ablaufe   des   Waflenstillstandes ,   der  in   Thrakien  niemals  zur 
Geltung  gekommen  war"^). 

In  Griechenland  selbst  hatte  man  inzwischen  die  Annehmlich- 
keit der  WalVenruhe  und  allgemeinen  Sicherheil  gekostet,  obwohl  die 
Athener  auch  diese  Zeit   nicht   hatten    vorübergehen    lassen,   ohne 
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einen  Akt  der  Gewaltsamkeit  auszuführen,  welcher  unter  den  Hel- 
lenen grolses  Aufsehen  erregte.  Man  entdeckte  nämlich,  dass  die 
frühere  Reinigung  von  Delos  (S.  477)  ungenügend  gewesen  sei; 
nicht  nur  die  Todten,  so  hiefs  es  jetzt,  verunreinigten  die  heilige 
Insel,  sondern  auch  die  dort  lebenden  Einwohner,  welchen  irgend 
welche  Versündigung  aus  alter  Zeit  vorgerückt  wurde.  Ob  Athen 
Ursache  hatte,  den  Deliern  nicht  zu  trauen,  oder  ob  es  nur  darauf 
ankam,  die  Kriegsflotte  auf  eine  den  Bürgern  nützliche  Weise  zu 
heschaftigen,  wozu  es  an  passenden  Vorwänden  niemals  fehlte,  ist 
schwer  zu  entscheiden.  Gewiss  ist,  dass  das  Vorhaben  mit  rück- 
sichtsloser Gewaltthätigkeit  ausgeführt  wurde;  die  Delier  mussten  mit 
Weib  und  Kind  nach  Mysien  auswandern,  wo  Phamakes  ihnen  in 
Adramytteion  Wohnplätze  einräumte,  und  attische  Bürger  zogen  in 
die  verlassenen  Grundstücke  ein.  Es  war  ein  schnüdes  Spiel  mit 
religiüsen  Förmlichkeiten,  welches  gewissermafsen  zur  Verhöhnung 
des  frommen  Nikias  und  seiner  Gesinnungsgenossen  von  der  ihnen 
feindlichen  Partei  durchgesetzt  wurde.  Darum  wurde  auch  das 
folgende  Kriegsuuglück  als  eine  Strafe  der  Götter  angesehen  und 
ein  Jahr  später  unter  delphischem  Einflüsse  die  Rückführung  der 
Delier  beschlossen^^). 

Die  Kriegspartei  nahm  jetzt  alle  Kräfte  zusammen,  um  die 
durch  den  Ablauf  des  Vertrags  wieder  gewonnene  freie  Bewegung  zu 
benutzen,  und  an  ihrer  Spitze  stand  Kleon.  Er  fühlte,  dass  seine 
Geltung  in  demselben  Mafse  abnehmen  müsse,  wie  die  Gemüther 
sich  beruhigten  und  die  allgemeinen  hellenisclien  Sympathien  wieder 
Kraft  gewännen.  Er  bedurfte  bewegter  Zeiten,  um  sich  auf  der 
Höhe  seines  Einflusses  zu  erhalten.  Je  mehr  also  die  wohlhaben- 
den Burger  sich  des  Kriegs  überdrüssig  zeigten,  um  so  entschiedener 
wendete  er  sich  an  die  unteren  Volksklassen,  schalt  die  Feigheit 
der  Reichen,  schilderte  die  Schmach  der  Athener,  wenn  sie  Amphi- 
polis  länger  in  den  Hunden  des  Brasidas  liefsen,  und  setzte  endlich 
einen  Volksbeschluss  durch,  welcher  die  Ausrüstung  einer  neuen 
Flotte  anbefahL 

Die  Friedenspartei  war  überstimmt,  aber  sie  war  mächtig  genug, 
um  den  Erfolg  dieses  Unternehmens  von  Anfang  an  zu  lähmen.  Hur 
waren  die  von  Brasidas  gewonnenen  Vortheile  im  Grunde  gar  nicht 
unlieb;  weil  dadurch  die  Friedensaussichten  genährt  wurden.  Denn 
wenn  Sparta  gegen  Pylos,  Kylhera  u.  s.  w.  gar  keine  Tauschobjekte 
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in  Händen  hatte,  so  war  voraus  zu  sehen,  dass  auf  Kleons  Antrag 
Friedensbedingungen  gestellt  werden  würden,  auf  welche  es  Sparta 
unmöglich  wäre  einzugehen.  So  geschah  es  denn,  wabrschdnlidi 
auf  Veranstaltung  der  Friedenspartei,  dass  Kleon  selbst  zum  Heo^ 
führer  ernannt  wurde,  der  trotz  seines  Glucks  in  Sphakteria  ffir 
einen  untächtigen  Feldherrn  angesehen  wurde;  auch  waren  die 
Truppen,  welche  ihn  begleiteten,  freilich  ansehnlich  an  Zahl,  (es 
waren  1200  Schwerbewaflnete  und  300  Reiter),  wohlgerüstet  vd 
aus  dem  Kerne  der  Bürgerschaft  ausgehoben ;  aber  sie  waren  im 
Anfang  an  widerwillig  und  ohne  Zutrauen,  und  es  waren  Viek 
darunter,  welche  zu  den  leidenschafüichsten  Gegnern  Kleons  ge- 
hörten und  dem  eigenen  Feldherm  eine  Niederlage  wünschten. 

Brasidas  befand  sich  in  einer  durchaus  entgegengesetzten  U^ 
Er  hatte  wenig  Kernvolk,  und  der  grössere  Theil  seiner  Troppei 
bestand  aus  thrakischen  Miethsvölkern  und  den  Contingenten  der 
chalkidischen  Städte;  es  war  ein  buntgemischtes  Heer  von  mangel- 
hafter Ausrüstung,  aber  er  beseelte  es  durch  seinen  Geist;  er 
stand  wie  ein  Heros  in  der  Mitte  seiner  Truppen,  bewundert  od 
geliebt  von  den  chalkidischen  Städten,  für  die  mit  seiner  Ankufift 
eine  neue  Zeit  begonnen  hatte,  die  nun  auf  ihn,  der  von  Perdikkai 
verrathen  und  von  semer  Heimath  abgeschnitten  war,  allein  ange- 
wiesen waren  und  mit  ihm  dieselben  Hoffnungen  und  BeHirchtungei 
theil  ten. 

Kleon  hütete  sich,  einen  solchen  Feind  sogleich  aufzusoebeE 
Er  verstand  es,  die  schwachen  Punkte  der  thrakischen  Küste  aof- 
findig  zu  machen  und  überraschte  Torone,  dessen  Befestigung  auf 
Brasidas'  Veranlassung  in  einer  Erweiterung  begriffen  war,  durck 
einen  glücklichen  Angriff,  der  die  Stadt  den  Athenern  in  die  Bände 
lieferte.  Gegen  Ende  des  Sommers  lief  er  in  den  Slrymon  ein  und 
machte  von  Elon  aus  einen  glücklichen  Zug  nach  den  Bergwerks- 
distrikten. Gegen  Amphipolis  selbst  aber  zögerte  er  vorzugehen; 
denn  Brasidas  hatte  gleiche  Truppenmacht  und  alle  Yortheile  der 
Stellung.  Die  Stadt  selbst  war  durch  ihn  noch  ungleich  fester  ge- 
worden; denn  er  hatte  einen  Wall  mit  Pallisaden  von  der  Ring- 
mauer bis  an  die  StrjTfnonbrücke  gezogen,  so  dass  er  ohne  die  Ve^ 
schanzungen  zu  verlassen  den  Strom  überschreiten  konnte;  dadurch 
war  die  jenseitige  Burghöhe  Kerdylion  in  die  stadtischen  Werke 
hereingezogen ,  und  von  dieser  Höhe  konnte  Brasidas  das  ganze  Tbl 
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lur  Mündung  überblicken,  so  dass  ihm  keine  Bewegung  der 
9ier  verborgen  blieb.  Er  hatte  nur  Eines  zu  fürchten,  nämlich 
Ankunft  makedonischer  Truppen,  welche  einen  gleichzeitigen 
riff  von  beiden  Ufern  möglich  machen  würde;  deshalb  wünschte 
en  Kampf  so  bald  wie  möglich  und  hoffte,  dass  es  ihm  an  Ge- 
ilheit nicht  felilen  wüi^de. 

Seine  Hoffnung  täuschte  ihn  nicht;  denn,  wie  er  vorausge- 
D,  hatte  Kleon  im  eignen  Lager  nicht  Autorität  genug,  um 
)  Bundesgenossen  ruhig  erwarten  zu  können;  die  Truppen 
rten  so  laut,  dass  er  etwas  unternehmen  musste.  Er  zog  also 
linken  Ufer  hinauf  bis  zu  der  Höhe,  welche  Amphipolis  mit 
Gebirge  yerbindet,  wo  man  über  die  lange  Mauer  lün  (S.  265) 
Strafsen  und  Plätze  der  Stadt  übersehen  konnte.  Seine  Absicht 
nur,  das  Terrain  zu  überschauen,  dessen  Kenntniss  ihm  un- 
ehrlich war,  um  mit  den  erwarteten  Makedoniern  gemeinsam 
ein  zu  können,  und  da  er  seinerseits  für  jetzt  keinen  Angriff 
achtigte,  glaubte  er  thöricht  genug,  dass  er  es  in  seiner  Hand 
,  ohne  Kampf  in  das  Lager  zurückkehren  zu  können.    Brasidas 

aber  sofort  den  Angriff  vorbereitet. 

Da  die  Masse  seines  Kriegsvolks  so  schlecht  genistet  war,  dass 
Irchtete,  ihr  Anblick  würde  auf  die  Feinde  nur  ermuthigend 
m,  sammelte  er  150  Hopliten  um  sich,  stellte  ihnen  in  kurzer 
räche  vor  Augen,  dass  dieser  Tag  entscheiden  werde,  ob  sie 
Böudner  Spartas  oder  Sklaven  Athens  sein  sollten,  und  brach 

im  Sturmschritte  aus  dem  unteren  Thore,  dem  Walllhore,  vor. 

die  Athener  hatten,  so  wie  sie  die  Absichten  des  Brasidas 
ten,  eiligst  den  Rückzug  angetreten,  um  sich  nicht  von  Lager 
Hotte  abschneiden  zu  lassen;  der  linke  Flügel  voran,  das  übrige 

folgte,  aber  ohne  Kampfordnung,  ohne  Schluss  und  Haltung, 
rechte  schildlose  Seile  den  Thoren  von  Amphipolis  zugekehrt. 
griff  nun  Brasidas  mit  vollem  Ungestüme  den  mittleren  Heer- 
der  Fehide  an,  und  so  wie  er  im  Handgemenge  war,  öffnete 
in  der  Ringmauer  ein  zweites  Thor,  aus  welchem  Klearidas 
grö&erer  Truppenzahl  gegen  den  rechten  Flügel  vorstürzte, 
ler  i^h  auf  der  Höhe  stand,  während  der  linke  sich  schon 
ihm  abgerissen  hatte  und  in  voller  Flucht  nach  Efon  vorausge- 
war.  Kleon  hatte  alle  Fassung  verloren;  das  Heer  war  ohne 
d,  ohne  Zusammenhang.     Die  Einzigen,  welche  ihre  Schuldig- 
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keit  thaten,  waren  die  Hfinner  des  rechten  Flügels,  welche  Klearidii 
mehrmals  zurückwarfen.  Aber  die  Reiter  und  Schützen  erm&delai 
ihren  Widerstand.  Brasidas  selbst  warf  sich  nach  Besiegung  des 
Mitteltreflens  auf  sie,  und  so  mussten  sie  den  PlaU  räumen  und 
durch  pfadlose  Gegenden  unter  grofsen  Verlusten  nach  Eion  zurück- 
weichen. 

Als  man  sich  sammelte,  fehlten  6000  Mann.    Kleon  selbst  war 
auf  der  Flucht  getddtet.     Der  Sieg  der  Pelopounesier  war  so  toU* 
standig,  dass  sie  nicht  mehr  als  sieben  Mann  verlcNren  haben  soUou 
Aber  bei  dem  Angriffe   auf  den  rechten  Flügel  war  Brasidas  selbsl 
schwer  verwundet  worden;   er  starb  unmittelbar  nach  seiner  ^in— 
zendsten  WaiTenthat  in  Amphipolis.     Die   Trauer   der  Bürger  be— 
zeugte   sich   in   den  Ehrenerweisungen,   welche   sie  ihm   zu  Theil 
werden  liefsen.     Inmitten  der  Stadt  üiiirde  ihm  ein  Grabbezirk  ge* 
weiht  und  ein  Todtendienst  mit  Opfer  und  Spielen  eingesetzt    Die 
Ehren  eines  Stadtgründers  wurden  auf  ihn  übertragen,  und  dadurch 
wurde  Amphipolis,  als  Tochterstadt  Spartas,  enger  -als  je  zutot  miC 
der  Vaterstadt  des  Brasidas  verbunden  ^^). 

Wenn  die  Friedenspartei  in  Athen  gewünscht  oder  wohl  gar 
darauf  hingearbeitet  hatte,  dass  der  Kriegszug  gegen  Amphipolis  so 
auslaufen  möge,   dass   die  Gegenpartei   eine   gründliche   NiederiagB 
erleide,  so  waren  diese  Pläne  über  Erwarten  in  Erfüllung  gegangen; 
ein  Triumph,  der  freilich  theuer  erkauft  war.   Jetzt  war  der  Führer 
der  Kriegspartei  nicht  nur  beseitigt,  sondern  seine  Niederlage  «ir 
auch  der  Art  gewesen,  dass  dadurch  alle  Anhänger  seiner  Penoa 
und  seiner  Politik  beschämt  wurden.  Wohl  eiferten  noch  in  seineffl 
Sinne  allerlei  leidenschatlliche  Leute,  kriegslustige  Heerführer,  wie 
Lamachos,  Demagogen,  wie  Kleonymos  und  Hyperbolos;  ihnen  hingea 
tliejenigen  an,  welche  vom  Kriege  Vortheil  zogen,  wie  die  Waffen- 
schmicde  u.  s.  w.,  oder   welche   ehrgeizige  Pläne  verfolgten;  aber 
Nikias  hatte  durch  Kleons  Tod  freie  Hand    gewonnen,    die  Stiffi' 
mung,  welche  in  allen  gebildeten  Kreisen  vorherrschte,  konnte  sicti 
offener  geltend  machen,  und  nicht  umsonst  hatte  Aristophanes  nich 
den   Ritlern    noch    drei    Stücke   auf  die   Bühne    gebracht,   welche 
sämtlich  darauf  ausgingen,    das  Friedenswerk    in   Griechenland  zu 
uuterstützen. 

Andererseits  hatte  sich  freilich  die  Lage  der  Dinge  sehr  wo* 
.Nachtheile  verändert.      Denn  Sparta  hatte  ja  inzwischen  eiuen  Sieg 
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len,  wie  nie  zuvor,  indem  seine  Feldherm  mit  den  Contin- 
i  aitiscber  Bundesorte,  mit  Heloten  und  berharischen  Mieths- 
B  den  Kemtruppen  Atliens  eine  volistfindige  Niederlage  beige- 
hatten.  Aber  dieser  Sieg  war  docb  nicht  im  Stande,  die 
ner  von  ihrer  Friedenspolitik  abwendig  zu  machen  oder  sie 
ler  wesentlichen  Steigerung  ihrer  Forderungen  zu  veranlassen. 
QU  überseeiBchen  Erwerbungen,  welche  sie  weder  zu  Wasser 
m  Lande  erreichen  konnten,  hatten  sie  nach  wie  vor  wenig 
oen  und  sahen  dieselben  immer  nur  ah  Unterpfander  für  ihre 
jenen  und  die  besetzten  Küstenplätze  ihres  Landes  an.  Dieser 
8ung  war  Brasidas  freilich  entschieden  entgegen  gewesen,  und 
er  seinen  Sieg  überlebt,  so  würde  er  sich  schwerlich  dazu 
Bden  haben,  auf  alle  seine  Erwerbungen  gutwillig  zu  verzichten 
Be  neuen  Bundesgenossen,  welchen  er  sein  Wort  verpföndet 
der  Herrschaft  der  Athener  wieder  auszuliefern.  Sein  Tod 
e  die  Spartaner  aus  dieser  Verlegenheit,  und  da  nun  so  auf 
Seiten  die  Stimmen  verstummt  waren,  welche  Fortsetzung 
rieges  bis  zur  Vernichtung  des  Gegners  verlangten,  da  aulser- 
ler  Ablauf  des  spartanisch-argivischen  Vertrags  nahe  bevorstand 
I  in  Spartas  Interesse  lag,  um  diese  Zeit  keinen  offenen  Femd 
ben,  welchem  sich  die  Argiver  anschliefsen  konnten,  so  be- 
I  unter  dem  vorherrschenden  Einflüsse  des  Pleistoanax  und 
ikias  bald  nach  der  Schlacht  von  Amphipolis  die  Friedens- 
landlungen,  welche  nun  von  beiden  Seiten  mit  Eifer  und 
betrieben  wurden.  Freilich  lieDsen  die  Spartaner  zum  Früh- 
noch  einmal  die  Bundesgenossen  aufbieten,  sich  zur  Anlage 
iVaffenplatzes  in  Attika  zu  rüsten,  aber  ehe  das  Frühjahr  kam, 
sich  die  beiden  Staaten  dahin  geeinigt,  dass  sie  die  Wieder- 
lung  des  Besitzstandes  vor  dem  Kriege  zur  Grundlage  des 
ns  machen  wollten. 

[achdem  diese  Verständigung  erfolgt  war,  wurden  die  Bundes- 
en    Spartas    zur   Zustimmung   eingeladen.     Sie   erfolgte    von 
mit  Ausnahme  der  Böolier  und  der  Korinther,  denen    sich 
I  und  EUs  in  ihrem  Proteste  anschlössen.    Böotien  und  Korinth 
durch  die  letzten  Kriegsereignisse  zu  neuen  Hoffnungen  auf- 
worden; Korinth  hatte  schon  an  eine  Wiederherstellung  seiner 
in  Thrakien  gedacht  und  konnte  sich  nicht  entschUelscn,  alle 
Pläne  wieder  aufzugeben,  und  sogar  Anaktorion  (S.  493)  in 
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den  Händen  von  Athen  zu  lassen;  eben  so  wenig  wollte  M 
Nisaia  yerzichten  (S.  475).  Theben  hatte  freilich  durch  Si 
dauernden  Besitz  Ton  Plataiai  erlangt  (und  zwar  unter  den 
liehen  Vorgeben,  dass  diese  Stadt  frei>\illig  zu  Theben  äbi 
sei!),  aber  es  wollte  das  jüngst  überrumpelte  Panakton 
Gränze  Attikas  nicht  ausliefern.  Trotz  dieser  WidersprB 
durch  Mehrheit  der  Stimmen  der  Vertrag  ordnungsmäOsig  3 
und  wurde  Anfang  April  Ton  den  Bevollmächtigten  Atl 
Spartas  beschworen.  Zu  Anfang  der  Urkunde  standen  die  l 
liehen  Bestimmungen  über  den  freien  Zugang  der  nationale 
thümer  und  die  unverletzliche  Selbständigkeit  von  Delpl 
folgte  der  Hauptpunkt,  der  fünfzigjährige  Friede  zwisch 
und  Sparta  und  ihren  beiderseitigen  Verbündeten  zu  Land 
Wasser.  Dann  die  einzelnen  Bestimmungen,  welche  einei 
Rückgabe  von  Amphipolis  und  den  chalkidischen  Städten, 
seits  die  von  Pylos,  Kythera,  Methone  und  den  beidei 
griechischen  Küstenpunkten,  der  Insel  AtaJante  und  dem  phtl 
Hafen  Pteleon  anordneten.  Inzwischen  wurde  das  Verhäl 
chalkidischen  Städte  so  geordnet,  dass  sie  zwar  Tribut 
zahlen,  aber  nicht  nach  der  Schätzung  von  88,  4  (S.  490), 
nach  dem  Satze  des  Aristeides,  sonst  sollten  sie  firei  und  s< 
sein;  auch  sollte  keinem  Bürger  verwehrt  werden,  mit 
Gut  ungekränkt  auszuwandern.  Unter  den  abgefallenen  Bui 
werden'  Argilos,  Stageiros,  Akanthos,  Skolos  u.  s.  w.  besom 
vorgehoben,  die  in  keiner  Bundesgenossenschaft  stehen  s 
soll  aber  den  Athenern  unverwehrt  sein,  sie  zu  freiwilligem  I 
veranlassen.  Solche  Sonderverträge  scheinen  denn  auclj 
liäischen  Städten  geschlossen  worden  zu  sein.  Alle  Gefangei 
von  beiden  Seiten  herausgegeben  werden.  Endlich  soll  die  '. 
Urkunde  in  den  Nationalheiligthüniern ,  sowie  zu  Athen  ur 
aufgestellt  und  die  feierliche  Beschwörung  derselben  Jäh 
neuert  werden. 

Dies  ist  der  seit  alten  Zeiten  so  genannte  Friede  de 
welcher  den  Krieg  der  beiden  griechischen  Staatenbündi 
endigte,  nachdem  er  etwas  über  10  Jahre  gedauert  hatte, 
von  dem  boolischen  Angriffe  auf  Plataiai  Ol.  87,  1  (Anfi 
431  v.  Chr.)  bis  Ol.  80,  3  (gegen  Mitte  April  421  v.  Chr.; 
war  er  auch    unter  dem  Namen  des   zehnjährigen  Krieges 
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während  die  Peloponnesier  ihn  den  attischen  Krieg  nannten.  Sein 
Ende  war  ein  Triumph  für  Athen;  denn  alle  Pläne  der  Feinde, 
welche  es  angegrüTen  hatten,  waren  zu  Schanden  geworden;  Sparta 
hatte  Ton  allen  Versprechungen,  mit  denen  es  den  Krieg  eröffnet 
hatte,  keine  rerwirklichen  können  und  musste  am  Ende  die  Herr- 
schaft Athens  in  ungemindertem  Umfange  anerkennen.  Trotz  aller 
9iis8griffe  und  Schwankungen,  trotz  aller  verschuldeten  und  unver- 
sdiuldeten  Unglücksfalle,  hatte  sich  also  die  Ausrüstung,  welche 
Perikles  seiner  Stadt  gegeben,  vollkommen  bewährt  und  alle  Wuth 
der  Gegner  hatte  ihr  nichts  anhaben  können.  Sparta  selbst  war 
mit  den  Yortheilen  zufrieden,  welche  ihm  der  Friede  für  seine 
eigenen  Lande  und  Leute  gewährte;  um  so  unzufriedener  aber 
leine  Bundesgenossen,  namentlich  die  Mittelstaaten,  dieselben,  welche 
▼on  Anfang  an  den  Krieg  herbeigeführt  und  Sparta  in  denselben 
hereingezogen  hatten.  Auch  nach  Abschluss  des  Friedens  war  es 
omnögiich,  Theben  und  Korinth  zum  Beitritte  zu  bewegen.  Für 
Sparta  hatte  er  also  die  Folge,  dass  die  Bundesgenossenschaft,  an 
deren  Spitze  es  den  Kampf  begonnen  hatte,  sich  auflöste,  und  es 
fohlte  sich  dadurch  in  so  bedenklicher  Weise  isolirt,  dass  es  gegen 
>eine  eigenen  Bundesgenossen  an  Athen  einen  Rückhalt  suchte. 
Daher  wurde  der  Friede  des  Nikias  noch  in  demselben  Jahre  in  ein 
fon&igjähriges  Bündniss  verwandelt,  durch  welches  Sparta  und 
Athen  sich  zu  gegenseitiger  Hülfsleistung  wider  jeden  feindlichen 
Angritr  verpflichteten.  Sparta  sollte  die  attischen  Dionysien,  Athen 
die  Uyakinthien  in  Amyklai  durch  Festgesandte  beschicken,  um 
darch  diese  Festgemeinschaft  den  Waffenbund  zu  stärken,  durch 
wdchen  die  beiden  Grofsstaaten  Griechenlands  den  widerstrebenden 
Mittelstaaten  gegenüber  den  allgemeinen  Frieden  dauernd  zu  be- 
gründen hofften  ^^). 


III. 

ITALIEN  UND  SICILIEN. 


Wahrend  ganz  Hellas  bis  Makedonien  und  Epeiros  hinauf  in  den 
Kampf  der  txeiden  Slfidte  hereingezogen  wurde,  blieben  die  west- 
lichen Colonien  äuDBerlich  unbetheiligt.  Sie  hatten  ihre  besondere 
Geschichte,  welche  in  gleichartiger  Entwickdung  neiben  der  des 
Muttorlandes  herging.  Denn  sie  haben  um  dieselbe  Zeit  ihren 
höchsten  Wolilstand  erreicht;  sie  haben  ihre  Tyrannen  gehabt  vai 
ihre  Freiheitskiiege  geg^  die  Eroberangsgeluste  der  Barbaren;  sie 
sind  dann  in  innere  Parteiungen  verfallen,  welche  sie  ebenso,  wie 
die  Staaten  des  Mutterlandes,  in  zwei  feindliehe  Heerlager  trennten, 
so  dass  die  Fehden  diesseits  und  jenseits  des  ionischen  Meers  am 
Ende  in  einen  Krieg  zusammenflössen. 

Die  Geschichte  Siciliens  ist  durch  die  Lage  und  Natur  dei 
Landes  gewissermaJDsen  vorgezeichnet.  In  der  Mitte  des  Miltelmeers 
zwischen  den  libyschen,  tyrrhenischen  und  griechischen  Gewässert 
gelegen,  nach  drei  Seiten  seine  offenen  Kästen  streckend,  dabd 
anlockend  durch  den  reichsten  Segen  der  Natur,  welche  die  Schade 
des  griechischen  und  italischen  Bodens  mit  denen  des  nord- 
afrikauischen  Klimas  vereinigt,  ist  Sicilien  von  Anbeginn  der  Schiff- 
fahrt her  ein  Zielpunkt  colonisircnder  Seevölker  gewesen.  Seine 
Geschichte  ist  also  die  eines  Coloniallanües,  deren  Schauplatz  der 
Küstensaum  ist,  eine  Geschichte  einzelner  Seestädte.  Die  Küsten 
sind  durch  ein  gebirgiges  Binnenland  getrennt,  welches  für  städti- 
sche Ansiedelungen  keine  gunstigen  Lagen  darbietet,  ein  Land,  das 
im  Ganzen  mehr  für  Heerdenzucht  als  für  Ackerbau  geeignet  isl 
und  den  von  der  Küste  verdrängten  Insulanern  als  Wohnort  diente, 
wo  sie   ihre  Unabhängigkeit   behaupten   konnten.     Auf  diese  Weise 
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konnte  sich  keine  gemeinsame  Landesgeschichte  bilden,  auch  keine 
Bundesver&ssung  mit  eidgenössischem  Rechte.  Dazu  waren  die 
Städte  auch  ihrer  Herkunft  und  ihrer  politischen  Stellung  nach  zu 
verschiedenartig.  Denn  die  Städte  der  Westküste  mit  ihrer  aus 
Griechen,  Libyern  und  Phöniziern  gemischten  Bevölkerung  hielt 
Karthago  unter  seiner  Hoheit  (I,  435),  so  dass  nur  die  griechischen 
Colonien  eine  selbständige  Geschichte  haben  konnten.  Aber  auch 
unter  ihnen  bestanden  wiederum  sehr  bestimmte  Gegensatze,  deren 
Keime  schon  bei  der  Gründung  aus  dem  Mutterlande  herüber  ge- 
tragen worden  waren.  Denn  so  wie  die  Chalkidier  mit  ionischem 
Volke  die  Umlande  des  Aetna  besetzt  hatten,  suchten  auch  schon 
die  Dorier  von  Korinth  und  Megara  aus  ihrer  weiteren  Ausbreitung 
zuvorzukommen,  und  ehe  sich  die  Korinther  an  die  Südkäste  vor- 
gewagt hatten,  bauten  sich  die  Rhodier  daselbst  in  einer  Reihe 
von  Städten  an. 

Freilich  war  der  Gegensatz  der  Stamme  hier  von  Anfang 
an  weniger  schroff  als  im  Mutterlande,  weil  sich  auch  bei  den 
Aussendungen  der  dorischen  Seestädte  viel  ionisches  Volk  be- 
theiligt hatte.  Darum  hat  sich  das  dorische  Wesen  hier  nicht  in 
seinen  strengeren  Formen  ausgeprägt;  denn  wenn  auch  die  Städte 
naM^h  cbalkidischer  und  dorischer  Mundart,  nach  chalkidischen  und 
dorischen  Satzungen  unterschieden  blieben,  so  fmdeu  wir  doch  in 
den  dorischen  Städten  von  früher  Zeit  an  Handel  und  Seeleben, 
unbeschränkten  Luxus,  Herrschaft  des  Geldes  und  Tyrannis,  wie 
in  den  ionischen  Städten,  und  die  dorischen  Städte  befehden  sicli 
gegenseitig  ohne  Rücksicht  auf  die  StammesgemeinschafL  Sicilien 
war  überhaupt  der  Schauplatz,  wo  mehr  als  anderswo  die  ver- 
schiedensten Nationalitäten  sich  begegneten  und  vermischten.  Dorier 
und  lonier  verschmolzen  hier  zu  Bevölkerungen,  welche  eine 
halb  dorische,  halb  ionische  Mischsprache  redeten,  wie  z.  B.  die 
lliroeraer,  welche  aus  Zankle  und  aus  Syrakus  stammten.  Aus 
hellenischem  und  barbarischem  Blute  war  an  der  Westküste  das 
Mischvolk  der  Elymer  entstanden  (1,436);  endlich  hatten  sich  auch 
die  eingebornen  Sikuler  an  allen  Küsten  mit  hellenischem  Volke  ver- 
bunden, und  diese  mannigfache  Verbindung  verschiedener  Völker 
und  Stämme,  wie  sie  nur  in  Sicilien  zu  Stande  kam,  gab  den  Ein- 
wohnern der  Insel  wieder  den  besonderen  Charakter,  an  welchem 
man  unter  allem  Volke,  das  griechisch  redete,  die  Sikelioten,  d.  h. 
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die  sicilischen  Griechen  erkannte.  Es  waren  vorzüglich  gewandte 
und  weltkluge  Leute,  erfinderisch  und  gewerbflei£sig,  sinnMi  und 
zu  behaglichem  Wohlleben  geneigt,  aber  dabei  von  aufweckten 
Geiste  und  feiner  Beobachtungsgabe,  lebhaft  und  geistreich;  es  warm 
Leute ,  die  immer  ein  trefl'endes  Wort  bei  der  TIand  hatten  vd 
sich  auch  durch  Widerwärtigkeiten  niemals  so  weit  herunterbringa 
liefsen,  dass  sie  nicht  durch  witzige  Einfalle  sich  und  Anderen 
belustigen  wussten. 

Die  weitere  Gestaltung  der  Verhältnisse  war  von  dem  Ge- 
deihen der  einzelnen  Küstenstüdte  abhängig.  Denn  wenn  sie  aud 
fast  alle  einen  hohen  Grad  von  Wohlstand  erreichten,  so  war  dock 
die  Entwickelung  von  Kraft  und  Macht  bei  ihnen  eine  sehr  Te^ 
schiedene.  Und  zwar  waren  es  nicht  die  durch  Fruchtbarkeit  des 
Gebiets  und  behagliche  Lage  am  meisten  begünstigten  Städte  der 
Chalkidier  in  der  Nähe  des  Aetna,  welche  vor  den  andern  den\o^ 
Sprung  gewannen.  Auch  Syrakus,  obgleich  vor  allen  Pflanzslädtffl 
durch  seine  Küstenlage  bevorzugt,  griff  nicht  auf  selbständige  Wd« 
in  die  Geschichte  der  Insel  ein,  sondern  die  rhodischen  Städte 
waren  es,  von  denen  die  Bewegungen  ausgingen,  welche  eine  ge- 
meinsame Staatengeschichte  in  Sicilien  veranlassten.  Sie  waren  es, 
welche  zuerst  gröfsere  politische  Zwecke  verfolgten,  welche  die 
engen  Gränzen  ihrer  Stadtgebiete  überschritten  und  durch  ünle^ 
handlung  wie  durch  Gewalt  die  Hülfskräfle  verschiedener  Staaten 
mit  einander  verschmolzen. 

Darnach  gliedert  sich  die   ganze  ältere  Geschichte  Siciliens  i» 
drei  Perioden.     Die   erste  ist    die  Zeit   der  Stadtgründungen,  «i» 
lange    Zeit    von    anderthalb   Jahrhunderten.      Dann    folgt   die  W 
der   inneren  Entwickelung  der  Städte,    in  welcher    namentlich  & 
chalkidischen  Colonien  jene  Rechtsordnungen   einführten  nnd  a«** 
bildeten,   welche  dem  Gesetzgeber  Charondas  zugeschrieben  wurde« 
(I,  545).     Das   ist   die  Periode,    welche    vorzugsweise    das   sechste 
Jahrhundert  einnimmt,    in  welchem   jede  der    drei  Inselseiten  und 
wiederum  jede    einzelne  Stadt   daselbst   ihre    besondere  Geschichte 
hatte,    ein  Zeitraum,    über  den    es  an    allen    zusammenhängendes 
Nachrichten  fehlt.     Denn  erst  um  Ol.  70  (500  v.  Chr.)  treten  die 
Städte  aus  der  Dunkelheit  heraus;  da  fangt  gleichzeitig  an  den  ver* 
schiedensten  Punkten    ein  bewegteres  Leben  an;    die  Parteikämjyfe 
beginnen    in    den    Gemeinden,    deren   buntgemischte    Bestandthaie 
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ruhige  Entwickelung  nicht  gestatten.  Kriegerische  Bfanner 
n  die  Gewalt  an  sich;  ihr  Ehrgeiz  fuhrt  sie  zu  immer  weiter 
nden  Unternehmungen.  Die  engen  Granzen  der  Stadtgebiete, 
(oen  die  verschiedenen  Gemeinden  friedlich  neben  einander 
int  hatten,  werden  überschritten.  Es  bildet  sich  ein  Unter- 
I  Ton  Grofs-  und  Kleinstaaten;  eine  Stadt  erhebt  sich  über 
indem,  es  entstehen  Bundnisse  und  Gegenbündnisse,  welche 
:h  die  Einmischung  auswärtiger  Mächte  herbeiführen.  Erst  in 
*  Periode  kann  von  einer  Geschichte  Siciliens  die  Rede  sein. 
Ausgangspunkt  ist  Gela  (I,  433). 

Die  rhodischen  Geschlechter,  welche  den  unvergänglichen  Ruhm 
i,  die  Südküste  der  Insel  für  hellenische  Cultur  gewonnen  zu 
1,  waren  mit  vielerlei  Volk  aus  Kreta,  Rhodos,  Thera  und 
deineren  Inseln  Telos,  Nisyros  u.  s.  w.,  welche  vor  der  klein- 
schen  Küste  liegen,  herübergekommen.  Die  Mannigfaltigkeit  der 
sbürger  steigerte  die  Kraft  der  jungen  Gemeinden,  rief  aber  auch 
frühzeitig  Spaltungen  hervor,  welche  das  Bestehen  der  Staaten 
"age  stellten. 

So  waren  auch  in  Gela  zwei  Parteien,  welche  sich  schroff 
lüber  standen,  bis  endlich  die  eine  Partei  nach  Maktorion  ober- 
Gela  auswandern  musste;  der  Staat  war  in  sich  zerfallen  und 
Fehde  ausgebrochen,  ähnlich  wie  die  zwischen  Athen  und 
lydrion  (I,  366). 

Da  gelang  es  einem  Bürger  der  Stadt,  Telines  mit  Namen, 
ler  aus  der  Insel  Telos  stammte,  den  blutigen  Bürgerkrieg 
wenden.  Unter  dem  Schutze  religiöser  Weihe,  die  er  als 
ter  der  unterirdischen  Gottheiten  hatte,  ging  er  in's  feind- 
Lager  hinaus,  und  es  gelang  ihm  durch  verständige  Rede 
arteien  zu  versöluien.  Der  Bestand  der  Gemeinde  war  gerettet, 
Telines  wurde  dadurch  belohnt,  dass  ihm  seinem  Antrage 
(s  das  erbliche  Priesterthum  Jener  Gottheiten,  mit  deren  Hülfe 
m  Frieden  wieder  hergestellt  hatte,  von  Staatswegen  übertragen 
le  (1,  458). 

Die  Herrschaa  der  Geschlechter  konnte  aber  nicht  auf  die  Dauer 
(Stellt  werden.  Aus  neuer  Parteifehde  erwuchs  die  Tyrannis 
Klcandros,  welchem  Ol.  70,  3;  498  sein  Bruder  Hippokrates 
5.  Dieser  begann  nun  mit  grofser  Schlauheit  und  rücksichts- 
Energie  eine  erobernde  Politik,  indem  er  die  Streitigkeiten  in 

irtiu,  Ur.  Gescb.  II.  6.  Aufl.  34 
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den  Nachlmrstädten  tur  seinen  Ehrgeiz  ausbeutete  und  Böndnisse 
schloss,  die  er  so  lange  hielt,  als  sie  ihm  Nutzen  gewährten.  Die 
ganze  Insel  gerielh  durch  ihn  in  Unruhe  und  Unsicherheit,  die  Zeit 
der  Stadtfeliden  nahm  ihren  Anfang,  el)en  so  wie  es  im  Peioponues 
der  Fall  \far  durch  die  ersten  Ucbergrille  der  Spartaner  in  das 
Gebiet  ihrer  Nachbarländer. 

Es  war  aber  die  Versuchung  zu  erobenidem  Vordringen  hiev 
ungleich  gröfser  als  im  Mutterlande;  denn  die  Städte  lagen  auf  dem 
schmalen  Küstenrande   viel    dichter  neben    einander,    und    die  auf- 
bhlhenden  Gemeinden  mussten  sich  auf  allen  Seiten  beengt  fulden. 
Dann  waren  freilich  auch  in  Sicilien  die  verschiedenen  Stadtgebiete 
durch    natürliche    Granzen    von    einander   gesondert.      Die   kleinen 
Flussebenen  sind,    gleich  den  Ebenen  von  Argos  und  Athen,  nacli 
dem  Meere  olVeu  und  im  Hintergründe  durch  einen  Gebirgsring  vom 
Binnenlande  gesondert   und   bilden   natürliche  Kantone.     Aber  diese 
Gliederung   war  doch   nicht  so  kräftig  und  durchgreifend,    wie  die 
der  Bergreihen  im  Mutterlaude;  sie  gab  dem  schwächeren  Staate  im.m. 
wenig  Schutz  und  Zuversicht.     Da  nun,  wie  die  Verhältnisse  lagev« 
auch   kein   gemeinsames  Becht  vorhanden  sein  konnte,   welches  di«^ 
schwankenden  Granzen   sicherte,    und   keine   religiösen   OnlouDgeB- 
die    den   Landfrieden    hüteten,    so    war   dem   Erolierungstriebe  de«" 
kräftigeren  Stadtgemeinden  keinerlei  Schranke  gesetzt"). 

Die  Fehden,  welche  nun  begannen,  waren  keine  Slammfehden  "^ 
denn  der  erste  AngrifT,  der  von  dem  kriegerischen  (»ela  ausging  — 
war  g(^gen  Syrakus  gerichtet;  es  waren  also  zwei  dorische  Slädir-  -=- 
die  mit  einander  den  Kampf  eroilneten. 

Die  Syrakusaner  hatten  135  Jahre  nach  Gründung  ihrer  Slad»  -? 
also  um  die  Zeit  Solons,  eine  Colonie  an  die  Südküste  geführtun*" 
Kamarina   gegründet  zwischen   dem  Vorgebirge  Pachynon   und  Gel^  ' 
nachdem    die  Megareer    schon   ein  Mcnschenalter   vorher    im  wesK-^ 
liehen    Theile    der    Südküste    Selhius    gebaut   hatten.     Das    schoo^B' 
emporgewachsene  Kamarina   riss   sicli  Ol.  67  (um  512)   von  seinem' 
Mutterst-adt    los   wie  Kerkyra    von   Korinlh.     Es   wurde    l)ezwiing**  ■* 
und   zerstört   von   den  Syrakusanern,    so   dass   ihr  Gebiet  jetzt  iii"»' 
mittelbar  an  das  von  Gela  reichte.     Ilippokrates  griff  den  Naclilw»*' 
Staat    an.     Am   Flusse   Ileloros    standen    zuerst  Griechenheere  eii^- 
ander  gegenüber.    Die  Syrakusaner  werden  durch  Zuzug  von  Kori»** 
und  Kerkyra  in  ihrer  Selbslündigkeit  erhallen,  alier  das  Gehiel  >'•''' 
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iDiarina  mfissen  sie  abtreten,  und  an  der  verödeten  Stelle  ihrer 
i/onie  erwächst  nun  eine  ihnen  feindliche  Stadt,  ein  Vorposten  von 
la  gegen  Syrakus. 

Die  Unternehmungen  des  Hippokrates  dehnten  sich  inzwischen 
vier  weiter  aus.  Er  griff  im  Rücken  von  Syrakus,  das  nun 
zlich  isolirt  wurde,  nach  dem  Gebiete  der  Chalkidier  hinQl)er, 
chte  Leontinoi,  Naxos,  Zankle  in  Abhängigkeit,  und  welche  Mittel 
l)ei  seiner  Eroberungspolitik  anwendete,  zeigt  sich  bei  dem  letzt- 
lannten  Orte  am  deutlichsten. 

Zankle  war  unter  den  chalkidischen  Colonien  der  Insel  die 
enskräftigste.  Ihr  Landgebiet  war  im  Yerhältniss  zu  dem  der 
lern  dürftig  und  wenig  ergiebig;  um  so  mehr  war  sie  aber  darauf 
gewiesen,  ihren  vortrefflichen  Hafen  zu  benutzen,  und  ihre  Lage 

sicilischen  Sunde  nöthigte  sie,  sich  den  Verkehr  zwischen  dem 
rhenischen  und  ionischen  Meere  zu  sichern  und  die  Hafenplut^e 
"  Nordküste  in  griechische  Hände  zu  bringen.  Die  Zankläer  hatten 
r  eine  noch  schwierigere  Aufgabe,  als  die  Khodier  im  Süden; 
ID  das  Nordgestade  ist  felsig,  unwegsam  und  zum  Theil  sehr  un- 
rund; aufserdem  hatten  sie  nicht  nur  die  Karthager  zu  feindlichen 
dhliam,  sondern  auch  die  Tyrrhener  und  die  Sikuler,  welche  im 
rden  mächtiger  geblie])en  waren  als  an  den  andern  Seiten  der 
tcl.  Dennoch  gelang  es  den  Zanklueni  am  nächsten  Vorgebirge 
r  Nonlkfiste  Mylai  zu  gründen  und  dann  hart  an  der  punisclien 
änze  die  Stadt  Himera,  welche  zu  einem  selbständigen  und  volks- 
chen  Gemeinwesen  erwuchs. 

So  hatte  sich  ein  ausgedehnteres  Staatsgebiet  gebildet,  welches 
1  die  Zeit  des  ionischen  Aufstandes  von  Skythes,  dem  Herrscher 
D  Zankle,  regiert  wurde,  einem  staatsklugen  und  weitblickenden 
tnne,  der  auch  mit  den  Verhältnissen  im  Orient  vertraut  war. 

Er  kam  daher  auf  den  Gedanken,  die  Bedrängniss  der  asiatischen 
i^hen  zu  benutzen,  um  für  die  Hellenisirung  der  Nordküste  neue 
^fte  zu  gewinnen.  Milcsier  und  Samier  folgten  seiner  Aufforderung, 
^  wie  sie  mit  ihren  Schiffen  in  Rhegion  anliefen ,  gelang  es  der 
SUst  des  Anaxilaos  von  Rhegion,  sie  zu  einem  Angriffe  auf  Zankle 
Überreden  (I,  626).  Skythes,  <ler  gegen  die  Sikuler  zu  Felde  lag, 
'  sich  plötzlich  von  seiner  eigenen  Stadt  ausgeschlossen  und  rief 
^  seinen  Bundesgenossen  Hippokrates  zur  Unterstützung  herbei. 
ßr  auch  von  ihm  wurde  er  auf  die  hinterlistigste  Weise  getäuscht; 
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denn  der  Tyrann  von  Gela  bemächtigte  sich  seiner  Person,  so  wie 
der  Zankläer,    und  lieferte  die   dreihundert  Vornehmsten  der  Stadt, 
den  Samiern  aus,   um    sie  zu   tödten.     Die  Samier  vollzogen  die»^ 
Bluttliat  nicht,  aber  sie  schlössen  einen  Vertrag,  durch  welchen  si^ 
mit  ihm  die  reiche  Beute  theilten  und  gewiss  auch  die  Oberhoheit 
von  Gela  anerkannten. 

Hippokrates  hatte  zwei  Männer  zur  Seite,  deren  Feldhemm — 
gaben  er  seine  glänzenden  Erfolge  vorzugsweise  verdankte.  D^«* 
Eine  war  Gelon,  der  Sohn  des  Deinomenes,  aus  der  priesterliche  vi 
Familie  des  Telines;  der  Andere  Ainesidemos,  welcher  einem  no&Vi 
erlauchteren  Geschlechte  angehörte,  dem  der  Aegiden,  demselben 
Geschlechte,  das  aus  dem  siebenthorigen  Theben  nach  Sparta  ge- 
kommen war,  den  dortigen  Staat  hatte  aufrichten  helfen  und  sicli 
dann  nach  Thera,  nach  Kyrene  und  nach  Rhodos  verzweigt  hatC/e 
(I,  167).  Aus  Rhodos  war  wiederum  ein  Zweig  dieses  lebenskrär— 
tigen  und  wanderlustigen  Stammes  nach  Gela  gekommen;  das  wair 
die  Familie  der  Emmeniden,  welcher  Ainesidemos  angehörte. 

Ainesidemos  wie  Gelon  waren  Männer  von  hochfliegenden  Plänen 
und  l)cide  nicht  gesonnen,   Werkzeuge  fremder  Herrschergröfse    zu 
bleiben.    Gelon,  der  Jüngere  von  ihnen,  gewann  den  Vorsprung.    Kr 
blieb,  nachdem  Hippokrates  in  einem  Kampfe  mit  den  Sikulem  ge- 
fallen war,  an  der  Spitze  der  Truppen,   und   unter  dem  Verwände, 
das  Thronfolgerecht  der  unmündigen  Tyrannensohne  zu  vertheidigeriT 
l>esiegte    er    das    Bürgerheer    der    Geloer   in    oflencr    Schhicht  «ncJ 
eignete  sich  dann   die  Herrschaft  selbst  an,   um  seines   Vorgäogfrs 
Plan,  ein  griechisches  Reich  auf  der  Insel  zu  gründen,  in  gröfsere»^ 
Mafsstabe  zu  verwirklichen.      Namentlich  war  er  auf  die  Schöpfonj 
einer  Seemacht  bedacht,  und  weil  die  Städte  der  Südkäste  mit  ihrei 
oflTenen   Rheden    hiezu    nicht    geeignet    waren,    so   richtete   er  seil 
Augenmerk  auf  Syrakus,  welches  ihm  durch  seinen  grofsen  Flollea  — 
baten   zur  Hauptstadt  der  Insel  l)erufen  zu   sein  schien.     Die  Ver  — 
hältnisse  begünstigten  seine  Pläne.    Denn  das  Mutterland  war  dorr-*' 
die  drohende   Persermacht  völlig  in   Anspruch   genommen,  so  dus^^ 
von  dort  keine  Einmischung  zu  erwarten  war,  und  eben  so  karn«^  «^ 
die  inneren  Zustände  der  Nachbarstadt  den  Absichten  Gelons  fördcrr»^ 
entgegen '  ®). 

Die  erste  Ansiedelung  der  korinthischen  Pflanzbürger  halte  a»^^ 
Orlygia    stattgetunden   (I,  427),   wo  das   Artemisheiligthum  M  (!<"'' 
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• 

^Ile  Areihusa  stand  und  der  AUicnatempel,  die  beiden  heiligen 
tten  der  Insel,  in  deren  Nähe  auch  die  alten  Familien  der  Stadt 
t  Häuser  hatten.  Dies  war  der  Grundstamm  der  Ansiedler  von 
sdius,  welche  sich  nach  dorischer  Weise  in  den  eroberten  Grund- 
itz  getheilt  hatten,  und  von  dem  Besitze  ihrer  Landloose  die 
mdherren  oder  'Gamoren'  hiefsen.  Neben  diesen  Altburgern, 
che  die  Regierung  in  Händen  hatten,  sammelte  sich  in  der 
:1t  eine  gewerbtreibende  Bevölkerung,  welche  rasch  anwuchs  und 
«3h  Kornhandel,  SchiflTahrt,  Kunst  und  Handwerk  zu  Wohlstand 
tngte.  Es  war  die  schutzverwandte  Einwohnerschaft.  Einen 
Lten  Stand  bildeten  die  sogenannten  Killikyrier,  die  unfreien 
>«rreste  der  alten  Bevölkerung,  welche  als  Hörige  den  Grund  und 
l<n  der  Gamoren  bebauten,  in  ihrer  Lage  den  Heloten  und 
nesten  ähnlich. 

Die  regierenden  Geschlechter  haben  in  Syrakus,  wie  in  der 
t.terstadt,  mit  welcher  sie  immer  in  genauen  Beziehungen  geblieben 
ren,  eine  grofse  Tüchtigkeit  bewiesen.  Sie  haben  das  Küsten- 
Lvd  Ortygia  durch  einen  mächtigen  Damm  mit  der  grofsen  Insel 
'landen;  sie  haben  damit  ihre  Hand  auf  dieselbe  gelegt  und  die 
rstellung  eines  Inselreichs  begonnen.  Denn  nicht  nur  das  nächste 
ir  haben  sie  in  ihre  Ansiedelung  hereingezogen,  sondern  auch 
^h  allen  Richtungen  Colonieu  ausgeschickt.  So  im  siebzigsten 
Ire  ihrer  Stadt  nach  Akrai  (29,  1;  664),  zwanzig  Jahre  später 
ch  Kasmenai  und  dann  (45,  2;  599)  nach  Kamarina.  Auf  diese 
sise  umgürteten  sie  ihr  Stadtgebiet  mit  festen  Punkten,  machten 
fa  zu  Herrn  der  südöstlichen  Ecke  Siciliens  und  gewannen  wohl- 
egene  Waflenplätze  zu  weiteren  Unternehmungen.  Aber  auch  in 
s  Innere  drangen  sie  vor,  um  griechische  Cultur  auszubreiten  und 
h  der  fruchtbarsten  Theile  des  Binnenlandes  zu  versichern.  So 
Jen  sie  in  der  Mitte  Siciliens  das  hochgelegene  und  quellenreiche 
na  um  dieselbe  Zeit  wie  Akrai  gegründet  haben;  die  zahlreichen 
^nzorte  dienten  zugleich  dazu,  die  unruhige  Stadtbevölkerung  zu 
"theilen  und  die  bestehende  Regierung  zu  befestigend^). 

Indessen    war    den    syracusanischen    Geschlechtern    trot2    aller 

igheit  und  Energie  weder  in  ihrer  inneren  noch  in  ihrer  äufseren 

litik  ein  dauernder  Erfolg  vergönnt.     Denn  an  der  Südküste,    wo 

Vorgehen   nothwendig    zu  Conflikten    mit  Gela    führen   musste, 

Wen    sie    ihre    Besitzungen    an  Hippokrates,    welcher  nach   der 
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Scillaclil  am  Ileloros  bis  in  die  iiuchsle  Umgebung  der  Sladl  lii 
reich  vordrang.  Das  äufsere  Unglück  erscbütterle  das  Ansehen  i 
Aristokratie,  wie  es  auch  mit  den  korinthischen  Bakchiaden  t 
Fall  war  (l,  261).  Die  beiden  unteren  Stände  verbanden  sich 
einer  gemeinsamen  Erhebung;  die  Geschlechter  wurden  vertriek 
und  flüchteten  nach  Geh,  um  bei  den  dortigen  Tyrannen,  wek 
am  meisten  zu  ihrem  Sturze  lieigetragen  hatten,  Unterstütiui 
zu  suchen.    Dies  geschah,  als  Gelon  sechs  Jalu*e  Herr  von  Gehi  m 

Gelon  wusste  die  dargebotene  Gelegenheit  im  vollsten  Halle : 
benutzen.  Er  kehrte  mit  den  Vertriebenen  zurück,  ehe  noch  in  d 
aufständischen  Stadt  eine  neue  Ordnung  zu  Stande  gekommen  wi 
Die  Bürger  stellten  ihr  Schicksal  in  seine  Hand  und  Gelon  w 
hoch  eifreut,  das  Hauptziel  seiner  Regierung  schnell  und  voUstäml 
eri*eicht  zu  haben,  indem  er  sich  von  allen  Stauden  der  in  » 
zerfallenen  Stadt  als  Ordner  der  iinieren  Angelegenheiten  freiwil] 
anerkannt  sah.  Er  übergab  sofort  sehieni  Bruder  Hieron  die  Vc 
waltung  von  Gela,  nahm  selbst  seinen  Sitz  in  Syrakus  und  dai 
begann  für  diese  Stadt  so  wohl  wie  für  die  ganze  Insel  eine  oe 
Epoche. 

Gelons  nächste  Aufgabe  war,  Syrakus  zu  einer  großen  Ibiq 
Stadt  und  einem  glänzenden  Fürstensitze  umzuschafleu,  um  c 
Frühere  vei'gessen  und  die  Rückkehr  desselben  unmöglich  zu  niaclM 
Zu  dem  Zwecke  verpflanzte  er  alle  Kamarinäer  nach  S\Takus  u 
elKMi  so  den  grofseren  Theil  von  Gela.  Auch  von  der  Ostküste  1 
l>evolkerle  er  die  neue  Hauptstadt.  Hier  lag  an  der  schönen  Bw 
unmittelbar  neben  Syrakus  die  Stadt  Megara  (I,  427),  die  MutU 
sladt  von  Sehiuis;  zwischen  den  Leonlinern  und  Svrakusanerii  ei 
geengt,  halle  sie  es  zu  keinem  reell leu  Gedeihen  bringen  köniM 
wie  sollte  sie  sich  jetzt  gegen  den  übermächtigen  Nachbarn  halte 
Und  dennoch  war  der  Adel  der  Stadt  entschlossen,  seine  Selbst! 
digkeil  zu  verlheidigen  und  der  gewaltsamen  Einverleibung  in  d 
Tyrannenreich  mit  allen  Milleln  zu  widerstreben.  Gelon  konnte  ei 
durch  eine  Belagerung  sein  Ziel  erreichen. 

Syrakus  vergrofserte  sich  weit  über  das  Doppelte.  Denn  nad 
dem  die  Bevölkerung  sich  schon  seil  lange  ül)er  den  Isthmus  vi 
Orlygia  auf  das  Festland  ausgebreitet  halle,  wurde  jetzt  die  groll 
Hochfläche  desselben  vom  Isthmos  bis  an  das  nördliche  Sla 
(Achradina)   städtisch  eingerichtet   und   befestigt,    und    landeim»^ 
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neben  Achradina  der  Sladttheil  Tyche,  anderthalb  bis  zwei  Stunden 
Wegs  vun  der  Insel  entfernt.  Bei  diesen  riesenliarieu  Anlagen 
wurden  alle  Arbeitskräfte  angespannt  und  fanden  den  reichsten  Ver- 
dienst. Die  Aufmerksamkeit  wurde  von  allen  Verfassungsfragen 
abgezogen.  Zugleich  wurde  die  Bevölkerung  in  dem  Grade  zersetzt, 
dass  eine  Erneuerung  der  alten  Parteiungen  unniuglich  wurde;  es 
war  wie  eine  neue  Stadtgründung,  und  Gelon  erreichte  dadurch, 
dass  inmitten  der  von  allen  Seiten  zuströmenden  Menschenmenge, 
inmilten  der  grolsen  Bauten  und  Einrichtungen  seine  Person  un- 
entbehrlich war,  weil  sie  dem  Ganzen  aliein  Halt  und  Zusammen- 
hang gab. 

Die  Politik  Gelons  war  nicht  die  eines  gewohnliclien  Tyrannen, 
sondern  er  wusste  die  Gnindsätze  aristokratischer  und  demokratischer 
Regierungen   in    eigen thüm lieber  Weise    zu    verbinden.     In   Megara 
war  es  der  Adel  gewesen,  der  gegen  ihn  die  Waffen  ergriffen  hatte 
und  deslialb  vor  seiner  Rache  zitterte.    Statt  dessen  wurde  dei*selbe, 
ohne  irgend  eine  Einbufse  zu  erleiden,  in  die  neue  Hauptstadt  ver- 
pflanzt; das  geringe  Volk  aber,   worunter  auch   viele  Sikuler  waren 
und    Leute    phönikischer    Herkunft,     wurde    nach    aufsen    in    die 
Sklaverei   verkauft.     Eben   so   geschah   es   mit  chalkidischen  Orten. 
Gelon  wollte  eine  grofse  Stadt,  aber  ohne  Proletanat;  er  wollte  eine 
Einwohnerschaft    von     möglichst    viel     gebildeten    und    begüterten 
Bürgern,   in  welcher  sich  nicht  nur  die  Sonderinteressen  verschie- 
deuer   Stände    und  Städte,    sondern    auch    die   Besonderheiten    des 
durischen  und  ionischen  Wesens  ausgleichen  sollten.    Syrakus  kann 
deshalb  die  erste  hellenische  Grofsstadt   genannt  werden,   weil  Ein- 
[jeimische  und  Fi*enide  daselbst  gleiche  Rechte  und  Ehren  genossen. 
Nach  Weise  aristokratischer  Regierungen  hielt  Gelon  die  Bürger 
sonderlich    zum    Ackerbau    an    und    ül)erwachte    die    Felder,    aber 
zugleich  entfesselte   er  die  Kififle  der  bürgerlichen  Gesellschaft  imd 
«röfTiiete  alle   Hülfsquellen  des  Wohlslandes,   welche   Scliifn)au  und 
Handel  darbieten;  der  Galeerenbau  wurde  in  grofseni  Mafsslabe  be- 
trieben,  das  Volk  in  Waffen  geübt,   und  die  ganze  Bürgergemeiude 
als  Inhalieriu  der  höchsten  Gewalt  angesehen.      Darum   erklärte  er 
»ich,  als  er  auf  dem  Gipfel  seiner  Macht  stand,   bereit,   die  Regie- 
rung in  ihre  Hände  zurückzugeben;  er  konnte  überzeugt  sehi,  dass 
die  Bürgerschaft  nicht  anstehen  würde,  ihn  als  ihren  Retter,   ihren 
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Wuhllhäler  und  König  zu  begrüfsen,  weil  Giäck  und  Sicherheit  der 
neuen  Stadt  auf  ilira  beruhte*®). 

Sein  Blick  ging  weit  über  die  Mauern  von  Syrakus  und  selbst 
über  die  Küsten  Siciliens  hinaus.  Er  kannte  die  Verhältnisse  d« 
jenseitigen  Griechenlands,  die  Zerrissenheit  desselben  und  die  Macht 
des  Grofskönigs.  Die  Gelegenlieit  schien  günstig  zu  sein,  um  den 
Sikeliuten  Einiluss  im  Mutterlande  zu  verschaffen  und  das  Gefühl 
des  Stolzes,  mit  dem  man  von  den  blühenden  Pflanzstadten  auf  das 
altere  Hellas  hinblickte,  in  glänzender  Weise  zu  befriedigen.  Denn 
während  die  Staaten  des  Mutterlandes  erst  auiingeu,  Flotten  zo 
bauen ,  und  was  die  Landmacht  betrifft,  auf  das  Aufgebot  ihrer 
nürgerwehi*en  angewiesen  waren,  an  lleiterei  und  leichten  Trup|ieB 
aber  den  grofsten  Mangel  hatten,  auch  in  Geldmitteln  beschränkt 
und  in  Bezug  auf  Getreidezufuhr  von  fernen  Gegenden  abhängt 
waren,  hatte  Gelon  eine  vollständige  und  wohlgeubte  Streitmacht, 
ein  schlagfertiges  Landheer  von  20,000  Bürgern  und  Söldnern;  daza 
Schleuderer,  Bogenschützen,  schwere  und  leichte  Reiterei.  Die  Zahl 
der  Galeeren  soll  sich  auf  200  belaufen  haben.  Dazu  hatte  er  einen 
Schatz  und  Kornmagazine,  welche  sich  aus  dem  Ueberflusse  der 
Insel  füllten.  Er  hatte  offenbar  von  schien  Nachliam,  den  Kar^ 
thagern,  gelernt,  eine  Reichsmacht  zu  bihlen,  wovon  man  im  Mutler- 
lande keine  Ahnung  hatte;  er  hatte  jenseits  des  Wassers,  so  wie 
auf  der  eigenen  Insel  den  Nalionalfeind  vor  sich  und  war  dadurch 
genothigt  eine  wohl  organisirte  und  stets  schlagfertige  Streitmaciit 
zu  haben,  und  seine  Absicht  konnte  kehie  andere  sein,  als  mit 
Hülfe  derselben  «lie  ganze  Insel  unter  seiner  Herrschaft  zu  vei'einigen 
und  das  unvollständig  gebliebene  Werk  der  griechischen  Colouisatiofl 
Siciliens  zu  vollenden. 

Zu  diesem  Zwecke  hatte  er  schon  mit  den  Staaten  des  Mutter- 
hindes  UnterhandUingen  begonnen  und  namentlich  Sparta  zu  gd^inoen 
gesucht,  dass  es  ihm  zur  Unterwerfung  der  westlichen  Insel  Bd- 
stand  leiste.  Den  Spartanern  seihst  waren  solche  Pläne  nicht  frerni 
gt'bliebeu.  Denn  wenig  Jahre  zuvor  hatte  ja  des  Königs  Kleoroene$ 
Bru(l(»r  Dorieus  (S.  57)  eben  daselbst  mit  Phöniziern  und  Eljuiero 
gekrun|)ft  und  war  im  Kampfe  gefallen.  Gelon  stellte  also  den  Spar- 
tanern vor,  dass  sie  den  Tod  des  Herakliden  rächen  und  jene  aben- 
teuerliche und  erfolglose  rnternehmung  durch  einen  wohlvorbereiteien 
Feldzug  in   seiner  Gemeinschaft   wieder  gut  machen   müssten.    Zu- 
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Weh  hob  er  hervor,  welch  ein  Gewinn  es  für  das  Mutterland 
ei,  wenn  alle  Häfen  der  kornreichen  Insel  den  Puniern  entrissen 
od  den  griechischen  Handelsschiffen  geolTnel  würden.  So  sollte 
cilien  zum  Mittelpunkte  der  griechischen  Geschichte  werden  und 
r   König  von  Syrakus  Oherfeldherr  der  griechischen  Contingente. 

Sparta  wollte  und  konnte  auch  damals  auf  solche  Pläne  nicht 
[geben.  Man  begreift  aber,  wie  stolz  Gelon  auftrat,  als  einige 
ire  nachher  vom  Isthmos  (S.  63)  die  Gesandten  herüberkamen, 
I  seine  Bundeshülfe  gegen  Xerxes  in  Anspruch  zu  nehmen.  Er 
I  seinen  Staat  als  die  einzige  Grofsmacht  an,  welche  mit  griechi- 
■en  Volkskräften  zu  Stande  gekommen  war;  er  hielt  die  Republiken 
»  Mutterlandes  bei  ihren  geringeren  Hülfsmitteln  und  dem  Mangel 
einheitlicher  Leitung  für  durchaus  unfähig,  den  Persern  zu  widcr- 
siien,  und  glaubte  sich  in  dem  bevorstehenden  Völkerkriege  un- 
tbehrhch.  Die  Noth  der  Griechen  sollte  ihm  dazu  dienen,  seine 
tlilbegnindeten  Machtansprüche  von  den  jenseitigen  Staaten  aner- 
nnl  zu  sehen;  er  verlangte  also,  wenn  er  helfen  sollte,  die  Führung 
!S  gemeinsamen  Kriegs  zu  Wasser  und  zu  Lande.  Als  nun  der 
^Ureter  Spartas  voll  Entrüstung  den  Gedanken  zurückwies,  dass 
ine  Könige,  die  Nachfolger  Agamemnons,  einem  fremden  Fürsten 
e  Führung  der  Hellenen  überlassen  sollten,  gab  Gelon  so  weit 
>ch,  dass  er  den  Gesandten  die  Wahl  liel's,  oh  sie  ihm  zu  Lande 
1er  zu  Wasser  die  Führung  übertragen  wollten.  Dieser  Vorschlag 
ar  den  Sparlaneni  gegenüber  nichts  Anderes  als  ein  Antrag  auf 
Überlassung  des  Flottenbefehls,  und  darum  ergrüf  nun  der  Athener 
ata  Wort  im  Namen  seines  Staats,  dessen  aufkeimende  Gröfse  auch 
•elon  nicht  zu  würdigen  wusste.  Die  Athener,  so  wurde  ihm  ent- 
cgnet,  die  niemals  ihren  Wohnsitz  verändert  hätten,  dürften  jüngeren 
taaten  und  ausgewanderten  Hellenen  den  Vorrang  nicht  zugestehen, 
feht  Feldherrn  suche  man,  sondern  Truppen.  Bei  so  entschlos- 
cnem  Gegensatze  war  keine  Vermittelung  möglich,  und  nach  lief- 
•gern  Wortwechsel  enlliefs  Gelon  die  Gesandten,  indem  er  nach 
^l  der  Sikelioten  ihres  Unverstandes  spottete;  sie  sollten  heim- 
i^hen  und  ihren  Landsleuten  sagen,  <lass  ihrem  Jahre  der  Frühling 
^nommen  sei,  d.  h.  sie  hätten  sich  selbst  des  besten  Theils  nationaler 
'•cht  beraubt. 

So  lautet  die  griechische  Ueberlieferung  von  der  Gesandtschaft, 
^e  Herodot  sie  uns  mittheilt.  In  Sicilien  dagegen  wollte  man  nicht 
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eiiiraiuneu,  dass  die  Yerhandluiigen  aii  dem  £hrenpiinkte  des  Okr- 
l>ereiils  gescheitert  seien;  Gelon  sei  vielmelir  auch  unter  S)nrtK 
Ilegeiuüiiie  zu  thätiger  Bundeshrdte  l)ereit  gewesen  und  uur  durdi 
einheimischen  Krieg  daran  verhindert  worden.  Und  allerdings  nr 
schon  zwei  Jahre  vor  dem  Zuge  des  Xerxes  ein  siciiischer  Kne| 
der  geführlichsten  Art  in  Aussicht;  schon  deshalh  ist  es  in  derTlnl 
unwahrscheinlicl),  dass  ein  so  kluger  Fürst  wie  Gelon  ernstlich  dam 
gedacht  hahen  sollte,  sich  an  einem  Kriege  im  ügfiischen  Meeren 
hetheiligen  und  zwar  mit  einer  so  ansehnlichen  Macht,  um  danrf 
den  Anspruch  auf  Oherhefehl  zu  gründen. 

Ganz  t'enie  durtte  er  indessen  den  griechischen  Angelegenheila 
nicht  hleihen;  er  mussle  hinreichend  unterrichtet  sein,  um  mA 
dem  Gange  derselhen  hei  Zeiten  seine  Politik  einrichten  zu  kötmei; 
denn  wenn  die  griechischen  Streitkräfte  schnell  erliegen  soUteOf  «ie 
er  es  ja  nicht  anders  voraussetzen  konnte,  so  stand  zu  entartet, 
dass  die  Perser,  welche  das  sicilische  Meer  schon  ausgekundschaflä 
hatten  (I,  610),  sich  am  griechischen  Mntterlande  nicht  geoügei 
lassen  wurden;  sie  konnten  kehie  gunstigere  Zeit  gewinnen,  im 
Sicilien  zu  unterwerfen,  als  die  des  schon  l)egonneneu  Kriegs  nä 
Karthago,  und  deshalb  musste  Gelon  Alles  aufbieten,  uoi  eine  Ve^ 
bindung  der  beiden  Erbfeinde  griechischer  Nation  rechtzeitig  zu  vef- 
liindern.  Deshalb  schickte  er  einen  seiner  zuverlässigsten  Diener, 
Kadmos,  den  Sohn  des  Skythes  (S.  531),  mit  drei  Schiflen  \ai 
reichen  Geschenken  nach  Delphi,  um  dort  an  neutraler  Stelle  dd 
Gang  der  Ereignisse  zu  beobachten;  er  hatte  die  Weisung,  im  Falk 
des  Siegs  der  Darbaren  dem  Grofskönige  schon  in  Grieclieolai' 
Gelons  Huldigung  darzubringen  und  allen  Feindseligkeiten  vom- 
beugen.  Kadmos  war  aber  zu  dieser  Mission  ganz  l)esondcn$  p* 
eignet,  weil  er  selbst  unter  pc^rsischer  Hoheit  Statthalter  in  Kos  p* 
wesen  war  und  wie  sein  Vater  am  Hofe  des  Grofskönigs  wolil  ^ 
gesehen.  Gelons  eigene  Thätigkeit  aber  wurde  ganz  von  den  sicilischtf 
Verwickelungen  in  Anspruch  genommen,  welche  in  Akraga?  ihr« 
Ausgangspunkt  hatten^'). 

Akragas,  zwischen  Gela  und  Selinns  gelegen,  eine  der  jüngstd 
unter  den  griechischen  Colonien,  hatte  ungemein  rasch  die  meistd 
der  Inselstädte  übertlugelt  (I,  UM).  Es  war  gleich  als  Grofost»'* 
angelegt  worden,  eine  Stunde  vom  Meere,  auf  bi*eiter  Feisterras««, 
die,    im  Hucken   von    höheren  Gebirgen   überragt,    gegen  das  Meer 
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^nd  nach    den  Seiten   mit    steilen  Wänden  al)ßllt,    so  dass  es  an 
vielen  Stellen  gar    keiner   Stadtmauer    bedurfte.     In    verschiedenen 
Stufen    erhob    sich     die    Felsenstadt    zu     der    Akropolis,     welche, 
1200  Fufs   hoch,    die   Tempel  <ler  Götter   trug.     Die   Leitung    der 
öffentlichen   Bauten    wurde    dem   Phalaris    übertragen,    einem    ehr- 
geizigen Burger,    welcher  die  mit  solchem  Amte   verbundene  Macht 
(S.  232)  benutzte,  um  sich  zum  Herrn  der  Stadt  zu  machen,  nach- 
dem  sie  kaum   zwanzig  Jahre    lang  bestanden    halte.     Gewiss   war 
Mine  Regierung  von  wohlthätigem  Einilusse,  in  so  fern  sie  wesent- 
lich  dazu  beitrug,    die  junge  Stadt  in  kurzer  Zeit   grofs,    fest  und 
ansehnlich  zu  machen.     Sonst  aber  war  die  Herrschaft  nach  allge- 
meiner  üel>erliefening    wie  sie    sich   in    der  Emhlung    vom  Stier 
des    Phalaris  aussi>richt,    eine  gewaltthätige   und  verhasste,   so  dass 
ihr    Sturz  um   Ol.  57,  4  (559)  als  eine  gluckliche  E[)oche  im  An- 
denken blieb. 

Indessen    gelang  es    der   Gemeinde    auch    dann  nicht,    in   das 

Geleis  einer  ruhigen   Entwickelung  der   bürgerlichen  Zustände  ein- 

itilenken,  und  die  grofsen  Schwierigkeiten,  mit  welchen  die  Leitung 

einer  verschiedenartigen  und  schnell  angewachsenen  Menschenmenge 

▼crbunden   war,    brachten  den  Staat    immer    wieder  in    die  Gewalt 

einzelner    Machthaber.      Unter    den    eingewanderlen     IMlanzbürgern 

^'aren  auch  Mitglieder  aus  der  Familie   der  Emmeniden   (S.  532); 

ihr  gehörte  Telemachos  an,  welcher  schon  beim  Sturze  des  Phalaris 

®'ne   hervorragende  Bolle    gesjiielt  hatte,    und  nachdem    noch  zwei 

Machthal)er,    Alkamenes  und   Alkandros,    nach    einander   in  Akragas 

geherrscht   hatten,    trat  das  Haus    der  Emmeniden    von  -Neuem    in 

den    Vordergrund.      Ainesidemos    nämlich    hatte    in    Gela    seinem 

Nebenbuhler  Gelon    weichen   müssen;    er  suchte    sich    darauf   eine 

^itlang  in  Leontinoi  zu  hallen   nnd   siedelte  endlich   nach  Akragas 

öl>er,  wo  es  seinen  beiden  Sidnien,  Theron  und  Xenokrates,  gelang, 

"<?in  alten  Buhm   des  Hauses  in  glänzender  Weise   eine  neue  Stätte 

*u  bereiten. 

Die  Tyrannis  der  Emmeniden  in  Akragas  war  der  des  Gelon 
"U^m  Ursprung  und  Wesen  nach  durchaus  enlsi)rechend.  Theron 
^3r  Feldherr  der  Stadt  und  wusste  die  Kriegsmacht  an  seine 
■^erson  zu  fessein,  so  dass  er  Ol.  72,  4  (4Si))  die  Stadt  in  seine 
^walt  bringen  und  daselbst  16  Jahre  ungestört  regieren  konnte. 
*^nn  er  regierte   mit  weiser  Milde,  so  dass   die  durch  Wallen  ge- 
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gründete  Herrscliafl  nicht   als  Gewaltherrschaft    empfunden    viiirde. 
Der  beste  Beweis  dafür  ist,  dass  er  auch  nach  seinem  Tode  in  ge- 
segnetem   Andenken    geblieben    ist.      Er    schioss    sich    an    seinen 
mächtigeren  Nachbar  an,  gab  ihm  seine  Tochter  Demarete  zur  Ge- 
mahlin; er  sorgte  nicht  mir  dafür,  die  beherrschte  Stadt  mit  alleo 
Künst(m    des    Friedens    zu    schmücken,    sondern    ging    auch  nach 
Gelons  Beispiel    darauf  aus,    ihr  Gebiet    durch    neue  Erwerbuogee 
zu  erweilern.     JenseiU  der  Berge,    von  denen    die  Gewässer  Dadi 
Akragas  herabtiicfsen,  lag  die  Colonie  der  Zankläer,  Himera  (S.  Ml), 
auf  welche    schon  Phalaris    sein  Augenmerk   gerichtet   haben  soL 
Dort  herrschte  Terillos,  des  Krinippos  Sohn,  der  die  ionisch-dorische 
Bevölkerung  der  Stadt  in  strenger  Zucht  hielt.    Mit  seinen  Gegnen 
s(;tzte  Theron  sich  in  Verbindung,  vertrieb  ihn  in  einem  ^ücklichai 
Feldzngc  und  herrschte  nun,  wie  Gelon,  an  zwei  Küsten  der  InseL 
Terillos    al>er    stand    nicht    allein;    er    war   mit  Anaxilaos,  seineiD 
Schwiegersöhne  verbündet;  er  bot  alle  Hülfsmittel  des  Widerstandes 
auf  und  rechnete  vorzugsweise  auf  Karthago**). 

Hi(T    hatten    die  Phönizier    eine   Macht  gebildet,    wie   sie  im 
Mntterlande    nicht    zu    Stande    gekommen    war,    eine  Reichsmaefat, 
welche  sich  in  einem  an  IIülfs(piellen  unerschöpflichen  Lande  im&cben 
Meer   und  Wüste  ausdehnte,   mit  festen  Plätzen   sich  rings  umgab 
und  von  hier  ans  im  westlichen  Mittelmeere  die  phönikische  Macht 
aufrecht  zu  erhalten  suchte,  nachdem  sie  in  den  östlichen  Gewässeni 
überall  zurückgedrängt  worden  war.    Als  Karthager  haben  die  Punier 
sich   für  ihre  früheren  Niederlagen  an  den   Hellenen   gerächt;  tob 
Kartha};o  aus   haben   sie  den   bis  dahin    ungehemmten  Fortschritten 
ht'IltMiischer  Macht  Schranken  gesetzt,   haben  in  Afrika  ihre  Reiche 
^ranzen  gegen  Kyrene  und  Barke  vertheidigt   und  in  Sicilieu  gegn 
Selinus    und   Akragas    ihre    Besitzungen    behauptet.     Die   Vorpostea 
dtvs  afrikanischen  Reiches  waren  die  kleinen  Inseln  südlich  und  söd- 
wc^stlich    von    Sicilien,    welche    den    griechischen    Städten   eben  » 
lästig  waren,    wie    einst  Aiglna    den  Athenern;    namentlich  Gaulos 
((xi»zzo)  und  Melite  (^ Malta),  das  mit  seinen  steilen  Küsten  und  leicbt 
zu    verschliefsendr'ii  IlAfen    eine   Festung    im  Meei*e    war  und  fiw 
unvergleicliliche  Flottenstation. 

.Je  mehr  die  phönikischen  Städte  im  Mutterlande  durch  eio- 
beimische  Kriege  in  Anspruch  genommen  wurden,  um  so  fß^ 
sah  Karthago  sich  gezwungen,  eine  selbständige  Stellung  einzunebflifo 
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und  nicht  nur  für  seine  eigenen  Ilandelsintercssen  einziislehen, 
sondern  auch  eine  Hegemonie  über  die  andern  vom  Mutterlandc 
terlassenen  Stapelplätze  und  Pilanzorte  der  Phönizier  zu  über- 
nehmen. Im  sechsten  Jahrhundert  v.  Chr.  tritt  es  mit  kriegerischer 
Macht  auf.  Die  Folge  davon  ist,  dass  die  hellenische  Colonisation 
Siciliens  plötzlich  in  Stocken  geräth,  dass  die  Uhodier  und  Knidier 
um  580  (Ol.  50)  von  Lilybaion  zurückgeschlagen  werden,  dass  die 
Karthager  sich  mit  den  Elymern  einerseits,  andrerseits  mit  den 
Tyrrhenem  enger  verbinden,  dass  sie  Sardinien  beseiten,  dass  sie 
die  Phokäer,  welche  sich  in  ihr  Seegebiet  mit  grofser  Kühnheit 
eingedrängt  hatten,  mit  den  Tyrrhenern  zusammen  wieder  aus  Ryrnos 
(Korsika)  vertreiben  und  nach  dem  Verluste  der  liparisclien  Inseln 
(Ii  437)  die  Westspitze  Siciliens  nebst  den  ägatischen  Inseln  um 
80  zäher  festhalten.  Dort  hatten  sie  drei  feste  Punkte:  Motye  an 
der  Westküste,  mit  einem  durch  Khppeninseln  wohl  vertheidigten 
Kriegshafen,  der  zur  Verbindung  mit  Afrika  diente,  und  an  der 
Nordküste,  zur  Verbindung  mit  Sardinien,  Panormos,  den  besten 
Flottenhafen  Siciliens,  und  Soloeis.  Quer  durch  Sicilien  ging  also 
von  Nordost  nach  Südwest  die  Gränzlinie,  welche  hellenisches  Land- 
'MkI  Seegebiet  von  dem  nichthellenischen  trennte  ^^). 

Mit  diesem  Zustande  der  Dinge  konnte  man  von  keiner  Seite 
wfrieden  sein.  Die  Punier  fühlten  sich  überall  eingeengt,  bedroht 
ond  von  den  wichtigsten  Seestrafsen,  wie  namentlich  vom  sicilischen 
Sunde,  ausgeschlossen.  Das  mächtige  Aufblühen  der  rhodischen  Slädle 
hatte  sie  längst  mit  Misstrauen  und  Eifersucht  erfüllt;  als  nun  vollends 
Syrakus  zu  einem  grofsen  Kriegshafen  wurde  und  die  beiden  mäch- 
en Dynastien  in  Syrakus  und  Akragas  sich  immer  näher  mit  ein- 
ander verbanden,  um  eine  gemeinsame  Kriegsmacht  zu  bilden,  da 
konnte  über  den  Zweck  dieser  Rüstungen  kehi  Zweifel  sein.  Nun 
kamen  die  Verwickelungen  im  Osten  dazu,  welche  den  alten  Gegen- 
satz zwischen  Hellenen  und  Phöniziern  in  neuer  Stärke  hervortreten 
"^ben.  Die  Schiffe  von  Tyros  und  Sidon  waren  es  ja,  welche 
^nst  lonien  besiegt  hatten;  auf  den  phönikischen  Ilülfskrätten  be- 
'i'hlen  auch  bei  dem  Angrifl'e  auf  Hellas  vorzugsweise  die  Sieges- 
"offnungen  der  Perser,  die  Könige  von  Sidon  und  Tyrus  waren  die 
•«^ten  Vasallen  des  Xerxes  (S.  77).  Da  nun  schon  Dareios  seine 
Kriegspläne  gegen  Hellas  bis  auf  die  westlichen  Pflanzslädte  der 
■fellenen    ausgedehnt    hatte,    wie    sollten    die    Perser    es    versäumt 
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liabcn,  auch  dio  Coloiiien  der  Phönizier  in  diese  Pläne  hereinza- 
ziehen  (liatlcn  sie  es  doch  schon  zu  Kambyses'  Zeit  darauf  abp 
sehen,  die  Kräfte  Karthagos  iln*em  Reiche  dienstbar  zu  maebeol] 
und  wie  sollten  nicht  die  Phönizier  selbst,  im  Mutterlande  wie  a 
den  Colonien,  daran  gedacht  haben,  im  eigenen  Interesse  die  Oft 
stände  zu  benutzen,  um  im  Westen  wie  im  Osten  die  helleniscb 
Seemacht  zu  brechen?  Es  ist  daher  kein  Grund,  die  Gesandlschafla 
welche  die  Grofskömge  nach  Karthago  geschickt  haben  sollen,  i 
Zweifel  zu  ziehen**). 

Karthago  war  mächtiger  und  gerüsteter,  als  je  zuvor.  Es  n 
aus  einem  colonisirenden  ein  erobernder  Staat  geworden,  und  d( 
eigentliche  Urheber  dieser  grofsartigeren  Politik,  der  Gnmder  schm 
Kriegsmacht,  war  Mago  oder  Anno,  wie  Herodot  ihn  nennt  Er  hall 
das  Heerwesen  geordnet  und  strenge  Kriegsgeselze  eingeführt,  wi 
sie  bei  einem  so  buntgemischten  Heere  unentbehrlich  waren.  Den 
Burger  bildeten  den  kleinsten  Theil;  die  Masse  der  Truppen  bestai 
aus  Numidiern  und  Libyern,  Balearen,  Spaniern  und  Gallier 
Ligurern  und  Ilalikern  und  griechischen  Söldnern.  Darin  lag  am 
der  Grund,  dass  man  die  Feldherrn  mit  aufserordentlichen  Vol 
machten  bekleidete;  es  waren  Ileerkönige,  die  man,  wenn  sie  eil 
mal  sich  bewährt  halten,  ohne  bestinnnle  Zeitgränze  im  Amte  lieC 
ja  man  liefs  ihre  Macht  ubergohn  auf  ihre  Söhne,  die  in  ihn 
Schule  unter  dr'u  Waffen  grols  geworden  waren,  so  dass  sich  eil 
Art  von  Feldherrndynastie  bildete,  um  so  mehr,  da  auch  die  Wim 
des  Stadikönigs  oder  Oberrichters  mitunter  den  Feldherrn  filiertragc 
worden  zu  sein  scheint.  So  stand  das  Haus  des  Mago  damals  i 
der  Spitze  des  Staats,  und  sein  Eintluss  beruhte  nicht  blols  ai 
Feldherrntalenten  und  Herrschergaben,  sondern  auch  auf  liuhei« 
Bildung,  (iriecliisclie  Bildung  hat  zur  Blüthe  des  ganzen  Staats  sA 
wesentlich  beigetragen  (I,  442\  und  jenes  Haus  war  ganz  liesonder 
mit  griechischen  Familien  durch  Gastfreundschaft  und  Vcrwandlscbaf 
verbunden.  Hamilkar  oder  Annikas,  der  Sohn  des  Mago,  war  Pil 
einer  Syrakusanerin  vermählt,  und  demselben  Hause  gehurt  airi 
Anno  oder  Haimo  an,  der  den  grofsen  Entdeckungszug  in  das  atlia- 
tische  Meer  an  die  Küsten  WesUifrikas  ausffdirte  und  eine  Reiseb^ 
Schreibung  verfasste,  von  welcher  noch  jetzt  Bruchstöcke  in  gri^ 
chischer  Uebersetzung  vorhanden  sind "''). 

Nachdem  Magos  älterer  Sohn  Hasdrubal  in  Sardinien  kämpfen' 
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;eUlen  war,  bekleidete  Ilamilkar  die  Oberfeldhcrrn wurde;  er  musste 
ich  durch  seine  persönlichen  Verhältnisse  zu  einer  Einmisclnuig  in 
ie  sicilischen  Angelegenheiten  besonders  berufen  fühlen  und  that 
liiwr  AUes,  um  Terillos  dem  Schutze  der  Karthager  zu  empfehlen, 
b  derselbe  aus  Himera  flüchtig  herüber  kam,  um  so  mehr  da  er 
ein  Gastfreund  war.  Terillos  brachte  den  Karthagern  zugleich  die 
hmdesgenossenschaft  des  Anaxilaos,  welcher  die  beiden  SUidte  am 
ieilischen  Sunde  beherrschte  und  aus  Eifersucht  über  den  Glanz 
ter  Herrscher  von  Syrakus  und  Akragas  so  weit  ging,  dass  er  zum 
Interpfande  der  Treue  seine  beiden  Söhne  den  Karthagern  als 
Mbehi  auslieferte.  Aufserdem  waren  auch  die  Selinuntier  aus  Hass 
!egen  Akragas  auf  Seiten  Karthagos.  Das  griechische  Sicilien  war 
In  in  sich  zerfallen;  die  Sikuler  im  Inneren  der  Insel  waren  den 
Ütotenstädten  feindlich,  und  an  Hülfe  vom  Mutterlande  war  nicht 
0  denken.  Günstiger  konnten  also  die  Verhältnisse  für  einen  Angriff 
nf  die  sicilischen  Griechen  gar  nicht  liegen,  und  Hamilkar  hatte 
iswiss  nichts  Geringeres  im  Sinne,  als  die  ganze  Insel  zu  einem 
nnischen  Vasallenlande  zu  machen,  wie  es  Sardinien  schon  gewor- 
len  war.  Darum  erfolgte  auch  ein  Auszug  im  gröfsten  Mafsstabe. 
!weihundert  Galeeren  gingen  in  See,  und  eine  ungeheure  Transport- 
lotte schloss  sich  an;  die  Masse  der  Landungstruppen  wird  aur 
M)0,000  angegeben;  doch  ist  den  Zahlen  liier  noch  weniger  zu 
miien,  als  in  der  Schätzung  der  Persermacht,  welche  um  dieselbe 
!ttt  Hellas  überscliwemmte.  Von  den  Reitern  und  Streitwagen  ging 
Ä  grofser  Theil  zu  Grunde,  ehe  Ilamilkar  Panormos  erreichte.  Er 
Ute  dann  vor  Himera,  schlug  daselbst  ein  doppeltes  Lager  auf, 
iies  für  das  Landheer,  das  andere  für  die  Schiffe,  die  er  an's  Ufer 
sehen  liefs,  weil  der  Strand  hafenlos  ist.  Er  setzte  Alles  daran, 
fe  Stadt  dem  Theron  zu  entreifsen ;  sie  sollte  ein  neuer  Waflen- 
iliti  für  die  karthagische  Macht  in  Sicilien  worden. 

Himera  hatte  eine  sehr  feste  Lage.  Eine  breite  Bergterrasse 
Ht  mit  hohen  und  steilen  Randern  gegen  die  Küstenebene  ab  und 
W  80  in  das  Thal  des  Flusses,  der  im  Südosten  die  St;»dt  schützt; 
•f  den  andern  Seiten  hängt  die  Stadthöhe  mit  dem  srhluchten- 
■fehen  Gebirge  zusammen.  Nur  ein  Weg  führt  vom  Ufer  hinauf, 
"iBicher  zwischen  dem  Stadtrande  und  einem  einzeln  vorspringenden 
^kegel  (cozzo  della  Signora)  in  engem  Passe  ansteigt.  Die  Re- 
Sening  zog   sich   in   die  Länge,  und  die  Verbündeten  hatten  Zeit, 
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ihre  Streitkräfte  zu  vereinigen,  ehe  sie  einzeln  von  der 
llel)ermacht  Schaden  erlitten.  Gelon  erriclilete  zum  S 
Stadt  ein  festes  Lager  im  Flnssthale,  wo  er  mit  der  Sla 
wie  mit  dem  Binnenlande  im  Zusammenhange  stand,  der  fi 
des  Feindes  aber  entzogen  war,  während  man  von  dei 
Doppellager  der  Punier  und  alle  Bewegungen  dersell)en  ' 
überschaute.  Auch  benutzten  die  Syrakusaner  ihre  Reiter 
Erfolge,  um  die  Feinde  zu  überfallen,  so  wie  sie  in's  Fi 
so  dass  die  Ilimeräer  sich  bald  von  aller  Furcht  befi 
während  die  Belagerer  selbst  in  einen  Zustand  von  Bei« 
riechen  und  sehnlichst  auf  Zuzug  von  Reiterei  aus  Seiini 
Gelon  erfuhr  durch  aufgefangene  Boten  den  Tag  ihrer  Ai 
es  gelang  ihm,  eine  Schaar  eigener  Reiterei  unerkannt 
schanzungen  der  Feinde  hineinzubringen,  indem  er  der 
Zuzug,  (wie  sich  vermuthen  lässt)  unterwegs  aufzuhal 
So  wie  nun  Gelon  das  Gelingen  seiner  Kriegslist  wal 
liatte,  brach  er  mit  seiner  ganzen  Macht  aus  dem  ¥\usi 
das  feindliche  Heerlager  vor,  und  wie  sich  die  Kar 
Sturme  entgegenwarfen,  loderten  plötzlich  in  ihrem 
Schifle  auf,  welche  die  eingedrungenen  Reiter  in  Brai 
hatten.  Ilamilkar  selbst  üel,  wie  die  Einen  sagten,  von 
erschlagen,  während  bei  seinen  Landsleuten  die  Sage  gi 
sich  freiwilhg  in  die  Flammen  des  Opfers  gestürzt  hab< 
er  gerade  beschäftigt  gewesen  sei.  Nach  seinem  Tode  lö 
bunte  Truppenmasse,  welclie  seine  Person  allein  zusam 
hatte,  in  wilder  Unordming  auf.  Eine  geringe  Zahl  fa 
Schiffen  Rettung,  welche  dem  Brande  entgangen  waren. 
Das  war  der  glorreiche  Sieg,  dessen  Pindar  geda< 
474  (Ol.  76,  3)  das  erste  pythische  Lied  dichtete.  'Salan 
*erwarb  des  Ruhmes  Dank,  welcher  den  Athenern  gebühr 
^feiere  ich  den  Kampf  am  Fufse  des  Kithairon,  wo  die  k 
'den  Meder  erlagen;  am  quellreichen  Ufer  des  Ilimeras  a 
'der  Preis  den  Söhnen  des  Deinomenes,  deren  Kraft  dk 
'Männer  bezwang.'  So  wussten  schon  die  Zeitgenossen  dei 
Sieg  in  die  gemeinsame  Weltgeschiclite  einzullechten.  ük 
schlachten  waren  ihnen  ein  Ganzes,  so  dass  man  keii 
erwähnen  konnte,  ohne  der  anderen  zu  gedenken.  Es  w 
facher  Sieg,    ein  Triumph  des  griechischen  Volks.     In 
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io  Hellas  war  die  Uebermaclit  der  Barbaren  hellenischer  Tapferkeit 
erlegen;  hier  wie  dort  war  es  ein  Kampf  zur  Rettung  nationaler 
Unal>häDgigkeiL  Auch  in  den  einzelnen  Umstanden  herrscht  eine 
merkwürdige  Ueliereinstinimung.  Demi  auch  in  Sicilien  war  es  eine 
überseeische  Invasion,,  welche  die  Rückffdn'ung  einer  griechischen 
Regeatenfamilie  l^ezweckte,  und  in  Sicilien  wie  in  Hellas  waren  es 
die  beiden  Grofsstaaten,  welche  gegen  den  Nationalfeind  zusammen- 
hielten, während  Mittel-  und  Kleinstaaten  auf  feindlicher  Seite 
standen.  Im  Mutterlande  wurde  der  Sieg  mit  längerem  Kampfe  und 
schwerem  Opfern  erkauft,  in  Sicilien  brachte  ein  Tag  die  volle 
Entscheidung  mit  unermesslichem  (jewinn,  da  dem  Besiegten  kein 
Rückiug  möglich  war;  die  Zahl  der  Gefangenen  war  so  grofs,  dass 
eine  gan»;  Klasse  dienender  Bevölkerung  sich  daraus  bildete;  ganz 
Libyen,  sagte  man,  sei  kriegsgefangen  in  Sicilien.  Wenn  man  den 
Hiuerasieg  nun  auch  auf  denselben  Tag  ansetzte,  an  welchem  ent- 
weder l)ei  Thermopylai  oder  bei  Salamis  gestritten  worden  ist,  so 
ist  diese  UclK»rlieferung  aus  dem  poetischen  Triebe  der  Hellenen 
hervorgegangen,  welche  die  merkwürdige  Uebereinstimmung  natio- 
naler Geschichte  an  beiden  Seilen  des  Meers  noch  wunderbarer  erweisen 
vnd  die  göttUchc  Fügung  in  der  gleichzeitigen  Demüthigung  der 
Birbaren  noch  mehr  zum  Ausdruck  bringen  wollten"**). 

Karthago  konnte  nach  der  vollständigen  Niederlage  von  ITeer 
vnd  Flotte  an  eine  ForLni^tzung  des  Krieges  nicht  denken,  sondern 
suchte  nur  zu  retten,  was  möglich  war,  und  wenn  Gelon  sich  willig 
finden  liefs,  einen  Frieden  zu  gewähren,  in  welchem  auch  die  sici- 
uttlien  Besitzungen  den  Karthagern  gelassen  wurden,  so  lag  der 
&und  wahrscheinlich  darin,  dass  er  freie  Hand  haben  wollte,  um 
^  den  Perserkriegen,  d(;ren  Ausgang  er  erwartungsvoll  beobachtete, 
*^ne  Stellung  nehmen  zu  können.  Zu  dem  Zwecke  war  die  Be- 
'^lerung  seines  Scliat7.es  so  wie  die  Stärkung  der  Kriegsmacht 
^  nächstes  Augenmerk,  und  in  dieser  Beziehung  gewann  er  durch 
4*  reiche  Beule,  durch  die  2000  Talente,  welche  Karthago  an 
•riegskosten  zalden  musste,  so  wie  durch  die  Menge  der  Kriegs- 
Mingenen  die  gröfsten  Yortheile.  Zugleich  erlangte  er  durch  die 
^ffflerksamkeit,  mit  welcher  er  seinen  Bundesgenossen  Theron 
■^ndelle,  so  wie  durch  die  weise  Milde,  deivn  er  sich  gegen 
^ne  Unterlhanen  und  gegen  die  anderen  Griechen  belleiisigte,  dass 
^^  auch   die  früher  feindlich  gesinnten  Studie  ihm    huhligten  und 
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dass  unler  seiner  Führung  die  Hulfskräfle  des  griechischen  Sieiliens 
sich  zu  einer  Reichsmacht  vereinigten. 

Indessen  war  es  ihm  nicht  vergönnt,  diese  Macht  zu  neuen 
Siegen  zu  verwenden.  Die  Perserkriege  wurden  wider  sein  Erwarten 
entschieden,  ehe  er  das  Gewicht  seiner  Macht  in  die  Wagsdule 
legen  konnte,  und  nachdem  er  nocli  von  den  ersten  Thaten  der 
Athener  im  Angriffe  auf  Persien  die  Kunde  empfangen  hatte,  starb 
er  an  der  Wassersucht  Ol.  76,  1  (476).  Seine  Mafsigung  bewährte 
er  nocIi  im  Tode,  indem  er  letztwiliig  verfugte,  dass  er  den  Ge- 
setzen gemäfs,  welche  er  seihst  zur  Beschränkung  des  Aufwandes 
gegeben  hatte,  in  bürgerlicher  Weise  und  fern  von  der  Stadt 
l>egraben  werden  sollte.  Um  so  ehrenvoller  war  die  freiwillige 
IJetheiligung  der  ganzen  Bevölkerung,  welche  einen  Weg  von  mehreren 
Meilen  nicht  scheute,  um  ihre  dankbare  Anerkennung  dem  Manne  zu 
bezeugen,  welcher  die  kleine  Inselstadt  grofs  und  mächtig  gemacht, 
sie  neu  gegründet  und  segensreich  verwaltet  hatte  als  ein  gerechter 
und  leutseliger  Fürst. 

Darum  war  die  Bürgerschaft  auch  geneigt,  der  FamiUe  Gekms 
ihr  Vertrauen  zu  erhalten.  Er  selbst  hatte  testamentarisch  bestimmt, 
dass  wilhrend  der  Minderjährigkeit  seines  Sohns  sein  Bruder  Hiaroa 
oder  Hieron  die  Regentschaft  führen,  Polyzelos  aber,  der  andere 
Bruder,  w^elchen  er  besonders  schätzte,  seine  Wittwe  heirathen,  die 
Erziehung  seines  Sohnes  leiten  und  das  Amt  der  Truppenitihrong 
bekleiden  sollte.  Aber  diese  Verhältnisse  waren  unhaltbar.  Ilieron, 
der  nun  von  Gela  nach  Svrakus  übersiedelte,  war  ein  Mann  von 
leidenschaftlichem  Temperamente',  der  wenig  Lust  hatte,  sich  mit 
einem  Regen tcntitel  abfinden  zu  lassen,  von  dem  man  HerrscliaA 
und  Macht  getrennt  hatte.  Er  suchte  sich  also  des  Polj'zelos  zu 
entledigen,  indem  er  ihm  Aufträge  gab,  die  seinen  Untergang  her- 
beiführen sollten.  Er  sammelte  einen  Anhang  um  sich,  der  seiner 
Person  rücksichtslos  ergel)en  war;  es  bildeten  sich  am  Hofe  zwei 
Parteien,  eine  hieronische  und  eine  dem  Polyzelos  und  Tberon 
ergebene.  Endlich  musste  Polyzelos,  so  grofser  Liel>e  er  sich  aoch 
bei  den  Bürgern  erfreute,  bei  seinem  Schwiegervater  Schutz  suchen. 
Die  beiden  Städte,  deren  treues  Einverständniss  ein  Hauptaugenmerk 
der  geionischen  Politik  gewesen  war,  rüsteten  wider  einander;  ihre 
Heere  traten  sich  am  Gelaflusse  zur  entscheidenden  Schlacht  gegen- 
über;  nur  mit  Mühe   gelang  es,    eine  Ausgleichung   herbeizuführen 
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und  durch  die  Vermählung  Hierons  mit  einer  Nichte  des  Herrschers 
Ton  Akragas  die  friedliche  Yerhindung  der  beiden  Regentenhäuser 
zu  erneuem.  Hieron  war  dieser  Ausgang  erwünscht,  weil  seine 
ehrgeizigen  Gedanken  schon  weit  über  Sicilien  hinausgingen  und 
die  Hülfsgesuche  der  italischen  Griechen  zu  weiteren  und  ruhm- 
reicheren Unternehmungen  die  Gelegenheit  darboten*^). 


In  Italien  haben  die  Griechen  einen  schwierigeren  Stand  gehabt 
als  in  den  meisten  anderen  Ländern  ihrer  überseeischen  Colonisation, 
namentlich  an  der  Westküste,  weil  ihnen  hier  aufser  den  Binnen- 
▼ölkern  der  Halbinsel  auch  ein  seemächtiges  Volk  entgegentrat;  das 
waren  die  Tyrrhener,  das  Küsten volk  des  südlichen  Etruriens,  das- 
selbe Volk,  mit  welchem  schon  die  Phokäer  (I,  578)  jenen  ver- 
derblichen Kampf  bestanden  hatten,  in  Folge  dessen  sie  die  Insel 
Kymos  (Korsika)  mit  der  Stadt  Alalia  wieder  aufgeben  mussten. 
Dies  Volk  war  um  so  gefahrlicher,  weil  es  mit  griechischen  KräRen 
den  Griechen  entgegentrat.  Denn  nach  aller  Ueberlieferung  hing  es 
mit  den  Tyrrhenern  zusammen,  welche  o}>erlialb  Ephesos  im 
Kaystrosthaie  wohnten,  und  es  ist  kein  vernünftiger  Grund  daran 
zu  zweifeln,  dass  in  jener  Zeit,  da  das  pelasgisch  -  ionische  Volk 
Kleinasiens  sich  zur  See  ausbreitete  und  den  Hiihnen  der  Phönizier 
folgend  in  schwärmenden  Zügen  die  Küsten  des  westlichen  Meers 
erreichte,  auch  das  etruskische  Küstenland,  das  Gestade  nördlich 
▼on  der  Tibermündung,  solche  Ansiedelungen  erhalten  hat,  welche 
den  ersten  Grund  einer  griechischen  (Kultur  daselbst  legten.  Diese 
Cultur  hat  indessen  nie  zu  reiner  Entfaltung  gelangen  können,  weil 
sie  sich  der  fremden  Einflüsse  nicht  erwehren  konnte;  denn  wenn 
die  Verbindungen  mit  dem  Mutterlande  auch  niemals  aufliörten, 
wenn  auch  in  der  Mitte  des  siebenten  Jahrhunderts  v.  Chr.  aus 
Korinth  bei  dem  Sturze  der  Bakchiaden  von  Neuem  griechische 
Familien  zuwanderten,  so  konnte  sich  doch  die  griechische  Volks- 
thAmlichkeit  hier  nicht  frei  und  ungestört  erlhilten,  sondern  es 
geriethen    die    Küstensitze    in    Abhängigkeit    von    binnenländischen 

Michten. 

Eine  solche  Macht  war  die  des  etruskischen  Volks,  welches  im 

sechsten  Jahrhundert  sich  bis  Campanien  gewaltig  ausbreitete,   die 

35*  •» 
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tyrrhenischen  Orte  seinen  Stadtebündnissen  einordnete  und  die 
griecliischen  Volkskrafte  sich  dienstbar  machte.  Freilich  trat  keine 
vollständige  Verschmelzung  ein.  Die  Kustenstädte  Pisai,  Alsion, 
Agylla,  Pyrgoi  haben  ihren  griechischen  Ursprung  niemals  ver- 
läugnet.  Agylla\  das  spätere  Caere,  drei  Meilen  nördlich  von  der 
Tiberinündung  gelegen,  der  Hauptsitz  der  Tyrrhener,  halte  sein 
eigenes  Schatzhaus  in  Delphi;  dem  pythischen  Gotte  gehorsam, 
sühnten  es  die  Blutschuld,  welche  es  an  gefangenen  IMiokäern  be- 
gangen hatte;  es  bewahrte  sich  hellenischen  Sinn  für  Gemeinde- 
ordnung und  unterschied  sich  von  den  Barbaren  auch  dadurch,  dass 
es  völkerrechtliche  Satzungen  ehrte.  Die  vielseitigste  Bildung  giog 
von  hier  in  die  Umlande  aus. 

Trotzdem  entfremdeten  diese  Kustenstädte  ihrem  Muttervolke 
so  sehr,  dass  sie,  wie  die  Elymer  in  Sicilien,  demselben  feindlich 
gegenüber  standen,  und  dieser  Widerstand  war  um  so  gefährlicher, 
da  die  Tyrrhener,  um  sich  ihr  Meer  von  störenden  Eingriffen  der 
Hellenen  frei  zu  halten,  seit  alter  Zeit  mit  den  Puniern  in  Ver- 
bindung standen.  Dadurch  waren  sie  im  Stande  gewesen,  den 
Fortschritten  der  griechischen  Colonisation  in  Unteritalien,  nament- 
lich den  achäischen  Städten,  Schranken  zu  setzen,  und  so  war  es 
gekommen,  dass  Kyme  am  Golfe  von  Neapel  (I,  423)  ganz  ver- 
einsamt gebliel>en  war,  weit  getrennt  von  allen  sta  mm  verwand  tea 
iNiederlassungen,  ein  vereinzelter  Vorposten  hellenischer  Biklung. 
den  Angriflen  der  Barbaren  preisgegeben.  Denn  diese  suchten  ihre 
Macht  nach  Süden  auszudehnen.  Bis  in  das  östUche  Meer  hinein 
zitterte  man  vor  ihren  Schilfen,  so  dass  Anaxilaos  lieim  Skyllaion 
innen  festen  Platz  errichtete,  als  Standort  von  Kriegsschiffen,  um 
den  tyrrhenischen  Freibeutern  die  Soestrafse  von  Messana  zu 
schliefsen.  frleichzeitig  drängte  die  etruskische  T^ndmacht  gef:en 
Süden,  und  Kvme  wurde  immer  näher  bedroht.  Freilich  bewiesen 
die  Bürger  eine  bewunderungswürdige  Kraft  des  Widerstandes;  sie 
erwehrten  sich  um  Ol.  64  (524)  eines  gewaltigen  Heerzugs  der 
Barbaren,  welcher,  wie  so  viele  Unternehmungen  dieser  Art,  durch 
die  eigene  Masse  zu  Grunde  ging;  ja  sie  unterstützten  sogar  die 
Bürger  von  Aricia  gegen  den  gemeinsamen  Feind.  Al)er  immer 
von  Neuem  zogen  drohende  Gtjfahren  auf,  und  die  Kymäer  mussten 
sich  um  Ol.  70,  3  (475)  nach  fremder  Hülfe  umsehen.  Sie  wendeten 
sich   an   den    mächtigsten    Hellenenfürsten    ihrer  Nachbarscliafl,  an 
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iieron  von  Syrakus;  die  sicilische  Flotte  gewann  einen  glänzenden 
leg,  und  noch  heute  ist  ein  Erzhelm  erhalten,  welchen  Ilieron  von 
n*  tyrrhenischen  Beute  dem  Zeus  in  Olympia  geweiht  hat^^). 

Als  Hierons  mächtiger  Arm  bis  an  den  Golf  von  Neapel  reichte 
od  die  beiden  einzigen  Seemächte,  welche  den  Griechen  noch  ge- 
hrlich gegenüberstanden,  vollständig  gedemfithigt  waren,  trat  auch 
I  den  griechischen  Angelegenheiten  das  Ansehen  des  Herrschers 
Ml  Syrakus  immer  kraftvoller  hervor.  Hatte  er  doch  schon  vor 
sm  kymäischen  Feldzuge  auf  der  Sudspitze  Italiens  Frieden  ge- 
ifiet,  als  Lokroi  und  Rhegion  mit  einander  in  Krieg  gerathen 
aren.  Der  ruhelose  Anaxilaos  hatte  nämlich  die  Nachbarstadt  an- 
igriffen,  um  seine  Herrschaft  auf  der  Halbinsel  zu  erweitern,  da  er 
jf  Sicilien  dazu  keine  Aussicht  mehr  hatte.  Hieron  schickte  seinen 
chwager  Chromios  hinüber,  und  sein  blofser  Machtbefehl  genügte, 
m  dem  ehrgeizigen  Tyrannen  Einhalt  zu  thun,  so  dass  dieser  ohne 
Widerstand  nachgab  und  die  Lokrer  dem  Herrscher  von  Syrakus  die 
rbaltung  ihrer  Selbständigkeit  dankten. 

In  Sicilien  brachte  der  Tod  Therons  eine  Aendernng  hervor 
)L  76,  4  oder  77,  1;  472).  Tlieron  hatte  es  in  weiser  Mäfsigung 
erstanden,  Akragas  grofs  und  blühend  zu  machen,  ohne  den  Frie- 
311  mit  Syrakus  zu  gefährden,  auf  dem  das  Heil  der  Insel  beruhte. 
ein  Sohn  Thrasvdaios  war  von  anderer  Gemülhsart.  Er  wollte  die 
egemonie  von  Syrakus  nicht  anerkeinien  und  brachte  deshalb  aus 
3n  Städten  der  westhchen  Insel  ein  Heer  von  20,000  Mann  zu- 
imimen;  aber  Hieron  siegle,  obwohl  er  selbst  krank  auf  einer  Sänfte 
(tragen  wurde;  Thrasvdaios  büfste  Herrschaft  und  I^ben  ein,  und 
ie  Oberherrschaft  von  Syrakus  war  nun  vollständiger  als  je  in 
alien  und  Sicilien  anerkannt  ^^). 

Die  Thätigkeit  Hierons  war  aber  keine  einseitig  kriegerische, 
r  war  eifrig  bedacht,  auch  durch  Friedenswerke  seinen  Namen  zu 
Hiewigen  und  seine  Macht  zu  benutzen,  um  neue  Gründungen  von 
luernder  Bedeutung  in's  Lel)en  zu  rufen.  So  schickte  er  Colonisten 
ich  den  Inseln,  welche  an  der  Westküste  Italiens  vor  Gap  Misenum 
egen,  und  liefs  auf  der  Hauptinsel,  dem  heutigen  Ischia,  eine  be- 
tstigte  Stadt  anlegen;  ein  Zeichen,  wie  voUstündig  er  den  Wider- 
tand  der  Tyrrhener  gebrochen  hatte  und  wie  kühn  er  die  Vorposten 
ellenischer  Macht  gegen  Norden  vorschieben  konnte.  Es  waren 
ieaelbeu  Inseln,    von  denen  einst  die  Ghalkidier  auf  das  Festland 
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hinüber  gegangen  waren,  um  Kyme  zu  gründen  (1^  423),  and  wie 
sehr  Hieron  darauf  ausging,  an  den  Platzen,  wo  lonier  einst  ihre 
Thatkrafl  entfaltel  hatten,  die  dorische  Macht  geltend  zu  loachen, 
das  zeigte  er  auch  in  Sicilien,  indem  er  in  den  Gegenden  chal- 
kidisch -ionisclier  Bevölkerung  eine  neue  Stadt  nach  doriseben 
Satzungen  gründete. 

Diese  Gründung  war  sein  Lieblingswerk,  bei  dessen  Aosfuhning 
er  mit  rücksichtsloser  Gewalttliätigkeit  verfuhr.  Die  Gemeinden  von 
Naxos  und  von  Katane  wurden  aufgehoben ;  die  ionische  Bevölkerung, 
die  hier  nach  den  Gesetzen  des  Cliarondas  Jahrhunderte  lang  glück- 
lich und  rühmlich  gelebt  hatte,  wurde  in  Leontinoi  zusammenge- 
drängt, wo  sie  von  Syrakus  aus  in  Obacht  gehalten  werden  konnte, 
und  dann  an  Stelle  des  zerstörten  Katane  am  Fu&e  des  Aetna  eine 
neue  Stadt  gebaut,  welcher  er  den  Namen  des  Berges  gab.  Hier 
siedelte  er  aus  Syrakus,  Gela,  Megara  und  dem  Peloponnes  10,000 
Bürger  an  und  setzte  daselbst  seinen  Sohn  Deinomenes  als  Statt- 
halter ein,  während  er  sich  selbst  ^Bürger  von  Aetna'  nannte  and 
seinen  Stolz  darin  suchte,  dass  der  Name  der  neuen  Stadt  jenseits 
des  Meers  durch  glänzende  Siege  bekannt  wurde,  welche  er  und 
seine  Verwandten  mit  Rennpferden  und  Maulthieren  gewannen. 

Freilich  erfolgte  Ilierons  Betheiligung  an  den  hellenischen  Fest- 
spielen nicht  ohne  Widerspruch,  indem  Themistokles,  wie  glaub- 
würdig berichtet  wird,  ihm  in  leidenschaftlicher  Weise  das  Recht 
dazu  bestritt  (S.  134).  Zum  ersten  Male  tritt  hier  eine  feindliche 
Spannung  zwischen  Athen  und  Syrakus  hervor,  eine  gegenseitige 
Gereiztheit,  deren  Gründe  nicht  schwer  zu  erkennen  sind.  Denn 
den  sicilischen  Ilerrschem  war  es  ärgerlich,  dass  ohne  ihr  Zuthun 
die  grofsen  Thaten  im  äguischen  Meere  gelungen  waren,  während 
andererseits  die  Athener  auf  ihren  wohlerworbenen  Ruhm  eifer- 
süchtig waren  und  keine  Neigung  hatten,  die  Siege  der  sicilischen 
Hellenen  als  ebenbürtig  anzuerkennen.  Dazu  kam,  dass  die  Dy- 
nasten von  Syrakus  eine  Politik  von  ausgesprochener  Feindseligkeit 
gegen  den  ionischen  Stamm  verfolgten,  und  seitdem  die  Verhält- 
nisse zwischen  Sparta  und  den  Athenern  ges[>annter  wurden, 
mussten  diese  in  den  sicilischen  Städten,  und  namentlich  auch  in 
dem  neu  gegründeten  Aetna,  getahrhche  Stützpunkte  dorischer  Macht 
erkennen. 

Aus  denselben   Gründen  waren  die  Peloponnesier  den  Macht- 
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habern  von  Sieilien  geneigt.  Sie  sahen  dort  den  dorischen  Namen 
za  neuen  Ehren  gelangen.  Sie  traten  durch  Olympia  in  mannig- 
fiiche  und  unmittelbare  Beziehung  zu  den  jenseitigen  Städten,  sie 
fireuten  sich,  wenn  die  prachtigen  Ross-  und  Maulthierzüge  am 
Alpheios  landeten  und  den  olympischen  Festen  einen  nie  gesehenen 
Glanz  bereiteten. 

Auch  Söhne  des  Mutterlandes,  weiche,  durch  bürgerlichen  Zwist 
oder  durch  abenteuernden  Geist  getrieben,  ihre  Inseln  oder  Bergkantnne 
Terlassen  hatten,  sah  man  aus  der  glücklichen  Insel  als  reiche  Leute 
heimkehren,  um  Siegeskränze  zu  gewinnen  und  kostbare  Weihge- 
schenke zu  stiften.  Darum  sagt  Pindar  von  dem  Kreter  Ergoteles, 
der  als  Ilimeräer  Ol.  77  siegte,  er  würde,  wenn  er  an  seinem  (Je- 
bartsorte  geblieben  wäre,  aller  Tüchtigkeit  ungeachtet,  den  Hellenen 
unbekannt  geblieben  sein,  wie  ein  Ilaushahn,  welcher  in  dem  Um- 
kreis eines  bürgerlichen  Hofs  seine  ritterlichen  Thaten  ausführt. 

Besonders  aber  zogen  aus  dem  arkadischen  Berglande  die  jungen 
Leute  in  die  überseeischen  Grofsstädte  hinüber,  um  Ehre  und  Ge- 
winn zu  suchen,  wie  Phormis  der  Mänalier  und  Praxiteles  des 
Krinis  Sohn,  welcher  sich  als  Syrakusaner  und  Kamarinäer  in 
Olympia  ausrufen  liefs  und  den  Festplatz  durch  ein  prachtvolles 
Denkmal  schmückte. 

Dann  kamen  auch  emheimische  Sikelioten  immer  zahlreicher 
herüber.  Das  Wichtigste  aber  war  der  hohe  Werth,  den  die  Herr- 
scher Siciliens  nach  dem  Vorbilde  der  peloponnesischen  Tyrannen 
auf  ein  gutes  Einvernehmen  mit  den  Nationalheiligthümern  und  auf 
die  olympischen  Ehren  legten.  Dadurch  wurde  das  peloponnesische 
Heiligthum  erst  in  vollem  Mafse  ein  Mittelpunkt  der  hellenischen 
Welt  und  hellenischen  Geschichte. 

Die  Akragantiner  stellten  zur  Erinnerung  an  ihren  Sieg  über 
die  phünikische  Stadt  Motye  eine  Reihe  betender  Knaben  auf  den 
Mauern  der  Altis  auf;  Anaxilaos  prägte  zum  Andenken  seines  olym- 
pischen Siegs  Münzen  mit  dem  Bilde  seines  Maulthiergespannes,  und 
Hieron,  welcher  als  Geloer,  als  Syrakusaner  und  als  Aetnäer  am 
Alpheios  siegte,  liefs  von  Kaiamis  und  Onatas  seine  Viergespanne 
und  Rennpferde  in  Erzgruppen  zu  Olympia  aufstellen.  Die  Stadt 
Gda  hatte  daselbst  neben  dem  Stadion  ihr  eigenes  Schatzhaus, 
worin  die  Weihgeschenke  der  Deinomeniden  aufbewahrt  wurden.  Ja, 
es  wurde  auf  Anlass  des  Sieges  von  Himera  in  Olympia  ein  beson- 
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ileres  Schatzgebäude  errichtet,  das  sogenannte  Schatzhaus  der  Kar- 
tliager,  wo  Beutestücke,  die  den  Barbaren  abgenommen  waren,  als 
Weihgeschenke  niedergelegt  wurden.  Wie  lebendig  und  wichtig  die 
Beziehungen  zu  Olympia  waren,  zeigen  am  anschaulichsten  die 
Münzen  Siciliens,  indem  die  geflügelte  Siegesgöttin,  deren  Bild  in 
Elis  zu  Hause  ist,  mit  dem  siegreichen  Gespanne  verbunden,  ein 
Haupttypus  der  siciUschen  Städte  wurde  und  sich  in  Syrakos,  Akra- 
gas,  Kamarina,  Katane,  Gela,  Ilimera,  Leontinoi,  Messana  und  Egesta 
wiederholt.  In  solchem  Grade  war  Olympia  ein  Bindeglied  zwischen 
Hellas  und  den  westgriechischen  Städten  ^^). 

Aber  nicht  blofs  durch  Siege  und  Schaustücke  fürstlichen  Glanzes 
wollten  die  Herrscher  von  Syrakus  sich  in  Griechenland  bekannt 
machen,  sondern  sie  suchten  auch  die  hervorragenden  Dichter  des 
Mutterlandes  zu  gewinnen,  um  durch  sie  ihre  Thaten  feiern  und 
sich  selbst  als  vollberechtigte  Theilnehmer  an  dem  grofsen  Kampfe 
der  Hellenen  gegen  die  Barbaren  anerkennen  zu  lassen.  Diese  An- 
näherung gelang  um  so  leichter,  da  die  westlichen  Colonien  dem 
Mutterlande  niemals  fremd  geworden  waren  und  der  hohe  W^ohlstand 
derselben  einer  allseitigen  Entwickelung  des  geistigen  Lebens  zur 
Förderung  gereichte.  Auch  standen  sie  von  Anfang  an  in  einem 
so  grofsartigen  Weltverkehre,  dass  in  den  dorischen  Städten  ein 
spröder  Dorismus  sich  nicht  geltend  machen  konnte.  Die  ionischen 
Epiker  waren  in  SiciUen  so  bekannt,  wie  im  Mutterlande;  durch 
Kinaithos  aus  Cliios,  den  homerischen  Hymnendichter,  war  Syi'akus 
mit  der  Kunst  der  Rhapsoden  vertraut.  Schon  im  Gefolge  des 
Gründers  von  Syrakus  linden  wir  einen  Dichter,  den  Bakchiaden 
Eumelos  (I,  257),  und  die  Fortsetzung  des  geistigen  Verkehrs  mit 
den  jenseitigen  Gestaden  bezeugt  Arion,  Perianders  Zeitgenosse,  der 
lesbische  Dichter,  welcher  auch  in  den  sicilischen  Städten  begeisterte 
Aufnahme  fand. 

Sicilien  begnügte  sich  aber  nicht  mit  dem  Mutterlande  geistig 
fortzuleben,  sondern  es  brachte  auch  selbständige  Richtungen  und 
neue  Kunstarten  hervor,  wie  sie  sich  dort  vorzugsweise  zu  ent- 
wickeln pflegten,  wo  verscliiedene  Stämme  griechischer  Nation  in 
denselben  Gemeinden  vereinigt  waren  und  wo  durch  Uebersiedehuigen 
aus  einem  Wohnorte  in  den  anderen  ein  lebendiger  Austausch  von 
Ideen  und  Erliudungen  hervorgerufen  wurde. 

Das  sieht  man  recht  deutlich  an  dem  ersten  und  grölsteu  aller 
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icilischeu  Dichter,  an  Slti»ichoro8,  clesäeii  Ellern  von  Malauros  nach 
killen  herübergekommen  wai'en.  Malanros  war  eine  Pflanzstadt 
er  Lokrer,  und  so  hing  sein  Geschlecht  mit  den  Gebieten  des 
[uUerlandes  zusammen,  wo  die  aolische  Poesie  des  Hesiodos  zu 
lause  war,  wrdirend  llimera,  wo  der  Dichter  geboren  wurde,  eine 
alb  iimiscbe,  halb  dorische  Stadt  war.  Unter  diesen  Verlifdtnisscn 
dang  es  ihm  noch  mehr  als  seinem  Zeitgenossen  Ari<m  eine  ge- 
slzgebende  Bedeutung  für  die  Entwickelung  der  griechischen  Poesie 
j  gewinnen;  er  nahm  den  Slofl'  des  Epos  auf,  al>er  nicht  um  ihn 
1  voller  und  gleichmafsiger  Bi*eite  auszuspiimen,  sondern  er  gestal- 
lte ihn  in  einzelnen  Compositionen  und  benutzte  ihn  zu  Gedichten, 
eiche  zum  öiTentlichen  Vortrage  in  vielstimmigem  Gesänge  mit 
iüierspicl  und  Tanz  geeignet  waren. 

Diese  Uinuberleitung  aus  dem  Epischeu  hi  das  Lyrische,  aus 
er  ionischen  in  die  dorische  Kunst  war  ein  ungemein  fruchtbarer 
orlachritt  in  der  Entwickelung  der  nationalen  Poesie;  die  home- 
iiclie  Sage  wurde  dadurch  in  neuer  Weise  belebt  und  zugleich  für 
ie  Chordichtung  und  namentlich  für  den  strophischen  Ikiu  der 
riechischen  Rhythmen  der  feste  Grund  gelegt,  von  welchem  die 
lelleiieu  niemals  abgegangen  sind.  Man  erkennt  in  Allem,  was  von 
tesichoros  überliefert  wird,  einen  ungemein  kralligen  und  scliopferi- 
chen  Geist,  dem  eine  Fülle  von  Kenntnissen  und  VVellerfahrung  zu 
^bote  stand.  Das  ferne  Tartessos  war  ihm  bekannt,  wilhrend  er 
ugleich  in  Hellas  wie  in  lonien  zu  Hause  war. 

Wie  llimera,  so  war  auch  das  benachbarte  Rhegion  halb  dorisch, 
alb  ionisch.  Aus  Rhegion  slammtt^  Ibykos,  welchen  seine  Sänger- 
üge bis  an  den  Hof  des  PolykraMfs  ffdirten  (I,  5SS).  Er  schloss 
ich  nahe  an  Stesichoros  an;  aber  der  ieierlirhe  Ernst  dorischer 
llbordicbtung  erscheint  bei  ihm  gemildert,  und  seine  Muse  wendete 
ich  mit  besonderem  Glucke  dem  schwungvoihni  Ausdrucke  der 
iebe  zu. 

Am  eigenthümlichsten  waren  die  Weslgriechen  in  ihren  Fest- 
pielen  und  mimischen  Fest  tanzen,  welche  sich  an  die  Dionysosfeier 
md  an  die  heiteren  Erntefeste  des  in  Sicilieii  einheimischen  De- 
Detercultus  anschlössen  und  die  hier,  wie  im  Mutterlande,  eine 
lediische  Volksdichtung  in  dramatischer  Form  hervorriefen.  Solche 
Spiele  mit  feinem  Witze  zu  würzen,  waren  die  Sikclioten  ganz  be- 
^ndei-s  geeignet,  weil  sie  so  vielerl(*i  Sitten  nnd  Gewohnheiten  auf 
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ilirer  Insel  zu  beobacblen  Gelegenheit  hallen  und  eine  spnideli 
Gabe  des  Wilzes  besafsen,  um  an  Allem  das  Charakteristische  i 
Ergötzliche  aufzufmdeu.  In  Selinus,  wo  barbarische  und  heUenisi 
Lebensweisen  sich  am  nächsten  berührten,  hat  Aristoxenos  zoc 
den  Ton  mulhwilliger  lambendichlung  angestimmt,  wie  er  für  i 
spätere  Komödie  der  Sikelioten  niafsgebend  blieb,  und  der  Gc 
dieser  DiciUung  scheint  mit  dem  Boden  und  den  LebensverhältDi» 
der  Insel  so  verwachsen  zu  sein,  dass  auch  die  aus  der  Fremde  i 
wandernden  Dichter  von  diesem  Geiste  in  merkwürdiger  Weise  c 
grilTen  wurden,  wie  Epicharmos  beweist. 

Bedenken  wir  nun,  wie  auch  die  erwachende  Philosophie  dur 
Pythagoras  aus  Samos  und  Xenophanes  aus  Kolophon  (S.  199)  i 
westlichen  Griechenland  eine  Ileimatli  fand,  wie  die  kritische  Ric 
tung  der  eleatischen  Schule  hier  tief  eindrang  und  durch  Erschi 
terung  der  hergebrachten  Glaubenslehre  viel  früher  als  im  Mutti 
lande  eine  freigeislige  Richtung  hervorrief;  bedenken  wir  fern 
wie  praktische  Staats  Weisheit  und  schriftliche  Gesetzgebung  in  i 
chalkidischen  Stadien  [sich  ausgebildet  hat,  wie  die  bildende  Kui 
seil  alten  Zeiten  in  diesen  Gegenden  blühte,  und  die  Baukunst  fi 
nehmlich  in  Akragas,  Selinus  und  Syrakus:  so  ahnen  wir,  eine  y 
reiche  Volksentwickelung  stattgefunden  hatte,  als  nun  durch 
Tyrannen  von  Gela  und  Akragas  der  sicilischen  Geschichte  ein  grol 
und  glänzender  Inhalt  gegeben  wurde,  welcher  auch  dem  geistij 
Lei)en  einen  neuen  Aufschwung  geben  musste'^^). 

Alleinherrschaft  ist  in  den  griechischen  Staaten  der  Kunst  i 
Wissenschaft  immer  forderlich  gewesen,  wie  die  Geschichte 
älteren  Tyrannis  zur  Genüge  beweist.  Hier  war  nun  eine  Tyran 
von  ganz  besonderer  Art.  Denn  hier  standen  ihr  viel  ansehnlich 
llülfsmitlel  und  ungleich  reicher  enlfallele  Volkskrälle  zu  Geh 
Hier  waren  die  Tyrannen  Männer  aus  allem  Geschlechle,  gebor 
Aristokraten,  die  nach  königlicher  Weise  regierten,  Männer  i 
grofsen  Herrschertugenden,  von  mildem  und  edlem  Charakter,  wcl 
an  der  Spitze  der  nationalen  Bewegung  standen,  und  deren  Poli 
es  war,  die  hervorragenden  (ieistcr  der  Nation  um  sich  zu  sai 
mein.  Gelon  selbst  war  freilich  kein  Kunstverständiger;  er  w 
wie  sein  Vater,  ein  Reilergeneral,  und  als  bei  einem  Feste  an  iJ 
die  Reihe  kam,  zur  Cillier  zu  singen,   befahl  er,   wie  erzahlt  wir 
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mn  Ro8s  vorzuführen,  um  sicli  iu  seiner  Kunst  zu  zeigen.  Al»er 
er  wusfite  die  Talente  zu  schätzen;  er  zog  Männer,  wie  den  weisen 
Phormis  (oder  Phormos),  an  seinen  Uof  und  übertrug  ihm  die 
Eroehung  seiner  Kinder.  Phormis  war  Komödiendichter  und  seine 
Berufung  beweist  schon,  wie  hoch  man  diese  Dichtungsart  schätzte, 
wdche  besonders  durch  Epicharmos  in  Syrakus  zu  Ehren  ge- 
kommen ist. 

Epicharmos,  der  Sohn  des  Uelothales,  war  auf  der  Insel  Kos 
geboren,  aber  so  früh  von  dort  herüi»ergekommen,  dass  er  für  einen 
echten  Sicüiauer  angesehen  werden  konnte,  und  wenn  er  auch  aus 
der  Heimath  seines  Geschlechts  gewisse  Anregungen  und  Neigungen 
mit  herüber  gebracht  hat,  wie  namentlicli  sein  Interesse  für  Ai*znei- 
künde,  so  erhielt  er  doch  erst  in  seiner  neuen  Heimath  diejenige 
Richtung,  welcher  er  seine  literarische  Bedeutung  verdankte.  Er 
verlebte  nämlich  im  sicilischeu  Megara  seine  Jugend  und  den 
grtüiten  Theil  seines  Lebens;  das  megarische  Völkchen  aber  hatte 
hier  wie  im  Mutterlande  eine  besondere  Begabung  für  launiges 
Festspiel  und  mimische  Darstellung,  und  die  Aristokratie,  welche 
in  Megara  herrschte  (I,  271),  muss  dies '  Yolksspiel  begünstigt 
haben,  so  dass  es  ein  gewisses  Ansehen  erlangte,  auch  mit  einem 
Chore  ausgestattet  und  durch  öffentliche  AuiTührungen  mit  Wett- 
kämpfen gehoben  wurde.  Epicharmos  erkannte  die  bildungsfähigen 
Keime,  welche  in  diesen  Voiksspiclen  lagen ;  nachdem  er  also  durch 
^neheitige  Studien  seinen  Geist  bereichert  und  in  Italien  namentlich 
durch  Pythagoras  zu  tieferen  LeiK'nsanschauungen  und  höheren 
Zielen  angeregt  worden  war,  kehrte  er  zurück  und  suchte  die 
^^olksthümliche  Posse  zu  einer  Kunstgattimg  umzubilden,  welche 
^n  dichterischen  Werth  und  einen  sittlich  bedeutenden  Inhalt 
^italten  sollte.  Dies  gelang  ihm,  und  zwar  bedeutend  früher  als 
Athen  die  megarische  Posse  bei  sich  aufnahm  und  veredelte;  wahr- 
scheinlich kamen  schon  Ol.  68  f.  (nach  508)  die  epicharmischen 
Lustspiele  in  Megara  zur  AufTülinmg;  als  aber  Megara  aufgehoben 
und  mit  dem  Besten,  was  es  hatte,  nach  Syrakus  verpflanzt  wurde 
(8.  535),  wanderte  auch  Epicharmos  mit  seiner  Komödie  nach  der 
Irenen  Hauptstadt,  welche  in  ähnlicher  Weise  wie  Athen  alles  Be- 
utende, was  in  den  Umlanden  sich  entwickelt  hatte,  allmählich 
^  sich  zog. 

Freilich  war  Syrakus  keine  RepubUk,  und  eine  attische  Komödie 
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war  daselbst  iiniiioglicli.  Das  megarische  Lustspiel  hatte  aber  d 
Vortbeil,  zugleich  volksthömlich  und  hoflahig  zu  sein;  denn  es  en 
wickelte  sich  seinem  Inhalte  nach  besonders  in  zwei,  den  Gewallher 
gleich  ungefilhrlichen  Richtungen.  Einmal  stellte  es  das  Volksleh 
in  kraftig  gezeichneten  Charakteren  zur  Schau,  so  dass  man  d 
verschiedenen  Stände,  den  Bauer,  den  Matrosen,  den  Wahrsa^ie 
den  Schmarotzer  u.  s.  w.  besonders  von  ihren  lacherlichen  Seite 
dargestellt  sah ,  zweitens  zog  es  auch  die  Götter  des  Olym|)os  ai 
die  Bretterhrihne  herab  und  führte  die  Geschichten  der  Gotter-  im 
lleroenwelt  in  lustigen  Schwänken  auf.  Beide  Richtungen  alter,  i\ 
(Iharakterkomödie  und  die  mythologische  Travestie,  gingen  auch  i 
einander  ul)er;  denn  wie  Zeus  lieim  olympischen  Hochzeitsfesl 
dargestellt  wurde,  war  er  im  Grunde  nichts  Anderes,  als  das  Y« 
bild  der  sicilischen  Feinschmecker.  Aber  ein  Mann  wie  Epichui 
ein  Forscher  und  Denker,  wollte  mehr  als  bunten  Zeitvertreib  di 
Menge  darbieten.  Ein  tiefer  Ernst  lag  seinen  Werken  zu  Gruiri 
und  die  edlen  Spruche,  die  Lehren  echter  Lebensweisheit,  in  treOia 
den  Kern  Worten  ausgeprägt,  geben  uns  eine  Vorstellung  von  de 
philosophischen  Gehalte,  dessen  Silberader  die  rohere  Masse  d 
Lustspiels  durchzog.  In  der  Kraft  des  gnomischen  Ausdrucks  « 
innert  er  lebhaft  an  seinen  Zeitgenossen  Theognis  (I,  273  f.),  d( 
grolsen  Dichter  des  mutterländischen  Megara,  welcher  auch  tm 
Sicilien  gekommen  sein  soll.  Beide  Dichter  gel>en  ein  glänzend 
Zeugniss  vom  Geiste  der  Megareer,  welche  es  im  Mutterlande  so  wen 
wie  in  der  Colonie  zu  einer  gluckhchen  Staalsentwickelung  bringt 
konnten,  aber  eine  bewundernswürdige  Hohe  geistiger  Bildung  g 
Wonnen  haben.  Die  nahe  Berührung  mit  nicht  dorischem  Voll 
mag  zur  Erweckung  ihres  (leisles  beigetragen  haben. 

Epirharmos  blieb  am  Hofe  des  liieron,  dessen  rühmliche  Thaie 
namentlich  die  Rettung  der  Lokrer,  er  in  seinen  Stücken  anzubringi 
wusste,  und  von  Seiten  der  Tyrannen  wurde  nichts  verabsäumt,  u 
die  Schaulust  des  gro fss lad (i sehen  Publikums  und  die  angebon 
Liebhaberei  der  Sikelioten  für  dramatische  Unterhaltung  zu  l>efriedige 
Ein  stattliches  Theater  wurde  in  Syrakus  von  Demokopos  gebaii 
wahrscheinlich  schon  in  der  Zeit  der  beiden  ersten  Tyrannen,  m 
wir  dürfen  annehmen,  dass  das  ganze  Bühnenwesen  hier  in  mandKi 
Beziehungen  früher  geordnet  war  als  in  Athen.  Phormis,  Dein«' 
lochos  U.A.  wetteiferten  in  derselben  Kunstgattung,  und  bei  der  reiche 
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Entfaltung,  welche  sie  dadurch  gewanu,  ist  es  kein  Wunder,  wenn 
sie  auch  aufserhaU)  der  Insel  Nachahnuing  fand.  So  wusste  man 
Damentlich  in  Athen  die  sicilische  Erfindung  zu  würdigen  und  Krates 
(S.  309)  soll  daselhsl  zuerst  das  Beispiel  gegeben  haben,  statt 
einzeber  Charaktere  des  üflentlichen  Lebens  ganze  Klassen  von 
Menschen  zum  Gegenstande  komischer  Darstellung  zu  machen,  und 
neben  der  Chorakterkoinödie  fand  auch  die  niythologische  Travestie 
aus  Syrakus  in  Athen  Eingang,  wie  sich  schon  von  Kratinos  und 
seinen  Zeitgenossen  nachweisen  lasst^^). 

Ein  Geistesverwandter  Epicharms  war  sein  jüngerer  Zeitgenosse, 
der  Syrakiisaner  Sophron,  der  nicht  in  Vei-sen  inid,  wie  es  scheint, 
auch  nicht  iür  die  Buhne  schrieb,  und  dennoch  ein  dramatischer 
Dichter  von  erstem  Range  war.  Denn  er  verstand  es,  in  seinen 
'Hirnen',  die  bei  geschicktem  Vortrage  ganz  den  Eindruck  drama- 
tischer Scenen  machten,  Bilder  des  sicilischen  Lebens  in  voller 
Prische  darzustellen  und  zwar  in  körniger,  mit  Sprichwörtern  ge- 
niscliter,  volksthümlicher  Sprache.  Dabei  entwickelte  er  aber  nicht 
nur  die  schärfste  Beobachtung  in  der  Schilderung  männlicher  und 
^iblichcr  Charaktere,  sondern  auch  die  höchste  Kunst  der  V)ar- 
stellung,  und  durch  die  ursprüngliche  Geisteskraft,  welche  in  seinen 
Werken  lebte,  hat  er  auf  Dichter  und  Philosophen  der  Griechen 
und  Römer  einen  sehr  bedeutenden  Einfluss  geilbt. 

Während  Epicharmos  sich  einer  in  Sicilien  hlfdienden  Richtung 
der  Poesie  anschloss  und  sie  so  ausbildete,  dass  sie  auch  in  Athen 
Anklang  fand,  brachüm  andere  Meister  die  im  Mutterlande  gereiften 
Künste  herüber,  und  so  entwickelte  sich  zwischen  den  beiderseitigen 
Gestaden  der  fruchtbarste  Aust^iusch. 

Die  griechischen  Künstler,  namentlich  die  Sänger,  waren  von 
j^her  wanderlustig,  und  was  Männer  wie  Pindar,  Aischylos,  Simonides, 
Bikchylides  nach  Sicilien  lockte,  war  nicht  blofs  die  Aussicht  auf 
Ehren  und  Vortheile  aufserordentlicher  Art,  welche  an  den  Höfen 
^  Akragas  und  Syrakus  ihrer  warteten,  sondern  auch  der  Ruf 
^Iseitiger  Geistesbildung,  dessen  die  Insel  sich  erfreute,  der  Glanz 
<^iQe8  seltnen  Fürstcnglucks ,  der  Reiz  einer  tiefen  Ruhe  nach 
(landen  Thaten,  wie  sie  dem  Mutterlande  nicht  zu  Theil  ge- 
^Men  war,  und  endlich  die  ganze  Fülle  von  Merkwürdigkeiten, 
▼on  denen  Alle  zu  erzählen  wussten,  welche  das  städtereiche  Insel- 
■^  gesehen    und  bewundert    hatten.     Darunter    al>er   war    nichts, 
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was  die  Phantasie  der  Griechen  in  gleichem  Mafse  beschäftigte,  wie 
der  Aetna,  der  gerade  um  den  Regierungsantritt  Hierons  nach  langer 
Pause  wieder  angefangen  hatte,  mit  hohen  Feuersäulen  das  West- 
meer zu  lieleuchten;  Pindar  wie  Aischylos  zeugen  von  dem  Eindrucke, 
welchen  das  Naturereignis»  auf  die  Zeitgenossen  machte**). 

Diesen  Zug,   den  die  Griechen  des  Mutterlandes  nach  SicDien 
fühlten,  suchte  Ilieron,  welcher  |)ersönlich  ein  lebendiges  Interesse 
für  Wissenschaft   und  Kunst  hatte   und   selbst  die  Dichtkunst  übte, 
auf  das  Eifrigste  auszubeuten.    Er  hatte  schon,  was  Sicilien  an  be- 
deutenden Männern  besafs,  um  sich  versammelt.  Korax,  der  Gründer 
der  sicilischen  Beredsamkeit,  der  erste  Grieche,   der  die  Kunst  der 
Rede  wissenschaftlich   bearbeitete,    war   ein   angesehener  Mano  bei 
Hieron ;  zu  derselben  Zeit  waren  auch  Philosophie  und  Naturwissen- 
schaft, Mathematik  und  Medizin  in  voller  Blüthe,  und  zwar  durch- 
drangen sich  Kunst  und  Wissenschaft   in  denkwürdiger  Weise,  wie 
z.  B.  Epicharmos  die  Heilkunde,  selbst  die  Thierheilkunde,  in  Schrif- 
ten behandelte;  kurz,  eine  universale  Richtung,  ein  philosophisches 
Streben,  welches  allen  Gegenstünden  mit  Nachdenken  folgte  und  alle 
menschlischen  Dinge   in  ihrem  Zusammenhange  zu  erfassen  suchte, 
war  in  dem  geistigen  Leben  der  Sikelioten  unverkennbar  vorhanden. 
Dazu  kamen  nun  die  fremden  Meister,   so  dass  sich  am  gastlicbcii 
Herde  des  Hierou  eine  Reihe  von  Weisen  und  Dichtem,  ein  auser- 
wahlter  Kreis  vereinigte,   der  seines  Gleichen  in  Griechenland  nicht 
hatte.     Und    diese  Männer    dienten    nicht    blofs    der  Eatelkeit   des 
Hicron,   indem   sie   seinen  Musenhof  verherrlichten  und  dem  Herr- 
schersitze  seinen  b(»sten  Glanz  verliehen,  sondern  es  übten  nament- 
lich  die  frenulen   Meister    auch    eine    wohlthätige  Macht   aus,   wie 
z.  B.    Sinionides   als  Friedensstifter   zwischen   Hieron    und  Theron; 
si(!   waren   als   unabhängige   Leute   zu   einer  fi'eieren   SteUung   ihm 
gegenüber   berufen;    sie    waren   endlich    die   besten  Bürgen   für  den 
Ruhui  der  sicilischen  Fürsten.    Darum  lud  Hieron  bald  nach  seiner 
Thronbesteigung  den  Aischylos  zu  sich  ein,  der  mehrere  glückliche 
und  für   seine  Poesie  höchst  fruchtbare  Jahre  bei  ihm  verlebte;  fr 
verherrlichte  Hierons  Lieblingswerk  in  seinen  'Aetnäerinnen',  einco 
grofsartigen  Festgedichte   zu  Ehren  der  neuen  Stadt  (76,  t;  176); 
er  verknüpfte   die   sicilische  Geschichte   mit  der  des   Mutterlandes, 
und  was  konnte  dem  ruhmbegierigen  Fürsten  erwünschter  sein,  afe 
wenn  er  sicilische  Siege  mit  Salamis  und  Plataiai  zusammen  9\s  in 
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ich  zusammenhängende  und  elM>nbürlige  Nationallliaten  gefeiert  sah! 
He  Aufführung  der  'Perser'  in  Syrakus  war  eine  glänzende  Epoche 
Q  der  Geschichte  des  dortigen  Theaters,  und  es  leidet  wohl  keinen 
«weifel,  dass  das  ganze  Werk  durch  die  in  Sicilien  empfangenen 
üiregungen  und  auf  sicilischem  Boden  entstanden  ist.  Aischylos 
ebte  sich  so  in  Sicilien  ein,  dass  man  in  der  Sprache  seiner  späteren 
Dramen  den  Einfluss  des  dortigen  Aufenthalts  zu  erkennen  glaubte, 
uid  die  Liebe  zu  der  schönen  Insel  führte  den  lebensmüden  Dichter 
noch  einmal  dorthin  zurück  ^^). 

Noch  enger  ist  Pindar  mit  den  sicilischen  Fürstengeschlechtern 
i^ochten.  Auch  er  liebt  die  Insel,  die  Zeus  der  Persephone  als 
Ehrengalie  verliehen  habe;  mit  Begeisterung  preist  er  ihre  Saatfluren, 
und  fleht  zu  den  Göttern,  'dass  das  herrliche,  fruchtschwere  I^nd 
immerdar  leuchten  möge  in  strahlendem  Glänze,  prangend  mit 
reicher  Städte  Häuptern,  von  einem  Volke  bewohnt,  das  stets  des 
cnklirrcnden  Krieges  gedenkt,  hoch  zu  Boss  streitend  und  oft  be- 
kränzt mit  des  olympischen  Oelzweigs  Blättern\  Für  ihn,  den  treuen 
Verehrer  der  von  Delphi  ausgegangenen  Satzungen,  den  Bewunderer 
der  alten  Geschlechter,  ist  es  ein  wahrer  Triumph,  dass  auf  der 
fernen  Insel  die  dorischen  Staatsordnungen  zu  neuem  Glänze  ge- 
bogen und  dass  aus  uralten,  erlauchten  Stammen  hellenischer  Nation 
luer  neue  Zweige  zu  solcher  Blüthc  kommen. 

Ganz  besonders  ist  er  darum  den  Emmeniden  (S.  532)  zuge- 
tkin,  welche,  wie  der  Dichter  selbst,  dem  kadmeischen  Hause  ange- 
lton und  seinen  Glauben  an  die  Erbtugenden  grofser  Geschlechter 
•0  herrlich  bewähren.  Mit  warmem  Heraen  preist  er  darum  Therons 
Tugenden,  seine  Gastlichkeit,  seine  Menschenliebe,  seine  Freude, 
Andern  zu  helfen,  und  als  die  feindliche  Spannung  zwischen  den 
Wden  Tyrannenhäusern  eingetreten  war,  stand  Pindar  auf  der  Seite 
^  Emmeniden,  während  Simonides  und  Bakchylides  sich  mehr  zu 
Hieron  hielten.  Aber  auch  in  Svrakus  war  Pindar  ein  angesehener 
Ifann;  er  wusste  Hierons  Verdienste  anzuerkennen  und  zu  preisen; 
^  wetteiferte  mit  Aischylos,  den  Gründer  von  Aitna  der  ganzen 
Griechenwelt  })ekannt  zu  machen;  aber  seine  Preislieder  werden  zu 
^nisten  Mahnungen.  Er  sucht  das  leidenschaftliche  Gemüth  des 
Fürsten  zu  beruhigen  und  es  zur  Genügsamkeit  und  friedlichen 
Heilerkeit  zu  stimmen.  Er  bewährt  sein  Wort,  *dass  der  gerad 
•prechende  Mann  in  jeder  Verfassung,  auch  bei  dem  Tyrannen,  der 
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Beste   sei\    und    mil  Hinlilick    uut'   das    un^-ürdigc  Spioniersyst« 
weldies  Ilieron  eingelTdirt  halte,  um  sich  vou  allen  Bewegungen 
der  Hau[)tstadt  in  Kcnntniss  zu  setzen,   scheut  er  sich  nicht,  ( 
Höflinge  und  Ohrenhläser,  \velche  den  König  seiner  besseren  Nat 
untreu  machen,  mit  dem  bittersten  Spotte  anzugreifen. 

So  war  Syrakus  im  Zeitalter  seiner  Tyramien  ein  Mittelpim 
des  vielseitigsten  geistigen  I^bens,  eine  auserwählte  Ställe  hd 
nischer  Macht  und  Bildung.  Dem  gemfifs  war  auch  die  Stadt  sei 
eine  ganz  anden;  geworden.  Sie  war  schon  langst  von  der  In 
Ortygia  auf  das  feste  Lind  ulMM'gegangen,  und  zwar  hatte  sie  s 
nicht,  wie  es  am  natürlichsten  scheint,  vom  Isthmus  aus  ge( 
Westen  um  die  Bucht  des  groi'sen  Hafens  herum  ausgedehnt,  sond( 
gegen  Norden  auf  das  Kalksteinplateau  von  Achradina;  man  tu 
sich  vom  Hafen  entfernt  und  das  unbequemere  Terrain  vorgezof; 
weil  nur  hier  trockner  Boden  war  und  gesunde  Luft.  Gelon  hi 
den  nachstgelegenen  Theil  der  Hochebene  ummauern  lassen,  i 
Stadttheil  Achradina,  der  allein  schon  vier  bis  fünfmal  gröfser 
als  die  Inselstadt,  und  neben  Achradina  gegen  Westen  Tyrhe. 
war  die  Dreistadt  Gehms,  mit  ihren  Hilfen  und  SchifTswerflcn,  ih 
Palasten,  Heiligthümern  und  öfl'entlichen  Gebäuden  die  gnifsartif 
Sladt  der  hellenischen  Welt,  Die  Tyrannenburg  nebsl  den  fdles 
Heiligthümern  war  auf  der  Jnsel;  daselbst  auch  unweit  des  Isthi 
der  A])ollont(;mpel,  desscm  östliche  Stufe  ehie  W'eihinschritl  tr 
W4»lche  derselben  Zeit  angehört ,  wie  die  auf  «lern  von  Hiei*on 
weihten  Helme  (S.  r)49).  Vor  den  Mauern  von  Achradina  l»f 
Gelon  nach  dem  Siege  vtm  Himera  einen  Prachttemiiel  der  grol 
Göttinnen,  dunh  welche  sein  Geschlecht  zu  Khren  gekonnnen 
(S.  .^29).  Jenseits  des  Anapos,  welcher  in  den  innersten  Theil 
groi'sen  Hafens  nalndet,  war  eim»  Vorstadt  entstanden,  weiche 
Tempel  des  olympischen  Zeus  zum  Mittelpunkte  hatte.  Die  hei 
Baukunst  war  von  Korinth,  der  alten  Schule  des  Tempell>ans,  ii 
Sicilien  übertrag(Mi,  und  auch  hier  gingen  die  Cohtnien  darauf  a 
alle  gleichzeitigen  Leistungen  des  Mutterlandes  an  Grofsartigkeit  i 
Pracht  zu  ülxirbieten. 

Der  Sieg  bei  Himera  war  eine  Epoche  iür  die  Baugeschid 
der  sicilisclien  Städte,  fdmlich  wie  die  r*erserkriege  für  Athen.  Nie 
nur  dass  die  Temi>el  mit  WeihgesclM^nken  un<l  Kostbarkeiten  si 
anfüllten,    wie    der    vorstadtische    Zeuslempel    M   Syrakus,   dm 
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Isaule  Geloii  aus  der  karthagischen  Beute  mit  einem  gediegenen 
dmanlel  schmückte,  sondern  die  Masse  der  Sklaven  wurde  auch 
u  verwendet  um  Gehäude  zu  Stande  zu  bringen,  welche  an 
^fse  alles  Frühere   rilierlrafen.     An  einheimischem  Marmor  fehlte 

aber  man  hatte  in  den  Gebirgen  der  Insel  eine  Fülle  von  brauch- 
*en  Steinbrüchen  und  wusste  dem  Kalksteine  durch  Anwurf  einen 
irmorartigen  Glanz  zu  geben.  Als  Siegesdenkmal  wurde  bei 
oaera  selbst  ein  Teni])e]  erbaut,  dessen  Ueberreste  neuerdings 
eder  zu  Tage  getreten  sind.  Das  gewaltigste  aller  sicilischen  Bau- 
ifke  aber  war  das  Olympieion  der  Akragantiner,  am  Hafen wege 
legen.  Der  Dienst  des  siegverleihenden  Zeus  war  auch  hier,  wie 
Syrakus,  nach  dem  Musler  des  pelo|)onnesischen  Gottesdienstes 
igerichtet,  aber  die  Mafse  des  Tempels  waren  der  Art,  dass  er 
ir  dem  ephesischen  Artemision  an  Gröfse  nachstand.  Die  Höhe 
•ertraf  den  Parthenon  um  das  Doppelte.  Das  Gebäude  war  von 
ten  mit  plastischen  Werken  auf  das  Reichste  ausgestattet;  im 
nem  standen  oberhalb  der  unteren  Pfeilerreihe  kolossale  Giganten, 
ilche  mit  den  Unterarmen  und  vorgeneigtem  Kopfe  das  Gebälk  der 
iih  stützten,  in  welcher  das  Elienbild  des  olympischen  Zeus,  des 
gantenöberwinders,  aufgestellt  war**). 

Freilich  fehlte  diesen  Gebäuden  die  innere  Gr5fse  und  die  feine 
uthbildung,  welche  der  heiligen  Baukunst  in  Athen  eigen  sind, 
mI  die  wahre  Kunst  litt  unter  dem  Streben  nach  äufserlicher 
irkung.  Um  so  eigenthumliclier  und  bewunderungswürdiger  war 
e  Ausbildung  der  bürgerlichen  Baukunst,  welche  die  Fürsten 
ciliens  sich  ganz  besonders  angelegen  sein  liefsen,  und  noch 
Ute  ist  der  Inselboden  reich  an  Anlagen  jener  Zeit,  welche  eine 
innenswerthe  Ausbildung  wissenschnniidier  Technik  bezeugen. 
AiB  gehören  besonders  die  Kanäle  von  Syrakus,  welche  die 
Hellen  des  Gebirgs  durch  die  ganze  Felssladt  und  unter  dem 
eereslioden  hin  nach  Ortygia  führen,  wo  sie  in  der  Arethusa 
leder  aufsprudeln,   und  andererseits  einen  Arm  des  Anaposflusses 

einem  künstlichen  Bette  nach  der  Stadt  bringen.  Durch  zahl- 
lehe  Brunnenschachte  sind  die  unterirdischen  Wassergänge  überall 
V  Benutzung  zugänglich  gemacht  worden,  wie  in  Attika  (I,  355), 
ri  hier  wie  dort  ist  ein  Tlieil  der  Leitungen  bis  auf  den  heutigen 
*g  in  Dienst  gebliel>en.  Noch  berühmter  waren  die  Wasserbauten 
"B  Akragas,  die  Kanäle,  welche  man  daselbst  Phäaken  nannte  (sie 
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waren,  wie  auch  ein  Theil  der  syrakusischen  Kanäle,  durch  kardu- 
gische  Kriegsgefangene  gearbeitet  worden),  und  die  Fischteicfae, 
welche  für  den  Luxus  der  Gastmähler  angelegt  waren  und,  tod 
Schwänen  und  anderem  Geflügel  belebt,  einen  anmuthigen  Schmuck 
der  Stadt  bildeten.  Endlich  war  auch  der  Hausbau,  namentlich  in 
Akragas,  prachtvoller  als  im  übrigen  Griechenlande.  Die  Wohnungen 
der  Reichen  waren  Paläste,  deren  Einrichtung  über  das  Bedürfniss 
der  Familie  weit  hinausging.  Man  suchte  seinen  Stolz  darin,  mög- 
lichst viele  Gäste  bei  sich  aufnehmen  zu  können.  Die  Politik  der 
Tyrannen  ging  überhaupt  darauf  hinaus,  dass  ihre  volkreichen 
Residenzen  zugleich  durch  Sauberkeit  und  gute  Ordnung  sich  aus- 
zeichneten. Darum  suchten  sie  auch  nur  vornehme  Geschlechter 
und  wohlhabende  Familien  in  die  Stadt  hereinzuziehen  (S.  535) 
und  jede  Ansammlung  von  armem  Stadtvolke  möglichst  zu  ver- 
hindern*^). 

Für  den  auswärtigen  Ruf  ihrer  Städte  waren  sie  auch  dadurch 
in  einer  sehr  wirksamen  Weise  thätig,  dass  sie  auf  die  Ausprägung 
der  Münzen  eine  besondere  Sorgfalt  verwenden  liefsen,  und  in 
keiner  Beziehung  hat  die  sicilische  Kunst  sicli  glänzender  bewährt 
Denn  während  man  im  Mutterüinde  die  Münzen  als  Geldstucke 
ansah  und  nur  auf  vollwichtige  Ausprägung  die  öflentliche  Aufmerk- 
samkeit richtete,  ist  hier  die  Schönheit  des  Gepräges  zuerst  als  ein 
Gegenstand  des  öiTentlichen  Interesses  angeschen  worden.  Die  Vor- 
stufen der  Unbeholfen  hei  t,  auf  denen  die  Münzen  anderer  Städte 
lange  zunickblieben,  sind  hier  schnell  überwunden.  Um  480  v.  Chr. 
linden  wir  die  dopi>elseitige  Prägung  (S.  271)  schon  vollständig 
ausgebildet.  Nach  Uelierwindiing  der  technischen  Schwierigkeiten 
werden  die  Stempelsclineider  Künstler,  und  daher  kam  auch  hier 
vorzugsweise  die  Sitte  auf,  dass  sie  ihren  Namen  auf  den  Münien 
anbringen  durften. 

Und  in  der  Tliat  sind  von  allen  bedeutenderen  Städten  der 
Insel  Münzen  erhalten,  welche  durch  geschickte  Anordnung  der 
Symbole,  durch  vollendete  Technik  nnd  geistvollen  Ausdruck  der 
Köpfe  vollen  Anspruch  haben  als  wahre  Kunstwerke  zu  gelten.  ^ 
sind  nicht  nur  Denkmäler  der  einheimischen  Gottesdienste,  sondern 
auch  historische  Denkmäler,  und  sie  verkünden  nicht  nur  die  Wagen- 
siege der  Tyrannen,  sondern  wissen  auch  in  epigrammatischer  Kün^ 
wichtige  Epochen  der  Stadtgeschichte  darzustellen.    So  sieht  man  auf 
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D  Didrachmen  Ton  Selinus  den  FIuss  Hypsas  am  Altare  des 
klepios  opfern.  Es  ist  ein  Opfer  des  Dankes  für  die  Entsumpfung 
r  Niederung,  welche  auf  Em])edokles'  Rath  zu  Stande  gekommen 
ir;  ein  missmuthig  abziehender  Sumpfvogel  bezeichnet  eben  so 
tilg  wie  prägnant  die  heilsame  Umwandelung  des  Stadtgebiets. 

Die  schönsten  aller  Kunstwerke  dieser  Gattung  sind  aber  die 
)ben,  medaillenartigen  Silbermünzen  (Zehndrachmenstücke)  Ton 
rakus,  welche  auf  der  Rückseite  ein  siegreiches  Gespann  von 
tisen  darstellen  und  vielleicht  selbst  zu  Siegespreisen  benutzt 
irden;  auf  der  Vorderseite  aber  tragen  sie  einen  anmuthreichen 
anenkopf,  welcher  von  Delphinen  umgeben  ist  und  die  Göttin 
r  Arethusaquelle  darstellt,  welche  reich  an  Fischen,  die  der  Göttin 
ilig  waren,  in  Ortygia  aufsprudelte.  Zu  der  älteren  Reihe  dieser 
knzen  gehurt  wahrscheinlich  auch  das  Geldstück,  das  zum  An- 
uken  der  Tochter  Therons  den  Namen  Damaretion  führte.  Sie 
rband  die  beiden  Fürstenhäuser,  auf  deren  brüderlichem  Vereine 
)  ruhmreichste  Zeit  sicilischer  Geschichte  beruhte;  sie  soll  nach 
ichlossenem  Frieden  einen  Goldkranz  von  Karthago  geschenkt 
tialten  haben  und  den  Werth  desselben  zum  allgemeinen  Besten 
ben  ausmünzen  lassen.  Ihr  Andenken  knüpfte  sich  auch  an  das 
eihgeschenk  in  Delphi,  den  Dreifufs  von  'damaretischem  Golde', 
id  derselbe  Simonides,  welcher  die  Siegesdenkmäler  des  Mutter- 
ides durch  seine  Epigramme  weihte,  hat  auch  für  das  der  Dei- 
meniden  die  Aufschrift  gemacht  und  ihnen  darin  bezeugt,  dass 
I  durch  Besiegung  der  Barbaren  den  Hellenen  hülfreiche  Bruder- 
nd  zur  Sicherung  der  Freiheit  dargeboten  hätten  °^). 

Das  sind  die  Werke  und  Denkmäler  der  Friedensjahre,  welche 
m  glorreichen  Siege  folgten  und  in  ihrer  Bedeutung  für  die  Insel 
IT  Friedenszeit  entsprachen,  welche  das  Mutterland  und  namentlich 
ihen  nach  den  Perserkriegen  feierte.  Freilich  waren  es  nicht  freie 
emeinden,  welche  die  Siege  gewonnen  und  gefeiert  haben;  aber 
irgends  ist  so  sehr  wie  hier  Ruhm  und  Glück  der  Dynasten  mit 
ärgerlichem  Wohlstande  verbunden  worden,  nirgends  haben  die 
eindtherrn  es  so  wie  hier  verstanden,  ihre  Macht  mit  Mäfsigung  zu 
ebnuchen  und  eine  Zeit  lang  die  im  verein  barsten  Dinge,  Tyrannis 
Bi  gesetzliche  Ordnung,  neben  einander  aufrecht  zu  erhalten. 
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So  sehr  sich  aber  auch  die  sicilischen  Tyrannen  tot  allen 
früheren  auszeichnen,  so  sind  ihre  Herrschaften  dennoch  dem  Schick- 
sale der  anderen  anheimgefallen :  sie  sind  ohne  Dauer  gewesen,  und 
zwar  deshalb,  weil  die  königliche  Herrschaft,  wie  sie  Gelon  und 
Theron  geführt  hatten,  in  Despotismus  und  Parteiherrschaft  ausartete 
und  der  jüngeren  Generation,  welclie  in  Glück  und  Ueppigkeil  auf- 
gewachsen war,  die  Tugenden  fehlten,  durch  welche  ihre  Vorgänger 
des  Hauses  Macht  begründet  hatten.  So  brach  das  Glück  der 
Emmeniden  schon  mit  dem  Sohne  des  grofsen  Theron  zusammen, 
und  Gelons  Sohne  widerfuhr  das  traurigste  Schicksal  welches  einen 
Thronerben  zu  Theil  werden  kann.  Er  kam  —  wahrscheinlich  nach 
dem  Tode  seines  Stiefvaters  —  in  die  Hände  seines  Oheims  Thrasy- 
bulos,  des  jüngsten  von  den  vier  Sühnen  des  Deinomenes;  und  dieser 
ging,  von  freventlichem  Ehrgeize  geleitet,  darauf  aus,  seinen  NefTen 
in  ein  ausschweifendes  Lel)en  hereinzuziehen,  so  dass  er  körperlich 
und  geistig  zu  Grunde  gerichtet  wurde.  Thrasybulos  war  dabei  von 
einer  Partei  unterstützt,  welche  ihn  am  Ruder  zu  sehen  wünschte. 
Gleichzeitig  erhob  sich  aber  auch  eine  republikanische  Partei,  welche 
die  innere  Zerrüttung  des  Tyrannenhauses  förderte,  um  dasselbe 
desto  leichter  beseitigen  zu  können,  und  so  kam  es,  dass  Thrasybolo« 
zwar  nach  Hierons  Tode  Herrscher  wurde,  al)er  auch  durch  die 
höchste  Gewaltsamkeit  nicht  einmal  ein  Jahr  lang  den  Thron  be- 
haupten konnte.  Es  kam  in  Syrakus  zu  einem  offenen  Kampfe 
zwischen  Bürgern  und  Söldnern,  zwischen  Tyrannis  und  Republik; 
es  war  ein  Kampf,  an  dem  sich  auch  die  anderen  Inselstädte  Akragas, 
Gela,  Selinus  u.  s.  w.  betheiligten,  und  endlich  musste  Thrasybulos 
zufrieden  sein,  freien  Abzug  zu  erhalten  und  zu  Lokroi  in  FtaHen  eine 
Zufluchtsstätte  zu  finden. 

Das  war  das  Ende    der  achtzehnjährigen  TjTannis  der  Deino- 
meniden  in  Syrakus.    Nach  Vorgang  von  Akragas  wurde  in  Gela  und 
Syrakus  die  Republik  wieder  hergestellt,  und  um  den  Anfang  einer 
neuen,    glücklichen  Zeit    zu    bezeichnen,    stifteten    die   S\Takusaner 
Zeus  dem  ^Befreier'  das  Fest  der  Eleullierien.     Indessen  war  dieser 
Uebergaug  von  schweren  Kämpfen  und  langen  Notlisländen  begleitet. 
Grofsstädte  sind   an  und  für  sich  zu  republikanischem  Gemeinlebeo 
wenig  geschickt,  und  dann  hatten  die  Tyrannen  zu  gewaltsam  in  das 
innere  Leben  der  Städte  eingegriffen;  die  Bürgerschaften  al)er  waren 
zu  sehr  mit  fremden  Bestandtheilen  zersetzt  worden,  als  dass  sich  in 
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fiiedlicher  Weise  ein  neues  Gemeindeleben  hätte  gestalten  können. 
Man  versuchte  freilich  in  Syrakus  die  Alt-  und  Neubärger  zu  einer 
Körperscliaft  zu  vereinigen,  aber  da  man  die  Letzteren  von  den 
Ehrenämtern  ausschloss,  verletzte  man  sie  auf  das  Empfindlichste 
und  veranlasste  eine  Spaltung,  welche  zu  blutigen  Kämpfen  inner- 
halb der  Stadt  führte.  Die  verschiedenen  Stadtquartiere  wurden 
als  Festungen  benutzt,  aus  denen  die  Parteien  einander  bekriegten. 
Siebentausend  Söldner  und  Neuburger  waren  noch  übrig  von  denen, 
welche  Gelon  in  die  Stadt  aufgenommen  hatte,  und  diese  bemächtigten 
sich  der  beiden  inneren  Stadttheile,  Ortygia  und  Achradina,  so  dass 
die  Altbürger  in  die  Vorstädte  hinausgedrängt  wurden,  wo  sie  sich 
aaf  dem  westlichen  Theile  des  weitläufligen  Stadtberges,  in  Epipolai, 
▼erschanzten,  um  der  Stadt  die  Zufuhr  von  der  Landseite  abzu- 
schneiden. Und  so  gelang  es  endlich,  die  Gegner  zum  Abzüge  zu  zwingen. 

Die  Wü'kungen  des  Tyrannensturzes  gingen  aber  weit  über 
Syrakus  hinaus.  Denn  auch  die  Sikuler,  welche  durch  die  Macht 
der  Deinomeniden  eingeengt  waren,  erhoben  sich  jetzt  von  Neuem, 
and  da  sie  in  Duketios  einen  kühnen  Führer  fanden,  suchten  sie 
unter  ihm  eine  engere  Verbindung  herzustellen,  um  den  Hellenen 
gegenüber  eine  ebenbürtige  Stellung  zu  gewinnen.  Der  Hass  gegen 
die  Tyrannen  und  alles  von  ihnen  Herstammende  vereinigte  jetzt 
sogar  die  Syrakusaner  mit  den  Sikulern;  sie  unternahmen  einen 
geroeinschafllichen  Zug  gegen  die  Tyrannensladt  Aetna,  die  Beiden 
ein  Dorn  im  Auge  war.  Die  hieronische  Bevölkerung  wehrte  sich 
tapfer,  aber  endlich  musste  sie  weichen,  und  nach  kurzem  Be- 
stände wurde  die  stolze  Königsstadt,  welche  von  Ilieron  unter  den 
glänzendsten  Feierlichkeiten  wie  für  die  Ewigkeit  gegnindct  war, 
wieder  aufgelöst  und  das  Ehrenmal  des  Stadtgründers  vernichtet; 
die  alten  Katanäer  zogen  wieder  heim  (461;  Ol.  79,  4),  die  Sikuler 
erhielten  ihr  I^nd  zurück,  und  die  Aetnüer  wurden  an  den  Aetna 
nach  Inessa  verpflanzt,  wo  sie  unter  ihrem  früheren  Gemeindenamen 
fortbestanden®*). 

Am  längsten  hielt  sich  die  Tyrannis  in  den  beiden  Städten  am 
SKilischen  Meersunde,  welche  Anaxilaos  zu  einem  Reiche  vereinigt 
halte.  Dasselbe  hatte  seil  Ol.  76,  1  (476)  Mikythos  verwaltet,  ein 
Mann,  der  dem  Sklavenstaiide  angehörte,  und  dann  durch  das  Ver- 
trauen des  Anaxilnos  Vormund  seiner  Söhne  und  Regent  von  Rhe- 
giön  und  Zankle  geworden  war.  Als  solcher  herrschte  er  vorsichtig 
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und  gemäfsigt,  indem  er  Tyranuis  und  bürgerliche  VerfaBSung 
vermitteln  suchte,  aber  auch  entschlossen  und  thatkräftig,  so  d 
er  z.  B.  den  bedrängten  Tarentineru  ßeistand  leistete  und  Cokmi 
nach  der  Westküste  Italiens  aussendete.  Es  kam  dahin,  dass  Uiei 
auf  ihn  eifersüchtig  wurde  und  deshalb  die  Tyraunensöhne  ven 
lasste,  ihr  väterliches  Erbe  in  Anspruch  zu  nehmen.  Mikythos  gi 
bereitwillig  darauf  ein  und  legte  in  der  tadellosesten  Weise  i 
seiner  Verwaltung  öffentliche  Rechenschaft  ab.  Doch  Uels  er  ü 
von  seinen  Mündeln,  die  ihr  Vorgehen  bereuten,  nicht  bestimn» 
seinen  Entschluss  zu  ändern,  sondern  schiffte  sich  mit  seinem  Pi 
vatgute  ein,  und  begab  sich,  von  den  Segenswünschen  einer  dan 
baren  Bürgerschaft  geleitet,  nach  Tegea  in  Arkadien,  um  dort 
stiller  Zurückgezogenheit  sein  wechselvolles  Leben  zu  beschlieÜM 
Das  geschah  Ol.  78,  2  (467).  Ein  glänzendes  Andenken  erhielten  Ui 
die  zahlreichen  Weihgeschenke  in  Olympia.  Die  Söhne  des  Anai 
laos  behaupteten  sich  noch  etwa  sechs  Jalire,  dann  wurden  au 
sie  vertrieben. 

Nun  war  endlich  in  dem  ganzen  griechischen  Sicilien  ( 
gleichartiger  Zustand  hergestellt.  Die  Büi'gerschaften  waren  na 
Entfernung  aller  derer,  welche  der  Tyrannenzeit  ihre  Einbürgern 
verdankten,  gereinigt;  die  Verbannten  waren  heimgekehrt,  die  D 
mänen  der  Tyrannenhäuser  waren  Bürgergut  geworden,  die  frei 
Verfassungen  übei*a]I  wieder  in  Kraft  gesetzt.  Nach  den  Zeiten  c 
Gewaltherrschaft  durchdrang  alle  Gemeinden  ein  freudiger  Ai 
Schwung,  wie  es  in  Athen  der  Fall  war  nach  dem  Sturze  c 
Pisislratiden. 

Es  fehlte  zwar  nicht  an  ehrgeizigen  Parteiführern,  welche  < 
Wirren  der  Uebergangszeit  benutzten  und  Versuche  machten,  ( 
Alleinherrschaft  wieder  lierzuslellen.  So  geschah  es  namentlich 
Syrakus,  wo  ein  gewisser  Tyndareon  Geld  nulev  die  Menge  au 
Iheilte  und  schon  eine  Schaar  um  sich  versammelt  halte,  die  Iten 
war,  ihm  zur  unbedingten  Macht  zu  verhelfen.  Aber  ehe  er  sUi 
genug  war  den  Gerichten  zu  trotzen,  wurde  er  zur  Untersuchui 
gezogen  und  hingerichlet.  üni  ähnlichen  Versuchen  vorzubeugf 
wurde  in  Syrakus  ein  Verfahren  eingerichtet,  wie  der  allisd 
Ostrakismos,  welcher  ja  auch  ähnlichen  Verhältnissen  seinen  li 
Sprung  verdankt.  In  Syrakus  nannte  man  es  Blättergericbt  (?eU 
lismos),  weil  hier  nicht  auf  Tlionscherben ,  sondern  auf  Oelblälter 
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der  Name  dessen  eingeritzt  wurde ,  welcher  der  Verfassung  gefähr- 
lich erschien.  Das  war  der  volle  Sieg  der  demokratischen  Be- 
wegung, welche  durch  die  ganze  Insel  ging;  sie  hat  sich  in  ein- 
zelnen politischen  Einrichtungen,  wie  es  scheint,  an  Atlien  ange- 
schlossen und  hat  auch  wiederum  für  Athen  in  seinen  damaligen 
Parteikämpfen  gewiss  dazu  beigetragen,  die  Erfolge  der  dortigen 
Reformpartei  zu  unterstutzen  ^°). 

Für  die  einzelnen  Städte  Siciliens,  und  namentlich  für  Syrakus, 
war  der  vollständige  Sieg  der  Demokratie  auch  in  Beziehung  auf 
das  geistige  Leben  eine  Epoclie.  Demi  die  Menge  von  Privathändeln, 
welche  durch  die  Umwälzung  der  Besitz  Verhältnisse  veranlasst  wurde, 
weckte  die  gerichtliche  Beredsanikeit,  und  die  Volksversammlungen, 
in  denen  jetzt  die  Staatsbeschlüsse  zu  Stande  kamen,  wurden  die 
Schule  der  politischen  Beredsamkeit. 

Für   künstlerische  Behandlung   der  Rede  hatten  die  Sikelioten 
ein  angeborenes  Talent,  dessen  frühzeitige  Ausbildung  auch  die  Ko- 
mödien des  Epicharmos   beweisen.     Jetzt  that  Korax  (S.  558)  als 
Rechtsanwalt  sich   glänzend    hervor  und   verfasste   mit  Hülfe  seiner 
reichen  Erfahrungen  eine  Theorie  der  Beredsamkeit,   in   welcher  er 
die  Behandlung  verschiedenartiger  Rechtsfalle  lehrte.      Sein  Schüler 
war  Tisias,    dem   sich   wiederum  Gorgias  anschloss,    so  dass    sich 
rasch  und   kräftig  eine  neue  Richtung  hellenischer  Redekunst  ent- 
faltete, welche  Sicilien  durchaus  eigenthümhch  war.    Unter  gleichen 
Verhältnissen  entwickelte  sich  auch  in  Akragas  die  Beredsamkeit,  wo 
Empedokles  der  Philosoph  sich  als  Volksredner  geltend  machte,  so 
dass  er  von  Aristoteles  als  Begründer  der  Rhetorik  angesehen  werden 
konnte;   er  wusste  die  Parleibewegungen ,   die   auf  Herstellung  der 
Alleinherrschaft  hinzielten,  siegreich  zu  bekämpfen,  und  widerstand, 
Wie  Solon,  selbst  jeder  Versuchung,  eine  fürstliche  Stellung  in  seiner 
Vaterstadt  einzunehmen. 

Auch  der  historischen  Forschung  kam  die  allgemeine  Regsam- 
keit zu  Gute.  Wissbegierige  Männer  sammelten  den  reichen  Stoff 
einheimischer  Geschichte  und  verarbeiteten  ihn;  so  schrieb  in  den 
Jahrzehnten,  welche  der  Vertreibung  der  Tyrannen  folgten,  der  Sy- 
rakusaner  Antiochos,  des  Xenophanes  Sohn,  ein  umfassendes  Werk 
über  die  Städte  Italiens  und  Siciliens,  das  schon  Thukydides  benutzt 
zu  haben  scheint,  ein  Werk,  das  wir  am  schmerzlichsten  entbehren. 
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wenn  wir  uns  ein  geschichtliches  Bild  von  dem  westlichen  Grieche 
land  zu  machen  suchen. 

Was  die  Gesamlverfassung  der  Insel  helrifft,  so  hielten  (üi 
Erste  alle  Städte  zusammen,  die  dorischen  wie  die  ionischen,  iii 
beschickten  gemeinsame  Landtage,  um  sich  zu  einer  gleiche 
nationalen  Politik  zu  vereinigen.  Auch  mit  den  Sikulem  lebb 
die  hellenischen  Städte  in  friedlichem  Einverständnisse,  und  selb 
gegen  die  heimathlos  gewordenen  Söldner  war  man  so  grofsmüllu 
dass  man  ihnen  im  Gebiete  von  Zankle  einen  Platz  einräumte,  i 
sie  eine  eigene  Niederlassung  gründeten.  Indessen  hatte  diese  glüc 
Uche  Zeit  nationaler  Erhebung  und  Einmütliigkeit  keine  lange  DaiH 
die  Uebel  der  Tyrannis  waren  glücklich  beseitigt,  aber  damit  au 
die  grofsen  Zwecke  vereitelt,  welche  die  Tyrannen  von  xVkragas  u 
Syrakus  erstrebt  halten,  die  Ausgleichung  der  Stammesunierschie 
die  Verschmelzung  der  sicilischen  Griechen  zu  einem  Volke,  < 
Vereinigung  ihrer  Hülfskräfte  zu  einer  Heichsmacht,  die  allen  ai 
wärtigen  Feinden  Trotz  bieten  und  alle  auswärtige  Ehunischu 
verhindern  sollte.  Die  Insel  guig  wieder  in  Einzelstaaten  aus  ei 
ander,  die  Wehrkraft  der  Staaten  verfiel;  die  Volksherrschaft  * 
von  den  gröfsten  Unordnungen  begleitet,  da  die  Gemeinden  kei 
Zeit  gehabt  hatten,  um  sich  allmählich  an  die  Fmheiten  zu  | 
wohnen;  darum  rissen  alle  lJel>el  der  Demokratie,  l*arteigeist,  Zucl 
losigkeit  und  gehässige  Anfeindung  der  Wohlhabenden  schnell  < 
und  verzehrten  die  Kraft  der  Gemeinden,  denen  keine  höhei 
Ziele  vorschwebten.  Die  Eifersucht  der  Dorier  und  lonier  erwacl 
von  Neuem ,  die  Sikuler  erhoben  sich  zu  immer  keckeren  S 
Sprüchen,  und  nach  der  gewaltsamen  Unterbrechung  des  all( 
ineinen  Reclitszustandes,  welche  die  Tyrannis  herbeigeführt  hal 
war  es  nun  um  so   schwieriger,  zu   festen  Verfassungszuständen 

gelangen^"")- 


In  Italien  kann  noch  weniger  als  in  Sicilien  von  einer  Gesiao] 
geschichle  der  griechischen  Städte  die  llede  sein.  Denn  hier  kü 
weder  durch  die  aniphiklyonischen  Jleiligthünier  (I,  i'M)  noch  dur 
vorwiegende  Macht  einzelner  Städte  eine  dauernde  Verbindung; 
Sunde.  Hier  war  im  Ganzen  eine  noch  viel  ärgere  Zersplitterui 
der  griechibchen  Voikskräfle  und  ein  .schrolleror  Gegensalz  zwLsch« 
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deu  Städten  achäiscber,  doribciier  und  ionischer  Uerkunft,  welche  in 
dichter  Reihe  neben  einander  aufgeblüht  waren. 

Während  der  ersten  zwei  Jahrhunderte  nach  ihrer  Gründung 
enUallete  sich  diese  Blüthe  der  Städte  auf  dein  überschwängUcli 
reicheu  Bmlen  Grorsgriechenhinds.  Die  Geschichte  dieser  Eni- 
Wickelung,  welclie  Anliochos  geschrieben  hatte,  ist  uns  verloren,  so 
dass  als  Hauptqueile  nur  die  Münzen  übrig  sind,  welche  den  hohen 
Wohlstand  der  Städte,  die  Gottesdienste  derselben  so  wie  ihi*en  Zu- 
sauimenliang  unter  einander  bezeugen.  Denn  die  dünn  geschlagenen 
und  mit  Schrift  versehenen  Silberstücke  der  achäischen  Städte,  die 
einerseits  vertieft,  andererseits  erhallen  geprägt  sind,  beweisen  im 
Gegensatze  zu  den  dicken  Metallstücken  des  Muttexlandes,  wie  ge- 
schickt man  hier  bereits  im  siebenten  Jahrliundert  v.  Chr.  den 
Falschmünzern  das  Handwerk  zu  legen  wusste.  Von  der  iiolitischen 
BiMung  der  itaUschen  Gemeinden  zeugen  ihre  Gesetzgebungen  (i,  545), 
von  der  Macht  derselben  die  Pflanzstädte  an  der  westlichen  Küste; 
die  Bürger  von  Sybaris,  Kroton  und  I^kroi  herrschten  an  beiden 
Meeren  der  Halbinsel.  So  wie  aber  die  Städte  aus  den  dunkeln 
Jahrhunderten  ihrer  allinälihchen  I^Iachtentfaltung  heraustreten,  linden 
i  wir  sie  in  hefUger  Eifersucht  gegen  einander  entbrannt,  so  dass  der 
'  Boden  Grofsgriechenlands  zu  einem  Schauplatze  der  blutigsten  Kämpfe 
zwischen  hellenischen  Nachbars tädteu  wurde.  Ja,  in  keinem  Theile 
der  griecliischen  Welt  linden  wir  so  furchtbare  Zerstörungen,  so 
iKbrolTe  Uebergänge  aus  der  Fülle  menschlichen  Glücks  in  tiefstes 
Elend  und  vollständige  Verödung. 

Zuersl  waren   die  achäischen  Städte  die  mächtigsten,  Syluiris, 
[   Kroton  und   Metapont;  sie  suchten   gemeinschatliich  die  Niederlas- 
sungen der  anderen   Stämme  zu  überwältigen   und  in  Folge  dieser 
^^rhindung  ist  das  altionische  Siris  zwischen  Metapont  und  Sybaris 
^on  Grund   aus  zerstört  worden  (um  Ol.  50;  580  v.  Chr.).     Dann 
'^iriielen  die  achäischen  Städte  unter  ehiander;   Kroton  und  Sybaris 
l^kriegien  sich,  und  die  letztere  Stadt  wurde  so  vollständig  l>esiegt, 
^<^8s   die   Krotoniaten    den   Krathisduss  'über    die   Stätte    derselben 
'«•Uten,  um  jede  Spur  der  Stadt  zu  vertilgen  (Ol.  67,  3;  510).   So 
^areu  schon   vor  der  Zeit  der  Perserkriege  die  l>eiden  Städte,  die 
^ir  in  der  Fursteiihalle  des  Kleislhenes  (I,  250)  als  die  glänzendsten 
Uriechenstädte   L-nteritaliens   kennen   gelernt  hal)en,    vom  Erdboden 
^crscliwunden.     Der  Fall   von   Sybaris   war  al»er  auch  <len  Siegern 
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verderblich.  Es  folgte  eine  vollständige  Zerrüttung  der  achäischen 
Städte;  in  stürmischen  Volksbewegungen  wurde  der  Einfluss  der 
Pytiiagoreer,  welcher  Kroton  stark  und  grofs  gemacht  hatte,  und 
damit  die  Macht  der  aristokratischen  Familien  vernichtet  (1,  546). 
Aufruhr  und  Blutvergiefsen  herrschte  lange  Zeit.  Aus  den  ler- 
schiedensten  Theilen  Griechenlands  kamen  Gesandtschaflen,  um 
Rath  und  Hülfe  zu  bringen,  und,  da  es  den  Achäem  nicht  gelaogt 
aus  eigener  Kraft  in  geordnete  Zustande  zurückzukehren,  so  halfen 
ihnen  zuletzt  die  Städte  des  Mutterlandes  Achaja,  deren  poUüscbe 
Satzungen  von  den  Colonien  angenommen  wurden,  wie  wir  voi 
Polybios  erfahren,  ohne  dass  wir  freilich  im  Staude  sind,  die  Zeit, 
in  welcher  diese  Annäherung  erfolgte,  und  die  Verhältnisse  genauer 
zu  bestimmen"^). 

Im  Ganzen  blieb  die  Geschichte  Grofsgriechenlands  von  der  des 
Mutterlandes   getrennt,   und  obgleich   die  italischen  Städte  deutlich 
genug  erfahren  hatten,  dass  auch  auf  sie  die  Eroberungsgelüste  des 
Perserkönigs  gerichtet  waren,  kam  doch  nur  ein  einziges  Schiff  den 
Hellenen  bei  Salamis  zu  Hülfe,  das  Schiff  des  Krotoniaten  PhayUos. 
Die  Kraft   seiner  Vaterstadt,    welche    so   lange    allen  Uellenoi  ab 
Muster  vorgeleuchtet  hatte,  der  Heimatli   des  Demokedes  (I,  609) 
und  des  Milon,  der  Stadt,  welche  mehr  Kränze  aus  Olympia  davos- 
gelragen    hatte    als    irgend    eine    andere  Griechenstadt,    war  durch 
ßurgerzwist   und   Niederlagen    gebrochen.      Mit    der   Verödung  der 
Ringschulen   schwand  auch   die  Wehrkraft  und  der  Siegesmuth  der 
Kroloniateu.     Dazu    kam,    dass    um    dieselbe    Zeit,    da    die   Punier 
Sicilien  und  die  Perser  Hellas  bedrängten,  auch  die  italischen  Völker 
in  massenliafler  Bewegung  gegen  das  griechische  Küstenland  begriffeB 
waren,  namentlich   die  lapygier   oder  Messapier   (i,  421)  nebst  den 
ferner  wohnenden  Peukeliern. 

Tarent  war  nach  dem  Verfalle  der  achäischen  Städte  jeUl  die 
glänzen<lsle  Stadt,  der  llauptsitz  des  unteritaiischen  Handels.  Sein 
üppiger  Keichtlium  lockte  vorzugsweise  die  Barbaren,  und  trotz  i^t 
Hülfe,  welche  die  Ulieginer  leisteten,  erlitt  die  Stadt  eine  schwere 
Niederlage,  die  grofste  Niederlage  hellenischer  Völker,  welche  Herodol 
kannte,  um  Ol.  76,  4  (473). 

So  wurde  um  dieselbe  Zeit,  da  Hieron  die  Tyrrhener  besiegte, 
die  Ostküste  Italiens  bis  zum  sicilischen  Sunde  hin  den  Barbaren 
Preis  gegeben.  Indessen  war  die  Macht  von  Tarent  nicht  gebrochen. 
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Die  alten  Familien  der  Sladl  wurden  zwar  in  diesem  Kampfe  auf- 
gerieben, aber  nun  kamen  auch  hier  die  Bewegungen  zum  Durch- 
bruche,  weiche  seit  dem  £nde  des  sechsten  Jahrhunderts  v.  Chr. 
durch  die  ganze  griechisclie  Welt  gingen.    Die  unteren  Volksklassen 
gewannen  Antheil  an   der  Staatsverwaltung  und  mit  der  Umwand- 
lung der  aristokratischen  Verfassung  in  eine  demokratische  erfolgte 
ein  kräftiger  Aufschwung,   so  dass  die  Taren tiner  den  Kampf  mit 
Glück  erneuerten  und  um  Ol.  78  und  80  in  Delphi  grofse  Sieges- 
denkmäler  aufstellen    konnten,    Werke    des  Ageladas    und   Onates, 
welche  die  tapferen  Kämpfe  zu  Boss  und  zu  Fufs  gegen  die  Barbaren 
in  Erzgruppen  darstellten  ^^^). 

Nach  Besiegung  der  Barbaren  brachen  hier  wie  im  Mutterlande 
die  Streitigkeiten  zwischen  den  griechischen  Städten  von  Neuem 
ans.  £ine  Hauptursache  des  Zwistes  war  Sybaris,  dessen  Bürger 
iHch  in  der  Zerstreuung  nicht  aufhörten,  die  Wiederherstellung  ihrer 
Sladt  zu  erstreben.  Bei  dem  ersten  Versuche  um  Ol.  76,  1  (476) 
kofflen  sie  auf  Syrakus,  und  Uieron  wollte  sie  mit  Heeresniacht 
gegen  Kroton  untei*stutzen ,  aber  der  Ilülfezug  imterblieb,  und  die 
Sybariten  erlagen  zum  zweiten  Mal.  Dann  sammelten  sie  sich 
58  Jahre  nach  der  Zerstörung  ihrer  Stadt  von  Neuem  aus  ihren 
Pflanzstadten  (S.  263) ,  wurden  aber  schon  im  fünften  Jahre 
(S3,  2;  447)  aus  ihrem  wieder  gewonnenen  Wohnsitze  durch  die 
Krotoniaten  verdrängt.  Ihr  Muth  war  noch  nicht  gebeugt. 
Sie  wendeten  sich  jetzt  nach  dem  Nutterlande  und  zwar  erst  nach 
Sparta,  daim  nach  Athen,  und  dies  Ilfilfsgcsucli  wurde  nun  die 
Veranlassung,  dass  von  Hellas  lliilcrnehmungen  ausgingen,  welche 
sum  ersten  Male  auf  nachhaltige  Weise  in  die  Geschichte  Grofs- 
griedienkinds  eingriffen. 

Im  Ganzen  hatte  die  Ik^kanntsclialX  des  Mutlerlandes  mit  der 
festlichen  Halbinsel  langsame  Fortschritte  gemacht,  auch  bei  den 
Athenern,  so  dass  eine  Fahrt  nach  dem  adriatischen  Meere  lange 
Zeit  auch  bei  ihnen  der  sprichwörtliche  Ausdruck  für  ein  keckes 
^agniss  blieb.  Erst  als  sie  mit  lonien  in  engere  Beziehung  traten, 
i^Lte  Italien  ihnen  näher,  das  mit  den  ionischen  Seestädten  seit 
^ter  Zeit  in  den  genauesten  Verl)in<lungcn  gestanden  hatte,  wie 
ittmentlich  Sybaris  mit  MileU  Die  Beize  Italiens  wurden  nun  mein* 
vnd  mehr  liekannt,  und  besonders  waren  es  die  Kornfluren  von 
^irift,  welche  von  den  Atlienern  in's  Auge  gefasst  wurden,   seil  sie 
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ZU  einem  Fiotlenstaale  geworden  waren.  Auf  diese  altionische 
Gegend,  deren  Schönheit  der  Dichter  Arcbilochos  gepriesen  hatte, 
glaubten  sie  ein  Anrecht  zu  haben;  Orakelsprüche  waren  im  Um* 
laufe,  welche  ihnen  diesen  Besitz  zuwiesen,  und  als  sie  eine  Zeit- 
lang darauf  gefasst  sein  mussten,  wie  die  Burger  von  Phokaia,  ihrer 
Heimath  zu  entsagen,  waren  sie  entschlossen,  nach  Siris  auszuwandern, 
wie  Themistokles  dem  Eurybiades  erklärte  (S.  80).  Der  kühne  The- 
mistokles  war  in  seinen  Gedanken  mit  den  fernen  Westgestaden  viel 
beschäftigt,  so  dass  er  zwei  seiner  Töchter  nach  ihnen  benannte, 
die  eine  Italia,  die  andere  Sybaris.  Was  er  im  Sinne  trug,  wurde 
unter  Perikles  ausgeführt,  welcher  die  attischen  Beziehungen  lun 
Westen  mit  sicherer  Hand  förderte.  Es  wurden  ausgezeichnete 
Sikelioten  nach  Athen  berufen  (S.  272).  Es  wurden  Bünd- 
nisse mit  einzelnen  Städten  geschlossen,  wie  mit  Rhegion 
(86,  4);  es  wurde  unter  Atliens  Leitung  eine  hellenische  Colonie  in 
das  Gebiet  der  Sybariten  geführt  *^'). 

Die  Gründung  von  Thurioi  sollte  allerdings  keine  Kriegsiuiter- 
nehmung,   sondern  ein  Friedenswerk  sein   und  zur  Versöhnung  des 
alten  Stammhaders    dienen.      Dazu  schien   dieser  Bo<len  besonder» 
günstig,  weil  hier  von  Anfang  eine  gröfsere  Mischung  stattgefunden 
hatte  und  auch  in  der  einzigen  dorischen  Stadt,  in  Taren t,  nichts 
weniger  als  ein   schroifer  Dorismus   herrschte.     Auch  schloss  sich 
Thurioi  den  einheimischen  Sladtordnungen,  den  Gesetzen  des  Cha- 
ron<las,  an;  Athen  trat  als  Schutzmacht  der  neuen  Ansiedelung  mit 
grofser   Vorsicht  auf  und  vermied  Alles,   was   herrschsüchtige  Ab- 
sichten  hatte   verrathen   können.     Dennoch  konnte  das  Werk  nicht 
ohne  Kampf    vorwärts    gehen;    denn   die  Eifersucht    der    italischen 
Städte  wurde  auf  das  I^ebhaitesle  erregt.    Vor  Allen  sahen  die  Taren- 
tiner  darin  enien  Versuch,  das  Uebergewicht  ihrer  Stadt,  welcher  in 
Grofsgriechenland  keine  ebenbürtige  Macht  mehr  gegenüberstand,  zn 
beschranken  und  ihre  weitere  Ausbreitung  zu  hemmen,  um  so  mehr, 
da  die  neue  Stadt  sehr  rasch   aufblühte   und  sich  mit  den  Städten 
achaischen    Ursprungs   in   Verbindung   setzte.     So  mussten  also  die 
Thuriaten    auch    als    Feinde    von    Tarent    an    die    Stelle    von  Sy- 
baris  treten ,   untl   von  Neuem    entbiannten   die  Nachbarfehden  um 
die  Gelilde    von   Siris,   da   die  Thuriaten   die  alten  Ansprüche  ihrer 
Mutterstadt  verwirklichen  wollten.    Es  war  ein  seltsames  Zusamnien- 
tretfen,    dass    ihr  Feldherr    in    diesem   Kampfe  gegen  die   dorisch* 
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idt  ein  Lakedämonier  war,  nämlich  jener  Kleandridas,  welcher  toii 
urta  verbannt  war,  weil  er  sich  von  Perikles  halte  bestechen 
ien  (S.  184).  Es  kam  schliefslich  zu  einem  Theilungsvertrage, 
»bei  den  Tarentinem  das  Recht  zugestanden  wurde,  auf  ihrem 
itheile  der  Sintis  eine  Colonie  zu  gründen,  während  die  Thuriaten 
B  alte  Ilerrschaft  von  Syharis  (1,  430)  herzustellen  suchten  und 
r  Gebiet  bis  an  das  tyrrhenische  Meer  vorschoben. 

Durch  die  Gründung  von  Thurioi  waren  die  Beziehungen 
ffiidien  Athen  und  Grofsgriechenland  sehr  lebhaft  geworden.  Thurioi 
ebranchte  immer  frische  Kräfte,  und  bis  in  die  Mitte  des  pelopon- 
ttbchen  Kriegs  siedelten  viele  Athener  über,  Iheils  auf  öffentliche 
cnnlassung,  theils  aus  persönlichen  Antrieben;  namentlich  wohl- 
•bende  Schutzburger,  welche  sich  zu  Hause  durch  das  Unwesen 
Iff  Sykophantie  l)elästigt  fühlten;  auch  von  den  Bundesgenossen 
miderten  Manche  aus,  welche  die  Herrschaft  Athens,  die  Erhöhung 
er  Tribute  und  Anderes  schwer  empfanden.  Aber  nicht  blofs  Un- 
ifriedenheit  trieb  die  Hellenen  über  das  Meer  hinüber,  sondern 
■eh  ein  allgemeiner  Zug  nach  den  hesperischen  Ländern,  welcher 
I  jener  Zeit  sehr  lebhaft  und  weit  verbreitet  war,  der  mannig- 
ikige  Reiz,  welchen  das  jenseitige  Land  für  wanderlustige  Leute 
ttte,  der  Ruhm  der  herrlichen  Städte,  in  denen  üppige  Pracht 
ich  so  glänzend  entfaltet  hatte,  die  gröfsere  Wohlfeilheit  des  Lebens, 
fdcbe  in  den  kom-  und  heerdenreichen  Landschaften  herrschte, 
od  endlich  auch  die  mannigfaltige  und  eigenthümliche  Bildung, 
idche  dem  Wohlstande  der  Städte  gefolgt  war. 

So  halte  sich  aus  der  Festlust  der  Tarentiner  (I,  455)  eine 
•ttong  heiterer  Dichtkunst  entwickelt,  welche  in  dramatischen 
piden  die  Gestalten  der  Yolkssage,  Götter  wie  Heroen,  mit  Scherz 
id  Spott  behandelte  und  dabei  Züge  des  täglichen  Lebens  in 
irtiger  Weise  einzuweben  wusste.  Es  waren  Dichtungen,  welche 
v  sprudelnden  Laune  ihre  Entstehung  verdankten  und  daher  immer 
m  lirischen  Charakter  der  Improvisation  behielten.  Aber  auch 
V  Ernst  fehlte  nicht;  auch  ernste  Wahrheiten  wurden  mit  lachendem 
hnde  dem  Publikum  mitgetheilt.  Denn  die  philosophische  Richtung 
•tte  ja  in  Grofsgriechenland  tiefer  als  anderswo  Wurzel  gefasst  und 
kt  eine  Bedeutung  für  das  öffentliche  T^ben  gewonnen,  welche 
fc  denkenden  Köpfe  unter  den  Griechen  in  hohem  Grade  beschäftigte. 
^*niin  suchten  Viele  die  Heimath  der  pythagoreischen  Weisheit  auf 
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und  bewunderten  besonders  die  Männer,  welche  musische  uni 
gymnastische  Bildung  so  zu  verbinden  wussten,  wie  der  b«rähati 
Ikkos  aus  Tarent,  welcher  in  der  Zeit  nach  den  Perserkriegen  de 
olympischen  Kranz  gewann,  der  erste  Meister  gymnastischer  Kim 
unter  den  FTellenen  und  zugleich  ein  Weiser  von  anerkanntem  Ruf 
Die  griechischen  Schiffe  wurden  immer  heimischer  in  den  wot 
liehen  Meeren;  Euktemon  (S.  285),  der  Genosse  Metons,  stell 
schon  über  die  Heraklessäulen  genaue  Ansichten  auf,  und  der  Hand 
verband  die  westlichen  Colonien  immer  enger  mit  Athen,  nachde 
die  Ausgleichung  des  Münzfufses  den  Verkehr  wesentlich  erlekhtc 
hatte  1«*). 

In  Italien  war  nämlich  das  Kupfer  der  allgemeine  WerthmesM 
das  Pfund  Kupfer,  libra  (litra),  in  12  Unzen  getheilt,  bildete  i 
Einheit  des  Geldes  und  Grewichts,  und  das  darnach  geregelte  Mün 
System  verbreitete  sich  auch  nach  Sicilien.  Die  griechischen  Kai 
leute  und  Colonisten  fanden  dasselbe  ausgebildet  vor,  sie  bracht 
ihre  einheimischen  Geldsorten  mit  herüber,  und  diese  gewannen  ni 
neben  einander  Eingang.  Die  wichtigsten  Einwirkungen  gingen  al 
von  Korinth  und  von  Atlien  aus.  Korinth  hatte  sich  im  Anschliu 
an  das  in  Kleinasien  geltende  babylonische  Goldgewicht  schon  frü 
zeitig  sein  eigenes  Münzsystem  gebildet;  es  hatte  vor  Athen  < 
Goldwährung  auf  das  Silber  übertragen,  und  der  korinthische  Silb< 
stater  bürgerte  sich  mit  seinem  kleinasiatischen  Thcilungsysteme 
Dritteln,  in  Sechsteln  und  Zwölfteln  bei  den  Achäem  in  Italit 
den  Krotonialen,  Sybnriten  u.  a.  ein.  Auf  die  Dauer  konnten  at 
die  fremde  und  cinheiniisclie  Wäiining  niclil  so  unvermittelt  neb 
einander  stehen,  und  im  Interesse  des  Verkehrs  galien  die  Korintli 
ihre  alle  Eintlieilung  auf  und  setzten  den  Stater  (Zweidraciimfl 
stück)  zu  10  Litren  nn  imd  ein  Zehntel  dessellien  prägten  sie  i 
SiU>erniünze  (nomos,  nunimus)  aus,  welche  aUo  <las  Aequifaki 
von  einem  Pfund  ku|>fer  war.  So  haben  die  Korintlier,  als  d 
geborenen  Vermittler  von  Ost  und  West,  die  drei  Werthmetalle  di 
alten  Welt  in  ihrer  Währung  zuerst  mit  einander  in  VerlHnduo 
gesetzt  und  das  italische  Litrensyslem  mit  dem  Drachmensystem 
verschmolzen;  ja  sie  lial>en  auch  in  der  eignen  Heimath  nach  Litre 
gerechnet.  Neben  den  Rorintiiern  halben  die  Athener  mit  ihrei 
Münzfufse  im  Westen  Eingang  gewonnen,  namentlich  in  Etrurioi 
in  Tarent    und  in  Sicilien.     Auch    haben    sie  gerade    um  die  Zeit 
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als  ihre  Beziehungen  zu  Unteritalien  recht  lebhaft  wurden,  ihre 
Abneigung  gegen  das  Kupfergeld  überwunden.  Der  durch  die 
Einführung  desselben  bekannte  Staatsmann  und  Dichter  Diony- 
8108  der  'Kupferinann\  war  einer  von  den  Föhrern  der  Colonie 
Thurioi*"). 

Je  näher  aber  in  jeder  Beziehung  der  Westen  den  Athenern 
geruckt  wurde,  um  so  natürlicher  war  es,  dass  in  Athen  auch 
andere  Pläne  auftauchten,  dass  man  es  nicht  bei  der  perikleischen 
Politik  bewenden  lassen  wollte,  welche  nur  auf  friedlichem  Wege 
das  Ansehen  der  Stadt  im  westlichen  Meere  geltend  gemacht  hatte, 
dass  man  auch  als  herrschende  Macht  dort  aufzutreten  dachte. 
Solche  Pläne  sollten  bald  auch  durch  Bündnisse,  die  mit  einzelnen 
Staaten  geschlossen  wurden,  Nahrung  erhalten.  Als  Kerkyra  in  den 
attischen  Bund  aufgenommen  wurde,  hatte  man  dabei  schon  Sicilien 
und  Italien  im  Auge  (S.  368).  In  dem  Hasse  gegen  Korinüi  lag 
'^  em  fortwährender  Antrieb  zu  Eroberungsplänen  auf  dem  Gebiete 
korinthischer  Colonisation.  Um  diese  Pläne  zur  Ausführung  zu 
bringen,  bedurfte  es  also  nur  einer  günstigen  (^legenheit,  welche 
die  Einmischung  Athens  in  die  inneren  Verhältnisse  der  Colonien 
veranlassen  konnte,   und  diese  Veranlassung  ging  von  Sicilien  aus. 
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Sicilien  konnte    nicht   zu  dauernder  Buhe   gelangen.     Da   war 
2n  viel  Gährungsstotr  vorhanden,    theils  in  'den   cinzebien  Städten, 
in  denen  Versuche  gemacht  wurden  die  Tyrann is  zu  erneuern,  theils 
in  den  Beziehungen  der  Städte  zu  einander,  theils  endlich  in  denen 
der  griechischen  Städte    zu    den    Sikulem.      Denn   diese  hatten  in 
Duketios  (S.  565)  zum  ersten  Male  einen   persönlichen  Mittelpunkt 
\    gefunden,    und  dieser  Mann  begnügte  sich  nicht,  als  kecker  Häupt- 
ling die    unwegsamen    Gebirgsdistrikte    zu    benutzen,    um    einzelne 
Angriffe  auf  die  Küstenslädte  auszuführen,   sondern    er  suchte  nach 
Menischer  Weise   Städte  zu  gründen,    und   zwar  vereinigte  er  zu- 
^t  eine   sikulische   Stadtgemeinde  bei   Palikoi,   einem   durch  vul- 
kanische Erscheinungen  ausgezeichneten  und  von  den  Eingeborenen 
(^ig   gehaltenen  Platze    westlich    von   Leontinoi.      Es  gelang  ihm 
^hst  die  vereinigten  Truppen  von  Akragas  und  Syrakus   zu  schla- 
gen, und  nachdem  er  dann,  von  den  Griechen  besiegt,  eine  Zeitlang 
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Sicilien  halte  meiden  müssen,  benutzte  er  die  Entzweiung  der 
beiden  Städte,  um  an  der  Nordscite  der  Insel  eine  neue  Stadt  za 
gründen,  Kaie  Akte  'Schonküsie'-  genannt,  als  festen  und  wohlge- 
legenen Mittelpunkt  eines  sikulischen  Heiclis.  Aber  ehe  er  seinem 
Werke  einen  festen  nesUuid  sichern  konnte,  starb  er  in  seiner 
neuen  Residenz  Ol.  S5,  t  (440),  und  die  Syrakusaner,  welche 
inzwischen  Akragas  gedemuthigt  hatten,  konnten  nun  ohne  grobe 
Schwierigkeit  alle  Unabhängigkeitsbestrebungen  der  Sikuler  unter- 
drücken und  alle  Platze  derselben  in  der  Nätie  ihres  Gebiets  sicli 
unter\verfen. 

Syrakus  war  mfichtiger  als  je  zuvor.  Es  erneuerte  nun  (tie 
Plane  einer  die  ganze  Insel  umfassenden  Herrschaft;  Reiterei  imtl 
Seemacht,  die  seit  der  Tyrannenzeit  vernachlässigt  waren,  wardei 
wieder  vermehrt;  die  sikulischen  Orte  wurden  mit  Ilärte  und  die 
chalkidischen  Städte  mit  rücksiclitslosem  Uebermuthe  behandelt  Die 
Folge  war,  dass  die  alte  Abneigung  der  Stämme  gegen  einander, 
welche  bei  dem  gemeinsamen  Kampfe  wider  die  Tyrannen  eine 
Zeitlang  zurückgetreten  war,  von  Neuem  sich  geltend  machte,  und 
zwar  um  dieselbe  Zeit,  als  die  Gegensätze  zwischen  Doriem  und 
loniern  durch  den  Ausbnich  des  [>eloponnesischen  Kriegs  in  der 
ganzen  hellenischen  Welt  wieder  erweckt  und  geschärft  wunlen. 

Sparta  trat  mit  den  dorischen  Städten  «ler  Insel  in  Verbindung 
(S.  385),  und  wenn  auch  die  sicilischen  Städte  sich  viel  gleichgül- 
tiger und  theilnahmloser  zeigten,  als  die  SparLiner  gehofTt  und  die 
Korinther  den  Spart^inern  vorgespiegelt  hatten,  so  entwickelte  sich 
doch  auch  in  Sicilien  eine  immer  schrolfere  Parteistellung  zwischen 
den  Anhängern  der  attis<*hen  imd  der  peloponnesischen  Sache,  na- 
menllich  seitdem  die  Athener  im  ionischen  Meere  Macht  gewannen 
un<l  mit  ihren  Stammgenossen  jenseits  desselben  in  nähere  Verbin- 
dung traten.  So  wurde  bereits  Ol.  8(3,  4  (433)  eine  Bundesgenossen- 
schatl  mit  Rhegion  abgeschlossen.  Um  dieselbe  Zeit  wendeten  die 
Gesandten  der  Kerkyräer  <las  Augenmerk  der  Athener  auf  die 
westliche  Griechenwelt  und  kamen  dadurch  den  Plänen  entgegen, 
welche  die  fiufserste  Partei  der  Demokraten  schon  zu  I^erikles'  Leb- 
zeiten gefasst  hatte. 

Als  mm  durch  den  Uebermuth  von  Svrakus  die  Chalkidier 
Siciliens  immer  heftiger  be<lrängt  wurden,  kam  es  auch  in  Sicilien 
zu  einer  offenen  Sj^altung;   es   bildete   sich  ein  doppeltes  Heerlager, 
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line  zwiefoche  Kriegspartei,  einerseits  die  ionischen  Städte,  Leon- 
inoi,  Katane  und  Naxos,  denen  sich  Rhegion  anschloss  und  auch 
Im  dorische  Kamarina,  welches  nach  Vertreibung  der  Tyrannen 
irieder  hergestellt  worden  war;  denn  der  Hass  gegen  Syrakus,  von 
iem  man  eine  dritte  Aufhebung  der  Stadtgemeinde  besorgen  musste, 
überwog  alle  Stammgefuhle  und  trieb  Kamarina  in  das  Lager  der 
chalkidiscben  lonier.  Auf  der  anderen  Seite  standen  die  dorischen 
Orionien  nebst  Lokroi,  das  sich  schon  früher  an  Sparta  angesclilossen 
hatte.  Die  Leontiner,  zu  Lande  und  zu  Wasser  von  Syrakus  be- 
dringt, thaten  den  entscheidenden  Schritt,  indem  sie  im  fünften 
Kriegssommer  (Ol.  88,  1;  427)  eine  Gesandtschaft  nach  Athen 
fchickten  und  um  Unterstützung  nachsuchten^^*). 

Der  Führer  dieser  Gesandtschaft   war  Gorgias,    damals  schon 
em  Sechziger;  aber  auch  er  gehörte  zu  den  Hellenen,  deren  geistige 
Bedeutung  und  Wirksamkeit  durch  eine  aufseronlentliche  Lebens- 
kraft getragen  war  (S.  312).     Es  war  eine  stattliche  Persönlichkeit 
foU  Zuversicht  und  Selbstvertrauen,  wie  Empedokles,  dem  er  auch 
in  seiner  Bildung  sich  angeschlossen  hatte.   Denn  er  war  ein  Mann 
fon   gröbter  Vielseitigkeit,    in   der  Naturphilosophie  bewandert   so 
wohl  wie  in  der  Dialektik  der  Eleaten.     Diese  philosophische  Bil- 
dung benutzte  er  aber  vorzugsweise  zu  praktischen  Zwecken,  indem 
er  durch  überraschende   Gedankenverbindungen,  durch   unerwartete 
Schlüsse  und  Beweisführungen   sich  der  Gemüther  bemächtigte  und 
die  Entschliebungen  der  Zuhörer  bestimmte.     Er  gehörte  durchaus 
der  sophistischen  Richtung  an,  aber  er  wollte  kein  Weisheitslehrer 
sein    wie    Prodikos    und    kein   Encyklopädist   und    Polyhistor,    wie 
Hippias,  sondern  er  wollte  nur  Rhetor  sein  nach  Art  des  Korax 
and  Tisias  (S.  567),   als  Redner  wirken  und  Andere  zu  Rednern 
UMen.    Je  mehr  er  auf  diesen  Zweck  alle  Kräfte  vereinigte,  um  so 
follendeter  war  die  Meisterschaft,  welche   er  hierin  erreichte,  und 
lle  Athener  waren  durchaus  geeignet,  den  glänzenden  Eindruck  der- 
ttiben  zu  wfirdigen.     Es  war  etwas  ganz  Neues  für  sie;  denn  die 
Reden  des  Gorgias  bildeten  einen  schroffen  Gegensatz  zu  der  keuschen 
Haltung  und  dem  kernigen  Inhalte  perikleischer  Beredsamkeit;  sie 
wirkten  wie  eine   bezaubernde  Musik   auf  die  Sinne  der  Athener, 
bei   denen   er   sich    in    Privatkreisen   wie   auch  im  Theater  hören 
liels;   sie    wirkten   durch   eine    hinreiisende  Anmuth,    durch   eine 
FttUe  von  Bildern,  durch  geistreiche  Wendungen,  durch  poetische 
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Färbung,  durch  reichen  Schmuck  und  schwungvoUe  Diktion;  die 
Gedanken  wurden  in  rhythmischer  Gliederung  an  einander  gereiht, 
so  das8  man  den  Eindruck  eines  vollendeten  Kunstwerks  hatte. 

Es  war  daher  von  grofser  Bedeutung,  dass  eine  so  ausgeseich- 
nete  Persönlichkeit  an  der  Spitze  der  Gesandtschaft  stand.  Aber  das 
Anliegen  der  bedrängten  Leontiner  hatte  auch  an  und  für  sich  eine 
unverkennbare  Wichtigkeit;  denn  wenn  der  schwache  Ueberrest  k«i- 
scher  Bevölkerung  in  Sicihen  überwältigt  wurde,  so  war  dies  bei  der 
damaligen  Spaltung  der  Nation  eine  Niederlage  der  attischen  Politik, 
und  den  Peloponnesiem  erwuchs  in  Syrakus,  wenn  es  seine  H^r- 
schaftspläne  durchführte,  ein  mächtiger  Bundesgenosse,  der  allein 
schon  durch  Kornzufuhr  den  Feinden  Athens  den  gröEsten  Vorschob 
leisten  konnte. 

Die  Athener  gingen   kräftig,    aber  vorsichtig  zu   Weiiie.    Sie 
schickten  gegen  Ende   des  Sommers  427  ein   Geschwader  von  20 
Schifl'en   unter  Laches  und  Gharoiades  in  die  sicüischen  Gewässer, 
um  Leontinoi  zu  schützen,  aber  zugleich  mit  dem  Auftrage,  neue 
Verbindungen   anzuknüpfen   und    das    ganze  Kriegstheater   daselbst 
auszukundschaften.    Rhegion  wurde  ihre  Hauptstation.    Noch  wäbraid 
des  Winters  wurde  von  den  Athenern   ein  Versuch  gemacht,  tiA 
der  liparischen  Inseln  (I,  437)  zu  bemächtigen.      Aber  die  kleinen 
Eilande,  deren  Wehrkraft  sich  in  den  Kämpfen  mit  den  Tyrrhenen 
geübt   hatte,    leisteten    ihnen    einen    unerwarteten  Widerstand  und 
gaben  ihnen  einen  Mafsstab  für  die  Energie  und  Macht,  welche  in 
den  dorischen  Pflanzorten  vorhanden  war.     Nicht   besseren  Erfolg 
hatte    ein    zweiter    Angriff   auf   diese    Inseln    im    nächsten   Winter 
(426 — 25).   Nachdem  Gharoiades  in  einem  Kampf  wieder  die  Syra- 
kusaner  gefallen  war  (426),  hatte  Laches  allein  den  Oberbefehl.  Es 
wurden   Streifzöge  in^s  Innere  Siciliens    unternommen,    wobei   sieb 
zeigte,    dass    man    unter    den   Sikulern,    welche    den   Syrakusanem 
unterworfen    waren,    zahlreiche    Bundesgenossen   hatte;    es    wurden 
Angriffe    auf    einzelne    Seeplätze    gemacht,    Mylai    und    dann   ancb 
Messana  eingenommen;  aber  ein  bestimmter  Plan  wurde  nicht  ver- 
folgt imd  deshalb  nirgends   etwas  Bedeutendes  erreicht.     Statt  den 
Leontinern  Hülfe  zu  bringen,  half  Laches  den  Rheginem  ihre  Fehden 
gegen    die    Epizephyrischen    Lokrer    ausfechten.      Als    daher  eine 
zweite  Gesandtschaft   der  sicüischen   Bundesgenossen  in  Athen  er- 
schien,  und  um  Verstärkung  des  Geschwaders  bat,   beschloss  man 
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eine  grölsere  Expedition  auszurasten,  und  schickte  zunächst  Pytho- 
doros  mit  einigen  Schiffen  voraus,  welcher  als  Stratege  an  Laches' 
Stelle  trat 

Im  nächsten  Frühjahre  (425)  gingen  dann  40  Schiffe  nach 
Sicüien  ab  unter  Eurymedon  und  Sophokles.  Es  war  dieselbe 
Flotte,  welche  Demosthenes  an  Bord  hatte,  und  für  die  sicilischen 
Angelegenheiten  war  der  Aufenthalt  bei  Pylos,  über  welchen  die 
Feldberm  gleich  Anfangs  unwillig  waren,  so  wie  der  zweite,  kürzere 
in  Kerkyra  (S.  479.  492)  allerdings  sehr  nachtheilig.  Denn  ein 
pnzer  Sommer  ging  dadurch  verloren.  Messana,  dessen  Bevölkerung 
nur  zum  Theil  den  Athenern  günstig  war,  kam  durch  Verrath  der 
Gegenpartei  in  die  Hände  der  Syrakusaner.  Zwar  misslang  den 
Syrakosanem  der  Plan,  im  Verein  mit  den  Messeniem  die  Flotte 
der  Athener  und  Rheginer  in  der  Meerenge  zu  besiegen,  bevor  die 
Verstärkung  angekommen  sei,  indem  sie  sich  dem  Geschwader  des 
Pythodoros  doch  nicht  gewachsen  sahen,  und  auch  ein  Anschlag 
auf  Kamarina,  um  diese  Stadt  den  Athenern  abwendig  zu  machen, 
wurde  vereitelt  durch  rechtzeitige  Ankunft  der  athenischen  Schiffe; 
aber  bei  dem  von  den  Leontinem  unterstützten  Angriff  auf  Messana 
richteten  die  Athener  nichts  aus,  Pythodoros  vermochte  den  für  den 
Krieg  gegen  Syrakus  so  überaus  wichtigen  Platz  nicht  wieder  in  seine 
Gewalt  zu  bringen. 

Im  Spätherbst  traf  endlich  die  Flotte  des  Eurymedon  an  ihrem 
Bestimmungsorte  ein,  und  für  den  Anfang  des  achten  Kriegssommers 
(424)  schien  sich  nun  auch  in  Sicilien  Grofses  vorzubereiten.  Eine 
mächtige  Flotte  von  50  bis  60  Segeln  lag  in  Rhegion  und  die 
grofsen  Erfolge,  welche  im  Peloponnes  gewonnen  waren,  erfüllten 
die  Truppen  mit  Zuversicht  und  Unternehmungslust.  Dieselben 
Umstände  führten  aber  auch  in  Sicilien  einen  Umschwung  herbei, 
wodurch  allen  Unternehmungen  der  Athener  plötzlich  ein  Ziel  gesetzt 
worde"").  • 

Seitdem  Syrakus  eine  freie  Verfassung  hatte,  finden  wir  daselbst 
ganz  ähnliche  Verhältnisse,  wie  in  Athen,  Gegensätze  der  Armen  und 
Reichen,  der  älteren  und  jüngeren  Generation,  der  gemäfsigten 
ÜArger  und  der  Vorkämpfer  einer  unbedingten  Volksberrschafl;  es 
wogten  aber  die  politischen  Richtungen  hier  noch  regelloser  hin  und 
her.  Es  bestand  eine  Partei,  welche  kein  Hehl  daraus  machte,  dass 
sie  in  der  maHslosen  Demokratie  das  Verderben  des  Staats  erkenne, 
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und  obgleich  sie  von  den  Demagogen  rastlos  bekämpft  wurde,  die  nach 
Kleon's  Arl  alle  einer  verfassungsfeindlicben  Richtung  Verdächtigen 
mit  Erbitterung  verfolgten;  so  wussten  sich  dennoch  Männer  aristo- 
kratischer Gesinnung  zu  behaupten,  Männer,  die  in  gewöhnlichen 
Zeilen  übertäubt  und  zurückgedrängt  wurden,  bei  aufserordentüchen 
Anlässen  aber  immer  wieder  hervortraten,  weil  sie  aller  Anfechtungen 
ungeachtet  durch  ihre  Geschäftskenntniss,  ihre  Tapferkeit,  ihre 
Festigkeit  und  Unbestechlichkeit  Achtung  und  Vertrauen  in  dtf  Ge- 
meinde besafsen.  Der  Gegensatz  der  Verfassungsparteien  bezog  sich 
auch  auf  die  auswärtige  Politik.  Denn  wie  in  Athen,  so  war  die 
demokratische  Partei  auch  hier  in  Beziehung  auf  die  kleinem 
Staaten  rücksichtslos  und  gewaltsam  und  wollte  dem  Volke  von 
Syrakus  die  Herrschaft  über  Sicilien  verschaffen,  während  ihre 
Gegner  nur  durch  Mäfsigung,  Vorsicht  und  Gerechtigkeit  eine 
dauerhafte  Ordnung  der  sicilischen  Angelegenheiten  erreichen  zo 
können  glaubten. 

Nachdem  man  durch  UebergrilTe  aller  Art  den  Krieg  in  Sicilien 
hervorgerufen  hatte,  erkannte  man  nun  die  Gefahren,  in  wdche  die 
demokratische  Politik  den  Staat  gebracht  hatte.  Man  sah  mit 
Schrecken,  dass  Athen  jetzt  freie  Hand  hatte,  dass  Sparta  aufser 
Stande  war  zu  helfen  und  dass  die  dorischen  Pflanzstädte  allein  die 
Athener  nicht  abwehren  konnten.  Darum  erschien  es  nothwendig, 
Alles  aufzubieten,  um  die  Athener  zu  entfernen,  und  zu  dem  Ende 
musstc  man  den  Weg  ebner  versöhnenden  PoUtik  einschlagen,  um, 
wo  möglich,  alle  Misshelligkeiten  auf  sicilischem  Boden  ohne  Ein- 
mischung Athens  beizulegen. 

Unter    diesen    Umstanden    erlangte    die    aristokratische   Partei 
wieder    das   Uebergewicht,    und    der    bedeutendste    Mann   derselben 
war  Hermokrates,  des  Herraon  Sohn,  ein  Syrakusaner  von  vomehmer 
Herkunft,  ein  entschiedener  Gegner  Athens  und  der  attischen  Politik; 
dabei  ein    erprobter  Feldherr,    ein    hellblick^nder   Staatsmann   von 
grol'ser   Beredsamkeit  und    ein  Mann   von    untadeligem   Rufe,   der 
deshalb  wohl  geeignet  war,   ein  allgemeines  Zutrauen  in  Sicihen  zu 
erwecken.   Ihm  kam  zu  Gute,  dass  die  Gegner  von  Syrakus  keinen 
festen  Zusammenhang  hatten  und  dass  die  Nähe  der  attischen  Flotte 
so  wie   der   drohende  Ausbruch  eines   grofsen   Inselkriegs  auf  alle 
Städte  einen  erschreckenden  Eindruck  machte.  Es  gelang  ihm  daher 
zuerst  Kamarina  mit  Syrakus  zu   versöhnen   und  dann  einen  allge- 
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Mnen  Cougress  in  Gela  zu  Stande  zu  bringen,  wo  alle  Streitigkeiten 
rtumdelt  werden  sollten. 

Ais  nun  hier  die  Sonderinteressen  der  sicilischen  Städte  nach 
nnder  zur  Sprache  gebracht  wurden,  trat  Hermokrates  auf,  um 

eindringlicher  Rede  das  eine.  Allen  gemeinsame  Interesse,  die 
ohl&hrt  der  ganzen  Insel,  den  Abgeordneten  an  das  Herz  zu 
(m.  Mit  der  Einmischung  der  Athener  könne  Niemand  gedient 
in;  denn  diese  kämen  nicht,  um  ihren  Verböndeten  zu  helfen, 
Bdem  am  die  ganze  Insel,  Freund  wie  Feind,  zu  unterwerfen. 
esen  herrschsüchtigen  Absichten  gegenüber  müsse  man  sich  zu 
ler  nationalen  Politik  vereinigen,  um  das  gemeinsame  Vater- 
id  vor  Knechtschaft  zu  bewahren.  Im  Namen  der  ersten  Stadt 
r  Insel  reiche  er  AUen  die  Hand  der  Versöhnung:  alle  Zwistig- 
iten  sollten  durch  friedliche  Auseinandersetzung  beigelegt  werden, 
id  Sicilien  ein  einiges  Reich  sein,  eine  Eidgenossenschaft  frei 
rböndeter  Städte,  deren  Bürger  sich  nicht  als  Dorier  und  lonier, 
dit  als  Leontiner  und  Syrakusaner,  sondern  als  Sikelioten  fühlen 
Uten. 

Syrakus  selbst  bewährte  durch  thatsächliche  Zugeständnisse 
ine  Friedensliebe,  und  so  gelang  die  allgemeine  Beruhigung  voll- 
mmen.  Eine  Reihe  von  Vertragspunkten  wurde  festgestellt  und 
schworen;  darunter  auch  die  Bestimmung,  dass  man  auswärtigen 
icbten  die  Häfen  nicht  öffnen  dürfe,  wenn  sie  mit  mehr  als  einem 
iegsschüfe  kämen.  Sicilien  war  gegen  Athen  einiger,  als  es  je 
n  Barbaren  gegenüber  gewesen  war.  Man  war  aber  klug  genug, 
ine  feindliche  Stellung  einzunehmen,  sondern  die  Feldherrn  Athens 
irden  von  den  Beschlüssen  in  Kenntniss  gesetzt;  sie  wurden  auf- 
fordert, denselben  ihrerseits  beizutreten  und  dann  heimzukehren, 

der  Zweck  ihrer  Anwesenheit  auf  anderem  Wege  erledigt  sei. 
arymedon  blieb  nichts  übrig,  als  beizustimmen.  Jeder  Einspruch 
Irde  die  eigennützigen  Pläne  Atliens  aufser  Zweifel  gesetzt  und 
s  Insulaner  in  ihrer  Abneigung  und  Furcht  nur  bekräftigt  haben. 
ntzdem  wurden  die  rückkehrenden  Feldherrn  in  Athen  mit  un- 
rhoblenem  Aerger  aufgenommen;  sie  wurden  mit  Verbannung  und 
ddbofisen  bestraft,  als  wenn  sie  die  Interessen  Athens  absichtlich 
eisgegeben  hätten.  Denn  das  Volk  in  seinem  übermüthigen  Sieges- 
IBhle  hatte  sich  schon  im  Besitze  von  ganz  Sicilien  geträumt  und 
lobte  nun  ein  für  allemal  in  seinen  Hoffnungen  getäuscht  zu  sein. 
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Die  Einsichtigeren  aber  erkannten,  dass  die  rasche  BemhiguDg  der 
Insel  keinen  Bestand  haben  würde  und  dass  früher,  als  sie  wöoschteB, 
neue  Verwickelungen  zu  erwarten  wären. 

Und  in  der  That  brachen  bald  nach  dem  Friedenstage  voo 
Gela  neue  Unruhen  aus.  Zuerst  in  Leontinoi.  Hier  hatte  die 
demokratische  Regierung  eine  Menge  von  Neuburgern  aufgenommea 
und  wollte  zu  ihren  Gunsten  eine  neue  Ackertheilung  durchsetien. 
Die  Reichen  verbanden  sich  dagegen  mit  Syrakus,  vertrieben  die 
Volkspartei,  hoben  die  Stadt  auf  und  siedelten  selbst  nach  Syrakus 
über,  wo  man  wieder  unvermerkt  in  die  verführerische  Bahn  einer 
herrschsüchtigen  Politik  einlenkte.  Inzwischen  führte  die  liebe 
zum  heimathlichen  Boden  bald  einen  Theil  der  alten  Einwohner 
nach  dem  verödeten  Leontinoi  zurück,  wo  sie  sich  in  einsehieD 
festen  Punkten  gegen  die  Syrakusaner  hielten,  während  die  gröÜBere 
Zahl  in  der  Verbannung  lebte  und  nun  auf  das  Eifrigste  um  die 
Hülfe  der  Athener  sich  bemühte. 

Athen  war  damals  durch  die  Niederlage  bei  Delion  (S.  498) 
gelähmt  und  durch  die  thrakischen  Angelegenheiten  beschäftigt,  so 
dass  es  nur,  um  nicht  ganz  unthätig  zu  bleiben,  zwei  Kriegsschiffe 
nach  Sicilien  schickte,  deren  Führer  Phaiax  den  Auftrag  hatte,  der 
syrakusanischen  PoUtik  durch  Verhandlungen  entgegen  zu  arbeiten 
und  die  Gegenpartei  zum  Ausharren  zu  ermuthigen.  Da  aber 
nichts  Ernsthaftes  von  ilmen  unternommen  wurde,  so  gelang  es 
Syrakus,  das  Gebiet  von  Leontinoi  sich  vollständig  anzueignen.  Bald 
darauf  entspann  sich  auf  dem  westlichen  Theile  der  Insel  eine  neue 
Stadtfehde,  nämlich  zwischen  Selinus  und  Egesta^"^). 

Die  Selinuutier  hatten  sich  nach  der  Schlacht  von  Ilimera  mehr 
als  früher  den  griechischen  Inselstädteu  zugewendet;  sie  hatten  au 
der  Vertreibung  der  Tyrannen  aus  Syrakus  Antheil  genommen  und 
während  des  fünfzigjährigen  Friedens,  welcher  darauf  folgte,  eine 
glückliche  Zeit  gehabt.  Ihr  Schatz  war  gefüllt.  Die  Gruppen  ibrer 
Tempel  in  der  Ober-  und  Unterstadt  bezeugen  noch  heute  die 
Epochen  einer  reichen,  einheimischen  Kunstentwickelung  und  noch 
anschaulicher  zeigen  uns  die  herrlichen  Silbermünzeu ,  welciiea 
hohen  Grad  von  Wohlstand  und  Bildung  die  Stadt  damals  er- 
reicht hatte  (S.  563). 

Sie  lebte  seit  alten  Zeiten  in  Hader  mit  Egesta  oder  Segesta. 
der  nördlichen  Nachbarstadt,   dem  Ilauptorte  der  Elymer  (S.  527), 
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denen  der  hohe  Felsberg  £ryx  an  dem  nordwestlichen  Rande 
Siciliens  mit  der  gleichnamigen  Stadt  gehörte.  Die  Elymer  wurden 
von  den  Doriern  als  Barbaren  angesehen  und  selbst  von  den  attischen 
Geschichtsclu*eibem  so  genannt,  wenn  sie  sich  auch  in  Sprache, 
Sitte  und  Kunst  der  Entwickelung  hellenischer  Bildung  angeschlossen 
hatten,  wie  ilure  Bauten  und  Münzen  beweisen.  Die  dorischen 
Nachbarn  scheuten  jede  Verbindung  mit  ihnen;  darum  war  es  wegen 
des  Eherechts  schon  öfters  zu  Streitigkeiten  zwischen  Egesta  und 
Selinus  gekommen.  Gränzstreitigkeiten  kamen  dazu,  und  da  nun 
die  Syrakusaner  das  Ihrige  thaten,  um  die  SeUnuntier  aufzureizen 
und  dieselben  sogar  mit  ihren  Truppen  im  Kampfe  gegen  Egesta 
unterstützten:  so  wurde  die  von  aller  Hülfe  verlassene  Stadt  zu 
Wasser  und  zu  Lande  schwer  bedrängt.  Vergeblich  suchte  sie  in 
Akragas  und  in  Karthago  Unterstützung  zu  erlangen  und  wandte 
flieh  endlich  an  Athen,  um  hier  die  früher  den  Leontinern  geleistete 
Hülfe  als  einen  Grund  geltend  zu  machen,  weshalb  auch  sie  in 
gleicher  Bedrängniss  auf  attische  Hülfe  Anspruch  hätten.  Zehn  Jahre 
nach  der  Gesandtschaft  des  Gorgias,  im  Spätsommer  416  (OL  91,  1) 
kamen  die  Egestäer  daselbst  an,  und  ihre  Ankunft  war  es,  welche 
den  atüsch-sidlischen  Krieg  endlich  zum  Ausbruche  brachte  ^°^). 

Dieser  Erfolg  erklärt  sich  aus  den  Veränderungen,  welche  seit 
dem  Frieden  des  Nikias  in  den  Staaten  des  Mutterlandes  ein- 
getreten waren. 


IV. 

BIS  ZUM  ENDE  DES  SICILISCHEN  KRIEGES. 


Durch    den  Frieden    des  Nikias,    dem    wenig  Wochen   später  der 
Abschluss  des  Waüenbündnisses   folgte,    war   im   Mutteriande  oiie 
ganz  neue  Ordnung  der  Dinge  eingetreten,  ein  neues  Staatensystem. 
Die  beiden  Grofsmächte  hatten  sich  wiederum  gegenseitig  anerkannt 
und   zur  Durchfuhrung  des  Friedens,   so  wie  zur  Erhaltung  ihres 
Besitzstandes  mit  einander  verbunden.     Wenn  sie  zusammenhielteii, 
so  war  eine    ernstliche  Gefahrdung  der  Buhe  im  Innern  eben  so 
wenig  zu  fürchten  wie  eine  äufsere  Gefahr.    Die  Urkunden  des  neuen 
Staatsvertrags  waren    rechtmäfsig    beschworen    und   auf   steinernen 
Tafeln    im   Amyklaion    einerseits,    andererseits    im    Heüigthum   der 
Hurggütlin   von  Athen    feierlich  aufgestellt  worden,    und   an  emsl- 
licheii  Friedensfreunden    fehlte    es    auch    auf  beiden   Seiten    nicht 
Trotzdem  war  kein  wirklicher  Friede  zu  Stande  gekommen,  sondern 
es    waren    nur    die    Uebelstande    des    Kriegs,    die    am    schwersten 
empfunden  wurden,  vorlaufig  beseitigt;  unter  Einfluss  der  Friedens- 
parleien    war   eine    nothdurflige  Verständigung   erzielt,    aber   keine 
Versöhnung  der  beiden  Staaten,    keine  wirkliche  Vereinigung  ihrer 
Interessen,    keine    Neugestaltung    der    nationalen    Angelegenheiten, 
welche  auf  Dauer   rechnen  konnte.     Darum   zeigte  sich   gleich  nach 
Abschluss  des  Friedens,  dass  nirgends  Befriedigung  herrschte.    Da« 
allgemeine  Missbehagen  war  gröfser,  die  Verhältnisse  waren  gereizter, 
als  vor    dem  Ausbruche  des  Kriegs,    und   zwar    zunächst   zwischen 
Sparta  und  seinen  Bundesgenossen,  dann  zwischen  den  Ilauptstaaten 
selbst,  und  endlich  im  Innern  der  beiden  Staaten,  in  welchen  neue 
Parteien  zur  Herrschaft  kamen. 
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Die  nächste  Thatsache,  die  sich  nach  dem  NikiasfHeden  her- 
»tellte,  war  die  Trennung  der  peloponnesischen  Bundesgenossen, 
i  Ereigniss,  welches  sich  schon  lange  vorbereitet  hatte. 

Die  Bundesgenossen  verlangten  von  ihrem  Bundesoberhaupte  eine 
drichtige  und  kräftige  Wahrung  ihrer  gemeinsamen  Interessen,  sie 
langten  eine  peloponnesische  PoUtik;  statt  dessen  waren  sie  inne 
ir<Nrden,  dass  man  in  Sparta  die  engherzigste  HauspoUtik  verfolgte 
i  dass  man  alle  Rechte  der  Führung  in  Anspruch  nahm,  ohne 
1  Pflichten  derselben  zu  genügen.  Um  gefangener  Spartaner 
Ben  war  der  Friede  seit  Jahren  gesucht  und  endlich  erreicht; 
"über  waren  die  Beschwerden  und  Wünsche  der  Bundesgenossen, 
lebe  den  ganzen  Krieg  wesentlich  herbeigeführt  hatten,  gänzHch 
"absaumt,  und  Sparta  musste  deshalb,  seiner  Schuld  wohl  bewusst, 
t  seinem  Feinde  ein  Waffenbündniss  schliefsen,  um  nicht  ganz 
lirt  zu  sein.  Athen  bedurfte  desselben  nicht;  Sparta  war  es, 
Icbes  Schutz  suchte,  selbst  gegen  seine  eigenen  Heloten.  Also 
t  zu  der  Erbitterung  über  Spartas  rücksichtslosen  Egoismus  auch 
I  Gefühl  der  Geringschätzung  und  Verachtung.  Die  Peloponnesier 
dten  sich  verrathen,  und  namentlich  hatte  der  Schlusssatz  des 
iktats,  worin  Athen  und  Sparta  sich  ausdrücklich  vorbehielten, 
i  Bestimmungen  desselben  nach  ihrem  Ermessen  zu  verändern, 
«  groise  Aufregung  hervorgebracht:  denn  darin  sah  man  nicht 
r  eine  gänzliche  Nichtachtung  aller  Staaten  zweiten  und  dritten 
Dges,  sondern  auch  eine  heimliche  Verabredung,  welche  zu  ihrer 
terwerfung  fuhren  sollte. 

Korinth,  welches  seiner  unermüdeten  Thätigkeit  ungeachtet 
iits  von  dem  erreicht  hatte,  was  es  wollte,  das  nun  sogar  seine 
chtigsten  Plätze  am  ionischen  Meere,  Sollion  und  Anaktorion,  in 
■dUchen  Händen  lassen  musste,  trat  an  die  Spitze  der  Bewegung 
id  setzte  vor  Allem  seine  Hoffnung  auf  Argos.  Argos  hatte  nämlich, 
t  den  Perserkrieg,  so  auch  den  letzten  Krieg,  in  ruhiger  Stellung 
it  angesehen.  Es  hatte  seit  der  Verfeindung  der  beiden  Haupt- 
lalen  auf  Athens  Seite  gestanden,  aber  vorsichtig  sich  zurück- 
Uten  und  um  Ol.  82,  3  (450)  einen  dreifiBigjährigen  Frieden  mit 
pirti  geschlossen.  Durch  diesen  Vertrag  geschützt,  hatte  es  sich 
k  Vortheile  zugeeignet,  welche  neutralen  Staaten  in  Kriegszeiten 
BofiiUen  pflegen.  Es  hatte  sich  in  tiefem  Frieden  von  seinen 
tteren  Niederlagen  erholt,  aber  die  Erinnerung  seiner  alten  Gröise 
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seine  Ansprüche  auf  die  Thyreatis  und  seine  trotzige  Ablehnung  der 
spartanischen  Hegemonie  niemals  aufgegeben.  Von  auljMn  eingeengt, 
hatte  es  im  Innern  durch  Goncentration  der  Landschaft  sich  gestirkt; 
es  hatte  eine  demokratische  Verfassung  ausgebildet,  aber  lugleich 
seine  Wehrkraft  in  einer  sehr  eigenthümlichen  Weise  zu  mehrai 
gesucht,  indem  tausend  auserlesene  Männer  aus  den  angeseheni» 
Familien  eine  Kerntruppe  bildeten,  welche  auf  öffimtliGhe  Kosten 
unterhalten  wurde  und  ganz  dem  Waffendienste  lebte,  ein  deutlicher 
Beweis,  wie  ernst  man  gegen  Sparta  rüstete  und  ihm  mit  eben- 
bürtigen Kriegern  gegenüber  zu  treten  beabsichtigte.  Bezeichnend 
ist  auch  für  die  Pohtik  der  Argiver,  dass  sie  trotz  ihrer  Schwäche 
der  Stellung  eines  Grofsstaats  niemals  entsagen  wollten  und  dedialb 
auch  mit  dem  persischen  Grofskönige  ihre  eigenen  Beziehungen 
unterhielten.  Kallias  (S.  188)  traf  in  Susa  mit  Argivem  zusammen, 
welche  sich  der  Gunst  des  Artaxerxes  versicherten^^®). 

Nun  begann  mit  dem  Nikiasfrieden  eine  neue  Zeit  für  Argoi, 
welches  durch  Ablauf  des  Vertrags  freie  Hand  bekam.  Die  Zeit 
schien  gekommen  zu  sein,  wo  es  aus  seiner  Zurückgezog^oheit  htf- 
vortreten  und  die  alten  Pläne  seines  Ehrgeizes  verwurklichen  konnte. 
Denn  jetzt  liieljs  es  im  Peloponnes,  Sparta  habe  die  Führerschaft 
durch  schnöden  Verrath  verwirkt;  sein  Platz  sei  offen,  und  die  Stadt 
Agamemnons  sei  berufen,  ihre  alte  Ehrenstelle  wieder  einzunehmen. 
Die  Korinther,  welche  selbst  immer  nur  an  zweiter  Stelle  thätig  sein 
konnten,  liefsen  nicht  ab  Argos  aufzureizen,  und,  als  sie  Gebfir 
fanden,  beriefen  sie  die  Abgeordneten  der  Peloponnesier  zu  einer 
Tagsatzung  in  ihre  Stadt,  um  vor  Aller  Augen  einen  Sonderbund  ai 
stiften,  welcher  die  Interessen  der  Mittelstaaten  vertreten  sollte. 
Die  achäischen  Städte  zeigten  sich  zum  Anschlüsse  bereit.  Elis  war 
seit  langer  Zeit  (S.  170)  den  Spartanern  entfremdet  und  neuerdings 
wegen  Lepreon  in  offene  Feindschaft  mit  ihnen  gerathen. 

Die  L^epreaten,  welche  im  südlichen  TriphyUen  zwischen  den 
Eleern,  Arkadem  und  Messeniern  wohnten,  waren,  von  den  Arka- 
dern bedrängt,  in  grofse  Kriegsnoth  gerathen,  so  dass  sie  sich  ge- 
zwungen sahen,  den  Beistand  der  Eleer  anzurufen.  Diese  fanden 
in  der  Verlegenheit  ihrer  Nachbarn  eine  längst  erwünschte  Gelegeo- 
heil,  ihr  Territorium  nach  Süden  auszudehnen  und  machten  des 
Anscliluss  von  Leprea  zur  Bedingung  ihres  Beistandes.  Es  wurde 
nun  ein  Staatsvertrag  mit  sehr  eigenthümlichen  Bestimmungen  ge- 
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Bseu.  Die  Lepreaten  traten  in  den  Verband  der  Landschaft 
ein,  so  dass  ihre  Mitbürger,  die  in  Olympia  gesiegt  hatten, 
leer  aus  Lepreon  ausgerufen  wurden;  das  Stadtgebiet  wurde 
nicht  lu  Eiis  gesclilagen,  sondern  die  eine  Hälfte  blieb  selb- 
ig, für  die  andere,  nördliche,  Hälfte  aber  verpflichteten  sich 
jepreaten  jährlich  ein  Talent  an  das  olympische  Heiligthum  zu 
0.  Dieser  Vertrag  ist  etwa  um  die  Mitte  des  fünften  Jahr- 
orts  geschlossen  und  bis  zum  Ausbruch  des  Kriegs  ge- 
il worden.  Dann  weigerten  sich  die  Lepreaten  die  Abgabe  zu 
D  und  stellten  den  Lakedämoniem  die  Entscheidung  ihrer 
tigkeit  anheim.  Da  nun  die  £leer,  ohne  die  Entscheidung  ab- 
rten,  Lepreon  mit  Krieg  überzogen,  legten  die  Spartaner  eine 
zung  in  diese  Stadt  und  weigerten  sich  auch  nach  Abscliluss 
Friedens,  den  Eleern  das  Gebiet  zurückzugeben,  während  diese 
der  Bestimmung  des  Vertrags,  dass  der  Besitzstand  vor  Aus- 
1  des  Kriegs  aller  Orten  hergestellt  werden  sollte,  gerechten 
mch  auf  das  Gebiet  der  Lepreaten  zu  haben  glaubten. 
Dazu  kamen  die  Bewegungen  in  Arkadien,  wo  die  Argiver  ihre 
1«  Politik  (S.  169)  wieder  aufnahmen.  Auch  in  Arkadien 
A  Kleinstaaten  mit  ganz  neuen  Ansprüchen  vor,  vor  allen  die 
.  Mantineia,  welche,  von  Argos  unterstützt,  sich  zu  einer  Stadt 
len  hatte,  welche  nun  zum  ersten  Male  einen  selbständigen 
unter  den  Staaten  zweiten  Ranges  einnahm.  Ihre  Bürger 
D  die  Gebeine  des  Arkas,  des  gemeinsamen  Stammkönigs,  vom 
elosgebirge  in  ihre  Stadt  gebracht,  um  ihr  dadurch  eine  centrale 
utung  zu  geben;  sie  suchten  im  Innern  Ai^kadiens,  wo  die  Ge- 
Stämme  in  lockeren  Gaugenossenschaften  lebten,  durch  Er- 
lüg ihr  Stadtgebiet  auszudehnen  und  nahmen  jetzt  offen  gegen 
ia  Partei,  weil  diese  Macht  das  Interesse  hatte,  jeder  Verän- 
ig  in  den  altherkömmlichen  Verhältnissen  der  Halbinsel  vorzu- 
en.  Der  Anschluss  einer  arkadischen  Stadt  an  den  Sonderbund 
ite  den  gröfsten  Eindruck;  das  ganze  peloponnesische  Staaten- 
m  schien  aus  den  Angein  gehoben,  alle  Ehrfurcht  vor  Sparta 
■88  und  Geringschätzung  umgeschlagen.  Sparta  schickte  nach 
ith,  um  durch  ernsten  Einspruch  dem  revolutionären  Treiben 
itetiern;  es  berief  sich  auf  das  peloponnesische  Recht,  nach 
liem  die  Majoritätsbeschlüsse  für  alle  Bundesgenossen  bindende 
t  hätten.    Korinth  dagegen  berief  sich  auf  die  heiligere  Ver- 
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pflichtUDg  eidlicher  Verbindlichkeit  und  erklärte«  dass  es  unter 
keinen  Umstanden  die  Sache  der  chalkidischen  Städte  preisgebeo 
dürfe.  Nachdem  die  Korinther  also  ihre  Politik  gerechtfertigt 
hatten,  schlössen  die  Eleer  mit  ihnen  und  dann  mit  den  Argifeni 
ein  Büudniss  ab.  In  Argos  traten  dann  auch  die  chalkidischeB 
Städte  bei,  welche  so  eben  durch  den  Fall  von  Skione,  dessen 
Mannschaft  Athen  getödtet  und  durch  Plataer  ersetzt  hatte,  in 
höchstem  Grade  beunruhigt  waren. 

Der  peloponnesische  Bund  war  aufgelöst,  und  es  kam  onn 
darauf  an,  die  schwankenden  Staaten,  Megara  und  Theben,  zu  ge- 
winnen und  die  den  Spartanern  treuen  Staaten  zu  dem  argiTisdli- 
korinthischen  Sonderbund  herüberzuziehen. 

Das  gemeinsame  Handeln  des  Bundes  begann  mit  einer  Gesandt- 
schaft nach  Tegea,  aber  hier  scheiterte  jeder  Versuch,  denn  die 
nachbarliche  Feindschaft  zwischen  Tegea  und  üfantineia  überwog  alle 
anderen  Rücksichten.  Tegea  war  dies  Mal  aus  Eifersucht  gegen  die 
keck  aufstrebende  Nachbarstadt  unerschütteriich  fest,  und  an  der 
Treue  der  Tegeaten  richtete  sich  auch  Sparta  wieder  auf.  Pleistoanax 
rückte  in  Arkadien  ein,  die  Mantineer  wurden  aus  ihren  Eroberon- 
gen  zurückgedrängt  und  Lepreon  durch  eine  Besatzung  von  Heloten, 
die  sich  unter  Brasidas  die  Freiheit  verdient  hatten,  aufs  Nach- 
drücklichste gegen  Elis  geschützt.  Diese  Schritte  machten  auf  die 
Unternehmungen  des  Sonderbunds  einen  sehr  entmuthigenden  Ein- 
druck; die  Mittelstaaten  hatten  viel  zu  voreilig  auf  einen  allgemeinen 
Abfall  der  Peloponncsier  gerechnet;  es  fehlte  Vertrauen  und  Zu- 
sammenhang, es  fehlte  an  gewiegten  Staatsmännern,  und  namentlicb 
war  Argos,  das  so  unerwartet  schnell  zu  einer  hervorragenden  RoDe 
berufen  war,  ohne  alle  Uebung  und  Vorbereitung  zur  Leitung  poli- 
tisclier  Unternehmungen.  Unsicher  und  ängstlich  schwankte  es  hin 
und  her;  auch  die  anderen  Staaten  konnten  sich  das  Missliche  ihrer 
Lage  nicht  verhehlen,  da  sie  mit  beiden  Grofsstaaten  verfeindet  waren 
und  bald  einsehen  mussten,  wie  schwierig  es  sei,  eine  dritte 
Macht  in  Griechenland  zu  bilden  ^''). 

Die  Bewegungen  der  MitteJstaaten  wären  in  der  That  ohne  alle 
Bedeutung  geblieben,  wenn  die  beiden  Grofsstaaten  es  ehrlidi  mit 
einander  meinten.  Aber  auch  zwischen  ihnen  war  keine  Einigung 
zu  Stande  gekommen;  kaum  ein  halbes  Jahr  dauerte  ein  leidliches 
Einverständniss,  und  die  Ausführung  der  Friedensbedingungen  wurde 
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licht  einmal  ernstUdi  in  Angriff  genommen,  obwohl  man  sich  eid- 
idi  verpflichtet  hatte,  sie  nöthigenfalis  mit  Gewalt  durchzusetzen, 
fanentlich  konnte  man  sich  in  Sparta  gar  nicht  entschlielsen,  die 
D  Thrakien  gewonnenen  Erfolge  ohne  Weiteres  wieder  aufzugeben 
md  die  Athener  daselbst  ihre  volle  Macht  wiederherstellen  zu  lassen. 
(achdem  man  also  die  Hauptsache  erreicht  hatte,  nämlich  die  Be- 
ireiung  der  pylischen  Gefangenen,  war  es  den  Spartanern  im  Grunde 
pmz  recht,  dass  Klearidas  (S.  521),  der  die  Politik  des  ürasidas 
lufrecht  hielt,  sich  weigerte,  Amphipolis  herauszugeben  und  die 
inderen  von  Athen  abgefallenen  Nachbarstädte.  Sie  erklärten,  ihren 
[aten  Willen  dadurch  bezeugt  zu  haben,  dass  sie  ihrerseits  die 
ittischen  Gefangenen  herausgegeben  und  ihre  Truppen  aus  den 
hiakisdien  Städten  herausgezogen  hätten;  Amphipolis  zu  zwingen 
tiehe  nicht  in  ihrer  Macht.  £ben  so  blieb  die  Gränzfeste  Panakton 
8.  523)  in  den  Händen  der  Böotier.  Die  natürliche  Folge  war, 
lass  auch  Athen  Pylos  besetzt  hielt  und  nur  so  weit  nachgab,  dass 
m  die  aus  Messeniem  und  Heloten  bestehende  Besatzung  fortnahm 
md  dafür  athenische  Mannschaft  hinschickte.  So  ging  der  Sommer 
mter  schleppenden  Verhandlungen  hin,  die  zu  keinem  Resultate 
Uirten.  Aber  es  wurden  immer  neue  Annäherungsversuche  ge- 
nacht,  und  die  Spartaner  machten  sich  sogar  anheischig,  Böotien 
nur  Auslieferung  der  streitigen  Gränzfestung  zu  zwingen;  denn  noch 
ilanden  in  beiden  Staaten  die  Parteien  am  Ruder,  welche  wirklich 
len  Frieden  wollten. 

Dies  änderte  sich  aber  schon  im  Herbste.  Es  wurde  ein  neues 
Ejphorencollegium  gewählt,  und  nun  traten  Männer  in  dasselbe  ein, 
veiche  eine  ganz  andere  Richtung  hatten;  unruhige  und  ehrgeizige 
linner,  wie  namentlich  Kleobulos  und  Xenares.  Sie  waren  ent- 
chieden  gegen  den  Frieden,  welcher  Sparta  nichts  als  Demuthigung 
md  Schwädiung  gebracht  hatte;  sie  traten  der  Partei,  welche,  von 
^feistoanax  geführt,  die  altlakonische  Gewissenhaftigkeit  und 
Lmgatlichkeit,  so  wie  die  alte  Abneigung  gegen  weitaussehende  Un- 
omdimangen  zu  ihrer  Stütze  hatte,  als  Vertreter  des  jüngeren 
Iparta,  als  Leiter  der  Bewegung,  keck  entgegen;  sie  arbeiteten 
Udn,  die  unnatürliche  und  hemmende  Verbindung,  welche  man 
gaschhMsen  hatte,  möglichst  bald  wieder  aufzuheben.  Da  man  nun 
■nitweiien  noch  durch  die  Traktate  gebunden  war  und  selbst  keine 
Fertr&ge  schlie&en  konnte,  so  mussten  die  Ephoren  auf  Umwegen 
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ZU  ihrem  Ziele  zu  gelangen  suchen  und  gingen  zunächst  darauf 
aus,  Theben  und  Ai*gos  mit  einander  zu  vereinigen.  Diese  Staateo 
sollten  den  Anfang  einer  neuen  Verbindung  gegen  Athen  biUeo, 
der  sich  Sparta  zu  gelegener  Zeit  offen  anschliefsen  k5nnte;  da- 
durch hoffte  man  zugleich  den  Gefahren  von  Seiten  des  Sonder- 
bundes zu  entgehen. 

Der  Plan  war  schlau  angelegt  und  wurde  mit  Glück  angespon- 
nen. Denn  die  Argiver  waren  nach  den  schwungvollen  Anfangen 
ihrer  neuen  Politik  wieder  ängstlich  zurückgewichen;  sie  fürchteten 
dem  feindlichen  Nachbar  gegenüber  allein  sitzen  zu  bleiben  and 
eilten  daher,  mit  Verzicht  auf  ihre  ehrgeizigen  Pläne,  sich  Sparta  m 
nähern. 

Viel  schwerer  waren  die  steifen  Böotier  zu  behanddn.  Die 
Bundesfeldherrn  derselben  waren  freilich  bereit  auf  Alles  einzugehen, 
aber  die  RathscoUegien,  welche  die  oberste  Verwaltungsbehörde  bfl- 
deten,  weigerten  sich  ihnen  die  gewünschten  Vollmachten  zu  ei^ 
theilen,  und  zwar  aus  keinem  anderen  Grunde,  als  weil  sie  fürch- 
teten, dass  man  durch  eine  Verbindung  mit  den  abtrünnigen  Pelo- 
ponnesiem,  den  Sonderbündlem,  Sparta,  den  natürlichen  Verbündeten 
Böotiens,  beleidigen  würde.  Sie  durchschauten  nicht  die  hinter- 
listige Politik  der  Ephoren  und,  da  die  heimlichen  Absichten  nicht 
verrathen  werden  durften,  so  scheiterte  an  diesem  Missverständnisse 
die  ganze  Verhandlung,  welche,  wie  man  sieht,  allzu  fein  angelegt 
worden  war. 

Die  Spartaner  mussten  nun  gerader  zu  Werke  gehen.  Ihr 
nächstes  Ziel  war,  Pylos  zu  befreien,  und  dies  konnten  sie  nur 
durch  Panakton  zu  erreichen  hoffen.  Sie  beschickten  also  die 
Böotier,  um  diese  zur  Herausgabe  des  Gränzorts  zu  bewegen;  die 
Böotier  aber  weigerten  sich  entschieden,  wenn  nicht  Sparta  mit  ihnen 
ein  Bundniss  abschlösse.  Sie  drängten  Sparta  zu  diesem  Schritte, 
um  dadurch  einen  Bruch  der  Verträge  herbeizuführen;  sie  waren 
durch  dieselben  aus  ihren  allen  Verbindungen  herausgeschoben  und 
wollten  nun  die  Gelegenheit  benutzen,  wieder  eine  feste  Stellung  in 
den  griechischen  Angelegenheiten  zu  gewinnen.  Die  Spartaner  gahen 
nach,  weil  sie  ihre  nächsten  Zwecke  auch  so  zu  erreichen  hofften 
und  ihnen,  abgesehen  davon,  die  Erneuerung  der  thebanischen 
Bundesgenossenschafl  zur  Stärkung  gegen  Athen  sehr  wiUkonuneo 
war.     Der   Bund    wurde    also    im    Frühjahre    420    (OL  89,  4)  in 
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ben  abgeschlossen,  und  die  spartanischen  Abgeordneten  gingen 
rt  nach  Athen,  um  hier  nach  Uebergabe  der  streitigen  Gränz- 
3  und  aller  in  Böotien  noch  zurückgehaltenen  Kriegsgefangenen 
Auslieferung  tou  Pylos  zu  erlangen.  Aber  sie  täuschten  sich 
\  wenn  sie  so  mit  leichter  Mühe  einen  doppelten  Vortheil 
m  zu  tragen  hofften.  Panakton  war  inzwischen  von  den  B5o- 
I  geschleift  worden,  und  darum  konnte  die  Uebergabe  des 
les  von  den  Athenern  in  der  That  nicht  als  eine  ehrliche  Er- 
mg  der  Friedensbedingungen  angesehen  werden.  Aufserdem 
de  ihnen  der  abgeschlossene  Vertrag  mit  Recht  als  ein  offener 
densbruch  vorgerückt,  da  Athen  wie  Sparta  sich  verpflichtet 
en,  keine  Sonderverträge  mit  einem  dritten  Staate  abzuschliefsen. 
Folge  war,  dass  die  Athener  sich  nun  auch  ihrerseits  von  allen 
lindlichkeiten  gelöst  erklärten  und  die  Gesandten  mit  einer 
*  unfreundlichen  Antwort  entlielsen.  Die  Thebaner  hatten  also 
n  Zweck  vollkommen  erreicht:  das  ihnen  verhasste  Bündniss 
ichen  den  beiden  Grofsstaaten  war  so  gut  wie  aufgelöst,  und 
weitere  Folge  war,  dass  nun  auch  in  Athen  eine  andere  Partei 
Oberhand  gewann"*). 

Athen  war  der  einzige  Staat,  welcher  in  den  Verwirrungen,  die 
i  Frieden  folgten,  fest  und  ungefährdet  dastand.  Nikias  war 
der  Höhe  seines  Einflusses.  Seinen  Plänen  kamen  auch  die 
egenheiten  Spartas  zu  Gute,  denn  er  konnte  sie  benutzen,  um 
Spartaner  zu  überzeugen,  dass  sie  sich  um  so  enger  an  Athen 
ihlieisen  müssten,  wenn  sie  diuxh  die  Bewegungen  der  Heloten, 
^h  den  Abfall  der  Peloponnesier  und  die  Widerspänstigkeit  ihrer 
Bren  Bundesgenossen  ihre  Hausmacht  auf  eine  so  bedenkliche 
se  erschüttert  sahen.  Darum  hatte  er  die  Umwandlung  des 
dens  in  ein  Wafienbündniss  eifrig  betrieben  und  glaubte,  dass 
den  beiderseitigen  Interessen  entsprechendes  ehrliches  Zusammen- 
en  von  Athen  und  Sparta,  die  sich  ihren  Machtbestand  gegen- 
g  garantirten,  die  beste  und  die  einzige  Burgschaft  flir  einen 
srnden  Frieden  in  Griechenland  sei.  Es  war  also  im  V^esent- 
m  die  alte  kimonische  Politik,  die  er  von  Neuem  zu  Ehren  zu 
^en  hoOte. 

Die  allgemeine  Stimmung  war  ihm  günstig.  Denn  dass  nun 
it  mehr  einzelne  Stämme  und  Parteien,  sondern  die  Bevölkerung 
Ganzen  nach  Beendigung  der  Kriegsnoth  verlangte,  das  bezeugt 
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der  'Frieden'  des  Aristophanes,  der  kurz  vor  Abschluss  der  Ver- 
träge an  den  grofsen  Dionysien  aufgeführt  wurde,  ein  schon  Tom 
Vorgefühle  des  nahen  Glücks  gleichsam  berauschtes  Festspiel,  in 
welchem  die  eingekerkerte  Friedensgöttin  jubelnd  befreit  und  her- 
unter geholt  wird  nebst  ihren  lange  vermissten  Gefährtinnen,  der 
'llerbstwonne'  und  der  'Festlust';  denn  die  beiden  Mörserkeulen,  mit 
denen  der  Kriegsgott  das  arme  Hellas  zerstampft  habe,  Kleon  and 
Brasidas,  seien  nun  glücklich  beseitigt.  So  wurde  denn  Nikias  in 
weiten  Kreisen  als  Wohlthäter  geschätzt  und  gepriesen.  Jetzt  konnte 
man  hoffen,  dass  die  Lücken  der  Burgerschaft  durch  frischen  Nach- 
wuchs sich  ergänzen  würden;  die  ersten  Gelder  konnten  wiedemm 
im  Schatze  niedergelegt  werden,  und  schon  in  dem  Jahre  nach  Ab- 
schluss  des  Nikias- Friedens  zahlen  die  Schatzmeister  der  Athena 
eine  Summe  von  5163  Drachmen  an  die  Beamten  aus,  welche  zar 
Herstellung  der  Festgeräthe  von  der  Bürgerschaft  ernannt  waren. 
Auch  mit  Delphi  fühlte  man  sich  zur  Beruhigung  vieler  fhimmer 
Herzen  wiederum  in  gutem  Einvernehmen  und  führte  auf  des 
Gottes  Geheifs  die  vertriebenen  Delier  (S.  519)  nach  ihrer  Insel 
zurück. 

Das  alte  Unglück  der  grofsgriechischen  Politik  in  Athen  bewährte 
sich  aber  auch  jetzt;  ihr  Erfolg  war  immer  von  der  Haltung  Spartas 
abhängig;  jede  Untreue  Spartas  war  eine  Niederlage  für  sie.    Nikias 
war  kurzsichtig  genug,  eine  Verbindung  für  dauerhaft  zu  halten,  m 
welcher  Sparta  sich  nur  in  augenblicklicher  Verlegenheit  und  unter 
Einthiss  des  Pleistoanax  und  seiner  Partei  verstanden  hatte;  er  war 
auch  bei  der  Ausfuhrung  der  Verträge  unvorsichtig  gewesen.    Denn 
wenn  er  auch,  wie  überliefert  wird,  selbst  die  Mittel  der  Bestechung 
nicht  verschmähte,   um  es  zu  erreichen,   dass  Sparta  mit  Erfüllung 
der  Friedensbedingungen  den  Anfang  machte,  so  nahm  er  doch  den 
Befehl    zur  Uebergabe    von   Amphipolis    schon    als    eine    vollendete 
Thatsache,    verfugte  die  Freilassung  der  pylischen  Gefangenen,  ehe 
die  thrakischen  Städte  übergeben  waren,  und  gab  so  den  kräftigsten 
Hebel  auf,   den  man    in  Händen    hatte,    um  Sparta   zur  Erfullang 
seiner  Verbindlichkeiten  zu   bewegen.     Die  Athener  sahen  sich  ge- 
tauscht;   die  Ränke  Spartas  enthüllten  sich  immer  mehr,  und  die 
tiefe   Verstimmung  gegen  die   Leitung  der  auswärtigen  Angelegen- 
heiten fand   ihren    leidenschaftlichen    Ausdruck  in   den    Reden  des 
Alkibiades^^*). 
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Die  Zeit,  in  welcher  die  Schicksale  der  Stadt  von  einzelnen 
Bürgern  abhängig  waren,  schien  in  Athen  Torüber  zu  sein.  Die 
allgemeine  Bildung  glich  die  Unterschiede  der  Charaktere  und  Fähig- 
keiten immer  mehr  aus.  Auch  Kleon  und  Nikias  hatten  nicht  so- 
wohl als  hervorragende  Persönlichkeiten  gewirkt,  deren  Ueberlegen- 
faeit  sich  die  Bürgerschaft  unterordnete,  als  yielmehr  dadurch,  dass 
gewisse  Stimmungen  und  Parteirichtungen  in  ihnen  ihren  ent- 
q>rechendsten  Ausdruck  fanden.  Nun  aber  trat  aus  der  Menge  des 
Volks  ein  Mann  hervor,  der  durch  die  reichste  Begabung  einzig  in 
seiner  Art  war  und  durch  den  Glanz  seiner  Persönlichkeit  einen 
d&monischen  Einfluss  auf  seine  Mitbürger  ausübte,  so  dass. die  Schick- 
sale des  Staats  bis  zum  Ende  des  ganzen  Krieges  wesentlich  durch 
ihn  bestimmt  wurden. 

Schon  eine  Reihe  von  Jahren  hatte  man  sich  in  Athen  auf 
das  Lebhafteste  mit  dem  jungen  Alkibiades  beschäftigt;  denn  Alles, 
was  die  Aufmerksamkeit  des  Publikums  fesseln  konnte,  war  in  ihm 
▼ereinigL  Er  war  der  Enkel  jenes  Alkibiades,  welcher  als  Freund 
des  Kleisthenes  bei  den  Reformen  desselben  nahe  betheiligt  war 
(I,  366),  der  Sohn  des  Freiheitshelden  Kleinias,  der  auf  eigener  Triere 
bei  Artemision  den  Preis  der  Tapferkeit  gewonnen  hatte,  und  dann 
die  vom  Vater  überkommene  Verbindung  mit  den  Alkmäoniden  da- 
durch befestigte,  dass  er  des  Megakles  Tochter,  Deinomache,  heim- 
f&farte.  Er  Gel  in  der  Schlacht  von  Koroneia  (S.  183)  und  hhiterliefs 
zwei  Knaben,  Alkibiades  und  Kleinias,  welche  durch  eine  letztwillige 
Bestimmung  der  vormundschafLlichen  Leitung  des  Perikles  und 
seines  Bruders  Ariphron  überwiesen  waren.  Alkibiades  war  damals 
etwa  fünf  Jahre  alt  und  wuchs  nun  unter  den  Augen  seiner  Mutter 
auf,  ohne  väterliche  Zucht,  welche  eine  Natur,  wie  die  seinige,  am 
wenigsten  entbehren  konnte.  Denn  mit  den  vielseitigsten  Anlagen, 
welche  ihm  alle  geistigen  und  körperlichen  Uebungen  zum  Spiele 
machten,  entfaltete  sich  zugleich  ein  trotziger  Uebermuth,  der  keine 
Schranken  kannte,  ein  stolzes  Bewusstsein  von  dem  Reichthume 
und  Glänze  seiner  Familie,  ein  keckes  Selbstgefühl,  welches  durch 
eine  in  voller  Gesundheit  auftilühende  Jugendkraft,  hohen  Wuchs 
und  eine  seltene  Schönheit  genährt  wurde.  Der  thrakische  Sklave, 
welchen  ihm  seine  Vormünder  als  Pädagogen  bestellt  hatten,  war 
wicht  im  Stande,  den  lebhaften  Knaben  zu  zügeln,  und  so  wuchs 
er  zum  Jünglinge  heran,  wohl  unterrichtet  in  allen  Zweigen  attischer 
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Bildung,   aber  innerlich  ungebändigt,   wild  und  launenhaft,  niemals 
an  Gehorsam   gewohnt  und  durchaus  unfähig,    sicli  selbst  zu  über- 
winden.    Sein  Eintritt  in   das  oiTentliche  Leben  war  nicht  geeignet 
wieder  gut  zu  machen,  was  an  dem  Knaben  versäumt  und  verdorbeD 
war.     Denn    bei    einem  Volke,    das    für    den   Eindruck    glänzendfr 
Eigenschaften  so  cmplanglich  war,  wie  die  Athener,  wurde  der  vor- 
nehme  und    geistvolle  Jüngling    der  GegeusUnd    einer    allgemeineo 
Huldigung;  alle  tollen  Streiche  wurden  ihm  verzielien,  ja  mit  lautem 
Beifall  von  Mund  zu  Mundo  getragen.     Was  der  Sohn  des  Kleinias 
tliat,   wie  er  sich  kleidete  und  wie  er  sich  ansdrückte,  das  galt  als 
feinste  Sitte  in  Athen  und  wurde  als  neueste  Mo<le  nachgeahmt;  die 
Kunstler    nahmen   ihn    zum  Modell    ihrer  Hermesbilder,    in    denen 
sie    die   Wohlgestalt    des    attischen    Epheben    darstellten,    und   es 
drängten  sich  nicht  nur  Menschen  gewöhnlichen  Sclilages  mit  ihren 
Schmeicheleien    um    den   eitlen    JungUng,    sondern    auch    die  be- 
rühmtesten Männer  der  Zeit,  ein  Prodikos  und  Protagoras,  huldigten 
dem  Zauber  seiner  Persönlichkeit  und  fühlten  sich  durch  jede  Gunst 
desselben    hochgeehrt.     Und  Perikles?    War   er    gleichgültig   gegen 
den  jungen  Verwandten,    den   das  Vertrauen  des  edlen  Vaters  ihn 
an's  Herz  gelegt  hatte?   That  er  nichts,  um  der  sittlichen  Verwahr- 
losung seines  Mündels  zu  steuern,    aus  welcher  diesem  selbst  und 
der  ganzen  Stadt  nichts  als  Unheil  erwachsen  konnte?    Freilich  isl 
er  schon  in  alten  Zeiten  der  Fahrlässigkeit  beschuldigt  worden,  und 
es  ist  möglich,  dass  er  durch  die  Erfahrungen,  die  er  an  den  eigenen 
Söhnen  machte,    dahin   gebracht  worden  ist,    den  Einfluss  der  Er- 
ziehung   und  des  Beispiels  überhaupt    zu   gering  anzuschlagen  und 
deshalb  den  jungen  Alkibiades   mehr,   als  gut  war,   sich  selbst  und 
seinem  untüchtigen  Pädagogen  zu  überlassen.     Von  vormundschafl- 
licher  Sorgfalt  zeugt  aber  doch  der  Umstand,  dass  er  den  jüngeren 
Bruder  Kleinias  von  Alkibiades  trennte,  damit  er  nicht  von  diesem 
verdorben  werde,   und  so   unverbesserlich   ihm  Alkibiades  auch  oA 
erscheinen  musste,    so  hat  er  ihn  doch,   wie  überliefert  wird,  eine 
Zeit   lang    in  seinem    eigenen  Hause    gehabt;    er   muss    den   edleo 
Bichtungen,    die  ihm  angeboren  waren,    doch  vertraut  haben,  und 
trotz   aller  Unzufriedenheit  hat    er  die  persönliche  Verbindung  mit 
ihm  niemals  abgebrochen;  denn  Alkibiades  gehörte  zu  den  Vertrauten, 
welche  ihm  nach  seinem  Bücktritte  nahe  bhel)en  und  ihn  beredeleji 
noch    einmal    zu    den    Staatsgeschäften    zurückzukehren    (S.  417). 
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Alkibiades  konnte  nicht  anders  als  Perikles  in  seiner  geistigen  Kraft 
und  GrOfse  anerkennen;  aber  für  das  Beste  in  ihm,  für  seine  Ruhe, 
seine  Mäfsigung  und  Besonnenheit  halte  er  keinen  Sinn.  Es  kam 
ihm  vor,  als  wenn  Perikles  auf  halbem  Wege  stehen  geblieben  wäre; 
und  es  ist  für  die  Verschiedenheit  der  beiden  Charaktere,  wie  die 
Zeitgenossen  sie  beurteilten,  gewiss  sehr  bezeichnend,  wenn  man 
lieh  erzählte,  dass  Alkibiades  seinen  Vormund  einmal  vor  dem  Tage 
der  Rechenschaftsablage  in  sorgenvoller  Ueberlegung  gefunden  und 
ihm  dann  den  Rath  gegeben  habe,  er  solle  seine  Sorge  doch  lieber 
darauf  wenden,  wie  er  keine  Rechenschaft  mehr  vor  den  Bürgern 
abculegen  habe.  Also  auch  ihn  meisterte  er,  auch  ihm  wollte  sich 
sein  hochfahrender  Geist  nicht  unterordnen^^^). 

Was  dem   grofsen  Perikles  nicht  gelungen  war,   gelang  einem 
onscheinbaren  Manne,   welcher  in  freiwilliger  Armuth,   barfufs  und 
in  dürftiger  Kleidung  damals  durch  die  Strafsen  Athens  wanderte, 
leines    Standes    ein    Handwerker,    der   seine   Werkstätte    verbissen 
hatte,  weil  ihn  eine  innere  Stimme  antrieb,   unter  der  Menge  um- 
herzugehen, mit  Menschen  aller  Stände  Unterhaltung  zu  pflegen,  von 
ihnen  sich    belehren   zu   lassen  oder  in   ilmen  Fragen   anzuregen, 
iielche    der  Keim    ernster    Selbstprüfung    und    sittlicher   Erhebung 
worden.     Das  war  Sokrates,  des  Bildhauers  Sophroniskos  Sohn,  der 
am   die  Todeszeit  des  Perikles  vierzig   Jalu%  alt   war.     Unter    der 
bunten  Bevölkerung,  in  welcher  nach  den  furchtbaren  Heimsuchungen 
lurch  Pest  und   Krieg  Sittenlosigkeit ,    Leichtsinn   und    dünkelhafte 
Halbbildung  immer  reifsendere  Fortschritte  machten,   suchte  er  un- 
ablässig nach  Menschen,  denen  er  seine  Dienste  anbieten  könnte;  so 
td  sein  Auge   denn  auch   auf  den  Sohn  des  Kleinias,   der  damals 
etwa  19  Jahre  alt  war,   und  ihn  ergriff  der  Gedanke,   dass  es  ihm 
gegeben  sein  könnte,  den  reichbegabten  Jüngling  dem  Taumel   der 
Sinnenlust  zu  entreifsen  und  sein  besseres  Selbst  zu  retten;  er  fühlte, 
dass  er  sich  kein  gröfseres  Verdienst  um  Athen  erwerben  könnte. 
Als  Sokrates  sich  zuerst  dem  Alkibiades  näherte,  glaubte  dieser, 
wie  die  meisten  Atliener,  nur  mit  einem  Sophisten  sonderlicher  Art 
so  thun  zu  haben,    und  es  gefiel  ihm,    in   gewandter  Wechselrede 
luid  schlagfertiger  Dialektik,  worin  er  keinem  Athener  nachzustehen 
ghobte,  sich  mit  ihm  zu  messen.     Das  seltsame  Wesen  des  Mannes 
leizte    seine  Neugier;    die  Uneigennützigkeit,    mit  welcher   er  Zeit 
mid  Mühe  für  Andere  aufwendete,  war  ihm  merkwürdig.    Aber  bald 
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erwuchs  in  ilim  ein  ganz  anderes  Interesse.  Denn  Sokrales  war 
Keiner  von  denen,  die  dem  Ersten  Besten  ihre  Weisheit  in  fertigen 
Sätzen  feil  boten  und  dabei  mehr  eine  eitle  Selbstbefriedigung 
suchten  als  eine  tiefe  und  nachhaltige  Einwirkung  auf  ihre  Scbüler. 
Er  knüpfte  gelegentlich  an  die  unscheinbarsten  Dinge  des  täglicheD 
Lebens  seine  Gespräche  an;  er  suchte  durch  eine  Reihe  schlichter 
Fragen  einen  Trieb  zu  ernstem  und  selbständigem  Nachdenken  n 
erwecken,  welcher  das  ganze  Gemüth  ergriff,  den  JüngUngen  die 
Tiafen  des  eigenen  Seelenlebens  zum  ersten  Male  aufschloss  un^ 
eine  ahnungreiche  schmerzhafte  Bewegung  hervorrief,  die  sie  selbst 
nicht  begreifen  noch  beherrschen  konnten;  eine  Bewegung,  welche 
er  mit  den  Geburtswehen  verglich,  die  der  Entfaltung  eines  neuen 
Lebens  vorhergehen,  und  darum  wollte  er  selbst  nur  der  C^burts- 
helier  sein,  um  die  in  der  Menschenseele  ruhenden  Keime  des 
Göttlichen  von  den  hemmenden  Gewalten  zu  entbinden  und  an  das 
Licht  zu  führen. 

Da  gingen  auch  dem  Alkibiades  zum  ersten  Male  die  Aogei 
auf  über  sein  nichtiges  Thun  und  Treiben;  ehie  geistige  Weit  trat 
ihm  entgegen,  von  der  er  keine  Ahnung  gehabt  hatte,  eine  Tugend 
und  sittUche  Gröfse,  vor  der  er  staunend  verstummte.  Bis  dahii 
von  allen  Seiten  verzogen,  bewundert  und  beneidet,  von  SchmeicUern 
umringt,  deren  eigennützige  und  lüsterne  Zudringlichkeit  ihn  mit 
Verachtung  gegen  die  Menschen  erfüllen  musste,  fand  er  nun  einfn 
Manu,  der  seine  Schönheit  und  alle  seine  Glücksgüter  für  nichts 
achtete,  der  ihm  seine  Schwächen  und  Fehler  schonungslos  auf- 
deckte, der  allen  verführerischen  Gunstbezeigungen,  die  Alkibiad^ 
aufwendete,  unzugänglich  blieb  und  nichts  suchte  als  seine  un- 
sterbliche Seele.  Und  wenn  Alkibiades  sich  nun  sagen  musste, 
duss  all  dies  Suciien  und  Mühen  keinen  anderen  Grund  hatte,  als 
die  tiefste  und  reinste  Menschenliebe,  wie  sie  ihm  noch  uirgeiHk 
entgegengetreten  war,  so  war  es  ihm  unmöglich  der  Macht  dieser 
Liebe,  welche  mit  dem  hohen  Ernste  der  Weisheit  verbunden  war. 
zu  widerstehen. 

Zum  ersten  Male  fühlte  er  sich  verwirrt,  gedemüthigt  und  lief 
beschämt.     Die    leeren    Einbildungen    von    seinen    glänzenden  Vor- 
zügen,  von  seiner  angelK)renen  Genialität,    welche  ihm  alles  Lernen 
und  F<»rschen  ersetzte,  von  seinem  staatsmännischen  Berufe  u.  s.  w. 
zerrannen    in    nichts.     Es    ging    ihm    die  Wahrheit    auf,    dass  (üe 
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Selbsterkennüiiss,  die  der  delphische  GoU  fordere,  die  Grundlage 
liier  Tugend  sei,  und  dass,  wer  Andere  beherrschen  wolle,  zuerst 
leh  selbst  beherrschen  müsse;  ihm  trat  das  Bild  eines  Staats  vor 
Se  Seele,  dessen  Gröfse  nach  den  Gedanken  des  Perikles  auf  Geistes- 
lildung,  Börgcrtugend  und  Einigkeit  beruhte;  er  ahnte,  dass  es 
dchtfl  Nötzliches  und  Heilsames  geben  könne,  welches  der  Idee  der 
Serechtigkeit  widerspreche,  und  l)egrifr  wohl,  welche  Stellung  er 
dcher  Erkenntniss  gemäfö  im  Gemeinwesen  einnehmen  müsse. 
hiter  heifsen  Thränen  bekannte  er,  dass  ein  Leben,  welches  dem 
Murales  nicht  gefalle,  gar  kein  I^ben  zu  nennen  sei.  Auch  blieb 
I  nicht  bei  flüchtiger  Rührung,  sondern  er  schloss  sich  dem 
iokrates,  wie  einem  väterlichen  Freunde  mit  dankbarem  Herzen 
n,  theilte  mit  ihm  seine  Mahlzeiten,  besuchte  mit  ihm  die  Ring- 
ehulen,  war  im  Felde  sein  Zeltgenosse,  und  wie  er  in  den  Käro[)feu 
lei  Potidaia  (Ol.  87,  1;  432)  dem  Sokrates  sein  Leben  verdankte, 
0  rettete  er  ihn  wiederum  in  der  unglücklichen  Schlacht  bei 
Mion  mit  Gefahr  des  eigenen  Lebens.  Die  frivole  Menge  he- 
pftttelte  und  verdächtigte  diese  seltsame  Verbindung  mit  dem  häss- 
ieben  Philosophen,  aber  er  licfs  sich  nicht  irre  machen,  und  dies 
ihre  lang  fortgesetzte  Yerbältniss  ist  in  der  That  ein  unwider- 
preGbliches  Zeugniss  für  die  edlen  Grundzuge  im  Wesen  des  Alki- 
iides,  welcher  zu  Allem,  auch  zu  den  höchsten  Aufgaben  des 
itllichen  Lebens,  von  Natur  geschaflen  und  berufen  war. 

Was  die  Empfänglichkeit  des  Alkibiades  betrÜTt,  so  war  Sokrates 
bo  nicht  zu  spät  gekommen;  denn  er  fand  in  ihm  noch  eine  der 
einsten  Begeisterung  föhige  Jünglingsseele,  welche  Schwungkraft 
lemig  hatte,  sich  aus  dem  Schmutze  der  Sinnlichkeit  zu  erheben. 
kber  eine  wirkliche  Umkehr,  eine  dauernde  und  feste  Sinnesänderung 
Krbeizuführen,  das  lag  auch  aufser  der  Macht  eines  Sokrates.  Die 
Fugend  der  Alten  bedurfte  einer  frühen  Gewöhnung,  und  in  dieser 
Beziehung  halte  Alkibiades  den  väterlichen  Freund  zu  spät  gefunden. 
Er  konnte  schwärmen  für  sokratische  Tugend,  aber  ihren  Giiind- 
dtien  treu  zu  bleiben,  sich  selbst  mit  Allem,  was  sein  Stolz  war, 
Q  verleugnen  und  ein  anderer  Mensch  zu  werden,  das  vermochte 
«r  nicht;  er  schwankte  zwischen  zwei  I^ebenszielen  hin  und  her, 
fe  unvereinbar  waren,  und  wunle  endlich  von  seinem  Ehrgeize 
dahin  fortgerissen,  wo  Glanz  und  Macht  ihm  winkten.  Nun  musste 
ir  die  Stimme   des  Gewissens,    die   in  ihm   geweckt  worden  war. 
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wieder  belauben,  und  durch  den  bewussten  Abfall  von  dem,  was  er 
für  Recht  erkannt  hatte,  wurde  er  gewissenloser  und  sittenloser  als 
je  zuvor.  Sokrates'  Absicht  war  es  nicht  gewesen,  ihn  dem  öfleot- 
lichen  Leben  zu  entziehen;  aber  der  sokratische  Weg,  wekher 
durch  die  Schule  ernster  Selbstprdfung  hindurch  zum  staats- 
männischen Berufe  führte,  war  der  leidenschaftlichen  Ungeduld  des 
Alkibiades  zu  weit,  zu  unbequem  und  zu  unsicher.  Er  wollte  alle 
Mittel  benutzen,  die  ihm  verliehen  waren,  der  Erste  in  Athen  zq 
sein,  und  so  wie  daher  die  Aussichten  auf  eine  glanzvolle  Laufbahn 
sich  eröffneten,  stürzte  er  sich  in  das  Gewühl  der  Parteien  hineiiL 
nicht  um  eine  bestimmte  Ansicht,  die  er  von  der  richtigen  Leitung 
des  Staats  hatte,  mannhaft  zu  vertreten,  sondern  um  auf  jede  Weise 
seine  Herrschsucht  zu  befriedigen. 

Die  PoUtik  seiner  Familie  war  in  den  letzten  Cveneratioofo 
antilakonisch  gewesen;  ihn  aber  zog  sein  Ehrgeiz  und  Widerspruchs- 
geist auf  die  entgegengesetzte  Seite.  Er  erschien  in  der  S^eit  nach 
Perikles'  Tode,  wie  die  Mehrzahl  des  jungen  Adels,  als  ein  Gegner 
der  Yolksherrschaft  und  ihrer  damaligen  Vorkämpfer;  er  knüfifle 
sogar  die  alten  Verbindungen  seines  Hauses  mit  Sparta,  welche  d«r 
Grofsvater  aufgekündigt  hatte,  wieder  an,  und  bemühte  sich  um  die 
Gefangenen  aus  Pylos,  um  sich  dadurch  in  ihrer  Heimaih  einen 
guten  Namen  zu  erwerben.  Darauf  berief  er  sich,  als  die  Verhand- 
lungen zwischen  den  beiden  Grofsstaaten  eröffnet  wurden,  und,  da 
er  von  Anfang  an  zu  diplomatischen  Geschäften  besondere  Neigung 
und  Befähigung  in  sich  fühlte,  hätte  er  gern  als  Vertrauensmann 
Sparlas  eine  hervorragende  Rolle  gespielt.  Aber  Sparta  nahm  seine 
Dienste  nicht  an;  Nikias  wurde  als  ein  zuverlässigerer  Mann  ihm 
vorgezogen ,  und  über  diese  Vereitelung  seiner  Absichten  war  er  su 
erbittert,  dass  er  sich  nun  auf  die  andere  Seite  warf,  um  als 
Führer  des  Demos  und  als  Feind  Spartas  seine  Stellung  zu  ge- 
winnend^*). 

Dazu  lagen  die  Verhältnisse  günstig.  Das  Volk  hatte  keinen 
Führer,  welcher  der  Partei  der  Vornehmen  gegenüber  gestellt  werden 
konnte.  Freilich  hatte  Kleon  einen  Nachfolger  in  llyperbolos,  der 
eine  Zeit  lang  grofsen  Erfolg  hatte.  Es  war  ein  Mann  von  dunkler 
Herkunft,  seines  Berufs  ein  Lampenfabrikant,  welcher  sich  ein  Ver- 
mögen erworben  und  Anhang  verschaift  hatte.  Er  war  frühieiü^ 
auf  der  Rednerbühne  zu  Hause,  keck  und  mundfertig,  leidenschafl- 
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lieh  für  den  Krieg  und  ein  hitziger  Gegner  des  Nikias;  vor  Allem 
aber  ein  Meisler  in  der  Kunst,  Prozesse  zu  schmieden  und  einfluss- 
reich im  Gerichtswesen.  Er  war  der  Erlie  Kleons  auch  darin,  dass 
er  den  Hass  der  Komödie  überkam,  welche  die  Interessen  der  Con- 
servativen  vertrat.  Wie  Aristophanes  seine  Vorgänger  mitgenommen 
hatte,  so  grifl'en  Eupolis,  lierniippos,  Flaton  mit  bitterem  Hohn 
Hyperbolos  an.  Eupolis'  Marikas  stellte  in  seiner  Person  das 
ganze  Unwesen  der  damaligen  Demagogie  an  den  Pranger,  die  in 
leidenschaftlicher  Heftigkeit  und  Fertigkeiten  untergeordneter  Art 
ihre  Stärke  hatte.  Jeder  sittliche  Adel  fehlte  und  Alles  das,  was 
die  Athener  unter  'musischer  Bildung'  verstanden,  die  Frucht  einer 
liberalen  Erziehung,  eines  geordneten  Jugendunterrichts  in  Wissen- 
schaften und  Künsten.  Diese  Mängel  traten  in  Hyperbolos  zu  deut- 
lich hervor,  und  darum  hat  er  nie  ein  Mann  des  öflentlichen  Ver- 
trauens werden  können. 

Dazu  kam,  dass  die  ganze  Art  der  Staatsleitung,  wie  Kleon  sie 
eingeführt  hatte,  durch  seine  letzten  Unternehmungen  in  Missachtung 
gekommen  war.  Man  fühlte  doch  das  Bedürfniss  nach  Männern  von 
höherer  Begabung,  welche  die  Menge  zu  leiten  vermöchten,  und  da 
war  Keiner  zu  finden,  der  in  solchem  Grade  die  Neigungen  und 
Richtungen  der  grofsen  Menge  theilte  und  doch  zugleich  durch 
Ueberlegenheit  des  Geistes  und  entschlossene  Thatkraft,  durch 
Reichthum  und  Geburt  die  Menge  überragte,  wie  Alkibiades.  In 
ihm  schienen  sich  die  verschiedenen  Eigenschaiten  zu  vereinigen, 
welche  einen  Perikles,  einen  Nikias  und  einen  Kleon  zu  mächtigen 
Parteiführern  gemacht  hatten ;  darum  scliloss  sich  ihm  die  führer- 
\ose  Menge  bereitwilUg  an  und  glaubte  von  ihm  die  kräftigste  Ver- 
tretung ihrer  Interessen  erwarten  zu  können.  Sein  Einlluss  stieg 
in  demselben  Grade,  wie  die  Unzufriedenheit  mit  der  Politik  des 
Nikias  in  Athen  allgemeiner  wurde  *  *^). 

Als  Kleon  bei  Amphipolis  gefallen  war,  glaubte  Nikias  sich  von 
seinem  schlimmsten  Widersacher  befreit  zu  sehen.  Aber  jetzt  be- 
gann für  ihn,  der  nichts  höher  schätzte  als  eine  ruhige  und  unan- 
gefochtene Stellung,  ein  ungleich  schwierigerer  Kampf,  jetzt  erst 
die  eigentliche  Noth  seines  Lebens.  Denn  er  hatte  nun  einen  Geg- 
ner, welcher  alle  Talente  hatte,  die  ihm  fehlten,  der  ruhelos  und 
gewissenlos  war  wie  Kleon,  und  dabei  ein  Mann  von  schöpferischer 
Geisteskraft.    Nikias  selbst  hatte  sich  nicht  bewährt.    Er  hatte  vor- 
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zeitig  die  Freilassung  der  Gefangeiien  veranlasst ,  ehe  man  eine  ge- 
nugende Burgscbafl  für  die  Uebergabe  von  Amphipolis  hatte.  Ent- 
scheidend aber  war  der  Ahschluss  des  spartanisch-böotischen  Bünd- 
nisses (S.  590).  Denn  dies  war  eine  Thatsache,  welche  keinen 
Zweifel  darüber  lieljs,  dass  Athen  in  seiner  ehrlichen  Friedenspolitik 
schmählich  hintergangen  sei;  sie  konnte  Niemand  erwünschter  sein, 
als  denen,  welche  dem  faulen  Frieden  so  bald  wie  möglich  ein 
Ende  machen  und  das  verrätherische  Sparta  verderben  woUten. 
Unter  ihnen  aber  war  Alkibiades  der  Führer,  weil  er  auf  diesem 
Wege  sich  am  empflndlichsteu  an  den  Spartanern  rächen  konnte, 
weil  er  bei  Gelegenheit  eines  neuen  Kriegs  seine  Talente  am 
glänzendsten  zeigen  und  am  schnellsten  zu  Ruhm  und  unbedingtem 
Einlluss  gelangen  zu  können  holfte.  Denn  hier  hatte  er  den 
grölsten  Theil  der  Menge  für  sich,  denselben,  welcher  Kkons 
Kriegspolitik  Jahre  lang  gestützt  hatte,  und  aui^erdem  eine  groÜBe 
Zahl  junger  Leute,  die  seinem  Glücke  U^auten  und  mit  ihm  ge- 
wmnen  wollten. 

Was  seine  Kriegspläne  betrifft,  so  wollte  er  keinen  Vertheidi- 
gungskrieg,  wie  Perikles  ihn  geführt  hatte,  sondern  einen  Angrifll^ 
krieg,  der  Ruhm  und  Gewinn  in  Aussicht  stellte.  Da  indessen  zu 
einer  Wiederaufnahme  des  direkten  Kriegs  augenbUcklich  die  Zdl 
noch  nicht  gekommen  war,  so  ging  sein  Plan  dahin,  Sparta  während 
des  Friedens  an  seiner  verwundbarsten  Stelle  anzugreifen,  indem  er 
die  Zerrüttung  der  peloponnesischen  Bundesverhältnisse  benutzte, 
um  Athen  einen  kräftigen  Bundesgenossen  in  der  dorischen  Halb- 
insel zu  verschaffen.  Darum  hatte  er  schon  mit  Argos  Verbinduiigea 
angeknüpft,  um  die  dortigen  Yolksfühier  von  dem  bevorstehenden 
Sturze  der  lakonischen  Partei  in  Athen  zu  benachrichtigen  und  sie 
für  ein  attisches  Bündniss  zu  gewinnen.  Der  Augenblick  drängte; 
denn  Argos  war  durch  den  Anschluss  Böoüens  an  Sparta  so  er- 
schreckt, dass  es  eilig  bestrebt  war,  sich  auch  durch  eine  .\us- 
gleichung  mit  Sparta  sicher  zu  stellen. 

Alkibiades  handelte  mit  rücksichtsloser  Entschiedenheit,  als 
wenn  er  schon  Herr  in  Athen  wäre.  Auf  seine  Veranstaltung  er- 
schienen argivische  Abgeordnete  in  Athen ,  von  Verbündeten  ihre:^ 
Staats,  den  Eleern  und  Mantineern,  den  zähesteu  Feinden  Spartas, 
begleitet.  Sie  tiafen  hier  im  Frühjahr  420  (Ol.  89,  4)  mit  den 
Gesandten  Spartas  zusammen,  welche  den  Aufti*ag  hatten,  die  Cr- 
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bilterung  Alhens  wegen  des  ßündnisses  mit  Theben  zu  beschwich- 
tigen und  um  jeden  Preis  das  Eiuverstandniss  der  beiden  GrolB- 
staaten  wieder  herzustellen.  Diese  versöhnende  Annäherung  ver- 
fehlte ihre  Wirkung  nicht.  Alkibiades  sah  sein  Ansehen  für  alle 
Zeit  auf  das  Spiel  gesetzt;  er  musste  also  zu  den  verwegensten 
und  rücksichtslosesten  Mitteln  greifen,  damit  nur  nicht  die  auf  seine 
Versprechungen  bauenden  Argiver  abgewiesen  würden. 

Er  beredet  die  Spartaner,  welche  sich  mit  unbedingten  Voll- 
machten dem  Rathe  der  Funflmndert  vorgestellt  hatten,  vor  der 
Volksversammlung  zu  sprechen,  als  wenn  sie  nicht  zum  Abschlüsse 
der  Verhandlungen  bevollmächtigt  wären,  und  versprich!  ihnen  für 
diesen  Fall,  dass  er  die  Uebergabe  von  Pylos  erwirken  werde.  Die 
Spartaner  gehen  arglos  in  die  Falle,  und  Alkibiades  benutzt  nun  den 
Widerspruch  ihrer  Aussagen,  um  sie  am  nächsten  Tage  vor  dem 
versammelten  Volke  ihrer  Unzuverlässigkeit  wegen  auf  das  Heftigste 
anzufahren  und  dadurch  zugleich  der  ganzen  Friedenspartei  eine  un- 
erwartete Niederlage  beizubringen.  Nun  sehe  man,  hiefs  es,  doch 
deutlich  genug,  dass  mit  Sparta  ehrhche  Verhandlungen  unmöglich 
wären,  sie  fälurten  jeden  Tag  eine  andere  Rede;  man  müsse  neue 
Freunde  suchen.  Freunde,  deren  Staaten  durch  gleiche  Verfassung 
und  gleiche  Interessen  auf  Athen  angewiesen  wären,  und  die  man 
unterstützen  und  warm  halten  müsse,  damit  sie  nicht  gezwungen  in 
das  feindliche  Lager  überghigen.  So  gut  wie  Sparta  mit  Theben, 
könne  auch  Athen  mit  Argos  sich  verbinden.  Die  Gesandten 
Spartas  mussten  mit  Schimpf  und  Schande  abtreten,  und  nachdem 
Nikias  in  Atlien  und  Sparta  alles  Mögliche  vergebens  dagegen  ver- 
sucht hatte,  wurde  zwischen  Atlien  einerseits,  Argos,  Mantineia  und 
lulis  andererseits  ein  Vertrag  und  Waffenbündniss  auf  himdert  Jahre 
abgeschlossen.  Die  Athener  beschwören  den  Vertrag  für  sich  und 
die  Bundesgenossen,  'welche  sie  beherrschen',  die  drei  peloponnesi- 
schen  Staaten  jeder  für  sich.  Die  Urkunde  wurde  in  Stein  auf  der 
Burg  von  Athen  aufgestellt,  von  den  Argivern  und  Mantiueern  in 
den  Ileiligthümern  des  Apollo  und  des  Zeus  am  Markt;  den  Eleern 
aber  wurde  aufgeti'agen,  die  Urkunde  im  Namen  aller  ßeüieiligten, 
in  Erz  geschrieben,  bei  dem  bevorstehenden  olympischen  Feste  in  der 
\ltis  aufzustellen.  Aufser  der  Abschrift,  welche  Thukydides  seuier 
Geschichte  eingefügt  hat,  liegt  uns  von  dem  auf  der  Akropolis  auf- 
gestellten Marmordenkmal  ein  ansehnliches  Bruchstück  vor^^^). 
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Durch  diesen  Vertrag  waren  die  Verhältnisse  der  griechischen 
Staaten  wesentlich  verändert.  Athen  stand  an  der  Spitze  eines  pe* 
loponnesischen  Sonderbundes;  eine  neue  Kriegspolitik  war  eröffnet, 
welche  aus  den  Anschlägen  eines  Mannes  hervorgegangen  war; 
die  Geschicke  Griechenlands  lagen  in  der  Hand  des  Alkibiades. 

Er  war  nicht  gesonnen,  die  Ausbeute  dieser  glänzenden  Er- 
folge auf  spätere  Gelegenheit  zu  verschieben.  Es  sollte  sich  gleich 
zeigen,  dass  Athen  für  seine  Unternehmungen  jetzt  einen  neuen  und 
vielversprechenden  Schauplatz  gewonnen  habe;  die  Friedensverträge 
wurden  zwar  nicht  aufgehoben,  thatsächlich  wurde  aber  mit  dem 
Sommer  419  (Ol.  90,  ^)  der  alte  Kampf  wieder  eröffnet. 

Alkibiades  war  Feldherr,  und  unter  seiner  Leitung  trat  der 
Vierstaatenbund  als  eine  Waffenmacht  auf;  es  begann  ein  pelopon- 
nesischer  Kineg  im  eigentlichsten  Sinne  des  Worts.  Denn  der  Plan 
war  Arkadien  zu  gewinnen,  um  auf  die  Weise  Argos  und  Eiis  mit 
einander  zu  verbinden  und  Sparta  im  Süden  zu  isoUren,  wie  es 
schon  in  alten  Zeiten  durch  den  Argiver  Pheidon  geschehen  war 
(1,  235);  wie  damals  durch  die  Pisaten,  so  wurde  Sparta  jetzt 
durch  die  Eleer  von  der  Feier  der  Olympien  ausgeschlossen.  An- 
dererseits war  es  auf  Korinth  abgesehen,  das  sich  unter  den  gegen- 
wärtigen Umständen  natürlich  vom  Sonderbunde  wieder  losgesagt 
hatte.  Um  aber  am  korinthischen  Meere  neue  Stützpunkte  der 
attischen  Macht  zu  gewinnen,  war  keine  Landschaft  geeigneter  als 
Achaja.  Darum  knüpfte  Alkibiades  mit  den  Bürgern  von  Patrai 
Unterhandlungen  an,  die  so  erfolgreich  waren,  dass  sie  dem  atti- 
schen Bündnisse  beitraten  und  zugleich  ihre  Stadt  durch  lange 
Mauern  mit  dem  Meere  zu  verbinden  beschlossen,  so  dass  sie 
gegen  Sparta  geschützt  und  attischer  Hülfe  immer  zugänglich 
waren  "^"). 

So  reichte  eine  Kette  attischer  Waffenplätze  von  Naupaktos  bis 
zu  den  ionischen  Inseln  hinüber.  An  der  Westküste  hatte  man  die 
Häfen  von  Elis  zur  Verfügung.  Messenien  konnte  man  jederzeit  von 
Pylos  angreifen.  An  der  Ostküste  gehörte  das  ganze  hafenreicbe 
Gestade  von  Argolis  zum  allischen  Bundesgebiete,  und  wenn  man 
den  Umkreis  der  Halbinsel  musterte,  so  musste  ein  Punkt  als 
nächstes  Ziel  attischer  Politik  ins  Auge  fallen,  das  war  Epidauros, 
dessen  Berge  von  Athen  aus  sichtbar  sind,  dessen  Hafen,  gerade 
gegenüber  nach  Südwesten   gelegen,    vom  Peimeus  und  Aigina  aus 
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die  bequemste  Anfahrt  darbot.  Hatte  man  Epidauros  in  Händen, 
so  war  Korinth  auch  von  der  Ostseite  fortwährend  in  Schach  ge- 
halten, und  die  beiden  Hauptstädte  des  Sonderbundes,  Argos  und 
Athen,  bis  dahin  auf  den  weiten  Umweg  um  Cap  Skyllaion  an- 
gewiesen, waren  dann  auf  dem  nächsten  Wege  mit  einander  ver* 
bunden.  Epidauros  war  also  für  alle  Unternehmungen  im  Peloponnese 
die  wichtigste  Operationsbasis,  und  man  hoffte,  sich  derselben  bei 
der  grofsen  Entfernung  von  Sparta  ohne  zu  grofse  Schwierigkeit 
bemächtigen  zu  können. 

Aber  die  Epidaurier  hielten  bei  ihrer  anstokratischen  Verfassung 
nach  alter  Gewohnheit  sehr  fest  an  Sparta;  die  Korinther,  welche 
nach  dem  Frieden  des  Nikias  ein  Defensivbundniss  mit  Argos  zu 
schlieCsen  geneigt  waren,  hatten  sich  in  Folge  der  letzten  Wendung 
argivischer  Politik  wieder  den  Lakedämoniern  zugewandt;  sie  er- 
kannten sofort  die  neue  Gefahr,  welche  drohte,  und  setzten 
Sparta  in  Bewegung.  So  entwickelte  sich  eine  unerwartete  Energie 
im  peloponnesischen  Bunde,  und  es  knöpfte  sich  an  die  Stadt- 
fehde zwischen  Argos  und  Epidauros  eine  Folge  der  wichtigsten  Er- 
eignisse. 

Zunächst  galt  es  einen  Verwand  zum  Kriege  zu  finden.  Argos 
beschuldigte  die  Nachbarstadt,  die  Opfergaben  an  das  Heiligthum 
des  Apollon  Pythaeus  (!,  152)  schuldig  geblieben  zu  sein.  Um 
dem  Gotte  sein  Recht  zu  verschaffen,  räcken  die  Argiver  in  das 
Gebiet  von  Epidauros  ein.  König  Agis  setzt  sich  gleichzeitig  mit 
voller  Heeresslärke  in  Bewegung  —  aber  ungünstige  Opferzeichen 
halten  ihn  in  Lakonien  zurück,  und  es  wird  der  Auszug  über  den 
bevorstehenden  Festmonat  der  Kameen  hinaus  vertagt  Die  Argiver 
aber,  die  noch  vor  Beginn  des  Monats  ausgezogen  waren,  wussten 
denselben  durch  Einschaltungen  in  der  Weise  hinauszuschieben, 
dass  sie,  während  die  Bundesgenossen  der  Epidaurier  sich  durch 
die  Waffenruhe  gebunden  sahen,  das  Gebiet  derselben  ungestört  ver- 
wüsteten, weil  für  sie  der  Karneios  noch  nicht  angebrochen  sei. 

So  ging  der  Sommer  hin,  ohne  dass  die  Bundes-  und  die 
Sonderbundstruppen  zusammentrafen  und  die  tausend  Schwerbewaff- 
neten, welche  unter  Alkibiades  in  den  Peloponnes  geschickt  waren, 
kehrten  wieder  heim,  weil  keine  Gefahr  vorhanden  war. 

Im  Winter  (419 — 8)  kam  die  Angelegenheit  plötzlich  in  eine 
neue  Entwicklung.   Den  Lakedämoniern  gelang  es,  eine  Schaar  von 
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300  Mann  uuter  Agesippidas  unbemerkt  zu  Schiff  nach  Epkiauros 
zu  bringen  und  dadurch  Athen  wie  Argos  in  die  peinlichsie  Ueber- 
raschung  zu  versetzen. 

Die  Argiver  beschwerten  sich  bitter  über  Vernachlässigung  der 
Seewacht  Yon  Seiten  Athens  und  klagten  Sparta  des  Friedensbnichs 
an,  weil  es  die  Granzen  des  attischen  Bundesgebiets  verletzt  habe. 
Aikibiades  setzte  es  durch,  dass  auf  der  Friedenssäule  der  Zusati 
gemacht  wurde,  die  Spartaner  hätten  den  Vertrag  nicht  gehalten, 
dadurch  verschaüte  die  Kriegspartei  der  attischen  Politik  freie  Hand, 
und  es  wurden  auch  auf  Antrag  der  Argiver  sofort  wieder  Hessenier 
und  Heloten  (S.  589)  anstatt  der  Athener  als  Besatzung  nach  Pyk» 
gebracht,  um  das  lakonische  Gebiet  zu  brandschatzen. 

Weiter  reichte  aber  Aikibiades'  Einfluss  nicht;  die  Spannung 
der  Parteien  lähmte  jeden  weiteren  Entschluss.  Man  begnügte  sich 
mit  dem  gegen  Sparta  erhobenen  Proteste  und  für  das  nächste 
Kriegsjahr  wurden  Anhänger  der  Friedenspartei,  darunter  Lach» 
und  Nikostratos,  zu  Feldherrn  gewählt  ^^^). 

Dagegen  nahm  im  Peloponnes  die  kriegerische  Bewegung  einen 
mächtigen  Aufschwung.  Die  ßedrängniss  der  Epidaurier,  die  man 
auf  keinen  Fall  preisgeben  wollte,  und  die  zunehmende  Unaidierbeit 
aller  peloponnesischen  Verhältnisse  hatten  den  Entschluss  hervorge- 
rufen, diesmal  alle  Mittel  aufzubieten.  Die  Lakedäraonier  rückten 
in  voller  Kriegsstärke  aus,  und  die  treugebliebenen  Peloponnesier, 
aufserdem  Megara  und  Böotien,  zeigten  den  gröfsten  Eifer,  um  mit 
einem  Hauptschlage  die  sonderbündlerischen  Umtriebe  zu  Boden  m 
werfen.  Man  halte  nie  ein  stattlicheres  Bundesheer  beisammen  ge- 
sehen, als  das,  welches  sich  um  die  Mitte  des  Sommers  unter  König 
Agis  sammelte. 

Die  verbündeten  Argiver,  Manlineer  und  Eleer  stellten  sich  bei 
Methydrion  in  den  Weg,  doch  gelang  es  Agis  die  Vereinigung  alkr 
Truppen  in  Phlius  zu  Staude  zu  bringen  und  so  von  Nemea  gegen 
Argos  vorzuröckeu.  Das  argivische  Heer  wuixle  inneriialb  der  Ebene 
umstellt,  von  der  Stadtseite  durch  die  Lakedämonier ,  vom  Gebirge 
her  durch  die  Bundesgenossen  eingeschlossen.  Eine  entscheidende 
Schlacht  schien  unvermeidlich,  und  auch  die  Sonderbundstnippen 
waren  trotz  dt's  enipündliclien  Mangels  an  Beilerei  voll  Kriegsmutb. 
Da  begaben  sich  zwei  Argiver,  Thrasyllos,  einer  der  fünf  Feldherm 
und  Alkiphron,  der  Geschäftsführer  Spartas  in  Argos,   zum  König 
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Agis  und  suchten  ihn  davon  zu  überzeugen,  dass  das  furchtbare 
Blutvergiefsen ,  welches  unmittelbar  bevorstehe,  vermieden  werden 
könne  und  müsse.  Sie  verbürgten  sich  dafür,  dass  das  alte  Bundes- 
terhältniss  wieder  hergestellt  würde  und  versprachen  für  das,  was 
die  demokratische  Partei  gegen  Sparta  unternommen  habe,  vollstän- 
dige Genugthuung.  Obgleich  ohne  amtliche  Vollmacht,  wnssten  sie 
den  König  zu  gewinnen.  Er  muss  es  für  seine  königliche  Pflicht 
gebalten  haben,  die  blutige  Schlacht,  so  viel  an  ihm  liege,  zu  ver- 
meiden; er  glaubte,  die  grofsartige  Entfaltung  spartanischer  lieber- 
macht  genüge,  die  Argiver  von  ihrer  Sonderbundspolitik  gründhch 
lu  bekehren,  und  da  er  für  seine  versöhnliche  Politik  augenblicklicli 
bei  den  Heerführern  kein  Gehör  finden  konnte,  machte  er  nur  einen 
der  begleitenden  Ephoren  zum  Vertrauten  seines  Entschlusses  und 
acbioss  eigenmächtig  mit  den  beiden  Argivem  einen  Waffenstillstand 
•ttf  vier  Monate,  innerhalb  dessen  sie  dafür  sorgen  sollten,  dass  das 
von  ihnen  Versprochene  ausgeführt  werde. 

Die  Verkündigung  des  Waffenstillstandes  erregte  auf  beiden 
Seilen  die  gröf^te  Erbitterung.  Thrasyllos  entging  bei  der  Heimkehr 
der  Argiver  mit  Mühe  der  Steinigung  und  wurde  mit  Einziehung 
seiner  Güter  bestraft  Das  peloponnesische  Heer  trat  ohne  Wider- 
qiruch  den  Rückzug  an,  aber  mit  heftigem  Unwillen  sprach  man 
sidi  darüber  aus,  dass  die  Treue  der  Bundesgenossen  missbraucht 
werde  und  eine  unwiederbringliche  Gelegenheit  zur  Demüthigung 
der  Argiver  leichtsinnig  aus  der  Hand  gegeben  sei;  auch  in  Sparta 
fand  das  Verfahren  des  Königs  solche  Missbilligung,  dass  eine 
neue  Einschränkung  des  königlichen  Oberfeidhermamts  die  Folge 
war;  es  wurde  beschlossen,  dass  künftig  bei  allen  Untemelunungen 
ein  Kriegsrath  von  zehn  Männern  dem  Könige  zur  Seite  stehen 
•oBe^"). 

Bald  nach  Agis  Rückzuge  kamen  die  Athener,  tausend  Mann 
stark  mit  dreihundert  Reitern,  unter  Laches  und  Nikostratos  in 
Argos  an,  um  ihren  Verbündeten  gegen  Sparta  beizustehen;  statt 
dessen  fanden  sie  Argos  in  einem  Vertragsverhältniss  mit  Sparta, 
«■d  die  Partei  des  Thrasyllos  war  so  stark,  dass  der  unverzügliche 
Abmarsch  der  Athener  gefordert  und  Alkibiades,  der  als  politisclier 
Agent  das  Heer  begleitete,  der  Zutritt  zur  Volksversammlung  ver- 
sagt wurde.  Aber  die  Mantineer  und  Eleer,  welche  sich  von  den 
[ivem  preisgegeben  sahen,  setzten  es  durch,  dass  doch  mit  den 


606  SCHLACHT   BEI    MANTINEIA    (90.  8;  418  ADG.). 

Athenern  verhandelt  wurde,  und  als  diese  zum  Worte  kamen,  ge- 
lang es  ihnen  bald,  die  Argiver  zu  überzeugen,  dass  der  Vertrag 
mit  Agis  völlig  nichtig  sei  und  dass  man  den  Krieg  unverzüglich 
wieder  aufnehmen  müsse.  Den  Mantineeni  und  £leem  hig  vor 
Allem  daran,  die  Macht  der  Spartaner  im  Innern  der  Halbinsel  und 
an  der  Westküste  zu  brechen.  Darum  wurde  auf  ihren  Antrieb  ein 
Zug  gegen  Orchomenos  beschlossen,  welchem  die  Argiver,  wenn 
auch  zögernd,  sich  anschlössen.  Die  arkadische  Feste  war  der 
wichtigste  Stützpunkt  der  lakedämonischen  Macht  im  Binnenlande. 
Sie  wurde  genommen,  und  die  Verbündeten  rückten  vor  Tegea. 

Aber  schon  jetzt  schwächte  sich  das  Heer  durch  innere  Spal- 
tung; denn  die  Eleer  waren  unzufrieden,  dass  man  nicht  vor  Allem 
daran  gehen  wolle,  die  lakedämonische  Besatzung  aus  Lepreon  zu 
vertreiben,  und  ihre  3000  Schwerbewaffneten  zogen  in  die  Heimatb 
ab,  gerade  als  die  höchste  Gefahr  drohte,  als  die  Spartaner  unter 
König  Agis  mit  fünf  Sechstel  ihrer  gesamten  Kriegsmacht  ausruck- 
ten, voll  Eifer,  Argos  für  seinen  Treubruch  zu  strafen  und  das  aus 
FriedensUebe  Versäumte  wieder  gut  zu  machen.  Die  Verbündeten 
zogen  sich  aus  der  Tegeatis  in  das  Gebiet  von  Mantineia  zurück 
und  besetzten  die  Höhen,  welche  so  fest  waren,  dass  Agis  dnen 
schon  begonnenen  Angriff  wieder  aufgab.  Er  ergriff  statt  dessen 
ein  Ki'iegsmittel,  welches  die  Tegeaten  in  ihren  Nachbarfehden  nicht 
selten  angewendet  hatten;  er  leitete  nämlich  den  Bach  Ophis,  welcher 
aus  einem  Stadtgebiete  in  das  andere  floss,  ab,  so  dass  die  Felder 
der  Man  tineer,  welche  den  niedrigeren  Theil  der  gemeinsamen  Ebene 
iniie  halten,  mit  einer  vollständigen  Ueberschwemmung  bedroht 
wurden.  Die  Folge  war,  dass  die  Mantineer  nicht  mehr  auf  der 
Höhe  zu  halten  waren;  jeder  Widerspruch  der  Feldherm  war 
wirkungslos  und  zu  seiner  Ueberraschung  sah  Agis  am  nächsten 
Morgen  den  Feind,  wie  er  es  gewünscht  hatte,  in  der  Ebene  vor 
sich  in  Schlachtreihe  aufgestellt.  Durch  den  Abmarsch  der  Eleer 
hatte  er  die  Ceberzahl  auf  seiner  Seite  und  aufserdem  den  Vortheil. 
an  der  Spitze  eines  durch  gleiche  Kriegszucht  und  Kriegsübung  ver- 
einigten Heerkörpers  zu  stehen.  Mit  dem  gröfsten  Mutbe  und 
sicherem  Feldherrnblicke  leitete  er  den  Kampf,  welcher  bald  in  der 
ganzen  Breite  der  Schlachtünie  auf  das  Heftigste  entbrannte;  er 
warf  das  feindliche  Mittel  treffen,  das  die  Argiver  inne  hatten,  und 
den  linken  Flügel,  dessen  Spitze  die  Athener  bildeten.      Dann  eilte 
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er,  ohne  seine  Vortheile  zu  hitzig  zu  verfolgen,  auf  die  andere 
Seite  der  Schlachtrcihe,  wo  die  Man  tineer,  welche  den  rechten 
Flügel  bildeten,  siegreich  vorgedrungen  waren.  Nun  mussten  auch 
sie  das  Feld  räumen  und  erlitten  dabei  die  schwersten  Verluste. 

Es  war  eine  Schlacht  von  der  gröfsten  Bedeutung,  weil  sie  die 
Ueberlegenheit  spartanischer  Waffenkunst  auf  einmal  wieder  in  das 
klarste  Licht  sfellte  und  eben  so  die  innere  Schwache  des  Sonder- 
blindes.  Hatten  doch  die  Argiver,  die  den  Kern  desselben  bilden 
wollten,  nicht  einmal  das  Anrücken  der  feindlichen  Lanzenreihen 
erwarten  können.  Wie  thöricht  erschienen  also  ihre  Ansprüche, 
den  Spartanern  die  Hegemonie  streitig  zu  machen!  Die  Athener, 
zu  schwach  an  Zahl,  um  eine  Entscheidung  zu  geben,  waren  nur 
mit  Muhe  einer  völligen  Niederlage  entgangen;  welche  Anstrengung 
es  aber  gekostet  haben  muss,  die  Mannschaft  zusammenzuhalten, 
beweist  der  Umstand,  dass  beide  Feldherm  im  Handgemenge  fielen. 
Es  war  noch  ein  Glück,  dass  Agis,  der  Alles  that,  um  seinen 
Kriegsruhm  wieder  herzustellen,  in  seinem  Eifer  durch  Pharax 
gesügelt  wurde,  ein  einflussreiches  Mitglied  des  Kriegsraths.  Er 
Teranlasste  ihn  namentlich,  die  auserlesene  Mannschaft  der  Argiver, 
weiche  mit  tollkübnem  Muthe  in  den  Kampf  gegangen  war,  zu 
schonen,  weil  er  wohl  erkannte,  dass  diese  Mannschaft,  am  I^ben 
erhalten,  den  Spartanern  noch  wesentliche  Dienste  leisten  könne, 
während  ihr  Untergang  nur  dazu  dienen  würde,  der  Demokratie  in 
Argos  eine  unbedingte  Herrschaft  zu  sichern  ^^"). 

Auch  nach  der  Schlacht  war  der  Krieg  nichts  weniger  als  zu  Ende. 
Denn  da  die  Lakedämonier  zu  dem  Kameenfeste  heimkehrten,  konnte 
sich  das  geschlagene  Heer  in  aller  Ruhe  wieder  sammeln,  und  bald 
war  es  stärker  als  vor  der  Schlacht,  denn  die  dreitausend  Eleer, 
welche  der  gemeinsamen  Sache  untreu  geworden  waren,  kehrten 
lurück,  da  sie  von  der  ßedrängniss  der  Mantineer  hörten,  und  aus 
Athen  kam  eine  zweite  Hülfsschaar  von  tausend  Schwerbewaffneten. 
Auch  verständigte  man  sich  sofort  über  weitere  Unternehmungen, 
und  zwar  beschloss  man,  ohne  Zweifel  auf  Antrieb  der  Athener, 
gegen  Epidauros  zu  ziehen;  ein  Beschluss,  der  um  so  zeitgemäfser 
erschien,  da  die  Epidaurier  am  Tage  vor  der  Schlacht  einen  grofsen 
Einfall  in  das  argivische  Gebiet  gemacht  hatten.  Die  Stadt  wurde 
umzingelt  und  eine  regelrechte  Belagerung  eingeleitet.  An  der  Un- 
tücbtigkeit  der  Eleer  und  Mantineer  scheiterte  das  W^erk;  nur  was 
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die  Athener  begonnen  hatten,  die  Umwallung  des  Heraion  am  Straude, 
wurde  fertig,  und  hier  liefs  man  eine  gemischte  Besatzung  zurCdc, 
während  das  Heer  sich  mit  Ende  des  Sommers  auflöste. 

Inzwischen  hatte  sich  in  Argos  die  Nachwirkung  der  Schlacht 
gezeigt.  Die  demokratische  Partei  war  entmuthigt,  während  ihre 
Gegner,  des  Thrasyllos  und  Alkiphron  Gesinnungsgenossen,  neue 
Unterhandlungen  mit  Sparta  anknüpften,  um  durch  dessen  Hülle 
an  das  Ruder  zu  kommen.  Die  Schaar  der  Tausend  (S.  586). 
welche  in  der  Schlacht  allein  ihre  Ehre  gewahrt  hatte,  war  der 
Herd  der  oligarchischen  Bewegung.  Als  daher  im  Winter  Gesandte 
?on  Sparta  kamen,  um  Frieden  und  Bündniss  anzubieten,  und 
gleichzeitig  mit  einem  schon  bis  Tegea  vorgerückten  Heere  drohtea 
gelang  es  den  lakedamonisch  Gesinnten,  trotz  der  Anwesenheit  des 
Alkibiades,  die  Bürgerschaft  zur  Annahme  der  Friedensantrage  zn 
bewegen.  Die  Geifseln  und  Gefangenen  wurden  ausgetauscht,  die 
Argiver  stellten  ihre  Feindseligkeiten  gegen  Epidauros  ein;  alle 
Angriffe  gegen  den  Peloponnes  sollten  fortan  gemeinsam  zurück- 
gewiesen werden,  sonst  sollten  sich  alle  Staaten  nach  eigenem  Gut- 
dünken regieren.  Das  war  der  este  Sieg  der  Oligarchen.  Bah) 
darauf  gelang  es  ihnen,  die  vollständige  Auflösung  des  attischen 
Bündnisses  durchzusetzen  und  statt  dessen  ein  fünfzigjähriges  Bünd- 
niss mit  Sparta  abzuschliefsen ,  welches  so  ahgefasst  war,  dass  die 
Ansprüche  der  Argiver  in  sehr  schonender  Weise  behandelt  wurden, 
indem  ihnen  scheinbar  eine  gleichberechtigt«  Stellung  neben  Sparta 
an  der  Spitze  des  peloponnesischen  Bundes  eingeräumt  wurde ^'\). 

Damit  begann  dann  auch  sofort  eine  feindliche  Haltung  gegen 
Athen.  Vereinigte  Gesandtschaften  von  Argos  und  Sparta  gingen 
nach  der  thrakischen  Küste,  um  hier  mit  den  abti*ünnigen  Städten 
zu  verhandehi  und  Perdikkas  wieder  auf  ihre  Seite  zu  ziehen;  mit 
gröfstem  Nachdrucke  verlangte  man  dann  in  Athen  die  Räumung  des 
Gebiets  von  Epidauros,  woselbst  noch  attische  und  peloponnesiscbe 
Truppen  lagen,  die  letzten  Ueberreste  eines  sonderlmndnerisdieo 
Heeres.  Die  Athener,  welche  den  Abfall  ihrer  peloponnesischen 
Bundesgenossen  nicht  aufzuhalten  vermochten,  schickten  Ikm^ 
stlienes,  um  die  Truppen  aus  Epidauros  abzuholen.  Er  erfüllt  alier 
diesen  Auftrag  nicht,  sondern  weifs  sich  durch  eine  List  der  Ver- 
bündeten zu  entledigen,  um  für  Athen  allein  diesen  wichtigen  Punikt 
festzulialleu.     Es    sollte   ein  Pylos    für  die  Nordküste  der  Halbinsel 
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sein.  Aber  die  Friedenspartei  hatte  in  Athen  die  Oberhand;  das 
eigenmächtige  Verfahren  des  Feldherrn  wurde  nicht  bestätigt;  er 
musste  dem  Befehl  gehorchen,  und  mit  der  Räumung  des  Heraion 
war  der  ganze  Anschlag,  welcher  die  letzten  Kriegsereignisse  un- 
mittelbar hervorgerufen  hatte,  vollständig  gescheitert^^'). 

Um  dieselbe  Zeit  eifolgte  auch  in  verschiedenen  peloponnesischen 
Staaten  eine  entweder  gewaltsame  oder  aus  den   Umständen   sich 
ergebende  Reaction.     Mantineia  trat  wieder  in  seine  frühere  unbe- 
deutende und  den  Spartanern  gehorsame  Stellung  zurück;  in  Sikyon 
wurde  durch  ein  gemeinsames  Heer  des  neu  errichteten  Bundes  die 
verfassungsmäfsige  Regierung  gestürzt,  weil  man  ihr  demokratische 
Richtung   Schuld   gab,  und  zuletzt  erfolgte,  was  offenbar  das  Ziel 
dieser  vorbereitenden  Schritte  gewesen  war,    ein   gleicher    gewalt- 
samer Umschwung  in   Argos  selbst,   und  zwar  durch  eine  blutige 
Revolution,  welche  noch  gegen  Ende  des  Winters  den  ganzen  Staat 
in  die  Hände  der  oligarchischen  Partei  brachte,  deren  Häupter  den 
Tausend  angehörten.    So  unbedingt  hatte  Sparta  lange  nicht  in  der 
Halbinsel  geherrscht;  mit  Ausnahme  von  Elis,  das  man  ruhig  grollen 
lieis,  weil  es  nicht  schaden  konnte,  waren  alle  Staaten  durch  Bünd- 
dIss  und  gleichartige  Verfassung  vereinigt;  selbst  in  Achaja  wurden 
jetzt  nach  dem  Belieben  Sparlas  die  Verfassungen  umgeändert,   um 
es  den  Städten  unmöglich  zu   machen,  dem  Beispiele  der  Paträer 
(S.  602)  zu  folgen  ^  23) 

Während  der  peloponnesischen  Begebenheiten  hatten  in  Athen 
die  alten  I^arteispannungen  fortgedauert  imd  ihren  Einfluss  auf  die 
auswärtige  Politik  deutlich  genug  erkennen  lassen. 

Die  Friedenspartei  l>etrachlete  es  als  ein  vergebliches  und  frevel- 
haftes Unternehmen,  den  peloponnesischen  Bund  sprengen  zu  wollen 
Und   suchte    ihren  Gegnern  nachzuweisen,    wie    sehr  sie  sich  über 
Sparta  getäuscht  hätten,   wenn  sie  es  als  einen  in  voller  Auflösung 
begriifenen  Staat  darstellten,  und  eben  so  sehr  über  die  Verbündeten 
Und    ihre    Zuverlässigkeit.      Alkibiades    dagegen   konnte  mit  gutem 
Grunde    behaupten,   dass    nicht    seine    Rathschläge    am    Misslingen 
Schuld  seien,  sondern    die  Unentsclnedenheil  der  Athener.      Denn 
^enn  man  die  Feldherrn  bald  aus  einer,  bald  aus  der  andern  Partei 
tiehme,  wenn   man  mitten  im  Kriege   den  Schein  des  Friedens  er- 
halten wolle  und  vereinzelte  Trup[)ensendungen  abgehen  lasse,  welche 
Glicht  zusammenwirken   und  den  Feind  nur  reizen,   aber  nicht  be- 
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siegen  könnten ;  so  dürfe  m<'in  freilich  keine  Erfolge  erwarten.  Dann 
müsstcn  die  günstigsten  Gelegenheiten  verloren  gehen  und  alle  sich 
darbietenden  Vortheile  in  das  Gegentheil  umschlagen.  Also  ent- 
scheiden musste  man  sich.  Der  Gegensatz  der  Parteien  war  zo 
einer  unerträglichen  Spannung  gesteigert.  Ob  Nikias  oder  Aikibiades 
Recht  habe,  konnte  zweifelhaft  sein,  aber  zweifellos  war  es,  dass 
eine  zwischen  Beiden  hin  und  her  schwankende  Politik  unter  allen 
Umständen  verderblich  sein  musste.  Entweder  musste  man  mit 
allem  Ernste  ein  Einverständniss  mit  Sparta  zu  erzielen  suchen  oder 
den  Krieg  mit  voller  Energie  aufnehmen. 

In  dieser  Lage  der  Dinge  blieb  tiichts  Anderes  übrig  als  das 
Scherbengericht,  welches  einst  zwischen  Aristeides  und  Thenustokles, 
zwischen  Perikles  und  Thukydides  entschieden  und  dadurch  den 
Staat  aus  unerträglichen  Parteispannungen  glücklich  befreit  hatte. 
Es  war  eine  Herausforderung,  welche  die  beiden  Staatsmänner  gegen 
einander  richteten,  indem  wahrscheinlich  nach  gegenseitiger  Verstän- 
digung der  Antrag  gestellt  wurde,  die  Bürgerschaft  solle  in  voOer 
Versammlung  ihre  Entscheidung  abgeben.  Einer  von  beiden  mnsste 
den  Platz  räumen,  damit  der  attischen  Staatsleitung  wieder  eine  feste 
Richtung  gegeben  werde. 

Während  diese  Entscheidung  vorbereitet  wurde  und  die  beiden 
Häupter  emsig  beschäftigt  waren  ihren  Anhang  zu  onlnen,  gelang 
es  unerwarteter  Weise  dem  Ilj'perbolos,  sich  wiederum  auf  der 
Rednerbühne  geltend  zu  machen,  indem  er  die  schwule  Stimmung, 
welche  der  Entscheidung  vorherging  für  sich  auszubeuten  suchte 
und  mit  unverschämter  Zunge  gegen  Nikias  sowohl  wie  gegen  Aiki- 
biades die  Gemeinde  auflietzte.  Da  nun  Keiner  der  beiden  Partei- 
führer sicheres  Vertrauen  zum  Ausgange  der  Entscheidung  halle, 
da  im  Grunde  Keinem  damit  gedient  sein  konnte,  mit  einer  geringen 
Mehranhl  von  Stimmen  seinen  Nebenbuhler  zu  verdrängen,  und 
Keiner  von  ihnen  nicksichlslos  entschlossen  war,  seine  ganze  Stellung 
und  politische  Zukunft  dem  Zufall  der  Volksabstimmung  anheim  zu 
stellen,  so  geschah  es,  dass  Nikias  und  Aikibiades  sich  in  letzter 
Stunde  vereinigten  gegen  einen  Dritten  und  dass  kurz  vor  der  Ab- 
stimmung beide  Parteien  die  Weisung  erhielten,  den  Namen  des 
Hj-perbolos  auf  die  Scherben  zu  schreiben,  der  durch  seine  Hetzerei 
Beiden  verhasst  und  lästig  war.  H)];)erbolos  soll  sechs  Jahre  in  der 
Verbannung  gelebt  haben  und  ist  92,  1  (411)  gestorben;  darnach 


DER   LETZTE   OSTRAKISMOS    (OL.    90.  8;   41?).  611 

das  Scherbengericht  90,  2  oder  3,  April  418  oder  417  anzu- 
zen. 

So  brachte  der  Tag,  an  welchem  die  Geschicke  Athens  sich 
Ischeiden  sollten,  gar  keine  Entsclieidung;  es  blieb  zum  gröfsten 
haden  der  Stadt,  wie  es  zuvor  gewesen  war.  Dieser  Nachtheil 
r  um  so  gröfser,  weil  der  Ostrakismos  dadurch  in  Missachtung 
m,  dass  gegen  den  Sinn  dieses  Instituts  ein  unwürdiger  und  un- 
leutender  Mensch,  der  auf  keiner  Seite  wahres  Vertrauen  hatte 
d  kein  eigentliches  Parteihaupt  war,  von  demselben  betroflen 
irde.  'Um  solcher  Menschen  willen',  sagt  der  Komödiendichter 
ilon,  'ist  die  Scherbe  nicht  erfunden'.  Das  Scherbengericht 
irde  nicht  offiziell  aufgehoben,  al>er  es  ist  nie  wieder  angewendet 
rden. 

lieber  die  Einzelheiten  des  merkwürdigen  Ereignisses  waren  schon 
Alterthum  yerschiedene  Ansichten  verbreitet,  zwischen  denen  wir 
iki  entscheiden  können.  Namentlich  war  aufser  Nikias  und 
kibiades  auf  eine  uns  unerklärliche  Weise  auch  Phaiax,  der  Sohn 
%  Erasistratos,  an  dem  Parteikampfe  beüieiligt;  ein  Mann,  der 
•  Gesandter  gedient  hatte  (S.  582)  und  zum  Kreise  des  Nikias 
borte. 

Eins  aber  ist  klar.  Der  Ostrakismos,  welcher  so  wesentlich 
m  attischen  Verfassungsleben  gehörte  und  zur  Entwickelung  des 
lats  so  viel  beigetragen  hatte,  setzte  eine  Gesundheit  des  Volks- 
lens  voraus,  welche  nicht  mehr  vorhanden  war.  Es  fehlte  dem 
melnwesen  die  Kraft,  um  auf  gesetzmäfsigem  Wege  die  Elemente 
Bsuscheiden,  welche  hemmend  und  störend  einwirkten;  es  fehlte 
m  Volke  an  innerer  Einheit,  an  Ernst  und  Klarheit,  um  sich  mit 
sehnlicher  Mehrheit  für  ein  politisches  Programm  zu  entscheiden; 
war  auch  Keiner  da,  der  in  vollem  Mafse  sein  Vertrauensmann 
iT.  Dazu  kam,  dass  unter  den  gegenwärtigen  Umständen  die 
rbannung  eines  mächtigen  Parteihaupts  dem  Staate  neue  und 
Msere  Gefaliren  bringen  konnte.  Denn  einem  Alkibiades  konnte 
in  nicht  zutrauen,  dass  er,  dem  Volksspruche  gehorsam,  zehn 
hre  ruhig  im  Auslande  verweilen  würde;  man  musste  fürchten, 
0  sofort  in  das  feindliche  Lager  zu  treiben,  und  so  konnten 
irteiliäupter  aufserhalb  Athens  dem  Staate  ungleich  gefahrlicher 
in,  als  innerhalb  der  Stadt.  So  schien  es  denn  bequemer  und 
sherer,  die  beiden  Staatsmänner  zu  behalten,  die  sich  einander  die 
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Wage  halten  sollten.  In  der  That  aber  war  der  Tag,  an  dem  diese 
Entscheidung  getroffen  wurde,  der  Tag  des  letzten  Ostrakismos,  ein 
Unglückstag  für  Athen,  ein  trübes  Zeichen  vom  Verfalle  des  öflent- 
liehen  Lebens  und  ein  Vorbote  unheilvoller  Zustande  ^'^). 


Von  den  beiden  Staatsmännern,  die  nun  von  Neuem  ihren 
Parteikampf  aufnahmen,  war  Alkibiades,  wie  sich  denken  lissU  der 
geschäftigere  und  wirksamere.  Ihm  gelang  es  bald,  die  Bürger  n 
überzeugen,  dass  die  letzten  Erfolge  Spartas,  welche  man  zu  seiner 
Beschämung  ausgebeutet  hatte,  nicht  von  dauerhafter  BeschafTenbeit 
seien.  Zwischen  Argos  und  Sparta  war  in  der  That  ein  ehrikb« 
Einverständniss  eben  so  unmöglich,  wie  zwischen  Athen  und  l^;nrta. 
Auch  standen  sich  die  Parteien  in  Argos  mit  wildem  Hasse  gegen- 
über, zur  Erneuerung  des  Kampfes  jeden  Augenblick  bereit  Die 
Loosung  zum  Ausbruche  gab  Bryas,  der  Anfuhrer  der  Tausend, 
indem  er  durch  schnöde  Gewaltthat  die  Feier  einer  Bürgerhochieit 
störte.  Die  geraubte  Braut  rächte  sich  an  ihm,  indem  sie  ihm  in 
Schlafe  die  Augen  ausstieis,  und  suchte  dann  Schutz  beim  Volke, 
das  sich  in  Masse  gegen  den  soldatischen  Uebermutli  der  Oligarcben 
erhob  und  das  auf  Sparta  gestützte  Regierungssystem  nach  acht- 
monatlicher  Dauer  stürzte. 

Athen  war  bei  diesen  Vorgängen  uubelheiligt,  in  Sparta  Vi'writ 
man  aber  von  dem  bevorstehenden  Umschwünge  schon  bei  Zeiten  in 
Kenntniss  gesetzt  und  schob  auf  die  dringenden  Hülfsgesuche  der 
lakonischen  Partei  selbst  das  Fest  der  Gymnopädien  auf,  um  recbt- 
zeiiig  in  Argos  zur  Hand  zu  sein.  Als  aber  die  Spartaner  in  Tegea 
erfuhren,  dass  Argos  im  Besitz  der  Volkspartei  sei,  kelirten  sie  um 
und  hefsen  sich  nun  durch  nichts  davon  abbringen,  ihr  Fest  nibig 
zu  Ende  zu  feiern,  inzwischen  war  der  Vertrag  der  Argiver  und 
Spartaner  noch  keineswegs  aufgelioben;  vielmehr  schickte  die  neu« 
Regierung  Gesandte  nach  Sparta  und  beantragte  in  aller  Form  die 
Erhaltung  des  Bandes;  der  Staat  wollte  in  dem  peloponnesischen 
Bunde  verharren.  Dagegen  waren  al)er  auch  die  vertriebenen 
Oligarcben  vertreten,  welclie  sich  noch  immer  als  das  wahre  Argo? 
betrachteten  und  gegen  das  Ansuchen  der  Demokraten  Protest  ein- 
legten.    Nach  langen  Verhandlungen,   an  denen  auch   die  Bundes- 
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genossen  sich  betheiliglen,  wurde  lUe  Streitfrage  zu  Ungunsten  der 
neuen  Regierung  entschieden,  und  in  Folge  dessen  soUte  nun  durch 
eine  gemeinsame  peloponnesisclie  Unternehmung  die  alte  Verfassung 
in  Argos  hergestellt  werden.  Zur  Aushlhrung  solcher  Heerzüge 
hatten  aber  die  Bundesgenossen  immer  sehr  geringe  Neigung  (I,  384), 
weil  sie  in  Verfassungsangelegenheiteii  die  Selbständigkeit  der  Einzel- 
staaten gewahrt  wissen  wollten,  und  Korinth  betheiligte  sich  daher 
an  dem  Unternehmen  nicht.  Die  Argivcr  aber  mussten,  naclidem 
sie  in  Sparta  abgewiesen  waren,  von  Neuem  den  Athenern  sich  an- 
schliefsen,  um  sich  gegen  Sparta  und  die  vertriebene  Partei  halten 
zu  können;  man  schickte  Gesandte  nacii  Athen,  und  Alkibiadel^ that 
redlich  das  Seinige,  um  diesmal  den  Bund  fester  zu  machen.  Er 
leitete  selbst  mit  Hülfe  einer  Menge  attischer  Handwerker  den  Bau 
der  langen  Mauern,  durch  welclie  sich  die  Argiver  dem  Insel-  und 
Kustenreiche  Athens  völlig  einverleiben  sollten.  Denn  eine  in  Ver- 
bindung mit  ihrem  Hafen  ummauerte  Stadt  war  für  Sparta  noch 
immer  so  uneinnehmbar  wie  eine  Insel.  Die  Spartaner  Helen  in 
das  Land  und  zei*störten  einen  Theil  der  Ilafenmauern ,  aber  die 
Stadt  selbst  hielt  sich,  und  Alkibiades  liefs  nun,  um  einem  neuen 
Abfalle  vorzubeugen,  dreihundert  Bürger,  welche  als  Spartaner- 
freunde liekannt  waren,  auf  die  attischen  Schilfe  führen  und  auf 
die  Inseln  in  Gewahrsam  bringen.  So  wurde  Argos  im  Sommer  417 
(Ol.  90,  4)  fesler  als  je  mit  Athen  verbunden,  und  die  allen  Bundes- 
genossen der  Argivcr  fnigen  an,  sich  von  dem  Schrecken,  welche  die 
Nie<lerlage  bei  Mantlneia  verursacht  hatte,   wieder  zu  ermannen ^^*). 

Das  andere  Gebiet,  wo  der  Nikiasfrieden  nie  zur  Wahrheit  ge- 
worden ist  und  der  Kriegszustand  immer  fortgedauert  hat,  ist  das 
Gebiet  (ler  chalkidischen  Städte  an  der  thrakischen  Küste. 

Im  Friedensvertrage  war  für  Amphipolis  sowohl  wie  für  die 
anderen  Städte  ausgemacht  worden,  dass  sie  an  Athen  übergeben 
werden  sollten,  aber  es  waren  bei  der  Uebergabe  so  viel  Vorbehalte 
gemacht,  dass  man  die  Absicht  nicht  verkennen  kann,  den  Athenern 
Schwierigkeilen  zu  bereiten  und  dafür  zu  sorgen,  dass  es  hier  nie 
an  Gelegenheit  zu  Intrigue  und  Hader  fehle.  Die  Städte  sollten 
Tribut  zahlen,  aber  nur  als  einen  Beitrag  zur  Sicherung  des  Meers, 
nicht  als  Mitglied  des  attischen  Bundes;  denn  sie  sollten  unabhängig 
sein,  in  voller  Neutralität  zwischen  Athen  und  Sparta,  und  nur  auf 
gütlichem  Wege   dürften   die  Athener   sie  für  ihre  Bundesgenossen- 
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schafl  ZU  gewinnen  suchen;  auch  durften  sie  nie  einen  hüberen 
Tribut,  als  den  nach  dem  Satze  des  Aristeides,  von  ihnen  ein- 
fordern (S.  524). 

Man  merkt  diesen  Bestimmungen  an,  dass  sie  nur  nadi  lan)|;ein 
Hin-  und  Hermarkten  zu  Stande  gekommen  sind,  und  dass  die 
Lakedämonier,  wahrscheinlich  auf  Anstiften  der  KorinUier,  die 
künstlich  geordneten  Zustande  benutzen  wollten,  ihre  Hand  im 
Spiele  zu  behalten. 

Unter  den  chalkidischen  Städten  unterscheidet  der  Friedeusverlng 
zwei  Gruppen,  erstens  Mekyl»erna,  Sane  und  Singos,  von  denen 
wir  ^hraussetzen  dürfen,  dass  sie  zur  Zeit  des  Vertrags  lakedänionische 
Besatzung  hatten;  dann  Argilos,  Stagciros,  Ak<mthos,  Skobis,  OlynÜMS 
und  Spartolos.  Von  den  letzteren  ist  Olyiithos  dem  Vertrage  siche^ 
lieh  nicht  beigetreten,  wahrscheinlich  auch  die  anderen  nicht,  denn 
es  steht  ja  fest,  dass  eine  Anzahl  chalkidischer  Städte  dem  Vertrage 
sich  nie  gefugt  und  mit  Korinth  tlem  argivischen  Bunde  an^ 
sclilossen  hat  (S.  588). 

Der  nördliche,  festländische  Theil  des  chalkidischen  Gehieis 
war  den  Athenern  also  auf  die  Dauer  abhanden  gekommen;  um  m 
mehr  hatten  sie  sich  auf  den  drei  Halbinseln  zu  befestigen  ge- 
sucht; sie  hatten  Potidaia,  das  Brasidas  vergeblich  belagert  hatte, 
mit  attischen  Kieruchen  besetzt;  dassell>e  können  wir  in  Turone 
voraussetzen,  nachdem  Kleon  die  Stadt  genommen  halte.  Auch 
Skione,  das  an  Brasidas  abgefallen  war  und  im  Vertrage  von 
Sparta  preisgegeben  wurde,  kam  durch  Sturm  in  die  Hände  der 
Athener;  die  ßrirgcrschatl  wurde  hingerichtet  und  ihre  Stadt  an 
Platäer  gegeben. 

So  waren  die  Halbinseln  Pnllene,  Sitbonia  und  Akte  im 
sichern  Besitz  von  Athen,  und  der  Ausfall  an  Tribut  war  nicht  so 
erheblich,  etwa  10  bis  12  Talente.  Aber  der  feste  Zusammenlumg 
des  thrakisclien  Coloniallandes  war  dabin,  die  Autorität  der  üau|)t- 
Stadt  erschüllert,  da  die  abgefallenen  Städte  es  durchsetzen  konnten, 
ihr  zu  trotzen.  Alles  aber  überwog  der  Verlust  von  Amphi(H)li^. 
und  es  war  ein  geringer  Ersatz,  dass  man  die  Slrymonmündung 
durch  Eion  in  der  Gewalt  hatte  ^^^). 

Da  die  Städte  sich  auf  die  Dauer  aufser  Stande  sahen,  nach- 
haltigen Widerstand  zu  leisten,  waren  sie  genöthigt,  sich  nach 
Bundeshülfe    umzusehen;    andererseits    nmssten    auch    die   Athener 
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gegen  die  schwierig  gelegenen  Sladle  continentale  Unterstützung 
zu  gewinnen  suchen.  Auf  die  Weise  war  das  tlirakische  Ulerland 
unausgesetzt  der  Herd  heimlicher  Umtriebe,  ein  Schauplatz  unaut- 
höriicher  Fehde,  eine  Gegend,  welche  die  Athener  fortwährend  durch 
Kustenflotten  in  Obacht  halten  musslen. 

So  schlössen  sich  die  Städte,  die  sich  geweigert  hatten  dem 
Nikiasvertrage  beizutreten,  schon  89,  4;  421  mit  den  Korinthern 
dem  argi vischen  Bunde  an;  die  Korinther  aber  beriefen  sich  auf 
Verträge,  durch  welche  sie  gebunden  wären,  die  Städte  nicht  preis- 
zugeben; sie  nahmen  noch  immer  gewisse  mutterstäd tische  Pflichten 
in  Anspruch,  und  die  Städte  hatten  an  ihnen  einen  Rückhalt.  Durch 
das  wenig  aufrichtige  Benehmen  der  lakedämonischen  Gesandten, 
welche  dem  entschiedenen  Befehle  der  Behörden  gegenüber  die 
Uebergabe  der  Städte  nicht  vollzogen,  war  ihr  Trotz  noch  gestiegen. 
Bald  darauf  wurde  daher  schon  den  Atlienern  die  Stadt  Thyssos 
am  Athos  durch  einen  Haiidsti*eich  genommen;  den  folgenden 
Winter  finden  whr  die  Chalkidier  wieder  mit  den  Koriuthern  zu- 
tammen  beschäftigt,  die  Böotier  dem  korinthisch-argivischcn  Bund 
zu  gewinnen,  und  die  Olynthier  setzen  sich  durch  einen  Handstreich 
in  Besitz  der  Stadt  Mekyberna.  418  im  Sommer  trifft  Euthydemos 
aus  Athen  in  den  thrakischen  Gewässern  ein,  und  die  Städte  sind 
zor  Vorsicht  genöthigl,  weil  Perdikkas  noch  auf  atlienischer  Seite 
stand.  Dann  versuchen  es  die  damals  mit  Sparta  verbündeten 
Argiver  ihn  von  Athen  abzuziehen,  und  zwar  mit  gutem  Erfolg, 
wenn  sie  ihn  auch  nicht  gleich  zu  offenem  Bruche  veranlassen. 
Den  Sommer  darauf  (417),  in  welchem  Dion  am  Athos  von  Athen 
abfiel,  sollte  endlich  eine  gröfsere  Unternehmung  zur  Ausführung 
kommen,  aber  sie  blieb,  obwohl  Nikias  und  Lysistratos  zusammen 
den  Heerbefehl  übernonmien  hatten,  erfolglos,  weil  Perdikkas,  auf 
dessen  Mitwirkung  man  gerechnet  halle,  nicht  zur  Stelle  war  Zur 
Strafe  wurden  noch  im  Späljahre  die  makedonischen  Häfen  blokirt^^^). 

Ol.  96,  4  (416)  stand  Chairemou,  Charikles  Sohn,  als  Feldherr 
in  Thrakien.  Es  war  jetzt  vor  Allem  auf  Makedonien  abgesehen, 
und  415  ganz  zeitig,  noch  im  sechszelmlen  Kriegsjahre,  landeten 
makedonische  Verbannte  zusammen  mit  attischen  Reitern  in  Methone, 
om  Perdikkas  auch  von  der  Landseite  zu  beimruhigen,  während 
mit  den  Chalkidiem  Waffenruhe  liestand,  deren  Bruch  die  mit 
Makedonien  im  Bunde  stehenden  Lakedämonier  vergeblich   herbei- 
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zuführen  Buchten.  Bald  darauf  muss  eine  Versöhnung  Athens  mit 
dem  Könige  eingetreten  sein,  denn  414  Ende  des  Sommers  unter- 
nahm Euetiou  einen  Feldzug  gegen  Ainphipolis  mit  Hülfe  des  Per- 
dikkas;  aher  auch  diesmal  ohne  Eifolg,  obgleich  man  eine  grolse 
Anzahl  thrakischer  Söldner  zur  Verfügung  hatte  und  im  Uimeraion 
einen  günstigen  Standpunkt  gewonnen  hatte,  nachdem  die  Trieren 
den  Strom  heraufgefahren  waren. 

So  standen  die  Dinge  in  Thrakien  nach  dem  Nikiasfrieden. 
Auch  hier,  wie  im  Pelopoiuies,  war  kein  Friede  sondern  ununter- 
brochene üefelidung  zwischen  Athen  und  Sparta,  und  man  begreift, 
dass  dieser  indirekte  Krieg  einen  viel  gehässigeren  und  bosarligereo 
Charakter  annahm,  als  weim  man  in  ollener  Fehde  gegen  einander 
in  das  Feld  gerückt  wäi*e.  Deim  jetzt,  da  die  Erbitterung  grölser 
und  die  Ki*iegspartei  thätiger  war,  als  je  zuvor,  aber  eine  Auf- 
kündigung der  Verträge  dessenungeachtet  nicht  durchsetzen  konnte, 
suchte  sie  inmier  nach  Gelegenheit,  um  trotz  der  Verträge  die 
Spartaner  so  schmerzHch  wie  möglich  zu  kränken;  darum  wurde 
auch  die  Kiiegslust  gegen  kleinere  Staaten  gelenkt,  welche  mit 
Sparta  üi  Verbindung  standen,  aber  im  Grunde  nichts  gethan  halten, 
um  die  Rachgier  Athens  zu  reizen.  Wie  uian  solche  Unternehmungen 
durchluhrte,  zeigt  der  Feldziig  gegen  Melos^^**). 

Melos  gehört  zu  den  vulkanischen  Inseln,  welche  südlich  von 
der  Cykladengruppe  an  der  Gränze  des  kretischen  Meers  liegen.  Sie 
war  vor  sieben  Jahrhunderten  vom  Pelopoiinese  aus  durch  dorische 
Ansiedler  besetzt,  betrachtete  sich  als  Tochterstadt  Sparlas  uud 
hielt  in  unerschütterlicher  Treue  zum  peloponiiesischen  Bunde. 
Dass  die  Athener  diese  Insel  in  ihre  Biin(lesy:enossenschall  herein- 
zuziehen wünschten,  war  sehr  natürlich.  Demi  sie  gehörte  der  l^age 
nach  zu  ihrem  Seegebiele. 

Sie  machten,  wenn  es  auf  Abriiiidung  ihres  Seegebiets  ankam, 
keinen  Unterschied  zwischen  dorischen  und  ionischen  Inseln.  Melus 
und  Thera,  die  beiden  ein/igen  Inseln  des  Archipelagus,  welche 
ihrem  Bunde  noch  nicht  beigetreten  waren,  wurden  S8,  %  ^4*20) 
zum  Beilritt  aufgefordert.  Thera,  die  fernere  und  mit  Sparta  so 
eng  verbundene  Insel,  war  sofort  beigelreleu.  Melos  halle  sich 
geweigert  und  Widerstand  geleislel  (S.  472).  Die  Weigerung  wurde 
als  nicht  berechtigt  angesehen,  und  auf  der  Schätzungsliste  von 
88,    4  (424)    slaiul    die    Insel    in    der   Ueihe    der    liibulptlichligen 
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Städte,  und  zwar  mit  15  Talenten  (70,740  M.),  während  Thera 
von  3  auf  5  Talente  erhöht  war. 

Nun  musste  Ernst  gemacht  werden,  und  wenn  den  Athenern 
im  Allgemeinen  jede  Gelegenheit  erwünscht  war,  ihre  Flotte  in 
Bewegung  und  das  Inselmeer  in  Angst  zu  erhalten,  so  hatte  Melos 
für  sie  eine  ganz  besondere  Bedeutung. 

Melos  war  eine  reiche  Insel,  wie  der  Tributsatz  bezeugt;  eine 
Insel,  die  den  Athenern  viel  nutzen  und  schaden  konnte.  Sie  lag 
der  peU)[>onnesischen  Küste  am  nächsten  und  war  thirch  einen 
llafen,  der  sich  breit  und  tief  hi  die  Insel  hineinzieht,  zu  einem 
Waflenplatze  der  attischen  Seemacht  wie  geschaflen.  Seitdem  die 
Unternehmungen  im  Peloponnes  liegonnen  hatten,  war  die  Insel 
um  so  wichtiger.  Dazu  Itamen  die  Anreizungen  der  anderen  Insu- 
laner, welche  sich  darüber  ärgerten,  dass  ihre  Nachbarn,  von  allen 
Tributen  und  I^eistungen  frei,  nach  ihren  väterlichen  Satzungen 
leben  duiiten.  Auch  die  Aussicht,  neue  Landaustlieilungen  ge- 
wätu-en  zu  können,  war  lockend  genug;  die  Hauptsache  aber  war 
die,  dass  man  in  den  dorischen  Insulanern  den  Spartanern  wehe 
thuii  wollte;  man  wollte  sich  rächen  für  den  Verlust  bei  Mantineia 
und  zugleich  ältere  Gewaltthaten ,  wie  namentlich  die  platäische, 
ihnen  heimzahlen. 

Denn  allerdings  hat  der  Zug  gegen  Melos  eine  grofse  Aehn- 
lichkeit  mit  dem  der  Spartaner  gegen  Plalaiai.  Hier  wie  dort 
wird  ein  griechischer  Ort  plötzlich  überfallen,  um  mit  überlegener 
WaiTenmacht  gezwungen  zu  werden,  von  einem  allen  und  ge- 
schichtlich wohl  begründeten  Buudesverhältnisse  in  ein  andei*es 
überzutreten,  d.  h.  seine  alten  und  stammverwandten  Freunde 
ohne  Grund  zu  seinen  Feinden  zu  machen.  Dabei  war  nur  der 
Unterschied,  dass  die  Athener  keine  falschen  Gründe  vorschoben, 
wie  es  die  Spartaner  mit  dem  Aushängeschilde  einer  nationalen 
Politik  zu  thuii  pllegten,  sondern  unverholen  und  gerade  heraus  die 
Grundsätze  auss[>rachen ,  denen  gemäfs  sie  die  Unterwerfung  von 
Melos  fordern  müssten.  Schöne  Reden  waren  um  so  weniger  an 
der  Stelle,  da  die  attischen  Feldherrn,  Kleomedes  und  Tisias,  nicht 
mit  ehier  Voiksgemeinde  zu  Ihun  hatten,  sondern  nur  mit  dem  die 
Staatsgeschäfte  leitenden  Rathe.  Jede  Erörterung  des  Rechtspunkts 
wurde  kurzweg  abgewiesen,  denn  eine  solche  gehöre  nur  dahin, 
wo  gleiche  Gewalten  einander  gegenübei*ständeu.     Hier  handele  es 
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sich  nur  darum,  was  beiden  Staaten  im  gegenwärtigen  AugenbUdLe 
das  Nützlichste  sei. 

'Unser  Interesse/  sagten  die  von  den  Feldherm  abgeschickten 
Gesandten,  4st  die  Bel'estigung  unserer  Seemacht;  das  eurige  ist  die 
'Erhaltung  eurer  Gemehide  und  eures  Wohlstandes.  Beide  Interessen 
'lassen  sich  nur  so  ausgleichen,  dass  ihr  euch  gutwillig  unterwerft, 
'und,  wie  die  Nachharinseln,  Tribut  zahlt.  Die  Neutralität,  die  ihr 
'versprecht,  genügt  uns  nicht;  jeder  Vergleich  mit  euch  würde  unsere 
'Macht  vor  den  Augen  der  anderen  Griechen  zweifelhaft  machen. 
'Eure  HoiTnung  auf  Hülfe  von  Sparta  ist  eitel,  und  eben  so  ist  eure 
'Berufung  auf  die  Gotter,  als  Rächer  der  Ungerechtigkeit,  ganz  un- 
'gerechtfertigt.  Denn  bei  den  Göttern  wie  bei  den  Menschen  gilt 
'als  ewige  Ordnung,  dass  diejenigen  gebieten,  welche  die  Macht  dazu 
'haben,  und  dass  die  Schwachen  gehorchen.  Ihr  haltet  euch  zu  deo 
'Spartanern;  die  Spartaner  aber  gehören  in  der  That  am  wenigsteD 
'zu  denen,  welche  nach  einem  anderen  Mafsstabe  entscheiden,  was 
'recht  und  billig  sei,  und  hättet  ihr  selbst  die  Macht,  so  redetet 
'und  handeltet  ihr  ebenfalls  nicht  anders'.  So  machten  die  Atliener 
unverholen  das  Recht  des  Stärkern  geltend,  indem  sie  dasselbe  mit 
einer  herzlosen  Sophistik  zu  rechtfertigen  suchten. 

Ihr  Wunsch  war  eine  unverzügliche  Unterwerfung;  denn  jeder 
Versuch  von  Widerstand  erschien  schon  wie  eine  Erschütterung 
ihrer  Allgewalt  zur  See.  Darum  erbitterte  sie  der  Muth  der  Insu- 
laner, die  zum  zweiten  Male  den  Anschluss  verweigerten  und  trotzig 
alle  Unterhandlungen  abbrachen;  eine  zeitraubende  und  kostspielige 
Ummauerung  der  SUidt  wurde  nolhwendig.  Ja  zweimal  gelang  e< 
den  Meliern,  einen  Theil  der  Umschliefeungsmauer  zu  durchbrechen 
und  sich  von  Neuem  mit  Vorräthen  zu  versehen;  aber  alle  Hülfe 
blieb  aus;  es  trat  ein  solcher  Zustiuid  ein,  dass  'melische  Ilungers- 
nolh'  ein  sprichwörtlicher  Ausdruck  wurde,  um  den  höchsten  Gnui 
menschlichen  Elends  zu  bezeichnen,  und  ehe  der  Winter  zu  Ende 
ging,  musste  die  Insel  sich  dem  Philokrales,  der  mit  einem  frischen 
Heere  herankam,  auf  Gnade  und  Ungnade  ergeben.  An  Erbarmen 
war  nicht  zu  denken.  Alle  waflenfahigen  Insulaner,  deren  man 
habhaft  geworden  war,  wurden  zum  Tode,  alle  Weiber  und  Kinder 
zin-  Knechtschaft  verurteilt.  Man  hatte  nichts  Anderes  im  Sinne, 
als  Spartas  Blutgerichte  zu  vergellen  so  wie  Angst  und  Schrecken 
in  allen  Gebieten  zu  verbreiten,    wohin  die  Flotte  Athens  reichte. 
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Eine  solche  nlcksiclitsiose  Gewaltpolilik  war  diejenige,  die  den  Ge- 
danken des)  Alkibiades  entsprach,  und  er  war  es  auch  gewesen, 
welcher  der  uufsersten  Strenge  das  Wort  geredet  hatte'**). 

Al)er  auf  diese  Weise  seinen  Einfluss  geltend  zu  machen,  konnte 
dem  Ehrgeize  eines  Alkibiades  nicht  genügen;  er  schaute  nach  an- 
deren Kriegstheatern  aus,  als  der  Peloponnes  und  der  Archipelagus 
waren.  Denn  da  der  lästige  Friede  mit  Sparta  auf  keine  Weise 
zu  brechen  war,  bedurfte  er  anderer  Unternehmungen,  welche  den 
Staat  in  neue  Bahnen  führten.  Es  mussten  Unternehmungen  sein, 
deren  Ausführung  nur  den  kühnsten  Männern  anvertraut  wenlen 
konnte  und  die  dem  glücklichen  Feldherrn  eine  Machtstellung  ver- 
scbalTen  musston,  welche  weit  über  die  eines  Bürgers  von  Athen 
binausreichle.  Denn  je  weiter  die  Beziehungen  des  Staats  reichten 
und  je  gröfser  sein  Herrschaftsgebiet  war,  um  so  unmöglicher 
wuiile  es,  dass  derselbe  von  der  Bürgerversammluug  auf  der  Pnyx 
geleitet  wurde,  um  so  nothwendiger  wurde  das  persönliche  Regi- 
ment eines  Mannes.  Da  kamen  die  Gesandten  der  Egestäer  mit 
ihrem  Ilülfsgcsuche  (S.  583),  und  der  ersehnte  Kriegsschauplatz 
war  gefunden. 


Die  sicilische  Frage  war  kein  neues  Thema.  Längst  hatte  das 
kriegslustige  Athen  lüstern  hinübergeschaut  nach  den  westlichen 
Gestaden,  und  schon  damals,  als  Kerkyra  in  das  attische  Bündniss 
aufgenommen  wurde,  sahen  Viele  in  dieser  Insel  nur  die  Schwelle 
Siciliens. 

Zu  Perikles'  Zeit  hatten  solche  Gedanken  nicht  aufkommen 
kennen ,  denn  er  erkannte  mit  vorschauender  Klugheit  alle  Gefahren, 
welche  Athen  aus  einer  Erolierungspolitik  erwachsen  würden;  er 
sah  das  Kennzeichen  eines  hellenischen  Staats  darin,  dass  er  Mafs 
zu  halten  wisse  und  nicht,  wie  die  Staaten  der  Barbaren,  durch  die 
eigene  Macht  sich  mechanisch  vorwärts  schielien  lasse,  um  endlich 
das  Opfer  verblendeter  Klerrschsucht  zu  werden.  Darum  hatte  er 
alle  Gelüste  solcher  Art  streng  und  kräftig  zurückgedrängt  Aber  nach 
seinem  Tode  wurde  es  anders;  denn  aus  eigener  Kraft  war  die 
Bürgerschaft  unfähig,  eine  weise  Selbstbeschränkung  auszuüben.  Eine 
Macht  ohne  Gleichen  zu  besitzen  und  dieselbe  nicht  anzuwenden,  so 
weit  die  Möglichkeit  gegeben  war,  das  war  dem  attischen  Volke  zu 
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viel  ziigemulheU  um  so  mehr,  da  die  Volksfuhrer  immer  geschäftig 
waren,  sein  Selbslbewusstseiu  in's  Mafslose  zu  steigern  und  die 
tollsten  Kriegspläne  in  Vorschlag  zu  bringen. 

Diese  Pläne  waren  um  so  gefahrliclier,  je  unklarer  ihre  Ziel- 
punkte waren.  Denn  die  Schwierigkeiten,  welche  die  Kämpfe  mit 
Bootien  und  Sparta  den  Athenern  darboten,  kannten  Alle  aus  Er- 
fahrung. Aber  ein  fernes  jenseitiges  Land,  das  nur  von  Wenigen 
gekannt  war  und  deshalb  um  so  glänzender  ausgemalt  werden 
konnte,  ein  Inselland,  wohin  die  schlimmsten  Feinde  nicht  nach- 
kommen konnten,  wo  die  unl»esiegte  Seemacht  Athens  allein  die 
Entscheidung  geben  sollte,  das  musste  um  so  gröfseren  Reiz  habea, 
zumal  da  man  eben  so  wenig  Lust  hatte  still  zu  sitzen  als  audi 
den  früheren  Krieg  in  alter  Weise  wieder  zu  erneuern.  Aber  io 
der  lleimath  alle  Annehmlichkeiten  des  Friedens  zu  genieüsen  und 
dabei  aus  dem  fernen  Westen  glänzende  Siegesliol^chaflen  zu  ver- 
nehmen, das  schien  den  Athenern  das  beneidenswertheste  Loos 
zu  sein. 

Und  konnte  man  nicht  in  der  That  des  besten  Erfolgs  fer- 
sichert  sein?  Eine  Flotte,  welche  der  attischen  gewachsen  wäre, 
war  hl  jenen  Gewässern  nicht  vorhanden.  Die  Macht  der  Tyrrliener 
war  gebrochen  (S.  548);  die  Karthager  wagten  sich  mit  ihrer  Flotte 
nicht  vor;  ihre  eigenen  Bundesgenossen  konnten  auf  sie  nicht 
rechnen  und  hatten  sich  eben  deshalb  nach  Athen  wenden  müssen. 
Auch  konnte  man  b<^i  einem  Kriege  gegen  Syrakus  von  Karthago 
wie  von  den  Tyrrhenern  eher  Unterstützung  als  Widerstand  er- 
warten. Die  Sikelioten  selbst  waren  aber  zur  See  so  schwach, 
dass  Ladies  mit  einem  («eschwader  von  zwanzig  Schiften  im  Stande 
gewesen  war,  das  dortige  Meer  zu  beherrschen  (S.  578).  Dann 
hatte  ja  auch  der  leontirusche  Krieg  guten  Forlgang  gehabt,  und 
wenn  der  Friede  von  Gela  allen  Erfolgen  plötzlich  ein  Ende  ge- 
macht halte,  so  konnte  doch  Jeder  erkennen,  dass  dieser  Frieiie 
unhaltbar  war,  und  es  war  nicht  zu  erwarten,  dass  die  schwächeren 
Staaten  sich  immer  wieder  diu*ch  die  beruhigenden  Versiclierungen 
der  Syrakusaner  tauschen  lassen  würden.  Syrakus  war  einmal  ein 
Staat,  welcher  nicht  anders  konnte,  als  in  die  alte  Eroberungs- 
politik immer  von  Neuem  wieder  einlenken.  Es  war  möglich,  ja 
wahrscheinlich,  dass  hier  eine  dritte  griechische  Grofsmacht  sich 
bildete,   welche   bei  einem    allgemeinen    hellenischen    Kriege  Athen 
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zum  Verderben  gereichen  könnte.  So  konnte  es  also  als  eine 
kluge  und  Yorschauende  Politik  erscheinen,  wenn  man  hier  hei 
Zeiten  einschritt 

Die  Flotte,  sagte  man,  sei  augenblicklich  doch  nicht  anders  zu 
gebrauchen.  Die  Macht  Athens  yerzehre  sich  im  Nichtsthun;  stille 
stehen  sei  schon  ein  Rückwärtsgehen.  Die  Ehre  Athens  verlange, 
dass  man  die  frohere  Politik  in  Sicilien  wieder  aufnehme.  Wenn 
die  Stadt  sich  feige  und  unentschlossen  zeige,  so  sei  nicht  nur  ein 
steigender  Uebermuth  der  Syrakusaner,  sondern  auch  eine  neue 
Einmischung  Karthagos  zu  fürchten.  Athen  sei  berufen,  den  ioni- 
schen Stamm  im  Westen  wie  im  Osten  zu  yertreten. 

Dazu  kam  der  verführerische  Gedanke,  den  dorischen  Stamm 
hier,  wo  er  sich  am  glänzendsten  entfaltet  hatte,  besiegen,  Korinth 
in  der  Tochterstadt,  auf  die  es  am  stolzesten  war,  demüthigen,  den 
Spartanern  alle  Unterstützung  von  dort  abschneiden  und  den  Pelo- 
ponnes  immer  mehr  isoliren  zu  können.  Zu  gleicher  Zeit  hoffte 
man  für  Athen  die  reichsten  Hülfsquellen  zu  eröffnen ;  der  produkten- 
reiche  Boden  Siciliens  konnte  durch  sein  Korn,  seine  Pferde  u.  s.  w. 
für  Atüka  ein  unschätzbarer  Besitz  werden,  und  da  nun  alle  Vorzüge 
der  Insel  sowie  die  Leichtigkeit  des  Erfolgs  von  den  Gesandten  in 
Ranzenden  Reden  dem  Volke  geschildert  wurden,  da  die  Egestaer 
die  ansehnlichsten  Subsidien  anboten  und  also  die  gröfsten  Erwer- 
bungen mit  fremdem  Gelde  erreichbar  schienen:  da  wurde  natürlich 
die  leichtgläubige  Menge,  welcher  nur  die  Lichtseiten  des  Unter- 
nehmens vorgeführt  wurden,  in  dem  Mafse  hingerissen,  dass  alle 
ihre  Gedanken  mit  diesen  utopischen  Bildern  erfüllt  waren. 

In  Gymnasien  und  Marktliallen,  in  allen  Schenkstuben  und 
Buden  wurde  von  nichts  Anderem  geredet;  die  dreieckige  Insel  sah 
man  hie  und  dort  in  den  Sand  gezeichnet,  von  dichten  Gruppen 
umstanden  und  eifrig  besprochen;  dodonäische  Orakel  wurden  an's 
Licht  gezogen,  die  das  Unternehmen  gut  heifsen  sollten;  der  Name 
Sikelia  hatte  einen  Zauberklang  ßir  die  Ohren  der  Atliener,  und 
wenn  man  sich  einmal  den  Aetna  in  attischem  Bundesgebiete  dachte, 
80  ging  man  auch  weiter.  Einen  Zug  nach  Karthago  hatten  tolle 
Demagogen  schon  zu  Perikles'  Zeit  in  Anregung  gebracht;  Libyen 
und  Italien  wurden  jetzt  als  die  nächsten  und  unzweifelhaften  Er- 
werbungen betrachtet;  ja,  es  wurde  von  einer  attischen  Herrschaft 
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geträumt,  welche  von  den  iykischen  Gewässern  und  den  Gestaden 
des  Pontos  bis  an  die  Säulen  des  Herkules  reichte^'®). 

Aber  nicht  ganz  Athen  überliefs  sich  diesem  Taumel.  Es  fehlte 
nicht  an  kaltblütigen  und  besonnenen  Bürgern,  welche  bei  den  neuen 
Plänen    von  Angst    und  Besorgniss    ergriffen    wurden.      Bis   dahin 
hatte  sich  die  Macht  Athens  im  Archi|>elaguB  und  den  angranzenden 
Gewässern  schrittweise  erweitert;  auch  die  Ausdehnung  der  Bundes- 
genossenschaft  auf   die    Inseln    des    ionischen    Meers,    welche   im 
Laufe  des   Kriegs  erfolgt  war,  erschien  wie  eine  durch   die  Um- 
stände gebotene  und  für  die  Sicherung  Athens  gegen  die  peloponne- 
sischen  Scestaaten  nothwendige.     Aber  hier  war  nun  eine  natür- 
liche Gränze  erreicht,    und    es   erschien  als   vermessene  ThorheiU 
diese   überspringen    und    über   das    ionische  Meer  hinüber  zieUose 
Eroberungspläne   verfolgen  zu   wollen.     Die  jenseitigen  Verhältnisse 
waren   im  Einzelnen    so   wenig    bekannt,    dass   es  unmöglich  war, 
Kriegspläne   zu  entwerfen  und  die   Kriegsaussichten   zu  beurteilen. 
Aber  so  viel  wusste  man  doch,  dass  es  keine  Insel  war,   die  mit 
einem  Schlage  erobert  werden  konnte,  sondern  ein  kleines  Festland 
mit  vielen  mächtigen  Städten,  die  einzeln  bekämpft  werden  mussten, 
die  schwer  zu  unterwerfen  und  noch  schwerer  in  Unterwürfigkeit 
zu  erhalten  wären.    Wie  sollte  Athen  eine  Provinz  regieren,  von  der 
es  durch  ein  inselloses  Meer  so  weit  getrennt  war,  dass  in  winter- 
licher Zeit  drei  bis  vier  Monate  darüber  hingehen  konnten,  bis  ein 
Bote  von  dort  anlangte! 

Athen  stand  an  einem  Wendepimkte  seiner  Geschichte;  das 
fühlten  Alle;  es  war  eine  Lebensfrage,  um  die  es  sich  handelte, 
eine  Entscheidung  für  die  ganze  Zukunft  der  Stadt.  Darum  wurden 
denn  auch  alle  Gegensätze,  die  in  der  Bürgerschaft  vorhanden  waren, 
in  Bewegung  gesetzt  und  auf  das  Höchste  gespannt.  Die  Besitzlosen 
und  die  Besitzenden  standen  sich  gcgeiiül)er,  das  junge  Athen  und 
die  ältere  Generation,  die  Seeleute  und  die  Landleute,  die  Freunde 
und  die  Feinde  der  Demokratie.  Die  Zahl  der  Armen  hatte  im 
Laufe  des  Kriegs  zugenommen;  ihnen  wässerte  der  Mund  nach  neuen 
Staatseinkünften,  die  zur  Vertheilung  kommen  bürden,  nach  Er- 
höhung der  öffentlichen  Besoldungen,  nach  neuen  Landanweisungen. 
Gegen  thrakische  Feldzüge,  die  allerdings  ihre  nächste  Sorge  hätten 
sein  müssen,  hatten  sie  eine  gründliche  Abneigung;  niemals  hatte 
man  bei  diesen   mit  der  nöthigen   Energie  vorgehen   wollen,  und 
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selbst  Nikias  sich  lieber  auf  die  Hülfe  des  Perdikkas  Yerlassen 
(S.  616).  Hier  stand  ihnen  nur  die  Noth  des  Kriegs  vor  Augen 
ohne  einen  entsprechenden  Lohn.  Von  Sicilien  holTten  sie  Alles, 
wenn  sie  ihr  kummerliches  lieben  mit  dem  Glanz  und  der  Fülle, 
die  in  den  jenseitigen  Städten  herrschen  sollten,  verglichen.  Die 
Wohlbal)enden  dagegen  fürchteten  neue  und  vermehrte  I/cistungen; 
sie  hatten  gehofft,  im  Frieden  ihre  Vermögensverhältnisse  ordnen 
za  können;  denn  nur  die  sehr  Reichen,  deren  Zahl  gering  war, 
konnten  ohne  Beschwerde  den  Fonlerungen  des  Staats  genügen;  die 
Meisten  litten  darunter  und  sehnten  sich  nach  Erleichterung,  um  so 
mehr,  da  sie  für  ihre  Opfer  wenig  Dank  einernteten  und  nidit  die 
Geltung  im  Staate  hatten,  welche  sie  beanspruchen  konnten,  weil 
doch  auf  ihnen  die  Macht  Athens,  Flotte  und  Heer,  beruhte  und 
eben  so  der  Glanz  der  Stadt,  der  sich  in  Festen  und  Auffuhrungen 
bezeugte.  Die  zahlenden  Bürger  rechneten  auch  und  überlegten;  sie 
unterschieden  sich  dadurch  von  denen,  die  nichts  verlieren,  sondern 
nur  gewinnen  konnten  und  deshalb  alle  neuen  Kriegspläne  willkom- 
men hiefsen. 

EndUch  war  bei  den  vernünftigeren  Bürgern  auch  die  Rücksicht 
anf  den  Staatshaushalt  ein  für  die  auswärtige  Politik  mafsgebender 
Gesichtspunkt.  Der  öifentUche  Schatz  war  durch  den  zehnjährigen 
Krieg  gänzlich  erschöpft  und  dadurch  der  eigentliche  Nerv  des 
attischen  Staats  gelähmt  worden.  Seit  Abschluss  des  Friedens  hatte 
man  nun,  besonders  in  Folge  der  erhöhten  Leistungen  der  Bundes- 
genossen, wieder  Gelder  auf  die  Burg  gebracht,  in  jedem  Jahre 
etwa  tausend  Talente  (5,715,250  M.).  Ein  neuer  Schatz  sammelte 
sich  an,  und  die  Finanzen  fingen  an  sich  zu  ordnen.  Diese  gün- 
stigen Aussichten  sollten  nun  durch  den  neuen  Krieg  vollständig 
zerstört  werden,  ehe  Athen  die  Geldkrufte  gesammelt  hatte,  um 
ohne  Anleihen  und  Kriegssteuem  eine  so  grofse  Unternehmung 
beginnen  zu  können,  deren  Kosten  gar  nicht  zu  überschlagen 
waren'"). 

So  war  allerdings  ein  Gegendruck  gegen  die  mafslose  Bewe- 
gung vorhanden,  und  es  fehlte  nicht  an  Stimmen,  welche  mahnten 
und  warnten.  Aber  der  Einfluss  derselben  war  dadurch  gelähmt, 
dass  die  wahren  Gründe  des  Widerstandes  nicht  nachdrücklich  gel- 
tend gemacht  werden  konnten,  weil  sie  immer  aus  egoistischen  Be- 
sorgnissen   der   Reichen    hergeleitet    wurden.      Das    war   die   alte 
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Schwäche  der  Friedenspartei,  welche  nach  wie  vor  um  Nikias  fer- 
sammelt  war.  Sie  war  wolil  im  Stande,  wenn  die  Stimmung 
günstig  und  eine  Ernüchterung  oder  Abspannung  eingetreten  war, 
einzelne  Erfolge  zu  erreichen,  aber  sie  konnte  keinen  Einfluss  ge* 
winnen,  der  in  bewegten  Zeiten  die  Bürgerschaft  zu  beherrscbeo 
vermochte.  Neuerdings  aber  hatte  die  Partei  dadurch  an  Ansdien 
eingebufst,  dass  der  Friede,  den  sie  zu  Stande  gebracht  hatte,  sieb 
von  Tage  zu  Tage  unhaltbarer  erwies.  Indem  sie  nun  dennoch 
Alles  aufbot,  um  den  offenen  Bruch  mit  Sparta  wenigstens  so  weit 
wie  möglich  hinauszuschieben,  hatte  sie  wider  Willen  wesentlid 
dazu  beigetragen,  die  Gedanken  der  kriegslustigen  Athener  auf  neue 
Unternehmungen  hinzulenken. 

Alle  diese  Umstände  kamen  dem  zu  Gute,  der  in  dieser  ent- 
scheidenden Zeit  an  der  Spitze  der  Bewegung  stand  und  der  Alks 
daran  setzte,  dass  Athen  seine  ganze  Blacht  entfalten,  dass  es  jede 
Gunst  der  Umstände  ausbeuten  und  mit  vollen  Segeln  vorwärts 
gehen  sollte. 

Alkibiades  war  damals  in  der  Blüthe  seiner  männliclien  KiafL 
Sein  Einfluss  beruhte  nicht  wie  der  des  Nikias  darauf,  dass  ein 
gewisser  Theil  der  Bevölkerung  ihn  zu  seinem  Haupte  gemacbt 
hatte,  sondern  seine  Macht  war  wie  die  des  Penkies  eine  persön* 
liehe;  sie  beruhte  auf  einer  Fülle  von  Eigenschaften,  durch  die  er 
von  Natur  zum  Herrschen  berufen  schien.  Einzig  in  seiner  Art 
stand  er  unter  seinen  Mitbürgern  da.  Mit  Bewunderung  hingen  ae 
an  seiner  Erscheinung,  welche  ihnen  ein  glänzendes  Spiegelbild  ihrer 
eigenen  Natur  zurückwarf,  und  hofften  von  ihm,  dem  Unüberi^ind- 
lichen,  eine  neue  Aera  des  Glücks,  neue  Einkünfte,  neue  Landao- 
weisungen,  reiche  Schätze  aus  Sicilien  und  Libyen ;  jetzt  erst,  dachte 
man,  sollte  Athen  sich  in  seiner  wahren  Macht  zeigen  und  alle  seine 
Kräfte  entfalten.  Noch  keinem  Athener  war  eine  schwärnieri^be 
Volksgunst  in  solchem  Grade  zu  Theil  geworden. 

Aufserdem  halte  Alkibiades  auch  einen  festen  Anhang,  der  ihm 
bei  der  Durchführung  seiner  Absichten  zur  Hand  war,  junge  Ijdule 
von  thatcnlustigoni  Sinne,  unter  denen  wohl  Einzelne  waren,  welche 
ihm  aus  aufrichtiger  Anerkennung  seiner  aufserordeuüichen  Gaben 
anhingen,  patriotische  Männer,  welche  das  Gröfste  von  ihm  erwar- 
teten und  dazu  die  Hand  bieten  wollten,  wie  z.  B.  Euryptoleroo^ 
Die  Meisten  seiner  Anhänger  waren  aber  Solche,  die  dui*ch  gemein- 
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scbafUiche  Schwelgereien  und  Ausschweifungen  mit  ihm  verbunden 
waren,  die  ihr  Erbtheil  durchgebracht  hatten  und  von  der  Frei- 
gebigkeit des  Aikibiades  lebten.  Sie  waren  also  von  ihm  abhängig, 
sie  folgten  seinen  Winken,  sie  bearbeiteten  das  Volk,  unterhielten 
die  Aufregung,  nährten  die  überspannten  Kriegshoffnungen  und 
schüchterten  die  Gegenpartei  ein.  Es  waren  meist  junge  I^ute  aus 
vornehmen  Häusern,  welche  sich  freuten,  dass  wieder  einmal  ein 
VolksfQhrer  aus  ihrer  Mitte  an  der  Spitze  stehe,  Keiner  von  den 
gemeinen  Leuten,  die  mehr  Schreier  tils  Redner  wären  und  nur  im 
Trüben  fischen  könnten,  ohne  etwas  wirklich  Grofses  zu  Staude  zu 
bringen,  kein  Werkmann  oder  Händler,  sondern  ein  ritterlicher 
Haim  von  hoher  Geburt  und  vornehmem  Anstände;  sie  machten 
sich  zu  Werkzeugen  seines  Ehrgeizes,  weil  sie  dabei  auch  für  ihr 
Theil  zu  gewinnen  hofften. 

Aber  gerade  darin,  dass  das  ganze  Ansehen  des  Aikibiades  auf 
seine  Persönlichkeit  gestellt  war,  lag  auch  seine  Schwäche.  Um 
Andere  mit  sicherer  Hand  leiten  zu  können,  fehlte  ihm  die  sittliche 
Würde,  welche  allein  im  Stande  ist,  wirkliche  Hochachtung  und 
dauernde  Anhänglichkeit  hervorzurufen.  Aikibiades  war  bei  allen 
Vorzügen  doch  nur  ein  Mensch  wie  die  Andern  auch,  und  darum 
unfäiiig,  diesen  einen  Halt  und  Mittelpunkt  zu  geben;  denn  er  war 
seiner  seihst  nicht  gewiss,  eine  Natur  voll  von  Widersprüchen,  in 
welcher  gute  und  schlechte  Neigungen  regellos  kämpften,  und 
darum  bei  aller  Schärfe  des  Verstandes  imklar  und  verworren.  Je 
näher  man  ihn  kennen  lernte,  um  so  weniger  konnte  man  ihm 
trauen;  denn  zuletzt  suchte  er  doch  nur  sich  und  seinen  Vorlheil. 
Athen  war  ihm  nur  wichtig  als  ein  Schauplatz  seiner  Thaten;  der 
Rubra  der  Vaterstadt  war  ihm  nur  die  Vorstufe  des  eigenen  Ruhms, 
und  seine  Genossen  fühlten,  dass  er  sie  nur  so  lange  halten  würde, 
als  sie  seinem  Ehrgeize  dienten.  Deshalb  war  er  ziu*  Führung 
einer  Partei  auf  die  Dauer  nicht  geeignet.  Aber  auch  aufser* 
halb  seiner  engeren  Genossenschaft  gab  er  überall  Anstofs  und 
Aergemiss. 

Er  hatte  nicht  gelernt,  die  Tyrannennatur,  die  in  ihm  wohnte, 
zu  bemeistein,  oder  auch  nur  zu  verbergen.  Nel>en  der  beiden- 
müthigsten  Tapferkeit  zeigte  er  wiederum  ehie  weichliche  Ue])pig- 
keit,  wie  sie  einem  persischen  Satrapen  besser  zustand  als  einem 
Bürger  von  Athen.     Ueberail,    wo   er  auftrat,    wollte  er,   dass  die 
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Augen   nur   auf  ihn  gerichtet  wären.    In  schleppenden  Purpurge- 
wandern  erschien  er  auf  dem  Markte,  selbst  in  der  Sddacht  sudite 
er  alle  Anderen  zu  überstrahlen;  er  fährte  einen  Schild  Ton  GoU 
und    Elfenbein    und    darauf   als    Wappen    einen    blitzschleuderndoi 
Liebesgott,  ein  übermuthiges  Sinnbild  seiner  unüberwindliehen  Per- 
sönlichkeit.   Dem  Volke  im  Ganzen  schmeichelte  er  nach  Art  der 
Demagogen,   aber  die  Einzelnen  behandelte  er  mit  schnödem  Hoch* 
muthe.      Jeder  Widerspruch   reizte  ihn   zur  Ungebühr  und  Gewalt- 
that,  als  wenn  die  Mitbürger  seine  Unterthanen  wären.   Agatharchc», 
der  erste  Dekorationsmaler  Athens,  derselbe,  welcher  die  Bühne  d« 
Aischylos  durch  seine  Kunst  geschmückt  hatte  (S.  299),    entschoi* 
digte   sich,    dass    er   durch    andere    Aufträge   verhindert    sei,  dci 
Wünschen  des  Alkibiades  nachzukommen;  da  sperrt  er  ihn  in  seinen 
Hause   ein   und   erzwingt  die  geforderte  Arbeit     Taureas,   welcher 
seinem  Chore  den  Sieg  streitig  zu  machen  sucht,  treibt  er  tot  dem 
yersammelten  Volke  mit  Schlägen  aus  dem  Theater   heraus;   seme 
Gattin  Hipparete   trägt  er  gewaltsam  in  sein  Haus  zurück,   ab  oe 
Tor    dem   Archonten    ihre   Elie    auflösen  wollte;   ja    die   goideneo 
Festgeräthe  der  Burg  soll  er  von   ihrer  Stelle  genommen  und  n 
eigenem  Gebrauche  verwendet  haben.     Und   alle  diese  Veiiiöfaniin- 
gen   des  bürgerlichen   und   heiligen   Bechts  wurden   ihm  ungestillt 
nachgesehen,  weil  man  sich  einmal  daran  gewöhnt  hatte,  Alkibiades 
eine   Ausnahmestellung  vor   allen    Anderen    einzuräumen,    so  dass 
die  Bürgergemeinde  selbst   einen   schweren  Theil  der  Schuld  trug, 
indem    sie    den    wilden    Sinn,    der    ihrer    Ordnungen   spottete,  in 
ihm    nährte    und    zu    einer    unüberwindlichen  Gewohnheit    werdei 
liefs^»^). 

Athen  war  aber  für  Alkibiades  viel  zu  eng,  um  ihm  als  Schau- 
platz  seines  Ehrgeizes  zu  genügen.  Er  wollte  durch  den  Aufwand, 
welchen  er  für  die  städtischen  Feste  und  fär  die  Ausrüstung  dff 
Schiffe  machte,  nicht  blofs  alle  Mitbürger  überstrahlen,  sondern  gam 
Hellas  sollte  Zeuge  seiner  Herrlichkeit  sein.  In  dieser  Absicht  er 
neuerte  er  die  alte  Tradition  des  Hauses,  dem  er  von  mütteriicher 
Seite  angehörte.  Denn  wie  der  Glanz  desselben  mit  dem  olympi- 
schen Wagensiege  des  Alkmaion,  des  Zeitgenossen  Solous,  begonoen 
hatte,  so  wollte  auch  er  als  ein  echter  Alkmäonide  diese  Bahn  dö 
Bulims  betreten.  Dazu  bedurfte  er  aber  anderer  Mittel,  als  sein 
Erbgut  ihm   gewährte,    mit  dem   er  so  verschwenderisch  gewirtb- 
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sehaftet  hatte;  deshalb  hatte  er  auch  die  Verbindung  mit  dem 
reichsten  aller  Hauser  in  Athen  gesucht,  dem  des  Daduchen  Hippo- 
nikos  (S.  427),  und  obgleich  er  sich  an  diesem  Ehrenmanne  in 
firefdhaftem  Uebermuthe  vergangen  hatte,  gelang  es  ihm  dennoch 
die  Hand  seiner  Tochter  nebst  einer  Hitgift  ton  zehn  Talenten 
(48,000  Mark),  wie  sie  noch  keinem  Athener  zu  Theil  geworden 
war,  zu  erlangen.  Auch  gab  er  sich  keine  Mühe,  die  eigennützigen 
AbBicbten,  welche  ihn  bei  dieser  Verbindung  geleitet  hatten,  zu  ver- 
stecken. Denn  kaum  hatte  er  Hipparete  mit  ihren  Schätzen  heim- 
gdührt,  so  begann  er  sofort  die  Zucht  von  Rennpferden  in  grölserem 
Haftstabe  zu  betreiben.  Er  richtete  sich  einen  Marstall  ein,  der 
von  Fremden  und  Einheimischen  bewundert  wurde,  und  wusste 
■ch,  um  die  Ausgaben  zu  bestreiten,  von  seinem  Schwager  Kallias 
•och  andere  zehn  Talente  zu  verschaffen,  die  Hipponikos  ihm  für 
dm  Fall  versprochen  haben  sollte,  dass  seine  Tochter  einen 
Knaben  geboren  haben  würde.  Durch  solche  Mittel  erreichte  er 
denn  auch  seinen  Zweck  vollständig.  Denn  nicht  einen,  sondern 
liehen  Rennwagen  schickte  er  nach  Olympia,  (Ol.  89;  420)  und 
gewann  nicht  einen,  sondern  drei  Preise  in  einer  und  derselben 
Feier. 

Dieses  Auftreten  in  Olympia  hatte  aber  damals  eine  ganz  he- 
seodere  Bedeutung.  Denn  zum  ersten  Male  waren  di»  Sendboten 
Ton  Elis,  welche  die  Festzeit  ankündigten,  wieder  nach  Athen  ge- 
kommen, und  wenn  man  im  Peloponnes  geglaubt  hatte,  Atlien  sei 
dorch  Krieg  und  Pest  in  seinem  Wohlstande  gebrochen,  so  sah  man 
stau  dessen  einen  attischen  Bürger  eme  Pracht  entwickeln,  wie  sie 
kein  Fürst  zur  Schau  gestellt  hatte.  Dazu  kam,  dass  um  dieselbe 
Zeit  Sparta  von  der  olympischen  Feier  ausgeschlossen  war  (S.  587); 
BKe  musste  sich  ui  seinem  Zwiespalle  mit  Sparta  nach  anderem 
Itflckhalte  umsehen,  und  da  Alkibiades  der  Schutzpatron  des  Sonder- 
kmdes  war,  da  er  den  Vertrag  zwischen  Argos  und  Athen  zu  Stande 
gdnracht  hatte,  so  thaten  die  eUschen  Behörden  Alles,  um  ihm  ge- 
flUlig  zu  sein,  und  andererseits  diente  der  Aufwand  des  Alkibiades 
dazu,  unter  einem  Volke,  das  für  den  Eindruck  des  Reichthums  so 
empfinglich  war  wie  die  Griechen,  seinen  Einfluss  im  Peloponnes 
ungemein  zu  heben. 

Dabei  verstand  Niemand  in  gleichem  Grade  die  Kunst,  fremde 
Mittel  für  seine  Zwecke  auszubeuten.  Denn  wie  er  mit  Hipponikos' 
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Vermögen  sich  den  Weg  zu  den  olympischen  Kränzen  gebahnt  hatte, 
so  wusste  er  auch  bei  den  Bundesgenossen  seinen  Einfluss  zu  gjteiclien 
Zwecken  zu  benutzen.  Lesbos  schickte  ihm  den  Wein  für  die 
Siegesfeier,  zu  weicher  er  die  ganze  anwesende  Festversammiung 
einhid;  Chios  iiefeite  die  Opferthiere  und  das  Futter  für  die 
Pferde;  die  Ephesier  errichteten  ihm  ein  kostbares  Zelt  So  wett- 
eiferten die  Städte,  um  die  Gunst  des  mächtigen  Demagogen  n 
erlangen,  und  wenn  glänzende  Rosszucht  und  olympischer  Wagen- 
sieg  inrnier  als  eine  Vorstufe  tyrannischer  Pläne  angesehen  wurdet, 
so  erschien  er  hier  in  der  That  schon  wie  ein  Fürst,  der  seine 
Tribute  einforderte  und  den  Glanz  der  Vaterstadt  auf  seine  Pemi 
vereinigte.  Auch  die  anderen  Festörter  Griedienlands  waren  Zeugen 
seines  Rulmis,  und  um  alle  diese  Siege  zu  verherrlichen  und  ia 
bleibendem  Andenken  zu  erhalten,  bot  er  nicht  nur  die  Kunst  der 
Sänger  auf,  sondern  auch  die  anderen  Künstler  Athens  mussteo 
ihm  dazu  dienen.  Er  lie£s  sich  malen,  wie  er  von  Olympias  vai 
Pythias  gekrönt  wurde  und  wie  er,  von  üppiger  Schönheit  stnk- 
lend,  der  Nemea  im  Schoise  safs.  Solche  Schmeichelbilder  mdmele 
er  der  Stadtgöttin  und  !ie£s  sie  in  der  Pinakothek  (S.  350)  auf- 
stellen'»3).    ' 

Endlich  war  auch  die  politische  Richtung,  welche  Alkibiades 
vertrat,  der  Art,  dass  sie  vielfachen  Widerspruch  hervorrufen  musste. 
Er  wollte  ja  nicht  nur  den  mit  Mühe  zu  Stande  gebrachten  Frieden 
auflieben  und  den  Krieg  in  alter  Weise  erneuen,  sondern  eiaeo 
Krieg  in  viel  weitei*er  Ausdehnung  und  mit  ganz  anderen  Hitleb 
entfachen,  als  es  die  leidenschaftlichsten  Demagogen  vor  ihm  ge- 
wollt hatten.  Wie  er  bei  allen  seinen  Plänen  nicht  blofs  Athen  im 
Auge  hatte,  sondern  ganz  Griechenland,  so  wollte  er  auch  nicbt 
blofs  auf  der  attischen  Pnyx  der  allgewaltige  Führer  sein,  sondern 
eben  so  in  Argos,  in  Mantineia,  in  Eüs.  Die  Entfesselung  der 
Bürgerschaften  von  allen  aristokratischen  Einflüssen  sollte  das 
Programm  einer  aligemein  hellenischen  Politik  werden,  deren  Fäden 
in  seiner  Hand  lagen;  er  wollte  das  Haupt  aller  demokratischen 
Parteien  in  Griechenland  sein  und  diese  zu  einem  mächtigen  Bunde 
vereuiigen,  welchem  Sparta  und  alle  aristokratischen  Staaten  endlich 
erlicg(Mi  müssten.  Also  auch  die  auswärtige  Politik  wurde  jetzt  eine 
rein  denioki*atische,  bei  der  alle  anderen  Gesichtspunkte  zurücktraten. 
Der  Krieg  wurde  ein  reiner  Tendenzkrieg;  es  wurde  aus  einem  Staaten- 
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kriege  ein  Parteienkrieg,  ein  Krieg,  der  dadurch  immer  ausgebreiteter 
und  leidenschaftlicher,  immer  zügelloser  und  unversöhnlicher  werden 
BiU88te.  Eine  neue  Zeit  sollte  in  Griechenland  herbeigeführt  werden, 
eine  Zeit,  in  welcher  das  Fortbestehen  eines  Staats  wie  Sparta  un- 
möglich wäre,  und  Athen  sollte  der  Herd  dieser  allgemeinen  Yolks- 
bewißgung  sein.  Zu  solcher  Aufgabe  bedurfte  es  einer  möglichsten 
Steigerung  der  attischen  Geldkräfle,  darum  war  ihm  hierin  die 
Politik  des  Kleon  willkommen,  nachdem  er  das  Lager  der  Lako- 
nisten  verlassen  hatte.  Eine  ungerechte  Anschuldigung  freilich  ist 
es,  wenn  man  ihn,  der  damals  etwa  achtundzwanzig  Jahi*e  zählte, 
för  die  plötzliche  Erhöhung  der  Tribute  und  für  den  daraus  er- 
wachsenen Nothstand  der  Bundesgenossen  hat  verantwortlich  machen 
wollen;  auch  dass  er,  da  Thudippos  (S.  490)  seinen  Antrag  stellte, 
ab  Mitglied  der  Schätzungskommission  thätig  gewesen  sei,  beruht 
nur  auf  einer  wenig  zuverlässigen  Ueberlieferung.  Um  so  bedeutender 
mnss  aber  später  sein  Einfluss  in  den  bundesgenössischen  Ange- 
legenheiten gewesen  sein,  ^ie  schon  daraus  hervorgeht,  dass  Städte, 
wie  Ephesos,  Chios  und  Lesbos  kein  Opfer  scheuten,  um  die  Gunst 
des  Alkibiades  zu  erwerben  und  dadurch  eine  Verschlechterung  ihrer 
Lage  abzuwenden  ^^^). 

So  tiefgreifend  und  ausgedehnt  der  persönliche  Einfluss  des 
Alkibiades  war,  so  konnte  er  doch  keine  stetige,  den  Staat  beruhi- 
goide  und  die  Parteien  vereinigende  Macht  erlangen.  Er  wirkte  nur 
aufregend,  er  rief  überall  Widerspruch  hervor,  und  durch  den  Jubel, 
mit  dem  die  Menge  ihren  Liebhng  umdrängte,  tönte  immer  greller 
der  Ton  des  Misstrauens  und  des  Hasses  hindurch.  Die  ältere 
Generation  zürnte  dem  Verführer  der  Jugend,  die  nach  Alkibiades' 
Vorgang  die  Ringschulen  vernachlässigte,  über  jedes  Herkommen 
skh  keck  hinwegsetzte  und  ein  wüstes  Leben  für  guten  Ton  hielL 
Die  es  mit  der  Verfassung  ehrlich  meinten,  mussten  immer  klarer 
einsehen,  dass  Alkibiades  kein  anderes  Ziel  habe  als  eine  unbedingte 
and  unverantwortliche  Herrschaft,  und  darauf  glaubte  er  so  sicher 
rechnen  zu  können,  dass  er  jetzt  schon  alle  Grundsätze  burgerliclier 
Gleichheit  ohne  Scheu  und  Scham  verletzte,  und  wenn  die  urteils- 
lose Masse  seine  Keckheit  bewunderte,  so  fehlte  es  doch  auch 
im  Volke  nicht  an  solchen,  die  einen  sittliclien  IVbfsstab  anzulegen 
wussten.  Namentlich  auf  der  Bühne  wurden  die  Stimmen  der 
MissbilliguDg  laut. 
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Auf  der  tragischen  Bühne  bezeugte  Euripides  zwar  dem  Helden 
des  Tags  eme  unverkennbare  Anerkennung;  er  feierte  ihn  als  den 
glücklichen  Stifter  des  argivischen  Bundes  und  stimmte  in  seine 
spartafeindliche  Politik  vollkommen  ein;  aber  er  tadelte  und  warnte 
auch  in  ernstem  Tone.  Offener  und  derber  redete  die  Komödie,  um 
den  Abfall  von  der  väterlichen  Sitte  zu  rügen  und  den  Unt^rsc^iied 
von  einst  und  jetzt  grell  in  das  Licht  zu  stellen.  So  lieDs  Eupolb 
in  seinen  *Demen',  wo  die  Gaue  von  Attika  den  Chor  bildeten,  My- 
ronides,  den  aus  der  alten  Zeit  einsam  zurückgebliebenen,  in  lüe 
Unterwelt  hinabsteigen,  um  Solon,  Miltiades,  Aristeides,  Perikles 
heraufzuholen.  Es  behagt  den  alten  Helden  sehr  schlecht  in  der 
umgewandelten  Stadt.  Wie  Götter  werden  sie  angerufen,  dass  m 
die  Stadt  nicht  sinken  und  den  Händen  üppiger  Jünglinge  preisgebea 
sollen. 

Viel  schonungsloser  war  Eupolis  in  seinen  ^Baptae'  (Frühjahr  415; 
91,  1),  indem  er  die  unzüchtigen  Feste,  welche  von  Alkibiades  und 
Genossen  zu  Ehren  der  Kottyto  bei  Nacht  gefeiert  wurden,  mit 
zorniger  Entrüstung  darstellte,  so  dass  Alkibiades  einen  tödtlicbeB 
Hass  gegen  den  Dichter  gefhsst  haben  soll.  Das  öffentliche  Aerge^ 
niss,  welches  er  durch  seine  Verspottung  der  Religion  gab,  machte 
ihm  denn  auch  besonders  die  Priester,  die  sich  durch  ihn  in  ihrem 
Einflüsse  bedroht  und  in  ihren  Einkünften  beeinträchtigt  sahen,  and 
Alle,  die  mit  ihnen  zusammenhingen,  zu  Feinden.  Dann  kamen 
dazu  die  Volksredner,  wie  Androkles,  Kleonymos  u.  A.,  welche  es 
dem  Alkibiades  nicht  vergessen  konnten,  dass  sie  durch  ihn  bei 
Seite  geschoben  waren.  Ferner  die  vielen  persönlichen  Feinde, 
welche  auf  eine  Gelegenheit  warteten,  um  sich  für  erlittene  UnKD 
an  Alkibiades  zu  rächen,  und  darunter  waren  Manche,  die  früher  n 
seiner  Genossenschaft  gehört  hatten.  Die  schlimmsten  Gegner  aber 
waren  die  alten  Feinde  der  Demokratie,  die  offenen  oder  versteckten 
Anhänger  der  Adelsparlei,  welche  Alkibiades  doppelt  hassten,  weil 
sie  ihn  als  einen  Abtrünnigen  ansahen,  und  die  ihn  aus  dem  Wege 
schaffen  mussten,  wenn  sie  ihre  Pläne  durchsetzen  wollten.  Die 
Leute  dieser  Richtung  waren  eine  Zeitlang  mit  Nikias  gegangeu. 
um  welchen  sich  die  ehren  wer  theren  Ueberreste  der  alten  Aristo- 
kratie von  Athen  gesammelt  hatten;  aber  seine  Haltung  war  den 
jüngeren  und  leidenschaftlicheren  Parteigängern  zu  mattherzig,  seine 
Politik  zu  ehrlich  und   gutmüthig.      Mit  einer  offenen   Opposition. 
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giaublen  sie,  könne  man  nichts  ausrichten;  darum  müsse  man  im 
Verborgenen  Anstalten  treffen,  um  die  Demokratie  zu  bekämpfen, 
und  dadurch  erhielt  dann  der  Parteikampf  in  Athen  einen  ganz 
ando^n  Charakter  ^*^). 

Geheime  Verbindungen  dieser  Art  waren  freilich  nicht  neu  in 
Athen.  Uitten  in  der  Noth  der  Perserkriege  sind  sie  zum  Vor- 
scheine gekommen;  sie  haben  im  Lager  von  Plataiai  (S.  114)  so 
wie  in  der  Schlacht  von  Tanagra  (S.  174)  zu  landesverrätherischen 
Versuchen  gef&hrt;  ganz  erloschen  sind  diese  Parteirichtungen  auch 
m  der  perikleischen  Zeit  nicht.  Aber  nach  Perikles'  Tode  erhielten 
sie  eine  neue  Bedeutung,  weil  die  Ausartung  der  Demokratie  eine 
Reaktion  hervorrief,  und  so  bildeten  sich  namentlich  in  der  Zeit, 
da  Kleon  den  Staat  beherrschte  und  mit  allen  Mittebi  eines  demo- 
kratischen Terrorismus  jede  freie  Kundgebung  entgegengesetzter 
Ansichten  verfolgte,  heimliche  Verbindungen  (IletSrien),  welche  an- 
sdieinend  nur  zum  Zwecke  einer  fröhlichen  Geselligkeit  bestanden, 
aber  unter  der  Hand  immer  entschiedener  einen  politischen  Charakter 
annahmen.  Darum  waren  aber  nicht  Alle,  welche  gleiche  Ansichten 
hatten,  in  derselben  Genossenschaft  vereinigt,  sondern  es  bestand 
eine  Menge  einzelner  Kreise  von  gleichartiger  Richtung,  und  die 
Tbeünahme  an  denselben  nahm  den  Einzehien  so  in  Anspruch,  dass 
dagegen  die  natürlichen  Verpflichtungen  gegen  Eamilie  und  Vater- 
stadt zurücktraten;  denn  die  Mitglieder  vereinigten  sich  nicht  nur 
aof  gewisse  Grundsätze,  sondern  stellten  sich  auch  unter  eine  be- 
stimmte Leitung  und  verpflichteten  sich  eidlich,  bei  Prozessen  so 
wie  bei  Bewerbungen  um  öffentliche  Aemter  nach  gemeinsamer 
Verabredung  mit  Rath  und  That,  mit  Gut  und  Blut  sich  gegenseitig 
XU  unterstützen. 

So  waren  diese  Clubbs  in  allen  Beziehungen  verschieden  von 
den  politischen  Verbindungen  der  früheren  Zeit  (S.  16).  Es  war 
ursprünglich  eine  Art  Nothwehr  gegen  die  Sykophanten;  nach  und 
nach  gingen  aber  die  Absichten  und  Pläne  jener  Verbindungen 
immer  weiter.  Ihre  Mitglieder  waren  meistentheils  Angehörige 
alter  Familien  mit  angeborenen  oligarchischen  Tendenzen,  leiden- 
schaftliche und  aufgeregte  junge  Leute  von  lockerem  Lebenswandel, 
die  für  ihren  Ehrgeiz  in  dem  damaligen  Athen  keinen  Platz  fanden, 
sophistisch  gebildet,  von  unklaren  Staatstheorien  erfüUt,  welche  das 
einfache  Rechtsbewusstsein  und  Pflichtgeflihl  in  ihnen  verdunkelten; 


632  DIB   POLITISCHJEN   CLUfiBB. 

darum  dünkelhaft  und  gewissenlos,  ohne  Achtung  für  GeaeU  und 
Herkommen,  voll  Verachtung  gegen  die  Masse  und  ihr  Regiment 
Je  mehr  nun  die  Politik  des  Staats  eine  demokratische  wurde,  um 
so  mehr  wurden  die  aristokratischen  Clubbs  zu  staaiafeindlicliea 
Verschwörungen,  welche  mehr  Sympathie  für  Sparta  hatten  als  für 
die  eigene  Vaterstadt,  und  je  rücksichtsloser  Alkihiades  verfuhr, 
um  so  weniger  machten  sie  sich  ein  Gewissen  daraus,  jedes  Mittel 
gut  zu  heifsen,  um  die  Herrschaft  der  Hasse  und  ihrer  Günstlinge 
zu  stürzen;  sie  scheuten  sich  nicht,  unter  Umständen  die  Maske 
eifriger  Verfassungsfireunde  vorzunehmen  und  sich  zeitweise  mit  des 
Ultrademoki*aten  zu  verbinden,  um  in  dieser  Verkleidung  um  so  er- 
folgreicher wirken  zu  können.  So  bildete  sich  eine  der  Zahl  nach 
kleine,  aber  durch  Entschlossenheit,  Talent  und  gute  Organisatioa 
mächtige  Partei,  welche  immer  auf  der  Lauer  lag  und  fest  daran 
glaubte,  dass  auch  ilu*e  Zeit  kommen  werde. 

Unter  diesen  Gegnern  der  Demokratie  trat  nur  Einer,  nämlkh 
Antiphon,  des  Sophisten  Sophilos  Sohn  (S.  290),  dem  Alkibiades 
offen  gegenüber.  Alle  anderen  Athener,  die  sich  früher  oder  ipäUr 
als  Feinde  der  Volksherrscliaft  zeigen,  finden  wir  in  heimlicher 
Weise  thäüg,  und  in  mehr  oder  minder  deutlichem  Zusanmeii- 
hange  mit  den  aristokratischen  Clubbs.  Zu  diesen  Männern  gehörte 
Peisandros  aus  Acharnai,  der  als  weichlicher  Schlemmer  in  Athen 
verrufen  war,  dabei  ein  geborener  Intrigant  und  Meister  der  Ver- 
stellung; auch  Hagnon,  des  Theramenes  Vater,  der  Anklager  des 
Perikles  (S.  398)  und  Mitunterzeichner  des  Nikiasfriedens;  ebenso 
Gliarikles,  des  Apollodoros  Sohn,  der  el>enfalls  seine  Parteirichluog 
zu  verstecken  wusste  und  damals  ein  populärer  Mann  in  Athen  war 
und  ansehnliche  Staalsämter  bekleidete.  Eine  der  namliaftesteo 
Persönlichkeiten  war  endlicli  Andokldes,  der  Sohn  des  Leogoras. 
Er  stammte  aus  einem  der  ältesten  und  reichsten  Eupatriden- 
häuser*,  einem  Hause,  das  mit  der  Geschichte  Athens  in  ehren- 
vollster Weise  verwachsen  war  (1,  366);  dabei  war  er  persönlicb 
ein  talentvoller  und  beredter  Mann,  der  aber  seiner  oligarchischen 
Gesinnung  wegen  vielfachen  Angriffen  von  Seiten  der  Volksredner 
ausgesetzt  war.  Auch  er  gehörte  ohne  Zweifel  einer  enggesdilosseneo 
Verbindung  an^^^). 

Es  liegt  in  der  Natur  der  Saclie,  dass  geheime  Gesellscliafteo 
dieser  Art  nicht  eher  zu  erkennen  sind,   als  bis  sie  dazu  gelangen. 
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einen  bestimiuenden  Einfluss  auf  das  Staatsleben  zu  gewinnen. 
Und  auch  dann  noch  ist  es  unmöglich,  die  Wirksamkeit  derselben, 
so  wie  ihre  wechselnde  Stellung,  ihre  Bedeutung  und  Zusammen- 
setzung mit  Sicherheit  zu  verfolgen.  Nur  das  ist  deutlich,  dass 
diese  Art  des  Parteikampfes  das  bürgerliche  Leben  immer  mehr 
zersetzte  und  vergiftete.  Bis  dahin  hatte  noch  eine  gewisse  Unbe- 
fongenheit  im  öffentlichen  Leben  geherrscht;  die  Bürgerschaft 
schenkte  ihr  Vertrauen  den  tüchtigsten  Männern  und  verliels  sich 
darauf,  dass  sie  bei  der  Verwaltung  öffentlicher  Aemter  nichts 
im  Auge  haben  könnten  als  das  Wohl  des  Gemeinwesens;  jetzt 
wurde  immer  zuerst  nach  der  Parteifarbe  gefragt.  Neben  dem 
politischen  Fanatismus  machte  sich  der  religiöse  geltend.  Und 
was  das  Schlimmste  war,  die  Männer  verschiedener  Ansicht  traten 
sich  nicht  mehr  wie  sonst  vor  dem  Volke  gegenüber;  offen,  ehrlich 
und  mit  gutem  Gewissen,  weil  sie  auf  dem  gemeinsamen  Boden 
der  Vaterlandsliebe  standen,  sondern  ein  selbstsüchtiges  Coterie* 
wesen  verdrängte  die  höheren  Interessen,  das  Allen  Gemeinsame 
verschwand  immer  mehr,  und  der  vorherrschende  Zweck  war  kein 
anderer,  als  die  eigene  Gröfse  durch  den  Sturz  der  Gegner  zu 
erreichen.  Zu  diesem  Zwecke  verbanden  sich  Oligarchen  und 
Demagogen,  religiöse  Fanatiker  und  Freigeister.  Es  fehlte  bei 
diesen  Gegensätzen  überhaupt  der  sittliche  Ernst  der  Ueberzeugung. 
ADubiades  vertrat  die  Demokratie,  aber  nicht  aus  Verfassungstreue, 
sondern  weil  nur  sie  seinem  Ehrgeize  Befriedigung  versprach,  und 
eben  so  suchten  die  Gegner  der  Demokratie  nur  ihren  Vortheil 
and  waren  bereit.  Alles,  auch  die  Ehre  und  Unabhängigkeit  der 
Vaterstadt,  preiszugeben. 

Unter  den  Einflüssen  solcher  Parteibestrebungen  nahm  natür- 
lidi  die  Entartung  der  Bürgerschaft  in  erschreckendem  Grade 
überhand.  Je  mehr  die  natürlichen  Bande  von  Haus  und  Familie 
gelockert  wurden,  um  so  mehr  wucherten  diese  willkürlichen  Ver- 
bindungen, welche  sogar  eine  gewisse  Verpflichtung  gaben,  die 
angestammten  Bande  zu  zerreifsen.  Die  Gesundheit  und  Festigkeit 
dei  Gemeinwesens  wurde  untergraben;  man  stand  auf  vulkanischem 
Boden,  und  die  Gefahren  am  eignen  Herde  waren  drohender  als 
die  auswärtigen.  Nach  aufsen  war  Atlien  mächtig;  denn  seine 
Einkünfte  ¥raren  gröiser,  seine  Seeherrschaft  unbedingter  und  seine 
Feinde  schwächer,  als  je  zuvor,  aber  die  innere  Stärke  des  Frei- 
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Staats,  welche  auf  Börgertugend  und  Vaterlandsliebe  beruhte,  war 
in  YoUer  Auflösung  begriffen. 


So  war  der  Zustand  der  Dinge  in  Athen,  als  die  Abgeordneten 
aus  Egesta  eintrafen  (S.  619).  Sie  traten'  mit  gewandter  Rede  vor 
die  Bürgerschaft;  sie  wiesen  auf  die  Gefahr  hin,  wenn  Syrakiis 
nach  und  nach  alle  unabhängigen  Staaten  der  Insel  unterwürfe; 
sie  versprachen,  aus  ihren  Mittehd  die  Kriegskosten  zu  bestreiten. 
In  bewegten  Bürgerversamminngen  wurde  das  Gesuch  berathen. 
Die  Gegner  des  sicilischen  Projekts  wollten,  dass  man  sich  tod 
vom  herein  auf  nichts  einlasse,  weil  sie  voraussahen,  dass  man 
später  keinen  Halt  finden  könne;  sie  warnten  besonders,  sich  nicht 
durch  die  Vorspiegelungen  der  Insulaner  tauschen  zu  lassen.  So 
redeten  diejenigen,  welche  in  den  auswärtigen  Angelegenheiten  das 
Festhalten  an  der  perikleischen  Politik  für  die  erste  Bedingung  der 
öffentlichen  Wohlfahrt  hielten,  und  Niemand  vertrat  diese  Uebe^ 
Zeugung  eifriger  als  Nikias,  dem  es  nicht  zweifelhaft  war,  dass  an 
der  sicilischen  Unternehmung  unvermeidlich  wieder  ein  allgemeiMr 
Volkskrieg  sich  entzünden  werde.  Die  Partei  des  Alkibiades  uote^ 
stützte  dagegen  auf  das  Lebhafteste  die  Egestaer,  und  endiidi  ver- 
einigte sich  die  Mehrheit  der  Bürger  dahin,  dass  man  fur^s  Erste 
Gesandte  absenden  wolle,  welche  sich  von  den  Hülfsquellen  der 
fremden  Stadt  mit  eigenen  Augen  überzeugen  sollten,  eine  Hals- 
regel,  zu  welcher  ohne  Zweifel  die  Egestaer  selbst  aufgefordert  hatten. 

Das  war  im  Grunde  schon  ein  Sieg  der  Kriegspartei.  Denn 
es  war  nicht  schwer,  die  Athener  in  Egesta  noch  vollständiger  zo 
tauschen,  als  dies  in  der  attischen  Volksversammlung  möglieh  war. 
Man  zeigte  ihnen  daselbst  die  Denkmäler  der  Stadt  als  Zeugen  des 
öffentlichen  Wohlstandes;  man  führte  sie  hinauf  zum  HeiligthuflK 
der  Aphrodite  auf  dem  Berge  Eryx  und  kramte  dort  die  ganze 
Menge  von  silbernen  Schaalen,  Kannen,  Rauchfässern  und  anderem 
Geräthe  vor  ihnen  aus;  man  veranstaltete  in  der  Stadt  nppi|[e 
Gastmäler,  bei  denen  man  ihnen  in  verschiedenen  Häusern  immer 
dasselbe  Tafelgeschirr  vorsetzte,  das  zum  Theil  aus  benachbarten 
griechischen  und  phönikischen  Städten  zusammengeliehen  war,  und 
so  konnten  die  Abgeordneten,  von  ruhmredigen  und  scUaueo 
Siciliern  umgeben,  zu  einem  wirklichen  Einblicke  in  die  Finanziagf 
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dar  Stadt  und  zur  Kenntpiss  ihrer  öflentlichen  Baarscbaften  gar 
nicht  gdangen.  Von  dem  Scheine  eines  aUgemeinen  Reidithums 
geblendet,  kehrten  sie  im  Frühjahre  nach  Athen  zurück,  und  als 
nun  im  Peiraieus  60  Talente  haaren  Geldes  ausgeladen  wurden, 
welche  die  Egestäer  mitgeschickt  hatten,  um  daraus  für  den  ersten 
Monat  den  Sold  für  60  Kriegsschiffe  zu  bestreiten,  da  machte  diese 
Sendung,  welche  schon  wie  eine  erste  Zahlung  sicilischer  Tribute 
jubelnd  begrüTst  wurde,  und  die  Darstellung  der  heimkehrenden 
Abgeordneten  solchen  Eindruck,  dass,  wie  Alkibiades  vorausgesehen, 
die  Kriegspartei  gewonnenes  Spiel  hatte.  Der  Feldzug  wurde  be- 
schlossen, die  Feldherm  wurden  ernannt  und  zwar  mit  unbe- 
schränkten Vollmachten  und  mit  der  Anweisung,  dass  sie  zunächst 
die  Egestäer  beschützen  und  die  Leontiner  zurückführen,  dann  aber 
in  Betreff  der  allgemeinen  Verhältnisse  Siciliens  so  verfahren  sollten, 
wie  es  für  Athen  am  zuträglichsten  sei. 

Diese  Ausdehnung  der  Vollmachten  war  ganz  im  Sinne  des 
Alkibiades;  aber  das  hatte  er  nicht  durchsetzen  können,  dass  er 
allein  die  Flotte  fährte.  Dazu  war  er  doch  zu  wenig  ein  Mann  des 
öffentlichen  Vertrauens,  und  die  Mehrheit  der  Bürger  konnte  für 
die  Sache  nur  so  gewonnen  werden,  dass  Nikias  zum  Amtsgenossen 
«nannt  wurde,  und  als  Dritter  Lamachos,  der  als  ein  tapferer  Degen 
und  erfahrener  Kriegsmann  mehr  für  die  Ausführung  einzelner  Unter- 
nehmungen, als  fQr  die  Leitung  des  Ganzen  bestimmt  wurde.  Alki- 
.  biades,  Lamachos,  Nikias  ist  die  Reihenfolge  der  Namen  in  den  amt- 
lichen Urkunden,  welche  über  die  Geldanweisungen  zum  Feldzuge 
vorhanden  sind. 

Die  Bürgerschaft  blieb  also  bei  der  Ansicht,  welche  am  Tage 
des  letzten  Ostrakismos  entscheidend  gewesen  war,  dass  man  näm- 
lich am  sichersten  ginge,  wenn  man  die  beiden  ungleichsten  aller 
Athener  zu  gemeinschaftlicher  Thätigkeit  verbände.  Man  hoffte,  dass 
die  bedächtige  I^angsamkeit  des  Einen  und  die  geniale  Kühnheit 
des  Anderen  sich  in  heilsamer  Weise  ergänzen  würden,  während 
doch  in  der  That  das,  worauf  für  das  Gelingen  Alles  ankam,  die 
Energie  der  Kriegsführung,  dadurch  von  Anfang  an  gelähmt  werden 
musste"^). 

Niemand  war  unglücklicher  als  Nikias.  Er  hatte  von  jeher 
keinen  anderen  Grundsatz,  als  den  der  behutsamsten  Vorsicht,  und 
nun   sollte  er   mit  einem  Manne,  der  nur  mit  dem  höchsten  Ein- 
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salze  zu  spielen  liebte,  seinem  leidenschaftlichen  Gegner,  vereint, 
eine  Unternehmung  leiten,  weiche  er  für  die  Terkehrteale  nnd  fe^ 
derblichste  hielt,  zu  der  sich  jemals  die  Bürgerschaft  entschlossen 
hatte.  Er  war  entrüstet  über  den  Leichtsinn,  mit  dem  ma  solcher 
Zug  beschlossen  war,  ehe  man  sich  die  Schwierigkeit  desseibeD 
klar  gemacht  und  über  die  Mittel  der  Ausführung  berathen  hatte; 
er  war  entschlossen,  Alles  zu  versuchen,  um  den  Kriegsbeschhus 
wieder  rückgängig  zu  machen,  und  scheute  sich  deshalb  nicht, 
obgleich  dies  Verfahren  ein  ungesetzliches  war,  in  der  nächsten 
Versammlung,  welche  5  Tage  später  angesetzt  war,  um  über  die 
Art  der  Ausrüstung  das  Nähere  zu  bestimmen,  darauf  zu  dringen, 
dass  die  ganze  Kriegsfrage  noch  einmal  auf  die  Tagesordnung  ge- 
bracht würde.  Er  fühlte,  was  für  ihn,  was  für  ganz  Athen  auf  die 
Entscheidung  dieses  Tages  ankam.  Er  lieDs  sich  also  durch  die 
unwillige  Ungeduld  der  Menge,  durch  die  Erbitterung  der  Kriegs- 
partei und  durch  die  Gegenanstalten  des  Alkihiades,  welcher  seine 
Parteigenossen  in  der  ganzen  Versammlung  vertheilt  hatte,  um  die 
Gegner  einzuschüchtern  und  zu  verwirren,  nicht  irre  machen;  er 
redete  herzhafter  und  gewaltiger,  als  je,  und  erreichte  es  wirklich, 
dass  die  Stimme  der  Vernunft  und  Besonnenheit  noch  emmal 
vernommen  wurde,  ehe  der  verhängnissvolle  Entschluss  zur  That 
wurde. 

Er  wies  zuerst  den  Vorwurf  persönlicher  Furchtsamkeit  zurücL 
Dann  schilderte  er  die  Lage  des  Staats.  Der  erlangte  Friede  sei 
nichts  als  eine  kurze  Pause  von  unbestimmter  Dauer;  die  alten 
Feinde  lauerten  entweder  auf  die  nächste  Gelegenheit  denselben  zu 
brechen,  oder  sie  hätten  die  Waffen  noch  gar  nicht  aus  der  Hand 
gelegt;  die  chalkidischen  Orte  verharrten  sogar  noch  ungestraft  im 
Aufrühre.  'Und  wir',  fuhr  er  foil,  'im  eignen  Hause  keinen  Augen- 
'blick  sicher,  im  eignen  Gebiete  noch  nicht  wieder  zur  Herrschaft 
'gelangt,  wir  stürzen  uns  in  einen  neuen,  unabsehlichen,  jedes 
'frühere  Mafs  überschreitenden  Krk^g,  in  einen  Krieg,  der  gar  keuien 
'vernünftigen  Zweck  bat!  Denn  wenn  wir  auch  den  glucklichsten 
'Erfolg  haben,  so  ist  es  doch  unmöglich,  ein  Land  wie  Sicilien  n 
'behaupten;  der  geringste  Unfall  dagegen  stürzt  uns  in  die  aller- 
'grö&ten  Gefahren  und  verdoppelt  die  Zahl  unserer  Feinde,  denen 
Vir  schon  jetzt  kaum  gewachsen  sind.  Und  weshalb  untemehmeo 
'wir  diesen  Kampf,  bei  dem  wir  Alles,  was  wir  haben,  einsetzest 
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^Au8  Furcht  vorSyrakus?  Die  Gefahr,  die  von  dort  uns  erwachse» 
'könnte,  ist  eine  leere  Einbildung.  Aus  Verpflichtung  gegen  Egesta? 
^Die  Egestäer  sind  uns  vollständig  fremd  und  haben  keinen  An- 
spruch darauf,  dass  wir  ihrer  Gränzfehden  wegen  Volk  und  Land 
Sufs  Spiel  setzen.  Oder  sollen  Wir  etwa  den  ganzen  Krieg  unter- 
hMhmen,  um  dem  Ehrgeize  einiger  jungen  Leute  Vorschub  zu 
^leisten,  die,  unreif  und  unerfahren,  nacli  Feldhermstellen  und  Feld- 
'hermruhm  trachten  und  ihre  zerrütteten  Vermögensverhältnisse 
'bei  der  Gelegenheit  in  Ordnung  zu  bringen  hofl'en?  Es  giebt 
'doch  nur  einen  vernünftigen  Grundsatz  in  Beziehung  auf  die  Auf- 
'uhme  neuer  Bundesgenossen,  die  aus  der  Feme  sich  anbieten, 
'das  ist  der  Grundsatz,  dass  man  nur  mit  denen  sich  einlässt, 
^welche  gleiche  Hülfe  gewähren  können,  als  die  sie  in  Anspruch 
'nehmen.  Wir  haben  wahrhaftig  allen  Grund,  bei  uns  selbst  auf 
'der  Hut  zu  sein,  dem  Staate  gegenüber,  der  an  den  Oligarchen  in 
'unserem  eigenen  Lager  seine  Bundesgenossen  hat.  Also  hofle  ich 
'▼OD  den  älteren  und  erfahrenem  Mitbürgern,  dass  sie  sich  durch 
liBdschefl  Ehrgefühl  oder  durch  Einschüchterungen  nicht  abhalten 
'lassen,  besonnenem  Rathe  zu  folgen;  von  dem  versitzenden  Pry tauen 
^aber  erwarte  ich,  dass  er  sich  kein  Gewissen  daraus  mache,  wo  es 
'das  Heil  des  Staats  gilt,  über  formelle  Bedenken  sicli  hinwegzu- 
'setzen  und  die  ganze  Frage  über  Abseudung  einer  Flotte  nach  Sicilien 
'beute  noch  einmal  zur  Abstimmung  zu  bringen/ 

Die  Berathung  wurde  eröffnet.  Einzelne  sprachen  für  Nikias, 
die  Meisten  gegen  ihn;  zuletzt  Alkibiades. 

Er  wies  erst  die  persönlichen  Angriffe  zurück,  welche  Nikias 
Uesmal  gegen  seine  Gewohnheit  in  bitterster  Weise  vorgebraclit 
hatte.  Wenn  er  viel  Geld  ausgebe  und  Praclit  liebe,  so  gereiche 
Beides  der  Stadt  zu  Ehre  und  Nutzen;  was  aber  seine  Unerfaliren- 
beit  in  Staatsangelegenheiten  betreffe,  so  habe  er  im  Peloponnes 
gezeigt,  wie  man  ohne  Aufwand  und  ohne  Gefahr  einen  Feind  wie 
Sparta  demüthigen  und  schwächen  könne.  Tbatsachen  redeten  für 
ihn;  denn  AÜien  habe  in  der  dorischen  Halbinsel  nicht  nur  festen 
Anhang  gewonnen,  sondern  es  folgten  schon  jetzt  peloponnesische 
(Kontingente  dem  Aufgebote  der  Athener,  und  zwar  um  seinetwillen. 
Die  Schwierigkeiten  des  neuen  Kriegs  übertreibe  Nikias  seinem 
Interesse  gemäis.  Die  sicillschen  Städte  hätten  eine  gemischte  Be- 
völkerung und  seien  deshalb  steU  zu  Neuerungen  aufgelegt  so  wie 
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zur  Aufnahme  fremder  AnkömmÜDge.  Die  Sikelioten  hätten  kein 
Vaterland  in  dem  Sinne  wie  die  diesseitigen  Hellenen.  Sie  seieo 
aulserdem  uneinig  und  mangelhaft  gerüstet.  Für  Athen  aber  sei 
es  unwürdig,  überall  nur  nach  ängstlicher  Berechnung  firemden 
Staaten  Schutz  zu  gewähren  und  nur  auf  seine  Sicherheit  bedackt 
zu  sein;  es  habe  in  den  Tagen  seines  höchsten  Ruhms  zugkkh 
gegen  die  Perser  zu  Felde  gelegen  und  die  Peloponnesier  zu  Fan- 
den gehabt.  Eine  Flotte,  wie  die  attische,  genüge,  um  sowohl  die 
Heimath  zu  schützen,  als  auch  um  neue  Siege  zu  gewinnen,  ffier 
komme  dazu,  dass  ein  gegebenes  Wort  zur  Aufrechterhaitmig  des 
gefassten  Beschlusses  verpflichte.  Er  wende  sich  also  nicht  an  die 
Aelteren,  wie  Nikias,  sondern  an  Jung  und  Alt,  und  erwarte,  dM 
nach  der  Sitte  der  Väter  die  Thatenlust  der  Jugend  sich  mit  dem 
Ratlie  der  Alten  zum  Ruhme  der  Stadt  verbinden  werde  ^'^). 

Die  Rede  des  Alkibiades  war  klug  berechnet,  glänz^Mi  und  von 
hinreifsender  Gewalt.  Die  Folge  war,  dass  die  Stimmung  der 
Bürgerschaft  viel  kriegerischer  und  entschiedener  war  als  in  der 
vorigen  Versammlung,  und  als  nun  auch  noch  die  Lecmtiner  snd 
Egestäer  ihre  dringenden  Hülfsgesuche  erneuerten,  da  konnte  von 
einem  Erfolge  der  Friedenspartei  nicht  mehr  die  Rede  sein.  Nikias 
gab  aber  noch  nicht  alle  Hoffnung  auf.  Er  versuchte  nun  in  der 
Weise  Eingang  zu  finden,  dass  er  den  Bürgern  von  den  ungeheuren 
Kosten  des  Kriegs,  welche  ganz  auf  sie  Men  würden,  einen  Begrif 
zu  machen  suchte,  denn  die  Verheifsungen  der  jenseitigen  Bundes- 
genossen seien  unzuverlässig  oder  eitles  Blendwerk.  Die  sechzig 
Talente  seien  in  wenig  Wochen  verbraucht,  und  wer  büi^  ilmeo 
dafür,  dass  die  Egestäer  alle  ihre  Schätze  und  Tempelgeräthe  ber- 
geben würden,  um  fremde  Truppen  zu  unterhalten?  Diese  Vor- 
stellungen mochten  auf  die  besitzende  Klasse  tiefen  Eindruck  machen; 
für  die  grofse  Menge,  die  keine  Opfer  zu  bringen  hatte,  waren  sie 
wirkungslos. 

Nach  der  Rede  des  Alkibiades  erschien  jedes  weitere  Bedenken 
als  eine  Versündigung  an  der  Ehre  Athens;  je  grofeartiger  die  Aus- 
rüstung war,  um  so  mehr  Glück  und  Gewinn  erwartete  man.  Damm 
wurde  Nikias  von  dem  Volksi*edner  Demostratos  aufgefordert,  ohne 
Umschweife  die  Gröfse  der  Ausrüstung  zu  bestimmen,  welche  der 
Krieg  verlange;  und  als  dieser  100  Trieren,  eine  entsprechende  Zahl 
von    Transportschiffen,    5000    Schwerbewaffnete,    eine   ansehnlicbe 
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Menge  Ton  leichtem  Kriegsvolk  und  aufserdeni  andere  umfassende 
V<ni)ereiiungen  verlangte,  so  machte  auch  dies  keinen  anderen  Ein- 
druck, als  dass  in  taumeihafter  Aufregung  Alles  ohne  Weiteres  von 
der  Bürgerschaft  bewilligt  und  den  Feldherm  dazu  unbedingte  Voll- 
machten  ertheilt  wurden. 

Das  war  der  Ausgang  der  beiden  Volksversammlungen,  welche 
am  19ten  und  24sten  März  in  Athen  gehalten  wurden.  Nikias' 
Einspruch  hatte  also  keinen  andern  Erfolg  als  den,  dass  die  Rüstung 
ungleich  kostspieliger  und  die  ganze  Kraft  des  Staats  in  unverhält- 
nissmilsiger  Weise  für  den  Krieg  in  Anspruch  genommen  wurde. 
Dadurch  wurden  die  Athener  in  ihren  Erwartungen  nur  um  so 
hochfahrender  und  mafsloser,  die  Unternehmung  selbst  aber  durch- 
»18  nicht  in  gleichem  Grade  gesicherter.  Denn  je  gröCser  die  Aus- 
rAstung  von  Flotte  und  Heer  war,  um  so  schwieriger  musste  ihre 
Terpflegnng  im  fremden  Lande  werden  und  um  so  gerechtfertigter 
dfts  Misstrauen  der  neutralen  Staaten,  welche  in  solchen  Vorkehrun- 
gen nur  die  Absicht  eines  grofsen  Eroberungskriegs  erkennen  konnten. 
Inzwischen  dachte  man  daran  nicht.  Jeder  Widerspruch  war  be- 
seitigt, und  es  wurde  mit  aller  Energie  zur  That  geschritten.  Stadt 
und  Häfen  verwandelten  sich  in  ein  Feldlager,  das  Volk  drängte 
ridi  zur  Einreihung  in  die  Kriegerlisten ;  die  Befehle  au  die  Bundes- 
genossen vnirden  ausgefertigt. 

Aber  so  muthig  und  kräftig  auch  die  Athener  das  grofse  Werk 
an&ssten,  es  war  doch  nicht  wie  in  alten  Zeiten,  wenn  die  Stadt 
zu  einem  guten  Kampfe  sich  rüstete.  Es  fehlte  der  frohe  Muth, 
der  die  besonnene  That  begleitet,  die  innere  Gewissheit  und  der 
einmüthige  Bürgersinn.  In  aufgeregten  Versammlungen  waren  alle 
Bedenken  übertäubt  worden;  bei  gröfserer  Ruhe  und  in  kleineren 
Kreisen  tauchten  sie  immer  wieder  hervor,  und  so  verbreitete  sich 
in  der  Bürgerschaft  eine  unheimliche  Stimmung,  welche  man  nicht 
bemeistem  konnte,  eine  peinliche  Spannung,  in  der  man  ängstlich 
nach  AUem  umschaute  und  horchte,  was  ein  Vorzeichen  f&r  die 
Zukunft  sein  könnte.  Nun  gedachte  man  der  Wehklagen,  die  ge- 
rade während  der  letzten  Verhandlungen  von  den  Dächern  der 
Hänser  erklungen  waren,  da  die  Athenerinnen  das  Adonisfest  be- 
gingen. Von  Delphi  kamen  ernste  Warnungen.  Sokrales  wusste 
durch  die  göttliche  Stimme,  die  sich  ihm  olTenbarte,  dass  nichts 
Gutes  von  dem  Zuge  zu  erwarten  sei,  und  Meton  (S.  284)  soll  sein 
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Haus  angezündet  haben,  um  als  Irrsinniger  selbst  rom  Kriegsdienste 
frei  zu  kommen  oder  um  aus  Anlass  des  Brandes  seinen  Sohn 
zurück  behalten  zu  dürfen^''). 

Diese  ängstliche  und  schreckhafte  Stimmung  der  Athener  wurde 
nun  ein  Werkzeug  in  der  Hand  der  Parteien,  die  im  Geheimen  ihr 
Werk  trieben,  weil  ein  offener  Widerspruch  nicht  möglich  war. 
Namentlich  waren  die  Feinde  des  Alkibiades  in  rastloser  ThltigkaU 
Er  stand  ja  nun  auf  der  Höhe  seines  Einflusses,  und  wenn  es  auch 
gelungen  war,  seine  Absichten  auf  den  alleinigen  Oberbefdil  u 
lüntertreiben,  so  galt  er  doch  als  die  Seele  des  Unternehmens;  too 
seinem  vielseitigen  Geiste  erwartete  man  allein  das  Gelingen,  und 
es  war  vorauszusetzen,  dass  er  mit  Hülfe  des  kriegslustigen  Bern 
ferne  von  der  Heimath  den  Einfluss  seiner  Mitfeldherm  Ifihma 
würde,  um  so  mehr,  da  Lamachos  eine  feurige  Natur  war,  welcher 
die  kühnste  Kriegsweise  die  liebste  war,  und  auDserdem  seiner 
Dürftigkeit  wegen  Alkibiades  gegenüber  keine  ebenbürtige  SteUung 
hatte.  Dass  aber  auf  diese  Weise  Alkibiades  wirklich  seine  hoch- 
fahrenden Pläne  ausführen,  dass  es  ilim  gelingen  sollte,  zu  aUeo 
seinen  Glücksgütern  noch  den  Glanz  des  Feldhermruhms  zu  ge- 
winnen, das  war  semen  Feinden  ein  unerträglicher  Gedanke,  m 
dass  sie  entschlossen  waren,  Alles  aufzubieten,  um  ihn  zo  stiumai, 
ehe  er  als  übermächtiger  Sieger  in  die  Heimath  zurückkehre«  Zu 
diesem  Zwecke  verbanden  sich  Männer  der  verschiedensten  Parteien 
und  zettelten  nun  ein  Gewel>e  von  lutriguen  an,  dessen  fein  ge- 
sponnene Fäden  nur  mit  Mühe  zu  erkennen  sind^^°). 


Es  waren  etwa  sechs  Wochen  seit  der  letzten  Volksversammlung 
vergangen,  und  die  mit  rastlosem  Eifer  betriebenen  Rüstungen 
näherten  sich  ihrer  Vollendung,  als  die  Stadt  plötzlich  durch  ein 
unerhörtes  Ei^eigniss  in  Schrecken  versetzt  wurde.  Nämlich  in 
einer  Nacht  wui*deii  die  zahlreichen  Marmorhermen,  welche  einen 
Theil  des  Markts  einfassten  und  vor  den  Bürgerhäusern  und  Heilig- 
Uiümern  aufgestellt  waren,  fast  ohne  Ausnahme  zerschlagen,  so  dass 
man  am  anderen  Morgen  die  viereckigen  Pfeiler  mit  abgeschlagenem 
oder  zerstümnielteni  Kopfe  dastehen  und  die  Straisen  mit  Trüm- 
mern bedeckt  sah. 
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Nächtlicher  Unfug,  von  trunkenen  Schaaren  verübt,  war  in 
Athen  nicht»  Ungewöhnliches;  aber  ein  Frevel  von  solcher  Aus- 
dehoang  war  unerhört;  da  musste  eine  groise  Anzahl  von  Ein- 
wohnern aich  zusammengethan  haben;  diese  mussten  Absichten 
haben  und  Plane  verfolgen,  von  denoi  man  keine  Vorstellung  hatte, 
und  je  unerklärlicher  Alles  war,  um  so  grölser  war  die  Spannung 
und  Unmhe  der  ganzen  Burgerschaft  Man  war  entrüstet  über  die 
Bdiändung  der  Stadt.  Denn  so  gedankenlos  man  auch  gewöhnlich 
an  den  Hermen  vorübergehen  mochte,  so  waren  sie  doch  nicht  nur 
lin  vielbewonderter  und  eigenthümlicher  Schmuck  der  Stadt,  sondern 
aoch  ein  Kennzeichen  der  öffeutlicheii  Ordnung;  es  waren  Zeugen 
des  gottesdienstlichen  Sinnes,  dessen  sidi  Athen  seit  allen  Zeiten 
rAhmte;  sie  waren  schon  durch  ihre  alter thümliche  Form  ehrwürdige 
DMikmäler  des  durch  alle  Generationen  hindurch  unveränderten  Cultus 
mA  Symbole  des  göttlichen  Schutzes.  Aber  das  war  nicht  Alles.  Viel 
bennruhigender  war  der  Gedanke,  dass  mitten  in  der  Stadt  Parteien 
beatftnden,  welche  zu  solchem  Frevel  sidi  vereinigten;  vor  Menschen 
dieeer  Art  sei  nichts  sicher,  was  im  Staate  bestehe  und  durch  Ge- 
wta  oder  Ilerkommen  geheiligt  sei.  Umscmst  also  war  es,  wenn 
die  Besonneneren  ihren  Mitbürgern  zuredeten,  sie  möchten  die  Sache 
doch  nicht  zu  ernst  nehmen;  es  sei  nichts  als  ein  neuer  Versuch, 
dsreh  böse  Vorzeichen  den  Abgang  der  Flotte  zu  hintertreiben;  viel- 
leicht möchten  sogar  die  Korinther  dabei  die  Hand  im  Spiele  haben, 
nm  so  von  ihrer  Tochterstadt  in  Sicilien  die  drohende  Kriegsnoth 
ahniwenden. 

Der  Rath  hielt  es  für  seine  Pflicht,  die  Sache  in  seme  Hand 
nehmen,  und  da  er  nun  zum  Unglücke  Athens  so  unselbständig 

dass  er  keine  bedeutendere  Angelegenheit  ohne  das  Volk  be- 
handeln konnte,  wurde  sofort  die  ganze  Bürgerschaft  in  die  poli- 
leiliche  Untersuchung  hereingezogen;  dadurch  erhielten  die  Partei- 
Ahrer  freien  Spielraum  und  die  ßeberhafte  Aufregung  drang  nun  in 
die  Schichten  der  Bevölkerung  ein. 

Der  Erste,  welcher  jetzt  in  den  Vordergrund  tritt  und  sich  als 
linpii  Mann  kundgiebt,  der  bestimmte  Zwecke  verfolgt,  ist  Peisandros 
(S.  632).  Er  ist  bestrebt,  die  Entdeckung  des  Frevels  im  Interresse 
des  öffentlichen  Wohls  als  eine  Staatsangelegenheit  darzustellen, 
hinter  der  alles  Andere  zurücktreten  müsse;  er  veranlasst  emen 
VoUubeschluss,  welcher  eine  Prämie  von  10,000  Drachmen  (7500  M.) 

üartiiu,  Gr.  Geieh.  II.  6.  Aufl.  41 
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für  die  erste  Anzeige  aussetzt.  Zugleich  wird  dem  RaÜie  «ufser- 
ordentliche  Vollmacht  gegeben  und  eine  ständige  Untersuchongs- 
commission  niedergesetzt.  Es  folgte  aber  keine  Entdeckung.  Ubtct* 
richteter  Sache  hielten  die  Commissarien  und  die  Rathsherm  ihre 
Sitzungen.  Dadurch  steigerte  sich  die  Angst;  die  Luft  wurde  immer 
schwier,  die  öffentliche  Stimmung  immer  peinlicher  und  gespannter, 
wie  es  diejenigen  wünschten,  welche  die  aufgeregten  Lieidensehafkn 
zu  ihren  Privatzwecken  ausbeuten  wollten.  Dies  wmnen  aber  mm 
gröfsten  Theile  Licute  von  verfassungsfeindlicher  Gesinnung,  nament- 
lich Peisandros  und  Charikles,  welche  sich  jetzt  fireilich  als  die 
wachsamsten  Freunde  der  Yolksherrschaft  gebehrdeten  and  4ie 
eifrigsten  Mitglieder  der  Untersuchungscommission  waren.  Puitt» 
ganger  dieser  Farbe  waren  es,  welche  sich  den  Hermenfrevd  n 
Nutze  machten,  und  deshalb  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  daaa  der«* 
selbe  mittelbar  oder  unmittelbar  von  ihnen  ausgegangen  ist  Sie 
konnten  daher  auch  am  Besten  dafür  sorgen,  dass  keine  Ameigci 
an  das  Volk  gelangten  und  die  Commission  nichts  herauabntehte; 
sie  wussten  endlich  im  Einverstandniss  mit  den  Demagogen,  wie 
Kleonymos  und  Androkles,  die  zu  jeder  Verbindung  bereit  warea, 
wenn  es  galt,  Alkibiades  zu  stürzen,  und  mit  den  religiösen  Fa- 
natikern nach  Art  des  Diopeithes  (S.  396),  welche  jetzt  wieder  in 
den  Vordergrund  traten,  die  ganze  Sache  in  ein  neues  Stadium  zu 
bringen. 

'Der  Hermenfrever ,  sagten  sie,  'ist  keine  einzelne  Thatsacbe; 
'es  zeigt  sich  ein  grofser  Zusammenhang  verderblicher  Richtungen; 
'die  Stadt  ist  voll  von  Menschen,  denen  nichts  heilig  ist;  das  sind 
'Schäden,  die  nicht  übersehen  werden  dürfen.  Also  —  muss  die 
'einzehie  Untersuchung  auf  das  ganze  Gebiet  des  OfTentlicbei 
'Gottesdienstes  ausgedehnt  werden;  für  jede  darauf  bezügliche  An- 
'zeige  muss  eine  öffentliche  Belohnung  ausgesetzt  werden.'  Indem 
dieser  Antrag  durchging,  wurde  die  polizeiliche  Untersudiung  über 
einen  einzelnen  Frevel  zu  einem  umfassenden  Tendenzfurozease,  der 
in  einer  Stadt,  wo  frivole  Aufklärung  zum  guten  Ton  gehörte,  in 
seiner  Ausdehnung  gar  nicht  zu  begränzen  war.  Nun  war  jeder 
Angeberei  Thor  und  Thür  geöffnet;  nun  hatte  man  die  Fallstricke 
in  Händen,  um  Alle,  deren  Ruf  nicht  tadellos  war,  zum  Falle  n 
bringen. 

Wieder  vergingen  Wochen,  ehe  etwas  von  Bedeutung  erfolgte. 
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fast  schien  es,  als  wenn  die  grolse  Angelegenheit  des  Feldzugs 
lUes  Andere  beseitigen  werde.  Die  Flotte  lag  segelfertig  in  den 
Säfen;  das  Schiff  des  Lamachos,  der  ungeduldig  drängte,  schon 
Iraulisen  auf  der  Rhede.  Alkibiades  stand  noch  in  ungemindertem 
Insehen,  wenn  auch  durch  die  Wühlereien  der  Clubbisten  und 
Demagogen  der  Boden  unter  seinen  Füfsen  unsicher  geworden  war. 
Er  konnte  hoffen,  noch  unangefochten  an  Bord  seines  Admiralschiffes 
III  gelangen;  denn  schon  war  die  Volksversammlung  anberaumt,  in 
ffefeher  die  Berichte  der  Feldherrn  über  die  ganze  Ausrüstung 
sntgegengenommen  und  die  letzten  Befehle  gegeben  werden  sollten, 
liier  gerade  diesen  Tag  hatten  seine  Gegner  sich  ausgesucht, 
um  endlich  mit  ihren  Absichten  offen  hervorzutreten,  und  die 
militärischen  Verhandlungen,  für  welche  die  Sitzung  bestimmt  war, 
imrden  unerwartet  durch  einen  gewissen  Pythonikos  unterbrochen. 
Er  trat  auf  und  warnte  seine  Mitbürger  laut  und  feierlich,  sie 
möchten  sich  hüten,  schweres  Unglück  auf  sich  herabzuziehen.  Ihr 
Pddherr  Alkibiades  sei  ein  Frevler.  Die  eleusinischen  Geheim- 
dienste habe  er  im  Hause  eines  wüsten  Genossen  Pulytion  nach- 
gemacht und  so  das  HeiUgste,  was  der  Staat  besitze,  mit  anderen 
jangen  Leuten  lästerlich  entweihL  Ein  Sklave  wurde  vorgeführt, 
nelcber  den  Hergang  angesehen  hatte  und  die  Theilnehmer,  darunter 
Alkibiades,  namentlich  anführte.  Die  Meisten  der  Angeklagten  ent- 
flU»hen  vor  dem  Beginne  des  Prozesses  und  bestätigten  dadurch  die 
Wahrheit  der  Aussage. 

Nun  war  auf  einmal  wieder  alles  Andere  vergessen  und  die 
ganze  Leidenschaft  des  Volks  den  peinlichen  Untersuchungen  von 
Neuem  zugewandt.  Es  folgten  Anzeigen  auf  Anzeigen  von  Schutz- 
genossen,  Sklaven  und  Frauen,  meistens  auf  die  Mysterien  bezüg- 
lich. Gütereinziehungen  und  Hinrichtungen  gehörten  zur  Tages- 
ordnung. Leogoras,  der  Vater  des  Andokides,  entging  mit  Noth 
der  Verurteilung.  Denn  auch  aus  den  oligarchischen  Kreisen  Gelen 
Einzelne  als  Opfer,  und  die  eigentUchen  Anstifter  der  ganzen  Be- 
wegung waren  nicht  mehr  im  Stande,  dieselbe  zu  beherrschen, 
seitdem  die  Leidenschaften  entfesselt  waren  und  die  Ränke  der 
verschiedensten  Parteien  sich  kreuzten.  Vorzugsweise  aber  wurde 
der  Kreis  des  Alkibiades  betroffen,  und  er  selbst  immer  deutUcher 
ds  derjenige  bezeichnet,  welcher  der  Mittelpunkt  aller  Gottlosigkeit 
and  Ungebühr   im  Staate  wäre.    Sein  nächster  Anhang  wurde  ein- 
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geschüchtert  und  seine  Person  auf  alle  Weise  verdächtigt  Er  war 
durch  sein  Feldherrnamt  vor  gewöhnlicher  Klage  geschützt,  und  so 
hielt  er  sich  noch,  wenn  auch  in  der  misslicbsten  Lage;  denn  er 
war  von  lauernden  Feinden  umringt  und  doch  ohne  einen  offeaeo 
Gegner,  den  er  bekämpfen  konnte;  von  Netzen  umgarnt,  die  er 
nicht  zu  zerreifsen  vermochte.  Endlich  erfolgte  ein  offener  Aagiit 
und  zwar  von  Seiten  des  Androkles,  welcher  beim  RaCbe  in  aniiser* 
ordentlicher  Form,  wie  sie  bei  Staatsverbrechen  anwendbar  war,  di« 
Klage  einbrachte,  dass  Alkibiades  der  Mysterienschandung  schuldig 
sei  und  dass  er  an  der  Spitze  einer  heimlichen  Verbindimg  stehe, 
welche  den  Umsturz  der  Verfassung  bezwecke.  Der  Rath  berief  die 
Bürgerschaft,  um  es  ihr  anheimzustellen,  ob  die  Klage  gegen  ihren 
Feldherrn  angenommen  werden  solle  oder  nicht. 

Der  entscheidende  Augenblick  war  gekommen,  und  Alkibiades 
raffte  nun  seine  ganze  Kraft  zusammen,  um  diesen  Tag  siegreidi 
zu  bestehen.  Er  trug  nicht  auf  Abweisung  der  Klage  an,  sooden 
forderte  die  strengste  Untersuchung,  um  im  Falle  seiner  liAa- 
führung  die  volle  Strafe  zu  erleiden ;  im  anderen  Falle  wollte  er 
aber  ungekränkt  in  Amt  und  Würde  bleiben. 

Durch  das  entschlossene  Auftreten  des  Alkibiades  nahm  die 
Angelegenheit  eine  Wendung,  welche  Androkles  und  Genossen  nicht 
erwartet  hatten.  Denn  nach  ihrer  Voraussetzung  sollte  die  Büifer- 
Schaft  den  Fcldherrn  sofort  seines  Amtes  entsetzen;  dann  wäre  die 
Flotte  abgefahren  und  Alkibiades,  aller  Unterstützung  von  Seita 
der  kriegslustigen  Jugend  beraubt,  den  Angriffen  seiner  Feinde  un- 
zweifelhaft erlegen.  Jetzt  aber  stand  es  anders.  Die  Flottenmann- 
Schaft  harrte  ihres  Führers,  unter  dem  allein  sie  Sieg  und  Beule 
zu  gewinnen  hoffte,  die  Hülfstruppcn  aus  dem  Peloponnes  wollten 
ohne  ihn  gar  nicht  mitziehen;  er  selbst  stand  ungebeugt  da,  um 
seine  Sache  zu  vertreten,  und  konnte,  wenn  es  zur  Untersuchung 
kam,  auf  eine  starke  Partei  rechnen.  Es  blieb  nichts  ülnig,  als  eine 
neue  List  zu  versuchen.  Es  wurden  also  einige  Volksredner  ver- 
anlasst, scheinbar  im  Interesse  des  Alkibiades  den  Vorschlag  zo 
machen,  man  solle  doch,  um  den  Peldherrn  nicht  im  entscheidenden 
Momente  in  Untersuchungen  zu  verwickeln,  die  Sache  ruhen  lassen; 
er  möge  sich  nach  seiner  Rückkehr  zur  Verantwortung  stellen. 

Umsonst  beschwor  Alkibiades,  welcher  die  Tücke  der  Gegner 
durchschaute,  seine  Mitbürger,  diesem  Antrage  keine  Folge  zu  geben: 
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es  sei  unerhört,  einen  Feldhcrrn  mit  schuldbeladenem  Haupte  an 
die  Spitase  einer  solchen  Kriegsmacht  zu  stellen.  Er  müsse,  vor 
hfaiteriistiger  Verläumdung  sicher,  im  vollen  Vertrauen  seiner  Mit- 
bAtger  stehen,  wenn  er  fHschen  Muths  dem  Feinde  entgegengeben 
saue.  Die  grofse  Menge  fasste  gar  nicht,  um  was  es  sich  handelte. 
Mkibiades  sah  seine  Freunde  und  seine  Feinde  gegen  sich  stimmen 
und  mit  grofser  Mehrheit  wurde  die  Vertagung  des  Prozesses  be- 
schlossen ^*^). 

Jetzt  war  das  leichtbewegle  Volk  wieder  mit  nichts  beschäftigt 
ab  mit  der  Flotte. 

Es  war  I^fitle  des  Sommers  (Anfang  Juli),  und  die  100  attischen 
Trieren,  ndmlich  60  Schnellruderer  und  40  Soldatenschiffe,  lagen 
segelfertig  da;  sollte  noch  in  diesem  Jahre  etwas  geschehen,  so 
durfte  nicht  gesliumt  werden.  So  wurde  denn  der  Tag  der  Abfahrt 
anberaumt  und  mit  der  Frohe  des  Morgens  ffickten  die  Truppen 
lam  Dipylon  aus,  um  sich  einzuschiffen.  Es  war  ein  auserlesenes 
Heer,  1500  Bürger  in  eigener  schwerer  Rüstung,  700,  die  auf  Staats- 
kosten gerüstet  waren,  und  ein  Reitergeschwader;  dazu  750  pelo- 
ponnesische  Krieger.  Ganz  Athen  zog  mit  ihnen  nach  dem  Hafen 
hinunter,  die  Bürger,  um  den  Ihrigen  so  lange  wie  möglich  nahe 
IQ  bleiben,  die  Schutzgenossen  und  Fremden  als  neugierige  Zuschauer 
eines  so  aufserordentlichen  Schauspiels.  Sechs  Jahre  und  vier 
Monate  waren  seit  dem  Friedensschlüsse  vergangen,  in  denen  nur 
unbedeutendere  und  meist  kurze  Feldzflge  stattgeümden  hatten.  Um 
90  gröber  war  die  Aufregung  bei  dem  Beginne  dieses  gewaltigen 
Dnlemehmens,  und  wenn  man  auch  bei  früheren  Gelegenheiten 
schon  gröfsere  Flotten  im  Peiraieus  vereinigt  gesehen  hatte,  so  doch 
bei  Weitem  keine  so  glänzende;  es  war  eine  Macht,  wie  sie  noch 
kein  einzelner  griechischer  Staat  zu  Stande  gebracht  hatte.  Denn 
▼on  Seiten  des  Staats  wie  der  Bürger  war  Ungewöhnliches  geschehen. 
Ei  war  ja  nicht  blofs  auf  Seekämpfe  und  Landungen,  sondern  auch 
aof  Heerzflge,  Belagerungen  und  Eroberungen  abgesehen;  eine  lange 
Abwesenheit  musste  vorausgesetzt  werden;  darnach  waren  die  Vor- 
rftthe  eingerichtet.  Es  war,  als  wenn  eine  Colonie  ausgerüstet 
würde,  um  in  Feindesland  sich  anzusiedeln.  Die  reichen  Bürger, 
welche  als  Trierarchen  mitgingen  (S.  250),  waren  von  dem  leb- 
haftesten V^etteifer  ei*grifren.  Jeder  wollte,  das»  seine  Ruderer  die 
geübtesten,    seine  WafTenrüstungen    die  stattlichsten,    seine  Schiffs- 
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geräthe  die  vollständigsten  sein  sollten.  Der  Staat  gab  jedem  See- 
manne eine  volle  Drachme  (6  Ggf.)  täglichen  Sold,  ein  Drittel  mehr 
als  gewöhnlich;  die  Trierarchen  spendeten  aus  eigenen  Mitteln  dea 
Thraniten,  d.  h.  Ruderern  der  ohersten  Reihe,  welche  den  schwerstea 
Dienst  hatten,  so  wie  den  Steuerleuten  noch  besondere  Zulage.  Die 
Schiffe  waren  neu  bemalt  und  mit  glückverheißenden  Wappen  ge- 
schmückt. Man  spürte  den  Einfluss  des  Alkibiades,  der  viel  Gewicht 
darauf  legte,  dass  Athen  nicht  nur  stark,  sondern  auch  gtimeiid 
und  prachtvoll  vor  den  Augen  aller  Griechen  auftrete,  als  wenn  man 
nicht  einem  schweren,  wechselvollen  Kriege,  sondern  einem  leichten 
und  gewissen  Siege  entgegen  ginge. 

Als  alle  Truppen  an  Bord  waren,  ertönte  das  Signal;  nach  den 
Lärm,  welcher  den  Hafen  erfüllt  hatte,  trat  feierliche  Stille  ein.  Der 
Herold  erhob  seine  Stimme  und  sprach  das  übliche  Gebet  Tor.  Van 
allen  Schiffen  umher  hörte  man  die  Worte  einstimmig  nachsprechen, 
das  am  Ufer  gedrängte  Volk  stimmte  ein,  die  Rauchaltäre  dampften, 
die  Becher  gingen  umher,  die  Trankopfer  wurden  dargebracht,  der 
Päan  angestimmt,  und  wie  die  Opfer  vollendet  waren,  schlugen  die 
Ruder  in's  Wasser.  In  langem  Zuge  ging  ein  Schiff  nac^  dem 
anderen  zum  Hafenthore  hinaus;  drau&en  stellten  sie  sich  in  eine 
Linie  und  mit  einer  fröhlichen  Wettfahrt  nach  Aigina  wurde  der 
Feldzug  eröffnet.  Das  Volk  blickte  von  den  munychischen  Höhen 
den  Schiffen  nach,  von  der  tiefsten  Bewegung  ergriffen;  denn  erst 
jetzt  in  der  Stunde  des  Abschieds  fiel  ihnen  der  Kriegsbeschluss, 
dem  sie  in  aufgeregter  Versammlung  so  leichtes  Muths  zugestimmt 
hatten,  in  voller  Schwere  auf  das  Herz.  Jetzt  erst  trat  ihnen  die 
weite  Trennung  von  den  Ihrigen,  die  Ungewissheit  des  Wiedersehens, 
die  Unsicherheit  des  Erfolgs  vor  die  Seele.  Die  stolze  Freude 
wurde  durch  schwere  Gedanken  in  WehmutJi  verwandelt.  Waren 
es  doch  unbekannte  Meere  und  Küsten,  in  welche  die  Ihrigen  hin- 
aussteuerten, und  wenn  sie  daran  gedachten,  welche  Hülfsmittel 
Staat  und  Bürger  auf  diese  Flotte  verwandt  hatten,  während  in  der 
eigenen  Heimath  von  allen  Seiten  der  Krieg  drohte,  so  konnten  sie 
nicht  anders  als  mit  beklommenem  Herzen  zu  ihrem  Tagewerke 
zurückkehren. 

Inzwischen  steuerte  die  Flotte  von  Aigina  aus  um  die  Halb- 
insel herum  nach  Kerkyra.  Hier  warteten  ihrer  die  bundes- 
genössischen  Schiffe,  34  Trieren  und  zwei  rhodische  Funfzigruderer, 
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welche  bei  dea  Beziehungen  z^vischen  Rhodos  und  Sicilien  von 
beBonderer  Wichtigkeit  waren;  dann  30  Lastschiffe,  mit  Korn  be* 
laden  und  zugleich  mit  Bäckern,  Zimmerleuten  und  Handwerkern 
aller  Art  besetzt;  100  kleinere  Schiffe,  welche  Privatleuten  gehörten 
und  för  den  Staat  mit  Beschlag  belegt  waren,  und  eine  Menge 
anderer  Fahrzeuge,  von  Handelsleuten  ausgerüstet,  die  sich  freiwillig 
anschlössen.  Die  Zahl  der  Schwerbewaffneten  betrug  jetzt  5100. 
Mit  den  kretischen  Bogenschützen,  rhodischen  Schleuderem  und 
andern  leichtbewaffneten  Schaaren,  unter  denen  demokratische  Flücht- 
linge aus  Negara  sich  befanden,  belief  sich  die  gesamte  Kriegerzahl 
auf  etwa  6500  Mann.  Die  134  Trieren  erforderten  zu  ihrer  Be- 
dienung 25,460  Mann.  Mit  diesen  also  und  den  Dienern,  welche 
den  Kriegern  folgten,  kann  man,  ohne  die  unberedienbare  Mann- 
schaft der  Proviantschiffe  und  die  Arbeitsleute  in  Anschlag  zu 
bringen,  die  Gesamtsumme  der  Leute,  welche  Atlien  gegen  Sicilien 
auf  seinen  Schiffen  vereinigte,  auf  36,000  veranschlagen^^'). 

Drei  Schiffe  gingen  zur  Auskundscliaftung  Siciliens  voraus;  die 
Flotte  folgte  in  drei  Abtheilungen,  welche  die  Feldherrn  unter  sich  ver- 
looai  hatten.  So  fuhr  man  nach  Italien  hinüber  und  dann  südwärts 
an  der  Küste  entlang.  Hier  waren  die  ersten  Erfisihrungen  nicht 
sehr  erfreulich.  Denn  natürlich  woUte  man  den  Führern  einer 
solchen  Flotte  nicht  glauben,  dass  es  nur  auf  die  Beilegung  sicilischer 
GrSnzstreitigkeiten  abgesehen  sei.  Die  Städte  waren  mit  Ausnahme 
von  Thurioi  schwierig,  misslrauisch  und  ungasüich.  Tarent  und 
Lokroi  wollten  nicht  einmal  zum  Wasserschöpfen  die  Matrosen  zu- 
lassen; man  war  wie  in  Feindesland  und  durfte  doch  keine  Gewalt 
anwenden.  Hier  zeigte  sich  zuerst,  wie  die  Gröfse  der  Flotte  den 
Erfolg  beeinträchtigte. 

Rh^on,  das  bei  der  ersten  Unternehmung  nach  Sicilien  wie 
ein  attisches  Hauptquartier  gedient  und  die  Athener  ganz  für  sich 
in  Anspruch  zu  nehmen  gesucht  hatte,  war  diesmal  sehr  zurück- 
habend; es  gestattete  ihnen  nur  aufserhalb  der  Stadt  bei  dem  Arte- 
mision ein  Lager  aufzuschlagen.  Von  hier  sollten  die  neuen  Unter- 
nehmungen begiimen;  hier  wurde  zuerst  über  die  Kriegführung  ein- 
gdiend  verhandelt. 

Nikias  versuchte  noch  einmal  die  ganze  Unternehmung  auf  das 
geringste  Mafs  zurückzufülu*en.  Die  Vorspiegelungen  der  Egestäer 
hatten  sich,  da  sie  ihr  Wort  lösen  sollten,  wie  er  vorausgesagt,  als 
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durchaus  falsch  erwiesen;  um  so  mehr  solle  man  sich  begnügen, 
die  Selinuntier  zum  Frieden  zu  zwingen,  auch  za  Gunsten  der 
Leontiner  etwas  auszurichten  versuchen  und  dann  heimkehrea. 
Seine  Vorschlage  fanden,  wie  er  erwarten  musste,  bei  beiden  Amis- 
genossen den  lebhaftesten  Widerstand.  Aber  auch  sie  waren  wieder 
unter  sich  uneinig.  Lamachos  verlangte  eine  rasche  Untemehmmig 
gegen  Syrakus;  denn  hier  sei  noch  Alles  in  gröfster  Verwirrung, 
da  man  bis  zuletzt  an  die  wirkliche  Annäherung  einer  attiscbei 
Flotte  nicht  geglaubt  habe.  Jede  Verzögerung  des  Angriffs  würde 
den  Erfolg  zweifelhafter  machen ;  denn  je  länger  man  warte,  om  lo 
gerüsteter  werde  man  die  Stadt,  um  so  einiger  die  ganze  Insel 
Anden.  Alkibiades  konnte  schwerlich  verkennen,  dass  dies  der  beste 
Plan  sei.  Aber  ein  rascher  Erfolg  war  gar  nicht  sein  Hauptziel 
Er  wollte  sich  auf  der  Insel  festsetzen;  er  wollte  einen  solchen  Vor- 
lauf des  Kriegs,  bei  welchem  er  die  Hauptrolle  spielte;  er  woUte 
vor  Allem  seine  Persönlichkeit  auch  in  Sicilien  erst  zur  Geltung 
bringen,  um  sich  hier  einen  Anhang  zu  verschaffen.  Damm  be- 
nutzte er  die  Zaghaftigkeit  des  Nikias,  um  einen,  minder  verwegenen 
Kriegsplan  durchzusetzen.  Man  solle  nämlich  durch  klage  Unter- 
handlung die  Städte  der  Insel  für  Athen  gewinnen,  die  reichen 
Hülfsquellen  derselben  sich  eröffnen,  die  missvergnügten  Parteigänger, 
Ueberläufer,  Sklaven  an  sich  ziehen,  und  so  gewissermafsen  als  eine 
sicilische  Macht  gegen  Syrakus  auftreten,  um  dasselbe,  von  allen 
Bundesgenossen  abgeschnitten,  zu  Fall  zu  bringen. 

Alkibiades  befand  sich  jetzt  ganz  auf  seinem  Felde.  Er  führte 
einen  Theil  der  Flotte  an  die  Ostküste  der  Insel,  gewann  Naxos 
ohne  Schwierigkeit,  erschreckte  durch  kecke  Streifzüge  die  Syraku- 
saner  in  ihrem  eigenen  Hafen,  besetzte  Katane  und  sicherte  so  den 
Athenern  auf  der  Insel  selbst  einen  wohlgelegenen  Standort  und 
Hafen,  von  wo  sie  Syrakus  beunruhigen  und  das  übrige  Inaelgebiet 
gewinnen  konnten.  So  war,  nachdem  die  günstigste  Gelegenheit 
eines  unvermutheten  Hauptschlags  vorüber  gegangen  war,  ein  Kriegs- 
plan gefasst,  dessen  Gelingen  allein  auf  der  Persönlichkeit  des 
Alkibiades  beruhte;  mid  es  war  nicht  zu  bezweifeln,  dass  die  wetter- 
wendischen Sikeliotcn  so  wohl  wie  die  eingeborenen  Sikuler  sich 
durch  geschickte  Unterhandlungen  gewinnen  lassen  würden.  Da  — 
bindet  die  Salaminia,  das  attische  Staatsschiff,  an  der  Küste  von 
Katane   und  bringt  den  Befehl,   dass  Alkibiades  sofort   heimkehren 
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wlle,  um  sich  in  Sachen  der  Mysterien  und  wegen  des  Hermen- 
k«feb  TOT  dem  Volke  zu  rechtfertigen^^*). 

Athen  war  nämlich  nnmitteli>ar  nach  Abfahrt  des  Heers  in 
noe  Unruhen  gerathen.  Die  ParteifQhrer,  die  noch  immer  nicht 
lir  Ziel  erreicht  hatten,  benutzten  die  ihnen  günstigere  Lage  der 
Nnge,  die  Zeit  der  Leere  und  des  unheimUchen  Wartens,  welche 
mi  eingetreten  war.  Jeder  Gang  auf  der  Strafse  erinnerte  an  das 
mgelöste  Rftthsel;  zu  dem  Kitzel  der  Neugier  kam  das  Bedfufniss 
Mch  Aufiregung,  welche  dem  Volke  zur  Gewohnheit  geworden  war. 
Bine  Menge  tüchtiger  Bürger  war  abwesend.  Die  Parteiführer  waren 
enrückgeUieben;  die  Untersuchungscommission  bestand  noch  und 
idiflrte  das  Feuer  der  Leidenschaft;  das  Schreckbild  der  Tyrannis 
imrde  wieder  vorgezeigt  und  die  Erinnerung  der  Thaten  des  Ilippias 
üneuert,  um  die  Bürgerschaft  nicht  zur  Ruhe  kommen  zu  lassen. 

Das  Erste,  was  dadurch  erreicht  wurde,  war  die  Umstimmung 
n  Bezug  auf  Alkibiades.  Seine  Feinde  fielen  über  den  Abwesen- 
hm  her  und  zwar  mit  bestem  Erfolge,  da  sein  ganzer  Anhang  auf 
1er  nette  war.  Was  von  seinen  Freunden  und  Anverwandten  zu 
fbiue  war,  wurde  verfolgt,  verhaftet  und  verurteilt.  Bald  wurde 
»  irger,  als  je  zuvor.  Die  ehrenhaftesten  Bürger  erlagen  den 
Inklagen  der  schlechtesten  Leute.  Niemand  war  seiner  Person 
lieber,  auch  das  Bewusstsein  der  Unschuld  gab  keine  Zuversicht. 
Denn  es  war  eine  Stimmung,  in  welcher  Alles  geglaubt  wurde  und 
Kwar  das  Widersinnigste  am  ersten.  In  Argos  sollten  Freunde  des 
ykibiades  sich  gegen  die  Demokratie  verschworen  haben;  das  sei  ein 
ITerspiel  von  dem,  was  Athen  zu  erwarten  habe.  Lakedämonische 
Ibnnsebanen  zeigten  sich  am  Isthmos:  das  mussle  im  Einverstand- 
irine  mit  den  Verschworenen  geschehen  sein,  und  man  war  fest 
Ibeneugt,  dass- Alkibiades  von  Sicilien  aus  darauf  hinarbeite,  die 
foiksherrschaft  in  Athen  zu  stürzen.  Der  Aerger  über  die  fi*ühere 
IfergOttening,  die  man  mit  ihm  getrieben,  machte  die  jetzige  Er- 
Uttemng  um  so  maCsloser. 

Dann  erfolgten  massenhafte  Angel)ereien,  welche  fQr  den  Augen- 
blick die  Aufmerksamkeil  von  Alkibiades  ablenkten.  Zuerst  (Ende 
hdi)  die  Anzeige  des  Diokleides,  der  42  Athener  angab,  welche  er 
de  Hermenfrevler  beim  Mondlichte  erkannt  haben  wollte.  Die  ganze 
Idssage  hatte  nicht  die  geringste  Gewähr,  und  dennoch  wagte 
Peieandros,  ab  wenn  das  Bestehen  des  Staats  in  Frage  stehe,  die 
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aufserordentlichsten  Mafsregeln  vorzuschlagen.  Die  Bürgerrechte 
wurden  aufgehoben,  Folterung  auch  für  freie  Athenor  zagelaiMi; 
die  ganze  Bürgerschaft  stand  einen  Tag  und  eme  Nacht  unter 
Waffen;  man  zitterte  vor  Feinden  innerhalb  und  auÜMrfaaA  der 
Mauern,  ohne  dass  eine  wirkliche  Gefahr  nachzuweisen  war.  fai- 
z wischen  wurden  Schuldige  und  Unschuldige  eingekerkert,  ver- 
fassungstreue Männer,  wie  Eukrates,  des  Nikias  Bruder,  AaUopr 
des  Alkibiades,  wie  Kritias,  des  Kallaischros  Sohn,  und  oligarchiMiie 
Parteimänner,  wie  Leogoras  und  Andokides.  An  ein  geordnelef 
Verfahren  war  nicht  zu  denken;  blinde  Leidenechaft  regierte.  Ei 
war  eine  Justiz,  wie  in  despotischen  Staaten,  wo  jede  auberordoit- 
liehe  Begebenheit  als  Anzeichen  von  Mäjestätsverbrechen  angeseboi 
wird.  liier  war  das  Volk  der  argwöhnische  Despot,  überall  Ver- 
schwörung und  Hochverrath  witternd,  und  dabei  in  seinem  Unier- 
stande  von  Männern  geleitet,  welche  im  Grunde  nichts  anderes 
bezweckten,  als  den  Sturz  der  Verfassung. 

Wie  nun  den  Verhafteten  insgesamt  das  traurigste  Ende  bevor- 
stand, da  entschloss  sich  Andokides  eine  neue  Aassage  zu  maeboi, 
und  man  war  um  so  bereitwilliger  ihm  Strafloeigkeit  zoiusagen, 
weil  man  von  ihm  am  ehesten  die  volle  Wahrheit  su  erfüirea 
hoffte;  denn  er  hatte  von  Anfang  an  für  einen  der  Mitschuldigel 
gegolten,  und  der  seltsame  Umstand,  dass  gerade  die  vor  seinem 
Hause  beßndliche  Hermensäule,  eine  durch  Schönheit  ausgezeichnete, 
unverletzt  geblieben  war,  hatte  den  Verdacht  gegen  ihn  geschärft 
Andokides  erklärte  nun,  der  Frevel  sei  auf  Anregung  eines  gewissa 
Euphilelos  verübt  worden,  und  zwar  durch  die  Blitglieder  einer 
Verbindung,  welcher  er  sell)er  angehörte.  Seine  Aussage  stand  in 
schrolTem  Widerspruche  gegen  die  des  Diokleides.  Die  Aussagen 
wurden  verglichen,  und  jetzt  erst  dachte  man  daran,  dass  ja  nicht 
beim  Vollmond,  sondern  beim  Neumonde  der  Unfug  verübt  worden 
sei.  Kurz,  Diokleides  wurde  als  ein  schamloser  und  bestochener 
Lügner  erfunden,  und  nachdem  er  so  eben  noch  als  ein  Retter 
und  Woblthäter  des  Staats  gefeiert  worden  war,  als  Uocbverräthtf 
hingerichtet. 

Nun  schien  endlich  eine  Beruhigung  einzutreten;  die  Gefahr 
war  vorüber,  man  athmete  wieder  freier,  die  wahren  Urheber  des 
Hermcnfrevels  waren,  wie  man  allgemein  glaubte,  gefunden  und 
lieslraft.     Aber  es  war  nicht  genug    dabei  herausgekommen;   man 
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wollte  nicht  Wort  haben,  dass  wirklich  keine  ernstliche  Gefahr  vor- 
haaden,  dass  kein  Verfassungssturz  beabsichtigt  gewesen  sei,  und 
dass  man  sich  um  den  tollen  Streich  einer  Zechgesellschaft  so  viel 
Noth  gemacht  habe.  Nun  wurde  die  Erregung  der  Gemüther, 
welche  eines  bestimmten  Gegenstandes  bedurfte,  wieder  auf  Alki- 
biades  zurückgewendet,  obgleich  dieser  von  Andokides  nicht  ange- 
fgeben  worden  war.  Seine  Feinde  traten  von  Neuem  zusammen; 
Oligarchen  und  Demagogen  vereinigten  sich  mit  denen,  welche  vor 
Allem  für  die  Staatsreligion  eiferten,  um  den  Hauptschlag  auszu- 
führen. Die  Mysteriensache  wurde  wieder  aufgerührt.  In  diesem 
Punkte  hatte  AUdbiades  ohne  Zweifel  sich  vergangen,  und  dies  galt 
jetst  dem  Volke  für  gleichbedeutend  mit  tyrannischen  Absichten. 
Die  Vorfälle  in  Argos,  der  Marsch  der  Spartaner,  die  Bewegung 
der  BOotier  an  den  Gränzen  von  Attika  —  dies  Alles  wurde  unter 
sich  in  einen  ganz  widersinnigen  Zusammenhang  gebracht  und  als 
eine  Veranstaltung  des  Alkibiades  angesehen,  um  seine  Vaterstadt 
den  Feinden  zu  überantworten.  Thessalos,  des  Kimon  Sohn, 
wekher  zur  Partei  der  Oligarchen  gehörte,  brachte  die  Klage  vor 
das  Volk,  dass  Alkibiades  sich  mit  seinen  Genossen  durch  Nach- 
äffang  der  Mysterien  gegen  die  eleusinischen  Göttinnen  versündigt 
habe.  Indem  er  den  Hergang  so  genau  schilderte,  dass  ein  Zweifel 
an  der  Wahrheit  nicht  möglich  schien,  sich  im  Uebrigen  aber 
kläglich  auf  das  ThatsächUche  beschränkte  und  alle  weiteren  Fol- 
gerungen dem  Volke  überliefs,  erreichte  er  einen  vollständigen 
Erfolg. 

Alkibiades  wurde  mitten  aus  dem  Unternehmen,  das  in  der 
jetzt  begonnenen  Weise  nur  von  ihm  zu  Ende  geführt  werden  konnte, 
abb^ufen.  Er  war  nicht  mächtig  genug,  um  dem  Befehle  der 
Bürgerschaft  den  Gehorsam  zu  verweigern ;  aber  er  war  entschlossen, 
sich  nicht  vor  Gericht  zu  stellen.  Als  die  Salaminia  ohne  den  An- 
geklagten nach  Athen  zurückkam,  wurde  er  abwesend  zum  Tode 
▼erurteilt,  sein  Vermögen  eingezogen  und  der  Fluch  der  Priester 
über  ihn  als  einen  Hochverräther  ausgesprochen. 

Das  war  der  erste  Sieg,  welchen  das  Parteitreiben  in  AUien 
über  den  Staat  und  seine  Interessen  davon  gelragen  hatte;  das 
Ende  eines  Kampfes,  welcher  die  Bürgerschaft  Monate  lang  durch- 
wühlt und  alle  zerstörenden  Elicmente  in  ihr,  Bitterkeil  und  Leiden- 
schaft, Frechheit  und  Heuchelei,  abergläubische  Angst  und  frivolen 
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Uehermuth  in  Bewegung  gesetzt  hatte.  Es  war  ein  Sieg  der  Re- 
volution über  Gesetz  und  Herkommen,  und  deshalb  war  die  bürger- 
liche Gesellschaft  nicht  blofs  in  äufserlicher  Beziehung  durch  Ter- 
liannungen,  Gütereinziehungen  und  Blutgerichte  auf  das  Schwerste 
davon  betroffen  worden,  sondern  die  Folgen  drangen  in  das  innerste 
Leben  derselben  ein;  das  Gefühl  für  Recht  und  Unrecht  war  abge- 
stumpft Und  das  sittliche  Urteil  getrübt.  Hatte  man  doch  tS^h 
gesehen,  wie  die  heiligsten  Bande  zerrissen,  wie  Bürgen  im  Stidie 
gelassen  und  falsche  Zeugnisse  ohne  Scham  abgelegt  wurden.  Es 
war  dahin  gekommen,  dass  man  einen  Diokleides  bekränzt  und  im 
Ehrenwagen  zum  Mahle  im  Prytaneion  führen  konnte,  obwohl  er 
sich  schon  vor  seiner  Entlarvung  als  einen  Menschen  kund  gegeben 
hatte,  welcher  es  nur  vom  Geldgewinn  abhängig  machte,  ob  er 
reden  oder  sch^'eigen  sollte.  Gewöhnliche  Prozesse  genügten  nicht 
mehr,  die  überreizten  Gemüther  zu  beschäftigen;  mit  fieberhafter 
Spannung  folgte  man  den  Wegen  einer  im  Finstem  schleichenden 
Criminaljustiz  und  gewöhnte  sich  daran,  zu  ihren  Gunsten  auf  doi 
Genuss  der  wichtigsten  Bürgerrechte  zu  verzichten.  Anklage  sdiiea 
gleichbedeutend  mit  Verurteilung.  Darum  wurden  bei  Weitem  & 
meisten  Prozesse  gegen  Abwesende  geführt.  Das  Erbgut  alter  Familien 
ging  durch  öffentlichen  Verkauf  in  fremde  Hände  über,  während  die 
vielen  Landesflüchtigen  dazu  dienen  mussten,  den  draufsen  lauernden 
Feinden  die  Augen  zu  öffnen  über  die  Zustande  der  attischen  Ge- 
sellschaft. Späterhin  wurden  freilich  die  meisten  Verbannten  in 
ihre  Güter  wieder  eingesetzt,  aber  die  alten  Schäden  wirkten  fort, 
Misstrauen  und  Unsicherheit  blieben  zurück,  und  zum  grolsen 
Naclitheile  des  öffentlichen  Vertrauens  ist  aller  Untersuchungen  un- 
geachtet der  HermenfVevel  den  Athenern  ein  ungelöstes  Räthsel  ge- 
blieben^**). 

Man  nahm  zu  aufserordentlichen  Mitteln  seine  Zuflucht,  um 
endlich  die  Bürger  von  diesen  Dingen  abzulenken  und  namentlich 
die  Komödiendichter  zu  zwingen,  von  ihrer  Gewohnheit  abzustehen 
und  die  Ereignisse  des  Sommers  nicht  auf  der  Bühne  wieder  vonu- 
bringen.  Deshalb  wurde  um  die  Zeit,  da  die  neuen  Lustspiele  für 
die  Winter-  und  Frühlingsfeste  des  Dionysos  vorbereitet  wurden, 
ein  Gesetz  durchgebracht,  welches  den  Dichtem  alle  persönlichen 
Anspielungen  auf  die  Tageschronik  verbot.  Der  AntragsteUer  war 
ein    Volksredner,    Namens    Syrakosios.     Es    konnte    Vielen    daran 
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liegen,  dass  der  alte  Schlaniin  nicht  immer  von  Neuem  aufgerührt 
werde,  besonders  aber  denen,  welche  sich  ihres  schlechten  Gewissens 
wegen  yor  dem  Spotte  und  Zorne  der  Dichter  am  meisten  zu 
ffirchten  hatten.  Darum  wird  auch  das  Gesetz  des  Syrakosios  wohl 
Torzugsweise  yon  denen  ausgegangen  und  durchgebracht  worden 
sein,  welche  durch  ihre  arglistigen  Intriguen  Alkibiades  gestürzt 
hatten  und  nach  Erreichung  ihres  Zwecks  nichts  mehr  wünschten, 
ab  dass  man  nun  das  Geschehene  abgethan  sein  lasse. 

So  konnte  man  denn  auch  allen  drei  Komödien,  welche  an  den 
groÜBen  Dionysien  (März  414;  91,  2)  zur  Aufiuhrung  kamen,  an- 
merken, dass  die  Freiheit  der  Bühne  beschränkt  war,  und  doch 
erwuchs  aus  dieser  Zeit  des  Zwanges  das  kühnste  und  übermü- 
thigste  von  allen  Erzeugnissen  der  aristophanischen  Muse,  als  wenn 
de  jetzt  gerade  zeigen  woUte,  dass  die  wahre  Kunst  über  alle  Be- 
schränkungen zu  triumphiren  wisse  und  dass  sie  ihre  Freiheit  als 
imyeräuüserliches  Recht  in  sich  selbst  trage.  Denn  die  beiden  an- 
deren Goncun*eoz8tücke,  die  'Nachtschwärmer',  die  unter  dem  Namen 
des  Ameipsias  aufgeführt  wurden,  und  der  'Einsiedler'  des  Phryni- 
choB,  verriethen  den  Groll  der  Dichter,  welche  unwillig  auf  die  ge- 
wohnte Freiheit  vei*zichteten.  Phrynichos  verwünscht  öfTentlich  den 
Syrakosios,  der  ihm  den  besten  Stoff  genommen  habe,  und  der 
Held  seines  Stücks  ist  ein  Mensch  nach  Art  des  Timon,  welcher 
damals  in  Athen  eine  sehr  bekannte  Persönlichkeit  war,  ein  Men- 
schenfeind, den  ein  tiefer  Widerwille  gegen  die  ganze  bürgerliche 
Gesellschaft  erfüllte.  Der  Dichtergeist  des  Aristophanes  aber  schwang 
sieh  in  heiterer  Laune  über  alle  NoUi  der  Gegenwart  hinaus,  und 
die  Athener  sahen  in  seinen  'Vögeln'  eine  Stadt  sich  aufbauen 
swischen  Himmel  und  Erde,  ein  glückseliges  Neu-Athen,  den  Fein- 
den unerreichbar,  harmlos  und  sicher,  die  Welt  beherrschend  und 
SQI^eich  die  Götter;  denn  audi  diese  müssen  die  neue  Gründung 
anerkennen,  weil  ihnen  sonst  die  Opferdüfte  abgesperrt  werden. 
Aber  ganz  auCser  Zusammenhang  mit  dem  damaligen  Athen  ist  die 
hiflige  Wolkenstadt  doch  keineswegs.  Denn  die  beiden  Athener, 
wekhe  auswandern,  um  bei  den  Vögeln  ihr  Glück  zu  machen,  kön- 
aen  es  ja  zu  Hause  nicht  mehr  aushalten,  in  der  sogenannten 
Stadt  der  Freiheit,  wo  kein  ehrbarer  Bürger  vor  peinlichen  Unter- 
mchimgen  sicher  ist,  wo  er  auf  Markt  und  Strafse  die  Häsclier 
Krditen   muss  und  draulsen  an  jeder  Küste  die  Salaminia.     Auch 
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wird  beim  Aufbaue  der  Vögelstadt  ernstliche  Fürsorge  getroffen,  m- 
sauberes  Volk  feräe  zu  halten.  Denn  was  sich  von  den  Leuten  ein- 
drängen wiU,  welche  im  damaligen  Athen  am  meisten  Gesdira 
machten,  Gesetzmacher,  Orakelhändler,  Wahrsager,  DenunciaBto, 
Polizeicommissare,  sophistische  Windbeutel  u.  dergl.,  die  werden 
unbarmherzig  ausgewiesen,  dass  sie  den  Frieden  der  neuen  Stnlt 
nicht  stören  sollen.  So  stellte  Aristophanes  seinen  Mitbürgern  eÜR 
phantastische  Welt  in  buntem  Schmuck  vor  Augen,  eine  Welt  foB 
poetischer  Schönheit,  die  wohl  im  Stande  war  die  Herzen  wieder 
einmal  zu  erheben  und  zu  erfrischen,  die  aber  zugleich  die  leiclil- 
fertige  Natur  der  Athener  in  ti*euen  Spiegelbildern  darstellt  und 
Gebrechen  ihrer  Gesellschaft  strafend  erkennen  lässt^^*). 


Auf  den  Fortgang  des  Kriegs  war  die  Abberufung  des  Alkibii* 
des  unmittelbar  von  dem  nachtheiligsten  Einflüsse;  denn  er  hatte 
Gelegenheit,  sich  gleich  auf  eine  sehr  empfindliche  Weise  an  den 
Athenern  zu  rächen.  Mit  scharfem  Blicke  hatte  er  nfimlich  & 
Wichtigkeit  erkannt,  welche  die  Stadt  Messana  (Zankle)  ihrer  Lage 
und  ihres  unvergleichlichen  Hafens  wegen  fiir  jeden  in  gröÜBerem 
Mafsstabe  gefülirten  sicih'schen  Krieg  haben  musste.  Am  Sunde  voa 
Messana  war  der  bequemste  Standort  für  die  Flotte,  welche  voa 
hier  alle  Küstenpunkte  der  Insel  erreichen,  die  Zufuhr  beherrschen 
und  die  Bewegungen  in  den  benachbarten  Städten  Italiens  beobachten 
konnte;  es  war  eine  centrale  Stellung,  wie  sie  den  Plänen  des 
Alkibiades  allein  entsprach.  Die  Bevölkerung  war  ursprüngiich 
ionisch  (S.  532),  und  auch  unter  den  dorischen  Geschlechtem  roes- 
senischer  Herkunft,  welche  Anaxilaos  hier  angesiedelt  hatte,  fehlte 
es  wohl  nicht  an  Hinneigung  zur  Sache  der  Athener,  zumal  da 
man  die  Herrschaft  von  Syrakus  aus  eigener  Erfahrung  zur  Genüge 
kannte.  Auch  war  es  schon  gelungen,  eine  ansehnliche  Partei  zu 
gewinnen,  und  Alles  war  vorbereitet,  um  sich  mit  Hülfe  derselben 
in  Besitz  von  Stadt  und  Hafen  zu  setzen,  was  einen  unberedien- 
baren  Einfluss  auf  die  weiteren  Unternehmungen  geübt  haben  würde. 
Jetzt  aber  war  das  Erste,  was  Alkibiades  that,  dass  er  die  syrakn- 
sanische  Partei  in  Messana  von  den  angeknüpften  Unterhandlungen 
in  Kcnntniss  setzte;  in  Folge  dessen  wurden  die  Freunde  Athens 
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Messana  getödtel  und  die  kräftigsten  Mafsregeln  gegen  die  An- 
iffe  der  Flotte  genommen. 

.  Auberdem  aber  rief  die  Entfernung  des  Alkibiades  eine  grofse 
JMStimmung  im  Heere  hervor.  Sie  erschdtterte  das  Vertrauen 
r  Truppen,  namentlich  der  Peloponnesier,  welche  schon  während 
rar  Anwesenheit  in  Athen  einen  Einblick  in  die  Zustände  des 
Mt8  gethan  hatten,  welcher  sie  nicht  ermuthigen  konnte.  Es  ging 
hs  matter  und  schlaffer;  es  fehlte  die  belebende  Persönlichkeit 
•  Mannes,  der  das  kecke  Selbstbewusstsein  und  Siegesgefühl,  das 
D  erfüllte,  auch  seiner  Umgebung  einzuflöDsen  wusste.  Die  Lei- 
■g  des  Ganzen  kam  in  die  Hände  eines  Feldherm,  von  dem  man 
liste  und  sich  täglich  neu  überzeugen  konnte,  dass  er  zu  der 
men  Sache  kein  Vertrauen  habe.  Der  in  gro&em  Maijsstabe  und 
cht  erfolglos  begonnene  Kriegsplan  musste  aufgegeben  werden, 
id  so  wurde  die  kostbare  Zeit  von  drei  Sommermonaten  rein  ver- 
pm.  Denn  Nikias  kehrte  im  Wesentlichen  zu  seinem  alten  Kriegs- 
i|ie  zurück,  indem  er  möglichst  vorsichtig  zu  Werke  ging,  die 
sprfingliche  Veranlassung  des  Krieges,  welche  doch  ganz  gleich- 
Itig  geworden  war,  ängstlich  im  Auge  behielt  und  seinem  haus- 
Iterischen  Wesen  gemäfs  zunächst  für  Herbeischaffung  von  Geld- 
ittehi. Sorge  trug.  Er  ging  an  der  Nordküste  entlang  nach  Egesta. 
iterwegs  machte  man  den  Versuch  Himera  zu  gewinnen,  das 
iner  gemischten  Bevölkerung  wegen  Aussicht  auf  Erfolg  darbot; 
s  Athener  wurden  aber  nicht  zugelassen  und  vermochten  nur  das 
idtchen  Hykkara,  das  mit  Egesta  verfeindet  war,  zu  nehmen  und 
B  Einwohner  als  Sklaven  zu  verkaufen.  In  Egesta  selbst  konnte 
Ikias  nicht  mehr  als  dreifsig  Talente  aufbringen,  und  so  ging  der 
Hnmer  zu  Ende.  Es  war  nichts  erreicht.  Die  kleinen  Erfolge 
Iren  mit  Gewaltsamkeiten  begleitet,  die  nur  erbittern  konnten; 
bs  Bedeutendere  war  misslungen;  zuletzt  noch  der  Angriff  auf 
flila  am  südlichen  Aetnafufse. 

Dadurct^  erfolgte  eine  Umstimmung  in  den  sicilischen  Städten, 
iwontlich  in  Syrakus,  welche  sich  sehr  bald  kund  gab.  Der  erste 
itiubende  Schrecken  vor  der  feindlichen  Armada  war  überwunden 
|d  bei  der  den  Sikelioten  eigenthümlichen  Beweglichkeit  des  Geistes 
hing  der  Schrecken  in  Geringschätzung,  die  Angst  in  Keckheit  und 
Bbarmuth  um.  Syrakusanische  Reiter  sprengten  bis  an  die  Lager- 
lore  der  Athener  und  fragten,  wie  es  ihnen  in  ihrem  Insellande 
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gefalle,  wo  sie  sich  ja,  wie  es  den  Anschein  habe,  biuslicb  nieder- 
lassen wollten. 

Nikias  war  in  der  peinlichsten  Lage.  Er  mufisie  etwas  Hntor- 
nehmen,  um  die  Waffen  Athens  zu  Ehren  2u  bringen  und  dv 
Missstimmung  im  Heere  vorzubeugen;  er  musste  einen  Schlag  gegcD 
Syrakus  ausfuhren,  aber  er  getraute  sich  nicht  hinan,  weil  die  feind- 
liche Reiterei  jede  Landung  zu  einem  gefahrlichen  Wagnias  mackte. 
Er  nahm  also  zu  Kriegslisten  und  Täuschungen  seine  Zuflockl, 
welche  mehr  dem  Charakter  des  Alkibiades  als  seiner  eigenen  Krie^ 
weise  entsprachen. 

Ein  heimlicher  Parteigänger  der  Athener  wusate  ieü  Syrtka- 
sanern  vorzuspiegeln,  dass  sie  durch  einen  Angriff  mit  der  geaamta 
Reiterei  das  schlecht  bewachte  Lager  der  Athener  nehmen  ktenks. 
Die  Syrakusaner  rückten  aus;  Nikias  aber  fuhr  gleichaeitig  ki 
Nacht  in  den  grofsen  Hafen  von  Syrakus,  und  stand  am  andflrai 
Morgen  unerwartet  mit  seinem  Heere  im  Bezirke  des  OljmpiM 
(S.  560),  wo  er  sich  sudöstlich  vom  Tempel  zwischen  dem  Sunpft, 
der  die  Kyane  umgiebt,  und  dem  Hafen  verschanzte,  die  die  Heiter 
wieder  zurück  waren.  Aber  wenn  auch  die  Kriegslist  ▼dlkomoNB 
glückte,  wenn  auch  der  erste  Kampf  mit  den  Syrakusanem  Ifir  die 
Athener  günstig  war  und  die  kriegerische  Ueberlegenheit  d^radki 
aufscr  Zweifel  setzte,  so  wurde  doch  mit  der  ganzen  UntemebmaBg 
nichts  erreicht.  Absichtlich  versäumte  Nikias  die  Gelegenheit,  aick 
der  Schätze  des  Olympieion  zu  bemächtigen,  weil  er  mehr  als  alki 
Andere  den  Zorn  der  Gotter  fürchtete,  er  wagte  auch  nicht  bei 
Annäherung  des  Winters  seme  Stellung  zu  behaupten;  er  übeneagte 
sich  nur  von  Neuem,  dass  ohne  Reiterei  und  reichlichere  Geldmittel 
eine  Belagerung  von  Syrakus  unmöglich  sei.  Auch  der  Yemidi, 
Messana  noch  vor  Eintritt  des  Winters  zu  gewinnen,  misslang,  ob- 
gleich daselbst  auch  nach  Himuchtung  der  attischen  Parteiführer  m 
Thcil  des  Volks  für  die  Athener  zu  den  Waffen  griff.  Drei»faD 
Tage  lag  die  Flotte  vor  der  in  Bürgerfehden  zerrissenep  Stadt,  und 
musste  dann,  von  Sturm  und  Mangel  getriel)en,  den  schönen  Hafea 
unverrichleter  Sache  wieder  verlassen,  um  sich  halbwegs  swiachea 
Katane  und  Messana  bei  der  Stadt  Naxos  (I,  426)  ein  nolhdurftigcf 
Winterlager  einzurichten^*^). 

Der  misslungene  Angriff  auf  Messana  hatte  für  Syrakus  die 
Bedeutung   eines    Sieges.      Aber    auch    die    Schladit,    welche  die 
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Syrakusaiier  vor  ihrer  eigenen  Stadt  bestanden  hatten,  brachte  ihnen, 
obgleich  sie  besiegt  waren,  mehr  Vortlieil  als  NachtheiL  Denn  die 
Mriegslist,  weiche  Nikias  angewendet  hatte,  war  ilinen  ein  Ein- 
gesündniss  seiner  Schwfiche.  Auch  hatten  sie  bei  dieser  Gelegenheit 
ihre  eigenen  Schwächen  kennen  gelernt  und  waren  nun,  nachdem 
üt  einmal  den  Feind  vor  ihren  Thoren  gesehen  hatten,  wachsamer, 
einmQthiger,  thätiger  und  vor  Allem  zugänglicher  für  den  Rath 
derer,  weldie  durch  Einsicht  und  Erfahrung  im  Stande  waren,  in 
gefiihrvollen  Zeiten  die  Fährer  der  Gemeinde  zu  sein.  So  war 
denn  wieder  die  Zeit  flir  Hermokrates  gekommen  (S.  580).  Er 
hatte  schon  um  die  Mitte  des  Sommers  Alles,  was  kommen  wurde, 
Yorfaergesagt  und  darauf  gedrungen,  dass  man  sich  zu  Lande  und 
war  See  rüste,  dass  man  auswärtige  Bündnisse,  seihst  mit  Karthago 
tnche  und  die  Staaten  Siciliens  von  Neuem  zu  gemeinsamer  Krieg- 
Ahning  vereinige.  Er  hatte  sogar  als  den  besten  Rath  den 
emirfbhlen,  dass  man  mit  allen  SchilTeu  den  Athenern  bis  zum 
iapygischen  Vorgebirge  enlgegenziehe,  um  ihnen  hier  den  Eintritt 
m  die  sicilischen  Gewässer  zu  verwehren  und  so  wo  möglich  den 
ganien  Krieg  mit  aller  seiner  Noth  abzuwenden.  Dagegen  hatte 
Athenagoras,  der  FAhrer  der  Volkspartei,  sich  erhoben.  Denn  die 
Piarleieii  standen  sich  hier  so  gegenüber,  dass  Alles,  was  von  der 
elften  Smte  ausging,  darum  schon  von  der  andern  bekämpft  wurde. 
Hermokrales  liatte  nichts  beantragt,  was  die  ijolitischen  Gegensätze 
berfihrte,  und  dennoch  grilTen  ihn  seine  Gegner  auf  das  HefLigste 
an  und  behaupteten,  das  stn  nur  einer  von  den  gewohnlichen  Ränken 
der  Vornehmen  und  Reichen,  welche  durch  unwahre  oilf;r  fiber- 
Iriebene  Meldungen  das  Volk  aufregten,  um  dadurch  ihrem  unge- 
duldigen Ehi*geize  Gelegenheit  zu  verschaiTen,  hohe  Aemter  und 
auCserordeutliche  Vollmachten  zu  erLingen. 

Als  nun  der  Gang  der  Ereignisse  die  demokratischen  Partei- 
fQhrer  eben  so  vollständig  widerLegle  und  beschämte,  wie  er  die 
Varaussagungen  des  Hermokrates  liestätigtc,  als  der  unmitü*limre 
Angriff  des  Nikias  die  Nothwendigkeit  einer  festen  Staateleitung 
deutlich  zeigte,  da  erkannten  die  Syrakusaner  den  Werlh  ihi*es 
grolsen  Mitbflrgera,  der  in  gewöhnlichen  Zeiten  von  den  lärmenden 
Demagogen  zunickgedrängt  und  verlästert  wurde,  der  alter  doch 
immer  an  das  Steuerruder  treten  musste,  wenn  ein  Ungewitter 
auftog.     Er  war  der  einzige   Mann  in  der  volkreichen  Stadt;   ein 
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Staatsmann,  der  die  Starken  und  Schwächen  Athens  genau  kannte, 
ein  tapferer  und  einsichtiger  Fehlherr,  eiu^  Mann  des  Veriraueiis 
hei  den  anderen  Stadien.  Oinie  Uerniokrates  würde.  S\Takuft  gau 
dein  Bilde  entsprochen  hahen,  welches  Alklbiades  der  atlisdieu 
Volksversaniinlung  von  den  in  sich  uneinigen  und  haltlosen  Sladteu 
Siciiiens  enlwoifen  hatte.  Ilermokrates  war  der  gefahrlichste  Feind 
der  Athentn*  auf  der  Insel.  Als  Friedensstifler  in  Gehi  hatte  er 
ihrer  Pohtik  schon  einmal  eine  Niederlage  beigebracht;  er  war 
ihnen  in  Wort  und  Tliat  gewaclisen,  und  dadurch  überlegen ,  da» 
er  eine  gute  Sache  vertrat  und  mit  dem  Muthe  eines  reinen  Ge- 
wissens handelte. 

Von  ihm  gingen  die  wichtigsten  Reformen  im  Heerwesen  aus. 
Denn  da  die  demokratische  Richtmig  dahin  geführt  hatte,  dass 
ein  Collegiuni  von  fünfzehn  Kriegsohersten  eingesetzt  worden  war, 
setzte  er  es  durch,  dass  man  die  Zald  auf  drei  bcschränkle  und 
diesen  gröfsere  Amtsgewalt  übertrug.  Ihnen  wurde  die  Aufgabe 
gestellt,  die  Bürgerschaft  während  der  Winternionate  tüclitig  in 
machen,  so  dass  sie  an  Bewaffnung,  Mannszucht  und  Hebung  den 
Athenern  gewachsen  wäre,  während  das  Volk  sich  eidlich  ver- 
pflichtete, die  Feldherrn  nach  ihrer  besten  Einsicht  ungehindeft 
schalten  zu  lassen,  damit  ihit)  Beschlüsse,  wo  es  darauf  ankäme, 
rasch  und  in  Verschwi<*genheit  ausgeführt  wenlen  könnten.  S» 
wurde  hier,  wie  in  Athen,  die  gesteigerte  Feldhernigewalt  eui 
Gegeniiiitlel  ^'cgen  die  Ucbelslände  demokratischer  Verfassung,  und 
Ilermokrates,  welcher  mit  Ilerakleides  und  Sikanos  zum  Feld- 
hauptniaun  (Mwählt  wnnle,  nahm  nun  eine  Stellung  ein,  welelie 
mit  der  des  Perikles  zu  Anlang  des  archidamischen  Kriegs  ver- 
glichcii  werden  kann. 

unter  seiner  Leitung  wurde  vor  Allem  die  Befestigung  der 
Stadt  erweitert  und  vervollständigt.  Syrakus  war  damals  eine  Brei- 
stadt, die  Insel,  Achradina  und  Tyclie  (S.  535);  südUcli  von  Tychc 
lag  um  den  Apollimtempel  die  oflene  Vorstadt  Temenites.  Diese 
wurde  nun  in  die  städtische  Befestigung  hereingezogen,  indem  die 
Südseite  derseliieu  längs  des  Randes  der  Uochehene  befestigt  und 
die  Westseite  duixih  die  Verlängerung  der  Mauer  von  Tyche  ge- 
sichert wurde.  Jetzt  war  durch  eine  Mauer  die  ganze  hewofute 
Hochebene  gegen  aufseii  abgeschlossen  und  dadurch  dem  Feinde 
die  Annäherung   an   die    inneren   Stadttheile    wescnüich    erschwert 
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Zum  Schutze  der  Seeküste  wurden  zwei  Kastelle  als  Yorwei^ke  er- 
richtet, das  eine  am  äufseren  Meere  bei  Megara,  das  andere  beim 
Oiympieion  am  Rande  des  grofseu  llafens,  ein  befestigter  Standort 
der  Reiterei,  welche  von  hier  die  Niederung  am  Anapos  beherrschen 
sollte.  Alle  Landungsstellen  in  der  Nahe  der  Stadt  wurden  diu*ch 
eingerammte  Pfahle  unzugänglich  gemacht '*0. 

Dann  gingen  Gesandle  nach  dem  Peloponnes,  um  Korinth  und 
durch  die  Korinther  Sparla  zu  thYitiger  Hülfe  zu  veranlassen.  Man 
hofilLe  es  erreichen  zu  köimen,  dass  SparUi  sich  entschlösse,  dem 
faulen  Waffenstillstand  ein  Ende  zu  machen  und  durdi  Erneuerung 
des  offenen  Kriegs  die  Atliener  zu  zwingen,  ihr  Heer  von  Syrakus 
zurückzuziehen  oder  sie  wenigstens  zu  verhindern,  Verstürkungeu 
naelizuschicken.  EndUch  suchte  man  in  Sicilien  der  Ausbreitung 
des  attischen  Einflusses  entgegen%uwii*ken ,  und  Hermokrates  selbst 
flbernahm  die  schwierigste  Aufgabe  dieser  Art,  nämlich  die  Ge^ 
sandtschafl  nach  der  Nachbarstadt  Kamarina,  welche  die  Athener 
mit  Berufung  auf  ein  älteres  Bündniss  aus  der  Zeit  des  Ladies 
(S.  57S)  auf  ihre  Seite  ziehen  wollt(i^. 

Zwei  der  l)egabtesten  Redner  rangen  mit  einander  um  die 
Stimmung  der  Bürgerschaft,  welche  sich  auf  einmal  in  die  Mitte 
des  Conflikts  gestellt  sah,  der  die  griechische  Welt  bewegte.  Auf 
der  einen  Seite  die  waniende,  scharfe  Rede  des  sicilischen  Patrioten, 
auf  der  anderen  das  bendiigendc,  lockende  Zureden  des  Euphemos, 
den  die  Athener  abgesandt  hatten.  Hermokrates  enthüllte  das 
System  schrankenloser  Herrschsucht,  welches  die  attische  Flotte 
nach  Sicilien  gebracht  habe,  und  erklärte  es  für  Hochveri*ath, 
wenn  unter  diesen  Umständen  eine  Inselstadt  neutral  bleibe;  er 
wies  auf  die  peiopormosische  Hülfe  hin,  welche  den  Ereignissen 
bald  eine  andere  Wen<lung  gel)en  werde.  Euphemos  stellte  es  als 
eine  Thorlieit  dar,  wenn  man  den  Athenern  die  Absicht  zutraue, 
in  emem  entfernten  Insellande  eine  dauernde  Herrschaft  einrichten 
zu  wollen.  Man  dürfte  nur  nicht  zugeben,  dass  sieb  <1aselbst  eine 
ihnen  feindliche  Macht  unauthaltsam  ausbreite.  Von  Syrakus  hätten 
auch  die  Kamarinäer  am  meisten  zu  besorgen,  nicht  von  dem 
fernen  Athen.  In  ihrer  nächsten  Umgebung  müssten  die  Athener 
unterthänige  und  entwaffnete  Bundesgenossen  haben,  in  Sicilien 
möglichst  starke  und  selbständige.  Darum  mochten  die  Kamarinäer 
sieh  wohl  besinnen,    ehe  sie  eine  Gelegenheit  zur  Sicherung  ihrer 
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Selbständigkeit  von  der  Hand  wiesen,  wie  sie  sich  nicht  so  leichi 
zum  zweiten  Male  darbiete. 

Hermokrates  erreichte  wenigstens  so  viel,  dass  die  Stadt,  wdcbe 
von  allen  am  meisten  Grund  hatte,  gegen  Syrakus  misstrauisdi  n 
sein  (S.  534),  sich  den  Atlienem  nicht  anschloss.  Aach  Geh  and 
Akragas  blieben  neutral.' 

So  benutzte  man  die  Wintermonate.  Syrakus  wurde  jetit  erst 
eine  widerstandsfähige  Stadt,  während  die  Athener  unthätig  in 
Lager  safsen  und  nichts  vorwärts  brachten,  als  dass  sie  im  Inneri 
der  Insel  düi*ch  Unterhandlung  und  Gewalt  ihren  Anhang  ver- 
stärkten und  bei  ihren  älteren  Bundesgenossen  Alles,  was  zu  einer 
greisen  Belagerung  an  ^laterial  nöthig  war,  bei  Zeiten  bestellten. 
Sie  blickten  aber  auch  weiter  aus.  Sie  scheuten  sich  nicht  seihst 
nach  Karthago  und  zu  den  Tyrrhenern  Gesandte  zu  sdiicken,  um 
Bundeshülfe  zu  gewinnen,  und  so  brach  mit  dem  Frühling  91,  2 
(414),  als  Hermokrates  und  seine  Mitfeldherrn  den  Oberbefehl  an- 
getreten hatten,  das  neue  Kriegsjahr  an,  unter  gr6fserer  und  allge- 
meinerer Spannung  <ler  Gemüther,  als  irgend  ein  frulieres.  Denn 
von  allen  Küsten  des  Mittelmeers  blickten  die  griechischen  Staaten 
so  wohl  wie  die  benachbarten  Barbaren  mit  unverwandter  Auf- 
merksamkeit nach  dem  Kriegsschauplätze  an  der  sicilischen  Oslkfisle. 
Alle  waren  näher  oder  ferner  bei  dem  Ausgange  des  gewaltigen 
Kampfes  betheiligt,  welcher  sich  nun  vorbereitete. 

Inzwischen  war  im  attischen  Lager  die  Ungeduld  anfs  Il5chste 
gestiegen.  Man  wnsste,  dass  sich  <lie  Witlerstandsfahigkeit  der 
Syrakusaner  von  Tage  zu  Ta^e  steigerte,  und  musste  sich  doch 
bis  zur  Ankunft  <ler  versprochenen  Verstärkungen  damit  begnügen, 
Streifznge  in  die  syraknsanisch(>n  Fehler  zu  machen  und  am  Fufse 
des  Aetna  das  kleine  Gebiet,  das  man  gewonnen  hatte,  al>zurunden 
und  zu  sichern;  auch  dies  gelang  den  Athenern  nur  in  sehr  un- 
vollkommener Weise,  denn  von  den  Bergsclilössern ,  welche  ihnen 
drohend  ül>er  den  Häuptern  lagen,  konnten  sie  Flybla  und  Inessa 
auch  nach  mehrfachen  Angriffen  nicht  zwingen  und  gewannen  nur 
Kentoripai  ****). 

Endlich  kamen  aus  Athen  die  250  Reiter,  die  in  Sicilien  be- 
ritten gemacht  wurden,  eine  Schwadron  Bogenschützen  zu  Pferde 
und  300  Silberlalente  fnr  die  Kriegskasse.  Da  man  die  Reiterei 
mit  Hülfe  der  Bundesgenossen   bis  auf  650  Mann   bringen  konolf. 
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SO  tmck  man  nun  gegen  Anfang  des  Sommers  mit  der  ganzen 
lleeresmacht  gegen  Syrakus  auf.  Es  war  ein  Glück,  dass  man  jetzt 
wenigstens  bestimmt  wusste,  was  man  wollte;  von  verschiedenen 
Kriegspläuen  konnte  nicht  mehr  die  Rede  sein.  Es  kam  darauf 
an,  mit  Aufbieten  aller  Kräfte  Syrakus  rasch  zum  Falle  zu  bringen, 
und  so  war  Camachos  mit  seiner  ungestümen  Tapferkeit  neben 
Nikias  ganz  auf  seinem  Platze. 

Die  Feldherrn  waren  durch  ihre  Verbindungen  in  Syrakus  mit 
AUem,  was  dort  geschehen  und  nicht  geschehen  war,  genau  be- 
kannt; sie  kannten  die  Schwächen  der  Stadtlago,  welche  bei  allen 
Vorzügen  den  grofseu  Nachtheil  hatte,  dass  sie  ungemein  weit- 
läuflig  und  schwer  zu  übersehen  war.  Die  anwachsende  Be- 
völkerung hatte  sich  allmählich,  weil  euie  andere  Erweiterung 
der  Stadt  nicht  möglich  war,  auf  die  Bergterrasse  hinaufgezogen, 
welche  sich  als  eine  einförmige  Hochdäche  so  weit  gegen  Westen 
erstreckt,  dass  ein  natürlicher  Absclüuss  des  Stadtgebiets,  wie  ihn 
die  Griechen  sonst  überall  herzustellen  suchten,  hier  nicht  vor- 
handen war.  Der  ganze  Theil  der  Hochfläche,  welcher  aufserhalb 
der  Stadt  blieb,  hiefs  Epipolai;  es  war  der  westliche,  spitz  zu- 
laufen<le  Theil  der  dreieckigen  Berglerrasse,  welche  sich  von  Achra- 
dina her  keilförmig  in's  Land  hereinzieht,  und  die  Spitze  dieses 
grofseu  Dreiecks,  welche  eigentlich  den  Schlusspunkt  der  städtischen 
Ummauerung  hätte  bilden  müssen,  war  Em^alos.  Die  Syrakusaner 
verkannten  die  Gefahr  nicht,  welche  für  sie  entstehen  musste,  wenn 
diese  Oertlichkeiten  mit  ihren  die  Stadt  ül)erragenden  Höhepunkten 
und  den  stä<ltischen  Wasserkanulen  in  feindliche  Gewalt  geriethen; 
von  liier  war  ja  schon  früher  die  innere  Stadt  bezwungen  worden 
(S.  565).  Da  es  aber  unuiöglich  war,  die  Befestigungen  bis  Eury- 
alos  auszudehnen,  so  begnügte  man  sich  die  Zugänge  möglichst 
ungangbar  zu  machen  und  hatte  aufserdem  für  jeden  Angriff  auf 
Epipolai  leicht  bewaifnete  Trupfien  in  Bereitscbaft,  um  die  be- 
drohten Pmikte  zu  verlheidigen.  Uubegreifliclier  Weise  scheinen 
aber  die  Syrakusaner  nur  an  eine  Gefährdung  von  der  Hafenseite 
her  gedaclit  zu  haben,  während  doch  die  Höhen  von  Epipolai  auf 
der  aiuleren  Seite  dem  Strande  noch  näher  lagen,  und  dazu  kam, 
dass  das  Bteer  hier  eine  sichelförmige  Bucht  bildet,  welche  zwar 
gegen  Osten  ollen  hegt,  aber  von  Norden  durch  eine  felsige  Halb- 
insel, Thapsos  genannt,  geschützt  wird. 
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Es  war  daher  ein  glücklicher  Gedanke  der  attischeii  Feldherm 
diese  Bucht  zur  Basis  ihrer  Opei*aiionen  zu  machen. 

Unerwartet  landen  sie  hier,  setzen  in  der  Mitte  der  Bucht 
unweit  Leon  Mannschaft  aus,  lassen  diese  im  Sturmschritt  die 
Gipfel  Ton  Epipolai  erkHmmen,  welche  in  geradem  Abslande  nur 
2000  Schritt  entfernt  waren,  und  liemächügen  sich  derselhen, 
während  die  zur  Deckung  dieser  Höhen  bestimmte  Mannschaft  der 
Svrakusaner  unter  Befehl  des  Diomilos,  eines  andrischen  Fliicht- 
lings,  beim  Anapos  unter  den  Waffen  steht.  Sie  eilt,  so  wie  das 
Geschehene  bekannt  wird,  unverzüglich  zur  Hülfe  herbei,  könnt 
aber,  da  sie  über  eine  halbe  Stunde  bergauf  zu  laufen  hat,  aihero- 
los  und  ungeordnet  oben  an,  so  dass  sie  mit  grofsem  Verioste 
zurückgeworfen  wird.  Die  Athener  bleiben  Herren  der  Höhe;  rie 
ummauern  Labdalon,  einen  Platz  am  nördlichen  Rande  Ton  Epipolai 
oberhalb  Leon,  wo  man  die  Buchten  Ton  Thapsos  und  Megan 
übersehen  konnte;  in  Labdalon  schlagen  sie  ihr  Hauptquartier  auf; 
sie  richten  gleichzeitig  bei  der  Halbinsel  Thapsos,  deren  schmalen 
Isthmos  sie  gegen  das  Land  absperren,  für  ihre  Flotte  ein  festes 
Lager  ein  und  bahnen  den  Weg,  der  in  kürzester  Linie  den  Strand 
mit  der  Höhe  verbindet. 

Nachdem  sie  sich  oben  einen  unangreifbaren  Platz  gesichert 
und  das  weite  Gebiet  von  Epipolai  gewonnen  hatten,  von  dessen 
henorragenden  Punkten  sie  die  ganze  dreieckige  Terrasse,  Stadt 
und  Vorstädte,  nach  beiden  Meerseiten  überblicken  konnten,  gingen 
sie  ohne  Verzug  an  die  Einscliliefsung  selbst.  Zu  dem  Zwecke  er- 
bauten sie  südlich  von  Labdalon  in  der  Mitte  der  Bergterrasse, 
d.  h.  vom  Nord-  und  Südrande  derselben,  also  audi  vom  grofsen 
Hafen  und  der  Thapsosbucht  gleich  weit  entfernt,  auf  einem  Platze, 
dfr  von  seinen  Feigenbäumen  Syke  hiefs,  ein  kreisförmiges  Kastell 
mit  bedeutenden  Aufseinverken,  um  einen  der  Stadt  näheren  WalTen- 
platz  zu  haben,  welcher  zugleich  der  Mittelpunkt  der  Einschliefsungs- 
werke  sein  sollte.  Hier  hallen  die  Athener  Gelegenheit,  ihre  Büstig- 
keit  und  Gewandtheit  in  glänzendster  Weise  zu  bewähren.  Die 
Festung  wuchs  aus  dem  Boden  auf,  so  dass  die  SjTakusaner  von 
Staunen  und  Bestürzung  ergriffen  wurden;  ihre  Angriffe  wurden 
sämtlich  zurückgeschlagen  und,  ehe  sie  sich  dessen  versahen,  war 
auch  die  erste  Schenkelmauer  schon  im  Bau,  welche  von  dem  Rund- 
kaslelle  ans  gegen  Nordosten  gerichtet  war,  quer  über  den  Rücken 
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▼on  Epipolai,  um  in  dieser  Richtung  das  änfscre  Meer  zu  erreichen. 
Sie  wurde  gleichzeitig  von  Inudcn  Endpunkten  in  AngiifT  genommen, 
indem  einerseits  die  Besatzung  von  Epipolai,  an<iererseit8  die  Schiffs- 
mannschaft daran  arlieiteten. 

Die  Syrakusaner  ändern  nun  ihren  Kriegsplan.  Sie  g<dH3n  den 
offenen  Kampf  auf,  bei  dem  die  Feinde  durrli  ihre  Stellung  und 
Uebung  zu  selir  im  Vorlheile  waren,  und  Ix^schliefsen  aucli  von 
ihrer  Seite  Mauern  zu  bauen,  um  die  Einschhefsungslinien  der 
Athener  zu  kreuzen  und  so  die  Vollendung  des  Eins(4ilusses  jn 
Terhindeni.  Sie  hauen  also  in  der  Vorstadt  Temenites  die  OetMume 
ab  und  banen,  indem  sie  den  Athenern  ihre  Geschicklichkeit  abzu- 
lernen suchen,  einen  Mauergang  in  die  Lilckcn  der  feindlichen 
Schanzwerke  hinein.  Die  Athener  lassen  sie  ruhig  herankommen, 
und  zerstören  dann  mit  überlegener  Geschicklichkeit  die  mühsam 
aufgerichteten  Gegenwerke. 

Nachdem  auf  dieser  Seite  alle  Schwierigkeiten  überwunden  und 
alle  Gefahren  beseitigt  waren,  schien  es  ralhsam,  noch  vor  Voll- 
endung der  einen  Schenkelmauer  die  zweite  in  Angriff  zu  nehmen, 
welche  Ton  dem  Gentralkastelle  gegen  Süden  gebaut  werden  musste, 
um  hier  den  Rand  des  grofsen  Hafens  zu  erreichen.  Dies  war  das 
bei  weitem  schwierigere  Werk,  weil  man  hier  den  AiigrifTen  der  Städter 
mehr  ausgesetzt  war  und  erst  auf  felsigem  Abhänge,  dann  aber 
durch  tiefen  Sumpfboden  zu  baueu  hatte.  Ehe  die  Athener  mit 
ihren  Arbeiten  hieher  gekommen  waren,  hatten  die  Syrakusaner 
schon  mit  einer  Quermauer  die  Einschlusslinie  gekreuzt.  Die 
Athener  aber  lassen  nun  ihre  Flotte  aus  dem  äufseren  Meere  um 
Achradina  und  Ortygia  herum  in  den  Hafen  einfahren,  um  sie  in 
der  Nälie  zu  haben,  unternehmen  dann,  indem  sie  sich  mit  breiten 
Ilolzbolden  und  Thürflügeln  über  den  Morast  Bahn  machen,  auf  das 
feindliche  Gegenwerk  einen  Angriff,  zerstören  dasselbe  und  bleiben 
auch  hier  der  verzweifelten  Tapferkeit  der  Syrakusaner  ungeachtet 
m  allen  Kämpfen  Sieger.  Obgleich  Lamachos  in  diesen  Gefechten 
liel  und  Nikias  selbst  krank  im  Rundkastelle  zurückbleil>en  musste, 
waren  dennoch  die  Erfolge  der  Athener  so  vollständig,  dass  die  Voll- 
endung der  Einschliefsung  gesichert  schien  und  damit  der  bevor- 
stehende Fall  von  Syrakus;  denn  auch  auswärtige  Hülfe,  wenn  sie 
noch  eintreffen  sollte,  musste  dann  wirkungslos  sein. 

Das  Gerücht  von  diesem   Stande  der  Dinge   durchzog   Sicilien 
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und  Italien.  Lebensmittel  und  Zuzug  kamen  den  Athenern  in 
reichlicherem  Mause;  selbst  ?ou  den  Tyrrhenern,  die  an  den 
Sturze  der  alten  Feindin  ihi^en  Antheil  haben  wollten ,  kamen  drei 
Fuufzigruderer  und  stiefsen  zur  attischen  Flotte.  In  Syrakua  mr 
dagegen  Muthlosigkeit  emgelreten;  alle  Versuche,  den  völligen  Ein- 
sdiluss  zu  hindern,  wurden  aufgegeben;  Mangel  machte  sich  fuhlbir. 
Die  Wasserleitungen  waren  zum  groisen  Theil  in  den  Händel  der 
Atlieuer,  welche  sie  für  sich  benutzten  und  das  zur  Stadt  hinab* 
flielseude  Trinkwasser  ablenkten.  Entbehrungen  zu  ertragen,  mar 
die  syrakusanische  Bevölkerung  nicht  geeignet;  man  fing  an  unge- 
straft von  Uebergabe  zu  sprechen  und  mit  Nikias  Unterhandlungen 
anzuknöpfen.  Die  Demokraten  benutzten  die  Lage  der  Dinge,  um 
Hermokrates  zu  stürzen;  neue  Feldherm  wurden  ernannt,  und  sa 
beraubte  man  sich  m  der  Noth  noch  der  letzten  Stütze,  wdche  maa 
hatte.  Unmuth,  Misstrauen,  Verzweiflung  nahmen  überhand  in  der 
Stadt;  ihr  Verhängniss  schien  unvermeidlich^^*). 

Da  zeigte  sich  in  der  letzten  Stunde,  als  Hermokrates  schon 
zurückgetreten  war  und  alle  inneren  Hülfsquellen  versiegten,  «n- 
erwartete  Hülfe  von  aufsen.  Eine  neue  Wendung  der  Veihältnisse 
trat  ein,  und  zwar  auf  Veranlassung  des  Alkibiades. 


Die  Mannschaft  der  Salamiiüa  (S.  651),  welche  ihn  abgerufen, 
hatte  Befehl,  ihn  möglichst  zu  schonen,  um  keine  Erbitterung 
unter  den  Truppen  hervorzurufen.  Er  sollte,  um  nicht  als  Ge- 
fangener zu  erscheinen,  auf  seinem  eigenen  Schifle  folgen.  Da* 
durch  war  es  ihm  nahe  genug  gelegt,  überhaupt  nicht  zu  folgen. 
Und  das  war  vielleicht  auch  die  Absicht  seiner  Feinde.  Sie  hatten 
in  ihrer  Leidenschaftlichkeit  den  ganzen  Boden  des  Staats  unter- 
niinirt,  unbekümmert  darum,  wie  viel  Unheil  Schuldigen  und  Un- 
schuldigen daraus  erwachse,  wenn  nur  der  verhasste  Demagoge  aus 
dem  Wege  geräumt  werde.  Sie  erreichten  dies  Ziel  am  sichersten, 
wenn  er  gar  nicht  heimkehrte,  denn  jedes  Auftreten  desselben 
komite  unberechenbare  Wirkungen  haben.  So  erklären  sich  die 
Instruktionen  der  Salaminia,  welche  ohne  Zweifel  von  dem  CoUe- 
giuni  der  Untersuchungsrichter  unter  Peisandros'  Einfluss  abge&ssl 
waren. 
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Alkibiades  faaile  seioerseits  keine  Lust,  sein  Leben  in  Athen 
aafs  Spiel  xu  setzen.  Ein  reines  Gewissen  hatte  er  nicht,  sein 
Anhang  fehlte  ihm.  Sein  Entschluss  war  also  bald  gefasst.  Er 
wollte  sich  rächen  für  die  töckische  Bosheit  seiner  Feinde,  die 
ihn  in  allem  Bösen  weit  übertrafen,  er  wollte  den  Yerächtlichen 
Wankelmnth  des  grofsen  Haufens  züchtigen  und  dabei  die  Ueber- 
legeuheit  seiner  Person  bewähren;  man  sollte  sehen,  dass  der  Sieg 
ihm  in  das  Lager  folge,  wohin  er  sich  wende.  Dies  war  auch,  wie  es 
sdiien,  der  einzige  Weg,  um  endlich  in  der  Vaterstadt  selbst  seine 
letxten  Zwecke  zu  erreichen.  Athen  sollte  erfahren,  wie  furchtbar 
er  als  Feind  sei,  um  dann  in  bitterer  und  selbstverschuldeter  Noth 
am  so  Tfilliger  sich  ihm  in  die  Arme  zu  werfen.  So  begann  er 
sein  f&rchterliches  Werk,  indem  er  nur  seine  persönlichen  Inter- 
esien  im  Auge  hatte  und  nicht  darum  sorgte,  ob  seine  Vaterstadt 
darüber  zu  Grunde  gehe  und  ob  die  Wunden^  die  er  ihr  zufüge, 
heilbar  wären  oder  nicht.  Er  ti'aute  sich  die  Macht  zu,  das 
Schickaal  der  griechischen  Staaten  von  seiner  Person  abhängig  zu 
machen***). 

Alkibiades  ging  von  Thurioi,   wo  er   sich  der  Mannschaft  der 
Sabniinia  entzogen  hatte,    nach  dem  Peloponnes   und  verweilte  in 
Elia   und   in  Argos.    Hier   erhielt   er   die  Nachricht,   dass   er   in 
itben  znm  Tode  verurteilt  sei.    Heimathlos,  geächtet,  aller  seiner 
Güter  beraubt,   und,   wie  einst  Themistokles,    von  attischen  Send- 
boten verfolgt,  die  seine  Ausliefei*ung  verlangten,  bescldoss  er  zu 
den  Feinden  seiner  Vaterstadt  überzugehen,  bei  denen  er  am  ehesten 
persönliche  Sicherheit  und  Gelegenheit  zur  Rache  zu  finden  hoffen 
konnte.     Nachdem   er  sich   also  vermöge  seiner  alten   gastfreund- 
achafUichen  Beziehungen  zu  Sparta  (S.  598)  freies  Geleit  erwirkt 
hatte,  langte  er  daselbst  während  des  Winters  an,  um  dieselbe  Zeit, 
als    der  Seezug   der  Athener   die   peloponnesischen  Staaten   in   die 
gröCate  Aufregung  versetzt  hatte,  als  die  Gesandten  der  Syrakusaner 
Ton  Korinth  ankamen  und,  von  den  Korinthem  eifrig  unterstützt, 
thatkrifUge  Hülfe  verlangten.     Sparta  stand  also,  wie  vor  achtzehn 
Jahren,   vor  dem  Ausbruche   eines  Kriegs,   jetzt  wie   damals   von 
seinen  Bundesgenossen  gedrängt  und  eben  so  unschlüssig  und  rathlos, 
wie  damals.    Die  Behörden  des  Staats  lähmte  die  alte  Unlust  weit 
auasehende  Unternehmungen  zu  beginnen;  sie  wollten  es  bei  leeren 
Gesandtschaften  bewenden  lassen. 
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Da  war  Alkibiades  an  seiner  Stelle,  um  die  Spartaner  aus 
ihrer  Trägheit  nufzurütteln,  ihre  Leidenschaft  zu  entzünden,  ihre 
Thalkraft  zu  entfesseln.  Mit  der  bewunderungswürdigen  ElastidUl 
seines  Geistes  hatte  er  bald  Alles  überwunden,  was  ihm  hindeiiick 
war,  um  in  Sparta  Einfluss  zu  erlangen.  Er  schmdchelte  den 
Volke  wie  den  einzelnen  dort  angesehenen  Personen;  er  holdigte 
den  Grundsätzen  Spartas  und  schmiegte  sich  den  dortigen  Lebens- 
gewohnheiten  an.  Wie  Themistokles  bei  den  Persem,  so  berief 
sich  Alkibiades  bei  den  Lakedämoniern  auf  die  Dienste,  die  er  ihnen 
in  Athen  geleistet  habe,  namenlUch  in  Betreff  der  pylischen  Ge- 
fangenen. Er  habe  es  seinerseits  an  nichts  fehlen  lassen,  um  die 
alte  Gastfreundschaft  zwischen  seinem  Hause  und  den  Spartanen 
zu  erneuern,  Sparta  aber  habe  ihm  durch  Bevorzugung  des  Nikiu 
eine  kränkende  Geringschätzung  bewiesen  und  ihn  sich  so  vm 
Feinde  gemacht.  Was  aber  seine  demokratische  Gesinnung  helreief 
so  habe  er  sich  nur  den  Grundsätzen  angeschlossen,  welche  eimul 
in  Athen  die  verfassungsmäfsigen  wären;  wie  wenig  er  im  Grunde 
von  denselben  halte,  brauche  er  nicht  erst  zu  sagen;  auch  sei  er 
dem  Unwesen  des  Pöbelregiments  immer  nach  Kräften  entgegen- 
getreten. So  wusste  er  seine  poUtischen  Grundsätze  wie  seil 
früheres  Benehmen  den  Spartanern  gegenüber  zu  rechtfertigen;  m 
staunten  seine  wunderbaren  Gaben  an,  sie  hielten  eine  Versöhnung 
zwischen  ihm  und  seiner  Vaterstadt  für  unmöglich  und  schenkten 
ihm  so  viel  Vertrauen,  dass  er  in  der  Volksversammlung,  wekbe 
über  den  Erfolg  der  syrakusanisch-korinthischen  Gesandtschaft  ent- 
scheiden sollte,  als  öffentlicher  Redner  und  Rathgeber  des  Staats 
aufti'eten  durfte. 

Nun  enthüllte  er  alle  Pläne  der  Kriegspartei^  wie  er  sie  in 
Athen  selbst  auf  jede  Weise  l>efürwortet  hatte.  Nicht  Syrakus  sd 
das  eigentliche  Ziel  des  jetzigen  Ki*iegszuges,  sondern  Sparta.  Der 
drohende  Fall  von  Syrakus  sei  also,  so  fern  das  Kriegstheater  auch 
sei,  eine  unmittelbare  Gefahr  für  Sparta.  Damm  dürfe  man  nicht 
säumen,  einerseits  nach  SiciUen  Mannschaft  zu  entsenden  nud 
namentlich  einen  erprobten  Kriegsobersten,  welcher  im  Stande  sei 
den  Widerstand  der  Belagerer  zu  organisiren,  andererseits  aber 
Athen  unmillelbar  anzugreifen,  um  die  Macht  des  feindlichen  Statt« 
im  eigenen  Lande  zu  erschüttern,  und  dazu  wisse  er  ihnen  keiaefl 
besseren  Ilathschlag  zu  geben,   als  einen  befestigten  Waffenplatz  io 
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4ttika  zu  errichten.  Schliefslich  empfahl  er  sich  selbst  zu  jedem 
noch  so  gefahrvollen  Dienste,  zu  dem  ihn  die  Lakedämonier  ge- 
brauchen wollten.  Dass  Keiner  mehr  als  er  die  Fähigkeit  habe,  den 
Athenern  zu  schaden,  sei  wohl  nicht  zu  bestreiten;  aber  auch  an 
seinem  guten  Willen  sollten  sie  nicht  zweifeln.  'Ich  liebte^  sagte 
er  ohne  Scheu  heraus,  'meine  Vaterstadt,  so  lange  ich  dort  unge- 
'fihnlet  als  Bürger  leben  und  wirken  konnte;  die  Bosheit  meiner 
^Feinde  dort  hat  alle  Bande  zerrissen  und  meine  Liebe  zum  heimi- 
'sehen  Boden  kann  ich  jetzt  nur  in  der  Weise  bethätigen,  dass  ich 
*das  veriorene  Vaterland  auf  jede  Weise  wieder  gewinne\  Eine 
Aeufjserung,  welche  die  Spartaner  nur  so  verstehen  konnten,  dass 
er  kein  anderes  Ziel  habe,  als  mit  ihnen  Athen  zu  bezwingen. 

Der  nächste  Erfolg  dieser  Bede  war,  dass  der  tüchtigste  Feld- 
herr, welchen  man  seit  Brasidas'  Tode  in  Sparta  hatte,  Gyhppos, 
der  Sohn  des  Kieandridas,  ausersehen  wurde,  den  Belagerten  Hülfe 
zu  bringen.  Die  Wahl  konnte  nicht  glücklicher  sein.  Es  war  einer 
von  den  Spartanern  alten  Schlags,  die  das  Gefühl  hatten,  dass  ein 
Mann  ihres  Gleichen  mehr  werth  sei,  als  ein  ganzes  Heer,  zum 
Bdehlen  geboren  und  sicgsbewusst,  zugleich  ein  Mann,  der  mit  der 
Zeit  fortgeschritten  war,  rührig,  unternehmend  und  gewandt;  auch 
inil  den  überseeischen  Verhältnissen  wohl  bekannt,  da  sein  Vater 
in  Thurioi  als  Verbannter  gelebt  hatte.  Gylippos  l>eorderte  die 
fertigen  Trieren  der  Korinther  nach  Asine  (S.  481.  I,  204);  Ende 
Mai  ging  er  mit  vier  Schiffen  in  See;  im  Juni  war  er  bei  Lcukas, 
nm  hier  die  korinthische  Flutte  zu  erwarten.  Die  Aussichten  waren 
schlecht  Denn  je  näher  er  dem  Kriegsschauplatze  kam,  um  so 
mehr  häuften  sich  die  Nachrichten  von  dem  imrettbaren  Zustande 
der  Syrakusaner.  Schon  glaubte  man  Sicilien  ganz  aufgeben  zu 
müssen;  nur  ItaUen  wollte  man  zu  retten  suchen,  und  zu  dem 
Zwecke   bescliloss  Gylippos  mit  seinen  vier  SchifTen   voranzugehen. 

Er  landete  in  Tarent,  und  suchte  dann  seine  Verbindungen  mit 
Thurioi  zu  benutzen,  um  die  Stadt  den  Athenern  abwendig  zu 
machen  und  in  Italien  eine  Macht  gegen  Athen  zu  Stande  zu  bringen. 
Die  Thuriaten  aber  blieben  den  Athenern  treu  und  schickten  ihnen 
sogar  eilige  Botschaft  von  der  Ankunft  des  pelopoiniesischen  Ge- 
schwaders. Gylippos  selbst  aber  wurde  durch  einen  Sturm  nach 
Tarent  zurückgeworfen  und  musste  dort  Wochen  lang  auf  die  Wie<ler- 
herstelluog  seiner  Schifle  warten. 
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So  kläglich  begann  die  ganze  Unternehmung.  Aber  bald 
änderte  sich  Alles.  Denn  die  Athener,  welche  sich  ab  unbedingte 
•Herren  der  See  fühlten,  hatten  nichts  gethan,  um  die  Zugänge 
zum  sicilischen  Meere  zu  hüten,  und  nun  zeigte  sich  der  Nachthdl 
davon,  dass  die  Stadt  Messana,  der  Schlüssel  des  sicilischen  Sundes, 
worauf  Alkibiades  von  Anfang  an  sein  Augenmerk  gerichtet  hatte, 
nicht  in  attische  Gewalt  gebracht  worden  war  (S.  654).  Nikiai 
schickte  freilich  auf  die  Botschaft  der  Thuriaten  vier  Trieren  nach 
Rhegion,  aber  zu  spät.  Denn  Gylippos  hatte  in  Lokroi  die  entea 
genaueren  Nachrichten  über  Syi^akus  erhalten,  und  so  wie  er  in 
Erfahrung  gebracht  hatte,  dass  die  Einschliefsung  der  Stadt  noch 
nicht  vollständig  ausgeführt  sei,  änderte  er  seine  Beschlüsse,  fuhr, 
da  er  den  Sund  von  Messana  offen  fiind,  an  der  NordkQsle  entlang, 
landete  unbehindert  in  Himera,  und  so  wie  er  seinen  Fofs  aif 
sicilischen  Boden  setzte,  nahm  der  Yeriauf  des  ganzen  Kriegs  di» 
neue  Wendung"'). 

Gylippos  hatte  nur  700  Krieger  bei  sich.  Aber  die  kkhie 
Macht,  welche  an  der  italischen  Küste  mit  leichter  Mühe  halte  ver- 
nichtet werden  küimen,  wuclis  nun  rasch  an,  indem  er  aus  Gek 
Selinus  und  dem  Innern  der  Insel  mehr  als  2000  schwer-  vnd 
leichtbewaffnete  Krieger  zusammenbrachte  und  Reiterei  herbei- 
schaffte.  So  erschien  er  unvermutliet  im  Rücken  der  belagerten 
Stadt,  welche  schon  durch  den  Koriniher  Gongylos  von  der  nabenden 
Hülfe  in  Kennluiss  gesetzt  war  und  deshalb,  mit  frischem  Mathe 
beseelt,  alle  Unterhandlungen  abgebrochen  hatte.  Während  die 
Atliener  das  letzte  Ende  der  südlichen  Einschliefsungsmauer  an 
Hafen  fertig  bauten,  ruckte  Gylippos  über  die  Höhen  von  Epipohi 
durch  die  Lücke  der  nördlichen  Mauer  ungehindert  in  Syrakas 
ein,  wo  ihm  hei^eilwillig  alle  llülfsinittel  und  Streitkräfte  zu  Gebote 
gestellt  wurden. 

Die  Athener  verlierscn  sich  noch  immer  auf  ihre  fast  voUen- 
deten  Einschliefsimgsniaiiern  und  hofften  vielleicht  gar,  dass  die 
gröisere  Truppenmenge  in  Syrakus  nur  dazu  dienen  werde,  den 
Nolhstand  der  Belagerten  zu  erhöhen.  Al)er  bald  merkten  sie  mit 
Erschrecken,  welch  ein  Geist  jetzt  in  der  Stadt  herrsche.  Anf 
einmal  nickte  wieder  ein  Heer  in  Schlachtordnung  gegen  ihre 
Linien  vor,  und  nachdem  noch  vor  wenig  Wochen  Gesandte  wegen 
Uebergabe  der  Stadt  in's  Lager    gekommen  waren,    kam  jetzt  ein 
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Herold,  der  einen  Waflenstillsland  anbot,  wenn  die  AUiener  binnen 
5  Tagen  mit  Heer  und  Flotte  aus  Sicilien  abziehen  wollten.  So 
suchte  Gylippos  die  Verzagtheit  der  Bürger  in  Siegesmuth  zu  ver- 
wandeln. Die  Kriegsparteien  tauschten  ihre  Rollen  aus.  Die  Athener 
wurden  in  die  Vertheidigung  gedrängt,  während  die  Syrakusaner 
durch  unablässige  AngriiTe  den  weiteren  Gang  der  Kämpfe  be- 
stimmten. 

Gleich  die  erste  Unternehmung  des  Gylippos  war  von  ent- 
scheidender Bedeutung.  Er  ruckte  von  Tyche  aus  und  zog  unter 
dem  Nordrande  der  Bergterrasse  bis  an  den  Fufs  des  Labilalou, 
das,  wie  wir  sahen,  hart  am  Rande  lag.  Dadurch  gelang  es  ilun, 
Yon  den  Athenern  unbemerkt  hinanzukommen.  Dann  stürmte  er 
plötzlich  hinauf  und  erstieg  die  Verschanzung;  die  Besatzung  wurde 
niedergemacht,  und  der  Platz,  mit  dessen  Befestigung  die  Athener 
ihre  ganze  Belagerung  so  glucklich  begonnen  hatten,  war  in  den 
Händen  der  Syrakusaner;  sie  hatten  jetzt  neben  den  Athenern  festen 
Fufe  auf  Epipolai. 

Durch  die  Ueberrumpelung  von  LabdalcMi  wurde  das  Nächste, 
was  za  thun  war,  wesentlich  erleichtert;  nämlich  der  Bau  einer 
Quermauer  über  den  Rücken  von  £pi|K))ai,  nach  Kuryalos  zu,  um 
die  Vollendung  der  Einschliefsungsmauer  zu  verliindern,  welche  die 
Athener  mitten  im  Werke  verlassen  hatten,  weil  sie  die  südliche 
zuerst  fertig  machen  wollten  (8.  003);  das  Material  lag  schon  an 
den  Baustellen.  Hier  war  jetzt  der  Brennpunkt  des  Kampfes;  das 
Terrain,  auf  dem  man  die  Quermauer  fähren  wollte,  musste  er- 
obert werden.  Im  ersten  Handgemenge  wird  Gylippos  zurück- 
geschlagen. Um  dadurch  den  Muth  der  Truppen  nicht  erschüttern 
zu  lassen,  erklärt  er  das  Misslingen  als  eine  Folge  seiner  mangel- 
hafleo  Führung;  Reiterei  und  Bogenschützen  hätten  zwischen  den 
Mauerwerken  ihre  Stärke  nicht  entwickeln  können.  Er  erneuert 
den  AngrifT  auf  einem  freieren  Terrain;  die  Athener  werden  ge- 
sclilageu,  sie  räumen  das  Feld,  und  die  Quermauer  der  lielagerten 
wird  noch  in  derselben  Nacht  ül>er  die  Linie  der  Atliener  hinaus- 
geführt. Dadurch  war  die  Einschliefsung  der  Stadt,  welche  bis  auf 
die  kurze  Strecke  vollendet  war,  ein  für  allemal  unmöglich  ge- 
worden. Die  Athener  waren  jetzt  auf  das  Rundkastell  und  die  von 
dort  zum  Hafen  reichende  Dop|»elmaner  lieschränkt.  Sie  waren 
schon  jetzt  mehr  die  Belagerten  als  die  Belagerer;    sie   hatten  im 
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Landkainpfe  keine  Zuversicht  mehr,  und  Nikias  beschloss  jetzt 
neue  Malsregeln  zu  treffen,  welche  schon  mein*  auf  Rettung  hin- 
zielten, als  auf  Sieg.  Er  wandte  sein  Augenmerk  yorzugsweise  auf 
die  Flotte. 

Die  attischen  Schiffe  hatten   bis  jetzt  im  innersten  Theüe  des 
grofsen  llafens  gelegen,    wo  die  Doppelmauer  den  Strand  errekhte. 
Dieser  Standort  hatte  den  Nachtheil,    dass  die  Schiffe  nicht  schncU 
genug  bei  der  lland  waren,  wenn  es  vor  dem  Hafen  etwas  zu  thuii 
gab.    Darauf  kam  es  aber  nun   um   so  mehr  an,  da  zwölf  koriiH 
thische    Trieren    trotz    der    ausgesendeten    atiischen    WachtsdiMle 
glücklich  eingelaufen  waren.     Ihre  Mannschaften   hatten  schon  aaf 
das  Wirksamste  bei  den  Mauerbauten  auf  Epipolai  geholfen,  weleba 
nach  dem  umsichtigen  Plane  des  Gylippos  so  angelegt  waren,  dus 
die  Athener  durch  eine  lange  BefestigungsUnie  von  dem  nOrdlidi« 
Theile  der  Hochfläche  gänzlich  abgeschnitten  wurden.    Es  war  vor^ 
auszusehen,  dass   nach  Vollendung  dieser  Werke  und  voHstindig(r 
Sicherung  der  Landseite   der   Hafen   selbst  der  Kampfplatz  werdeo 
müsse.     Nikias  wollte  also  vor  Allem  Herr  des  Ehfigangs  sein  und 
deshalb  beschloss  er  das  felsige  Vorgebirge  PlemmjTion,  das  OrtTgia 
gerade  gegenüber  lag  und  von  Süden  die  Einfahrt  beherrschte,  n 
befestigen.   Hierher  verlegte  er  die  Hauptmagazine  und  den  grOfsem 
Theil  der  Flotte;  von  hier  konnte  er  die  Landungsplätze  von  Synka» 
blokiren  und  stand  selbst  mit  dem  offenen  Meere  in  sicherer  Vw- 
bindung.     Aber   auch    dies    neue    Hauptquartier   hatte    wesentlidK 
Nachtheile,  namentlich  den  des  W^asser mangels,  welcher  die  Mann- 
schaft nothigte,  weite  Wege  zu   machen,   um  ihren  Bedarf  herbei- 
zuholen, und  sich  <labei  der  feindlichen  Reiterei  auszusetzen.  Dieser 
Umstand  wurde  auch  zum  Uel)erlaufen  benutzt;  denn  es  war  unter 
den  Seeleuten   gepresstes  Volk,   welches  die  Gelegenheit  wahrnahm, 
sich  dem  Zwange   zu  entziehen.     Viele   waren  auch  nur  als  Aben- 
teurer mitgegangen,  um  im  fernen  Lande  ihr  Glück  zu  machen,  and 
hatten,  als   die  Unternehmung  eine  erasle  Wendung  nahm,  wenig 
Lust,   MühseUgkeit  und  Gefahr  zu  erdulden.     Am  unzuverlässigsteD 
aber  waren  die  in  Sicihen  geworbenen  Leute"*). 

So  geschah  es,  dass  die  Streitkräfte  der  Athener  in  bedenk- 
licher Weise  abnahmen,  während  ihren  Feinden  von  allen  Seilen 
neue  Mannschaft  zuströmte.  Denn  Gylippos  selbst  hatte,  so  viie  er 
in  Syrakus  entbehrt  werden  konnte,  die  Inselstädte  bereist  und  mit 
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iusnahme  der  sch^nachen  Kundesorle  Athens  ganz  Sicilien  zu  gemein- 
itmer  Rüstung  vereinigt.  Audi  auf  Bildung  einer  sicilischen  Flotte 
nbm  man  Bedacht,  ttkr  welche  das  peloponnesische  Geschwader  den 
Stamm  bildete.  Es  waren  frisch  ausgerüstete  Triei^n  mit  kriegs- 
ostjger  Mannschaft,  während  die  attischen  Schüfe,  welche  nicht  auf 
hiB  Land  gezogen  werden  konnten,  antingen  zu  faulen  und  leck  zu 
Verden ;  zur  Ausbesserung  des  Schadhaften  fehlte  es  an  den  nöthigen 
Uumlichkeiten;  die  Kriegszucht  war  schlafT  geworden,  weil  die 
Miiffe  meist  unthätig  im  Hafen  gelegen  hatten.  Auch  war  es,  wie 
Be  Sachen  jetzt  standen,  von  Seiten  der  Athener  uninriglich,  etwas 
tt  unternehmen,  um  die  Lage  zu  ändern  und  neuen  Kriegsmuth 
lenrorzurufen.  Denn  man  brauchte  so  viel  Matmschaft,  um  die 
reitläofligen  und  nun  zum  Theil  ganz  unnützen  Yerschanzungen 
a  besetzen,  dass  keine  Truppen  da  waren,  um  einen  Schlag  gegen 
ie  Syrakuser  und  ihre  Werke  auszuführen.  Dalvei  war  man  durch 
ie  feindliche  Reiterei,  weiche  die  attischen  Lager  umschwärmte,  an 
sder  freien  Bewegung  gehindert  und  miaulli&rlich  beunruhigt,  und 
ndlidi,  was  das  Bedenklichste  war,  man  sah  von  Plemmyrion  aus, 
nt  die  Schifie  vor  Ortygia  unablässig  beschäftigt  waren,  sich  zu 
bm  und  zum  Kampfe  vorzubereiten. 

Die  I^ge  wurde  also  mit  jedem  Tage  bedenklicher,  und  Nikias 
rar  es,  auf  welchem  die  ganze  Verantwortlichkeit  ruhte,  er,  der 
atauglicher  war,  als  irgend  ein  Amlerer,  um  den  Muth  der  Seinen 
■fiurichten,  da  er  selbst  Alles  so  schwarz  wie  möglich  ansah;  von 
laiur  unfähig,  einem  kecken  und  unermüdlichen  Gegner,  der  alle 
^orlbeile  des  Angriffs  hatte,  die  Spitze  zu  bieten,  aufsenlem  beun- 
riiigt  Ton  dem  Bewusstsein,  <lass  nicht  ohne  seine  Schuld  die 
mgd  so  schlimm  gewonlen  sei,  und  endlich  noch  durch  eine 
ebmerzhafte  Nierenkraiikheit  gepeinigt,  welche  ihm  zeitweise  die 
Vhrung  des  Oberbefehls  ganz  uinuöglich  machte.  Unter  diesen 
ftaständen  hätte  er  für  seine  Person  gewiss  am  liebsten  so  bäht 
rie  möglich  die  ganze  Belagerung  aufgegeben,  aber  er  wagte  nicht, 
ie  Verantwortlichkeit  eines  solchen  Schritts  auf  sich  zu  nehmen; 
r  hatte  nicht  die  nöthige  Entschlossenheit  und  Selbstverläugnung, 
n  ohne  Röcksicht  auf  sich  das  zu  thun,  was  nach  seinem  Ermessen 
ie  Verhältnisse  forderten.  Es  blieb  ihm  also  nichts  übrig,  als 
lit  Tolier  Aufrichtigkeit  die  Lage  der  Dinge  nach  Athen  zu  melden 
nd  der  Bürgerschaft  anheimzugeben,  entweder  die  Flotte  zurück- 
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zunifen  oder  eine  neue  Macht  auszurüsten,  so  grofo  wie  die  erstCt 
um  den  Krieg  wieder  wie  von  vorne  anzufangen.  Auf  jeden  Fall 
aber  solle  man  ihn  seines  Feldhermamts  entbinden «  welebes  dae 
frische  und  gesunde  Kraft  verlange.  Er  setzte  dies  in  einem  eigei- 
händigen  und  ausführlichen  Schreiben  auseinander,  damit  nicht  etwa 
die  Abgeordneten,  aus  Scheu,  so  Unwillkommnes  zu  berichten,  ins 
SchUmmste  milderten  oder  verschwiegen. 

Der  Brief  kam  um  die  Mitte  des  Winters  in  Ailien  an,  aber 
seine  Wirkung  war  eine  ganz  andere,  als  die,  welche  Nikias  fanb- 
sichtigl  hatte.  Denn  so  erschütternd  auch  der  Eindruck  war,  ah 
die  trübe  Botschaft  in  der  Bürgerschaft  verlesen  wurde,  war  mal 
doch  einig,  den  Krieg  nicht  aufzugeben.  Auch  wurde,  so  vA 
bekannt,  kein  Unwille  gegen  den  Feldlierrn  laut,  so  wenig  man  wnA 
verkennen  konnte,  dass  sein  Benehmen  nicht  tadelfk^i  war.  Das 
Vertrauen  zu  seuier  Person  war  unerschüttert,  und  man  ging  atf 
seine  Wünsche  nur  so  weit  ein,  dass  man  ihm  zwei  MitfeUhcrra, 
Menandros  und  Euthydemos,  an  die  Seite  stellte.  Die  Bürger 
bewährten  eine  Gesinnung,  wie  sie  der  grölsten  Zeiten  Athens 
würdig  war,  eine  Entschlossenheit,  alle  Opfer  zu  bringen,  um  ur 
keine  Schande  auf  Athen  kommen  zu  lassen  und  den  haierBdei 
Feinden  keinen  Triumph  zu  gönnen. 

Es  war  ein  inhaltschwerer  Winter,  der  dem  neunzehntea 
Kriegsjahre  voranging.  Alle  Kräfte,  die  in  den  griecliischen  Staalea 
noch  vorhanden  waren,  wurden  auf  beiden  Seiten  in  Beweguug 
gesetzt.  Der  sicilische  Krieg  wurde  mit  steigender  Hitze  fortgefulirt, 
der  einheimische  Krieg  loderte  wieder  auf.  Die  Zeit  war  gekoomiai, 
wo  beide  zu  einem  Brande  sich  vereinigten,  welcher  alles  griecliisdie 
l^nd,  Mutterland  und  Culonien,  Osten  und  Westen  zugleich  ergriff, 
so  <iass  alle  früheren  Kämpfe  nur  als  ein  Vorspiel  dieses  Krieg» 
erschienen.  Denn  je  mehr  nun  zu  Lmde  und  zur  See  alle  MiltH 
aufgeboten  wurden,  um  so  deutlicher  fühlte  man,  dass  es  jetzt  nicbt 
wieder  zu  einem  faulen  Frieden  kommen  könne,  dass  es  sich  jetit 
um  eine  letzte  Entscheidung  handele.  Im  ganzen  Peloponnes  wurde 
Aushebung  gehalten,  inn  Athen  zu  Hause  und  in  Sicilien  anzugreitfo, 
in  Korinth  eine  neue  Flotte  ausgeiikstet.  Von  Athen  gingen  zebn 
Kriegsschiife  mit  Geld  und  Truppen  unter  Eurymedon  unverzäglidi 
nach  Syrakus,  um  das  dortige  Heer  zu  ermutliigen,  wahrend  DenMh 
sthenes   den  Auftrag   erhielt,    für  das  Frühjahr  die   umfiisseBckteB 
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Hüstungen  zu  machen,  uud  zwar  nicht  allein  gegen  Syrakus,  sondern 
IB  wui'de  eine  besondere  Flotte  von  zwanzig  Scliiflen  für  Naupaktos 
lestimmt,  um  den  Korinthern  den  Weg  nach  Sicilien  zu  verlegen, 
md  eine  zweite  Flotte  von  dreifsig  Schilfen  sollte  den  Krieg  an  den 
leloponnesischen  Küsten  wieder  eröffnen. 

lu  denselben  Wintermonaten  war  aber  auch  Gylippos  nicht 
iDthätig  gewesen;  er  hatte,  so  wie  er  die  Athener  zur  Fortführung 
les  Kampfes  entschlossen  sah,  Alles  versucht,  um  Nikias  vor  An- 
Lunfl  des  neuen  Heeres  zu  vernichten,  und  wenig  fehlte,  so  wäre 
)emo8thenes  zu  spat  gekommen. 

Wie  der  sicilische  Krieg  in  so  vielen  Punkten  eine  Wieder- 
uduug  früherer  Kriegslagen  darbietet,  so  war  es  auch  jetzt  mit  der 
Stellung  der  beiden  Heere  zu  einander  der  Fall.  Syrakus  war  die 
iiQiareiche  Landmacht,  die  Athener  die  Seemacht,  welche  den  Hafen 
ind  die  offene  See  beherrschte.  Es  konnte  also  zu  keiner  Eut- 
icheidung  kommen,  wenn  die  Syrakuser  nicht  den  Muth  fassten, 
hren  Feinden  zu  Wasser  entgegenzutreten.  Um  hiezu  die  Bürger 
tu  ermuthigen,  war  Hermokrates,  der  nel)eu  Gylippos  wieder  zu 
leinem  alten  Ansehen  gekommen  war,  vor  Allen  thätig.  Er  zeigte 
ibnen,  wie  die  Athener  selbst  durch  den  Drang  der  Noth  aus 
inem  Landvolke  zu  einem  Seevolke  geworden  wären;  so  müssten 
iiich  sie  jetzt,  selbst  auf  die  Gefahr  hin,  zuerst  Verluste  zu  erleiden 
len  Athenern  zu  Wasser  lUe  Spitze  bieten  und  sich  ihr  Meer  zurück- 
irobero.  Korintliischc  Seeleute  waren  die  Lehrmeister,  und  die 
iyrakusaner  selbst  hatten  noch  aus  der  Zeit  der  Tyrannen  see- 
■dnnische  Fertigkeit  so  wie  mancherlei  bauliche  Einrichtungen, 
wiche  ihnen  jetzt  zu  Gute  kamen.  Denn  wahrscheinlich  hatte 
€hon  Gelon  aufser  dem  grofsen  Hafen  auch  die  an  der  äufseren 
(eile  des  Isthmus  von  Ortygia  gelegene  kleine  Bucht  mit  benutzt 
ind  auch  hier  Arsenal  und  Werften  angelegt. 

Die  kleine  Bucht  ist  von  Natur  nicht  sehr  brauchbar,  sie  ist 
eicht  und  gegen  Osten  offen;  aber  ein  Dop|>elhafen  mit  ver- 
chiedcnen  Eingängen  war  für  jede  Seestadt  ein  unschätzl)arcr 
Vorzug,  und  jetzt  gewährte  der  kloine  Hafen  besonderen  NuUen, 
veil  er  im  Schutze  der  Stadt  lag  und  der  Aufmerksamkeit  der 
ktbener  mehr  entzogen  war.  Aufserdem  wiu'de  aber  auch  in  deni 
preisen  Hafen  gebaut  und  geübt,  und  so  konnten  die  Syrakusancr 
loch  vor  AnkunlX  des  Demostlieues  den  offenen  Seekampf  gegen  die 
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Athener  beginnen.  Fünf  und  dreilsig  Schiffe  brachen  eines  Morgeus 
aus  dem  grofsen,  fünf  und  vierzig  aus  dem  kleinen  Hafen  henor, 
um  sich  zu  einem  gemeinsamen  Angriffe  auf  Piemmyrion  zu  vereinigeiL 
Die  Athener  freuten  sich  endlich  Gelegenheit  zum  offenen  Kampfe 
zu  haben  und  schlugen  die  überlegene  Zahl  der  feindlichen  Schiffe 
im  Kauale  mit  grofsem  Vortheile  zurück.  Gylippos  aber  hatte  voo 
diesem  Seekampfe  seine  Pläne  keineswegs  abhängig  gemacht;  der- 
selbe bildete  nur  einen  Theil  seines  Angriffs.  Er  selbst  hatte  sich 
in  der  Nacht  zuvor  mit  einer  Scliaar  um  das  Lager  der  Athener 
am  Anapos  herumgeschlichen  und  sich  vom  Olympieion  her  dem 
attischen  Schilfslager  genähert.  In  denselben  Frühstunden  nun,  io 
welchen  die  unerwartete  Seeschlacht,  wie  er  voraussetzen  konnte, 
die  Aufmerksamkeit  der  Besatzung  von  Piemmyrion  völlig  in  Aosprucb 
nahm,  erstieg  er  die  Schanzen  von  der  Landseite,  und  das  Schiffi»- 
lager  fiel  mit  bedeutenden  Geld-  und  Kriegsvorräthen  den  Syraka- 
sanern  in  die  Hände. 

Damit  war  der  Krieg  in  ein  neues  Stadium  getreten.  Der 
Seesieg  war  zu  einer  Niederlage  geworden.  Die  attische  Flotte 
musste  wieder  zu  ihrem  alten  Standorte  im  innersten  Theile  des 
grofsen  Hafens  zurückkehren,  und  da  die  Mündung  desselben  in 
den  Händen  der  Feinde  war,  so  mussten  ihre  Schiffe  sich  durdi- 
schleichen  oder  durchschlagen,  um  in  das  freie  Meer  zu  kommen. 
Die  Syrakusaner  dagegen  fulilten  sich  nun  als  Uenen  ihres  Hafens; 
ihr  Selbstgefühl  wuclis,  nachdem  sie  sich  einmal,  wenn  auch  ohne 
günstigen  Erfolg,  mit  den  feindlichen  Schiffen  gemessen  hatten. 
Sie  machten  im  äufseren  Meere  kecke  Streifzüge,  fingen  attische 
Transportschiffe  auf,  zerstörten  attische  Vorrathe  an  den  Küsten  von 
Italien;  auch  das  aiifsere  Meer  gehörte  nicht  mehr  den  Athenern. 

Gylippos  liefs  es  nie  dazu  kommen,  dass  man  sich  bei  den 
errungenen  Vorlheilen  beruhigte.  Jede  Erfahrung  wurde  benutzt, 
um  wirksamere  Aiignffsweisen  auszusinnen;  jeder  Sieg  rasch  in  die 
Umlande  verkündigt,  um  die  noch  unthäligen  Städte  zur  Theilnahme 
an  der  bevorstehenden  Siegesl)eute  anzureizen.  Von  Akragas,  von 
Gela  und  selbst  von  Kamarina  kam  Zuzug.  Ein  Theil  desselben 
wurde  freilich  durch  einen  wohlgelungenen  Ueberfall  von  Seiten 
der  attischen  Bundesgenossen  in  Sicilien  vernichtet  und  dadurck 
der  Todesstofs,  der  gegen  die  Macht  des  Nikias  vorbereitet  wurde, 
verzögert  und  gelähmt.     Aber  dennoch   kam    es  noch   vor  AukuiiA 
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er  neuen  Flotte  zu  einem  Seekampfe,  zu  dem  man  sich  durch 
ine  neue  Einrichtung  der  Schiffe  geröstet  hatte.  Der  korinthische 
Steuermann  Aristo»  nämlich  hatte  eine  Neuerung  eingeführt,  welche 
II  Korinth  hei  den  letzten  Rüstungen  angewendet  worden  war  und 
ie  hier  ganz  besonders  am  Orte  zu  sein  schien,  um  im  engen 
hfenwasser,  wo  den  Athenern  keine  Gelegenheit  gegehen  war, 
bre  taktische  Beweglichkeit  zu  entwickeln,  die  sicilischen  Schifl'e 
tftrkcr  und  gefahrlicher  zu  machen.  Er  verkürzte  namhch  die 
Fonlertheile  der  Schiffe,  machte  sie  fester  und  schwerer  und  ver- 
ah  sie  rechts  und  ünks  mit  vorragenden  Balkenköpfen  von  grofser 
Keke,  weiche  in  dem  Schiffsrumpfe  einen  starken  Widerhalt  liatlen. 
Murch  war  man  im  Stande,  gerade  auf  die  feindlichen  Schiffe 
(Mgehn  und  die  schwächeren  Wände  derselben  durch  blofses  Auf* 
tofscn  zertrümmern  zu  können. 

Nikias  war  mit  gutem  Grunde  dagegen,  eine  Seeschlacht  au- 
fnehmen; aber  seine  neuen  Amtsgenossen  (S.  672)  zeigten  einen 
lehr  unzeitigen  Ehrgeiz;  sie  waren  begierig,  vor  Ankunft  des  De- 
nosthenes  etwas  Rühmliches  auszuführen,  und  so  kam  es,  dass  die 
Uhener  unter  den  ungünstigsten  Umständen  aus  ihiY^m  Schiffslager 
NHigingen  und  unmittelbar  vor  demselben  eine  vollständige  Nieder- 
age  erlitten.  Nun  war  der  Siegesmuth  auf  der  einen,  die  HofT- 
iiingslosigkeit  auf  der  anderen  Seite  vollständig,  denn  es  bedurfte 
eilt  nur  eines  zweiten  Angriffs,  um  den  Rest  der  attischen  Macht 
ca  vernichten^**). 

Da  zeigte  sich  eine  grofse  Flotte  vor  der  Mündung  des 
lafens.  Es  war  Demosthenes  mit  73  neuen  Trieren,  5000  schwer- 
lewaffneten  Kriegeni  und  einer  grofsen  Anzahl  leichter  Truppen 
eder  Art;  denn  er  hatte  auf  den  ionischen  Inseln  und  an  der 
Italischen  Küste  seine  Mannschaft  bedeutend  verstärkt.  Mit  stolzer 
Pracht  und  hellem  Flötenschalle  zogen  die  Schiffe,  ohne  Wider- 
itand  zu  finden,  in  den  Hafen  ein.  Der  Eindruck  war  unbeschreib- 
ieb.  Die  Syrakusaner,  von  Schrecken  gelähmt,  erbebten  vor  der 
Macht  einer  Stadt,  welche,  in  der  eigenen  Heimath  angegriffen, 
immer  neue  Flotten  aussenden  könne  und  den  furchtbaren  Krieg 
immer  wieder  mit  frischer  Kraft  beginne.  Die  Athener  hatten 
NPieder  die  Uebermacht  zu  Lande  und  zu  Wasser;  sie  hatten  einen 
untemehmenden  Feldherrn  und  neuen  Siegesmuth. 

Demosthenes  setzte  sich  schnell  in  Kenntniss  der  ganzen  Sach- 
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läge.  £r  überschätzte  die  Gunst  der  Verhältnisse  nicht ;  er  fand  das 
Heer  krank,  die  Niederung,  wo  das  Hauptquartier  war,  ungesund; 
die  nasse  Herbslzeit  rückte  heran.  Also  verlangte  er,  dass  man  den 
Augenblick  rasch  benutzte.  Die  Athener,  meinte  er,  müaateB  lo 
schnell  wie  möglich  zum  Angriffe  übergehen  und  aus  BelagerieD 
wieder  zu  Belagerern  werden  oder,  wenn  dies  misslange,  den  In* 
glückshafen  verlassen.  Nikias  war  dagegen.  Seine  Huthlosigkdl 
war  zum  Eigensinne  geworden,  seine  Angst  vor  allen  WagniMM 
überwog  jede  vernünftige  Erwägung.  Er  berief  sich  auf  seine  Vc^ 
bindung  mit  attischen  Parteigängern  in  Syrakus;  die  Stadt  sei  m 
Geld  erschöpft,  Gylippos  verhasst;  man  solle  nur  abwarten,  so  wünk 
man  von  feindlicher  Seite  Unterhandlungen  beginnen.  Es  warea 
vielleicht  nur  täuschende  Vorspiegelungen,  welche  solche  Emr- 
tungen  in  ihm  nährten. 

Demosthenes'  Plan  wurde  im  Feldhermrathe  durchgesetzt.  Er 
selbst  war  durchaus  der  Mann,  um  mit  Muth  und  Geistesgegenwart 
den  Handstreich  auszuführen,  welcher  die  Atliener  wieder  üi  den 
Besitz  der  Höhen  von  Epipolai  setzen  sollte,  von  wo  sie  vor  andert- 
halb Jahren  das  Belagerungswerk  begomieu  hatten.  Er  fulnle 
Al>ends  seine  Truppen  vom  Anapos  die  unwegsamen  Abhänge  hioaa 
überßel  unvermerkt  die  oberste  der  syrakusanischen  Festungei, 
tödtete  die  Besatzung  und  begann  schon  die  Gegenmauer,  wekhe 
Gylippos  über  die  Höhen  geführt  hatte,  abzubrechen.  Die  Athener 
waren  wieder  die  Herren  auf  dem  Gipfel  im  Rücken  der  Stadt,  sie 
hielten  Alles  für  gelungen,  sie  eilten  rastlos  vorwärts,  um  ilire 
Vorlheile  möglichst  auszubeuten,  —  da  rückten  ihnen  die  alarmirten 
Truppen  aus  den  städtischen  Verschanzungen  entgegen,  und  es 
enls|)anH  sich  auf  dem  wüsten  Rücken  von  Epipolai  ein  blutiger 
Nachlkampf,  welcher  durch  die  festgeschlossenen  Reihen  der 
syrakusanischen  Hülfsvölker,  namentlich  der  Böotier,  für  die  er- 
müdeten und  des  Lokals  unkundigen  Athener  nach  und  nach  eine 
ungünstige  Wendung  nahm.  Verwirrung  riss  ein;  sie  wurde  durch  die 
dorischen  Siegesgesänge  der  eigenen  Bundesgenossen,  der  Kerkyrier 
und  Argiver,  gesteigert;  die  Athener  glaubten  sich  im  Rücken 
angegrifl'en,  und  aus  dem  Knäuel  eines  blutigen  Handgemenge» 
stürzten  sich  endlich  die  Truppen  des  Demosthenes  in  wilder  Fludit 
die  steilen  Abjiänge  hinunter,  welche  sie  heraufgeklomroen  waren« 
und  erreichten  nacli  schwerem  Verluste,    gix>fsentheils  ohne  WafTeu 
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und  in  klaglichem  Zustande,  das  Lager,  wo  Nikias  auf  den  Ausgang 
der  IJnteniehmung  wartete. 

Denioslliencs  hatte  das  Seine  gethan,  um  das  Unternehmen 
der  Athener  wieder  in  eine  vorlheilhafte  i^age  zu  hringen.  Sein 
Angriff  auf*  K|)i|)olai  war  zweekmalsig  angelegt,  geschickt  und  tapfer 
an^gefrdirl,  aher  nacli  kurzein  Erfolg  ohne  seine  Schuld  vollsUlndig 
misslungen.  Deuselhen  Versuch  mit  hesserem  Glücke  zu  wieder- 
holen war  unmöglich;  eine  avidere  Weise,  Syrakns  wieder  in  l^e- 
lagernngszustand  zu  versetzen,  konnte  Keiner  ausfindig  machen. 
Also  war  Demosthenes,  der  von  Anfang  an  mit  voller  Klarheit  ge- 
urleilt  halte,  keinen  Augenhlick  zweifelhaft,  was  die  Pflicht  der 
Feldherrn  sei,  die  hier  im  fernen  Lande  nach  liest^m  Ermessen 
filr  die  Vaterstadt  und  ihr  Heer  zu  sorgen  hfitten.  Man  musste 
das8elhc  fortführen,  so  hmge  man  noch  volle  Freiheit  der  üe- 
wegung  hatte  und  ein  (ileichgt»wic!it  der  Streitkräfte  vorhanden  war. 
Jetxt  war  der  Rückzug  noch  (dme  Gefahr  und  auch  ohne  Schande. 
Denn  er  hatte  nicht  das  Anselin  einer  Flucht,  sondern  das  einer 
verstandigen  Ahanderung  des  Kriegsplans,  wie  die  Umstände  sie 
geboten.  I^ie  sicilische  linternelnnung  war  damit  nm*h  giir  nicht 
anfgegelien;  denn  man  konnte  vim  Katane  aus  l)essere  Gelegenheit 
linden,  den  Syrakusanern  Schaden  zuzufügen,  als  in  ihrem  eigenen 
Hafen.  In  Katane  oder  hei  Tlmpsos  konnten  daini  mit  voller  Frei- 
heit wx'itere  Entschlüsse  gefasst  und  die  Hefehle  der  Hürgerschafl 
eingeholt  werden.  Nur  aus  dem  Hafen  solle  man  heraus,  liel>er 
heute  als  morgen. 

Es  lässt  sich  kaum  hegreifen,  wie  dieser  Ansicht  vernünftige 
Gnlnde  entgegengestellt  werden  k(umten.  Eurymedon ,  der  mit 
Demosthenes  gekonnnen  war,  stinimte  hei;  alM»r  —  Nikias  war 
dagegen.  Nikias  war  ein  Mann,  der  immer  nach  Grundsätzen 
handelte,  und  der,  weil  er  kein  Selhstrerlrauen  hatte  uiul  zu  freien 
Entschlüssen  unflihig  war.  \>enigstens  möglichst  correkt  handeln 
wollte.  Weim  er  also  darauf  drang  zu  hleihen.  m  war  es  nicht  etwa 
ein  höherer  Muth,  der  ihn  heseelte,  sondern  Aengsllichkeil  und 
Pnrcht  war  es,  Fuivlit  vor  dem  Volke.  Es  war  ihm  in  der  seichten 
Ecke  des  Hafens,  in  der  Nähe  des  Fiehersumpfes  und  der  drängenden 
Feinde,  denen  gegenüher  man  gar  kein(*n  Kampfplatz  mehr  hatte, 
immer  noch  wohler,  als  weim  er  sich  in  Gedanken  der  tohenden 
YolksTersamndnng  gegenüher  sah,  vor  welcher  er  sich  verantworten 
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sollte,  (lass  er  ohne  Befehl  die  Belagerung  aufgehoben  habe.  lo 
Syrakiis  fühlte  er  sich  auf  seinem  Posten;  hier  konnte  er  einfach 
seine  Pflicht  thun,  wenn  sie  auch  noch  so  schwer  war;  in  Athen 
niusste  er  Anklagen  wegen  Verrath  und  Bestechung  so  wie  die 
ungerechteste  Beurteilung  des  Feldzugs  erwarten;  er  sah  den  ganieo 
Uniuuth  über  das  Misslingen  der  Unternehmung  auf  die  Häupter 
der  Führer  sich  entladen,  und  er  fühlte  wohl,  wer  am  Meisten  zu 
verantworten  habe.  Er  machte  geltend,  dass  die  Kriegsmiltel  der 
Feinde  erschöpft  waren  und  die  Hülfstruppen  wegen  Mangel  an 
Löhnung  bald  aus  einander  gehen  würden,  er  berief  sich  nach  wie 
vor  auf  heimliches  Eiuverständniss  mit  einer  Partei  in  Syrakiu, 
wodurch  er  sich  selbst  tauschte  oder  tauschen  liefs.  Die  beiden 
Mitfeldherrn,  welche  ihm  schon  früher  zugeordnet  waren,  stimmten 
ihm  bei,  und  der  Abzug  unterblieb.  In  ünsterm  Unmuth  fügten  sich 
Demosthenes  und  Eurymedon. 

Ganze  Wochen  unwiederbringlicher  Zeit  gingen  vorüber.  Nikias 
empüng  und  entsendete  heimliche  Botschaften ;  sonst  geschah  nkhts; 
der  Mutli  sank  mehr  und  mehr,  immer  trübere  Stimmung  lagerte 
sich  über  Führer  und  Heer,  die  Sumpffieber  griffen  um  sich.  Di 
meldeten  die  Kundschafter  von  neuen  Truppenzügen.  Gylippos  hatte 
die  Peloponnesier,  die  im  Frühjahre  von  Gap  Tainaron  nach  Libyen 
versclilagen  waren  und  auf  SchifTen  der  Kyrenäer  in  Sicilien  landeten, 
in  Selinus  in  Empfang  genommen  und  führte  seine  alten  Kampf- 
genossen nach  Syrakus  hinein,  um  mit  ihnen  .den  entscheidenden 
Sieg  zu  erfechten.  Es  war  Ende  August.  Nun  musste  endlich  auch 
Nikias  nachgehen;  die  letzte  Stunde  war  gekommen. 

In  Eile  und  aller  Stille  werden  die  Mafsregeln  getroffen;  die 
Flotte  wird  in  Katane  gemeldet  und  zugleich  die  Zufuhr  von 
dort  abbestellt.  In  der  Nacht  des  27sten,  einer  Vollmondsnachl, 
soll  aufgebrochen  werden.  Auf  allen  SchifTen  werden  unter  ängst- 
licher Spannung  der  Gemülher  die  letzten  Vorbereitungen  getroffen; 
da  wird  es  nach  9  Uhr  dunkel  am  Himmel;  der  Mond  verfinstert 
sich.  Jäher  Schrecken  verbreitet  sich  auf  der  ganzen  Flotte.  In 
diesem  Augenblicke  eine  solche  Naturerscheinung  —  das  schien 
ein  Wahrzeichen  der  Götter,  dessen  Missachtung  ein  Frevel  wäre, 
und  da  war  Keiner,  der  wie  Perikles  es  in  solchen  Fällen  gethan 
halte  (S.  213),  die  abergläubische  Menge  mit  starkem  Geiste  zu 
beruhigen    und    aufzurichten    wusste.      Auch    hatte    der    Feldherrn 
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einer  so  viel  Geistesgegenwart  und  Klugheil,  um  aus  der  Zeichen- 
lire  selbst  dem  Volke  nachzuweisen,  dass  für  solche  Unter- 
shmungen,  welche  im  Geheimen  von  Statten  gehen  sollen,  die 
irfinsterung  der  Gestirne  ein  günstiges  und  forderliches  Wahr- 
idien  sei.  Die  ganze  Sache,  welche  über  das  Leben  vieler 
lusende  und  das  Heil  von  Athen  entscheiden  sollte,  kam  in  die 
inde  elender  Zeichendeuter,  die  handwerksmäfsig  ihr  Gewerbe 
iebeu.  Denn  das  Unglück  wollte,  dass  Stilbides  vor  Kui*zem  ge- 
orben  war,  der  tüchtigste  aus  dieser  Zunft,  der  seinen  Einfluss 
if  Nikias  nicht  selten  benutzt  hatte,  ihn  von  gemeinem  Aber- 
auben  frei  zu  machen.  Die  jetzt  vorhandenen  I^Ieister  der  Kunst 
klärten,  man  müsse  einen  vollen  Mondumlauf  abwarten,  um  mit 
Item  Gewissen  die  Abfahrt  anzutreten.  Also  dreimal  neun  Tage, 
D  jede  Stunde  Ycrderl>en  drohte!  Nikias  war  der  Furchtsamste  von 
llen.  Mehr  als  je  sah  er  sich  unter  der  Macht  dämonischer  Gewalten 
id  war  mit  nichts  als  mit  Opfern  und  Sühnegebräucheu  beschäftigt, 
8  ihn  die  Noth  aus  seinen  tinstern  Träumereien  aufscheuchte. 

Die  Syrakusaner  hatten  von  Allem  Kunde  erhalten  und  dachten 
Ul  nur  an  das  Cine,  dass  sie  die  Athener  nicht  entkommen  iiefsen. 
flippos  ordnete  einen  Angriff  zu  Lande  und  zu  Wasser  an.  Die 
Lhener  waren  an  Schiffszahl  überlegen,  aber  sie  wurden  geschlagen; 
)r  Ueberrest  ihrer  Flotte  wurde  immer  mehr  in  den  innersten 
^inkel  eingeengt,  und  nur  der  Unvorsichtigkeit  des  Landangriffs 
»  wie  der  Tapferkeit  der  tyrrhenischeu  Bundesgenossen  hatte  man 
zu  verdanken,  dass  nicht  die  ganze  Flotte  vernichtet  wurde. 
'ie  sich  nun  die  Athener  nach  dieser  Niederlage  wieder  sammeln, 
blicken  sie  zu  neuem  Schrecken,  dass  die  Syrakusaner  emsig  be- 
häfligt  sind,  die  Mündung  des  Hafens  zu  sperren,  indem  sie 
ülsere  und  kleinere  Schiffe,  mit  Ketten  verbunden,  in  der  Mitte 
iS  Kanals  vor  Anker  legen.  Nun  konnte  man  allerdings  nicht 
ehr  auf  Mondphasen  warten.  Nun  musste  unverzüglich  der 
impl  auf  Leben  und  Tod  begonnen  werden,  wenn  noch  Einer 
jr  Tausende  seine  Heimath  wiederzusehen  gedachte.  Alle  Mann- 
haften wurden  aus  den  Werken  herausgezogen  und  alle  Schiffe, 
hlechte  wie  gute,  zusammen  etwa  110,  bemannt;  sie  wurden  gegen 
e  .Stofsbalken  der  feindlichen  Schiffe  so  gut  wie  möglich  gesichert 
id  mit  eisernen  Enterhaken  zu  wirksamerem  Angriffe  versehen. 
ne  nollidürftige  Yerschanzung  war  am  Ufer  aufgeworfen,  um  die 
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kranke  Maniisetiafl  und  die  Geräthe  einsUveilcn  zu  schützen,  und 
nun  ging  Deniosttienes  gegen  die  Mündung  vor,  um  hier  mit  Ge- 
>valt  diu^hzubrechen.  Noch  einmal  erklang  der  attische  Päan;  der 
Mnlh  der  Verzweiflung  entflammte  die  Mannschafl.  Es  gelingt  wirk- 
licti  den  mittleren  Durchgang  zu  gewinnen  und  die  nächsten  Fahr- 
zeuge zu  hewfdtigen.  Dann  aber  stürzen  von  beiden  Seiten  die 
feindliclien  Flutten  gegen  die  Mündung  vor.  SchifT  an  Schilf 
drängt  sich  zu  einem  Knäuel  zusammen;  gegen  zweihundert  Fahr- 
zeuge worden  handgemein,  mid  ringsum  ist  der  ganze  Uferrand  von 
syrakiL'^anischen  Truppen  besetzt;  von  allen  Seiten  droht  Unheil. 
An  eine  geordnete  Schlacht  war  nicht  zu  denken.  Es  war  eine 
betäubende  Verwirrung,  in  welcher  kein  Schin*sfillirer  ein  festes 
Ziel  im  Auge  halten  konnte;  es  war  keine  freie  Bewegung,  kern 
Ueberblick,  keine  Leitung  m(\glich,  und  ohne  dass  man  ^nsste,  to 
es  geschah,  wandte  sich  endlich  die  attische  Flotte  in  den  Hafen 
herein  und  flüchtete  zu  den  Werken  am  Strande*"). 

Aber  auch  die  Syrakusaner  hatten  furchtbar  gelitten.  Also 
was  koinite  man  Anderes  thun,  als  am  nächsten  Tage  von  Neuem 
vorbrechen,  um  sich  auf  dem  einzigen  Rettungswege  Bahn  zu 
machen!  Man  konnte  voraussehen,  dass  das  Gedränge  der  Sfbifle 
geringer  und  den  Athenern  freiere  Bewegung  gestattet  sein  würde; 
auch  hatten  diese  noch  immer  eine  Ueberzabl  an  Scliiffen.  So 
wolllen  auch  die  Feldherrn.  Aber  mm  weigert  sich  das  Schiflsvolk. 
Ks  kommt  zu  allem  Tuglück  auch  dasjenige,  das  allein  noch 
«gefehlt  bat,  Ungehorsam  und  Auflehnung.  Es  war  mit  den  Athenern 
so  weil  gekommen,  dass  sie  eine  unüberwindliche  Angst  halten, 
ihre  ScbifTe  zu  besteigen,  auf  denen  doch  allein  Rettung  möglich 
war.  Stall  dessen  verlangen  sie  einen  Rückzug  zu  Lande,  welcher 
gar  keine  Holfnung  gewfdirle.  Und  auch  dieser  hoffnungslose  Ent- 
schluss,  der  in  der  nächsten  Nacht  ausgeführt  werden  soll,  wird 
noch  verzögert.  Durch  täuschende  Vorspiegelungen  irre  geleitet, 
lässt  man  noch  einen  ganzen  Tag  vorübergehen,  bis  die  S\Ta- 
Knsaner,  die  sich  in  ibrer  übermüthigen  Siegesfeier  durch  nichts 
batten  stören  lass<*n  wollen,  ihren  Festrausch  ausgeschlafen  und  sich 
aufgemacht  ballen,    die  Umgegend  mit  ihren  Truppen   zu   l^eselzen. 

Nun  beginnt  der  Zug;  ein  Zug  von  40,000  Menschen,  die  einer 
auswandernden  Stadtb(»volkerung  gleich,  mit  Gepäck  beladen,  von 
der  Küste  fort  in  ein  feindlicbes  Land  hineinziehen,  ohne  der  Wege 
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imiig  zu  sein,  ohne  ein  festes  Ziel,  ohne  hinreichende  Lebens- 
ittel,  ohne  Yeilrauen  zur  Rettung,  von  Angst  gefoltert,  in  stiller 
srzweiflung  und  vMligein  Stumpfsinne  oder  in  wildem  Unmuthe 
;gen  Menschen  und  G5tler  tobend.  Denn  was  nur  an  Trauer  und 
Dth  ein  Menschenherz  belasten  kann,  lag  mit  Yoller  Wucht  auf 
nn  Heere,  als  es  die  UnglQcksstätte  rerliefs.  Seine  Schiffe  hatte 
(  nach  und  nach  in  Flammen  aufgehen  oder  in  die  Hände  der 
rinde  Men  sehen.  Von  den  Todten,  die  umherlagen,  musste  man 
bschied  nehmen,  ohne  ihnen  die  letzten  Ehren  erweisen  zu  kOnnen; 
n  Airchtharsten  aber  war  der  Abschied  von  den  Verwundeten 
ml  Kranken,  welche  auf  dem  öden  Strande  verlassen  liegen  blieben, 
e  den  fortziehenden  Verwandten  und  Zeltgenossen  laut  nachjam- 
lerten,  oder  sich  an  ihre  Gewänder  hingen  und  sich  eine  Strecke 
Tegs  fortschleppen  liefsen,  bis  sie  elend  zusammensanken. 

Die  Feldherrn  thaten  ihre  Pflicht  und  erreichten,  was  möglich 
ar.  Sie  ordneten  den  Zug  in  zwei  Heerhaufen;  den  ersten  führte 
ikias,  die  Nachhut  Demosthenes;  der  Tross  und  das  Feldgeräthe 
nrden  in  die  Mitte  genommen,  indem  die  Krieger  in  zwei  läng- 
tften  Vierecken  marscliirten.  Nikias  richtete  sich,  je  schwerer  das 
ngiflck  wurde,  um  so  mehr  zu  einer  wahren  HeldengröPsc  auf, 
Buen  Beis|iiel  nicht  wirkungslos  blieb.  Er  hielt  vor  dem  Abmärsche 
DCh  einmal  an  die  versammelten  Truppen  eine  feierliche  Ansprache, 
Dl  ihnen  Muth  einzuflöfsen.  Er  stellte  ihnen  die  Möglichkeit  vor, 
inen  festen  Punkt  zu  gewinnen,  wo  sie  sich  vortheilhaft  verthei- 
igen  könnten;  er  vertröstete  sie  auf  die  Unterstützung  befreundeter 
iselstämme;  er  wies  sie  auf  die  Gerechtigkeit  der  Götter  hin;  denn 
'enn  sie  frfther  etwa  durch  Glanz  und  Macht  die  Missgunst  derselben 
rregt  hätten,  so  könnten  sie  in  ihrem  gegenwärtigen  Zustande  wohl 
iif  das  Mitleid  der  Götter  rechnen,  welche  die  tief  Gedemfifhigtcn 
lieh  wieder  aufzurichten  vermöchten.  Er  bezeugte  ihnen,  dass  er 
ßlbst  bei  aller  Körperschwächc  durch  sein  gutes  Gewissen  getröstet 
rerde  und  muthig  in  die  dunkle  Zukunft  blicke.  Aller  Erfolg  aber 
ri  von  ihrer  Mannszucht,  Ausdauer  und  Tapferkeil  abhängig. 

Das  Heer  zog  am  linken  Ufer  des  Anapos  hinauf,  der  in 
nmpflgem  und  schilfreichem  Boden  einen  tiefen  Wasserlauf  bildet. 
i^hon  in  diesem  Thale  begaim  der  Kampf.  Denn  die  Syrakusaner 
rollten  das  Heer  in  der  Nähe  festhalten,  um  es  wo  möglich  vor 
en  Augen  der  Stadt  zu  vernichten.    Aber  die  Athener  erzwangen 
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die  Furl,  welche  in  das  innere  Lind  fuhrt,  und  ihre  Feinde  zogen 
es  nun  vor,  sie  nicht  mehr  in  geschlossenen  Reihen  anzugreifien, 
sondern  dem  Heere  zu  folgen  und  durch  fortwährende  Plänkeleien 
im  Hucken  und  auf  den  Seiten  seine  Kräfte  aufzureihen.  So  rückten 
die  Athener  diesen  Tag  eine  Meile  weit  vor  und  nuchteu  an  einem 
Hügel  ihr  erstes  Nachtquartier.  Am  zweiten  Tage  kamen  sie  in 
ehene  Gegend  und  rasteten  hier  nach  kurzem  Marsclie,  um  sich  ans 
den  umliegenden  Wohnungen  mit  Proviant  und  Wasser  zu  versehen, 
was  ihnen  ohne  Belästigung  gelang.  Denn  da  der  Feind  die  Absieht 
der  Athener  erkannte,  hei  dem  akräischen  Berge  das  Hochland  zu 
erreichen,  wo  sie  mit  Hülfe  der  Sikuler  einen  Weg  nach  Katane 
zn  lindeu  hofften,  eilte  er  voraus,  um  die  Schlucht,  welche  dahin 
führte,  zu  besetzen  und  zu  verschanzen.  Ab»  nun  die  Athener  am 
dritten  Tage  ausrücken,  werden  sie  aus  der  Schlucht  heninterge- 
triel)en  und  müssen  nach  schwerem  Kampf  an  ihren  Lagerort  zurück. 
Al)er  auch  hier  können  sie  nicht  bleiben,  weil  ihnen  von  der  Reiterei 
aller  Proviant  abgeschnitten  wird.  Sie  müssen  also  Alles  danm 
setzen,  um  am  folgenden  Tage  den  Pass  zu  erzwingen  ^^*). 

In  d<Hi  ersten  Frühstunden  rücken  sie  aus;  sie  stürmen  mit 
heldenmüthiger  Tapferkeit,  al)er  jede  Anstrengung  ist  vergebUch. 
Sie  werden  von  den  Quermauern,  welche  die  lieiden  Thalfurchen 
sperren,  und  von  der  zwischen  liegenden  Höhe  herunter  mit  Pfeilen 
und  Wurfgeschossen  bedeckt,  ohne  ihren  Gegnern  beikommen  zn 
können.  Gewiller  und  Regengüsse  treten  ein,  welche,  so  wenig 
ungewöhnlich  sie  auch  in  dieser  Jahreszeit  waren,  dennoch  neuen 
Schrecken  verbreiteten.  Die  Athener  sahen  in  Allem  nur  Voi'zeichen 
des  Verderbens.  Es  folgte  noch  ein  Tag  hoflnungslosen  Kampfes 
der  nichts  als  neue  Verluste  und  Verwundungen  brachte.  Es  \»unle 
also  bei  einbrechender  Macht  der  Beschluss  gefasst,  die  bisherige 
Bichtung  aufzugeben,  und  wahrend  man  den  Feind  durch  Lager- 
feuer täuscht,  bricht  das  Heer  gegen  Süden  auf,  nach  der  Käslii 
zu,  wo  die  Thäler  bessere  Vertbeidigungsplätze  in  Aussicht  stellten 
und  bc(iuen)ere  Zugänge  in  das  Binnenland.  Nikias  geUugt  es. 
Ordnung  zu  halten.  Er  gelangt  in  der  Morgenfrühe  iu  die  Nahe 
der  Si»e  und  gewinnt  die  helorische  Strafse,  welche  von  S^rakus  in 
der  Richtung  auf  das  südliche  Vorgebirge  Siciliens  führt.  Er  eilt 
rastlos  vorwärts,  ohne  auf  Deuiosthenes  zu  warten.  Augenblickliche 
Befreiung   von  der  iXoth   der   Verfolgung    ersclieint    schon   als  das 
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grö&te  Gluck.  Demoslheiies  ist  es  dagegen  nicht  gehingen  so  rasch 
vorwärts  zu  kooimen.  Er  wird  gegen  Mittag  eingeholt  und  in  neue 
Kampfe  verwickelt.  Sein  vereinzelter  Heerhaut'en  wird  ziellos  fort- 
gesehohen,  umringt  und  endlich  in  einem  groisen  Getiöfte,  dem 
Polyzeleion,  eingeschlossen,  wo  die  Truppen,  ohne  sich  wehren  zu 
können,  den  Gescrhossen  massenweise  erliegen.  Jetzt  war  keine 
Wahl  mehr.  Sechstausend  an  der  Zahl  ergehen  sie  sich  dem 
Gylippos,  und  auch  Deniosthenes.  <lessei]  Arm  gehalten  wird,  als  er 
sich  den  Todesstolii  versetzen  will,  lallt  leheud  in  seine  Hände. 

Während  dies  geschah,  hatte  iSikias  am  Kfistenhache  Eruieos 
eine  feste  Stellung  eingenommen  Hier  erludt  er  die  Nachricht  von 
dem  Geschelienon  und  die  AulTorderung  zur  Uehergahe.  Er  ver- 
spricht Erstattung  der  Kriegskosten,  wenn  man  freien  Abzug  gewähre. 
Diese  Bedingungen  werden  abgewiesen,  und  die  furchtbare  Verfolgung 
beginnt  am  achten  Tage  von  Neuem.  Nikias  machte  die  gröfste 
Ansirengung,  um  das  nächste  der  parallelen  Küsten tliäler,  das  des 
Aftinaros,  zu  erreichen;  das  Heer  eilt  in  tiel)erhafler  Angst  vorwärts, 
und  so  wie  es  des  Wassers  ansichtig  wird,  stürzen  Alle  unl)ekümmert 
um  die  Feinde,  welche  das  jenseitige  Ufer  schon  besetzt  halten,  in 
wilder  Hast  die  abschüssigen  Wände  hinunter,  hidem  sie  sich  gegen- 
seitig verwunden,  zertreten,  niederstofsen ,  um  nur  an's  Wasser  zu 
kommen  und  die  Qual  des  Durstes  zu  löschen.  Hier  werden  nun 
die  Einen  beim  Trinken  vom  Strome  fortgerissen,  die  Anderen 
stürzen  venvundet  hinein;  denn  vom  Rande  des  Ufers  schleudern 
die  siciUschen  Truppen  ihre  Pfeile  und  Wurfgeschosse  in  die  dichte 
Menge,  welche  sich  im  Flussbette  zusammendrängt;  die  Reilerei 
fängt  die  Entfliehenden  auf,  uml  die  Peloponnesier  dringen  mit 
dem  Schwerte  in  die  Schlucht  hinunter,  um  ihre  Opfer  zu  erreichen, 
so  dass  das  schlammige  Wasser  blutroth  wird  und  zwischen  Leichen- 
haufen  sich  mühsam  Bahn  bricht. 

Angesichts  dieses  Blutbades  und  der  vollständigen  Auflösung 
jeder  Ordnung  musste  Nikias  die  Hofl'nung  aufgeben,  noch  einen 
Theil  des  Heers  zu  retten.  Er  ergab  sich  dem  Gylippos  unter  der 
Bedingung,  dass  er  dem  Morden  Einhalt  thue  und  das  Leben  der 
Uebriggebliebenen  verschone.  Mit  ihm  selbst  möge  er  verfahren, 
wie  er  woUe.  Ein  förmlicher  Vertrag  kam  gar  nicht  zu  Stande. 
Viele  wurden  noch  nach  der  Uebergabe  erbarmungslos  niederge- 
metzelt;   Andere  wurden   einzeln   zu  Gefangenen  gemacht  und  als 
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Haussklaven  bei  Seite  geschafft.  Eiidlicli  gelang  es  bei  der  allge- 
meinen Verwirrung  auch  einer  nicht  geringen  Anzahl,  jetzt  gleich 
oder  l)ei  spaterer  Gelegenheit  nach  Katane  zu  entkommen. 

So  waren  es  im  Ganzen  nur  etwa  7000,  welclie  im  Triumphe 
nach  S}Taku8  eingeführt  wurden,  als  Gylippos  von  seiner  mörde- 
rischen Menschenjagd  heimkehrte.  Die  Masse  der  Gefangenen  wnitle 
in  die  Steingruhen  gethan,  wo  sie  in  engen  IlSumen  xwischefl 
hohen,  senkrechten  Felsen  der  vollen  Gluth  der  Sonne  ro  wie  dem 
Froste  der  IlerbstnAchte  schutzlos  preisgegelicn  waren.  Um  das  den 
Nikias  gegeliene  Wort  nicht  geradezu  zu  brechen,  wurde  ihnen  auf 
acht  Monate  Mundvorrath  gereicht,  Gerste  und  Wasser,  aber  mir 
die  Ilälflc  der  magersten  Sklavenkost,  und  dabei  waren  sie  in 
ihrem  namenlosen  Elende  noch  ein  Schauspiel  des  Volk»,  das  loi 
oben  in  Tieugierigen  Gruppen  die  Jammerst^ tten  ansah,  wo  die 
labenden  zwischen  Sterbenden  und  Todten  ihr  Dasein  fristeten. 
Auf  die  Lange  mochten  die  S\Takusaner  selbst  dies  Elend  in  ihrer 
Nähe  nicht  dulden.  Nach  siebzig  Tagen  wurde  das  schanerlkfte 
Gefüngniss  geöffnet  und  ein  grofser  Theil  als  Sklaven  TerkaafI; 
nur  die  geborenen  Athener  und  die  sicilischen  Griechen  wnrden 
noch  zurückl>elialten.  Gerne  glaubt  man  der  tröstenden  Nachriefat, 
dass  die  Athener,  welche  sich  durch  Bildung  auszeichneten,  ge- 
schont wurden,  um  als  Lehrer  in  den  Familien  l>enutzt  zu  werden, 
so  wie  dass  sie  durch  den  Viu'trag  beliebter  Stellen  aus  Euri- 
pides  sich  ihren  Herrn  angenehm  zu  machen  und  ihre  Lage  zo 
mildern  wussten. 

lieber  Nikias  und  Deniosthenes  war  gleich  nach  der  letzten 
Schlacht  ein  öffentliches  Gericht  gehallen  worden.  Gylippos  wolllf 
sie  geschont  wissen,  um  sie  nach  Spiirta  führen  zu  können.  Er 
wnsste,  dass  er  seinen  Landsleuten  keine  gröfsere  Genuglhnniig 
verschaffen  konnte,  als  wenn  er  ihnen  den  Sieger  von  Pylos  über- 
lieferte. Aber  er  vermoclife  nicht  so  viel  fd^er  die  Svrakusaner,  «m 
sie  zu  bewegen,  ihre  wilde  Rachsucht  zu  bemeistern.  Die  Yolks- 
redner  sclnnahU^n  sogar  den  Mann,  welchem  die  Stadt  Alles  verdankte, 
und  liePsen  auch  die  gemäfsigten  Männer,  wie  Hermokrates,  nicht 
zu  Worte  kommen.  Am  heftigsten  wirkten  zum  Verderlien  der 
Feldherrn  diejenigen  Rurger,  welche  mit  Nikias  in  heimlicher  Ver- 
bindung gestand<m  hatten,  und  wegen  der  Mittheilnngen,  welche  er 
machen  konnte,  besorgt  waren.   Die  anwesenden  Korhither  sclnlrten 
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die  Leidensdiaft,  um  allen  Gefahren  vorzubeugen,  welche  ihnen  etwa 
noch  Tou  den  attischen  Feklherrn  erwachsen  liönnten ;  deshalb  wurde 
das  Todesurteil  ausgesprochen  und  vollzogen.  So  berichten  Thuky* 
dides  und  Philistos,  der  syrakusanische  Geschichtschreiber  und 
Augenzeuge  dieser  Uegebenheiten.  Nach  Timaios  soll  Herniokrates 
noch  wälurend  der  Verhandlung  den  Gefangenen  Nachricht  zugeschickt 
uod  ihnen  Gelegenheit  gegeben  haben,  sich  selbst  das  lieben  zu 
nelimen.  Ilire  Leichen  wurden  am  Stadtthore  ausgestellt,  und  das 
ganze  Werk  entsetzlicher  Uachsucht  dadurch  beendet,  dass  zum  An- 
denken an  das  ßlutbad  in  der  Asinarosschlucht  ein  jährliches  Volks- 
fest, Asinaria  genannt,  in  Syrakus  gestillel  wurde '^®). 


So  endete  der  sicilische  Feldzug  in  einer  Reihe  von  Ereignissen, 
welche  man  sich  auch  heute  nicht  vergegenwärtigen  kann,  ohne  von 
Schauder  ergriffen  zu  werden.  £s  waren  Ereignisse,  welche  alles 
Frühere  vergessen  machen,  mag  man  die  entscheidende  Bedeutung 
derselben,  den  ungeheuren  Wechsel  des  Glucks  oder  auch  nur  die 
Menge  der  dabei  betheiligten  Staaten  in  das  Auge  fassen.  Die 
Gnuuwlreitigkeiten  zwischen  Egesta  und  Selinus  hatten  zu  einem 
ailgeineineu  Kampfe  gefuhrt,  an  welchem  aufser  den  beiden  grofsen 
Bundesgenosseuschaflen  auch  alle  sicilischen  Städte  und  die  italischen 
Völker,  die  Hessapier,  lapygier  und  Tyrrhener,  sich  beiheiligt  hatten; 
die  alte  Fehde  zwischen  Athen  und  Sparta  war  zu  einem  Mittel- 
meerkrieg geworden  und  zugleich  die  Leidenschaft  der  Parteien  zu 
einer  Kampf wutli  gesteigert,  welche  es  nicht  mehr  auf  einzelne 
Siege  und  Gewinne  abgesehen  hatte,  sondern  auf  die  Vernichtung 
des  Gegners. 

Was  aber  den  Ausgang  des  Kriegs  betrifft,  so  hatte  Griechen- 
land in  der  Geschichte  seiner  inneren  Fehden  nichts  Aehnliches 
erlebt  Denn  seit  den  Perserkriegen  war  es  nicht  vorgekommen, 
dass  so  vollständig  auf  der  einen  Seite  Alles  verloren,  auf  der 
anderen  Alles  gewonnen  wurde.  Die  lange  Reihe  von  Fehlern 
und  UnfiUlen,  welche  die  Atlicner  ihrer  zähen  Ausdauer  und  be- 
wunderungswürdigen Tapferkeit  ungeachtet  einem  so  vollständigen 
Verderben  entgegenfahrten,  beginnt  mit  dem  Anfange  der  ganzen 
Unternehmung. 
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Sie  rusleii  eine  Land-  und  Seemacht,  wie  sie  Gnechenland 
noch  nicht  gesehen  hatte,  aber  während  sie  den  fernen  Westen 
erobern  wollen,  werden  sie  in  der  eigenen  Heimath  ¥on  einer  Ter- 
rätherischen  Partei  l)eherrscht,  welche  mit  dem  Wohl  des  Staats 
ein  freventliches  Spiel  treibt.  Sie  unternehmen  ein  Wagniss,  welches 
einen  Führer  von  rücksichtsloser  Entschlossenheit  und  Gewandtheit 
verlangte,  und  machen  den  Einzigen,  welcher  die  rechten  Eigen- 
schaften hatte,  zum  Feinde  des  Staats  und  zum  Gegner  seiiia 
eigenen  Werks;  sie  vertrauen  die  Fortfulu*ung  des  Kriegs  eine« 
kranken,  ängstlichen  und  widerwilligen  Feldherm  an  und  begegnen 
einem  Feinde,  welcher  gefährUcher  war  als  alle  firüheren,  der  den 
Hass  der  Dorier  gegen  Athen  in  vollem  Mafsc  tlieilte  und  zugleich 
eine  Fülle  von  Mitteln  und  eine  geistige  Beweglichkeit  besaCs,  wie 
sie  in  dorischen  Staaten  sonst  nicht  vorhanden  war.  SjTakus  war 
unter  allen  feindlichen  Städten  diejenige,  deren  Bärger  am  meisten 
Aehnlichkeit  mit  den  Athenern  hatten;  sie  konnten  also  nur  dordi 
die  glänzendste  Entfaltung  attischer  Thatkraft  bezwungen  werden. 
Dagegen  sind  gerade  jetzt  alle  Talente,  durch  welche  die  FeMherm 
Athens  zu  siegen  pllegten,  auf  Seiten  der  Feinde,  und  die  Athener, 
deren  ganze  Stärke  im  kecken  Angriffskriege  lag,  werden  in  einen 
erschlaffenden  und  immer  trostloseren  Vertheidigungskampf  gedrängt, 
bei  welchem  sich  allmähiich  Alles  aufzehrte,  worauf  der  Erfolg 
beruhte,  Gesundheit,  Truppenzahl,  Kampfmittel,  Kriegszuclit  und 
Kriegsmuth.  Seitdem  aber  einmal  die  Siegeshoffnungen  vereitelt 
waren  und  alle  Gedanken  auf  Rettung  gerichtet  sein  mnssten,  da 
war  es  wiederum  Nikias,  der  durch  seinen  Eigensinn  die  allein 
vernünftigen  Plane  des  Demosthenes  vereitelte.  Nun  war  es  der 
zaghafte  Feldherr,  der  das  Feld  nicht  räumen  wollte,  und  er,  der 
eine  krankhafte  Furcht  vor  jeder  Verschuldung  gegen  Menschen 
und  Götter  hatte,  niusste  die  schwerste  Schuld  auf  sein  unglück- 
liches Haupt  laden. 

Aber  es  war  ja  der  Ausgang  des  Kriegs  nicht  blofs  von  ein- 
zelnen Personen  und  einzelnen  Geschicken  abhängig,  sondern  gam 
Athen  büfste  für  seine  Unbesoimenheit  und  Verkehrtheit.  Es  büfsle 
für  jene  falsche  Politik,  welche  es  seit  dem  letzten  Ostrakisnutf 
befolgt  hatte,  für  jene  Halbheit  in  seinen  Entschlüssen,  indem  f» 
sich  von  den  verlockenden  Vorspiegelungen  der  kühnsten  Eroberuogs* 
poUtik  bethören  liefs  und  sich  doch  nicht  entschliefsen  konnte  die 
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khrilte  zu  thun,  welche  allein  im  Staude  waren,  derselben  einen 
Brfolg  zu  sichern.  Man  folgte  dem  Alkibiades  und  schenkte  ihm 
loch  kein  Vertrauen;  man  brach  mit  der  früheren  Politik  und 
wollte  doch  die  Männer  nicht  fallen  lassen,  welche  sie  vertraten; 
las  Un?erträgHche  sollte  vereinigt  werden,  und  in  despotischer  Laune 
irollta  das  Volk  seine  Feldlierrn  zwingen,  auch  widerstrebend  seine 
Mehle  auszufahren. 

y  Die  erste  Veranlassung  dieser  ganzen  Kette  von  Missgeschicken 
■g  also  darin,  dass  man  den  Grundsätzen  des  Perikles  imtreu 
iPürde.  Perikles  hatte  seiner  Vaterstadt  eine  unangreifbare  Macht 
fBUchert  und  ihr  die  Dauer  derselben  verbürgt,  alter  nur  unter  der 
Mingung,  dass  sie  sich  auf  die  Erhaltung  ihrer  lleiTschafl  be^ 
tchränkte  und  durch  kein  unnöthiges  Wagniss  und  keine  aben- 
euerode  AngrifTspolitik  das  Gluck  des  Staats  auf  das  Spiel  setzte. 
tun  Ihat  man  das  Gegentheil.  Man  unternahm  etwas,  was  unter 
iDeo  Umständen  dem  Staate  Verderlien  bringen  inusste.  Denn  wenn 
ler  Feldzug  gelang,  so  musste  der  Gewinn  denen  zufallen,  welche 
lie  unklaren  Grofsmachtsgelüste  der  Athener  genährt  hatten,  um 
bdurch  sich  selbst  ül)er  Gesetz  und  Verfassung  zu  erheben.  Als 
iroberer  von  Syrakus,  als  Herr  Sicihens  und  seiner  Schätze,  an  der 
^tie  eines  Heers,  welches  er  durch  reiche  Beute  an  seine  Person 
ifiMeln  konnte,  würde  Alkibiades  die  Demokratie  gestürzt  und  der 
Hkrgerschaft,  welche  untahig  war  ein  Mittelmeerreicli  zu  regieren, 
lacht  und  Rechte  genommen  haben.  Bei  einem  ungünstigen  Aus- 
pinge  dagegen  war  nicht  blofs  ein  Einzelnes  misslungen,  sondern 
Ke  ganze  Grundlage  des  attischen  SUiatsgebäudes  erschüttert.  Demi 
vaa  andere  Staaten  verschmerzen  konnten,  war  Athen  nicht  im 
Stande  zu  verwinden,  da  schon  die  blofse  Erhaltung  seuier  Macht 
tioe  Anspannung  aller  Kräfte  und  einen  unversehrten  Zustand  aller 
lAUsmittel  erforderte.  Wenn  es  aber  bei  anderen  Staaten  wohl  der 
'all  ist,  dass  ihr  Unglück  dazu  beiträgt,  ihnen  Theilnahme  und 
leoe  Bundesgenossen  zu  vei*scliafTen ,  welche  der  siegreichen  Partei 
ksD  vollen  Siegesgewinn  missgöimen,  so  hatte  dies  auf  Athen  keine 
biwendung.  Denn  sein  Unglück  hatte  keine  andere  Folge,  als  dass 
Ife  Feinde  sich  zusammenschaarten,  die  alten  wie  die  neuen,  die 
Anen  Feinde  und  die  bis  dahin  nieder  gehaltenen,  und  dieser 
ttfchtbaren  Verbindung  stand  Athen  mit  gebrochener  Kraft  und 
(ans  vereinzelt  gegenüber. 
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Der  sicilisclie  Feldzug  ist  daber  nicht  eiue  Episode  in  den 
grofseu  Kriege,  sondern  die  Entscheidung  desselben;  er  ist  das 
Gericht,  das  über  die  Stadt  des  Peiikles  gehalten  woitlen  ist,  ein 
Strafgericht,  von  welchem  sie  sich  niemals  wieder  lu  ihrer  alteo 
Gröfse  hat  emporrichten  können. 

Aber  auch  den  sicilischen  Städten  brachte  der  Ausgang  de^ 
Feldzugs  keinen  Segen.  Der  alte  Hader  erwachte  von  Neuem.  Die 
Egestaer  waren  nach  dem  Untergänge  der  attischen  Macht  ilireo 
übermüthigen  Feinden  schutzlos  preisgegeben;  sie  riefen  daher  die 
Punier  in  das  Land.  Ol.  92,  3  (409)  landete  Elannibal,  der  Enkel 
Ilamilkars  (S.  542),  auf  der  sicilischen  Küste,  um  die  Niederlai^ 
von  Himcra  zu  rächen,  und  bald  lag  eine  Reihe  der  glänzendstei 
Griechenstadte,  Selinus,  Himera  und  Akragas,  in  Trümmern ^'0* 


IV 


1  ^^ 


h» 
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V. 

DER  DEKELEISCHE  KRIEG. 


Üb  die  Kunde  von  der  Niederlage  nach  Athen  gelangte,  war  der 
nte  Eindruck  der,  dass  man  ein  solches  Unglück,  das  alle  Vor- 
Idlung  überstieg,  für  unmöglich  hielt;  auch  die  zuverlässigsten 
leugen  fanden  keinen  Glauhen.  Dann,  als  man  sich  entschliefsen 
insste  das  Ungeheure  zu  glauben,  erföUte  ein  unendlicher  Jammer 
lie  ganze  Stadt;  denn  da  war  kein  Haus,  das  nicht  um  Verwandte 
md  Freunde  zu  trauern  hatte;  die  Ungewissheit  über  das  Schick- 
d  derselben  steigerte  den  Schmerz;  der  Gedanke  an  die  Ueber- 
Biwnden  war  noch  peinlicher,  als  der  Schmerz  um  die,  welche 
mn  todt  wusste,  obgleich  auch  hier  das  schmachvolle  Ende  und 
Ke  Versäunmiss  aller  religiösen  Pflichten  den  Schmerz  um  so  bitterer 
■achten.  Wie  man  sich  aus  der  dumpfen  Trauer  aufrichtete, 
besann  man  sich  auf  die  Ursachen  des  ganzen  Unglücks,  und  nun 
ikhtete  sich  eine  leidenschatXliche  Wuth  gegen  Alle,  welche  zu  diesem 
Ihiternehmen  gerathen  oder  als  Redner,  Wahrsager,  Orakeldeuter 
iUe  Hoffnungen  des  Siegs  genfdirt  hatten.  Endlich  ging  die  Auf- 
ngung  der  Bürgerschaft  in  Verzweiflung  und  Angst  über,  so  dass 
■an  noch  gröfsere  und  nähere  Gefahren  vor  Augen  sah,  als  wirk- 
ith  vorhanden  waren.  Man  glaubte  jeden  Tag  die  sicilische  Flotte 
Bit  den  Peloponnesiern  vor  dein  Hafen  erscheinen  zu  sehen,  um 
üe  wehrlose  Stadt  zu  erobern;  man  glaubte,  dass  die  letzten  Tage 
Athens  gekommen  wären. 

Und  in  der  That  sclüen  es  unmöglich,  dass  Athen  diesen 
chlag  überwinden  könne.  Denn  was  die  Stadt  früher  in  Aeg^pten, 
<k  Thrakien  und  Böotien  an  Niederlagen  erUtteu  hatte,  war  mit 
^m  jetzigen  Unglück  nicht  von  fern  zu  vergleichen.     Man  hatte  ja 
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die  ganze  Welirkrafl  daran  gesetzt,  um  Syrakus  zu  zwingen.   Leber 
200  SlaatsscIiifTe  waren  mit  ihrer  ganzen  Ausrüstung  yerloren,  und 
überschlägt  man,  was  in  den  wiederholten  Sendungen  nach  SicUien 
geschickt  worden   war,    so  kann   man  mit  Einschluss  der  bundes- 
genössischen   Truppen    die   Gesamtsumme    auf  etwa    60,000  Mann 
berechnen.     In    den  Gewässern    von  Naupaklos    lag   noch    ein  Ge- 
schwader, aber  auch  dies  war  in  Gefahr  und  den  neu   gerüsteten 
Korinthem  gegenüber  in  einer  sehr    ungünstigen  Lage.     Die  Häfen 
und  Schiffshäuser  waren  leer  und  eben   so  der  Schatz.     Man  halte 
in  der  Hoffnung  auf  unermessliche  Beute  und  eine  Fülle  neuer  Ein- 
künfte nichts  gespart  und  die  Kräfte  des  Staats  auf  das  Aeufserste 
angestrengt.     Denn  da  man  mit  den  verheifsenen  Unterstützungen 
der  Egestaer  getauscht  worden  war,  so  betrug  der  jährliche  Truppcn- 
sold  etwa    das  Doppelte    der  Jahreseinkünfte.     Die  zu   Anfang  des 
Kriegs  zurückgelegten  Gelder  waren  also  bald  aufgebraucht  worden, 
und   man  hatte  schon  die  Üirakischen  Söldner,    welche    man   nach 
Syrakus  nachschicken  wollte,  aus  Geldverlegenheit  heimsenden  mä«8^ 
Zugleich  war  das  Volksvermögen  selbst  stark  angegriffen  durch  die 
Leistungen  der  Trierarchen,  welche  das  SchüTsgeräth  und  freiwillige 
Zulagen  gegeben  hatten;  eine  Menge  von  baarem  Gelde  war  noch  bd 
den  Gefangenen  gefunden  und  in  die  Hände  der  Feinde  gekommen. 
Viel    schlimmer    aber    als    die    materielle    EinbuCse    au   GekL 
Schiffen  und  Mannschaft  war  die  moralische  Niederlage,  welche  für 
keinen  Staat  gefTdirlicher  war,    als  für  Athen.     Perikles  hatte  dahin 
gestrebt,    dass  Athen  und  die  Inseln   zu   einem  festen  Ganzen  zu- 
sammen wachsen  sollten;  und  es  war  schon  dahin  gekommen,  dass 
die   Inseln    sicherer    schienen    als    der  Boden   von  Attika  und  dass 
man    kostbares  Eigenthum    dorthin   in   Sicherheit    brachte.     Durch 
eine  verständige  Ausbildung   des  Kleruchiensystems  wäre  ein  Abfall 
der    Dundesgenossenschaft    nach    und    nach    unmöglich    geworden. 
Aber  diese  Gedanken  perikleischer  Staatsweisheit  waren  nicht  duitfc- 
gefidu't  worden.     Der  Widerwille   gegen   die  Herrschaft  Atliens  war 
durch  die  Demagogenpolitik   überall  gesteigert,    und    das,  was  das 
allische    Küstenreich    zusammenhielt,    war    nichts    als    die    Furcht, 
welche  die  Städte   erfüllte,    so  lange  sie  die  Flotten  Athens  unbe- 
dingt das  Meer  beherrschen   sahen.     Dieser  Bann  war  nun  gelösl 
Nun  rächte  sich  das  System  herzloser  Selbstsucht;  nun  wurden  auch 
die  unentbehrlichsten  Inselstaaten  und  die,  welche  am  festesten  mä 
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kttika  verschmolzen  zu  sein  schienen,  Euhoia,  Giios,  Leshos, 
inruhig;  üherall  erhöhen  die  oligarchischen  Parteien  ihr  Haupt,  um 
lie  verhasste  Herrschaft  zu  vernichten,  und  wälu*end  die  Athener 
nf  der  Höhe  ihrer  Macht  Muhe  gehaht  hatten,  einzelne  der  ahge- 
dienen  Städte  zu  zwingen,  so  stand  jetzt  bei  völliger  Mittellosigkeit 
in  allgemeiner  Ahfall  in  drohender  Aussicht.  Dazu  kam  endlich, 
laM  man  zu  der  eigenen  Verfassung  alles  Vertrauen  verloren  hatte, 
lenn  es  war  ja  schon  vor  ßeginn  der  sicilischen  Unternehmung 
larch  die  Macht  der  heimlichen  Gesellschaften  (S.  631  f.)  ein  völlig 
evolutionärer  Zustand  eingetreten;  man  hatle  sich  überzeugt,  dass 
lie  bestehende  Verfassung  den  Süiat  vor  innerer  Auflösung  nicht 
diützen  und  noch  weniger  für  die  Macht  desselben  eine  ßurg- 
ebaft  geben  könne  ^^^). 

Sparta  dagegen  hatte  in  wenig  Monaten,  ohne  ein  Heer  aufzu- 
Idlen,  ohne  Gefahr  und  Verlust  die  gröfsten  Vortlieile  gewonnen, 
rie  sie  der  glücklichste  Feldzug  nicht  hätte  gewälu*en  können. 
iylippos  hatte  wieder  gezeigt,  was  ein  spartanischer  Mann  werth 
ai,  indem  in  der  Stunde  der  höchsten  Noth  durch  sein  persön- 
iebes  Auftreten  das  gröfste  und  folgenreichste  Ereigniss  des 
guizen  Kriegs  eine  andere  Wendung  erhalten  hatte.  Er  war  der 
llftcklichere  Nachfolger  des  Brasidas.  Spartas  Ansehen  im  Felo- 
lonnes,  das  der  Friede  des  Nikias  erschüttert  hatte,  war  wieder 
lergestellt;  mit  Ausnahme  von  Argos  und  Elis  stand  es  mit  allen 
Sundesgenossen  in  gutem  Verhältnisse:  die  überseeischen  Slamm- 
(enossen,  welche  sich  bis  dahin  fern  gehalten  hatten,  waren  durch 
Im  Angriff  Athens  in  den  Kampf  hereingezogen  worden;  sie  waren 
elii  die  eifrigsten  und  die  kriegsmuthigsten  Bundesgenossen  der 
Pdoponnesier.  Und  dazu  gehörten  nicht  nur  die  von  Athen  an- 
(Bgriflenen  Staaten,  deren  Rachsucht  noch  immer  nicht  liefriedigt 
mr,  sondern  selbst  in  Thurioi  erlangte  jetzt  die  peloponncsische 
Partei  das  Uebergewicht  und  machte  die  Stadt  den  Athenern  ab- 
irandig,  welchen  sie  sich  noch  vor  Kurzem  so  treu  erwiesen  hatte 
[&  667).  Aufserdem  hatten  die  Athener  den  fähigsten  aller  leben- 
len  Staatsmänner  und  Feldherrn  in  das  feindliche  Lager  getrieben, 
war  geeigneter  als  Alkibiadcs  die  schwerfalligen  Lakedämo- 

aufeurütteln  und  in  eine  energische  Bewegung  zu  versetzen; 
loreh  ihn  hatten  sie  den  besten  Rath  und  die  genaueste  Kenntniss 
Icr  'athenischen  Zustände  und  OertUchkeiten.    Endlich   hatten   sie 
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^■■^»»^enÜichen    Anstrengungen    den    Staat    halte» 

'"~%  -        Jetzt   bewährte    sich   augenscheinlich  ,    was 

Anfang  des  Kriegs  gcs.i(;t  liatle,  da^s  der  Er- 

vun  den   Waffen   als    v<)ui  Guide   ahhüngij; 

%'  gegen  eine  Flotlenrüatung  könnt«  man 

"irligen   Verhältnisse    sie   so    unbedingt 

•io  (veseiitlicli  erleichterten.    Es  fehlte 

— .  au«;!!  diese    boten   sich   jetzt    den 

;_"-.  >v,   und  zwar  in  Folge  der  Ver- 

"^s-       __  ■■i-eiche  eingetreten  waren, 

=    "^    "ij        ■:-  liisflieii  Staaten  und  Persien 

-    ~^^   -i.  •  Sparüiner  hatten  wieder- 

'71'.),  aber  ohne  Erfolg. 

<chen  Verhandlungen 

..iit  entsehlossene  Politik  zu 

...ndliin^en  in  der  That  ihre  grofsen 

i'erser  hielten  niiverrückt  an  iliR'n  alten 

.iii    nahmen   das   kleinnsia tische   Küstenland   l'ur 

"^■^ti;  eine  andere  Grmidla(,'(^  der  Verständigung  liel'sen 

^*i.    Also  konnte  von   keinei*  Vereinbarung  die  Hede 

**e  SjKirtaner  sieb  nicht  dazu  verslelien  wollten,  jene 

preiszugeben    und    ihre    Wiedervereinigung    mit    dem 

*U  verbfli^en.     Nur  unter  dieser  Bedingung  waren  die 

'^    zu   rinden,    Sparta  gegen  Athen   mit  Geldmitteln  zu 

So    wenig    nun    aber   auch    den  Spartanern    an  der 

jenseitigen  Hellenen  gelegen  war,  so  scheuten  sie  sich 

^     sehr  begreiflichen  Gnmden,  dergleichen  vcrtragsmäfsig 

und   mit  ihrer  liellenischen   PoUtik,    wie   sie  dieselbe 

*«  de«  Kriegs  verkflndel  hatten,  in  idfenen  Widerspruch 

k.     Audi   hatten  sie  nach  wie  vor  keine  Lust  zu  einem 

»e    in  Kleinasien,   wozu  sie  durch  die  Verträge  gezwun- 

'*    wären,   wenn  dieselben  den  Persem  von  .Nutzen  sein 

klärt  es  sich,  weshalb  immer  vergebUch  veriiandelt  wurde, 
n  Siisa  unwillig  darüber,  dass  von  den  vielen  Gesandten, 
Q  Siiarla  anlangten,  Einer  dem  Andern  widersprach,  und 
1  einen  Werth  darauf,  dass  diese  Verliandlungen  nichl 
iD  würden.     Darum  wurde  im  siebenten  Kriegsjahrc  Aria- 


692  DIE  BEDÜRFNISSE  SPARTAS. 

jetzt  auch  einen  kriegerischen  König,  den  untemehmenden  und 
ehrgeizigen  Agis,  des  Archidamos  Sohn,  der  schon  bei  filantineia 
(S.  606)  die  Waffenehre  Spartas  wieder  hergestellt  hatte,  der  eifrig 
I)eflis8en  ^var,  frühere  Missgriffe,  die  er  sich  in  den  Fehden  mit 
Argos  hatte  zu  Schulden  kommen  lassen,  wieder  gut  zu  macheo 
und  das  königliche  Ansehen  wieder  zu  heben,  welches  seit  OL  90, 
3  (418)  durch  die  Einsetzung  der  Zehnmänner,  welche  den  König 
als  Kriegsrath  im  Felde  begleiteten,  von  Neuem  aaf  das  Empfind- 
lichste geschwächt  worden  war. 

So    stand   Sparta    mit   neuem   Selbstvertrauen    an    der  Spitie 
seines  Bundes,   während  es  die  vollständige  Auflösung   des  Gegen- 
bundes erwarten  konnte.    Die  attische  Seeherrschaft  schien  rettungs- 
los   verloren    zu    sein,    und    schon    hielt  Sparta   seine   KriegsTögte 
bereit,    um  sie  in  die  von  Athen  abgefallenen  Städte   zu  schicken 
und  die  Hülfskräfle  derselben  sich  anzueignen.     Es  schien,  als  sollte 
der  Sieg  wie  eine  reife  Frucht  den  Spartanern  in  den  Schols  faUen. 
Aber  zum  vollen  und   sichern  Siege   gehörte  eine  eigene  SeemachL 
Die  vereinzelten  Insel-  und  Küstenstädte  waren  unfähig,  eine  gemein- 
same Kriegsmacht  zu  bilden,  und  Sparta   durfte   von   ihren  Stim- 
mungen nicht  abhängig  sein,  wenn  es  die  erledigte  SeeherrBchafl 
antreten  wollte,   und  el)en  so   wenig  konnte  die  junge  Marine  dar 
Sikelioten,  so  willkommen  sie  war,  die  eigene  Macht  ersetzen.    Es 
bedurfte   eines   festen  Kerns   für  den   von  allen  Seiten  sich  darbie- 
tenden Anschhiss,   einer   spartanischen  Flotte,  um   welche  sich  die 
vereinzelten  (ieschwader  sammelten.     Dazu  fehlte  es  aber  an  allen 
V()rl)ereitungen.     Denn  wenn  sich  auch  die  Ueberzeugung  von  dieser 
Nolhwendigkeit  im  Laufe  des  Kriegs  immer  mehr  aufgedrängt  hatte, 
so  waren  doch  die  entgegenstehenden  Schwierigkeiten  nichts  weniger 
als   fiberwunden.     Es    herrschte   nach   wie  vor  die  alle   Abneigung 
gegen  eine  energische  Seerfistung,  und  die  llnlTdiigkeit,  eine  Kriegs- 
flotte  zu   bilden,   war  immer   dieselbe   geblieben.     Die   spartanische 
Bfirgerschafl  versclnuähle  den  Seedienst;  alle  Erfolge,  die  man  et^^ 
zur   See    erreichte,    wurden   den    untergeordneten   Klassen   der  Be- 
völkerung  verdankt   und   bedrohten   also    die  Macht    der    dorischen 
Ilopliten,  auf  welcher  der  Staat  beruhte.     Und  dann  stand  Sjyarta  in 
seim»n  Finanzen  noch   ganz  auf  dem   alten  Standpunkte.     Es  halte 
keinen    lUmdesschatz ,    keine    regelmäfsigen    Einkünfte    von    seinen 
Bundesgenossen,  und  seine  Bürger  hatten  kein  Privatvermögen,  mit 
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dem  sie  zu  aufserordenlHchen  Anstrengungen  den  Staat  hätten 
anterslötsen  können.  Jetzt  bewährte  sich  augenscheinlich ,  was 
Arehidamos  schon  zu  Anfang  des  Kriegs  gesagt  hatte,  dass  der  Er- 
folg desselben  weniger  von  den  Waffen  als  vom  Gelde  abhängig 
sein  wArde.  Die  Abneigung  gegen  eine  Flottenrüstung  konnte  man 
fiberwinden,  da  die  gegenwärtigen  Verhältnisse  sie  so  unbedingt 
forderten  und  dieselbe  zugleich  so  wesentlich  erleichterten.  Es  fehlte 
also  nur  an  Geldmitteln.  Aber  auch  diese  boten  sich  jetzt  den 
Spartanern  in  unverhoffter  Weise  dar,  und  zwar  in  Folge  der  Ver- 
hältnisse, welche  inzwischen  im  Perserreiche  eingetreten  waren. 

Die  Beziehungen  zwischen  den  griechischen  Staaten  und  Persien 
waren  nie  ganz  unterbrochen  worden.  Die  Spartaner  hatten  wieder- 
holt mit  dem  Grofskönige  unterhandelt  (S.  417  f.),  aber  ohne  Erfolg, 
denn  sie  hatten  es  auch  in  diesen  diplomatischen  Verhandlungen 
Dicht  dahin  bringen  können,  eine  klare  und  entschlossene  Politik  zu 
befolgen.  Auch  hatten  diese  Verhandlungen  in  der  That  ihre  groDsen 
Schwierigkeiten.  Denn  die  Perser  hielten  uiiverruckt  an  ihren  alten 
Grundsätzen  fest  und  nahmen  das  kleinasiatische  Küstenland  für 
sich  in  Anspruch;  eine  andere  Grundlage  der  Verständigung  liefsen 
sie  nicht  gelten.  Also  konnte  von  keiner  Vereinbarung  die  Hede 
sein,  wenn  die  Spartaner  sich  nicht  dazu  verstehen  wollten,  jene 
Köstenstädte  preiszugeben  und  ihre  Wiedervereinigung  mit  dem 
Perserreiche  zu  verbürgen.  Nur  unter  dieser  Bedingung  waren  die 
Perser  bereit  zu  finden,  Sparta  gegen  Athen  mit  Geldmitteln  zu 
unterstützen.  So  wenig  nun  aber  auch  den  Spartanern  an  der 
Freiheit  der  jenseitigen  Hellenen  gelegen  war,  so  scheuten  sie  sich 
dennodi  aus  sehr  begreiflichen  Gi*ünden,  dergleichen  vertragsmäfsig 
festxustellen  und  mit  ihrer  hellenischen  Politik,  wie  sie  dieselbe 
beim  Antritte  des  Kriegs  verkündet  hatten,  in  offenen  Widerspruch 
za  gerathen.  Auch  hatten  sie  nach  wie  vor  keine  Lust  zu  einem 
Flottenkriege  in  Kleinasicn,  wozu  sie  durch  die  Verträge  gezwun- 
gen worden  wären,  wenn  dieselben  den  Persern  von  Nutzen  sein 
sollten. 

So  erklärt  es  sich,  weshalb  immer  vergeblich  verhandelt  wurde. 
Man  war  in  Susa  unwillig  darüber,  dass  von  den  vielen  Gesandten, 
wekhe  von  Sparta  anlangten.  Einer  dem  Andern  widersprach,  und 
fegte  doch  einen  Werth  darauf,  dass  diese  Verhandlungen  nicht 
abgebrochen  würden.    Darum  wurde  im  siebenten  Kriegsjahre  Arta- 
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phernes  nach  Sparta  geschickt,  um  endlich  eine  klare  und  entschiedene 
Antwort  zu  erlangen.  Er  gerieth  aber  mit  seinen  Depeschen  in 
die  Hände  der  Athener,  und  diese  wussten  ihn  für  ihre  Interesses 
zu  gewinnen,  so  dass  er,  von  attischen  Gesandten  begleitet,  zam 
Grofskönige  heimkehrte.  Die  Verhandlungen,  welche  jetzt  zu  Gun- 
sten Athens  gepflogen  werden  sollten,  wurden  aber  durch  den  Tod 
des  Artaxerxes  vereitelt  (Ol.  88,  4;  425). 

Der  Tiiron Wechsel  war  von  gewaltigen  Erschütterungen  befiel 
Denn  der  rechtmäfsige  Nachfolger  und  letzte  ebenbürtige  Achamenide, 
Xerxes  II,  wurde  von  seinem  Halbbruder  Sogdianos  ermordet  und 
dieser  wiederum  noch  in  demselben  Jahre  von  Ocbos  gestünt,  der 
auch  ein  Bastard  des  Artaxerxes  war  und  nun  als  Darius  H  den 
Thron  bestieg.  Das  neue  Regiment  brachte  keine  Ruhe.  Uebenll 
gahrte  der  Aufstand,  namentlich  in  KIcinasien.  Pissuthnes,  dei 
Hystaspes  Sohn,  welcher  sich  schon  mehrfach  in  die  griechischen 
Angelegenheiten  eingemischt  hatte  (S.  244),  fiel  ab.  Griechen  UDler 
Befehl  eines  Atheners,  Namens  Lykon,  unterstützten  ihn.  Durch 
die  Yerratlierei  derselben  gelang  seine  Besiegung,  während  sein  Soin 
Amorges  sich  mit  attischer  Hülfe  in  Karien  behauptete.  Nach  den 
Sturze  des  Pissuthnes  treten  Tissaphernes  und  Pharnabazos  in  Kleii- 
asien  als  die  ersten  Würdenträger  des  Grofskönigs  auf.  Tissaphernes 
war  als  Nachfolger  des  Pissuthnes  Satrap  in  den  Seeprovinzea 
Er  war  erbittert  \i\wv  die  Unterstützung,  welche  die  Partei  seines 
Gegnei*s  von  Athen  erhalten  hatte;  dazu  kam,  dass  der  GroCskönig 
(vielleicht  in  Folge  des  sicilischen  Kriegs  und  der  Vernichtung  dff 
attischen  Flotte)  die  Einlieferung  der  so  lange  rückstandig  gebliebenen 
Tribute  der  Seestädte  forderte,  welche  nach  wie  vor  als  unterthinige 
Städte  des  Perserreichs  angesehen  wurden.  Tissaphernes  mus$te 
die  Summen  zahlen,  wie  sie  im  persischen  Reichsbudget  verzeichnet 
waren ;  um  also  zu  seinem  Gelde  zu  konmien,  sah  er  sich  zu  einer 
kriegerischen  Politik  genöthigt,  und  da  das  persische  Reich  in  einem 
so  elenden  Zustande  war,  dass  man  auch  gegen  die  gebrochene 
Macht  der  Athener  nicht  allein  vorzugehen  wagte,  so  kam  dein  Sa- 
trapen Alles  darauf  an,  sich  von  griechischer  Seite  Beistand  zu  ver- 
schaifen. 

Er  fand  dazu  schon  in  lonien  selbst  Gelegenheit;  denn  in  allen 
bedeutenderen  Städten  war  eine  persische  Partei  (S.  451).  Auf 
allen    lastete  der  Druck   der  attischen  Herrschaft,   und  der  handel- 
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reibenden  Bevölkerung  war  der  ununterbrochene  Kriegszusland,  der 
hre  Verbindung  mit  dem  Binneulande  störte,  im  höchsten  Grade 
ästig.  Die  bedeutendste  und  die  einzige  selbständige  Macht  in  lonien 
far  Chios.  Hier  hatten  sich  die  aristokratischen  Familien  mit  grofser 
Uugheit  im  Regimente  zu  erhalten  gewusst.  Schon  im  siebenten 
üriegsjahre  waren  sie  des  Abfalls  von  Athen  verdächtig  geworden, 
alten  sich  aber  dann  von  den  Atlienern  aufs  Neue  ihre  Verfassung 
lestäügen  lassen  und  seitdem  ihre  ßundespflichten  treu  erfüllt. 
bch  dem  grofsen  Verluste,  welchen  auch  sie  in  Sicilien  erlitten 
latten,  konnten  sie  sich  doch  noch  eines  Besitzes  von  sechzig 
»ehiffen  rühmen.  Von  ihrer  Regierung  ging  jetzt  die  gegen  Athen 
lerichtete  Verschwörung  aus;  sie  setzte  sich  zunächst  auf  der  gegen- 
iber  Hegenden  Küste  mit  Erythrai  in  Verbindung.  Mit  beiden 
»laaten  knüpfte  Tissapherues  Unterhandlungen  an  und  schickte  in 
iemeinschaft  mit  ihnen  Gesandte  nach  dem  Peloponnese,  um  Sparta 
a  überreden,  an  die  Spitze  der  ionischen  Bewegung  zu  ti*eten, 
■dem  er  Sold  und  Unterhalt  für  die  pelopounesische  Kriegsmacht 
ersprach.    £s  war  der  Anfang  einer  neuen  Satrapenpolitik. 

In  gleicher  Lage  wie  Tissaphernes  war  Pharnabazos,  der  Satrap 
1er  nördlichen  Provinz,  welche  Daskylion  an  der  Propontis  zum 
iittelpunkte  hatte,  und  die  Gegenden  am  IlcUesponte ,  Phrygien, 
Htbynien  und  Kappadocien  umfasste.  Er  beherrschte  das  troische 
jBnd  mit  dem  für  Schillbau  so  ungemein  wichtigen  Waldgebirge  des 
da  und  hatte  für  einen  Seekrieg  gegen  Athen  die  gefahrlichsten 
kDgriflspunkte  in  seinen  Händen.  Pharnabazos  schickte  zwei  grie- 
biiche  Parteigänger,  die  aus  ihrer  Heimath  vertrieben  waren, 
iailigeitos  aus  Megara  und  Timagoras,  der  in  Kyzikos  ein  Führer 
ler  persisch  Gesinnten  war,  mit  haaren  Geldsunnnen  nach  Sparta, 
im  die  Peloponnesier  nach  dem  Hellesponte  li inzuziehen ;  er  suchte 
ta  Tissaphernes  in  seinen  Versprechungen  zu  überbieten.  So  warl>en 
wei  mächtige  Satrapen  wetteifernd  um  die  Gunst  Spartas  und  boten 
tun  Geld  und  Bundeshülfe  an. 

EndUch  war  auch  der  nächste  und  gehässigste  aller  Feinde 
Ithens  nicht  unthätig.  Theben  hatte  sich  trotzig  vom  Frieden  des 
(ikias  ausgeschlossen,  es  hatte  Panakton  genommen  und  dann  zerstört, 
the  die  Festung  in  die  Hände  Athens  zurückgegeben  wurde  (S.  591); 
lurch  einen  tückischen  Ueberfall,  welchen  die  aus  Athen  entlassenen 
rhraker  (S.  690)  unter  Führung  des  Diitrephes  auf  die  Stadt  Myka- 
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lessos  unternahmen,  Wtir  es  neuerdings  in  höchstem  Grade  gereizt. 
Es  halte  auch  nach  Siciiien  Hulfsvölker  geschickt  und  an  der  Nie- 
derlage der  Atliener  daselbst  einen  wesentlichen  Antlieil  genommen; 
es  röstete  jetzt  zu  einem  neuen  Kriege  und  setzte  sich  wieder,  wie 
früher,  mit  Leshos  (S.  443)  in  EinversUindniss  ^**). 

Während  sich  so  auf  allen  Seiten  die  gefahrlichsten  Verbio- 
dungen  gegen  Athen  bildeten,  hatte  der  Krieg  in  GriechenUnd 
schon  begonnen.  Und  zwar  hatte  diesmal  Athen  den  Anfang  der 
direkten  Feindseligkeiten  gemacht.  Denn  ein  attisches  Geschwader 
unter  Pythodoros  hatte  im  Anfange  von  Ol.  91,  3  (414),  also  im 
I^aufe  des  achten  Sommers  nach  Abscliluss  der  Verträge,  auf  lako- 
nischem Gebiete  bei  Prasiai  und  Epidauros  Limera  Landungen  ^ 
macht  und  die  Felder  verwüstet,  um  die  lakedämonischen  Einßtte 
in  Argos  zu  rächen. 

Dieser  an  sich  sehr  unbedeutende  Vorfall  war  von  nicht  geringer 
Tragweite.  Denn  während  des  ganzen  Verlaufs  des  ersten  zehn- 
jährigen Krieges  hatten  die  SiKirUmer  das  Gefühl,  dass  der  Krieg  vob 
ihrer  Seite  ungerecht  begonnen  sei,  weil  die  Tbehaner  mitten  im 
Frieden  Plntaiai  überfallen  hatten,  und  die  älteren  I^ute,  welche 
den  Rechtsstandpunkt  in  der  Bürgerschaft  vertraten,  liefsen  es  sich 
nicht  ausreden,  dass  dies  der  Grund  des  Unglücks  sei,  welches  die 
Sjiartaner  bei  Pylos  und  anderswo  erlitten  hätten.  Jetzt  alier  balle 
Alben  den  Frieden  gebrochen,  worauf  man  in  Sparta  schon  lange 
gewartet  hatte,  und  da  von  attischer  Seite  jede  Uecbtsentscheidnng 
abgelehnt  wurde,  so  herrschte  nun  auch  bei  der  altspartanisclieu 
Partei  ein  ganz  anderei*  Kriegseifer;  man  glaubte  den  Krieg  luil 
gutem  Gewissen  führen  und  eines  besseren  Erfolgs  gewärtig  sein 
zu  können. 

Diese  Stimmung  benutzte  nun  Alkibiades  für  seine  Zwecke 
mit  dem  gröfsten  Eifer.  Er  brachte  es  dabin,  dass,  nachdem  im 
Winter  der  Kriegsbescbluss  von  den  Peloponnesiern  gefasst  und 
die  Rüstungen  augetutlnel  waren,  mit  dem  Eintritte  des  Frühjahrs 
413  (Ol.  91,  3)  ein  peloponiiesisclies  Heer  unter  Agis  in  Attib 
euniickte,  zu  einer  Zeit,  da  schon  vorausgesehen  werden  konnt«^ 
welche  Wendung  der  sicilische  Krieg  nehmen  wünle.  Zwölf  Jahre 
lang  war  Altika  von  allen  Einfallen  verschont  geblieben  und  die 
Spuren  des  arcbidamischen  Kriegs  waren  verwischt;  um  st>  ver- 
derblicher waren    die   neuen  Verheerungen,   welche   man  jetzt  iiichl 
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einmal  durch  Seezuge  den  Peloponnesiern  vergelten  konnte.  Das 
Schlimmste  aber  war,  dass  die  Spartaner  diesmal  entschlossen 
waren,  nicht  zu  ihrer  früheren  Kriegsweise  zurückzukehren,  son- 
dern statt  der  jährlichen  Sommcrt'eldzüge  einen  festen  Punkt  im 
attischen  Gebiete  dauernd  zu  besetzen,  und  dass  man  zu  diesem 
Zwecke  auf  Alkibiades  Rath  den  besten  Platz  aussuchte,  der  in 
Attika  zu  finden  war. 

Wenn  man  von  Athen  aus  gegen  Norden  blickt,  so  sieht  man 
die  hohe  Wand  des  Panies  auf  der  rechten  Seite  nach  dem  Brilessos 
zu  sich  senken.  Che  aber  seine  Wurzeln  in  das  Hügelland  der 
Diakria  auslaufen,  bildet  er  eine  tiefe  Einsattelung,  deren  sichel- 
förmiger Ausschnitt  eine  sehr  aulTallende  Linie  am  nördlichen 
Horizonte  bildet.  Auf  einer  breiten  Höhe  unterhalb  des  Bergsattels 
lag  Dekeleia,  eine  der  alten  Zwölfstädte  von  Attika,  drei  Meilen 
von  der  Stadt  und  eben  so  weit  von  der  bootischeu  Gränze.  Hier 
gingen  die  Landstrafsen  durch  den  Rergdistrikt  der  Diakria  nach 
Euboia  hinul>er;  die  eine  führt  liart  unter  Dekeleia  hin,  die  andere, 
wenig  östlicher,  über  Aphidiia.  Beide  Wege  l>eherrschte  der  Platz, 
den  die  Spartaner  sich  ausgesucht  hatten.  Sie  verschanzten  sich 
auf  einem  steilen  Berggipfel  oberhalb  Dekeleia,  und  die  Athener 
machten  nicht  einmal  den  Versuch,  sie  zu  vertreiben.  Es  war  dies 
ein  Erfolg  von  solcher  Bedeutung,  dass  man  darnach  schon  in 
alier  Zeit  den  ganzen  letzten  Theil  des  peloponnesischen  Kriegs  den 
dekeleischen  nannte. 

Die  Besetzung  von  Dekeleia  ist  das  Mittelglied  zwischen  dem 
sicilischen  und  dem  neu  entbrennenden  attisch -peloponnesischen 
Kriege.  Sie  war  zunächst  eine  Intervention  zu  (Gunsten  der  Syra- 
kusaner,  in  Bezug  auf  die  Verträge  aber,  welche  acht  Jahre  lang 
bestanden  hatten,  der  Anfang  des  zweiten  Kriegs  zwischen  Atlien 
and  Sparta.  Der  nächste  Zweck  wurde  verfehlt,  indem  die  Athener 
sich  nicht  abhalten  liefsen,  Demosthenes  mit  einer  neuen  Heeres- 
macht nach  'Sicilien  abzusenden.  Als  aber  ein  halbes  Jabr  darauf 
Alkss  verloren  ging,  da  empfanden  sie  um  so  schwerer  den  Druck, 
welchen  die  Besatzung  von  Dekeleia  ihnen  verursachte. 

Die  wichtigste  Zufuhr  war  der  Stadt  abgeschnitten,  indem  der 
Feind  die  Verbindungswege  nach  Euboia  in  seiner  Gewalt  hatte; 
denn  wenn  auch  der  Seeweg  noch  oiTen  war;  so  war  dieser  doch 
bei  weitem   umständüclier  und  beschwerlicher;   zugleich  wurde  der 
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ganze  Besitz  der  uuentbehrlichen  Insel  gefährdet.  Aber  auch  von 
der  eigenen  Landschaft  war  ein  grofser  Theil  in  der  Macht  des 
Feindes,  eine  Menge  von  Ortschaften  und  Grundstücken,  von  Wald 
und  Weideland.  Ein  Drittel  von  Attika  gehörte  nicht  mehr  den 
Athenern  und  seihst  in  der  nächsten  Umgehung  der  Stadt  war  der 
Verkehr  gehemmt;  ein  grofser  Theil  des  Landvolks,  ohne  Arbeit 
und  Verdienst,  drängte  sich  wieder  in  die  Stadt  zusammen;  die 
Burger  waren  Tag  und  Nacht  zu  einem  beschwerlichen  Wachtdienste 
gezwungen,  kurz  alle  Verlegenheiten  und  alle  Noth  der  ersten  Kriege 
jähre  war  in  gesteigertem  Mafse  wieder  da.  Denn  jetzt  war  keine 
Zeit  mehr  der  Erholung  gegönnt.  Die  Heimsuchung  der  Landschaft 
war  viel  ausgedehnter,  da  ein  feindliches  Ileer  ununterbrochen  seinen 
Unterhalt  aus  ihr  bezog,  und  namentlich  hatten  die  Sklaven,  die 
ihren  Herren  entlaufen  wollten,  nun  das  ganze  Jahr  hindurch  einen 
festen  Zufluchtsort.  Zu  Tausenden  entliefen  sie  nach  Dekeleia,  wo 
sie  den  Feinden  wichtige  Dienste  leisten  konnten.  Mit  grödserer 
Strenge  konnte  hier  nichts  erreicht  werden,  so  dass  man  sich  im 
Gegcntlieile  gcnölhigt  sah,  eine  mildere  Behandlung  der  Haussklaven 
einzuffdiren,  um  so  dem  Uehel  zu  steuern  ^*°). 

Unter  diesen  Umstanden  erlitten  nicht  nur  die  Einzelnen  eine 
empfindliche  Einbufse  an  Vermögen  und  Einkunflen,  sondern  auch 
der  Staat  im  Ganzen.  iXainenllich  fielen  zum  grofsen  Theile  die 
(ierichlsgehfihren  und  Strafgelder  weg,  welche  einen  bedeutenden 
Theil  der  attischen  Staalseinkunfle  bildeten,  weil  keine  Parteien 
nach  Athen  kamen,  um  Recht  zu  suchen,  und  in  der  Stadt  keine 
Mufse  vorhanden  war,  Gerichtssitzungen  zu  halten.  Aufserdem  hörten 
mancherlei  andere  Einkfnille  an  Pacht^^eldern,  Marktgeldern  u.  s.  w. 
auf,  so  dass  sich  nun  in  Folge  des  ungeheuren  Aufwandes  für  den 
sicilischen  Krieg  und  der  gegenwärtigen  Verluste  eine  Finanznoth 
einstellte,  wie  sie  Athen  noch  nicht  gekannt  hatte.  Erpressungen 
hei  den  Bundesgenossen  durfte  man  sich  nicht  erlaul>en,  da  man 
jetzt  auch  der  gesetzlichen  Zahlungen  nicht  mehr  sicher  war  und 
keine  Zwangsmittel  in  Händen  hatte.  Man  versuchte  also  in  der 
gegenwärtigen  Noth  einen  ganz  neuen  Weg,  um  ohne  Belästigung 
der  Bundesgenossen  gröfsere  und  sicherere  Einnahmen  zu  erlangen. 
Man  hob  die  unmittelbare  Besteuerung  auf  und  führte  statt  dessen 
eine  Abgabe  von  5  Procent  ein,  welche  von  der  Ein-  und  Ausfuhr 
in    allen    Häfen    der    verbündeten    Städte    erhoben    werden    sollte. 
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Diese  Einnahmen  wurden  verpachtet  und  eine  neue  Gattung  von 
attischen  Zöllnern,  die  fiikostologen,  d.  li.  die  Zwauzigstelsamuiler, 
verbreitete  sich  auf  dem  Gebiete  der  attischen  Herrschaft.  Indessen 
hatte  diese  Einrichtung,  wie  es  sclieint,  nicht  den  gewunscliten 
Erfolg;  die  Zollbeamten  machten  sich  und  Athen  bei  den  ßundes- 
genossen  verhasst,  und  die  ganze  Neuerung  trug  nur  dazu  l)ei,  die 
Finanzen  der  Stadt  immer  mehr  in  VerwuTung  zu  bringen.  Nach 
wenig  Jahren  kam  man  daher  wieder  auf  das  frühere  Verfahren  die 
Tribute  zu  erheben  zurück ^^^). 

Das  einzige  Glück,  welches  den  Athenern  in  ihrer  äufseren 
und  inneren  Bedräugniss  zu  Tlieil  wurde,  bestand  darin,  dass  S|)arüi 
mit  seinen  Buiulesgenossen  nicht  rasch  genug  bei  der  Hand  war, 
um  den  ersten  Schrecken  zu  einem  entscheidenden  x\ngriiT  zu 
benutzen.  So  gewannen  die  Athener  Zeit  sich  wieder  zu  sammeln 
und  zum  neuen  Kampfe  zu  ermannen.  Die  Bürgerschaft  war  einig, 
Alles  daran  zu  setzen,  um  den  Staat  in  seiner  Gi^öfse  zu  erhalten; 
man  wusste,  dass  durch  Unterhandlungen  und  Nachgiebigkeit  nichts 
zu  erreichen  war;  man  war  entschlossen,  den  Kampf  aufzunehmen 
und  dem  Schutze  der  Götter  zu  vertrauen. 

Aber  das  erlittene  Unglück  hatte  nicht  nur  die  aufserlichen 
Grundlagen  der  attischen  Macht  erschüttert;  es  fehlte  nicht  nur  au 
Geld,  Mannschaft,  Schifl'en  und  zuverlässigen  Bundesgenossen,  son- 
dern auch  an  dem  Selbslgefühl,  das  für  einen  Groisstaat  das  Un- 
entbehrlichste von  Allem  ist,  und  an  Vertrauen  zu  der  einheimischen 
Staatsordnung.  Man  erkannte  zu  deutlich,  dass  das  Unglück  der 
Stadt  kein  unverschuldetes  sei,  dass  man  grofse  Fehler  licgangen 
habe,  und  diese  Fehler  standen  wieder  mit  dem  Wesen  der  Demo- 
kratie in  so  nahem  Zusammenhange,  dass  diese  selbst  in  Misskredit 
kommen  musste.  Darum  wollte  man  von  den  früheren  Wortführern 
der  Bürgerschaft  nichts  wissen;  die  Stinmien  der  hitzigen  Dema- 
gogen waren  verstummt,  die  Bednerbühne  veröd(»t.  Hervorragende 
Männer  von  allgemeinem  Ansehen  waren  nicht  da,  und  angstlich 
sah  man  sich  nach  denen  um,  welche  in  der  schweifen  Zeit  den 
Staat  zu  leiten  vermochten.  Man  suchte  sie  auf  der  Seite  der- 
jenigen, welche  zur  rechten  Zeit  gewarnt  hatten  und  deren  War- 
nungen überhört  zu  haben,  man  nun  bitter  bereute.  Man  kam 
also  unwillkürlich  zu  derjenigen  Partei,  welcher  Nikias  angehörte, 
die  Partei  der  Gemafsigten,    und  ihr  schlössen   sich  nun  auch  die 
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verfassuiigsfeindlich  Gesinnten  an,  welche  die  herrschende  Stimmung 
eifrig  benutzten,  um  die  hergebrachte  Staatsordnung  zu  untergraben. 

Die  Masse  der  Burgerschaft  war  zahm  und  fugsam;  ruhig  ver- 
nahm sie  solche  Anträge,  welche  wenig  Monate  zuvor  noch  als 
Hochverrath  angesehen  und  mit  leidenschaftlicher  Erbitterung  ver- 
folgt worden  wären;  sie  gab  ohne  Murren  ihre  Zustimmung  zu 
den  wichtigsten  Veränderungen  der  Staatsverfassung,  zu  den  wesent- 
lichsten Beschränkungen  ihrer  eigenen  Macht  Denn  die  Männer, 
welche  jetzt  die  Leitung  der  öiTentlichen  Angelegenheilen  ober- 
nahmen,  verlangten,  dass  man  nicht  nur  auf  augenbhckiiche  Ret- 
tung und  Abhülfe  bedacht  sein  müsse,  sondern  auch  darauf,  wie 
man  in  Zukunft  ähnlichem  Missgeschick  vorbeuge.  Der  Grund  des 
Uebels  sei  aber  kein  anderer,  als  die  Leichtfertigkeit,  mit  welcher 
in  den  Burgerversammlungen  die  folgenreichsten  Beschlösse  zu 
Stande  kämen.  Der  Rath  der  Fünfhundert  gäbe,  wie  er  einmal 
beschaflen  sei,  nicht  die  geringste  Burgschatt  für  ein  besonnenes 
Verfahren;  es  bedürfe  also  einer  andern  Behörde,  eines  Gollegiums 
von  älteren  Männern,  welches  alle  Vorlagen  und  Anträge  semer 
Prüfung  unterzöge  und  nur  das  von  ihm  Begutaditete  und  Ge- 
billigte zur  Beschlussnahme  an  die  Bürgerschaft  gelangen  Hefse. 

Diese  neue  Behörde  sollte  zugleich  dazu  dienen,  in  dringenden 
Fällen  die  nötliigen  Mafsregeln  in  Vorschlag  zu  bringen,  eine 
kräftige  und  verschwiegene  Slaatsleitung  möglich  zu  machen  und 
besonders  auch  dafür  zu  sorgen,  dnss  in  den  Ausgaben  die  grölsten 
Er8)>arnisse  gemacht  würden,  um  für  die  wesentlichen  Zwecke  des 
Staats  die  noch  übrigen  flülfsmittel  zusammen  zu  halten.  So 
wurde  also  die  attische  Bürgerschaft,  welche  seit  dem  Sturze  des 
Areopags  jeder  Bevormundung  entholKMi  war  (S.  162),  wieder  unter 
eine  Voruiundscliaft  gestellt,  und  die  Bedeutung  dieser  Aendening 
war  um  so  gröfser,  da  der  Wirkungskreis  der  neuen  Behörde  ein 
unbestimmt  weiter,  die  Zahl  ihrer  Mitglieder  aber  ehie  sehr  be- 
schränkte war,  so  dass  sie  um  so  leichter  zu  einem  Parteiorgane 
werden  konnte.  Es  waren  zehn  Männer,  welche  den  Namen  der 
Vorberather  (Probuloi)  führten;  sie  wurden  ohne  Zweifel  durch 
Wahl  aus  den  zehn  Stämmen  ernannt.  Der  einzige,  sicher  Be- 
kannle  unter  ihnen  ist  Hagnon  (S.  2()r)),  einer  der  vornehmsten 
und  angesehensten  Bürger,  der  Milunterzeichner  des  Nikiasfriedens. 
der  Gegner  des  Perikles,    ein  Mann,    der  also  in  seiner  poUtischeo 
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ichtung  wohl  mit  der  Partei  zusammenhing,  welche  einst  Thuky- 
des,  des  Melesias  Sohn,  geführt  hatte ^^^). 

Die  nächste  Sorge  der  neuen  Behörde  war  die  Ordnung  des 
aatshaushalts.  Die  Ausgaben  für  Feste,  Opfer  und  Spiele  wurden 
Bgeschränkt;  den  Bürgern  wurde  die  Erleichterung  gewährt,  dass 
rei  und  zwei  sich  vereinigen  konnten,  um  einen  Festchor  auszu- 
Bten,  und  ebenso  wurde  bei  der  Trierarchie  Kostentheilung  ge- 
iltet Vielleicht  gehört  auch  die  Umwandelung  der  Tribute  in 
ifenzöUe  (S.  699)  unter  die  flnanziellen  Einrichtungen  der  Pro- 
ben. 

Dann  wurde  mit  allem  Eifer  gerüstet.  Bauholz  wurde  aus 
irakien  und  Makedonien  herbeigeschafft,  an  einer  neuen  Flotte  mit 
fer  gebaut,  Sunion  befestigt,  damit  hier  nicht  etwa  eine  feindliche 
ihiffsstation  angelegt  werde,  welche  den  Seeweg  nach  Euboia,  der 
ein  noch  frei  war,  verlegen  könnte.  Zugleich  diente  die  Festung 
zu,  die  Sklavenmenge  in  den  Bergwerken  zu  beaufsichtigen.  Die 
tippen  wurden  vereinigt,  indem  man  die  auswärtigen  Besatzungen 
izog,  wenn  auch  nicht  alle;  denn  Pylos  namenüich  bUeb  nach 
e  vor  besetzt.  Endlich  geschah  Alles,  was  möglich  war,  um  die 
mdesgenossen  zu  bewachen,  das  Ansehen  der  Stadt  wiederaufzu- 
ihten  und  das  Vertrauen  in  der  Bürgerschaft  wieder  herzustellen. 
ich  wurde  wahrscheinlich  zu  derselben  Zeit,  um  die  eriittenen 
iriuste  zu  ersetzen,  eine  Amnestie  erlassen,  welche  die  Verbannten 
rfickrief  und  den  im  llermokopidcnprozesse  Verurteilten,  so  Viele 
nelben  nicht  in's  feindhche  Lager  übergegangen  waren,  ihre  Bür- 
rrechte  zurückgab  ^®®). 

Die  Herbst-  und  Wintermonate,  die  von  den  Athenern  in  dieser 
eise  benutzt  wurden,  waren  eine  Zeit  der  allgemeinsten  Spannung. 
ne  Macht,  die  halb  Griechenland  niedergehalten  hatte,  war,  wie 
in  glaubte,  gebrochen  uml  ihre  Herrschaft  unhaltbar.  Aus  ihrem 
orze  musstc  sich  also  ehie  neue  Ordnung  der  Dinge  im  ganzen 
Uelmeere  gestalten,  und  von  Susa  bis  zu  den  italischen  Colonien 
iren  alle  Staaten  an  der  UmgesUiltung  der  Verhältnisse  betheiligt. 
fen  oder  heimhch  rüsteten  alle  Feinde  Athens;  keiner  wollte  der 
•rtheile  des  nahen  Siegs  verlustig  gehen.  Denn  im  kommenden 
mmer,  das  schien  gewiss,  sollte  über  Athen  das  Gericht  herein- 
echen,  uiul  die  gedrückten  Bundesgenossen,  welche  Gut  und  Blut 
r  die  herrschsüchtige  Stadt  hatten   hergeben  müssen,   sahen  mit 
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wilder  Rachbegier  dem  Tage  entgegen,  an  welchem  für  alle  Gewall- 
thalcn,  welche  die  Athener  in  Mytilene,  Aigina,  Skione,  Ifelos  und 
anderwärts  verübt  hatten,  Abrechnung  gehalten  werden  sollte.  Die 
lakedämonischen  Bundesgenossen  waren  der  UeberzeugUDg,  dass  e$ 
nur  einer  kurzen  Anstrengung  l)edurfe,  dann  sei  för  immer  alle 
Kriegsnoth  yoruber,  und  waren  deshalb  zum  Land-  und  Seedienste 
will  Hill  riger. 

Die  pcloponnesische  Kriegführung  hatte  einen  zwiefachen  Hittel- 
punkt,  den  einen  in  Dekeleia,  den  andern  in  Sparta.  König  Agis 
hatte  nämlich  für  das  nördliche  Kiiegstlieater  aufserordentliche  Voll- 
machten erhalten,  um  jede  Gelegenheit,  den  Athenern  zu  schaden, 
unverzüglich  benutzen  zu  können.  In  Folge  dessen  machte  er  nodi 
im  Winter  von  seinem  Hauptquartiere  aus  weite  Kriegszüge  gegen 
Norden,  suchte  Ilerakleia  (S.  472)  wieder  zu  heben,  erpresste  Geifseln 
und  Geldbeitruge  für  die  peloponnesische  Flotte  bei  den  Stinimco 
des  Oetegebirges,  bei  den  Phthioten  und  Thessaliem,  und  nahm  die 
Abgeordneten  an,  welche  von  den  Inseln  kamen,  um  sich  zum  Ab- 
falle von  Athen  spartanischer  Unterstützung  zu  versichern.  Diese 
Verhandlungen  mussten  sehr  geheim  gehalten  werden,  weil  die  Oli- 
garchen,  welche  jetzt  aller  Orten  trotzig  ihr  Haupt  erhoben,  sicfa, 
nicht  nur  vor  Athen  in  Acht  nehmen  mussten,  sondern  auch  vor 
den  Volksparleien,  deren  Führer  an  Athen  festliielten.  Darum  konnte 
zum  Glücke  der  Atliener  kein  allgemeiner  Abfall  zu  Stande  kommen. 
weil  es  den  Spartanern  an  Mitteln  fehlte,  gleichzeitig  an  verschie- 
deneu Orlen  ihre  Anhänger  zu  unterstützen.  Man  mnsste  sich  ent- 
scheiden, welchen  man  den  Vorzug  gel>en  sollte,  und  dabei  zeigte 
sich  eine  Unsicherheit  und  Uncntschlossenheit,  welche  nicht  wenig 
dazu  beitrug,  den  Erfolg  der  Peloponnesier  zu  lälimen.  So  schickte 
Agis  erst  nach  Euboia  drei  Beamte  mit  Kriegsmannschafi  hinüber, 
weil  er  hier  mit  Recht  die  verwundbarste  Stelle  der  attischen  Macht 
erkannte  und  die  Aufwiegelung  dieser  Insel  mit  dem  dekeleischen 
Kriege  am  leichtesten  verbinden  konnte.  Dann  aber  gab  er  wieder 
dem  Andringen  der  Böotier  nach,  die  vor  Allen  den  Lesbiern  geholfen 
wissen  wollten,  und  rüstete  für  diese  Schiffe  und  Truppen  aus. 
Dadurch  zersplitterte  er  seine  Hülfskräfle  und  verwickelte  sich  ?on 
Dekeleia  aus  in  den  asiatischen  Krieg,  welcher  von  Sparta  aus  ge- 
leitet werden  sollte. 

Hier   in    der  Hauptstadt  herrschte  ein  ähnUches    Schwanken; 
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cht  als  ob  man  sich  vor  dem  Bändaisse  mit  den  Persern  noch 
der  entsclieidenden  Stunde  gescheut  hätte,  sondern  die  doppelten 
ilrage  waren  es,  welche  die  Verlegeiüieit  herbeiführten.  Denn 
B  Einen  wollten,  dass  man  vor  Allem  Tissaphemes  unterstutzen 
tte,  die  Andern,  dass  mau  nach  dem  Wunsche  des  Pharnabazos 
1  Hellespont  den  Seekrieg  cröflhe,  während  Agis  im  Einverstand- 
Bse  mit  den  Böotiem  seinen  ganzen  Eiufluss  benutzte,  um  den 
»biem  die  erste  Unterstützung  zu  verschaffen,  an  denen  man  das 
Iher  Versäumte  so  schnell  wie  möglich  gut  zu  machen  habe 
.  451).  Unter  diesen  Umständen  war  es  Alkibiades,  der  den 
isschlag  gab,  indem  er  seine  Anhänger,  unter  denen  der  Ephore 
idios,  ein  Gegner  des  Agis,  der  mächtigste  war,  für  die  Anträge 
s  Tissaphemes  zu  stimmen  wusste. 

In  lonien  war  allerdings  am  meisten  Aussicht  auf  Erfolg,  und 
sr  wurde  Athen  durch  jeden  Verlust  am  schwersten  getroffen. 
ich  der  ionischen  Küste  hatten  die  Satrapen  schon  mehrmals  mit 
Ack  YorgegrÜfen;  persische  Parteigänger  waren  in  allen  Städten, 
mentlich  in  Ephesos,  welches  von  allen  Seeplätzen  den  bedeu- 
idsten  Binnenhandel  hatte  und  den  Einflüssen  des  Morgenlandes 
I  meisten  zugänglich  war.  Es  ist  sogar  wahrscheinlich,  dass 
bon  vor  der  sicilischen  Niederlage  Ephesos  den  Athenern  ent- 
imdet  und  in  die  Gewalt  des  Tissaphemes  gerathen  war.  Nun 
ir  Chios  zum  Abfalle  bereit,  der  bedeutendste  aller  Bundesstaaten, 
ssen  Beispiel  für  ganz  lonien  entscheidend  sein  musste.  Die 
ädte  waren  ganz  unbefestigt,  sie  waren  von  Besatzungen  und 
ichtschiffen  entblöfst.  Die  Satrapie  des  Tissaphemes  erschien 
o  in  jeder  Beziehung  als  das  günstigste  Kriegstheater.  Aufser- 
m  waren  seine  Ilülfsmittel  viel  ansehnUcher  als  die  des  Pharna- 
lOs,  wenn  er  auch  nicht,  wie  dieser,  mit  baarem  Gelde  sein 
Buch  unterstützte.  Endlich  hatte  Alkibiades  in  den  ionischen 
Idtcn  einen  bedeutenden  Anhang  (S.  028)  und  konnte  hier  am 
»ten  hoffen,  seinen  Einfluss  in  glänzender  Weise  geltend  zu 
tchen.  So  wurden  nach  vieleif  Streitigkeiten  die  Kriegspläne 
Dem  Ratlie  gemäfs  bestimmt;  Euboia  und  Lesbos  wurden  vor- 
fig  aufgegeben,  Chios  und  Erythrai  dagegen  noch  im  Laufe  des 
nters,  nachdem  man  sich  von  den  Streitkräften  der  Chier  durch 
en  Abgeordneten  überzeugt  hatte,  heimlich  in  den  peloponne- 
eben  Bund   aufgenommen   und  ihnen  die  ersten  Unterstützungen 
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zugesagt.  Spurter  wollte  man  dann  den  Krieg  gegen  Norden  aus- 
dehnen, da  man  die  Gunst  des  Phamabazos  nicht  Ton  der  Hand 
weisen  wollte  und  die  Bedeutung  des  Hellespouts  für  Athen  wohl 
zu  würdigen  wusste;  Dekeleia  aber  sollte  für  die  continentakn 
Unternehmungen  die  Centralstelle  sein.  Das  war  der  FeldzugsplaD 
für  den  kommenden  Sommer,  den  die  Bundesgenossen  annahmen 
und  den  auch  Agis  sich  gefallen  liefs,  da  man  darüber  einig  mutie, 
dass  nächst  Chios  Lesbos  das  Ziel  der  Flotte  sein  und  bei  dieser 
Unternehmung  Alkamenes,  wie  Agis  angeordnet  hatte,  die  Führung 
haben  solle  ^**). 

Die  Flotte  selbst  war  im  Bau.  Ihre  Gesamtstarke  war  auf 
100  Kriegsschiffe  bestimmt,  25  hatte  S[>arta  übernommen  und  eben 
so  viele  Theben;  15  stellten  die  Korinther,  15  die  Phokeer  und 
Lokrer;  die  übrigen  20  theils  die  Arkader,  Pelleneer  und  Sikyonier, 
theils  die  Megareer  und  die  Küstenstädte  von  Ai*golis.  Aufeerdem 
erwartete  man  von  Sicilien  einen  ansehnlichen  Zuzug,  und  in  Chios 
waren  60  Schüfe  bereit.  £s  war  keine  Zeit  zu  verlieren;  denn 
die  Bewegungen  in  lonien  Ongen  an  bekannt  zu  werden,  und  die 
Chier  liefsen  nicht  ab,  auf  möglichste  Beschleunigung  zu  dringen. 

Dennoch  ging  Alles  lahm  und  ungeschickt.  Erst  sollten  unmittel- 
bar von  Lakonien  10  Schifte  unter  Melankridas  nach  Chios  abgehen; 
aber  wie  Alles  fertig  war,  trat  ein  Erdbeben  ein  und  ei'schreckte 
die  Spartaner  so  sehr,  dass  sie  den  ganzen  Zug  aufgaben,  an  Stelle 
des  Melankridas  C^halkideus  zum  Admiral  machten  und  nicht  von 
Gytheion,  sondern  vom  korinthischen  Gestade  aus  den  Seekrieg  zu 
beginnen  beschlossen;  ein  Beschluss,  der  neue  Vei'zogerungen  und 
Unfälle  iierbeiführte.  Denn  die  Korinther  beeilten  sich  zwar. 
21  Schifl'e  über  den  Isthmus  hinüber  nach  Kenchreai  zu  .schaffen 
und  Alles  zur  Abfahrt  vorzubereiten,  alw^r  wie  es  so  weit  war, 
wollten  sie  die  Feier  der  isthmischen  Spiel«*,  welche  ihnen  mit 
dem  dazu  gehörigen  Jahrmärkte  grofsen  Vortheil  einbrachten,  nicht 
durch  eine  oflbne  Kriegsunternehnuing  stören,  und  eben  so  wenig 
waren  sie  geneigt,  auf  den  Voi'schlag  des  Agis  einzugehen,  welcher 
sich  bereit  erklärte,  die  Schiffe  in  seinem  Namen  zu  führen.  Die 
Folge  war,  dass  die  Athener  in  der  Zwischenzeit  nach  Chios 
schickten  und  von  den  Chiern  sieben  Schiffe  forderten,  welche 
ihnen  ohne  Weigerung  gestellt  wurden,  da  die  spartanische  Partei 
noch  nicht  die  Mittel  hatte,  den  Abfall  wirklich  zu  voUziehen.    Auf 
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den  Istbmien  selbst  aber,  welche  in  den  April  oder  Mai  Gelen, 
waren  auf  Einladung  Korinlhs  auch  Abgeprdnete  Athens  anwesend; 
hier  kamen  die  Plane  der  Peloi>onnesier  vollends  zu  Tage,  und  nun 
ergriffen  die  Athener  die  kräRigsten  Mafsregeln,  um  die  beabsich- 
tigte Unternehmung  zu  hindern.  Denn  das  war,  von  der  Verzögerung 
abgesehen,  das  andere  grofse  Versehen  der  Verbündeten,  dass  sie 
den  saronischen  Golf  zum  Schauplatze  ihrer  Rüstungen  machten, 
als  wenn  es  gar  kein  Athen  mehr  gäbe  imd  keine  feindliche  Macht 
Torhauden  wäre.  So  wie  also  die  korinthische  Flotte  mit  den 
Schiffen  des  Agis  auslief,  wurde  sie  von  einem  attischen  Geschwader 
TOD  gleicher  Zahl  angegriffen.  Die  Pcloponnesier  wichen  aus  und 
hielten  sich  zurück.     Als  sie  aber  von  Neuem  in  See  gingen,  sahen 

eine  noch  gröfsere  Zahl  feindlicher  Schiffe  auf  sich  zu   steuern; 

wurden  von  diesen  auf  die  peloponnesische  Küste  zunickgeworfen, 
in  einer  Felsbucht,  Peiraio^  genannt,  eingeschlossen  und  daselbst 
sehr  übel  zugerichtet.  Alkamenes  selbst  kam  um's  Leben.  Das  war 
die  erste  That,  die  den  Athenern  wieder  gelang  und  ihnen  neuen 
Huth  einflöfste,  während  die  Peloponnesier  dadurch  so  niederge- 
schlagen wurden,  dass  man  in  Sparta  entschlossen  war,  den  ganzen 
ionischen  Krieg,  gegen  den  doch  immer  noch  die  alte  Abneigung 
in  der  Bürgerschaft  vorhanden  war,  wieder  aufzugeben. 

Dies  wäre  auch  ohne  Zweifel  geschehen,  wenn  Alkibiades  nicht 
dort  gewesen  wäre.  Er  wusste  die  Einsperrung  der  korinthischen 
Flotte  so  zu  benutzen,  dass  ihm  daraus  die  gröfsten  Vortheile  er- 
wuchsen; denn  ihm  kam  Alles  darauf  an,  zu  zeigen,  dass  er  auch 
ohne  Flotte  im  Stande  sei,  den  Abfall  loniens  und  die  Verbindung 
swischen  Sparta  und  Persicn  zu  Stande  zu  bringen.  Er  wusste  die 
^horen  für  sich  zu  gewinnen;  er  l>enutzte  ihre  Eifersucht  gegen 
Agis,  den  er  selbst  durch  ein  verbrecherisches  Verhältniss  mit  der 
Frau  desselben  sich  zum  Feinde  gemacht  hatte,  und  stellte  es  na- 
mentlich dem  Endios  als  einen  grofsen  Gewinn  vor  Augen,  dass  dem 
KAoige  seine  ehrgeizigen  Hoffnungen  auf  Triumphe  in  lonien  ver- 
eitelt wären.  Man  brauche  die  Schifle  gar  nicht,  sagte  er  mit  einer 
Kühnheit,  die  Alles  in  Erstaunen  setzte  und  die  Schwankenden  mit 
sich  fortriss.  Man  müsse  nur  in  Chios  sein,  ehe  die  Nachricht  von 
dem  Unfälle  im  korinthischen  Golfe  dortliin  gelange;  für  das  Weitere 
werde  er  sorgen.  Der  fnihere  Beschluss  wird  also  wieder  aufgehoben 
und   die  fünf  Schiffe  (mehr  hatte  man  in  Sparta  nicht  auszurüsten 
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verinocilt)  gehen  unter  Chalkideus  und  Alkibiades  in  See.  In  rascher 
Fahrt  wird  das  Ziel  erreicht,  und  so  wie  das  kleine  Geschwader  bfi 
Chios  vor  Anker  geht,  trägt  die  aristokratische  Partei  kein  Bedenken 
mehr,  mit  ihren  Ansichten  ofTen  hervorzutreten.  Die  erschreckte 
Volksmenge  wagt  keinen  Widerstand.  Alkibiades,  der  die  anwesenden 
SchifTe  als  die  Voriäufer  einer  grofsen  Kriegsflotte  darstellt,  weifi 
durch  seinen  Einfluss  alle  Schwierigkeiten  zu  beseitigen.  Erythrai 
folgt  unmittelbar  dem  Beispiele  von  Chios.  Endlich  wird  audi 
Klazomenni  bestimmt,  seinen  Beitritt  öfl*entHch  zu  erklären,  obwohl 
nur  drei  SchiiTe  dorthin  abgeordnet  wurden.  Die  neuen  Verbündeten 
werden  autgefordert,  mit  allem  Nachdrucke  ihre  Rüstungen  und 
Mauerarbeiten  zu  betreiben.  Wie  durch  einen  Blitz  ist  der  Brand 
des  Krieges  entfacht;  der  Abfall  loniens  hat  begonnen  und  Sparta 
gebietet  im  Mittelpunkte  der  feindlichen  Macht.  Niemals  sind  groGw 
Erfolge  mit  geringeren  Mitteln  erreicht  worden^**). 

Bis  dahin  hatte  man  mit  keinem  Feinde  zu  thun  gehabt,  denn 
Strom bichides,  der  von  der  korinthischen  Küste  ans  in  See  gegangoi 
war,  um  das  Geschwader  des  Chalkideus  aufzufangen,  hatte  dasselbe 
verfehlt.  Nun  aber  entschloss  man  sich  in  Athen  zu  den  höchsten 
Kraftanstrengungen,  um  lonien  zu  halten. 

Der  offene  Abfall  von  Chios  machte  einen  ungeheuren  Eindruck. 
Man  hatte  die  Insel  immer  mit  besonderer  Milde  l)ehandelt;  man 
schätzte  Chios  als  die  Perle  unter  den  Bundesstädten;  bei  den 
Staalsopfern  wunle  es  in  die  Gebete  iiir  des  Staates  Wohlfahrt 
namentlich  mit  aufgenommen,  und  noch  vor  Kurzem  hatte  Eupolis 
in  der  Komödie,  in  welcher  die  Bundesstädte  den  Chor  bildeten 
(S.  510),  Chios  gerühmt,  *die  schöne  Stadt,  die  Kriegsschiffe  und 
'Männer  sende,  so  oft  es  noth  thue,  und  immer  folgsam  sei  wie 
*ein  Boss,  welches  keiner  Strafe  bedürfe*.  Der  Abfall  von  Chios 
wurde  als  das  Signal  einer  allgemeinen  Erhebung  der  Bundesgenossen 
angesehen.  Man  beschloss  alle  Mittel  in  Bewegung  zu  setzen  und 
selbst  den  Bcservefonds  von  tausend  Talenten  auf  der  Burg,  welche 
nach  einem  perikleischen  Gesetze  für  den  letzten  Nothfall,  d.  h.  Hir 
einen  unmittelbaren  Angriff  auf  Stadt  und  Hafen,  gespart  werden 
sollten,  anzugreifen  (S.  257).  Denn  man  sah  in  der  ionischen  Er- 
hebung einen  Angriff  auf  die  Existenz  des  Staats  und  glaubte  sich 
berechtigt,  in  diesem  Sinne  das  Gesetz  zu  deuten.  So  worden 
Gelder  flussig,    um  Schiffe  zu  bemannen.     Was  an  Trieren  zurück- 
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gestellt  wikv,  wurde  aus  den  SchifTshäusern  hervorgezogen;  ScliilTe 
und  Mannschaften  wunlen  nach  Beschafl'enheit  des  Dienstes  gesondert. 
Man  schickte  das  Blokadegeschwader,  welches  der  kriegstüchtigste 
Theil  der  Flotte  war,  sofort  nach  lonien,  indem  man  es  durch  andere 
Schiffe  ersetzte.  Man  warf  die  iVeien  Chier,  welche  auf  den  sieben 
Trieren  waren,  in  Bande,  während  man  die  darauf  beliiidlichen  Sklaven 
frei  liefs,  und  traf  die  umfassendsten  Mafsregeln,  um  der  weiteren 
Ausbreitung  des  Aufstandes  vorzulieugen^*^). 

Dennoch  war  man  aufser  SUinde,  die  Fortschritte  eines  Geg- 
ners, wie  Alkibiades  war,  zu  hemmen.  Stromhichides  suchte  mit 
neun  Schiffen  Teos  zu  hallen,  wo  die  Athener  ein  Castell  zum 
Schutze  der  Gegend  gebaut  hatten,  aber  vergebens.  Alkibiades  hatte 
schon  eine  ionische  Flotte  von  23  Schiffen  um  sich  vereinigt  und 
beherrschte  das  Meer.  Er  liefs  das  peloponnesische  Seevolk  als 
Landtruppen  in  Chios  zurück,  um  die  dortige  Regierung  gegen 
Aufstande  und  Angriffe  zu  schützen,  nahm  dagegen  chiische  See- 
leute auf  seine  Schiffe  und  eilte  weiter  nach  Milet,  um  die  alte 
Hauptstadt  loniens  mit  der  von  ihm  geschaffenen  Macht  zu  ge- 
winnen. Denn  statt  auf  Verstärkungen  zu  warten,  war  er  immer 
nur  in  Sorge,  dass  sie  früher  ankommen  möchten,  als  sein  Ehrgeiz 
wfinschte.  Die  Athener  konnten  nichts  thun,  als  bei  der  Insel  Lade 
(I,  624)  eine  beobachtende  Stellung  einnehmen,  während  die  Milesier, 
durch  Alkibiades  gewonnen,  von  Athen  abfielen. 

Nun  konnte  Sparta  endlich  auch  dazu  gelangen,  wonach  es 
so  lange  sehnsüchtig  gestrebt  hatte,  nämlich  zum  Genüsse  persischer 
Subsidien.  Denn  die  auf  serordentlichen  Erfolge,  mit  denen  der 
ionische  Krieg  begonnen  hatte,  veranlassten  Tissaphemes,  endlich 
aus  seiner  zuwartenden  Stellung  herauszutreten  und  sich  nun  zum 
wirklichen  Abschlüsse  eines  Vertrags  bereit  zu  zeigen,  wie  ein  Herr, 
welcher  nach  abgelegter  Probe  einen  Diener  in  Sold  nimmt.  In 
Milet  kam  er  mit  Chalkideus  zusammen,  und  im  Namen  des  Grofs- 
k6nigs  und  des  spartanischen  Staats  wurde  die  Urkunde  vollzogen, 
welche  uns  bei  Thukydides  aufbewahrt  ist.  Als  Grundlage  des  Ver- 
trags gilt,  dass  alle  Länder  und  Städte,  welche  der  König  jetzt  be- 
sitze und  seine  Vorfahren  jemals  besessen  hätten,  dem  Könige  ver- 
bleiben sollten.  Der  König  und  die  Lakedämonier  vereinigen  sich 
ni  dem  Zwecke,  dass  von  diesen  Ländern  und  Städten  keinerlei 
Abgabe  oder  Gefalle  den  Athenern  zugehe;  kein  Theil  darf  einseitig 
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mit  Athen  sich  vergleichen.  Jeden  Ablrönnigen  des  Königs  sehen 
die  Lakedamonier  als  ihren  Feind  an  und  eben  so  der  König  alle 
die,  welche  von  Sparta  und  dessen  Bunde  abfallen. 

Die  Verpflichtung  zu  einer  bestimmten  Soldzahlung  war  in  die 
Vertragsurkunde  gar  nicht  aufgenommen,  obgleich  dieser  Gewinn  doch 
der  einzige  war,  um  dessen  willen  die  Lakedamonier  sich  zu  einen 
solchen  Vertrage  entschliefsen  konnten.  Sonst  brachte  er  ihnen 
ja  nichts  als  Schande  und  Nachtheil;  denn  sie,  welche  als  Befreier 
der  unterdrückten  Hellenen  in  den  Krieg  eingetreten  waren,  gaben 
nun  die  ganze  Reihe  der  kleinasiatischen  Städte,  Ja,  wenn  die  Be- 
stimmungen der  Urkunde  in  ihrer  vollen  Tragweite  geltend  gemacht 
werden  sollten,  auch  das  diesseitige  Griechenland  bis  zum  korin- 
thischen Isthmus  freiwillig  den  Barbaren  Preis,  sie  verpflichteten 
sich  sogar,  das  von  ihren  Vorfahren  befreite  I^and  den  Barbaren 
wieder  zu  unterwerfen,  sie  verleugneten  die  Siegestage  von  Plataiai 
und  Mykale  und  vernichteten  ihre  Erfolge;  sie  legten  die  Entschei- 
dung der  griechischen  Fehde  in  die  Hände  des  Grofskönigs  und  licfeen 
sich  vom  Erbfeinde  des  Volks  ihren  Staatenbund  garanüren.  Die 
persische  Politik  aber  feierte  in  einer  Zeit,  wo  das  Reich  im  aller- 
tiefsten  Verfalle  lag  und  die  königliche  Autorität  so  sehr  gesunken 
war,  dass  sie  in  der  gegenseitigen  Verfeindung  der  Satrapen  ihre 
wesentlichste  Stütze  erkennen  musste,  unverhofft  und  ohne  Opfer 
den  grössten  Triumph.  Ihre  alten  Herrschaftsanspriiche,  welche  sie 
mit  Zähigkeit  festgehalten  hatten,  sahen  die  Perser  von  den  Fein- 
den, denen  sie  überall  erlegen  waren,  in  vollstem  Umfange  aner- 
kannt. Tissaphernes  selbst  aber  hatte  ohne  Mühe  für  sich  Jie 
gröfsten  Erfolge  errungen.  Amorges  war  l)eseitigt,  Milet  nebsl  den 
anderen  Küstenstädlen  in  seinen  Händen;  er  war  Herr  in  seiner 
Satrapie,  wie  es  seit  der  Schlacht  von  Mykale  keiner  seiner  ^o^- 
gänger  gewesen  war,  und  wenn  er  sich  auch  vorläufig  dazu  be- 
quemt hatte,  in  Gemeinschaft  mit  Chios  und  Erythrai,  wie  mit 
ebenbürtigen  Staaten,  zu  handeln  (S.  695),  so  konnte  er  doch  mil 
gutem  Grunde  voraussetzen,  dass  es  ihm  bald  gelingen  werde,  der 
vorläufig  anerkannten  Selbständigkeit  dieser  Staaten  ein  Ende  zu 
machen. 

Ein  Vortrag,  der  für  die  Griechen  so  schmachvoU  und  demä- 
thigcnd  war,  konnte  auch  nur  im  höchsten  Grade  nachtheilig  wirken, 
weil    er  das  Ehrgefühl  der  spartanischen   Krieger  ahstumpfle,  die 
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besser  Gesinnten  empörte  und  dem  Staate  Verachtung  zuzog.  Alki- 
biades  suchte  seinerseits  die  Bedenklichkeiten  zu  beseitigen;  er  stellte 
den  Spartanern  das  Geld  als  nothwendige  Bedingung  zur  Demüthi- 
gung  Athens  vor  die  Augen  und  gab  zu  verstehen,  dass  es  mit 
den  anderen  Vertragspunkten  nicht  so  ernst  zu  nehmen  sei.  Er 
selbst  war  unter  den  Griechen  der  Einzige,  welcher  bei  diesem 
Vertrage  gewann.  Er  verpflichtete  sich  dadurch  den  Tissaphernes 
und  hatte  sich  eine  WaiTe  geschmiedet,  welche  zunächst  gegen  Athen, 
dann  aber,  wenn  er  wollte,  auch  gegen  Sparta  gebraucht  werden 
konnte  ^*^. 

Auf  den  Gang  des  Kriegs  halte  der  Abschluss  des  Vertrags 
keinen  merklichen  Einfluss.  Es  kamen  in  der  zweiten  Hälfte  des 
Sommers  von  beiden  Seiten  neue  Streitkräfte  an,  ohne  dass  etwas 
Entscheidendes  erfolgte.  Den  peloponnesischen  Schiffen  gelang  es 
endlich,  sich  aus  ihrer  Einsclüiefsuug  (S.  705)  zu  befreien  und 
vier  derselben  führte  Astyochos,  des  Alkamenes  Nachfolger,  welcher 
nun  als  lakedämonischer  Admiral  den  Oberbefehl  erhielt,  nach  lonien. 
Die  Chier  kreuzten  unermüdlich  umher  und  brachten  noch  mehrere 
Küstenorte,  selbst  die  beiden  wichtigsten  Städte  von  Lesbos,  Mytilene 
und  das  den  Athenern  so  treue  Methymna,  zum  Abfalle,  auch 
nachdem  die  Athener  ihre  ionische  Flotte  durch  26  Schifle  verstärkt 
hatten. 

Auf  Samos  regte  sich  ebenfalls  die  aristokratische  Partei  und 
trat  unter  der  Führung  von  Kleomedes  u.  A.  mit  den  Peloponnesiern 
in  Verbindung;  aber  hier  nahm  die  Bewegung  einen  anderen  Verlauf. 
Das  Volk,  von  drei  attischen  Schiflen  unterstützt,  erhob  sich  gegen 
die  Aristokraten;  200  derselben  wurden  erschlagen,  400  vertrieben 
und  ihre  Güter  eingezogen,  lieber  den  gesamten  Adel  der  Insel 
wunle  ein  furchtbares  Gericht  gehalten,  so  dass  er  aus  der  Staats- 
gemeinschafl  ausgestofsen  wurde,  indem  die  Bürger  sich  eidlich 
verpflichteten,  keinem  der  Edlen  eine  Tochter  zur  Ehe  zu  geben 
oder  aus  ihrem  Stande  eine  Frau  zu  nehmen.  Es  war  ein  Partei- 
sieg, welcher  erkennen  lässt,  wie  viel  Hass  und  Erbitterung  sich 
hier  allmählich  angesammelt  hatte;  es  war  eine  Niederlage  der  spar- 
tanisch -  persischen  Partei,  welche  manche  frühere  Verluste  wieder 
gut  machte.  Denn  der  neu  geordnete  Staat  schloss  sich  nun  auf 
das  Engste  den  Athenern  an  und  war  diesen  so  sicher,  dass  sie  ihm 
volle  Selbständigkeit  und   das  freieste  Bundesverhältniss  einräumen 
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konnten.  Wir  haben  noch  heule  einen  Theil  des  Steins,  welcher 
den  Samiern  zu  Ehren  in  Athen  aufgestellt  worden  ist,  auf  welchem 
sie  von  Kath  und  Bürgerschaft  für  ihre  Selbstbefi*eiuag  und  ihren 
freiwilligen  Anschluss  geloht  werden. 

Die  Athener  halten  nun  den  Vortheil,  den  Spartanern  gegeji- 
über  wieder  die  nationale  Sache  in  lonien  vertreten  zu  können;  sie 
hallen  für  ihre  Unternehmungen  einen  festen  und  wohlgdegeneo 
Stützpunkt,  um  dem  weiteren  Abfalle  mit  Nachdruck  zu  begegnen. 
Mylilcne  und  Klazomcnai  wurden  wieder  gewonnen,  Chalkideus 
ward  im  milesischen  Gel>iete  besiegt  und  getödtet,  Chios  ange- 
griffen und  die  blühende  Insel,  welche  seit  den  Perserkriegen  keine 
Beschädigung  erlitten  hatte,  ward  in  drei  Landungen  so  arg  heim- 
gesucht, dass  die  Einwohner  anfingen,  mit  der  Politik  ihrer  Re- 
gierung in  hohem  Grade  unzufrieden  zu  sein. 

Gegen  Ende  des  Sommers  kam  endlich  eine  neue  atlbcbe 
Flotte  von  48  Schiffen  mit  3500  SchwerbewafTneten  unter  Phr}- 
nichos,  dem  Sohne  des  Slratonides,  Onomakles  und  Skirouides. 
Ihre  Absicht  war,  Milel  zu  erobern,  um  dadurch  dem  ganieo 
Aufstaude  loniens  ein  Ende  zu  machen.  Es  kam  zu  einer  ScUachl 
mit  den  Milesiern,  Peloponnesiern  und  Persern,  in  der  die  dorischen 
Bundesgenossen  Athens,  die  Argiver,  in  Folge  ihres  ungeordneten 
Angriffs  von  den  loniern  grofsen  Verlust  erlitten,  die  Athener  da- 
gegen über  die  Peloponnesier  solche  Vorlheile  gewannen,  dass  sie 
unverzüglich  daran  gingen,  Milel  selbst  zu  belagern.  ^lilet  war  ver- 
loren und  die  feindliche  Macht  in  lonien  vernichtet,  wenn  kein 
Entsalz  kam.  Aber  ehe  die  Stadt  vollständig  abgesperrt  war,  nable 
eine  neue  Flotte. 

Es  war  der  gefährlichste  aller  Feinde,  llermokrates ,  der  den 
Athenern  auch  jetzt  den  gewissen  Sieg  entriss.  Er  halte  es  durch- 
gesetzt, dass  er  mit  zwanzig  Schiffen  aus  Syrakus  und  zwei  aus 
Selinus  abgesendet  wurde,  um  den  Rachekrieg  im  ägäischen  Meere 
fortzusetzen  und  Athen  den  Todesstofs  zu  geben.  Den  Demokraten 
in  Syrakus  war  seine  Enlfernung  nicht  unwillkommen;  deshalb 
hatten  sie  seine  Plane  nicht  lüntertrieben ,  sondern  sich  damit 
begnügt,  seine  Kriegsmiltel  so  zu  beschränken,  dass  er  zu  selbsl- 
ständigen  Unlernehmungen  unfähig  war.  Er  war  unverzüglich  nach 
dem  Peloponnese  aufgebrochen,  hatte  dort  zur  Eile  getrieben  und 
sich    mit    den    in    Gytheion    segelferligen    Schiffen    vereinigt     Es 
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waren  nun  zusammen  55  Schifle,  welche  unter  dem  Lakedämoiiier 
Theramenes  abgingen,  um  Astyochos  zu  verstai^ken.  Unmittelbar 
nach  dem  TrelTen  bei  Milet  liefen  sie  im  iasischen  Golfe  ein. 
Alkibiades,  welcher  selbst  dem  Treffen  beigewohnt  hatte,  eilte  zu 
Pferde  nach  lasos,  um  die  unerwartete  Uülfe  unverzüglich  herbei 
zu  holen.  Die  Athener  hatten  Muth  und  Lust,  mit  der  vereuiigten 
Flotte  den  Kampf  im  milesischen  Meerbusen  aufzunehmen,  aber 
die  Ansicht  des  vorsichtigen  Phrynichos  gewann  doch  die  Ober- 
hand. Er  erklarte  es  für  ein  unverantwortliches  Waguiss,  die  mit 
den  letzten  Mitteln  ausgerüstete  Flotte  in  der  Schlacht  auf  das 
Spiel  zu  setzen.  Man  zog  sich  nacli  Samos  zui*ück  und  der  mile- 
sische  Sieg  blieb  erfolglos.  Die  Feinde  aber  gingen  Tissaphernes 
zu  Gefallen  nach  lasos,  eroberten  es  für  ihn  und  lieferten  ihm,  als 
dienstbeflissene  Schergen,  den  gefangenen  Amorges  aus^*^^). 

Auch  im  folgenden  Winter  geschah  nichts  Erhebliches  auf 
dem  Kriegstheater,  aber  es  gestalteten  sich  doch  für  Atlien  die 
Verhältnisse  im  Ganzen  günstiger,  indem  die  Lage  von  Ghios.sich 
immer  verschlimmerte  und  innerhalb  des  feindlichen  Bündnisses 
sehr  ernste  Misshelligkeiten  ausbrachen;  zuerst  zwischen  Chios  und 
Asiyochos,  dessen  Unthätigkeit  die  Insulaner  mit  Recht  verdross,  und 
dann  zwischen  Tissaphernes  und  der  peloponncsischen  Flotte.  Der 
Satrap  zahlte  in  Milet  den  ersten  Sold  aus  und  zwar  erhielt,  wie 
er  in  Sparta  versprochen  hatte,  jeder  Mann  an  Bord  eine  Drachme 
fiir  den  Tag.  Dabei  erklärte  er  aber,  dass  er  ui  Zukunft  nur  die 
Hälfte  geben  könne,  bis  der  Grolskönig  ihn  ermächtige,  auch  ferner 
eine  volle  Drachme  zu  zahlen. 

Der  Sold  lür  Seedienst  war  dm*ch  die  sicihsche  Untei*nelimung 
in  die  Höhe  gegangen;  nach  dem  Ende  derselben  werden  aber  auch 
wohl  die  Athener  wieder  zu  einem  niedngeren  Satze  zurückgekehrt 
sein,  und  da  war  eine  halbe  Drachme  das  Gewöhnliche.  Eine  ver- 
tragsmä&ige  Verpflichtung  mehr  zu  geben  konnte  dem  Tissaphernes 
nicht  nachgewiesen  werden;  aber  sein  Benehmen  erweckte  grofse 
Erbitterung,  nicht  blofs  des  Eigennutzes  wegen,  sondern  auch  des- 
halb, weil  der  höhere  Persersold  das  wirksamste  Mittel  war,  die 
atiische  Seemacht  zu  schwächen,  nidcm  man  ihr  die  Mannschaft 
abwendig  machte.  Deshalb  trat  besonders  Uermokrates,  welchem 
die  ganze  Art  det*  Kriegsföhrung  und  die  Abhängigkeit  von  Persien 
ein  Greuel  war,    dem   Satrapen    mit   grofser  Heftigkeit   gegenüber, 
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und  nur  mit  Muhe  gelang  es  endlich  eine  Uebereinkunfl  zu  Stande 
zu  bringen,  welche  darin  bestand,  dass  Tissaphernes  sich  bereit  er- 
klärte, für  je  fünf  Schiffe  zusammen  monatlich  drei  Talente  zu 
geben,  also  für  das  einzelne  Schiff  36  Minen  anstatt  30,  und  for  den 
Mann  3%  Obolen  anstatt  3.  Einen  solchen  Zuschlag  glaabte  Tissa- 
phernes auch  ohne  königliche  Genehmigung  geben  zu  können. 

Dies  unwürdige  Feilschen  um  Soldzuiage  machte  einen  sehr 
üblen  Eindruck,  und  die  Unzufriedenheit  würde  noch  gröiser 
gewesen  sein,  wenn  nicht  das  Scevolk  durch  reichliche  Beute  bei 
der  Erobening  von  lasos  seine  Entschädigung  gefunden  hätte. 
Darum  hatten  die  Peloponnesier  auch  jetzt  keine  Lust,  gegen  die 
Athener,  welche  ihre  Flotte  bis  auf  104  Schiffe  gebracht  hatten, 
etwas  Entscheidendes  zu  unternehmen  oder  überhaupt  in  lonien 
einen  planmäfsigen  Krieg  zu  fähren,  sondern  sie  zogen  es  tot,  voo 
Milet  aus  einzelne  Streifzfige  zu  machen,  wie  z.  U.  nach  Knidos, 
welches  von  Tissaphernes  abgefallen  war.  Inzwischen  Teranlasste 
die  Unzufriedenheit,  welche  über  den  ersten  Traktat  mit  den  Per- 
sern laut  geworden  war,  den  Abschluss  eines  zweiten.  Man  gab 
ihnen  zu  verstehen,  dass  die  Peloponnesier  gegenwärtig  doch  woM 
andere  Ansprüche  machen  dürften,  als  damals,  da  sie  unter  Cbai- 
kideus  mit  ein  Paar  Schiffen  den  ionischen  Feidzug  eröffnet  hätten. 
Es  wurden  in  der  That  einige  Punkte  zu  Gunsten  der  griechischen 
^ati()nalehre  gemildert  und  die  Goldzahlungen  bestimmter  ausge- 
macht; in  der  Hauptsache  wurde  nichts  verändert ^*^). 

Das  Wichtigste  aber,  was  in  diesem  Winter  erfolgte,  war  die 
Veränderung  in  der  Slellniig  des  Alkibiades.  Er  hatte  den  Spar- 
tanern die  wesentlichsten  Dienste  geleistet,  alle  ihre  Erfolge  waren 
sein  Werk.  W'enn  diese  Bedeutung  eines  Fremdlings  sclion  an 
sich  das  Ehrgefühl  der  Spartaner  auf  das  Tiefste  kränkte,  so  kam 
nun  zu  dieser  Eifersucht  der  tödtliche  Hass  der  Feinde,  welcher 
ihn  immer  heftiger  verfolgte,  wahrend  seine  Anhänger  entweder 
gefallen  waren  wie  Glialkideus,  oder  wie  Endios  inzwischen  ihre 
amtliche  Stellung  verloren  hatten.  Der  Feinde  schlimmster  war  Agis, 
welcher  sich  durch  Alkibiaties  ganz  in  den  Hintergrund  gedrängt 
sah.  Die  Verfuhrung  der  Königin  Timaia  war  ein  öffentliche» 
Aergerniss  der  empörendsten  Art;  es  wurde  auf  der  attischen  Bühne 
bespöttelt  und  Alkibiades  selbst  soll  in  frechem  Lebermuthe  sich 
dessen  gerölimt  haben,  dass  einst  seine  Nachkommenschaft  den  Thnm 
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der  Herakliden  inne  haben  werde.  Seit  man  nun  des  Alkibiades 
nicht  mehr  zu  bedürfen  glaubte,  war  er  auch  seines  Lebens  im 
lakedämonischen  Lager  nicht  mehr  sicher;  denn  wenn  man  ihn  los 
sein  wollte,  so  konnte  nur  sein  Tod  vor  den  Folgen  seiner  Feind- 
schaft schützen.  Das  war  es  auch,  was  die  Rachgier  seiner  Gegner 
verlangte,  und  sie  erwirkten  von  den  Behörden  Spartas  einen  Be- 
fehl, welcher  dem  Astyochos  die  Tödtung  des  Alkibiades  auftrug. 
Alkibiades  aber  wurde  gewarnt,  wie  es  heifst,  durch  Timaia.  Er 
war  längst  auf  diesen  Fall  vorbereitet,  und  hatte  deshalb  seine 
Unterhandlungen  mit  Tissaphernes  von  Anfang  an  dazu  benutzt, 
sich  selbst  eine  Stellung  bei  ihm  zu  vcrschafl'en.  Was  Alkibiades 
auf  Seiten  Spartas  hatte  erreichen  wollen,  war  erreichL  Halb  Attika 
war  in  Feindeshand,  im  Hafen  von  Hilct  lagerte  eine  von  persischem 
Gelde  besoldete  Flotte;  seine  Landsleute  hatten  empfunden,  was  es 
heiÜBe,  Alkibiades  zum  Feinde  haben.  Jetzt  sollte  ein  neuer  Um- 
schwung erfolgen,  der  wiederum  allein  von  seiner  Person  abhängen 
musste.  Er  verliefs  also  heimlich  das  peloponnesische  Lager  und 
begab  sich  nach  Magnesia  in  das  HaupUiuartier  des  Satrapen, 
welcher  nach  alter  Perser))olitik  den  mächtigen  Parteigänger  mit 
Freuden  an  seinem  Hofe  aufnahm  ^^"). 

Dies  Alles  war  gleicli  nach  der  milesischen  Schlacht  erfolgt, 
und  sehr  bald  spürten  die  I^kedämonier,  dass  der  Mann,  welcher 
das  Bundniss  mit  Persieu  gesclilossen  habe,  auch  im  Stande  sei, 
dasselbe  wieder  zu  lösen.  Denn  jene  plötzliche  Soldverruigerung, 
welche  das  Bestellen  der  ganzen  Verbindung  gefährdete,  war  schon 
das  Werk  des  Alkibiades,  der  kaum  den  Dolchen  der  Spartaner 
entronnen  war,  als  er  auch  schon  die  Macht  in  Händen  liatte,  sich 
an  ihnen  zu  rächen. 

Wie  er  in  Sparta  Spartaner  gewesen  war,  so  war  er  am  Sa- 
trapenhofe ein  vornehmer  Perser.  In  jede  neue  Lebenslage  fand  er 
sich  hinein,  als  wenn  er  für  sie  geboren  wäre,  und  tauschte  den 
Umständen  gemäfs,  wie  die  Kleidung,  so  auch  Sprache  und  Sitte. 
Bald  war  der  fluchtige  Abenteurer  der  Vertraute  und  l^linister  des 
Tissaphernes  und  bestimmte  hier,  wie  er  es  in  Sparta  gethan  hatte, 
die  auswärtige  Politik.  Damals  hatte  man  in  Susa  so  wenig  wie 
in  Sardes  ein  festes  Programm.  Man  fing  ja  eben  erst  wieder  an, 
sich  in  die  Verhältnisse  des  griechischen  Meers  einzumischen,  und 
fcdgte  dabei  nur  gewissen  rohen  Ueberlieferungcn  der  Achämeniden- 
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poiitik.  Man  brachte  nichts  mit  als  den  alten  Perserotolz  und  die 
alte  Verachtung  des  griechischen  Volks;  es  fehlte  an  jeder  genaueren 
Kenntniss  der  Staatenverhäitnisse.  Alkibiades  kam  also  xnr  rediten 
Zeit,  um  Tissaphemes  die  Wege  zu  zeigen,  die  er  gehen  müsse. 

'Persien,  sagte  er  ihm,  soll  nicht  der  Bundesgenosse  eines  der 
griechischen  Staaten  werden ;  sein  Interesse  ist  yielmehr  die  Schwäche 
beider  Grofsstaaten.  Die  sicherste  und  am  wenigsten  kostspielige 
Art  seiner  Kriegführung  ist,  die  Hellenen  durch  einander  zu  sehwichen 
und  keinem  Staate  die  unbedingte  Uebermacht  zufallen  zu  Ussol 
Denn  nicht  Athen  allein  ist  gefährlich,  sondern  auch  Sparta,  und 
zwar  uro  so  mehr,  weil  es,  wenn  es  einmal  in  lonien  Macht  ge- 
wonnen hat,  sehr  leicht  daran  denken  kann,  dieselbe  nach  dem 
Binnenlande  zu  erweitem,  woran  ein  Flottenstaat  niemals  denkea 
wird.  Darum  kann  man  sich  viel  eher  mit  Athen  über  eine 
Theilung  der  Herrschaft  verstandigen,  als  mit  Sparta.  Man  darf 
also  Sparta  nicht  hochmuthig  werden  lassen;  man  muss  es  mit 
Geld  ködern,  aber  nie  befHedigen.  Am  klägsten  ist  es,  die  einzehiea 
Flottenbefehlshaber  durch  Geldgeschenke  zu  gewinnen,  weiche  mai 
nach  eignem  Belieben  giebt,  um  die  einflussreichen  Personen  vor 
Persien  abhängig  zu  maclien.' 

In  diesem  Sinne  berieth  Alkibiades  den  Satrapen  und  handelte 
in  seinem  Namen.  Die  Chicr  wurden  mit  ihren  Geldgesucben 
höhnend  abgewiesen.  Sie  seien  die  i'eichsten  Kapitalisten  in  Griedieii- 
land  und  wollten  auf  fremde  Kosten  ilu*e  Vorlheile  erreichen.  Die 
phönikische  Flotte  wurde  fern  gehalten  und  Alles  vermieden,  was 
eine  Entscheidung  des  Kriegs  herl)eiführen  konnte.  Die  krieg- 
führenden Staaten  sollten  sich  unter  einander  autreiben,  damit 
zuletzt  die  Macht  von  seihst  dem  Grofskönigc  anheimfalle. 

Tissaphernes  war  entzückt  über  diese  Rathschläge,  welche 
seinem  Geize  sowohl  wie  seinem  Griechenhasse  zusagten.  Er  Ikfs 
Alkibiades  vollkommen  gewahren,  glaubte  sich  durch  ihn  aui» 
allen  Verlegen  heilen  befreit,  ehrte  ihn  an  seinem  Hofe  auf  jede 
Weise  und  benannte  sogar  die  neuen  Parkanlagen  in  Sardes  nach 
seinem  Wohlthäter.  Im  Grunde  aber  wirkte  dieser  nur  für  sich. 
Denn  wie  er  sich  im  Dienste  Spartas  die  Gunst  des  Tissaphemes 
erworben  hatte,  so  warb  er  bei  Tissaphernes  um  den  Dank  der 
Athener. 

Seitdem  er  die  peloponnesische  Flotte  verlassen  hatte,   war  er 
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seiiieu  Landsleuten  naher  geruckt.  Sie  wussteu  jetzt,  dass  es 
nielit  seine  Absicht  sei,  mit  Sparta  über  Athen  zu  triumphiren. 
Er  war  schon  ihr  Bundesgenosse  geworden,  so  wie  er  mit  Sparta 
gebrochen  hatte.  Ihm  musste  man  es  zuschreiben,  dass  die  phö- 
nikische  Flotte,  welche,  mit  der  peloponnesischen  vereinigt,  Athen 
vernichten  konnte,  hinten  im  syrisclien  Meere  zurückgelialteu  wurde; 
er  war  es,  der  die  Soidzahlungen  hemmte,  das  feiiulUclie  Haupt- 
quartier entzweite,  Cbios  für  seinen  Abfall  bülsen  liefs  und  den 
Athenern  Zeit  versciialTte,  ihre  Kräfte  zu  sammeln.  Es  sciiien  un- 
denkbar, dass  er  auf  die  Dauer  im  persischen  Lager  bleiben  wolle. 
Auch  üng  er  schon  selbst  an,  sich  unmittelbar  mit  Athen  zu  be- 
schiCiigen  und  Verbindungen  anzuknüpfen.  Denn  er  wollte  zurück, 
und  diese  Absicht  konnte  er  nicht  anders  als  durch  neue  Partei- 
kampfe erreichen.  Stadtische  Unruhen  mussten  ihm  den  Weg  zur 
Heimkehr  bahnen  ^^^). 


Wahrend  der  letzten  Jahre  war  es  in  Athen  ruhiger  gewesen 
als  lange  zuvor.  Alle  Kräfte  waren  angespannt,  den  Staat  zu  er- 
hallen, die  Blicke  Aller  nach  aufsen  gerichtet  und  die  Bürger  im 
Felde  sowohl  wie  zu  Hause  in  angestrengtem  Waffendienste.  Die 
Aufmerksamkeit  war  auf  das  Nothwendigste  beschränkt  und  jene 
weise  Mäfsigung  in  den  öffentlichen  Angelegenheiten,  welche  nach 
der  sicilischen  Niederlage  eingetreten  war,  dauerte  fort.  Nun  war 
die  erste  Furcht  vorüber,  die  Möglichkeit  des  Widei*standes  war 
gezeigt,  aber  wie  sollte  man  nach  der  Zertrümmerung  der  Bundes- 
genossenschaft, bei  der  völligen  Erschöpfung  der  Geldmittel,  bei  der 
Verbindung  Persiens  mit  Sparta  auf  dauernde  Erfolge  und  einen 
glücklichen  Ausgang  hoffen  dürfen!  Der  Ki*ieg  zog  sich  in  den 
zweiten  Winter  hinein;  man  war  abgespannt  und  rechter  Kriegseifer 
nirgends  vorhanden. 

Unter  diesen  Umständen  tauchte  zunächst  bei  den  reichen 
Bürgern,  welclie  von  den  Lasten  des  Kriegs  am  meisten  zu  leiden 
hatten,  namentlich  bei  den  Schiifsführern  im  samischen  Lager 
der  Gedanke  auf  durch  vollständige  Verfassungsänderung  eine  Be- 
endigung des  Kriegs  möglich  zu  machen;  denn  so  lange  in  Athen 
die  Masse  herrsche,  könne  an  eine  Verständigung  mit  Sparta  nicht 
gedacht   werden.    Die  Leiter   dieser  Bewegung  waren   die  Häupter 
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der  oligarchischen  Verbindungen,  welche  in  der  Zeil  des  Ilenno- 
kopidenprozesses  zuerst  ihre  Kräfte  erprobt  hatten,  und  bei  der 
herrschenden  Stirtimung  wurde  es  ihnen  nicht  schwer,  auch  manche 
ehrlich  denkende  Patrioten  für  ihre  Pläne  zu  gewinnen. 

Einen  bestimmten  Anstofs  erhielt  diese  Bewegung  durch  Alki- 
biades.  Dieser  setzte  sich  nämlich  mit  den  einflussreicheren  Oligarchen 
des  samischen  Lagers  in  Verbindung,  stellte  ihnen  Geldmittel  von 
Seiten  des  Tissaphemes  und  die  Freundschaft  des  Grolskönigs  in 
Aussicht  und  versprach  ihnen  seine  volle  Unterstützung,  wenn  es 
ihnen  gelänge,  den  Umsturz  der  athenischen  Verfassung  durchzusetsen. 
Denn  das  könne  kein  Mensch  von  ihm  erwarten,  dass  er  sich  voo 
Neuem  derselben  Demokratie  anvertraue,  durch  die  er  landfluditig 
geworden  wäi*e,  und  eben  so  wenig  sei  daran  zu  denken,  dass  der 
Grofskönig  und  seine  Statthalter  zu  einem  Staate  Vertrauen  hätteo, 
in  welchem  die  Masse  regierte. 

Phrynichos  war  der  klügste  unter  den  attischen  Heerführern; 
ein  Mann,  der  sich  aus  niedrigem  Stande  (er  soll  als  Knabe  das  Vieh 
gehütet  haben)  durch  gewandtes  Intriguenspiel  heraufgearbeitet,  als 
Sykophant  sich  Geld  und  Einfluss  erworben  und  dann  als  Volks- 
redner und  Feldherr  sein  grofses  Talent  bewährt  hatte.  Phrynichos 
erkannte  die  Unzulässigkeit  jener  Vorschläge.  Er  stellte  seinen  Amts- 
genossen  vor,  wie  undenkbar  es  sei,  dass  Alkibiades,  der  die  eigent- 
lichen Urheber  seines  Sturzes  sehr  wohl  kenne,  jemals  ein  ehrlkher 
Freund  der  Oligarchen  sein  könne.  Auch  eui  Anschluss  der  Perser 
an  Atlien  sei  durchaus  unwahrscheinlich,  so  lange  die  Peloponnesier 
in  lonien  mächtig  wären;  sie  seien  offenbar  dem  Tissaphemes  die 
willkoinniensten  und  bequemsten  Bundesgenossen;  er  könne  nichts 
Verkehrteres  tlmn,  als  wenn  er  diese  plötzlich  verlassen  und  zu 
seinen  Feinden  machen  wollte,  während  doch  mit  Athen  ein  dau- 
erndes Einverständuiss  nicht  zu  erreichen  wäre.  Endlich  sei  man 
sehr  im  Irrtimme,  wenn  man  glaube,  sich  auf  die  oligarchischen 
l*arteien  in  den  bundesgenössischen  Staaten  verlassen  zu  können. 
Ein  Systemwechsel  in  Athen  würde  weder  die  abtrünnigen  zurück- 
führen noch  die  Ireugebliebenen  fester  machen.  Nicht  auf  die  Ver- 
fassung in  Atiien  komme  es  ihnen  an,  sondern  auf  ihre  eigene 
Selbständigkeit.  Diese  Vorstellungen  fanden  keinen  Eingang.  Die 
Oligarchen  waren  von  Leidenschaft  verblendet;  sie  glaubten  einmal 
euie  unvergleichhche  Gelegenheit  in  Händen  zu  haben,  um  den  Um- 
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Sturz  der  Verfassung  durch  solche  Grunde  empfehlen  zu  können, 
welche  auch  der  grofsen  Menge  annehmlich  wären,  und  waren  fest 
entschlossen,  diese  Gelegenheit  nicht  unbenutzt  zu  lassen.  Es  wurden 
also  die  heimlichen  Verabredungen  mit  Alkibiades  eifrig  fortgesetzt 
Ein  Kern  von  Verschworenen  fand  sich  zusammen;  man  wagte  schon 
hie  und  da  offen  von  'gewissen  nothwendigen  Verwaltungsreformen' 
zu  sprechen,  und  wenn  sich  auch  im  Heere  eine  unverkennbare 
Abneigung  dagegen  zeigte,  so  war  die  Aussicht  auf  persische  Löhnung 
doch  so  lockender  Art,  dass  ein  entschiedener  Widerspruch  nicht 
erfolgte.  Man  ging  also  zuversichUich  weiter  und  sendete  Peisandros 
(S.  632),  welcher  jetzt  in  seiner  wirklichen  Parteifarbe  hervortrat, 
mit  einigen  ihm  beigeordneten  Männern  ab,  um  das  im  Lager  be- 
gonnene Werk  in  Athen  zur  Vollendung  zu  führen. 

Hier  gab  es  zunächst  einen  grofsen  Aufruhr,  als  die  Pläne  der 
Verschworenen  bekannt  wurden.  Die  Einen  eiferten  gegen  Alles, 
was  wie  Verfassungsbruch  aussah,  die  Anderen  gegen  die  Rückkehr 
des  Alkibiades;  die  Volksredner  waren  hierin  mit  den  Mitgliedern 
der  Priestergeschlechter,  welche  den  Mysterienfrevler  über  Alles  ver- 
abscheuten, einer  Meinung.  Aber  die  Stimmen  theilten  sich,  da  es 
sich  um  dreierlei  Vorschläge  und  Aussichten  handelte,  die  man  mit 
feiner  List  in  einander  verwebt  hatte.  Die  erste  Wuth  gegen  Alki- 
biades war  doch  längst  abgekühlt;  die  Erbitterung  gegen  den  Ver- 
räther  wurde  dadurch  gemildert,  dass  man  sich  selbst  nicht  ohne 
Schuld  fühlte,  während  die  glänzenden  Erfolge,  welche  ihn  be- 
reiteten, wohin  er  sich  wendete,  die  Bewunderung  des  aufser- 
ordenthchen  Mannes  steigerten;  sie  schmeichelten  selbst  der  attischen 
Eitelkeit 

Die  alte  Liebe  erwachte  wieder  in  der  grofsen  Menge,  mit  ihr 
die  Sehnsucht  nach  ihm,  und  man  wagte  wieder  die  Meinung  aus- 
zusprechen, dass  Alkibiades  allein  im  Stande  wäre,  den  Sieg  nach 
Athen  zurückzuführen,  und  dass  man  dafür  schon  einige  Opfer 
bringen  dürfe.  Die  oligarchisch  Gesinnten  fanden  sich  in  den  Ge- 
danken, Alkibiades  heimkehren  zu  sehen,  wenn  nur  die  Volksherr- 
schafl  beseitigt  würde.  Am  meisten  Anklang  aber  fand  die  Aussicht 
auf  neue  Geldmittel,  zumal  da  sich  daran  eine  wenn  auch  ferne 
Hoffnung  auf  endlichen  Frieden  anknüpfte. 

Kurz  vor  Peisandros'  Ankunft  war  am  Lenäenfeste  die  Ly- 
sistrate  des  Aristophanes  aufgeführt  worden.     Auch   ihr  Thema  ist 
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der  von  allen  erselmte  Friede  (S.  515),  und  da  die  Männer  ihn,  ¥rie 
es  scheine,  dodi  nicht  zu  Stande  hringen  werden,  so  beschliefsen 
die  Frauen,  sich  der  Staatsangelegenheiten  anzunehmen,  um  diesen 
Zuständen  ein  Ende  zu  machen,  in  denen  Niemand  seines  Lebens 
froh  werde,  die  Weiher  wie  Wittwen  leben  und  die  Mädchen  onver- 
mählt  verblühen  müssten.  So  gut,  wie  ihre  Männer,  glauben  die 
Athenerinnen  auch  noch  den  Staat  verwalten  zu  können.  Sie  haben 
in  der  Zeit  der  Verschwörungen  das  Ihre  gelernt.  Alle  Weiber  von 
Hellas  vereinigen  sich  also  zu  einem  geheimen  Bunde,  besetzen  die 
Burg,  trotzen  den  für  die  Wohlfahrt  der  Stadt  verantwortlichen 
Probulen,  und  wissen  die  wirksamsten  Mittel  zu  ersinnen,  um  die 
Männer  zur  Nachgiebigkeit  zu  zwingen. 

So  lAsst  der  Dichter  in  ausgelassenem  Possenspiele  seine  Mi(- 
bärger  die  Noth  der  Gegenwart  vergessen,  aber  doch  merkt  man 
dem  ganzen  Stücke  die  gedruckte  Stimmung,  den  Mangel  an  Ver- 
trauen, die  Unsicherheit  der  öffentlichen  Verhältnisse  an,  die  keinen 
freimuthigen  Spott  gestattet.  Es  wird  wohl  geeifert  gegen  Leute, 
wie  Peisandros,  welche  Unruhen  anstiften,  um  für  sich  zu  gewinnen, 
und  gegen  die  unberufenen  Staatskünstler,  welche  an  der  kranken 
Stadt  herumquacksalbern;  aber  der  Dichter  selbst  ist  aufser  Stande 
seinen  Mitbürgern  Rath  zu  geben  und  Muth  einzusprechen.  Darum 
fehlt  auch  der  Lysistrate  die  Parahase  (S.  308),  in  welcher  sonst 
der  patriotische  Dichter  so  krätlig  auszuspi'echen  pflegt,  was  er  für 
heilsam  erachtet.  Auf  Gassen  und  Markt,  heifst  es,  hört  man  die 
allgemeine  Klage,  dass  kein  Mann  im  attischen  Lande  vorhanden  sei, 
kein  Retter^'*). 

Dannii  liefs  sicii  Peisandros  durch  den  ersten  Widerspruch 
nicht  irre  machen.  Er  nahm  die  angesehenen  Bürger  in  gröfseren 
und  kleineren  Gruppen  besonders  vor  und  suchte  sie  für  seine 
Pläne  zu  gewinnen.  Es  handele  sich  ja  nur  um  eine  von  der 
geg(»nwärligeii  Lage  geforderte  Mafsregel,  um  eine  vorübergehende 
Beschränkung  der  Volksrechte,  wie  man  eine  solche  ja  schon  ein- 
geführt habe;  nicht  auf  immer  solle  mit  der  Geschichte  Athens 
gebrochen  und  seine  Verfassung  aufgehoben  werden.  Damit  wunlen 
die  Veifassungstreuen  beruhigt.  Die  Clubbisten  \Mirden  gewonnen, 
indi'in  man  ihnen  vorstellte,  dass  man  den  veriiassten  Alkibiades 
auch  wohl  zum  zweiten  Male  zu  beseitigen  vermögen  werde,  wenn 
er  den  Dienst,  den  man  von  ihm  erwarte,  geleistet  hal)e.     Die  Haupt- 
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Sache  aber  war,  dass  Peisandros  Allen  die  Frage  vorlegen  konnte: 
Wisst  ihr  anderen  Rath,  um  Athen  zu  helfen?  Wie  sollen  wir  denn 
ohne  aafserordeutliche  Mittel  diesen  Krieg  durchfuhren  gegen  das 
mit  Geld  und  Schiffen  versehene  Sparta,  das  gleichzeitig  in  lonien 
und  in  unserer  eigenen  Landschaft  sein  Hauptquai'tier  aufgeschlagen 
hat?  Es  handelt  sich  hier  ja  gar  nicht  um  eine  Principienfrage, 
über  welche  eine  allgemeine  Verständigung  unmöglich  ist,  sondern 
um  die  Rettung  der  Stadt. 

So  fanden  sich  allmählich  immer  mehr  Burger  darein,  die 
Nothwendigkeit  einer  Verfassungsänderung  zuzugeben;  die  Einen  im 
guten  Glauben,  dass  es  keinen  andern  Ausweg  gäbe,  die  Anderen, 
weil  ihnen  Aussicht  auf  eigenen  Antheil  an  den  Vortheilen  der 
Neuerung  eröffnet  wurde.  Die  politischen  Vereine  waren  wieder 
in  Toller  Thätigkeit  und  arbeiteten  nach  gemeinsamem  Plane,  wäh- 
rend die  übrige  Menge  eingeschüchtert  und  ohne  Zusammenhang 
war.  Die  wesentlichste  Förderung  gewälurten  endlich  die  Probulen, 
deren  Amt  nun  schon  im  zweiten  Jahre  bestand  und  die  verfas- 
sungsmäfsigen  Organe  des  Staats  immer  mehr  aufser  Kraft  gesetzt 
hatte.  Sie  hätten  alle  Pläne  der  Verschworenen  von  vorn  herein 
terstören  können,  wenn  sie  nicht  der  Mehrzahl  nach  ihre  Gesin- 
nungsgenossen gewesen  wären.  Unter  ihrer  Autorität  kam  vielmehr 
der  Beschluss  zu  Stande,  dass  Peisandros  und  seine  Genossen  be- 
ToUmächtigt  werden  sollten,  mit  Tissaphemes  und  Alkibiades  die 
Verhandlungen  zu  eröffnen,  von  denen  man  sofort  einen  günstigen 
Umschwung  in  der  Lage  der  Stadt  erwartete.  Zugleich  wurde  ver- 
ordnet, dass  Phrynichos  und  mit  ihm  Skironides  ihr  Feldhermamt 
niederlegen  sollten;  eine  Mafsregel,  welche  durch  das,  was  inzwischen 
auf  der  Flotte  vorgefallen  war,  unumgänglich  geboten  schien. 

Phrynichos  war  nämlich  durch  den  glücklichen  Fortgang  der 
oligarchischen  Umtriebe,  welchen  er  nach  Kräften  entgegengearbeitet 
hatte,  in  die  gröfste  Sorge  versetzt,  nicht  etwa  um  seine  Vaterstadt, 
sondern  um  seine  eigene  Person.  Er  war  in  Allem,  was  er  ge- 
than  hatte,  von  Hass  gegen  Alkibiades  geleitet  worden;  er  wusste, 
dass  dieser  ihn  als  seinen  Feind  kenne,  und  ihn  quälte  der  Gedanke, 
ihm  erliegen  zu  müssen.  Er  spähte  also  nach  Gelegenheit  ihm  zu 
schaden,  er  suchte  nach  Feinden  des  Alkibiades,  die  er  als  zuver- 
lässige Bundesgenossen  gewinnen  könne,  und  da  man  jetzt  im 
spartanischen  Lager  die  gröfste  Erbittenmg  gegen  Alkibiades  voraus- 
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setzen  konnte,  so  maclite  sich  der  attische  Feldherr  kein  Gewisses 
daraus,  mit  dem  Admiral  der  feindlichen  Flotte  ein  heimliches  Ein- 
verstandniss  anzuknöpfen.  Aher  hier  täuschte  sich  Pbrynichos,  der 
sonst  so  klar  die  Menschen  und  Verhältnisse  zu  beurteilen  wusstr. 
Der  Admiral  Spartas  stand  im  Solde  des  Tissaphemes.  Als  daher 
Phr^nichos  dem  Astyochos  Alles  mitgetheilt  hatte,  was  zwischen 
Alkibiades  und  den  Atlienem  verhandelt  worden  war,  gelangte  diese 
Mittheihnig  sofort  in  das  persische  Hauptquartier  und  zur  Kunde 
des  Alkibiades. 

Alkibiades  benutzte  die  Gelegenheit,  sich  als  Freund  der  Athener 
zu  zeigen;  er  warnte  sie  vor  ihrem  verrätherischen  Feldherm,  er 
verlangte  seinen  Tod  und  Phrynichos  hatte  seinem  Feinde,  statt 
sich  an  ihm  zu  rächen,  die  schärfste  WalTe  gegen  sich  in  die  Hände 
gegel)en.  Dennoch  liefs  er  sich  von  dem  eingeschlagenen  Wege 
nicht  abbringen;  er  hielt  Astyochos  nur  für  einen  unvorsichtigen 
Mann,  tadelte  ihn  deshalb  in  einem  zweiten  Briefe  und  erbot  sich 
in  demsell)en,  das  ganze  Heer  auf  Samos  dem  Feinde  in  die  Hände 
zu  liefern,  wenn  dersellie  einen  von  ihm  vorgeschlagenen  Ueberfall 
ausführe.  Erst  nach  Absendung  dieses  Briefes  gingen  PhrynichM 
die  Augen  auf  und  nun  schlug  er  zu  seiner  Rettung  den  Weg 
ein,  dass  er  die  sorgfaltigsten  Anstalten  gegen  den  Ueberfall  treffoi 
liefs,  welchen  er  Astyochos  angcratben  hatte.  Als  daher  die  neue 
Verrätherei  auf  dieselbe  Weise,  wie  zuvor,  den  Athenern  gemeldet 
wurde,  glaubte  man  nicht  daran,  sondern  hielt  Alkibiades  lur  einen 
Verlan mder,  welcher  keinen  anderen  Zweck  veifolge,  als  Phrjukhos 
zu  stürzen,  und  dieser,  der  ohne  Zweifel  der  geschickteste  unter 
den  Feldherni  auf  Samos  %var,  hatte  nun  gröfseres  Ansehen  im 
Lager  als  je  zuvor.  Jetzt  al>er,  da  alles  Gelingen  von  dem  guten 
Willen  des  xMkibiades  abhing,  durlle  Phrynichos  nicht  im  Amte 
bleiben.  Seine  Pjitsetzung  war  der  erste  tbatsäcblicbe  Erfolg  der 
Macht,  welche  Alkibiades  wieder  in  Athen  gewcmnen  hatte ^''). 

Als  nun  die  Verhandlungen  in  Magnesia,  wo  Tissaphernes  Hof 
hielt,  begannen,  hatten  sich  die  kleinasia tischen  Verhältnisse  in- 
zwischen nicht  Unwesen llich  verändert.  In  S|)arta  war  man  mit 
dem  Gange  des  Kriegs  in  hohem  Grade  unzufrieden;  man  schämte 
sich  der  Vertrage,  man  zürnte  aul  Astyochos  sowohl  wie  auf  den 
unzuverlässigen  Satrapen;  man  beschloss  trotz  der  schlechten  Jahres- 
zeit sofort  27  Schitl'e  unter  Antisthenes   abzusenden    und    mit   ihm 
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eine  Coromission  von  elf  Männern,  welche  den  Stand  der  Dinge  in 
Kleinasien  untersuchen  und  ftir  die  Ehre  der  Stadt  sorgen  sollten. 
Die  Absendung  erfolgte  Ende  December.  Die  bedeutendste  Persön- 
lichkeit unter  den  Kriegscomniissarien  war  Lichas,  der  Sohn  des 
Arkesilaos,  ein  reicher  und  stolzer  Spartiat,  der  es  gewagt  hatte, 
trotz  des  Ausschlusses  der  Spartaner  vom  olympischen  Feste  mit 
einem  siegreichen  Gespanne  daselbst  aufzutreten  (Ol.  90;  420). 
Er'  war  deshalb  mit  Geifselhieben  von  den  elischen  Behörden  ge- 
straft worden,  wahrscheinlich  auf  Antrieb  des  Alkibiades,  dessen 
erbitterter  Gegner  er  war.  Astyochos  hatte  sich  Anfang  des  Jahres 
411  mit  der  Flotte  des  Antisthenes  bei  Knidos  vereinigt,  und  auch 
Tissaphemes  erschien  hier,  um  sich  mit  den  Spartanern  zu  ver- 
ständigen. Er  merkte  bald,  dass  in  ihrem  Lager  ein  ganz  anderer 
Geist  herrschte.  Denn  statt  dass  man  sich  von  Neuem  durch  seine 
Torspiegelungen  tauschen  liefs,  erklarte  Lichas  rund  heraus,  dass 
Sparta  nicht  gesonnen  sei,  sich  von  ihm  zum  Narren  haben  zu 
lassen.  Auch  die  Vertrüge  mössten  revidirt  werden,  denn  man 
fl&hre  nicht  Krieg,  um  die  Hellenen  von  Neuem  unter  die  Herr- 
sehaft  der  Perser  zu  bringen.  Wenn  sich  also  der  Satrap  nicht 
auf  andere  Bestimmungen  einlassen  wolle,  so  müsse  man  ohne  ihn 
fortig  zu  werden  suchen.  Tissapherncs  brach  die  Unterhandlungen 
ab  und  kehrte  nach  Magnesia  zurück. 

So  lagen  also  die  Verhaltnisse  scheinbar  sehr  gunstig  für  die 
Athener,  welche  gleich  darauf  in  Magnesia  eintrafen  und  ihr  Ge- 
schäft mit  der  Erklärung  erölTnoten,  dass  sie  ihrerseits  die  Vor- 
bedingung einer  Verständigung  mit  Persien  erfüllt  hätten,  indem 
dnrch  ihre  Bemühungen  die  Volksherrschafl  in  Athen  schon  so 
gut  wie  aufgehoben  sei;  sie  erwarteten  nun  den  dafür  in  Aussicht 
gestellten  Preis.  Aber  der  schlaue  Perser  war  keineswegs  gesonnen, 
sich  ohne  Weiteres  mit  den  Athenern  zu  verbinden.  Der  trotzige 
Muth  des  Lichas  und  der  Anblick  der  ansehnlichen  Flotte  hatten 
ihren  Eindruck  nicht  verfehlt.  Nachdem  Astyochos  auf  der  Fahrt 
nach  Knidos  dem  attischen  Feldherrn  Charminos  eine  Niederlage 
beigebracht  hatte  und  auch  die  Tnsel  Rhodos  durch  Verrath  der 
dortigen  Oligarchen  den  Spartanern  in  die  Hände  gerathen  war, 
waren  diese  ohne  Frage  die  bedeutendere  Kriegsmacht  an  der 
asiatischen  Küste;   sie  hatten  Rhodos  slatt  Milet  zu   ihrem  Haupt- 
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quartiere   gemacht,    um    von    dem  Satrapen    entfernter  und  unab- 
hängiger zu  sein.    Sie  waren  zu  stark,  als  dass  er  sie  nach  Beheben 
hatte  los  werden  können,   und  er  sah  voraus,  dass  die  Einstellung 
der  Soldzalüungen  zunächst  keine  andere  Folge  haben   ^lirde,  als 
dass  die  Truppen  sich  durch  Brandschatzung  seiner  Küsten  schadlos 
halten  wurden.     Noch    peinlicher   aber   war  für   ihn   der  Gedanke, 
dass  sich  die  Spartaner  dann  dem  Pharnabazos  anschliefsen  möchten, 
welcher  mit  Sehnsucht  ihrer  wartete.    Wenn  es  ihm  also  auch  gani 
erwünscht  war,   die  Spartaner  durch  die  Verhandlungen  mit  Athen 
zu    erschrecken    und    geschmeidiger   zu  machen,    so  war    es  doch 
seinen   Interessen    durchaus    zuwider,    sie    durch    einen    übereilteD 
EnUchluss  zu  seinen  Feinden  zu  machen  und  einen  Subsidienvertrag 
mit  Athen  abzuschliefsen.     In  dieser  Beziehung  war  er   dem  Alki- 
biades  gegenüber   durchaus    fest  und   handelte   so,    wie  Phrynichos 
richtig  vorausgesehen  hatte.     Alkibiades  gab  sich  den  Schein  eines 
Einflusses,    den    er  in  Wirklichkeit  gai*   nicht  hatte;    er  war  dem 
Satrapen    der   angenehmste    Gesellschafter,    er    war    ihm    in   alleo 
griechischen  Angelegenheiteu   ein   höchst   willkommener   Rathgeber, 
Geschäftsführer  und  Unterhändler;   ein  Mann,   wie  ihn   sich  Tissa- 
phernes    bei    seiner   politischen    Stellung    immer    hatte    wünschen 
müssen.     Aber   derselbe    war    weit    entfernt,    sich    ihm    unbedingt 
hinzugeben;  er  folgte  ihm  nur  so  weit,  dass  er  sich  hütete,  allzu 
nachdi*äcklich    und    aufrichtig    die    Peloponnesier    zu    unterstützen; 
vor  einem  Umschlage  in  der  Politik  hielt  ihn  sein  richtiger  Takt 
zurück. 

Unter  diesen  Umständen  hätte  sich  Alkibiades  also  in  der 
grofsteii  Verlegenheit  befunden,  wenn  die  Partei,  deren  Vertreter  die 
Unterhändler  waren,  seine  eigene  Partei  gewesen  wäre,  wenn  er 
auf  sie  seine  Pläne  der  Heimkehr  gebaut  hätte.  Aber  einem  Pei- 
sandros  und  seinen  Genossen  den  Triumph  einer  erfolgreichen  Ver- 
handlung zu  gönnen,  war  gewiss  von  Anfang  an  nicht  seine  Absicht 
gewesen.  Er  richtete  also  den  Verhältnissen  gemäfs  sein  Spiel  so 
ein,  dass  er  vor  Allem  seine  Person  deckte.  Denn  die  Hauptsache 
für  ihn  war,  dass  Niemand  an  seinem  Einflüsse  im  Perserlager 
zweifeln  sollte;  sein  Ansehen  durfte  nicht  leiden;  wenn  also  die 
Verhandlungen  sich  zerschlugen,  so  musste  alle  Schuld  auf  die 
Unterhändler  fallen.  Darum  liefs  er  sich  von  Tissaphernes  beauf- 
tragen, die  Verhandlungen  in  seiner  Gegenwart  zu  fuhren  und  hatte 
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zunächsl  die  Genugtliuung,  dass  die  verh<isstea  Oligarchen  vor  ihm 
sich  dcmuthigen  und  ihm  den  Ilof  machen  musslen.  Die  Con- 
ferenzeu  begannen,  und  Peisandros,  der  auf  starke  Zumuthungen 
gefasst  war,  verzichtete  im  Namen  Athens  gleich  auf  ganz  lonien, 
um  dessen  Besitz  man  die  letzten  Kräfte  des  Staats  angespannt 
hatte.  Darauf  verlangte  Alkihiadcs  für  die  Perser  auch  die  vor- 
hegenden  Inseln,  also  Tj^sbos,  Samos,  Chios;  auch  das  wurde  be- 
willigt. Nun  aber  kam  die  dritte  Forderung,  es  solle  dem  Grofs- 
kunige  freistehen,  mit  seinen  KriegsschifTen  alle  Theile  des  ägüischen 
Meers  und  sämtliche  Küsten  zu  befahren.  Dies  traf  den  empfind- 
lichsten Punkt  der  Ehre  Athens;  damit  hätte  es  nicht  nur  auf 
seine  jenseitigen  Besitzungen,  sondern  auf  die  sichere  Ilerrschafl  im 
eigenen  Meere  verzichtet.  Nach  solchen  Zugeständnissen,  welche 
die  ganze  Geschichte  Athens  mit  einem  Strich  vernichteten,  konnten 
die  Abgeordneten  ihren  Mitbürgern,  denen  sie  eine  neue  Aera  des 
Glücks  versprochen  hatten,  nicht  v(H'  Augen  treten.  Sie  erkannten, 
wie  richtig  Phrynichos  den  zweizüngigen  Alkibiades  beurteilt  habe, 
und  kelu*ten,  entrüstet  über  das  Spiel,  das  mit  ihnen  getrieben 
worden  war,  nach  Samos  zurück^'*). 

Sie  waren  in  der  peinlichsten  Lage;  sie  konnten  nichts  von 
dem  heimbringen,  wofür  sie  von  Seiten  des  Volks  so  schwere 
Opfer  in  Anspruch  genommen  und  ihre  eigene  P]hre  eingesetzt 
hatten.  Aber  ein  Zurückgehen  war  nicht  mehr  möglich.  Die 
oligarchischeu  Parteibestrebungen  waren  im  Ilecre  schon  zu  weit 
gediehen,  und  die  samischen  Oligarchen,  mit  denen  man  sich  ein- 
gelassen hatte,  forderten,  dass  man  fest  bleibe.  Es  wurde  also  im 
I^ger  beschlosseu,  Alkiltiades  gehen  zu  lassen,  der  doch  in  den 
Staat,  wie  man  ihn  einriclilcn  wolle,  nicht  hineinpasse.  Die  Sache, 
die  früher  nur  Mittel  gewesen,  wurde  jetzt  zum  alleinigen  Zwecke 
gemacht  und  mit  dem  grofslen  Eifer  betriel»en.  Die  Parteigenossen 
leisteten  freiwillige  Beisteuer;  sie  entsendeten  Peisandros  nach  Athen, 
um  dort  die  Verschworung  zur  Beife  zu  lu'ingen,  gleichzeitig  aber 
auch  andere  Abgeordnete  nach  den  bnndesgenössischen  Städten,  wie 
z.  B.  Diotrephes  nach  der  thrakischen  Küste,  um  übei*all  die  Volks- 
herrschaft zu  stürzen.  Es  war  eine  durchaus  revolutionäre  Macht, 
welche  rücksichtslos  damit  umging,  Allien  und  dem  ganzen  Gebiete 
attischer  Ilerrschafl  eine  neue  Gestaltung  zu  geben.  Wie  blind 
man  dabei  verfuhr,   zeigt  das  Beispiel  von  Thasos.     Denn  wie  Dio- 
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trephes  daselbst  anlangte,  um  die  Verfassung  zu  stürzen,  nahmen 
die  dortigen  Aristokraten  diesen  Dienst  sehr  dankbar  an,  hatten 
aber,  so  wie  er  fort  war,  nichts  Eiligeres  zu  thun,  ab  Mauern  zu 
bauen  und  sich  durch  Spartas  Hülfe  von  jeder  Verbindung  mit 
Athen  loszureifisen.  Es  rächte  sich  wiederum  auf  der  Stelle,  wenn 
Athen  sich  auswärts  mit  aristokratischen  Parteien  einliefs  (S.  183). 

Besser  glückte  es  in  der  Hauptstadt.  Hier  war  seit  der 
Abreise  des  Peisandros  viel  gescliehen,  um  die  Pläne  der  Oligarcben 
zu  fördern.  Alle  einzelnen  Verbindungen  dieser  Farbe  hatten  sich 
vereinigt  und  bildeten  eine  Gesellschaft,  einen  mächtigen  ßund, 
welcher  nach  gemeinsamer  Verabredung  handelte. 

Die  eigentliche  Seele  dieser  Bestrebungen  war  Antiphon,  des 
Sophilos  Sohn  (S.  290),  damals  schon  hoch  in  den  sechsziger  Jahren, 
aber  von  unermüdlicher  Thätigkeit;  ein  Mann,  ganz  geschaffen  zum 
Rathgeber  und  Leiter  einer  Partei,  reich  an  praktischer  Erfahrung, 
an  Kenntniss  des  Staats  und  der  Menschen,  unerschöpflich  an 
guten  Anschlägen,  zuverlässig  und  verschwiegen,  an  Schärfe  des 
Denkens  und  Kraft  des  V^orts  allen  Mitbürgern  überlegen,  dabei 
vollkommen  Herr  seiner  selbst  und  frei  von  dem  ehrgeizigen  Triebe, 
sich  selbst  in  die  ersten  Stellen  vordrängen  zu  wollen.  Ein  zweiter 
Führer  war  Therameues,  der  Sohn  des  Probulen  Hagnon,  ein  Slann 
von  glänzenden  Fähigkeiten,  beredt,  einsichtsvoll  und  gewandt,  mit 
edlen  Gemüthsanlagen  ausgestattet,  aber  ohne  innere  Festigkeit,  ein 
echter  Zögling  der  Sophistik,  einer  der  besten  Schüler  des  Gorgias 
und  Prodikos,  durch  seine  Talente  wie  durch  seine  einflussreichen 
Verbindungen  eine  der  bedeutendsten  Stützen  der  oligarchischen 
Partei.  Auch  war  Phrynichos  ganz  für  dieselbe  gewonnen,  seitdem 
man  sich  entschlossen  halte,  alle  Verbindungen  mit  Alkibiades  ab- 
zubrechen. Denn  so  bedenklich  auch  dem  klugen  Manne  die  ganze 
Unternehmung  erscheinen  musste,  so  hatte  er  jetzt  doch  keine  Wahl: 
er  musste  mit  allen  Kräften  seines  kühnen  und  verschlagenen 
Geistes  die  Partei  unterstützen,  welche  seinem  Feinde  entgegen- 
arbeitete. Ein  Freund  des  Antiphon  und  des  Theramenes  ^^ 
Archeptolemos,  des  Ilippodamos  Sohn,  welcher  schon  vor  Jahren 
Kleon  bekämpft  hatte,  als  es  sich  nach  den  Ereignissen  von  Pylos 
um  Krieg  oder  Frieden  handelte,  und  jetzt  ein  Parteihaupt  war. 
um  welches  sich  die  Feinde  der  Demagogie  und  Demokratie  sammel- 
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tes;  unter  denen,  welche  aus  alterer  Familien  Überlieferung  sich  an« 
schlössen,  war  Melesias,  des  Thukydides  Sohn  (S.  191). 

Die  bei  weitem  gröfste  Menge  der  Parteigenossen  gehörte  der 
sophistisch  gebildeten  Jugend  an,  welche  die  Gesetze  des  Staats  und 
das  geroeine  Volk  verachtete,  aus  allerlei  persönlichen  Gründen 
Neuerungen  wünschte  und  mit  Begierde  die  Staatslehren  einsog, 
welche  ihr  mit  glänzender  Beredsamkeit  von  Antiphon,  dem  Nestor 
seiner  Partei,  wie  man  ihn  zu  nennen  pHegte,  in  den  Parteiver- 
Sammlungen  vorgetragen  wurden.  Die  herrschende  Stimmung  und 
die  Erfahrungen  der  letzten  Jahre  waren  f5rderlich,  um  von  den 
wohlhabenden  Bürgern,  welche  sich  bis  dahin  von  einer  entschie- 
denen Parteinahme  fem  gehalten  hatten,  viele  zu  gewinnen. 

Manche  unzweifelhaft  richtige  Gesichtspunkte  wurden  geltend  ge- 
macht, und  die  tief  empfundenen  Mängel  des  Bestehenden  geschickt 
benutzt,  um  die  selbstsüchtigen  Parteimotive  zu  verstecken.  Man 
Stellte  es  als  eine  ausgemachte  Thatsache  hin,  dass  die  Demokratie 
die  ungerechteste  und  schlechteste  aller  Verfassungen  sei.  Das 
Volk  selbst,  sagte  man,  erkenne  seine  Unfähigkeit  zum  Regieren 
an,  indem  es  für  die  wichtigsten  Staatsämter  die  Einführung  des 
Looses  niemals  gefordert  habe;  das  Volk  werde  sich  also  auch 
besser  dabei  stehen,  wenn  die  gesamte  Regierung  in  die  Hände 
derer  gelange,  auf  welche  mau  bisher  nur  die  Lasten  des  Gemein- 
wesens zu  wälzen  pHege,  wenn  man  die  Stände  wieder  sondere 
und  den  Vornehmen,  die  zu  Dienern  der  Masse  erniedrigt  wären,  die 
gebührenden  Rechte  zurückgebe.  Die  Zweideutigkeit  der  griechischen 
Ausdrucksweise,  durch  welche  nach  alter  Ueberlieferung  die  Leute  von 
Herkunft,  Erziehung  und  Lebensart  als  die  'Wackeren  und  Tüchtigen' 
bezeichnet  wurden,  kam  den  Parteileuten  zu  Gute.  Sie  konnten 
sich  jetzt  darauf  berufen,  dass  ja  schon  der  Anfang  gemacht  sei, 
um  von  dem  Unsinne  der  Massenherrschaft  zu  einer  vernünftigen 
Ordnung  der  Dinge  zurückzukehren;  ein  Anfang,  der  sich  bewährt 
habe.  Nur  dürfe  man  hier  nicht  stehen  bleiben.  Die  Demokratie 
sei  viel  zu  kostspielig,  um  sich  nach  dem  Abfalle  der  Bundesge- 
nossen durchführen  zu  lassen ;  der  Sold  für  die  Mitglieder  des  Raths 
und  für  die  Geschworenen  sei  bei  dem  öffentlichen  Notlistande  gar 
nicht  aufzubringen.  Also  müssten  die  Aemter  des  Staats,  wie  in 
der  guten,  alten  Zeit,  wieder  Ehrenämter  werden,  der  Rath  müsse 
eine   Auswahl    der    Wohlhabenden    und    Gebildeten    sein    und    mit 
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gr(^rseren  Vollmachten  ausgerfistet  werden,  um  nach  festen  Grund- 
sätzen und  Zielen  den  Staat  zu  lenken.  Nur  dann  sei  tme  Be- 
endigung des  Kriegs  mriglich,  an  welchem  Athen  sonst  nn?enneidlich 
zu  Grunde  gehe.  Darum  sollten  aher  die  Volksrechte  nicht  auf- 
gehoben werden;  eine  Bürgerschaft  solle  fortbestehen,  aber  nicht 
so,  dass  wie  bis  jetzt  die  Dürftigsten  und  Ungebildetsten  sich 
massenweise  in  die  Versammlungen  drängten  und  allen  anstandigen 
Leuten  die  Theilnahme  an  den  Verhandlungen  verleideten,  sondern 
auch  hier  müsse  eine  Auswahl  getroffen  werden;  eine  Zahl  von 
etwa  Fünftausend,  die  keine  Entschädigung  für  die  Beschäftigung 
mit  Staatsangelegenheiten  in  Anspruch  zu  nehmen  brauchten, 
müssten  die  Träger  der  Hoheitsrechte  des  athenischen  Volks  sein. 
So  könne  man  einer  besseren  Zeit  des  Gemeinwesens  vertrauensvoll 
entgegen  gehen^^*). 

Das  waren  die  Theorien,  die  seit  Jahren  mit  allem  Eifer  ver- 
breitet worden  waren,  und  zwar  bei  den  Talenten  und  den  sophisti- 
schen Künsten  ihrer  Vertreter  mit  unzweifelhaflem  Erfolge.  Die  Ver- 
schworenen gingen  dabei  Schritt  für  Schritt  weiter,  um  in  der 
Stille  den  entscheidenden  Staatsstreich  vorzubereiten;  sie  gingen 
von  erlaubten  Mitteln  zu  unerlaubten,  von  Ueberredung  zur  Gewalt 
ütier;  denn  das  gehörte  mit  zu  ihren  sophistischen  Grundsätzen, 
dass  man  einem  guten  Zwecke  zu  Liebe  nicht  allzu  gewissenhaft 
sein  müsse. 

Sie  hatten  für  ihre  Zwecke  eine  gemeinsame  Kasse.  Sie  hatten 
feile  Menschen  als  Werkzeuge  zur  Hand;  Bewaffnete,  welche  ira 
Auslande  geworben  waren,  standen  zu  jedem  Dienste  bereit.  Solche 
Leute  l)enutzten  sie,  um  die  demokratische  Partei  ihrer  Führer  zu 
berauben.  So  wurde  Androkles  (S.  644)  durch  Meuchelmord  aus 
dem  Wege  geräumt;  andere  Opfer  folgten.  Man  wagte  gar  nicht 
nach  den  Urhebern  zu  forschen.  W'as  nicht  zu  den  geheimen  Ver- 
bindungen gehörte,  war  eingeschüchtert;  die  Macht  derselben  er- 
schien um  so  gröfser,  weil  sie  im  Dunkeln  wirkte;  das  freie  Wort 
war  unterdrückt,  die  verfassungsmäfsigen  Organe  des  Staats  waren 
gelähmt;  die  Probulen  waren  entweder  im  Einverständnisse,  o<ler 
es  waren  alte  und  schwache  Personen;  der  Ratli  war  gewöhnt 
eine  Schaltenbehörde  zu  sein,  die  Bürgerschaft  ohne  Führung  und 
Zusammenhang.  Aeufserlich  bestanden  die  Verfassungsformen  noch, 
aber  die  Verschworenen  regierten ;  sie  sprachen  immer  offener  ihre 
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AbsiebteD  aus,  und  so  bequemten  sich  die  Athener  aus  Furcht  und 
Kkininuth  endlich,  die  Aenderung  der  Verbssung  ab  etwas  Un* 
yerraeidliches  anzusehen.  Einen  Mafsstab  für  die  Stimmung  der 
Bürger  giebt  die  Komödie  der  Thesmophoriazusen,  welche  Aristo- 
phanes  drei  Monate  nach  der  Lysistrate  auiTührte;  ein  Stuck,  in 
welchem  der  Dichter  alle  politischen  Tagesfragen  yermeidet  und 
sich  einen  unverßinglichen  Gegenstand,  die  Verspottung  der  Poesie 
des  Euripides  und  der  attischen  Frauen,  ausgesucht  hat;  nur  hie 
und  da  bricht  eine  verstohlene  Anspielung  auf  die  Feinde  der  väter- 
lichen Satzungen,  auf  die  Feigheit  des  Raths  und  auf  die  drohende 
Tyrannis  durch. 

So  fand  Peisandros  den  Boden  in  Athen  vorbereitet.  Er 
dachte  nicht  daran,  der  Wahrheit  gemäCs  über  den  unglücklichen 
Ausgang  seiner  Gesandtschaft  zu  berichten;  er  that  vielmehr,  als 
wenn  mit  dem  Grofskönige  Alles  in  Ordnung  wäre  und  es  nur 
darauf  ankäme,  in  Athen  rasch  die  nöthigen  Schritte  zu  thun.  Er 
trat  also  sofort  mit  dem  Antrage  vor  die  Bürgerschaft,  dass  eine 
Commission  niedergesetzt  werde,  um  in  kürzester  Frist  den  Ent- 
wurf einer  verbesserten  Staatsverfassung  vorzulegen.  Dazu  wurden 
unter  dem  Einflüsse  der  Verschworenen  aufser  den  Probulen  noch 
zwanzig  Beisitzer  aus  den  Bürgern  gewählt  und  diesem  Collegium 
unbedingte  Vollmachten  ertheilt.  Solcher  Vollmachten  bedurfte  es, 
um  das  wesentlichste  Hindemiss  aller  Verfassungsänderungen,  das 
Palladium  der  bürgerlichen  Freiheit,  nämlich  die  öffentliche  Klage 
wegen  gesetzwidriger  Vorschläge,  zu  beseitigen.  Es  wurde  also 
vermöge  eines  Dekrets  der  Verfassungscommission  die  Anwendung 
jener  Klage  verpönt;  es  wurde  einem  jeden  Bürger  gestattet,  ohne 
Gefahr,  was  er  zum  Heile  des  Staats  erforderlich  hielt,  vorzuschlagen; 
dadurdi  war  Peisandros  und  seinen  Genossen  freie  Bahn  gemacht 
und  die  Thätigkeit  der  Commission  im  Wesentlichen  beendigt. 

Der  entscheidende  Schritt  erfolgte  nicht  auf  der  Pnyx  (denn 
man  scheute  sich,  auf  altgeweihter  Statte  den  Verfassungsbruch 
vorzunehmen),  sondern  aufserhalb  der  Stadt  eine  Viertelmeile  vor 
dem  Dipylon,  auf  dem  Kolonos  wurde  die  Bürgerschaft  zusammen 
berufen,  bei  dem  Heiligthume  des  Poseidon  Hippies.  Wegen  der 
Nähe  des  feindlichen  Heeres  bedurfte  es  hier  eines  abgeschlossenen 
Raumes,  und  dieser  Abschluss  konnte  wieder  dazu  benutzt  werden, 
einer  zu   groCsen  Anhäufung   von  Menschen  vorzubeugen   und  un- 
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ruhige  Auftritte  zu  verhindern.  In  dieser  Versamnilung  wurden 
nun  die  Anträge  des  Peisandros  vorgetragen,  wie  sie  in  den  Parlei- 
versammlungen  beschlossen  waren.  Sie  waren  kurz  und  bändig 
abgefasst,  denn  sie  zielten  nur  darauf  hin,  alle  Macht  in  die  Hände 
der  Verschworenen  zu  bringen.  Die  Hauptpunkte  waren^  dass  jede 
Art  von  Staatsbesoldung  oder  Taggeldem,  mit  Ausnahme  der  Dienst- 
Vergütung  im  Felde,  für  immer  abgeschafft  und  dass  ein  neuer 
Rath  von  vierhundert  eingesetzt  werde,  der  den  Staat  nach  seinem 
Ermessen  regieren,  und  so  oft  es  ihm  beliebe,  eine  Bürgerschaft 
von  5000  berufen  solle.  Zugleich  wurde  die  Wahlart  für  die  Raths- 
herrn  in  der  Weise  bestimmt,  dass  Füufmänner  ernannt  werden 
sollten,  von  denen  zusammen  hundert  Rathsherrn  erwählt  würden. 
Jeder  der  hundert  solle  dann  wiederum  drei  Andere  sich  zu  Amts- 
genossen wählen.  Das  Volk  stimmte  Allem  bei  und  zog  ohne 
unruhige  Bewegung  vom  Kolonos  heim,  wo  es  seine  Rechte  und 
Freiheiten  zu  Grabe  getragen  hatte.  Es  war  wahrscheinlich  nur 
eine  kleine  Versammlung  gewesen;  es  fehlten  ja  aufser  der  ganzen 
Flottenmannschaft  auch  die  bewaffneten  Bürger,  welche  den  städtischen 
Wachtdienst  hatten. 

Nun  war  nichts  übrig  als  die  Auflösung  des  alten  Raths.  Nach- 
dem also  die  Wahl  der  Vierhundert  vollendet  war,  zogen  dieselben 
nach  dem  Rathhause,  mit  Dolchen  versehen  und  von  jenen  Söld- 
nern umgeben,  welche  ihnen  als  Leibwache  dienten.  Es  bedurile 
aber  keiner  Gewalt.  Die  Mitglieder  des  alten  Raths  lielsen  sich 
ohne  Widerspruch  Mann  für  Mann  ablohnen.  Das  neue  CoUegium 
nahm  die  Piälze  ein,  wählte  seine  Vorsteher,  verrichtete  seine  An- 
trittsopfer, und  so  war  der  Staatsstreich  vollständig  gelungen,  ohne 
dass  äufserlich  das  Recht  gebrochen  war'^^). 

Die  Vierhundert  säumten  nicht  nach  aufsen  und  innen  ihre 
Zwecke  kräftig  zu  verfolgen.  Alle  Missliebigen  wurden  aus  den 
öffentlichen  Aemleru  entfernt,  die  Volksgerichte  aufgehoben,  ehizelne 
Büi*ger,  die  gefahrlich  schienen,  hingerichtet.  Andere  gefangen  gesetzt 
oder  ausgewiesen.  Eine  Rückberufung  der  Verbannten  wurde  vor- 
geschlagen, aber  nicht  ausgeführt,  weil  man  Alkibiades  weder  in  die 
Amnestie  einzuschliefsen  noch  auch  namentlich  von  derselben  aus- 
zuschliefsen  wagte;  denn  in  Beziehung  auf  ihn  hatte  man  sich  eben 
so  wenig  wie  über  die  persischen  Subsidicn  offen  erklärt.  Dagegen 
schickte   man  Gesandle   nach  Dekeleia,   um  König  Agis    von  der  in 
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Ithen  eingelretenen  Veränderung  in  Kenntniss  zu  setzen  und  die 
Srwartung  auszusprechen,  dass  die  Lakedämonier  zu  dem  jetzigen 
Ithen  besseres  Vertrauen  haben  und  bereitwilliger  auf  Verhandlungen 
»ngehen  würden.  Der  ehrgeizige  König  suchte  aber  in  anderer 
Weise  die  athenischen  Vorgänge  zu  benutzen.  Er  glaubte  die  Stadt 
n  voller  Verwirrung;  er  zog  deshalb  möglichst  viel  Truppen  zu- 
(ammen  und  versuchte  einen  Angriff  auf  die  Thore.  Als  aber  der- 
lelbe  misslungen  war,  nahm  er  eine  zweite  Gesandtschaft  freundlicher 
luf,  und  es  gingen  auf  sein  Zureden  unverzüglich  Abgeordnete  nach 
Sparta,  uro  im  Namen  der  Vierhundert  den  Frieden  zu  Stande  zu 
tnringen. 

Die  wichtigste  Sorge  des  neuen  Raths  bezog  sich  aber  auf  die 
Flotte;  denn  hier  war  der  Theil  der  Burgerschaft  zusammen,  bei 
ivelchem  man  am  meisten  Anhänglichkeit  an  die  Verfassung  voraus- 
letzeu  musste.  Darum  waren  gleich  nach  Einsetzung  des  Raths 
Eehn  zuverlässige  Männer  abgesendet,  um  das  Heer  zu  beruhigen 
lind  jeden  Widerspruch  durch  beschwichtigende  Vorstellungen  zu 
beseitigen.  Die  ganze  Reform  ziele  nur  darauf  hin,  aus  der  gegen- 
nrärtigen  Verlegenheit  herauszukommen;  dass  sie  keine  volksfeind- 
liche sei,  dafür  bürge  ja  schon  die  Zahl  der  fünftausend  Bürger, 
welche  neben  dem  Rathe  die  Gemeindeversammlung  bildeten  und 
Jie  eigentUchen  Träger  der  Staatshoheit  wären.  Zahlreicher  seien 
|a  auch  bisher  die  Versammlungen  nur  selten  gewesen.  Aber  ehe 
lie  Zehnmänner  in  Samos  ihre  Aufträge  erfüllen  keimten,  lief  das 
StaatsschilT  Paralos  in  den  Hafen  ein  und  brachte  Botschaft  aus 
Samos,  welche  auch  die  schlimmsten  Befürchtungen  der  Vierhundert 
weit  überbot. 

Sie  waren  wohl  darauf  gefasst,  von  unruhigen  Bewegungen 
und  mancherlei  Schwierigkeiten,  welche  sich  ihnen  im  Heere  ent- 
gegenstellen würden,  zu  hören;  statt  dessen  erfuhren  sie,  dass  ihre 
Pläne  in  Samos  (S.  723)  vollständig  gescheitert  seien.  Am  Acrgsten 
liaUen  sie  sich  in  Leon  und  Diomedon  getäuscht,  welche  sie  durch 
lie  übertragenen  Feldherrnslelien  in  ihr  Interesse  hereinzuziehen 
gebolFt  hatten.  Denn  diese  Männer  waren,  wenn  auch  aristokratisch 
gesinnt,  doch  verfassungstreue  und  patriotische  Athener.  Sie  hatten 
laber  in  Verbindung  mit  dem  Trierarchen  Thrasybulos,  mit  Thra- 
lyllos,  einem  angesehenen  Athener,  der  damals  als  einfacher  Krieger 
liente»   und  anderen  freiheitsUebenden   Männern  die  Verschwörung, 
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welche  Peisandros  vor  seinem  zweiten  Abgange  nach  Athen  in  Samos 
angezettelt  hatte,  vereitelt;  sie  hatten  den  Samiem«  als  diese  mit 
Hülfe  der  attischen  Feldherrn  unter  eine  oligarchische  Barschaft 
gebracht  werden  sollten,  fQr  die  sich  Peisandros  aus  denjen^^ 
welche  noch  im  vorhergehenden  Jahre  gegen  die  Aristokraten  ge- 
kämpft (S.  709),  eine  Partei  gebildet  hatte,  den  krSfligsten  Beistand 
geleistet;  die  Verschwomen  waren  überwältigt,  und  die  Paralos  soHte 
mm  die  Nachricht  dieses  Siegs  nach  Athen  bringen,  um  die  Bürger 
der  Stadt  in  ihrer  verfassungstreuen  Gesinnung  zu  bestarken. 

Mit  Schrecken  erkannten  die  Vierhundert  aus  dem  Berichte 
der  Schiffsmannschaft,  welche  selbst  einen  hervorragenden  Antfaefl 
an  der  Bewältigung  der  Verschwomen  genommen  hatte,  welch  ein 
Geist  das  Heer  erfüllte.  Es  kam  zu  gewaltsamen  Auftritten;  einige 
der  Schilfsleute  wurden  in  das  Gefängniss  geworfen;  die  Uebrigen 
vom  Schiffe  entfernt  und,  ehe  sie  in  die  Stadt  gelangten,  auf  ein 
anderes  Schiff  gesetzt,  um  bei  Euboia  zu  dienen.  Man  konnte 
einstweilen  nichts  Anderes  thun,  als  die  Kunde  von  den  samiscben 
Vorgängen  so  lange  wie  möglich  zu  verbergen  und  eben  so  den 
Heere  jede  Meldung  aus  Athen  vorzuenthalten. 

Aber  auch  dies  misslang  den  Gewaltherm.  Denn  der  Führer 
der  Paralos,  Chaireas,  wusste  sich  ihnen  zu  entziehen.  Er  ge- 
langte nach  Samos  und,  obgleich  er  selbst  keine  Gelegenheit  gehaU 
hatte,  sich  von  den  Zustanden  in  Athen  und  den  Absichten  der 
Oligarchen  zu  unterrichten,  so  entwarf  er  doch  eine  ausführliche 
und  theilweise  übertriebene  Schilderung  von  dem  Schreckens- 
regimente  in  Athen.  Da  sei  kein  Bürger  seines  Lebens,  keine  Frau 
ihrer  Ehre  sicher.  Man  scheue  sich  vor  keiner  Gewaltthat  und  gebe 
sogar  damit  um,  sich  der  Familien  derer,  die  auf  der  Flotte  dienten, 
zu  bemächtigen,  um  durch  sie  das  Heer  zur  Nachgiebigkeit  zu 
zwingen.  Das  Schiffsvolk  gerieth  dariiber  in  solche  Wuth,  dass  es 
sofort  ül>er  alle  diejenigen  hergefallen  wäre,  welche  oligarchiscber 
Gesinnung  verdächtig  waren,  wenn  nicht  Thrasybulos  und  Thrasyllos 
sich  in  das  Mittel  gelegt  hätten.  Sie  zeigten,  wie  nothwendig  es 
sei,  den  nahen  Feinden  gegenüber  Friede  und  Eintracht  aufrecht 
zu  erhalten.  In  Folge  dessen  vereinigte  sich  die  ganze  Mannschaft 
durch  feierlichen  Schwur,  an  der  Verfassung  festzuhalten,  den  Krieg 
gegen  Sparta  muthig  fortzusetzen  und  die  Vierhundert  als  Feinde 
des  Vaterlandes  anzusehen.     Die  Samier  traten  dieser  Verbrüderung 
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bei,  und  so  gab  es  nun  ein  doppeltes  Athen.  Das  Heer  alier  liatte 
guten  Grund,  sich  als  das  wahre  Athen  anzusehen;  die  Krieger 
waren  der  Kern  des  Volks.  Nicht  sie  seien,  sagten  sie,  von  Athen, 
sondern  Athen  sei  von  ihnen  abgefallen;  nicht  Mauer  und  HAfen 
bildeten  die  Stadt,  sondern  die  Burger,  welche  wie  Athener  dächten 
und  handelten. 

Das  Heer  richtete  sicli  wie  ehi  eigener  Staat  ein.  Es  trat  zu 
einer  beschliefsenden  Volksversamnilung  zusammen;  es  nahm  für 
sich  die  Einkünfte  von  den  Bundesgenossen  in  Anspruch;  es  voll- 
zog nene  Wahlen,  um  alle  Verdächtigen  aus  den  Feldherrnstellen 
zu  entfernen  und  bewährten  Vertrauensmännern  die  Fühnmg  zu 
übertragen.  So  wurden  Thrasybulos  und  Thrasyllos  zu  Feldherrn 
gewählt;  dem  doppelten  Feinde  gegenüber,  den  man  nun  zu  be- 
kämpfen hatte,  war  die  Eintrachl,  der  feste  und  fröhliche  Muth  um 
so  gröfser.  Auch  ohne  die  abtrünnige  Vaterstadt  fühlte  man  sich 
stark  und  selbslgenügend,  und  sollte  die  Rückkehr  misslingen,  so  hatte 
man  Schifle  und  Waffen,  um  sich  damit  Stadt  und  Land  zu  gewinnen. 

Indessen  war  es  die  Sache  der  Feldherrn  weiter  zu  blicken 
lind  die  Mittel  ausfindig  zu  machen,  um  wirkliche  Erfolge  zu  er- 
reichen. Thrasybulos  war  der  erste  Mann  im  Lager;  denn  er  hatte 
vor  allen  Anderen  der  Verfassungspartei  Zusammenhang,  Kraft  und 
siUliche  Haltung  gegeben.  Der  höchste  Ruhm  schien  ihm  vorbe- 
halten, die  Vaterstadt  einem  frevelhaften  Parleii^egimentc  zu  ent- 
reillsen,  Athen  sich  selber  wiederzugeben.  Aber  die  Schwierigkeiten 
waren  aufserordentlicher  Art  und  konnten  durch  den  freudigen 
Mnth  des  Heers  allein  nicht  überwunden  werden.  Man  durfte 
das  ionische  Meer  nicht  aufgeben,  um  einen  Bürgerkrieg  in  Athen 
zu  beginnen,  und  andererseits  waren  die  Folgen  unberechenbar, 
wenn  man  die  Vierhundert  lange  Zeit  gewähren  liefs.  Man  war 
von  Feinden  umgeben,  ohne  einen  derselben  muthig  angreifen  zu 
können;  man  hatte  kein  anderes  Vaterland  als  die  Flotte,  aber  sie 
war  nicht  mehr  die  Herrin  des  Meers;  die  Peloponnesier  mit  ihren 
neuen  Bandesgenossen  aus  Italien  und  Sicilien  waren  ihr  an  Zahl 
der  SchilTe  gewachsen,  und  jeden  Augenblick  konnte  die  phönikische 
Flotte  aus  ihrem  Hinterhalte  zum  Vorschein  kommen,  und  wenn 
sie  sich  mit  den  Peloponnesiem  vereinigte,  so  gehorte  ihnen  das 
igaische  Meer.  Der  Muth,  wie  er  in  den  Tagen  Kimons  das 
attische  Seevolk   beseelte,  wo  man   nur  fragte,   wo  der  Feind  sei, 
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um  ihn  in  jedem  Hafen  aufzusuchen  und  immer  des  Siegs  gewiss 
zu  sein,  dieser  Huth  war  nicht  mehr  vorhanden,  und  auch  Thrasy- 
bulos  war  nicht  der  Held,  der  solches  Siegsgefühl  hatte  und  es 
Anderen  einflofsen  konnte.  Aber  er  hatte  eine  edle  und  reine 
Vaterlandsliebe,  deren  Eindruck  in  dieser  Zeit  verrätberiscber  Um- 
triebe doppelt  wohllhuend  ist. 

Weil  er  erkannte,  dass  es  in  der  gegenwärtigen  Lage  aofser- 
ordentlicher  Mittel  und  Kräfte  bedürfe,  so  war  er  selbstTerläugnend 
genug,  für  seinen  Platz  einen  anderen  zu  suchen,  und  diesen  An- 
dern fand  er  in  Alkibiades.  Gewiss  kannte  er  genau  die  Schwächen 
desselben,  und  sie  musstcn  seinem  edlen  Sinne  mehr  als  aOei 
Anderen  widerstehen.  Aber  er  wusste  auch  seine  aufserordentlichn 
Gaben  zu  würdigen,  er  wusste,  dass  die  Vierhundert  nichts  mehr 
entmutliigen  würde,  als  Alkibiades'  Rückkehr  zum  Heere.  An  eine 
Verbindung  zwischen  ihm  und  den  Vierhundert  war  nicht  n 
denken.  Wenn  Alkibiades  seinen  ganzen  Ehrgeiz  daran  setzte,  die 
Vaterstadt  an  ihren  inneren  und  äuDseren  Feinden,  die  aodi  die 
seinigen  waren,  zu  rächen,  so  konnte  ein  Umschwung  der  Verhält- 
nisse erfolgen,  wie  er  in  anderer  Weise  nicht  zu  erzielen  war.  Und 
dann  standen  die  Dinge  doch  nun  einmal  so,  dass  der  an  sich 
ohnmächtige  und  unkriegerische  Tissaphernes  Herr  der  Lage  war; 
wer  ihn  beherrschte  (und  das  glaubte  man,  wenn  auch  nicht  mit 
vollem  Rechte,  von  Alkibiades),  wer  ihn  bestimmen  konnte,  die 
Flotte  auslaufen  zu  lassen  oder  zurückzuhalten,  Sold  zu  zahlen  oder 
zu  verweigern,  der  war  der  Mächtigste  in  Griechenland.  Freilich 
war  im  Heere  die  Stimmung  sehr  ungünstig.  Man  wollte  nichts 
von  Alkibiades  wissen,  der  mit  den  Oligarchen  verhandelt  und  den 
Aiistofs  zu  den  staatsfeindlichen  Verschwörungen  gegeben  hatte:  alw 
Thrasybulos  kam  immer  wieder  auf  seine  Vorsclüäge  zurück,  bis  er 
endlich  von  der  Heerversammlung  beauftragt  wurde,  im  Namen  des 
Volks  den  Verbannten  zurückzurufen. 

Alkibiades  hatte  diesen  Augenblick  erwartet.  Er  hatte  durch 
kluges  Spiel  die  Fäden  der  attischen  PoHtik  in  seine  Hand  ge- 
bracht. Er  hatte  mit  den  Oligarchen  angeknüpft,  um  sie  zu 
täuschen;  er  hatte  mittelbar  den  Verfassungsbruch  herbeigeffihrt 
damit  die  zerrissene  Stadt  seiner  bedürfe,  damit  er  als  Vertreter 
einer  grofsen  und  würdigen  Sache  zurückkehren,  damit  er,  der  so 
oft  wegen    tyrannischer  Absichten   verdächtigt  war,    als  Retter  der 
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bürgerlichen  Freiheit  aiiflreten  und  ein  tyrannisches  Parteiregiment 
zerstören  könne,  dessen  Unhallharkeit  er  deutlich  erkannte.  Er 
folgte  ohne  Weigerung  dem  Thrasybulos,  und  dieser  trat  nun  selbst 
in  den  Hintergrund,  um  das  Heil  der  Vaterstadt  in  die  Hände  des 
Alkibiades  zu  legen. 

Nach  vierjähriger  Entfernung  stand  Alkibiades  wieder  unter 
seinen  Mitbürgern;  er  hätte  in  keiner  für  ihn  günstigeren  Weise 
heimkehren  können.  Denn  hier  in  Sa  mos  traten  die  heimischen 
Erinnerungen  zurück;  seine  schlimmsten  Feinde,  die  Oligarchen 
und  die  Priester,  waren  nicht  da,  die  versammelte  Gemeinde  war 
eines  Sinnes,  von  gehobener  Stimmung  und  lenksam;  Aller  Ge- 
danken waren  mit  der  Gegenwart  und  ihren  Aufgaben  beschäftigt, 
und  die  Verständigung  mit  Alkibiades  war  um  so  leichter,  da  er, 
der  Verbannte,  zu  Solchen  kam,  welche  selbst  ihrer  Vaterstadt 
beraubt  waren.  Diese  Verhältnisse  machte  er  sich  mit  grofsem 
Geschicke  zu  Nutze.  Er  gewann  die  Flerzen,  indem  er  sein  Loos 
bejammerte,  dass  er  so  lange  Zeit  sein  Vaterland  habe  meiden 
müssen;  er  hob  den  Muth,  indem  er  nach  den  Erfahrungen,  die 
er  iii  Sparta  und  Persien  gemacht  hatte,  seinen  Mitbürgern  aus- 
einandersetzte, was  er  von  der  Zukunft  Athens  hoffen  zu  dürfen 
glaube.  Vor  Allem  aber  schilderte  er  in  übertriebenem  Mafse 
seinen  Einfluss  auf  Tissaphernes,  der  durch  ihn  schon  ganz  für 
Athen  gewonnen  sei,  so  dass  er  selbst  sein  Hausgeräth  und  seine 
Teppiche  zu  Gelde  machen  wfu'de,  wenn  es  nöthig  wäre,  um  den 
Athenern  Sold  zu  verschaffen;  er  halle  auch  die  Flotte  zu  ihrer 
Unterstützung  bereit,  sobald  er  nur  eine  Bürgschaft  dafür  habe, 
dass  er  ihnen  trauen  könne. 

Die  Athener  gingen  auf  Alles  ein,  was  Alkibiades  ihnen  aus- 
sprach oder  andeutete.  Sie  wählten  ihn  zum  ersten  Feldhen*n 
mit  unbeschränkten  Vollmachten;  sie  glaubten  mit  ihm  Alles  er- 
reichen zu  können,  und  die  erste  Probe  sollte  der  unverzügliche 
Sturz  der  Vierhundert  sein.  Alkibiades  hatte,  wenn  er  ihrem 
sturmischen  Verlangen  nachgab,  allerdings  die  beste  Gelegenheit,  an 
seinen  Feinden  Rache  zu  nehmen.  Aber  die  Station  zu  Samos 
konnte  nicht  ohne  die  gröfste  Gefahr  aufgegeben  werden,  da  die 
Spartaner  seit  Anfang  April  wieder  bei  Milet  lagen.  Auch  wollte 
er  keine  Heimkehr,  welche  von  den  unheilvollsten  Ereignissen  be- 
{^tet  sein  musste.     Er  hatte  eine  andere  Heimkehr  im  Auge,  und 
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dazu  mussten  die  Vorkehrungen  getroflen  werden.  Zunächst  also 
hewährle  er  seine  Ueherlegenheit  dadurch,  dass  er  das  Heer  ver- 
hinderte nach  dem  Peiraieus  zu  ziehen;  das  war  seine  erste  Feid- 
herrnthat,  durch  welche  er  vieles  Frühere  sühnte,  eine  That,  um 
deren  willen  ihn  auch  die  strengsten  Richter  den  Retter  Athens 
genannt  hahen.  Der  Mann  der  ungezahinten  Selhstsucht  überwand 
sich  und  machte  in  dieser  Zeit,  wo  der  Parteigeist  alle  anderen 
Rücksichten  verdrängte,  zum  ersten  Male  wieder  das  Interesse  de$ 
Staats  geltend.  Tu  diesem  Sinne  behandelte  er  auch  die  Abgeordneten 
der  athenischen  Oligarchen,  die  sich  nach  längerer  Rast  in  Delos 
endlich  in's  Heerlager  gewagt  hatten.  Er  beschützte  sie  vor  der 
Wulh  der  Krieger;  er  liefs  sie  ruhig  Alles  vorbringen,  was  ilioen 
zur  ReschOnigung  dos  Staatsstreichs  zu  sagen  aufgetragen  war,  und 
cntliefs  sie  mit  dem  Rescheide,  dass  er  unter  den  gegenwärtigen 
Umstanden  mit  den  beabsichtigten  Erspar ungen  im  Staatshaushalte 
ganz  einverstanden  wäre,  auch  gegen  die  damit  zusanimenhängeude 
Reform  der  stimml)erechtigten  Rüi*gcrschaft  nichts  einzuwenden 
habe,  aber  der  neue  Halb  müsse  sofort  abdanken  und  den  ver- 
fassungsmäfsigen  Fünfliundert  den  Platz  räumen.  Dies  war  Alles 
auf  das  Klügste  berechnet.  Er  erschien  als  der  über  den  Parteien 
Stehende,  als  der,  welcher  allein  im  Stande  sei  die  Versöhnung 
herbeizuführen.  Zugleich  erwirkte  er  aber  durch  diese  Vorschläge, 
dass  die  in  Athen  regierende  Partei  sich  spaltete  und  ihre  Uerrschafl 
selbst  untergrub. 

Was  nun  die  kleinasiatischen  Verhältnisse  betrifll,  so  hatte  er 
hier  eine  Stellung,  wie  sie  seinen  Wünschen  inid  seinem  Charakter 
v()llkoininon  entsprach;  denn  nichts  schmeichelte  seiner  Eigenlielx; 
mehr,  als  wenn  er  seine  Fähigkeit  erweisen  konnte,  das  Verschie- 
denartigste in  seiner  Person  zu  vereinigen ,  ein  Freiheitsheld  und 
Perserfreund,  am  Hofe  des  Tissaphernes  und  zugleich  im  attischen 
Lager  der  Erste  zu  sein.  Seinen  Laudsleuten  gegenüber  brüslele 
er  sich  als  der  Vertiaute  des  Satrapen,  dem  Satrapen  konnte  er 
wiederum  als  Oberfeldherr  Athens  ganz  anders  gegenübertreteu, 
da  er  jetzt  ein  Mann  war,  der  ihm  nützen  oder  schaden  konnte. 
Auf  die  Beziehungen  zwischen  Persien  und  Sparta  hatte  er  aber 
schon  durch  seinen  ]»lofscn  Uelicrgang  niich  Samos  einen  sehr  enl- 
schi(*deneu  Einlluss  geübt.  Denn  die  Spartaner  waren  an  Tissa- 
phernes   vollständig  irre   geworden,    seitdem   sie   seinen   Vertrauten 
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an  der  Spitze  der  attischen  Flotte  wussten  und  dabei  das  alte  Yer- 
haltnias  ungestört  fortbestehen  sahen.  Alles,  was  im  peloponne- 
siflchen  Lager  noch  Ehrgefühl  hatte,  war  emp5rt  gegen  Tissaphernes 
und  gegen  Astyochos,  den  man  nun  offen  des  Yerraths  beschuldigte. 
König  Agis  hatte  doch  wenigstens  einen  Versuch  gemacht,  die 
inneren  Wirren  der  Athener  zu  Gunsten  Spartas  zu  benutzen; 
Astyochos  aber  war  mit  seiner  Flotte,  die  bis  auf  112  Triere'n 
angewachsen  war,  vollkommen  untliätig  geblieben,  weil  er  vorgab,  auf 
die  Phönizier  zu  warten,  und  was  er  von  kleinen  Untciiiehmungen 
begonnen  hatte,  war  völlig  misslungen.  Alle  Zucht  löste  sich  auf; 
der  Admiral  wurde  öffentlich  geschmäht;  am  unverhaltensten  aber 
war  die  Erbitterung  der  Bundesgenossen,  namentlich  der  Syra- 
kusaner  unter  Hermokrates,  den  die  unwürdige  Haltung  von  Sparta 
mit  tiefem  Unmuthe  erfüllte.  Endlich  wurden  auch  gegen  Tissa- 
phernes alle  Rücksichten  so  aus  den  Augen  gesetzt,  dass  man 
mhig  zusah,  wie  die  Milesier  die  Zwingburg  stürmten,  welche  er 
bei  ihnen  angelegt  hatte.  Tissaphernes  ging  dann  freilich  selbst 
nach  der  Südküste,  um  die  an  der  Küste  Pamphyliens  ankernde 
Flotte  von  147  Segeln  herbeizuholen;  aber  er  dachte  eben  so  wenig 
daran,  die  Vereinigung  derselben  mit  den  Peloponnesiern  zu  Stande 
zu  bringen,  wie  sein  Unterstatthaller  daran  dachte,  den  Griechen  das 
zukommen  zu  lassen,  was  an  Unterhalt  für  sie  vertragsmäfsig  aud- 
bedungen  war.  Unter  diesen  Umstanden  waren  also  die  Atliener 
vollkommen  ungefährdet;  sie  fmgen  an  sich  wieder  als  Herrn  des 
Meers  zu  fohlen,  und  Alkibiades  wusste  es  so  zu  machen,  dass  alle 
gewonnenen  Vortheile  seinem  Einflüsse  zugeschrieben  wurden. 

Inzwischen  wurde  das  samische  Atlien  auch  auswärts  immer 
mehr  als  das  wahre  Athen  anerkannt.  Von  Argos  kamen  Gesandte 
um  freiwillig  ihren  Beistand  anzubieten.  Sie  kamen  mit  der  Mann- 
schaft des  Staatsschiffes  Paralos,  welche  zur  Strafe  auf  ein  Transport- 
schiff versetzt  worden  war,  das  im  euböischen  Meere  seinen  Posten 
hatte  (S.  730).  Hier  hatte  sie  den  Auftrag  erhalten,  die  Friedens- 
gesaudtschaft  nach  Sparta  zu  bringen,  welche  in  Folge  der  Ver- 
handlungen mit  Agis  beschlossen  worden  war,  drei  Männer  der 
entschiedensten  Parteirichtung,  Laispodias,  Aristophon  und  Melesias, 
wahrscheinlich  einen  Sohn  des  Thukydides  (S.  725).  Wie  die 
Vierhundert  dazu  kamen,  zu  diesem  wichtigen  Dienste  das  mit  den 
Paralem  bemannte  Schilf  auszuwählen,   ob  es   blobe  Falulässigkeit 
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war,  oder  ob  sie  durch  diesen  Auftrag  die  aus  freisinnigen  Bürgern 
bestellende  Mannschaft  kränken  wollten,  ist  schwer  zu  entscheiden. 
Auf  jeden  Fall  war  ihr  Verfahren  ein  grofser  MissgrüT;  denn  die 
Paraler  nahmen  zwar  ohne  Widerspruch  die  Oligarchen  an  Bord, 
wie  sie  aber  in  der  Nahe  von  Argos  waren,  erklarten  sie  ihren 
Abfall  vom  städtischen  Regimente,  überlieferten  die  Gesandten  ge- 
bunden den  Argivern,  nahmen  an  ihrer  Stelle  die  Gesandten  von 
Argos  auf,  brachten  sie  in  das  samische  Hauptquartier  und  wurden 
hier  von  ihren  Waffenbrüdern  frohlockend  begrüfst.  Alles  trug 
dazu  bei,  noch  ehe  wirkliche  Thaten  geschehen  waren,  die  Zu- 
versicht der  Truppen  zu  heben,  und  der  Ruhm  dieser  glöcklicben 
Veränderung  fiel  ganz  dem  Alkibiades  zu,  so  dass  die  Samier  vor 
ihrem  lleratempel  sein  Standbild  aufstellten,  um  den  gluckbringenden 
Tag  seiner  Rückkehr  in  dauerndem  Andenken  zu  erhalten  *''). 


In  Athen  hatten  sich  inzwischen  die  Dinge  ganz  anders  ge- 
staltet, als  die  Oligarchen  nach  ihren  ersten  Erfolgen  gedacht 
hatten.  Denn  kaum  hatten  die  Vierhundert  die  Plätze  im  Rath- 
hause  eingenommen,  so  zeigte  sich,  wie  wenig  die  Leute  zusammen 
passten,  welche  in  schwierigster  Lage  den  Staat  regieren  und  nun 
den  Beweis  liefern  sollten,  dass  nur  nach  ihren  Grundsätzen  ein 
ordentliches  und  erspriefsliches  Regiment  möglich  sei.  Man  hatte 
rasch  zugegriffen,  um  die  Rathsstellen  vollzählig  zu  besetzen;  man 
hatte  absichtlich  nicht  blofs  Genossen  der  Verschwörung  gewählu 
sondern  auch  andere  Männer,  um  den  Schein  einer  Parteiherrschafl 
zu  vermeiden;  namentlich  war  Phrynichos  unermüdlich  gewesen,  um 
durch  allerlei  Ränke  auch  redliche  Patrioten  hereinzuziehen  und  sie 
gevvissermafsen  gegen  ihren  Willen  zu  Mitschuldigen  des  Staats- 
sti'cichs  zu  machen.  Wie  sehr  man  sich  dabei  täuschen  konnte, 
das  zeigt  schon  der  Missgriff,  welchen  man  bei  der  Walil  des  Leon 
und  Diomedon  gemacht  hatte. 

Viele  der  neuen  Ralhsherren  wurden  sich  erst  nach  Beginn  der 
Regierung  über  die  Absichten  klar,  welche  die  Anstifter  der  Neuerung 
hatten,  und  erkannten  die  Unmöglichkeit,  in  Einverständniss  mit 
ihnen  zu  handeln.  Von  entscheidendem  Einflüsse  war  aber  die  Rück- 
kehr des  Gesandten  von  Samos.     Denn  nachdem  das  Heer  mit  solcher 


SPALTUNG  DER  VIERHUNDERT.  737 

Einigkeit  die  Sache  der  Verfassung  ergriffen  hatte,  war  die  Regie- 
rung in  der  Stadt  als  eine  revolutionäre  gestempelt;  Alkibiädes, 
dessen  Rückkehr  für  Viele  der  Grund  gewesen  war  der  Verfassungs- 
inderung  beizustimmen,  der  Preis,  um  dessen  willen  man  sich  selbst 
80  wie  den  Rürgem  die  gröfsten  Opfer  zugemuthet  hatte,  Alkibiädes 
stand  an  der  Spitze  des  Heers,  und  jetzt  erst  wurde  deutlich,  wie 
arglistig  man  von  Peisandros  getäuscht  worden  war.  Die  grofse 
MiCsigung  der  bewaffneten  Bürgerschaft,  welche  das  Schicksal  der 
Stadt  in  ihrer  Hand  hatte,  ihr  ruhiges  und  pflichttreues  Verharren 
aof  dem  Posten  in  Samos,  die  verständige  Antwort  des  Alkibiädes 
—  dies  Alles  trug  dazu  bei,  die  schwankenden  Parteigenossen 
▼oUends  abwendig  zu  machen;  denn  sie  wurden  inne,  dass  alles 
Gute,  was  man  von  einer  Verfassungsänderung  gehofft  hatte,  auf 
eine  viel  gerechtere  und  sicherere  Weise  hätte  erreicht  werden 
können;  sie  sahen  sich  zu  Werkzeugen  einer  verrätherischen  Partei 
benutzt,  und  da  nun  bei  dieser  Rolle  auch  ihr  Ehrgeiz  wenig  Be- 
firiedigung  fand,  so  wurde  die  von  Anfang  an  vorhandene  Meinuugs- 
▼erschiedenheit  zu  einer  offenen  Spaltung  im  Schofse  des  Raths. 
Die  Einen  wollten  einlenken,  die  Anderen  dagegen,  welche  zu  weit 
gegangen  waren,  wollten  in  demselben  Grade,  wie  die  Gefahr  stieg, 
gröfisere  Strenge  und  rücksichtslosere  Mafsregeln  eintreten  lassen; 
die  Einen  wollten  sich  Wege  öffnen,  um  aus  der  Verwickelung  her- 
auszukommen, die  Andei^n  um  jeden  Preis  ihre  Herrschaft  erhalten. 
Zu  den  Mafsregeln,  welche  zu  Streitpunkten  wurden,  gehörte 
namentlich  die  Einberufung  der  Fünflausend.  Die  Gemäfsigten  ver- 
langten, dass  damit  Ernst  gemacht  werden  solle;  denn  bis  dahin 
sei  Athen  ein  reiner  GewaltsLaat;  die  Anderen  wollten  diesen  ge- 
fährlichen Schritt  in's  Unbestimmte  hinausschieben,  um  die  Regie- 
rungsgewalt zusammen  zu  halten  und  alle  Aufregung  möglichst  zu 
Terhüten.  Sie  hielten  es  für  nothwendig,  dass  die  Stadt  einstweilen 
wie  im  Belagerungszustande  gehallen  werde.  Dazu  dienten  die  aus- 
ländischen Bogenschützen,  die  von  ihnen  geworlien  wai*en  und  ihrem 
Regimente  mehr  als  alles  Andere  den  Charakter  der  Tyrannis  gaben ; 
es  waren  .Barbaren  von  wildem  Aussehen,  grofsentheils  Iberer, 
welche  in  den  gleichzeitigen  Komödien  erwäiuU  werden.  Mit  ihnen 
liatlen  sie  die  herrschenden  Punkte  der  Ober-  und  Unterstadt 
besetzt  und  übten  unter  den  Bürgern  eine  diesem  Zustande  ent- 
sprechende Justiz  und  Polizei.    Das  Versammlungsrecht,  die  Rede-. 
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und  Lehrfreilieit  war  aufgehoben,  und  die  Partei  der  FaDaüker  (S.  641), 
welche  im  Rathe  eine  starke  Vertretung  hatte,  benutzte  die  GeiegeiH 
heit,  um  ihre,  religiösen  Verfolgungen  wieder  aufzunehmen.  Viel- 
leicht war  es  um  diese  Zeit,  dass  dem  greisen  Protagoras,  dem 
Freunde  des  Perikles,  über  sein  Buch  *von  den  göttlichen  Dingen' 
der  Prozess  gemacht  wurde;  er  musste  flielieD,  und  die  Exemplare 
seiner  Schrift  wurden  öffentlich  auf  dem  Markte  yerbrannt^'^). 

Vorzugsweise  aber  wurde  die  offene  Trennung  der  RathsparteMO 
dadurch  veranlasst,  dass  auf  Antrag  der  oligarchischen  Führer  im 
PeiraieuB  ein  Festungsbau  begonnen  wurde.  Hier  erstreckt  sich 
nämlich  die  felsige  Halbinsel  Eetioneia  von  Norden  h^  gegen  die 
Mündung  des  grofsen  Hafens,  so  dass  von  hier  aus  durch  mit 
geringe  Besatzung  Aus-  und  Einfuhr  vollständig  beherrscht  werden 
konnte.  Diese  Halbinsel  wurde  abgemauert  und  zwar  so,  dass  auch 
die  GetreidehaUe  und  der  Kornmarkt  (S.  328)  in  die  Mauerlinieo 
liereingezogen  wurden.  Als  Grund  dieser  Befestigung  wurde  ange- 
geben, dass  man  den  Hafen  gegen  einen  unvermutheten  Angriff  der 
samischen  Truppen  decken  müsse;  aber  von  Anfiang  an  ging  das 
Gerede,  diese  Zwingburg  werde  nur  dazu  gehaut,  um  peloponnesiscbe 
Truppen  aufzunehmen.  Dies  war  nun  der  Punkt,  wo  die  GemäCnglen 
am  entschiedensten  von  den  Häuptern  der  Verschwörung  sich  ks- 
sagtcn.  Jene  schaarten  sich  um  Theramenes  und  Aristokrates,  diese 
um  Phr^nichos,  Peisandros,  Antiphon,  Aristarchos  und  Kallaischros. 

Beide  Parteien  arbeiteten  von  nun  an  gegen  einander,  und  die 
Folge  dieser  Spannung  konnte  keine  andere  sein,  als  dass  die 
eigentlichen  Oligarchen,  welche  die  Gefalu*en  von  Seiten  des  Heers, 
der  Bürgerschaft  und  der  eigenen  Amtsgenossen  täghch  wachsen 
sahen,  zu  immer  verzweifelteren  Schritten  ihre  Zuflucht  nahmen. 
Ihnen  blieb  nichts  übrig  als  Sparta,  und  so  gerne  sie  auch  Athen 
als  selbständigen  Staat  erhalten  hätten,  waren  sie  doch  entschlossen, 
wenn  es  nicht  anders  sein  könnte,  auch  unter  dem  Schutze  pelo- 
ponnesischer  Truppen  in  der  Vaterstadt  zu  herrschen;  denn  ihr 
Parteiregiment  ging  ihnen  über  Alles.  Antiphon,  Phrynichos,  Arche- 
ptolemos  gingen  daher  selbst  zu  neuen  Verhandlungen  nach  Sparta. 
Von  dem  Erfolge  derselben  verlautete  nichts;  aber  um  so  Schlim- 
meres arg^vöhnte  man  über  das  heimhch  Verabredete,  und  diese 
Besorgnisse  wurden  dadurch  genährt,  dass  eine  peloponnesische 
Flotte  segellertig  in  den  Häfen  Lakoniens  lag. 
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Nun  hält  die  Gegenpartei  nicht  länger  an  sich;  denn  auch  sie 
ist  verloren,  wenn  die  Zwingburg  fertig  wird  und  der  Verrath  gelingt 
Sie  kann  sich  aber  nur  durch  Anschluss  an  die  Yolkssache  retten. 
So  wird  denn  unter  den  Vierhundert  selbst  eine  Gegenrevolution 
vorbereitet,  und  in  heimlichen  Zusammenkünften  werden  die  Opfer 
beieichnet,  welche  dem  Hasse  der  Börgerschaft  fallen  sollen.  Es 
gilt  zunächst  dem  Phrynichus. 

Kaum  ist  er  von  der  verhassten  (iesandlÄchaft  heimgekehrt, 
als  er  eines  Abends  auf  dem  von  Menschen  angefüllten  Markte 
anweit  des  Rathhauses  ermordet  wird.  Der  Tliäter  entflieht,  aber 
sein  Mitschuldiger  ApoUodoros  wird  ergriffen.  Beide  gehörten  den 
Soldtruppen  an,  welche  die  Vierhundert  geworben  hatten;  also 
auch  auf  sie  ist  kein  Verlass,  auch  von  ihnen  ist  ein  Theil  in  den 
Hiiiden  der  Gegenpartei.  ApoOodoros  kann  zwar  auch  auf  der 
Folter  nicht  dazu  gebracht  werden,  seine  Auftraggeber  zu  nennen, 
aber  er  erklärt,  dass  der  Verschwomen  Viele  seien,  welche  bei 
den  Obersten  der  Polizeisoldaten  und  in  den  Bfn^erhäusem  ihre 
Zosammenkfinfte  hielten.  Diese  Aussagen  erschrecken  die  Majorität, 
M  wagen  nichts  Entsclieidendes  zu  thun.  Ehiige  verlassen  heim- 
lieh die  Stadt,  die  Anderen  smd  rathlos;  eine  Steigerung  der 
Zwangsmafsregeln  ist  nicht  möglich.  Deshalb  gehen  nun  die  Ge- 
mäfsigten  um  so  entschlossener  vor;  es  bedarf  keiner  heimlichen 
Anschläge  mehr;  sie  setzen  sich  mit  der  Burgerschaft  in  Verbindung, 
am  die  offene  Erhebung  vorzubereiten. 

Das  erste  Zeichen  dazu  erfolgt  im  Peiraieus;  die  Bürger- 
trappen,  welche  zur  Befestigungsarbeit  in  Eetioneia  commandirt 
waren,  erheben  sich  gegen  die  Regierung  und  nehmen  Aristokles, 
ihren  Befehlshaber,  gefangen;  Hermon,  der  die  Besatzung  von 
Monychia  befehligt,  schliefst  sich  ihnen  an;  die  ganze  Hafenstadt 
steht  gegen  die  Vierhundert  in  Waflen.  Noch  giebt  es  im  Rathe 
eine  Partei,  welche  Gewalt  anwenden  will,  aber  die  Mehrzahl  er- 
kennt die  Noth wendigkeil ,  versühnende  Mafsregeln  zu  versuchen 
and  blsst  sich  von  Theramenes  bewegen,  dass  man  ihn  als  (^om- 
flüssar  der  Regierung  hinunter  schicke.  Theramenes  hört  die  Be- 
sehwerden der  Truppen  an,  er  lindet  sie  gerecht  und  verbindet 
sich  mit  den  Aufständischen,  um  das  halb  fertige  Kastell  niederzu- 
reifsen.  Nun  wird  die  Erhebung  offen  erklärt.  Im  munychischen 
Thaater  wird  eine  BArgerversammlung  gehalten;  die  Bürger  rücken 
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vou  da  im  geordDcleii  Zuge  nach  Athen,  wo  sie  sich  mit  ihren 
WalTeu  im  Anakeion  aufstellten,  dem  heiligen  Gehöfte  der  Dios- 
kuren,  am  Fufs  der  Burg  unterhalb  des  Tempels  der  Sudtgöltin 
auf  demselben  Platze,  wo  jeder  Bürger  als  Jüngling  geschworen 
hatte,  das  Vaterland  zu  Wasser  und  zu  Lande  un?ermindert  zu  er- 
halten und  die  Gesetze  der  Stadt  gegen  jedweden  Angriff  mit  seinem 
Leben  zu  verlbeidigen. 

Dieses  Schwurs  eingedenk,  zeigten  sie  aber  auch  eine  hoch- 
herzige Mufsigung.  Das  Schicksal  der  Stadt  lag  in  ihren  Händen; 
der  Bath,  vollkommen  machtlos,  war  ihrer  Erbitterung  preis  ge- 
geben; dennoch  empfingen  sie  die  Abgeordneleu,  welche  aus  dem 
Bathhause  zu  ihnen  herüberkamen  und  sie  einzeln  beschworen, 
Buhe  und  Ordnung  aufrecht  zu  erhalten;  sie  gingen  sogar  auf  den 
Vorschlag  ein,  dass  der  Batli  die  Begierung  einstweilen  fortfuhren, 
aber  sogleich  die  Fünftausend  berufen  und  aus  ihrer  Mitte  sich  er> 
ganzen  solle  ^^^). 

Um  diese  Mafsregehi  zu  treifen,  wurde  ein  Tag  angesetzt,  u 
welchem  in  versammelter  Gemeinde  die  Eintracht  wieder  hergestellt 
werden  sollte.  Und  schon  versammelte  sich  zur  bestimmten  Stande 
die  Menge  im  Theater,  um  das  Werk  der  Einigung  zu  vollziehen 
und  den  attischen  Freistaat  wieder  herzustellen  —  da  verbreitet 
sich  plötzlich  die  Kunde,  dass  eine  Flotte  von  42  Segebi  too 
Megara  her  um  Salamis  herumfahre.  Nun  hiefs  es  natürlich,  und 
nicht  ohne  Grund,  das  sei  die  Flotte,  vou  der  Theramenes  ihnen 
gesagt  hatte,  dass  sie  im  Einverstandnisse  mit  den  Vierhundert 
siehe,  und  Alles,  was  Waffen  tragen  konnte,  stürzte  nach  dem 
Pciraieus,  um  gegen  die  äufseren  und  inneren  Feinde  den  HafeD 
zu  vertlieidigen.  Die  ScliilTe,  die  im  Hafen  lagen,  wurden  be- 
mannt, andere  rasch  iu's  Wasser  gezogen,  die  Mauern  besetzt,  die 
Mündungen  geschlossen.  Der  spartanische  Admii*al  Agesandridas 
führte  aber  die  Flotte  au  den  Häfen  vorüber,  und  die  erste  Nolb 
war  beseitigt. 

Dagegen  erkannte  bald  man  eine  andere  Gefahr.  Die  Flotte 
bog  um  Sunion  herum  und  steuerte  nach  Oropos.  Nun  galt 
es  Euboiu  zu  retten.  Die  Athener  stürzten  von  Neuem  in  die 
Schifle;  in  gröfster  Eilfertigkeit  ordnete  sich  ein  Geschwader,  dessen 
Befehl  dem  Thymochares  übergeben  wurde,  welcher  sieb  rasch 
mit  den  anderen  Schulen  in  den  eubOischen  Gewässern   vereinigen 
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sollte.  Sechs  und  dreifsig  Schiffe  fanden  sich  bei  Eretria  zu- 
sammen, die  Feinde  lagen  gegenüber  in  Oropos.  Noch  schien  nichts 
▼crioren ;  die  Athener  waren  voll  Kriegslust.  Aber  auch  hier  hatten 
die  Unglficklichen  vor  sich  und  hinter  sich  Feinde.  Die  Eretrier 
waren  verrätherisch  gesinnt.  Als  die  Athener  ihren  Mundvorrath 
einkaufen  wollten,  fanden  sie  den  Markt  in  der  Nähe  der  See  leer; 
sie  mussten  bis  in  die  fernsten  Strafsen  rennen,  um  das  Nothigste 
herbeizuschaffen.  Als  daher  das  Zeichen  zum  Aufbruch  gegeben 
wurde,  war  das  Schiffsvolk  nicht  vollzählig,  und  in  grofser  Un- 
ordnung musste  die  Flotte  den  Feinden  entgegen  gehen,  welche  von 
Eretria  aus  das  Zeichen  zum  Vorgehen  erhalten  hatten.  Dennoch 
hielten  sich  die  Athener  im  Anfange  der  Schlacht,  aber  sie  wurden 
überwältigt  und  auf  den  Strand  getrieben;  die  nach  Eretria  Flüch- 
tenden wurden  dort  von  den  Einwohnern  erschlagen;  22  Schiffe 
geriethen  in  die  Hände  der  Feinde  und  in  wenig  Tagen  war  die 
ganze  Insel  samt  ihren  Kleruchenkolonien  für  Athen  verloren,  mit 
Ausnahme  von  Oreos,  dem  alten  Histiaia  (S.  185),  welches  ganz  in 
den  Händen  attischer  Bürger  war  und  durch  diese  den  Athenern 
bewahrt  wurde  *•"). 

Als  die  Nachricht  von  der  Schlacht  im  euböischen  Sunde  und 
ihren  Folgen  nach  Athen  kam,  da  sank  auch  den  Besten  derMulh; 
denn  dies  Unglück  überstieg  bei  weitem  auch  die  sicilische  Nieder- 
lage. Euboia  war  ja  den  Athenern  unentbehrlicher,  als  ihr  eigenes 
Land;  dazu  kam,  dass  sie  weder  Schiffe  noch  Geld  noch  Mann- 
schaft hatten;  das  Heer  war  von  der  Bürgerschaft  losgerissen,  die 
städtische  Gemeinde  in  sich  gespalten,  der  Rath  mit  den  Feinden 
im  Einverständniss ,  Agis  mit  einem  drohenden  Heere  vor  der 
Stadt.  Was  konnte  man  also  Anderes  erwarten,  als  dass  Agesan- 
dridas  sofort  vor  dem  Peiraieus  erscheinen  würde?  Bei  einem 
gleichzeitigen  Landangrifle  von  Dekeleia  her  war  ein  erfolgreicher 
Widerstand  undenkbar;  es  schien,  dass  den  Oligarchen  noch  in 
letzter  Stunde  ihre  verrätherischen  Pläne  gelingen  sollten.  Denn 
wenn  auch  das  samische  Heer  der  Vatei*8ladt  zu  Hülfe  eilen  sollte, 
so  war  doch  vorauszusetzen,  dass  es  zu  spät  kommen  würde;  war 
aber  Samos  aufgegeben,  so  war  zugleich  lonien  und  der  Hellespont 
preisgegeben  und  die  ganze  Herrlichkeit  Athens,  Reich  und  Stadt, 
auf  einmal  vernichtet.  Kurz,  die  Athener  waren  auf  den  Untergang 
ihres  Staats  gefasst. 
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Aber  der  Feind  rührte  sich  nicht  Von  seinen  eigenen  Er- 
folgen überrascht,  wussle  er  dieselben  nicht  zu  benutzen.  Agis 
und  Agesandridas  dachten  gar  nicht  daran,  gemeinschafllich  gegen 
die  Stadt  vorzugehen  und  liefsen  den  Bürgert)  volle  Hufse,  sich 
von  dem  ersten  Schrecken  zu  besinnen.  Die  Athener  bemannleo 
also  neue  zwanzig  Schiffe,  um  ihre  Häfen  zu  vertheidigen  und 
gingen  dann  mit  allem  Ernste  daran,  ihre  städtischen  Angel^en- 
hciten  zu  ordnen.  Denn  sie  fölüten,  dass  sie  sich  aus  der  Nolh 
der  Gegenwart  nicht  anders  heraus  arbeiten  könnten,  als  wenn  siß 
zuvor  im  eigenen  Ilause  festen  Boden  gewonnen  und  eine  gesetz- 
liche Verfassung  hergestellt  hätten. 

Kurze  Zeit  nach  der  Niederlage  im  euboischen  Sunde,  etwa 
um  die  Mitte  des  Junius,  finden  wir  die  Bürgerschaft  wieder  an 
alter  Stelle,  auf  der  Pnyx,  versammelt,  von  welcher  die  Gewalt- 
herrschaft sie  verbannt  hatte.  Es  wurde  in  voller  Ruhe,  aber  ent- 
schlossen und  nachdrücklich  gehandelt.  Der  Ratli  wurde  abgesetzt 
und  die  Staatshoheit  dem  Volke  zurückgegeben,  aber  nicht  d«r 
ganzen  Volksmenge,  sondern  man  blieb  dabei,  einem  Ausschüsse 
der  Wohlhabenderen  das  volle  Bürgerrecht  vorzubehalten,  und  da 
die  Listen  der  Fünflausend  nicht  angefertigt  waren,  so  bestimmte 
man,  um  rasch  zum  Ziele  zu  kommen,  nach  dem  Vorgange  ahn- 
licher Einrichtungen  in  aiuleren  Staaten,  dass  alle  Athener,  wekbe 
sich  aus  eigenen  Mitteln  mit  vollständiger  Walfeni^üstung  verseheo 
könnten,  als  stimmberechtigte  und  regieruugslahige  VoUbürger  an- 
gesehen werden  sollten,  so  dass  der  Name  der  Fünflausend  jetzt 
eine  sehr  ungenaue  Bezeichnung  war,  welche  beibelialten  wurde, 
weil  man  sich  in  den  letzten  Monaten  an  denselben  gewohnt  hatte. 
Zugleich  wunle  die  Aufliebung  aller  Besoldungen  für  bürgerlicbe 
Aemler  un<l  Verrichtungen  nicht  blofs  zeitweise  verordnet,  sondern 
als  Grundsatz  des  neuen  Staatslebens  festgestellt  und  die  Bürger- 
schaft durch  feierliche  Eide  darauf  verpflichte l.  Es  war  im  Ganzen 
eine  weise  Mischung  von  Aiistokiatie  und  Demokratie;  es  war  nach 
Thukydides'  Urteile  die  beste  Staatsordnung,  welche  die  Atliener 
bis  dahin  gehabt  hatten.  Auf  Autrag  des  Krilias  wurde  um  die- 
selbe Zeit  die  Rückberufung  des  Alkibiades  beschlossen  und  eine 
Gesandtschaft  nach  Samos  abgeordnet,  um  die  Vereinigung  von  Heer 
und  Stadt  zu  vollziehen.  In  wiederholten  Bürgerversammlungen 
wurde    das    begonnene  Werk    fortgesetzt,    der    Rath    erneuert  und 
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ein  Gewtzgebungsausschuss  ernannt,  um  narii  der  eingetretenen 
Störung  des  dflentlichen  Rechtszustandes  die  Verfassung  durch** 
zusehen  und  Alles  mit  den  angenommenen  Grundsätzen  in  Einklang 
zu  bringen.  Es  wurde  bestimmt,  dass  binnen  vier  Monaten  diese 
Arbeit  vollendet  sein  sollte  ^.^^). 

Der  einflussreichste  Mann  in  dieser  Zeit  war  Theramenes, 
und  wenn  derselbe  von  einem  so  strengen  Richter,  wie  Aristoteles« 
den  besten  Bürgern  beigezählt  wird,  welche  Athen  jemals  gehabt 
habe,  so  liegen  die  Verdienste  desselben  gewiss  nicht  darin  allein, 
dass  er  wesentlich  dazu  beigetragen  hat,  die  verrätherischen  Umtriebe 
einer  zum  Aeufsersten  entschlossenen  Partei  zu  vereiteln,  sondern 
vorzugsweise  darin,  dass  er  nach  dem  Sturze  derselben  den  Aus- 
brüchen von  Leidenschafl,  welche  den  Staat  zu  Grunde  gerichtet 
b&tten,  vorzubeugen,  die  Gemeinde  zu  versöhnen  und  ein  Ergebniss 
za  erzielen  wusste,  welclies  im  Leben  der  Staaten  zu  den  aller- 
seltensten  gehört. 

Wir  sehen  einen  Staatsstreich  misslingen,  der  alle  höchsten 
Güter  einer  Bürgergemeinde,  ihre  Rechtsgleichheit,  Gewissens-  und 
Redefreiheit  so  wie  ihre  äufsere  Unabhängigkeit  freventlich  ange- 
tastet hatte,  und  dennoch  erfolgt  kein  gewaltsamer  Umschlag  nach 
der  entgegengesetzten  Seite,  keine  blutige  und  rachsüchtige  Reaktion, 
sondern  die  arglistig  getäuschte  und  schwer  gekränkte  Gemeinde 
zeigt,  nachdem  alle  Gewalt  in  ihre  Hände  zurückgekehrt  ist,  so  viel 
Selbstbeherrschung,  dass  sie  die  vernünftigen  Gedanken,  welche  den 
oUgarchischen  Reformplänen  zu  Grunde  lagen,  bereitwillig  anerkennt 
und  dieselben  bei  der  neuen  Ordnung  der  Dinge  als  Richtschnur 
befolgt  Bedenkt  man,  wie  in  anderen  Staaten,  z.  B.  in  Argos  und 
Kerkyra,  ähnliche  Ereignisse  von  den  furchtbarsten  Ausbrüchen  der 
Parteiwuth  begleitet  zu  sein  pflegten,  so  muss  man  anerkennen, 
dass  das  attische  Volk  sich  niemals  weiser  und  besonnener  be- 
nommen hat  Das  Verhalten  des  Stadtvolks  ist  eben  so  wie  das 
des  Heers  in  Samos  ein  glänzendes  Zeugniss  für  die  sittliche  Tüchtig- 
keit, welche  in  dem  Kerne  der  Bürgerschaft  noch  immer  vorhanden 
war.  Das  Unglück  hatte  dazu  beigetragen,  die  bürgerlichen  Tugenden 
wiedw  zu  wecken  und  zu  stärken,  und  wenn  dies  hochherzige 
Verhalten  nun  auch  sofort  dem  ganzen  Staate  neuen  Muth  und 
neue  Kräfte  einflöfste  und  ihn  in  den  Stand  setzte,  die  furchtbaren 
Schläge  des  Schicksals  noch  einmal  zu  überwinden,  so  werden  auch 
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diejenigeQ,  welche  in  dieser  en Ischeidenden  Zeit  die  Sprecher  und 
Rathgeber  der  Bürgerschaft  waren,  wohl  mit  Recht  in  den  grörsten 
Wohlthälern  Athens  gezählt  werden  dürfen^**). 

Bei  diesem  allmählichen  Uebergange  aus  einer  Verfossang  in 
die  andere,  bei  welchem  einige  der  wichtigsten  Einrichtungen  in  die 
neue  Ordnung  herubergenommen  wurden,  konnte  die  Betheiligung 
au  der  Hegierung  der  Vierhundert  unmöglich  als  etwas  Strafbares 
angesehen  werden.  Waren  doch  Mitglieder  derselben  die  Retter 
des  Staats  geworden!  Dagegen  hatten  sich  andere  Rathsmilglieder 
der  gröfslen  Staatsverbrechen  in  solcher  Weise  verdachtig  gemacht, 
dass  man  dies  nicht  auf  sich  beruhen  lassen  zu  können  glaubte. 
Es  wurden  also  öfTeutliche  Ankläger  ernannt  und  Untersudiungs- 
richter  bestellt,  um  sämtliche  Mitglieder  des  Raths  zur  Rech^i- 
schafl  zu  ziehen.  Viele  von  ihnen  wurden  von  jeder  SchuU 
freigesprochen.  Diejenigen,  welche  sich  der  Verantwortung  ent- 
zogen und  in  das  feindliche  Lager  übergingen,  wie  Peisandros, 
wurden  verurteilt.  Aristarchos  war  nicht  nur  entkommen,  sondern 
hatte  auch  eine  Abtheiluug  der  iberischen  Bogenschützen  mit  sidi 
genommen  nach  Oinoe  (S.  405),  das  gerade  von  Korinthem  ond 
Böoliern  belagert  wurde.  Er  hatte  der  Besatzimg,  welche  ihn  ab 
ein  Mitglied  der  Regierung  betrachtete,  vorgespiegelt,  dass  die 
Festung  in  einem  mit  den  Lakedämoniem  geschlossenen  Vertrage 
abgetreten  worden  wäre,  und  so  einen  der  wichtigsten  Gränzplätze 
in  die  Hände  der  Feinde  gebracht.  Ihn  erreichte  später  die  Strafe 
des  Verraths.  Persönlich  standen  vor  Gericht  nur  zwei  der  einfluss- 
reichsten Anstifter  des  Sliiatsstreichs,  Archeptolemos  und  Antiphon, 
der  Einzige  von  Allen,  der  unsere  persönliche  Theibiahme  in  An- 
spruch nimmt. 

Ein  Mann  von  seltener  Charakterstärke,  ein  Muster  attischer 
Gedankenschärfe,  unvergleichlich  als  Meister  des  Worts  und  als 
Lehrer  der  Beredsamkeit,  ward  er  bewundert  von  Allen,  die  einen 
Mafsstab  für  geistige  Bedeutung  hatten,  aber  dem  Volke  war  er 
missliebig,  weil  er  die  Leute  durch  seine  herbe  Persönlichkeit  ver- 
letzte und  weil  er  in  allen  Dingen  dem  Strom  der  öflentlicbeD 
Meinung  entgegenstand.  Die  alterthümliche  Würde  seiner  Reden 
war  das  Gegentheil  der  demagogischen  Beredsamkeit  wie  sie  seit 
Rleon  Mode  geworden  war;  wenn  seine  Reden  das  Oeflentlicbe 
berührten,  bekämpfte  er  immer  die  demokratische  Politik,  namentlich 
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in  den  bundesgenössischen  Angelegenheiten  (S.  491).  Sonst  war 
ihm  der  ganze  Voiksstaat  so  zuwider,  dass  er  von  allen  Aemtem 
sich  fem  hielt.  Erst  mit  dem  sicilischen  Unglück  glaubte  er,  dass 
seine  Zeit  gekommen  sei,  und  er  war  es,  der  seitdem  die  Umsturz- 
l^äne  der  Oligarchen  gestaltet  hatte.  Also  musste  er  als  der  schuldigste 
Ton  Allen  gelten. 

Zu  stolz  um  zu  fliehen,  stellte  er  sich  dem  Gerichte  und 
diente  seinen  Gesinnungsgenosseu  dazu,  dass  sie  auf  seine  Kosten 
ihre  Popularität  wieder  gewinnen  konnten.  Theramenes  war  unter 
den  Feldherm,  welche  die  Anzeige  wegen  Landesven*ath  beim  Rathe 
machten;  Andron,  auch  einer  der  Vierhundert,  hatte  den  Raths- 
beschluss  beantragt,  welcher  Antiphon   in  Anklagezustand  versetzte. 

Der  greise  Redner  bot  noch  einmal  die  ganze  Kraft  seines 
Geistes  auf,  um  die  Grundsätze,  nach  denen  er  gehandelt  hatte, 
mannhaft  zu  vertreten.  Die  Anklage  drehte  sich  besonders  um 
die  letzte  Gesandtschaft,  um  den  Festungsbau  im  Peiraieus  und  den 
Zusammenhang,  in  welchem  der  Seezug  des  Agesandridas  mit  diesen 
Mafsregeln  gestanden  habe.  Seine  Rede  'filier  die  Verfassungs- 
änderung' war  ein  vielbewundertes  Meisterwerk,  aber  nicht  im  Stande 
ihn  zu  retten.  Der  Vertlacht,  der  auf  jener  Gesandtschaft  lastete, 
wurde  nicht  gehoben;  sein  ganzes  l^elien  zeugte  wider  ihn;  selbst 
das  Verhalten  des  Grofsvaters,  der  zum  Anhange  der  T\Tannen 
gehört  hatte,  wurde  von  den  Anklägein  herbeigezogen,  um  sein 
ganzes  Haus  als  einen  Herd  verfassungsfeindlicher  Gesinnung  dar- 
zustellen. Vergebens  suchte  er  geltend  zu  machen,  dass  die  Vier- 
hundert sohdarisch  unter  sich  verbunden  gewesen  waren,  dass 
man  entweder  alle  bestrafen  oder  alle  freisprechen  müsse.  Er 
wurde  mit  Archeptolemos  zum  Tode  verurteilt  und  den  Elfmännem 
übergeben.  Ihr  Vermögen  wurde  eingezogen,  ihre  Häuser  wunlen 
niedergerissen;  die  Geschlechter  wurden  für  ehrlos  erklärt,  die 
Bestattung  in  attischer  Erde  verboten.  Das  Urteil  wurde  mit  dem 
vorangehenden  Rathsbeschlusse  aufgeschrieben  und  ofTentlich  auf- 
gestellt. 

So  endete  im  Sommer  411,  gleich  nach  dem  Anfange  von 
OL  92,  2,  hundert  Jahre  nach  dem  Sturze  der  Pisistratiden,  die 
▼iermonatliche  Tyrannis  der  Oligarchen.  Sie  war  nur  möglich  ge- 
worden durch  die  Macht  der  politischen  Clubbs,  welche  sich  in 
dem  Hermenprozesse  zu  kühneren  Unternehmungen  vorgeübt  hatten; 
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sie  war  durch  die  ungewöhnlicheD  Taleote,  welche  ihr  dienten 
und  durch  die  günstige  Stimmung  der  wohlhabenderen  BärgeAreise 
zu  Stande  gekommen;  sie  konnte  aber  keine  Dauer  haben,  weil 
der  Kern  des  Volks  an  der  Verfassung  festhielt,  weil  das,  was  tob 
der  Seeherrschaft  Athens  noch  übrig  war,  nur  dorch  die  DenuH 
kratie  zusammengehalten  wurde  und  in  Athen  selbst  eine  Verein- 
barung der  Ehre  des  Staats  mit  digarchischer  Regierungsweise 
unmögiich  war. 

Ein  Mann  wie  Thukydides  würde  Antiphon  nicht  so  hoch  geschallt 
haben  können,  wenn  er  nicht  Ton  der  Reinheit  und  Aufrichtigkeil 
seiner  Absichten  überzeugt  gewesen  wäre.  Antiphon  war  starrer 
Theoretiker,  dessen  scharfem  Bhcke  die  unheilbaren  Schäden  der 
Verlassung  so  grell  entgegentraten,  dass  er  seine  Vaterstadt  lieber 
in  Abhängigkeit  von  Sparta  sehen,  als  am  Gifte  der  Volksherrsdiaft 
zu  Grunde  gehen  lassen  wollte.  So  konnten  also  auch  die,  weiciw 
es  ehrlich  meinten,  sich  genöthigt  glauben,  die  Freiheit  und  Seüh 
ständigkeit  Athens  preiszugeben  ^^^). 

Die  Meisten  der  Parteigänger  waren  aber,  wie  ihre  letitai 
Sdiritte  gezeigt  haben,  nichts  als  selbstsüchtige  Venräther,  die  a 
ihrer  Herrschsucht  willen  die  Vaterstadt  preiszugeben  bereit  waren. 

Trotz  ihrer  kurzen  Dauer  und  völligen  Unhaltbarkeit  ist  diese 
Parteiherrschafl  doch  nicht  spurios  vorübergegangen.  Die  Hacfat 
des  Staats  hatte  unheilbare  Wunden  empfangen,  die  Schwache  des- 
selben war  mehr  als  je  den  Feinden  kund  geworden,  und  Sputa 
hatte  die  Starke  seines  Anhangs  erprobt  In  Athen  war  wiederum 
Burgerbhit  geflossen;  alte  Bürgerhäuser  waren  eingerissen,  Schand- 
säulen  zum  Andenken  der  Schreckenszeit  aufgestellt  und  durch  eine 
Reihe  von  Hochverrathsprozessen  und  Gülereinziehungen  eine  Saat 
der  Feindschaft  ausgestreut,  welche  rasch  emporschoss.  Es  war 
eine  Zeit  der  Aufregung  eingetreten,  in  welcher  man  das  in  ruhigeren 
Tagen  Versäumte  nachholen  wollte.  Man  zog  deshalb  auch  die 
Todton  vor  Gericht;  denn  der  Mord,  mit  dem  die  ganze  Erhebung 
begonnen  hatte,  sollte  als  enie  völlig  gerechtfertigte  That  erscheineii, 
und  auf  das  Haupl  des  Phrynichos,  der  ja  lu^sprünglich  ein  ent- 
schiedener Gegner  der  Verfassungsfeinde  gewesen  und  niu*  duitb 
äufsere  Verhältnisse  in  ihre  Umtriebe  verwickelt  worden  war,  würfe 
darum  Alles  gehäuil,  was  an  Hass  gegen  oligarchische  Gewallberr- 
schaft  in  der  Bürgerschaft  lebendig  war.    Eine  VertbeJdigung  des 
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Gemordeten  wurde  nur  unter  dem  Yorbelialle  gestattet,  dass  der 
Yertheidiger  im  Falle  der  Verurteilung  desselben  Verbrechens,  wie 
Phrynicbos,  schuldig  zu  achten  sei.  Nachdem  dieser  aber  noch  im 
Grabe  als  Hochverrälher  verdammt  und  seine  Gebeine  über  die 
Gränzen  der  Landschaft  hinausgeworfen  waren,  konnten  die  Mörder 
desselben  den  vollen  Ruhm  von  Tyrannenmördern  und  Freiheits- 
helden ernten;  sie  wurden  in  die  Bürgerschaft  aufgenommen,  sie 
wurden  aus  den  eingezogenen  Gütern  beschenkt  und  in  ölTenÜichen 
Denkmälern  geehrt;  es  war  eine  Art  Säkularfeier  der  ersten  Be- 
freiung Athens  durch  Harmodios  und  Aristogeiton.  Diese  Verhand- 
lungen zogen  sich  in  die  Länge.  Denn  es  meldeten  sich  nun  allerlei 
Menschen  sehr  zweideutigen  Rufs,  welche  bei  der  nächtlichen  Mord- 
scene  betheiligt  gewesen  sein  wollten  und  ihren  Antheil  an  Ehre 
uiid  Lohn  beanspruchten.  Aber  auch  die  den  beiden  Hauptthätem 
Thrasybulos  und  ApoUodoros  zukommenden  Ehren  wurden  Gegen- 
stand von  mancherlei  Einreden,  welche  in  aufserordentlichen  Com- 
missionen  berathen  wurden,  so  dass  erst  neunzehn  Monate  nach 
Phrynicbos'  Ermordung  im  März  410  (92,  3)  die  ganze  Sache  er- 
ledigt worden  ist 

So  waren  die  Leidenschaften  von  Neuem  entflammt  worden, 
und  es  wiu'den  Manche,  welche  bei  der  ei'sten  Untersuchung  zu 
glimpflich  davon  gekommen  zu  sein  schienen,  nachträglich  zur  Ver- 
antwortung gezogen  und  bestraft;  namentlich  diejenigen,  welchen 
man  nachweisen  konnte,  dass  sie  sich  noch  uacli  Zerstörung  des 
CasteUs  zum  Rathe  gehalten  hatten.  Das  Aufspüren  tyrannischer 
Umtriebe  war  wieder  in  voller  Blöthe,  und  das  Gefühl  der  Sicher- 
heit im  eigenen  Hause  kehrte  nicht  wieder  zurück.  Auf  Antrag  des 
Demophantos  wiu^de  beschlossen,  dass  die  Strafe  des  Hochverraths 
künftig  auch  auf  die  ausgedehnt  werden  solle,  welche  von  einer 
verfassungswidrigen  Regierung  irgend  ein  Amt  annähmen.  So  suchte 
man  der  Gefahr  neuer  Staatsstreiche  voi-zubeugen ,  und  allerdings 
war  die  Partei  der  Oligarchen  ihrer  Niederlage  ungeachtet  nichts 
weniger  als  ausgerottet;  die  Rede,  welche  Antiphon  seinen  politischen 
Freunden  wie  ein  Vermächtniss  hinterlassen,  hatte  bei  ihnen  eine 
nachhaltige  Wirkung,  und  sie  warteten  nur  auf  günstigere  Gelegen- 
heit, ihre  Pläne  zu  verwirkhchen  ^**). 
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Inzwischen  hatten  sich  draufseii  die  gröfsten  Veränderungen 
zugetragen,  welche  theils  durch  den  Wechsel  des  Oberbefehls  auf 
der  spartanischen  Flotte,  theils  durch  die  neue  Thätigkeit  des  Alki- 
biades  veranlasst  wurden. 

Alkibiades  hatte  schon  einen  wesentlichen  Einfluss  auf  die  Ge- 
schicke  seiner  Vaterstadt  geübt.  Er  hatte  dem  attischen  Heere 
eine  muthige  und  feste  Haltung  gegeben,  er  hatte  die  alte  Bandes- 
genossenschaft  mit  Argos  erneuert;  er  hatte  den  Rachezug  gegen 
Athen  verhindert,  welcher  der  Anfang  des  unheilyoUsten  BCnrger- 
kriegs  geworden  wäre;  er  hatte  den  äufseren  Feind  uiischä<Üich 
gemacht,  indem  er  das  Misstrauen  zwischen  Persien  and  Sparta 
auf  das  Geschickteste  zu  nähren  gcwusst,  und  eben  so  hatte  er 
den  Feind  zu  Hause,  die  Oligarchie,  bezwingen  helfen;  denn  seine 
Botschaft  hatte  ja  die  erste  Spaltung  im  Rathe  der  Vierhundert  und 
dadurch  den  Sturz  desselben  herbeigeführt.  Er  hatte  endlich  durrh 
seine  Erklärung  zu  Gunsten  einer  gemäfsigten  Volksherrschaft  die 
Feststellung  der  neuen  Verfassung  wesentlich  geffVrdert.  Dies  Afles 
war  ihm  ohne  Waffengewalt  durch  persönlichen  Einfluss  und  Unge 
Behandlung  der  Zeitverhältnisse  gelungen.  Nun  musste  er  als  Fdd- 
herr zeigen,  dass  er  noch  immer  der  Mann  sei,  welcher  das  GIücIl 
des  Kriegs  in  seiner  Hand  habe  und  der  die  Wunden  zu  heilen 
wisse,  die  er  seiner  Vaterstadt  geschlagen.  Es  kam  darauf  an,  die 
attischen  Trieren  wieder  zum  Angriffskriege  zu  führen,  der  allein 
im  Stande  war,  den  Athenern  das  alte  Vertrauen  zu  ihren  SchifTen 
zurück  zu  geben;  er  musste  zeigen,  wie  man  auch  ohne  das  regel- 
mäfsige  Einkommen  der  Tribute  Geldmittel  herbeischaffen  und  die 
samische  Kriegskasse  füllen  könne.  Man  musste  die  Tribute  anf 
eigenen  Schiflen  holen;  dabei  gewöhnte  man  sich  zu  nehmen,  so 
viel  man  bekommen  konnte,  und  anstatt  des  gesetzlich  Vereinharten 
wurden  willkürliche  Conlributionen  erhoben. 

So  durchkreuzte  Alkibiades  in  den  Monaten,  welche  der  Her- 
stellung der  Verfassung  folgten,  mit  einem  Geschwader  von  22  Schif- 
fen das  Meer  von  Karien,  erhob  grofse  Summen  aus  Halikamasjios, 
befestigte  die  Insel  Kos,  übte  die  Trieren  in  raschen  Zügen  und 
kettele  das  Schiffsvolk  durch  reiche  Beute  an  seine  Person.  Trotz 
der  Rhodier,  welche  damals  schon  nach  eigener  Seeherrschafl  strebten, 
und  trotz  der  Nähe  der  Perserflotte  war  die  karische  Küste  wieder 
ganz  in  der  Gewalt  Athens,  und  aus  den  abgefallenen  Städten  ii'unie 
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mehr  Geld  gezogen,  als  jemals  an  Tribut  von  dort  eingekomnien 
war.  Dann  wandte  er  sich  im  Herbste  gegen  Norden,  um  sicli  mit 
der  übrigen  Flotte  zu  entscheidenden  Kämpfen  zu  vereinigen;  denn 
das  eigentliche  Kriegstheater  war  inzwischen  von  Milet  nach  dem 
HeUesponte  verlegt  worden^®*). 

Man  hatte  nämlich  in  Sparta  beschlossen,  der  Kriegführung 
eine  andere  Wendung  zu  geben.  Deshalb  war  im  Frühjahr  anstatt 
des  trägen  imd  unzuverlässigen  Astyochos  ein  wackerer  Spartiat, 
Namens  Mindaros,  an  die  Spitze  der  Flotte  gestellt,  ein  Manu, 
welcher  nach  Art  des  Lichas  (S.  721)  eine  sehr  entschlossene 
Haltung  den  Satrapen  gegenüber  annahm.  Noch  einmal  wurde  die 
versprochene  Vereinigung  der  peloponnesischen  und  phönikischeu 
Flotte  verlangt,  um  dadurch  dem  ganzen  Kriege  ein  rasches  Ende 
machen  zu  können.  Tissapliernes  wollte  auch  jetzt  einen  offenen 
Bruch  vermeiden  und  reiste,  um  einen  scheinbaren  Eifer  zu  zeigen, 
selbst  nach  der  Südküste,  um  die  köiiighche  Flotte  herbeizuholen. 
Aber  sie  blieb  nach  wie  vor  hinter  den  lykischen  Vorgebirgen  bei 
Aspendos  liegen;  es  war,  als  wenn  sie  durch  einen  Zauber  au  jene 
Gräuze  gebannt  wäre,  welche  Kimons  Siege  der  persischen  See- 
macht bestimmt  hatten  (S.  188).  Der  wahre  Grund  lag  aber  in  der 
eigensinnigen  Consequenz,  mit  welcher  Tissaphernes  seine  Politik 
durchführte.  Denn  wenn  sich  die  147  phönikischen  Schiffe  mit 
den  Lakedämouiem  vereinigt  hätten,  so  hätte  er  ihnen  die  un- 
zweifelhafte Uebermacht  im  ionischen  Meere  verschallt,  und  das 
wollte  er  um  keinen  Preis.  Auch  Geldiuteressen  mögen  dabei  im 
Spiele  gewesen  sein,  indem  die  Phönizier  sich  dem  Satrapen  dafür 
dankbaip  erwiesen,  dass  sie  aus  ihrem  sicheren  Verstecke  nicht 
aaszulaufen  brauchten.  Kurz  unter  nichtigen  Vorwänden  wurde 
das  Ausbleiben  von  Neuem  entschuldigt,  während  gleichzeitig  die 
Sobsidien  nachlässiger  als  je  ausgezahlt  wui*den.  Das  Mafs  der 
Geduld  war  erschöpft.  Man  erkannte,  wie  thöricht  es  sei,  jener 
Flotte  wegen  noch  länger  in  lonien  zu  bleiben.  Mindaros  beschloss 
also  die  Verbindungen  mit  Tissaphernes,  welche  seiner  Stadt  nichts 
als  Schande  eingebracht  hatten,  völlig  abzubrechen  und  ging  statt 
dessen  auf  die  Vorschläge  des  Pharnabazos  ein  (S.  695),  um  in 
Gemeinschaft  mit  ihm  die  hell^spontischen  Städte  den  Athenern  zu 
entreifsen.  So  wurde  nach  einem  unwiederbringlichen  Zeitverluste 
der  ganze  ionische  Krieg  aufgegeben. 
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Der  neue  Kriegsplan  war  seit  längerer  Zeit  vorbereitet  Demi 
schon  im  Anfange  des  Sommers  war  Derkyllidas  mit  einer  kleinen 
Mannschaft  von  Miletos  aus  in  die  Satrapie  des  Phamabazos  ein- 
gerückt und  hatte  zwei  der  wichtigsten  Plätze,  Abydos  ond  Lam- 
psakos,  den  Athenern  abwendig  gemacht.  Dann  war  auch  sdion  eüi 
Geschwader  von  vierzig  Schiffen  unter  Klearchos  nach  derselben 
Gegend  vorangegangen,  und  obwohl  nur  der  vierte  Theil  desselben 
unter  einem  megarischen  Seehauptmanne  glucklich  an  das  Ziel  ge- 
kommen war,  so  hatte  dieser  dennoch  den  Abfall  des  wichtigen 
Byzanz  bewirkt  Nachdem  nun  bei  so  geringen  Mitteln  so  bedeu- 
tende Erfolge  gewonnen  waren,  beschloss  man  unverzüglich  den 
ganzen  Krieg  dorthin  zu  verlegen;  denn  man  wusste,  dass  nach 
dem  Verluste  von  Euboia  die  Zufuhr  vom  Hellesponte  den  Athenern 
doppelt  unentl)ehrlich  sei.  Die  beiden  Sunde  der  nördlichen  Meefe 
waren  (he  letzte  Stütze  der  attischen  Seeherrschaft;  sie  waren  schon 
halb  in  den  Händen  der  Peloponnesier. 

Mindaros  brach  im  JuU  von  Milet  mit  73  Schiffen  auf  an4 
beorderte  zugleich  alle  zerstreuten  Geschwader  der  Peloponnesier 
nach  dem  Hellesponte,  wo  sich  nun  zum  entscheidenden  Kanpfe 
alle  Streitkräfte  zusammenzogen.  Denn  auch  die  Athener,  weidie 
bis  dahin  nur  mit  kleinen  Flottenabtheilungen  deu  dortigen  Unter- 
nehniungen  hatten  entgegentreten  können,  braclien  nun  unter  Thra- 
sybulos  und  Tlnasyllos  mit  ihrer  ganzen  Seemacht  von  Samos  auf, 
um  Mindaros  auf  dem  Fufse  zu  folgen,  und  schon  Ende  Julius  kam 
es  bei  Abydos  zu  einer  grofsen  Flottenschlacht,  in  welcher  die  atti- 
schen Feldherrn  durch  Einsicht  und  Tapferkeit  die  Uebermacht  der 
pelopoiinesisch-syrakusanischen  Flotte  glücklich  l>ekämpnen.*  Denn 
wenn  auch  die  nahen  Ufer  eine  nachdrückliche  Verfolgung  der  Feinde 
hinderteu,  so  war  der  Sieg  dennw^h  vou  groFser  Bedeutung;  die 
Aengstlichkeit,  welche  seit  der  sicilischen  Niederlage  das  Schiffsrolk 
l>eherrsclit  hatte,  war  glücklich  überwunden;  auch  in  Athen  erweckte 
die  unerwartete  Siegeskunde  neues  I^Imjii  und  neue  Hoffnungen;  die 
schwüle  Luft  triiber  Stimmungen  verzog  sich,  und  man  glaubte  wieder 
an  die  Möglichkeit,  eine  neue  Gröfse  der  Stadt  zu  erleben. 

Inzwischen  warteten  beide  Flotten  auf  Zuzug,  um  mit  gröfserem 
Nachdruck  den  Kampf  fortzusetzen.  Agesandridas  t\ilir  mit  50  Schiffen 
von  Euboia  heran,  aber  ihn  fassten  die  Winterstürme,  wie  er  den 
Athos    umschulte,   und   zerstörten    die  Flotte  an  denselben  Klippen, 
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an  denen  einst  die  Schifle  des  Mardonios  zetschellt  waren.  Ein 
anderes  Geschwader  von  vierzehn  Schifl'eu  unter  Dorieus  ward  vor 
seiner  Vereinigung  mit  der  Flotte  von  den  Athenern  angegriffen. 
Aber  es  gelingt  dein  umsichtigen  Mindaros,  rechtzeitig  mit  seiner 
Flotte  von  Ahydos  auszulaufen  und  das  Hülfsgeschwader  aufzunehmen. 
Neunzig  Segel  stark  bietet  er  nun  den  Athenern  die  Schlacht  an, 
indem  er  aufser  einer  Ueberzahl  von  neunzehn  Sclüfl'en  auch  den 
Vortheil  liat,  dass  Truppen  des  Pharnabazos  das  Ufer  <lecken.  Den 
ganzen  Tag  hindurch  wird  im  Meersunde  mit  schwankendem  Glucke 
gekämpft,  und  schon  neigt  sich  der  Sieg  auf  die  Seite  der  Pelopon- 
uesier,  da  kommt  ein  neues  Gescliwader  in  Sicht;  es  ist  Alkihiades 
mit  achtzehn  Scliilfen.  So  wie  die  Athener  an  seinem  Feidherrn- 
schiffe  die  Purpurflagge  aufziehen  sehen,  werden  sie  mit  friscliem 
Mathe  erfTüit;  Alkihiades  stürzt  sich  rasch  in  die  Mitte  des  Kampfes 
und  giebt  ihm  sofort  den  Ausschlag.  Die  Peloponnesier  wei*den  an 
das  Land  getrieben;  aus  der  Seeschlacht  wird  ein  Uferkampf;  samt- 
liehe  Schiffe  wären  genommen  worden,  wenn  nicht  Pharnabazos  mit 
aeiner  ganzen  Mannschaft  und  mit  Gefahr  des  eigenen  Lebens  den 
Athenern  Widerstand  geleistet  hätte.  Sie  mussten  sich  also  begnügen, 
mit  30  feindUchen  und  den  zurückeroberten  eigenen  Schiffen  nach 
SestOB  zmückzugehen.  So  war  die  erste  Ankunft  des  Alkihiades  bei 
der  Flotte  unverzüglich  von  einem  glänzenden  Siege  begleitet,  und 
wenn  auch  seine  tapferen  Mitfeldlierrn  eigentlich  das  Verdienst  hatten, 
dem  Verlaufe  des  Kriegs  zuerst  wieder  eine  glückliche  Wendung 
gegeben  zu  haben,  so  ülierstrahlte  sein  Ruhm  doch  den  der  Andern, 
und  der  Glaube  stärkte  sich,  dass  das  Glück  von  seiner  Person  un- 
zertrennUch  sei^^^). 

.  Frei  war  der  Hellespont  auch  jetzt  nicht.  Denn  Mindaros  be- 
hielt seine  feste  Stellung  in  Ahydos,  wie  die  Athener  in  Sestos,  und 
so  lagen  sich  die  Flotten  wieder  lauernd  gegeuüber,  wie  voixlem  hi 
Hilet  und  Samos.  Die  Peloponnesier  waren  aber  trotz  ihrer  Nieder- 
lage in  ungleich  günstigeren  Verhältnissen;  sie  hatten  eine  Landmacht 
im  Rücken  und  waren  mit  Geld  reichlich  versehen,  während  die 
Athener  solchen  Mangel  hatten,  dass  immer  nur  ein  Kern  der  Flotte 
zosammen  bleit)en  konnte;  die  anderen  Schiffe  mussten  in  einzelnen 
Geschwadern  auf  Beute  ausziehen.  Dadurch  wurde  das  Seevolk  ver- 
wildert und  der  Name  der  Athener  immer  verhasster;  eine  tische 
Benutzung  günstiger  Zeitpunkte,  eine  Kriegfülirung  nach  gemeinsamem 
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Plane  war  unmöglich,   da  die  Streitkräfte   immer   getheilt  und  die 
Feldherrn  weit  umher  im  ägäischen  Meere  zerstreut  waren. 

Alkihiades  selbst  erlebte  auch  jetzt  noch  die  abenteueriichsten 
Schicksale.  Er  ging  mit  allem  Pompe  seiner  jetzigen  Würde  zum 
Tissaphernes  hinüber,  welcher  sich  um  die  Zeit  der  Schlacht  von 
Abydos  am  Hellesponte  eingefunden  hatte;  denn  es  war  ihm  im 
höchsten  Grade  verdrieüsUch ,  dass  zwischen  Phamabazos  und  dea 
Pelopounesiern  eine  so  wirksame  Verbindung  zu  Stande  gekommea 
war,  und  er  wollte  Gelegenheit  suchen,  von  Neuem  mit  Sparta  an- 
zuknüpfen. Sparta  und  dem  Gi*ofskönige  gegenüber  glaubte  er  nun 
nichts  thun  zu  können,  was  ihm  mehr  zur  Empfehlung  gereiche, 
als  wenn  er  sich  des  gefahrlichsten  Atheners  bemächtigte.  Alkihi- 
ades wurde  in  der  That  von  seinem  alten  Gastfreunde  festgenommea 
und  als  Gefangener  nach  Sardes  gebracht.  Aber  es  gelingt  ihm, 
nach  dreifsig  Tagen  die  Freiheit  wieder  zu  gewinnen;  er  entkommt 
nach  Klazomenai,  lässt  liier  in  Eile  sechs  Schiffe  ausrüsten  und  fahrt 
nach  Lesbos.  Die  Zeit  drangt;  deim  schon  hat  Mindaros,  da  er  our 
den  kleineren  Theil  der  Flotte  sich  gegenüber  sah,  wieder  eine  an- 
greifende Haltung  angenommen;  die  Athener  müssen  Sestos  auTj^beo, 
sie  ziehen  bei  Nacht,  vom  Feinde  unbemerkt,  aus  dem  Hellesponl 
ab  und  ankern  auf  der  Westseite  der  thrakischen  Halbinsel  bei  Kardia. 
Alle  Fi*üchle  des  letzten  Siegs  sind  verloren,  wenn  nicht  ein  neuer 
Sieg  die  Oflacht  des  Feindes  zerstört;  darum  werden  die  zerstreuten 
Geschwader  schleunig  herbeigerufen. 

Alkihiades  ist  rasch  zur  Stelle  und  beschliefst  sofort,  Mindaros 
zu  folgen.  Dieser  hatte  sich  nämlich,  als  der  Hellespont  frei  war 
nach  der  Propontis  hegeben,  um  in  Gemeinschaft  mit  Pharnabazos 
Kyzikos  zu  nehmen  (I,  402)  und  die  Herrschaft  der  Verbündeten 
in  den  ponlisclien  Gewässern  zu  befestigen.  Thrasybulos  und  The- 
ramenes,  welcher  neuen  Zuzug  aus  Athen  gebracht  hatte,  IrelTen 
von  ihren  Beutezügen  rechtzeitig  ein.  In  verschiedenen  Abtheiluugen 
fahren  sie,  zum  Kampfe  genistet,  rasch  den  Flellespont  hinauf,  gehen, 
um  die  Stärke  der  Flotte  geheim  zu  halten,  bei  Nacht  an  Abydu» 
vorüber  und  legen  in  der  Frühe,  sechs  und  achtzig  Segel  stark,  bei 
der  Marmorinsel  Prokonnesos  an,  Kyzikos  gegenüber.  Hier  erfahren 
sie,  dass  Mindaros  und  Phamabazos  mit  Heer  und  Flotte  bei  K\ziku» 
stehen.  Der  entscheidende  Kampf  wird  beschlossen.  'Wir  haben 
keine   WalH',    sagt  Alkihiades  den   versammelten  Truppen.     'Unser 
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Geld  ist  zu  Ende;  drüben  ist  das  Geld  des  Grofskönigs  in  den  Händen 
nnserer  Feinde.' 

Den  nächsten  Tag  wurde  in  alier  Stille  gerüstet,  und  kein 
SchifT  durchgelassen,  welches  Nachricht  ans  Festland  bringen  köiinte. 
Am  dritten  Tage  wird  der  AngrifT  begonnen,  wie  ihn  Alkibiades 
angeordnet  hatte.  Eine  Abtheilung  von  Landungstruppen  wird  unter 
Chares  gegen  Kyzikos  bestimmt;  die  Flotte  in  drei  Geschwader 
geUieilt;  Theramenes  und  Thrasybulos  erhalten  Befehl,  durch  Seiten- 
angriff rechtzeitig  einzugreifen.  Alkibiades  selbst  geht  am  frühen 
Morgen  bei  dichtem  Winterregen  (es  war  Februar)  mit  vierzig 
Schiffen  voran  gegen  den  Hafen  von  Kyzikos.  Wie  die  Wolken 
sich  theilen,  sehen  sie  die  Peloponnesier  vor  dem  Hafen  in  voller 
Scliiffszahl,  mit  Uebungen  beschäftigt.  Sie  machen,  als  wenn  sie 
von  der  Ueberzahl  erschreckt  wären,  einen  verstellten  Rückzug 
und  locken  den  Feind,  welcher  nur  die  Flotte  von  Sestos  vor  sich 
ni  haben  glaubt,  in  die  offene  See  heraus.  Dann  wenden  sie 
plötzlich;  Alkibiades  zieht  die  Kriegsflagge  auf,  und  Mindaros  «ieht 
sich  gleichzeitig  von  vorne  angegriffen  und  durch  die  anderen 
Geschwader  im  Rücken  bedroht.  Er  erkennt  die  Kriegslist  und 
flieht  rasch  nacli  dem  Lande  zu  den  Truppen  des  Phamabazos. 
Alkibiades  eilt  ihm  nach,  nimmt  einen  Theil  der  Schiffe  und  sucht 
auch  die,  welche  an  der  Küste  vor  Anker  gegangen  waren,  zu  er- 
beuten. Es  entspinnt  sich  um  die  Schiffe  ein  blutiger  Landkampf, 
der  immer  gröfsere  Ausdelmung  gewinnt;  von  der  einen  Seite 
kommen  die  persischen  Truppen,  von  der  andern  Thrasybulos  und 
Theramenes.  Mindaros  stellt  ihnen  Klearchos  gegenüber  und 
hält  selbst  den  Kampf  gegen  Alkibiades;  ja,  als  die  Truppen  des 
Klearchos  in  Verwirrung  geratlien  sind,  kämpft  er  gegen  die  ver- 
einigten Athener.  Endlich  fallt  er  im  Handgemenge.  Die  Athener 
verfolgen  das  flüchtige  Heer  landeinwärts  und  kehren,  ehe  die 
Reiterei  der  Perser  herankommt,  auf  die  Flotte  zurück.  Am  nächsten 
Tage  besetzen  sie  Kyzikos,  wo  sie  unermessliche  Beute  flnden.  Viele 
Gefangene,  38  Kriegsschiffe  waren  in  ihre  Hände  gefallen;  die  der 
Svrakusaner  waren  von  ihnen  selbst  verbrannt  worden. 

Ein  solcher  Sieg  war  seit  den  Tagen  Kimons  nicht  erlebt 
worden;  es  war  die  glänzendste  Waffenthat  im  ganzen  peloponne- 
sischen  Kriege,  und  zwar  war  der  Erfolg  kein  solcher,  der,  .wie 
einst  in  Pylos,  dem  Zufalle  oder  dem  Ungeschick  der  Feinde   ver- 

Curtias,  Or.  Gesch.  II.  6.  Aufl.  48 


754  NACHWIRKUNGEN    DEB    8CHLACHT. 

dankt  wurde,  sondern  er  war  dem  tüchtigsten  Gegner,  Angesichts 
seiner  machtigen  Bundesgenossen,  durch  den  geschickten  kriegs- 
plan  des  Oherfeldherrn,  durch  das  rechtzeitige  Eingreifen  seiner 
Amtsgenossen,  durch  die  wetteifernde  Tapferkeit  der  Truppen  in 
Land-  und  Seekampfe  ahgewonnen  worden.  Darum  ist  es  kein 
Wunder,  wenn  auf  die  Kunde  von  dieser  Schlacht  den  Spartanern 
der  Kriegsmuth  entsank,  die  Athener  aber  die  überschwänglichsteB 
Hoffnungen  fassten. 

Auch  auf  die  inneren  Angelegenheiten  Athens  scheint  der  Sieg 
von  Kyzikos  eine  widitige  Einwirkung  geäulsert  und  die  vollständige 
Rückkehr  zur  alten  Verfassung  veranlasst  zu  haben. 

Die   Beschränkung    des   allgemeinen   Stimmrechts    war  ja  nur 
als    ünanzielle    Mafsregel   in    Verbindung    mit   der    Aufbebung  der 
öffentlichen  Besoldungen    durchgesetzt  worden;    es  war    eine  durch 
den  Nothstand,  wie  man  glaubte,  geforderte  Mafsregel;  sie  hing  mit 
einer  kleinmüthigen  Stimmung  zusammen,    in  welcher  man  bereit 
war,    auf  die    alte    SeeheiTschaft   Verzicht   zu    leisten.      Nun   wv 
wieder  Geld  und  Sicgesmuth  vorhanden;    Athen   war  neu  erstandet 
und  verlangte  auch  seine  alte  Verfassung  wieder.     Der  Ausschluss 
der  Unbemittelten    von  dem    vollen  Bürgerrechte   erschien  als  m 
schreiendes  Unrecht,  da  die  Matrosen  so  eben  tapferer  als  je  für  ibre 
Vaterstadt  gekämpft  hatten.     Es  hatte  die  Schlacht  l)ei  Kyzikos  also 
eine    ähnliche    Wirkung,     wie    einst    die    platäische    Schlacht;    die 
unterste  Vermögensklasse   wurde   zum  zweiten  Male   in    alle  Rechte 
eingesetzt,   und  trotz  der  Verwünschungen,  mit  welchen  man  je(ier 
Aenderung   der   gemäfsigten   Verfassung   vorzubeugen   gesucht  hatte 
(S.  742),    wurden   die  Spenden   und  Besoldungen   auf  einmal  oder 
nacli   und    nach   wiederum   eingeführt.     Jeder  Geldgewinn   war  den 
geringen  Leuten   doppelt   erwünscht,   da    die  Einkünfte   des  Acker- 
baus  fortwälirend   stockten  und  viele  Landleute  so   wie   auswärtige 
Colonisten  brodlos  in  der  Stadt  sich  umhertrieben. 

Mit  diesen  Reformen  hängt  auch  das  Gesetz  des  Demophantos 
(S.  747)  zusammen,  welches  den  neu  erwachten  Eifer  für  die 
Satzungen  der  Demokratie  bezeugt;  es  war  die  Zeit  der  Gährung. 
in  welche  die  Verhandlungen  über  die  Tyrannenmörder  fallen,  die- 
selbe Zeit,  in  welcher  die  Demagogen  wieder  auftreten,  nachdem 
seit  Androkles'  Tode  ihre  Stimmen  verstummt  waren.  Unter  ihnen 
macht    sich    vor    allen   Andern   Kleophon    geltend,    der    von   eiuer 
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thrakischen  Mutter  slanimte  und  deshalb  der  Ersckleichung  des 
Bürgerrechts  angeklagt  >var;  er  wusste  sich  aber  zu  behaupten  und 
durch  eine  ungestüme  Beredsamkeit  Jahre  lang  den  gröfsten  Ein- 
fluss  in  der  Bürgerschaft  zu  gewinnen,  wie  ihn  seit  Kleon  kein 
Demagog  besessen  hatte.  Nach  Kleons  Weise  eiferte  er  auf  der 
Beduerbühne  iur  die  Rechte  und  Freiheiten  des  Volks  und  wusste 
die  Ereignisse  der  letzten  Jahre  trelTlich  auszul>euten,  um  gegen 
die  Umtriebe  der  voniehmen  Burger,  gegen  die  besonneneu  Ratli- 
schlage  der  Gemäfsigten  und  nanienthch  gegen  jede  Verständigung 
mit  Sparta  zu  reden. 

So  fand  Endlos  die  Stadt,  als  er  von  Sparta  gesandt  wurde, 
den  Atlieuern  Vorschläge  zu  machen.  Es  war  vergeblich,  dass  man 
in  dem  Gastireundc  des  Alkibiades  eine  besonders  geeignete  Persön- 
lichkeit ausgesucht  hatte;  vergeblich,  dass  Endlos  den  Athenern  klar 
zu  machen  suchte,  der  Friede  sei  noch  viel  mehr  in  ihrem  Interesse 
als  in  dem  der  Spartaner,  welche  den  Satrapen  zum  Schatzmeister 
hätten  und  auch  nach  Untergang  ihrer  Flotte  die  Dinge  ruhig  ab- 
warten könnten.  Er  konnte  nichts  ausrichten.  Kleophons  gellende 
Stiaime  drohte  Jedem  Tod  und  Verderben,  welcher  das  Wort  Frieden 
auflspräche,  und  die  Bürgerschaft  liefs  sich  von  ihm  beherrschen. 
Auch  konnte  in  der  Tliat  den  Athenern  mit  dem  gegenwärtigen 
Besitzstande,  welchen  Sparta  zur  Grundlage  der  Verständigung 
machen  wollte,  wenig  gedient  sein;  der  Abzug  des  Agis  konnte  sie 
Iur  den  Verlust  von  Euboia  nicht  entschädigen.  Sie  fühlten  sich 
am  Anfange  einer  neuen  Zeit,  die  Führung  des  Alkibiades  galt  ihnen 
für  eine  Bürgschaft  des  Siegs:  auch  die  städtischen  Truppen  hatten 
▼CHT  den  Mauern  der  Stadt  wacker  gegen  Agis  gestritten,  und  nun 
sollten  sie  auf  die  glänzende  Zukunft  verzichten,  in  dem  Momente, 
wo  sie  die  Seeherrschaft  wieder  angetreten  hatten?  Nachdem  die 
Oligarchen  unter  den  entehrendsten  Bedingungen  in  Dekeleia  und 
Sparta  Frieden  erfleht  hatten,  war  es  ein  Triumph  der  erneuerten 
Demokratie,  mit  stolzem  Selbstgefühle  den  angebotenen  Frieden 
zurückweisen  zu  können.  Auch  Persien  und  seine  Schätze,  um 
welche  die  Oligarchen  gebettelt  halten,  brauchte  man  nicht;  man 
fühlte  wieder  die  eigene  Bürgerkraft  genügen'^'). 

Der  Krieg  blieb  vorzugsweise  auf  die  nördlichen  Gegenden 
gerichtet  Es  war  ein  Krieg  um  die  beiden  Ilandelsstralsen  des 
schwarzen  Heers,  ein  Krieg  um  Geld  und  Zufuhr,  der  jetzt  zwischen 
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einer  Land-  und  einer  Seemacht  gefuhrt  wurde.  Das  SchilTslagef 
der  Athener  war  nach  dem  Siege  von  Kyzikos  in  dem  befestigten 
Lampsakos;  Pharnabazos  lagerte  mit  seinen  Truppen  am  Bosporos 
und  schützte  die  beiden  Festungen  des  Sundes,  Byzantion  und 
Chalkedon,  welche  links  und  rechts  an  der  Einfahrt  lagen.  Trotz- 
dem benutzte  Alkibiades  seine  Seemacht  sofort  in  sehr  erfiDderischer 
Weise,  indem  er  nördlich  von  Chalkedon  im  Gebiete  dieser  Stadt 
bei  Chrysopolis  einen  festen  Platz  gründete,  der  ungemein  wohl 
gelegen  war,  weil  hier  der  engere  Theil  des  Sundes  beginnt  und 
der  Strömung  wegen  auch  die  Fahrzeuge  von  Chalkedon  nicht  nach 
Byzanz  hinüber  gelangen  konnten,  ohne  in  Chrysopolis  anzufahren. 
Hier  baute  er  einen  Thurm,  den  er  als  Zollhaus  einrichtete,  und 
legte  hieher  ein  Geschwader  von  dreifsig  Trieren,  welche  von  allen 
aus-  und  einfahrenden  Schiffen  einen  Zehnten  vom  Werthe  der 
Ladung  erhoben.  Es  war,  wie  die  Einführung  des  Zwanzigstes 
(S.  699),  ein  Versuch,  den  Ausfall  der  Tribute  durch  indirekte 
Besteuerung  zu  decken.  Freilich  mussten  dadurch  in  Athen  die 
Kornpreise  in  die  Höhe  gehen,  aber  es  traf  diese  Mafsregel  auch  die 
anderen  Seestädte,  namentlich  die  ionischen,  welche  Sklaven,  Korn. 
Fische,  Felle  u.  s.  w.  aus  dem  Pontos  bezogen,  und  brachte  jedenßdls 
einen  sehr  ansehnlichen  Ertrag  an  baarem  Gelde  ein. 

Gleichzeitig  hatte  man  den  Muth,  einen  zweiten  Kriegsschauplatz 
zu  eröffnen.  Thrasyllos  war  nämlich  schon  im  Anfang  des  Winters 
nach  Athen  geschickt,  um  den  Sieg  von  Abydos  zu  melden  und  die 
Bürgerschaft  zu  neuen  Truppensendungen  zu  veranlassen.  Er  fand 
dieselbe  günstig  gestimmt,  und  diese  Stimmung  wurde  noch  geholien, 
als  es  ihm  in  den  Wintermonalen  gelang,  den  Angriff  des  König« 
Agis  glücklich  zurückzuweisen  und  dadurch  die  Furcht  vor  dem 
feindlichen  Landheere  wesentlich  zu  vermindern.  Es  wurden  also, 
um  die  auswärtigen  Feinde  auch  zu  Lande  bekämpfen  zu  können. 
1000  Srhwerbewaffnote  und  100  Reiter  ausgehoben,  50  Triereo 
ausgerüstet  und  im  Frühjahre  dem  Thrasyllos  ül>ergelien.  Es  scheint 
dass  dieser,  durch  seine  letzten  Erfolge  und  das  Vertrauen  seiner 
Mitbürger  ennuthigt,  sich  nicht  damit  begnügen  wollte,  Alkibiades 
neue  Hüllskrafte  zuzuführen,  sondern  etwas  Selbständiges  zu  unter- 
nehmen dachte.  Nachdem  er  also  mit  seiner  Flotte  nach  Sanio!« 
gegangen  war,  wo  damals  ein  bedeutender  Theil  der  attüJchen 
Kriegskasse  sich  befand,  ergriff  er  die  Gelegenheit,  einen  Angriff  auf 
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lonien  zu  machen,  wo  Tissaphernes  zur  Strafe  für  seine  doppel* 
züngige  Politik  von  seinen  alten  Bundesgenossen  verlassen  war. 
Das  Glück  schien  ihm  günstig.  Kolophon  und  Notion  (S.  451) 
worden  rasch  genommen  und  Thrasyllos  glaubte  keine  glänzendere 
Waffenthat  vollbringen  zu  können,  als  wenn  er  auch  Ephesos,  das 
ein  Hauptpunkt  der  Persermacht  geworden  war,  in  die  Gewalt  der 
Athener  zurückbrachte.  Aber  dies  misslang.  Tissaphernes  liefs 
durch  seine  Reiter  die  Landbevölkerung  aufbieten  und  fanatisirte 
sie  zur  Yertheidigung  der  grofsen  Göttin  von  Ephesos;  sicilische 
Mannschaften,  so  wie  die  aus  Antandros,  unterstützten  ihn,  und  die 
Athener  erlitten  Mitte  des  Sommers  eine  Niederlage,  welche  alle 
ehrgeizigen  Pläne  vereitelte.  Der  ganze  Feldzug  war  verunglückt,  und 
es  wurde  kein  anderer  Yortheil  gewonnen,  als  dass  es  Thrasyllos 
gelang,  die  nach  Abydos  bestimmten  Syrakusauer  auf  der  Fahrt  zu 
überfallen.  Vier  ihrer  Schiffe  kommen  in  seine  Hände;  die  Ge- 
fimgenen  werden  nach  Athen  geschickt  und  zur  Vergeltung  dessen, 
was  den  Athenern  in  Syrakus  widerfahren  war,  in  die  Steinbrüche 
beim  Peiraieus  eingesperrt  ^^^). 

Thrasyllos'  Missgeschick  diente  nur  dazu,  den  Ruhm  des  Alki- 
biades  zu  heben,  welcher  auch  jetzt,  da  keine  Gelegenheit  zu 
neaen  Flottensiegen  vorhanden  war,  den  helles|>ontischen  Krieg  so 
zu  führen  wusste,  dass  Ruhm  und  Beute  gewonnen  wurden.  Er 
ging  darauf  aus,  den  Pharnabazos,  der  mit  unglaublicher  Zähigkeit 
seine  Kriegführung  fortsetzte  und  immer  von  Neuem  Fufsvolk  und 
Reiter  vorschob,  um  von  der  Laudseite  das  Gestade  zu  beherrschen, 
alimähUch  nnlrbe  zu  machen.  Zu  diesem  Zwecke  imternahm  Alki- 
biades  die  kühnsten  Zuge  in  das  Gebiet  der  Satrapen,  plünderte 
Städte  und  Dörfer,  schleppte  Schaareu  von  Gefangenen  fort  und 
erpresste  reichUche  Lösegelder.  Die  Athener  wurden  unter  ihm 
so  siegesgewiss  und  stolz,  dass  sie,  als  die  Truppen  des  Thrasyllos 
zu  ihnen  stiefsen,  wegen  der  Schlappe  von  Ephesos  jede  Gemein- 
schaft mit  ihnen  verweigerten.  Beide  Mannschaften  kämpften  eine 
Zeitlang  getrennt  und  vereinigten  sich  erst,  nachdem  die  Neuan- 
gekommenen, von  Eifer  entbrannt,  sich  des  Alkibiades  würdig  zu 
zeigen,  vor  den  Augen  desselben  bei  Abydos  glänzende  Waffenproben 
abgelegt  hatten. 

So  bereiteten  sich  die  Athener  im  kleinen  Kriege  zu  Gröfserem 
vor;    denn    es    schien    noth wendig,    die    beiden    Bosporosstädte    zu 
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zwingen,  wenn  man  auch  noch  immer  nicht  Herr  Ton  Abydo8 
geworden  war.  Man  hatte  jetzt  Geld  und  Muth  genug,  um  solche 
Unternehmungen  zu  beginnen;  es  war  Gefahr  im  Verzuge.  Denn 
auf  Veranstaltung  des  Königs  Agis  in  Dekeleia,  den  es  im  höchsten 
Grade  verdross  den  Erfolg  seiner  Kriegffihnmg  durch  die  reichliclien 
Zufuhren  aus  dem  Pontes  gänzlich  vereitelt  zu  sehen,  war  mit 
Unterstützung  von  Megara,  der  Mutterstadt  von  Byzanz  und  Chalkedon, 
ein  kleines  Geschwader  ausgerüstet  worden,  und  auf  demselben  war 
es  Klearchos  (S.  753)  gelungen,  durch  den  llellespont  nach 
Byzanz  zu  kommen,  wo  er,  wie  einst  Brasidas  in  Thmkien  und 
wie  Gylippos  in  Syrakus,  den  Widerstand  gegen  Athen  mit  kräftiger 
Hand  leiten  sollte. 

Chalkedon  war  das  nächste  Ziel;  es  lag  daselbst  spartanische 
Mannschaft  unter  Hippokrates,  dem  Unterbefehlshaber  des  Mindaros; 
die  Stadt  stand  mit  den  umwohnenden  Thrakern  im  besten  Ein- 
vernehmen und  hatte  an  Pharnabazos  einen  mächtigen  Rückhalt 
Alkibiades  begann  das  Unternehmen  damit,  dass  er  die  thrakiscben 
Stamme,  denen  die  Chalkedonier  in  Erwartung  einer  Belagerung 
ihre  Schätze  übergeben  hatten,  durch  Streifzüge  so  zu  erschrecken 
und  durch  geschickte  Unterhandlungen  so  zu  bearbeiten  wusste, 
dass  sie  sich  zur  Auslieferung  des  Anvertrauten  verstanden;  die  Be- 
lagerung der  Stadt  konnte  nun  mit  ihrem  eigenen  Gelde  kräftig  ins 
Werk  gesetzt  werden.  Die  Halbinsel,  auf  der  sie  lag,  wurde  durch  ein 
Pfahlwerk,  das  sich  von  Meer  zu  Meer  erstreckte,  gegen  ilie  Land- 
scite  abgesperrt,  der  Punkt,  wo  das  Flüsschen  Chalkedon  hindurcb- 
strönite,  sorgfaltig  befestigt,  und  ein  gleichzeitiger  Angriff,  der  von 
aufsen  wie  von  innen  auf  die  attischen  Werke  gemacht  wurde, 
siegreich  zurückgeschlagen,  indem  Thrasyllos  gegen  die  Belagerten, 
Alkibiades  gegen  die  lleerosniachl  des  Pharnabazos  Front  machte: 
Hippokrates  selbst  fiel  im  Kampfe  und  damit  war  das  Schicksal  der 
Stadt  entschieden. 

Der  wichtigste  Erfolg  dieser  glanzenden  Waffenthat  war  die 
Umstimmung  des  PharnaI)azos,  auf  welche  Alkibiades  so  lange 
hingearbeitet  halte.  Der  Satrap  hatte  das  Vertrauen  zu  seiner 
bisherigen  Politik  verloren;  er  bot  also  einen  W^affens tillstand  an, 
welcher  unter  seiner  persönlichen  31itwirkung  zum  Abschluss  eines 
Vertrags  zwischen  Athen  und  Persien  benutzt  werden  sollte.  Er 
selbst  war  bereit,   für  die  Chalkedonier  zwanzig  Talente   zu  zahlen, 
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damit  ihre  Stadt  nicht  von  den  Athenern  besetzt  werde;  sie  sollte 
aber,  wie  früher  tributpflichtig  sein  und  alle  Rückstande  der  Tribute 
nachzahlen.  Man  sieht,  dass  er  Chalkedon  um  keinen  Preis  in  die 
unbedingte  Gewalt  der  Athener  kommen  lassen  wollte. 

Die  Verhandlungen  waren  begonnen,  als  Alkibiades  den  die 
Belagerung  langweilte,  auf  neuen  Unternehmungen  abwesend  war.  Et 
war  von  Chalkedon  aufgebrochen,  um  am  Uellespont  so  wie  im 
Chersonnes  Tribut  einzutreiben  und  Truppen  auszuheben.  Mit  Söldnern, 
die  er  in  Thrakien  geworben,  rückte  er  vor  Selymbria,  westlich 
von  Byzanz,  das  noch  im  Aufstande  war.  Er  stand  mit  einer  Partei 
der  Bürger  in  Einverständniss  und  erwartete  das  verabredete  Feuer- 
zeichen. Das  Zeichen  erfolgt  so  früh,  dass  er  seine  Mannschaft 
nicht  zur  Steile  hat;  er  dringt  aber  doch  bei  Nacht  mit  30  Mann 
durch  die  geöflheten  Thore  ein.  Innerhalb  der  Stadt  merkt  er, 
dass  die  Bürger  bewaffnet  im  Anmarsch  sind.  Fliehen  will  er  nicht, 
Widerstand  leisten  kann  er  nicht;  nur  eine  List  kann  ihn  retten. 
Er  lässt  also  durch  ein  Trompetensignal  Ruhe  gebieten  und  laut 
verkünden,  dass  keinem  Bürger  ein  Leid  geschehen  solle.  Die 
Selymbrianer  glauben  nicht  anders,  als  dass  ein  ganzes  Heer  in 
ihren  Hauern  stehe  und  fangen  Unterhandlungen  an,  während  deren 
die  Truppen  allmählich  einti*eifen.  Den  Bürgern  wird  ein  sehr 
günstiger  Vertrag  gewährt,  wie  die  zum  Theil  noch  erhaltene  Ver- 
tragsurkunde bezeugt.  Sie  verpflichten  sich  zu  Geldzahlung  und 
Zuzug;  aber  ihre  Verfassung  wird  ihnen  garantirt,  und  es  wird  selbst 
auf  Entschädigung  für  die  während  der  Feindseligkeiten  eingetretenen 
Eigenthumsverletzungen  von  Athenern  oder  ihren  Bundesgenossen 
Verzicht  geleistet«  Geilseln  werden  nach  Athen  geschickt,  aber  auf 
Alkibiades  Antrag  bald  wieder  in  ihre  Ueimalh  entlassen. 

Nach  diesem  glücklichen  Handstreiche  kehrte  der  Feldherr 
zurück  und  trug  kein  Bedenken,  die  Verträge  mit  Phamabazos  zu 
bestätigen.  Die  Aussicht,  sein  altes  Versprechen  persischer  Subsldien 
doch  noch  wahr  machen  zu  können,  war  für  ihn  zu  verlockend;  ein 
Rückhalt  an  Persien  war  ihm  für  die  volle  Demüthigung  Spartas 
und  für  seine  eignen  Pläne  immer  der  höchste  Wunsch  gewesen. 
Er  fühlte  sich  wieder  in  der  Thätigkeit,  die  seiner  Eitelkeit  am 
meisten  schmeichelte,  in  der  Doppelthätigkeit  als  Feldherr  und 
Unterhändler^**). 

Um    Pharnabazos    zu    schonen,     wurden    nun    alle    weiteren 
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Angriffe  auf  Abydos  aufgegeben,  dagegen  mit  aller  Energie  die 
letzte  und  schwerste  Arbeit,  die  an  der  Propontis  noch  übrig  war, 
begonnen,  die  Eroberung  des  wichtigsten  Bollwerks  am  Bosporos, 
Byzanz. 

Keine  Stadt  war  für  den  täglichen  Bedarf  der  Athener  wichtiger, 
keine  schwieriger  zu  gewinnen.  Denn  die  Steinwälle  der  Stadt  hatten 
eine  beispiellose  Festigkeit;  mit  Gewalt  war  nichts  auszurichten,  und 
innerhalb  des  Mauerrings  waltete  ein  Kriegsmann  von  eisernem  Willen, 
der  Zeit  gehabt  hatte  sich  auf  die  nahende  Gefahr  yorzubereiten 
und  eine  wohlgeschulte  Mannschaft  von  Peloponnesiem,  Megareern 
und  Böotiern  bei  sich  hatte.  Den  ganzen  Sommer  lag  die  Tolle 
Macht  der  Athener  vor  der  Stadt;  die  Flotte,  welche  keinen  Wider- 
stand fand,  bedrängte  die  Hafenseite;  die  Landseite  war  abgemauert 
und  so  erreichte  man  endlich,  dass  Hungersnoth  in  der  Stadt  ein- 
trat. Klearchos  liefs  die  Menschen,  die  keine  Waffen  trugen,  hin- 
sterben und  hielt  unerbittlich  allen  Mundvorrath  für  seine  Krieger 
zurück.  Endlich  musste  er  doch  auswärtige  Hülfe  suchen;  er 
schlich  sich  hinaus,  um  Geld  zu  erlangen  und  Schiffe  aufzubringen. 
Diese  Zeit  wusäte  Alkibiades  zu  benutzen;  nachdem  er  mit  den 
Feinden  des  harten  Stadtvogts  heimliche  Verbindungen  angeknöpft 
hatte,  liefs  er  das  Gerächt  aussprengen,  dass  die  Verhältnisse  in 
lonien  seine  Anwesenheit  verlangten,  und  zog  eines  Morgens  mit 
der  ganzen  Flotte  ab.  An  demsell>en  Abend  kehrte  er  aber  mit 
allen  Truppen  in  die  alten  Stellungen  zurück  und  begann  un?er- 
muthel  im  Hafen  einen  gewaltigen  Kriegslärm,  so  dass  die  ganze 
Besatzung  eilends  hierher  stürzte  und  die  Landseite  unbedeckt  hek 
Nun  drang  Alkibiades  mit  Hülfe  seiner  Parteigänger  um  Mitter- 
naclit  auf  dieser  Seite  ein  und  besetzte  das  sogenannte  thrakiscbe 
Stadtquartier.  Die  Besatzung  eilt  vom  Hafen  zurück.  Auf  dem 
Markte  treffen  sich  die  Heere.  Es  beginnt  eine  förmliche  Schlacht 
auf  dem  weiten  Platze;  Alkibiades  gewinnt  endhch  auf  dem  rechten, 
Theramenes  auf  dem  linken  Flügel  die  Oberhand;  die  zu  den  Altären 
fliehenden  Pelopounesier  werden  zu  Gefangenen  gemacht  und  die 
Byzantier,  welche  dem  Versprechen  gemäfs  mit  weiser  Mäfsigung 
behandelt  werden,  sind  wieder  attische  Bundesgenossen. 

Das  war  der  Schlussstein  des  grofsen  Werks  in  den  |)ontischen 
Gewässern,  die  vollständige  Vereitelung  der  Unternehmungen,  welche 
Mindaros  und  Pharnabazos  daselbst  begonnen  hatten,  die  Siclierung 
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der  wichtigsten  Hulfsquelleu  Athens,  ein  Erfolg,  den  der  gleichzeitige 
Verlust  von  Pylos  und  Nisaia  nicht  wesentlich  hatte  schmälern 
können.  Nun  war  zunächst  nichts  zu  machen;  denn  während  der 
Yerhaftdlungen  in  Persien,  deren  Ergebnissen  man  mit  gröfster 
Spannung  entgegen  sah,  durften  die  Statthalter  des  Gro&königs  in 
keiner  Weise  gereizt  werden.  So  gerne  Alkibiades  also  auch  den 
fertigen  Subsidienvertrag  mitgebracht  hätte,  so  konnte  er  den  Wunsch, 
Athen  wieder  zu  sehen,  doch  nicht  länger  zurückdrängen;  das  Yer- 
hältniss  zu  seiner  Vaterstadt  musste  endlich  durch  persönliche  An- 
wesenheit zu  voller  Klarheit  gebracht  werden.  Zum  Schutze  des 
Hellesponts  blieb  eine  genugende  Macht  zurück;  die  andern  Ge- 
schwader werden  in  Samos  versammelt,  und  während  Thrasybulos 
mit  50  Schiffen  die  Unterwerfung  der  thrakischen  Städte  fortsetzt, 
geht  Thrasyllos  mit  den  übrigen  nach  dem  Peiraieus  voran,  um 
die  Ankunft  des  Siegers  vorzubereiten.  Alle  Schiffe  sind  festlich 
geschmückt;  sie  sind  beladen  mit  Beute  und  Gefangenen,  aufgeziert 
mit  den  Ueberresten  der  feindlichen  Trieren,  die  am  Hellespont 
zerstört  waren,  begleitet  von  etwa  114  erl)euteten  Schiffen,  die  in 
langer  Reihe  dem  Triumphzug  folgen.  Alkibiades  selbst  macht 
einen  kecken  Streifzug  vor  die  Häfen  der  Lakedämonier ,  um  aller 
Welt  zu  zeigen,  wem  jetzt  das  Meer  gehöre,  und,  nachdem  er  noch 
die  Nachricht  von  seiner  Wiederwahl  zum  Feldherrn  erhalten  hat, 
fahrt  er  endlich  mit  seinen  20  Trieren,  auf  denen  er  100  Talente 
aus  seinen  letzten  Beutezügen  heimbringt,  am  258ten  Thargelion 
(Anfang  Juni)  in  den  Peiraieus  ein"^*). 

Das  war  ein  Tag,  wie  ihn  Athen  noch  nie  gesehen  hatte.  Die 
ganze  Stadt  steht  am  Ufer,  Kopf  an  Kopf  bis  zu  den  Höhen  der 
Munychia  hinauf;  ein  Jubelruf  begrül^t  den  nahenden  Helden.  Die 
Aengstlichkeit,  die  Alkibiades  anfangs  noch  zeigt,  sich  den  Seinen 
anzuvertrauen,  erweist  sich  grundlos.  Die  Vergangenheit  ist  ge- 
sühnt, die  Noth  der  Gegenwart  vergessen,  der  Parteigeist  ver- 
schwunden in  der  allgemeinen  Freude  über  das  Heil  und  Glück, 
welches  die  Götter  der  Stadt  in  dem  einzigen  Manne  geschenkt 
haben.  Die  verständigen  Patrioten  so  wie  der  grofse  Haufe  sehen 
in  ihm  den  Retter  des  Staats,  der,  mit  wunderbaren  Gaben  aus- 
gestattet, allein  im  Stande  ist,  gegen  die  Parteien  im  Innern  wie 
gegen  die  äufseni  Feinde  die  Macht  und  die  Ehre  Athens  aufrecht 
zu  halten.     Wie  er  nach  siebenjähriger  Entfernung  den  Boden  der 
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Heimath  wieder  betritt,  drängt  sich  AU  und  Jung  heran,  uro  ihn 
von  Angesicht  zu  sehen,  seinen  Grufs  zu  empfangen,  sein  Gewand 
zu  berühren  und  Blumenkranze  ihm  zuzuwerfen.  Im  Triumpbzuge 
wird  er  zur  Stadt  geleitet;  unwillkürlich  drängt  die  Menge  zur  Pnyx 
hin,  um  von  der  Rednerbühne  die  geliebte  Stimme  wieder  zu  ver- 
nehmen. Atkibiades  geht  schonend  über  das  Vergangene  hinweg. 
Nicht  sie,  sagte  er  den  Athenern,  trugen  die  Schuld  der  argen 
Missverstandnisse  und  Irrungen,  sondern  ein  missgönstiges  Yer- 
hängniss,  ein  neidisches  Geschick,  welches  über  der  Stadt  gewaltet 
habe.  Nun  seien  die  Wolken  zerstreut  und  eine  neue  Zeit  des 
Heils  angebrochen.  £r  stellt  den  Bürgern  die  Aussichten  und  Auf- 
gaben des  Slaats  vor  Augen,  und  die  Burgerschaft  bezeugt  ihm  ihr 
unbedingtes  Vertrauen,  indem  sie  nicht  nur  alles  wider  ihn  Ge- 
schehene aufliebt,  die  Denksteine  seiner  Verurteilung  vernichtet,  das 
Genommene  vollständig  zurückerstattet  und  goldene  Ehrenkronen 
ihm  zuerkennt,  sondern  ihn  auch  zum  unbeschränkten  Feldherm 
zu  Wasser  und  zu  Lande  ernennt  und  alle  Hülfskräfie  des  Staats 
unbedingt  zu  seiner  Verfügung  stellt.  Das  ganze  Volk  legt  ein- 
stimmig das  Schicksal  der  Stadt  in  seine  Hände;  er  hatte  eiw 
Macht,  wie  sie  selbst  Perikles  in  diesem  Umfange  kaum  besessen  hatte. 

Alkibiades  benutzte  die  Sommermonate  zu  eifrigen  Rüstungen 
und  gewöhnte  die  Burger  in  milder  Weise  an  eine  einheitliche 
Leitimg  der  ofTentlichen  Angelegenheiten,  und  wenn  er  es  auch 
bei  der  Gefährlichkeit  seiner  neuen  Stellung  nicht  wagen  durfte, 
Dekeleia  anzugreifen,  so  gab  er  doch  den  Athenern  das  langentbehrte 
Gefüiil  der  Sicherheit  im  eigenen  Lande  zurück.  Denn  nachdem 
Jahre  lang  die  Prozession  nach  Eleusis  hatte  ausgesetzt  werden 
müssen,  so  konnte  sie  diesmal  am  20sten  Boedromion  (Ende 
September)  unter  <lem  Schutze  der  Truppen  auf  der  heiligen  Stralse 
in  voller  Ordnung  wieder  ausgeführt  werden.  Das  war  für  die 
Athener  ein  so  erhebendes  Ereigniss,  wie  der  glänzendste  Sie^,  und 
Alkibiades  konnte  durch  diese  gottesdiensüiche  That  wieder  gut 
machen,  was  er  in  jugendlichem  üebermuthe  einst  verbrochen 
hatte.  Die  Mysteriengottheiten,  Demeter  und  I*ersephone,  welche 
die  Athener  mit  besonderer  Ehrfurcht  ihre  'beiden  Göttinnen'  nannten, 
waren  versöhnt. 

So  stand  iVlkibiades  als  Oberfeldherr  an  der  Spitze  des  Staats, 
den  er  aus  der  hülflosesten  Lage  gerettet,  den  er  an  den  Persern, 
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Spartanern,  ßdotiern  und  Syrakusanern  wie  an  den  abgefallenen 
Büodnern  gerächt  und  zum  unbesclirankten  Herrn  des  Meers  ge- 
macht hatte.  Es  waren  wieder  Ueberschüsse  an  Geldmitteln  da; 
der  €k>tt  des  Reichthums  war  in  Folge  der  hellespontischen  Siege 
wieder  in  die  Schatzkammer  des  Partlienon  eingezogen,  wie  es 
Aristophanes  in  seinem  'Plutos'  darstellte  ^^^). 

Es  fehlte  dem  Glücke  der  Stadt  nichts  als  eine  Burgschaft 
seiner  Dauer.  Die  schwierigsten  Aufgaben  in  Euboia  und  lonien 
waren  unerledigt;  die  Gelder  wurden  wieder  in  demokratischem 
Sinne  verschleudert,  neue  Verlegenheiten  waren  unvermeidlich  und 
Alkibiades  stand  nicht  fest  genug,  um  den  Neigungen  der  Menge 
Trotz  bieten  zu  können;  also  neue  Geldquellen  waren  ihm  unent- 
behrlich. Aber  auch  diese  standen  ja  in  Aussicht.  Jeden  Tag 
erwartete  er  Nachricht  von  seinem  Freunde  Mantithcos,  der  mit 
Phamabazos  nach  Susa  gereist  war.  Wenn  er  an  den  Schätzen 
des  Grolskönigs  einen  Rückhalt  hatte,  dann  holTte  er  erst  in  vollem 
Mafse  der  Unentbehrliche  zu  werden,  dann  hoffte  er  für  sich  selbst 
endlich  die  Stellung  zu  gewinnen,  welche  von  jeher  das  Ziel  seines 
Ehrgeizes  gewesen  war.  Nur  war  jetzt  sein  Streben  ruhiger.  Er 
halte  eine  wüste  Jugend  hniter  sich  und  war  in  seinen  vierziger 
Jahren  mafsvoller,  vorsichtiger  und  bedächtiger  geworden.  Das  Bild 
des  Perikles  stand  ihm  vor  der  Seele;  ein  persönliches  Regiment 
war  nothwendiger  als  je,  wenn  der  Staat  gerettet  werden  sollte. 
Denn  die  Bürgerschaft  hatte  seit  dem  llermenprozessc  ihre  feste 
Haltung  vöHig  verloren,  Gesetz  und  Verfassung  waren  machtlos,  die 
Stadt  ein  Kampfplatz  der  Parteien,  deren  verderbliche  Kräfte  nur 
durch  einen  über  ihnen  stehenden  könighchen  Mann  gebunden 
werden  konnten.  Alkibiades  durfte  sich  sagen,  dass  seine  eigene 
Gröfse  und  die  Rettung  des  Staats  unzertrennlich  vereinigt  wären. 


Alkibiades  hatte  zur  rechten  Zeit  die  Vaterstadt  besucht,  um 
seinen  Triumph  zu  feiern  und  die  Dankbarkeit  seiner  Mitbürger 
ungestört  zu  geniefsen.  Neue  Stürme  meldeten  sich  an,  um  sein 
Glück  auf  die  härteste  Probe  zu  stellen;  denn  ehe  er  noch  Athen 
wiedersah,  waren  schon  von  verschiedenen  Seiten  zwei  Manner 
gleichzeitig  auf  den  Schauplatz  getreten,  zwei  Feinde,  wie  Athen  sie 
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noch  nie  gehabt  hatte,  und  mit  ihrem  Auftreten  begann  die  letzte, 
entscheidende  Wendung  des  Kriegs,  welcher  23  Jahre  .lang  unter 
den  wechselvollsten  Umstanden  Griechenland  verwüstet  hatte. 

Seit  Beginn  des  dekeleischen  Kriegs  hatte  man  sich  gewöhnt, 
den  endlichen  Ausgang  der  griechischen  Fehde  von  Persien  zu  er- 
warten. Nachdem  dies  Reich  für  die  Geschichte  der  Mittelmeer- 
Staaten  völlig  bedeutungslos  geworden  war,  ein  Binnenland,  seiner 
besten  Küsten  beraubt,  ein  Staat,  dessen  Flotten  sich  in  den  fernsten 
Häfen  verstecken  mussten,  war  es  auf  einmal  wieder  als  eine  Macht 
hervorgetreten,  von  welcher  die  Schicksale  der  hellenischen  Staaten 
abhängig  gemacht  wurden.  Und  zwar  hatte  sich  der  Staat  nicht 
etwa  durch  innerliche  Kräftigung  aus  seiner  Ohnmacht  erhoben; 
vielmehr  war  er  nach  dem  Aussterben  des  echten  Achämeniden- 
stammes  (S.  694)  immer  mehr  verfallen ;  unter  Dareios  dem  Bastard 
lösten  sich  die  ferneren  Satrapien  ab,  und  in  dem  von  Wdbern 
und  Eunuchen  beherrschten  Palaste  war  keine  Heldenkraft  vor- 
handen, um  dem  unbeholfenen  Reichskörper  neuen  Zusammenhang 
zu  geben.  Nicht  die  Perser  sondern  die  Griechen  sind  es  gewesen, 
welche  den  verfallenen  Staat  wieder  zu  einer  Grofsmacht  erhoben; 
sie  haben  ihn  wieder  in  die  Angelegenheiten  der  Hellenen  herein- 
gezogen, aus  deren  Gebiete  die  Seehelden  von  Athen  ihn  für  immer 
verbannt  zu  haben  glaubten. 

Die  Schatzkammer  des  Grofskönigs  sollte  die  Kriegskasse  sein, 
aus  weicher  ein  Griechenstaat  den  anderen  vernichten  wollte;  um 
persisches  Geld  zu  gewinnen,  gaben  die  Spartaner  ihren  dorischen 
Stolz,  die  Aliiener  ihre  Freiheilen  preis;  seitdem  die  Scham 
einmal  überwunden  war,  folgten  sich  die  Gesandtschaften  immer 
häutiger  auf  der  Slrafse  von  Sardes  nach  Susa,  und  schhefshch 
gab  es  keinen  Punkt,  in  welchem  alle  Staaten  und  Parteien,  Pelo- 
ponnesier  und  Syrakusaner,  Athener  und  Argiver,  Oligarchen  und 
Demokraten,  so  sehr  übereinstimmten,  wie  darin,  dass  die  Er- 
füllung ihrer  Wünsche  von  Persien  kommen  müsse.  So  war  denn 
auch  Alkibiades,  nachdem  er  mit  dem  grOfsten  Glücke  l^harnabazos 
am  Hellesponte  bekämpft  hatte,  doch  wieder  dahin  gekommen, 
dass  er  für  das  letzte  Gelingen  aller  Lebenspläne  seuie  Hoffnungen 
auf  die  Gesandtschaft  setzte,  welche  seit  dem  Herbste  409  (Ol. 
92,  4)  nach  Susa  unler>veg8  war.  Es  waren  fünf  Athener  und 
zwei  Argiver,    welche   mit  Pharnabazos    die  Reise    antraten.    Aber 
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auch  Lakedämonier  schlössen  sich  an  und  Hermokrates  nebst  seinem 
Bruder  Proxenos. 

Hermokrates  war  inzwischen  auf  Anlass  eines  demokratischen 
Umschwungs  in  Syrakus  samt  seinen  Amtsgenossen  entsetzt  und 
yerbannt  worden.  Die  Nachricht  war  gleich  nach  der  Schlacht  von 
Kyzikos  angelangt  und  hatte  unter  den  Truppen  die  heftigste  Be- 
wegung hervorgerufen.  Sie  waren  mit  ihrem  Feldherm  durch 
gegenseitiges  Vertrauen  so  eng  verbunden,  dass  sie  sich  bereit  er- 
klärten, ihn  mit  bewaffneter  Hand  nach  Syrakus  zurückzuführen. 
Hermokrates  verhinderte  den  offenen  Abfall  und  bewirkte,  dass  die 
neu  ernannten  Heerführer  ihr  Amt  ruhig  antreten  konnten.  Damit 
wollte  er  jedoch  nicht  auf  die  Heimkehr  verzichten.  Die  sicilischen 
Verhältnisse  waren  der  Art,  dass  er  auf  eine  Gelegenheit  rechnen 
konnte,  sein  Ansehen  zu  Hause  wieder  herzustellen.  Hannibal  hatte 
im  Frühjahre  Selinus  und  Himera  zerstört  (S.  688).  Die  demo- 
kratischen Parteiführer  waren,  wie  Hermokrates  voraussah,  aufser 
Stande,  der  schwierigen  Aufgabe  der  Zeit  zu  genügen.  Also  suchte 
auch  er  die  Verbindung  mit  Phamabazos,  der  seinen  Werth  voll- 
kommen würdigte,  zu  benutzen  und  hoffte  gewiss  auch  für  seine 
Zwecke  Vortheile  in  Susa  zu  erlangen.  Es  scheint,  dass  Pharnabazos 
eine  gründliche  Prüfung  der  persischen  Politik  in  Kleinasien  beab- 
sichtigte und  dass  ihm  deshalb  die  Begleitung  von  Griechen  der 
verschiedensten  Standpunkte  erwünscht  war. 

Aber  alle  diese  Veranstaltungen  und  die  vielerlei  Hoffnungen, 
welche  sich  an  die  Gesandtschaft  knüpften,  wurden  schon  in  Klein- 
asien durch  ein  ganz  unerwartetes  Ereigniss  vollständig  gekreuzt 
Denn  wie  die  Reisenden  nach  einer  Winterrast  in  Gordion  mit  Be- 
ginn des  Frühjahrs  ihren  Weg  durch  Phrygien  fortsetzen,  begegnet 
ihnen  ein  stattlicher  Zug;  sie  erkennen  einen  königlichen  Prinzen, 
der  mit  zahlreichem  Gefolge  von  Susa  herabkommt,  Kyros,  den 
zweiten  Sohn  des  Dareios  und  der  Parysatis.  Die  Spartaner,  welche 
ihn  begleiteten,  eilen  ihren  Landsleuten  triumphirend  entgegen,  um 
ihnen  die  in  Susa  erlangten  Erfolge  mitzutheilen,  und  Phamabazos 
überzeugt  sich  von  den  ausgedehnten  Vollmachten  des  neu  er- 
nannten Statthalters,  durch  welche  die  seinigen  erlöschen  und  sein 
Einfluss  auf  die  persisch-griechischen  Angelegenheiten  beseitigt  ist 
Er  kann  die  Gesandten  nicht  weiter  führen,  ja  er  darf  sie  nicht 
einmal  nach  Hause  entlassen,  sondern  muss  sie  auf  Befehl  des  Kyros 
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in  Asien  zurückhallen,  damil  sie  nicht  im  Stande  seien,  die  Athener 
von  der  plötzlichen  Wendung  der  kleinasiatischen  Verhältnisse  in 
Kenntniss  zu  setzen,  wozu  der  Anstofs  in  den  Gemächern  der 
Parysatis  gegeben  war*®"*). 

Seitdem  die  Perser  in  Kleinasien  wieder  zu  einer  einflussreichen 
Macht  geworden  waren,  war  es  die  Sache  der  dortigen  Satrapen, 
die  unerwartete  Gunst  der  Verhältnisse  möglichst  auszubeuten.  Das 
hatten  nach  einander  Pissuthnes,  Tissaphemes  und  Phamabazos 
versucht.  Aber  der  Erste  war  mit  Hülfe  der  Athener  abgefallen; 
Tissaphernes  hatte  alle  Erfolge  durch  seine  feige  Neutralitätspolitik 
verscherzt;  Phamabazos  war  ein  viel  tliatkräftigerer  Manu,  aber  er 
war  einem  Alkibiades  nicht  gewachsen.  Der  hellesponüsche  Krieg 
war  eben  so  wie  der  ionische  missglöckt,  alle  Kriegsgelder  waren 
unnutz  verschwendet,  und  Phamabazos  scheint  endlich  zu  der  Ueber- 
zeugung  gekommen  zu  sein,  dass  eine  Verständigung  mit  Athen 
das  einzige  Mittel  sei,  die  kleinasiatischen  Verhältnisse  in  einer  be- 
friedigenden Weise  zu  ordnen.  Inzwischen  waren  die  schlechten 
Erfolge  der  Satrapenpolitik  in  Susa  übel  vermerkt  worden,  und 
diese  Unzufriedenheit  hatte  für  ihre. Zwecke  Parysatis  auszubeotai 
gewusst,  die  Gemahlin  und  Schwester  des  Dareios,  die  im  Palasle 
herrschende  Sultanin,  die  ihrer  grausamen  Thaten  wegen  eine  Zeit- 
lang nach  Babylon  verlmnnt  war,  aber  dann  wieder  mächtiger  als 
je  zuvor,  die  Politik  des  Reichs  lenkte,  indem  sie  sich  dabei  nach 
Frauenart  von  persönlichen  Neigungen  und  W^ünsciien  leiten  liefs. 
Ihr  Liehlingssohn  war  der  talentvolle,  feurige  Kyros;  ihr  leiden- 
schaftlicher Wunsch  war,  ihn  anstatt  des  alteren  mit  der  Tiara  ge- 
schmückt auf  dem  Throne  der  Achämeniden  zu  sehen,  und  sie 
konnte  für  sein  Erbrecht  geltend  machen,  dass  er  von  den  Söhnen 
zuerst  nach  der  Thronbesteigung  des  Vaters  geboren  sei;  sie  wussle 
aber,  dass  ihre  Mutter  wünsche  auf  friedlichem  Wege  nicht  ver- 
wirklicht werden  könnten,  und  darum  wollte  sie,  dass  er  als  Statt- 
halter eine  Provinz  erhielte,  in  welcher  er  sich  ein  Heer  bilden, 
Kriegsruhm  erwerben  und  namenlUch  hellenische  Kräfte  zu  seineu 
Zwecken  sich  dienstbar  machen  könnte.  In  Kleinasien  bedurfte  es 
aber  ollenbar  eines  kräftigen  Arms,  um  die  dortigen  Verhältnisse 
endlich  einmal  den  Interessen  Persiens  gemäfs  zu  ordnen.  Man 
missbilligtc  die  Hinneigung  der  Satrapen  zu  den  Athenern,  die  man 
doch  einmal  als  die  Erbfeinde   ansehen  musste;    darum   hatten  die 
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mehrfachen  Beschwerden  Sparlas  und  namentlich  auch  die  letzte 
Gesandtschaft,  welche  mit  Kyros  zurückkehrte,  gunstige  Aufnahme 
in  Susa  gefunden. 

Der  junge  Kyros  war  ganz  der  Mann,  um  den  Erwartungen 
der  Mutter  und  Spartaner  zu  entsprechen.  Es  war  seit  langer 
Zeit  wieder  die  örste  bedeutende  Persönlichkeit,  welche  sich  unter 
den  Persern  zeigte,  eine  Natur  zum  Herrschen  geboren,  welche  sich 
zu  grofsen  Dingen  berufen  fühlte  und  sich  den  verweichlichenden 
Eanflüssen  des  Hoilebens  zu  entziehen  gewusst  hatte.  Kräftig  von 
Körper  und  Geist,  hatte  er  sich  früh  gewöhnt,  Tag  für  Tag  in 
Jagd,  WaiTeudienst  und  ländlichen  Arbeiten  seine  Kräfte  zu  üben 
und  volle  Spannkraft  sich  zu  bewahren.  Dabei  war  er  von  grofser 
Gewandüieit  und  Liebenswürdigkeit  im  Umgange,  lebhaft,  unter- 
nehmend) und  von  einem  brennenden  Ehrgeize  erfüllt,  der  alle 
anderen  Rücksichten  verdrängte,  zugleich  aber  klug  genug,  um  seine 
Absichten  zu  verstecken  und  in  der  Stille  die  rechten  Werkzeuge 
zu  gewinnen.  Er  hasste  die  Athener,  von  welchen  sein  Volk  die 
schwersten  und  bis  dahin  unvergoltenen  Demüthigungen  erlitten 
hatte;  er  war  den  Spartanern  zugcthan  und  hoffte  sich  durch  sie 
an  Athen  zu  rächen,  um  sie  dann  wiederum  für  seinen  Ehrgeiz  zu 
benutzen. 

Ein  so  gefährlicher  Feind  war  es,  der  damals  in  Phrygien 
den  attischen  Gesandten  begegnete  und  sogar  die  AusUeferung  der- 
selben verlangte.  Aber  seine  Feindschaft  wäre  den  Athenern  bei 
der  Schwäche  der  persischen  Seemacht  nicht  sonderlich  geflihrlich 
gewesen,  wenn  nicht  gleichzeitig  in  Sparta  ein  Seefeldherr  erwählt 
worden  wäre,  welcher  im  Stande  war,  die  Kräfte  seiner  Vaterstadt 
in  einer  noch  unerhörten  Weise  anzuspannen,  und  eben  so  sehr  in 
Kyros  den  Mann  fand,  dessen  er  zur  Vernichtung  Athens  bedurfte, 
wie  Kyros  in  ihm  das  willkommenste  Werkzeug  seiner  Pläne  ^^^). 

Lysandros,  der  Sohn  des  Aristokritos,  war  wahrscheinhch  im 
Herbste  408  (Ol.  93,  1)  an  die  Spitze  der  peloponnesischen  Flotte 
getreten;  ein  Mann,  welcher  Alles  sich  selbst  verdankte.  Denn 
wenn  auch  sein  Vater  von  herakUdischem  Geschlechte  war,  so  war 
er  doch  arm  und  nicht  einmal  voUbürtig;  denn  seine  Mutter  war 
von  nichtdorischer  Herkunft,  wahrscheinlich  eine  Helotin.  Er  hatte 
also  gar  keine  Rechte  im  Staate,  und  wenn  er  auch  mit  seinem 
Halbbruder  Libys   zusammen    die  volle   spartanische  Erziehung   ge- 
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noss,  80  hat  er  doch  gewiss  von  Kindheit  auf  vielerlei  Zurück- 
setzung erfahren  müssen.  Er  war  seiner  Geburt  nach  in  derselben 
Lage,  wie  Gylippos;  an  beiden  Männern  bewährte  sich  also  die  Weisheit 
der  lykurgischen  Gesetzgebung,  welche  die  Möglichkeit  gestattete, 
dass  talentvolle  Knaben,  auch  ohne  vollburtig  zu  sein,  in  die  dorische 
Bürgerschaft  hinein  wachsen  konnten,  um  dieselbe  mit  frischem 
Blute  zu  kräftigen  (I,  182). 

Die  Stellung,  welche  Lysandros  in  der  spartanischen  Gesell- 
schaft hatte,  war  für  seine  ganze  Entwickelung  mafsgebend.  )Gt 
dem  Blute  des  Vaters  hatte  er  auch  den  angebomen  Stolz  eines 
Herakliden,  und  die  Hindemisse,  welche  sich  ihm  entgegenstellten, 
feuerten  nur  seinen  Ehrgeiz  an  und  reizten  ihn,  mit  verdoppeltem 
Eifer  sich  Alles  anzueignen,  was  einen  tüchtigen  Spartaner  aus- 
machte. Dabei  übte  er  sich  mehr  als  seine  Kameraden,  vorsichtig  nnd 
fügsam,  geschmeidig  und  listig  zu  verfahren.  Er  lernte  sich  selbst 
beherrschen,  seine  Gedanken  und  Pläne  verheimlichen,  seine  üeber- 
legenheit  verstecken,  die  Menschen  nach  seinen  Interessen  behandeln, 
ohne  dass  sie  es  merkten,  und  mit  unerschütterlicher  Ruhe  und 
eiserner  Festigkeit  seine  Absichten  verfolgen.  Zugleich  entwickelte 
sich  aber  in  ihm  auch  eine  Bitterkeit,  eine  tiefe  Verstimmung 
gegen  das  Bestehende  und  eine  Verachtung  der  Menschen,  denen 
er  nicht  ohne  mancherlei  Kränkungen  sich  hatte  fugen  müssen. 
Er  war  unbefangener  als  ein  geborener  VoUbürger  und  erkannte 
mit  freierem  Blicke  die  Schwächen  des  Staats.  Er  überblickte  die 
Zeitverhältnisse,  er  kannte  die  anderen  Staaten,  und  so  sehr  er 
Athen  hasste,  so  war  es  doch  kein  blinder  Hass,  welcher  nichts 
am  Gegner  anerkennen  will,  sondern  er  wusste  Athens  Stärke  wohl 
zu  würdigen  und  erkannte,  dass  es  nur  mit  seinen  eigenen  Waffen 
zu  besiegen  sei. 

In  ihm  stellt  sich  das  Sparta  dar,  wie  es  im  Kriege  selbst  all- 
mählich umgewandelt  worden  ist.  Diese  Umwandlung  war  schon 
an  ßrasidas  und  an  Gylippos  zu  bemerken,  am  vollständigsten  aber 
an  Lysandros.  Es  war  wohl  noch  immer  eine  altspartanische 
Partei  vorhanden,  welche  gewisse  hellenische  Ueberlieferungen  fest- 
hielt und  auch  in  den  Athenern  die  Stammgenossen  anerkannt 
sehen  wollte,  eine  Partei,  die  den  Krieg  hasste,  weil  er  die  lykur- 
gischen Staatseinrichtungen  nothwendig  zerstören  niusste  und  die 
Spartaner  zu  Bedienten  der  Perser  machte;  eine  Partei,  welche  auch 
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eine  Herrschaft  Spiirtas  über  Athen  als  einen  gar  nicht  wönschens- 
werthen  und  mit  dem  wahren  Wohle  des  Staats  unvereinbaren 
Erfolg  ansah.  Von  dieser  Partei  waren  auch  immer  neue  Versuche 
gemacht  worden,  den  Krieg  durch  eine  aufrichtige,  beiden  Theilen 
erspriefsliche  Verständigung  zu  l>eendigen.  So  nach  der  Schlacht 
bei  Kyzikos  (S.  755)  und  von  Neuem  unter  dem  Archontat  des 
Euktemon  (40^/^),  da  Endios,  der  mit  Alkibiades  befreundet  war, 
zum  zweiten  Male  nach  Athen  kam,  um  wegen  Auslösung  der  Ge- 
fangenen und  gewiss  auch  über  weitergehende  Vorschläge  zu  unter- 
Imndeln.  In  Lysandros  war  die  Richtung  der  entgegengesetzten  Partei 
verkörpert,  die  während  der  Kriegsjahre  immer  mehr  eretarkt  war, 
der  rücksichtslosen  Kriegspartei,  welche  die  Vernichtung  der  attischen 
Macht  um  jeden  Preis  und  mit  allen  zu  Gebote  stehenden  Mitteln 
wollte.  Was  daher  noch  an  Ehrgefühl  und  sittUcher  Scheu  vor- 
handen war,  wurde  mit  zu  dem  gerechnet,  was  den  veralteten  Zu- 
ständen angehörte.  Wo  Tapferkeit  nicht  ausi*eicht,  nnlssen  List  und 
Trug  aushelfen;  der  schleichende  Fuchs  kommt  weiter  als  der 
Löwe;  mit  Eidschwüren  täuscht  man  Männer,  wie  Kinder  mit 
Würfeln.  Das  waren  die  Grundsätze,  zu  denen  Lysandros  sich  l)e- 
kannte,  und  je  weniger  er  selbst  liegehrlich  und  genusssüchtig  war, 
um  80  bereitwilliger  war  er,  überall,  wo  es  passte,  alle  Mittel  der 
Bestechung  anzuwenden  ^°^). 

Da  er  sich  einmal  im  Gegensatz  gegen  die  altspartanische  Partei 
befand,  so  wurde  er  in  dieser  Richtung  immer  weiter  geführt;  er 
wurde  zu  einem  Gegner  der  Verfassung  selbst,  ein  Mann,  der  in 
allen  Aeufserlichkeiten  die  ängstlichste  (vesetzlichkeit  zur  Schau  trug 
und  eine  fromme  Anhäuglichkeit  an  das  religiöse  Herkommen  Spartas 
bezeugte,  im  Geheimen  aber  emsig  darauf  hinarbeitete,  das  Ehr- 
würdigste, was  sich  aus  dem  Alterthume  erhalten  hatte,  den  Doppel- 
tliron  der  Herakliden,  zu  stürzen,  weil  dieser  seinen  ehrgeizigen 
Plänen  am  meisten  im  Wege  sümd.  Denn  er  wollte  seine  Vater- 
stadt zur  Herrschaft  bringen,  um  daim  selbst  in  ihr  zu  herrschen. 
Er  war  auch  hierin  das  spartanische  Gegenbild  des  Alkibiades. 
Von  ihm  hatte  er  gelernt,  wie  man  als  Feldherr  und  als  Unter- 
händler Meister  sein  müsse,  um  grofse  Ziele  zu  erreichen;  ihm 
hatte  er  es  abgesehen,  wie  man  die  Perser  behandeln  und  den 
Eiofluss  der  politischen  Parteien  ausbeuten  müsse.  Er  war  talentvoll 
und  vielseitig,  herrschsüchtig  und  rücksichtslos,  wie  Alkibiades.    Er 

Cortiat,  Gr.  Gesch.  II.  6.  Aufl.  4*J 
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hatte  nicht  die  Geniahtat  noch  die  Heldennatur  desselben  noch 
auch  die  edlen  Grundzüge  seines  Charakters.  Je  mehr  ihm  aber 
die  kühne  Zuversicht  abging,  welche  Alkibiades  beseelte ,  um  so 
listiger  wusste  er  seinen  Feinden  aufzulauern,  um  ihre  Fehler  za 
benutzen,  und  wenn  er  an  geistiger  Kraft  dem  Athener  nachstand, 
so  war  er  ihm  durch  Nüchternheit  und  kalte  Ruhe,  durch  Stetig- 
keit, Selbstbeherrschung  und  Wachsamkeit  weit  überlegen. 

Es  war  also  ein  Ereigniss  von  entscheidender  Bedeutung,  als 
Lysandros  aus  dem  Dunkel  seiner  untergeordneten  Stellung  hervor- 
gezogen und  zum  Flottenffilirer  erkoren  wurde.  Hier  war  er  an 
seiner  Stelle.  Denn  dies  Amt  verlangte  gerade  solche  Talente,  wie 
er  und  er  allein  in  Sparta  sie  besafs.  Hier  kam  es  darauf  an,  alle 
diejenigen  Mittel,  deren  Anwendung  den  Spartanern  der  alten  Schale 
widerwärtig  war,  in  Bewegung  zu  setzen,  die  altdorische  Abneigung 
gegen  die  Perser  und  die  Scheu  vor  einer  überseeischen  Politik  zu 
überwinden;  hier  bedurfte  es  eines  erfinderischen  und  organisirenden 
Kopfes,  eines  Staatsmanns,  welcher  mit  den  auswärtigen  Yerhäh- 
nissen  vertraut,  und  der  schmiegsam  genug  war,  um  die  unent- 
behrliche Unterstützung  des  Auslandes  zu  gewinnen  und  zu  benutzen, 
ohne  darum  die  Ehre  des  eignen  Staats  aufzugeben  und  zu  einem 
Werkzeuge  fremder  Politik  zu  werden.  Das  Amt  des  Flottenfuhrers 
war  das  unabhängigste  im  spartanischen  Staate;  ein  Amt,  welches 
an  sich  schon  eine  Neuerung  war  und  ein  Abbruch  der  königlicJieD 
Rechte;  denn  die  Könige,  ursprünglich  die  alleinigen  Heerführer  des 
Staates,  waren  von  diesem  Amte  grundsätzlich  ausgeschlossen.  Keine 
Stellung  konnte  also  dem  Manne  erwünschter  sein,  dessen  Ehrgeiz 
darauf  ausging,  das  lykurgische  Staatswesen  durch  kühne  Neuerungen 
umzuwandeln  und  die  erblichen  Vorrechte  im  Staate  zu  be- 
kämpfen ^^^*). 

Als  Lysandros  sein  Amt  antrat,  war  eine  Seemacht  Spartas 
gar  nicht  vorhanden.  Er  musste  eine  Flotte  schafTen  und  eben  so 
die  Geldmittel  für  ihre  Erhaltung.  Freilich  hatte  Pharnabazos  nach 
dem  unglückUchen  Ausgange  des  hellespontischen  Kriegszugs  gleich 
wieder  neue  Schiffe  bauen  lassen.  Die  Wälder  des  Ida  wurden  ge- 
lichtet und  die  Schiftswerflen  bei  Antandros  an  der  troischen 
Küste  in  volle  Thätigkeit  gesetzt.  Die  Einwohner  der  Stadt  ge- 
währten den  SchifTsraannscliaflen  allen  Vorschub,  um  ihnen  ihre 
Fahrzeuge  zu  ersetzen;    die  sicilischen  Matrosen    halfen   dafür  den 
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Bürgern  ihre  Stadt  ummauern.  Es  bildete  sich  bei  dieser  Gelegenheit 
ein  so  nahes  Yerhältniss,  dass  den  S}Takusanern  in  Antandros  die 
Rechte  Ton  Bürgern  und  Wohlthatern  zuerkannt  wurden.  Diese 
Rüstungen  waren  aber  durch  die  Bedrängnisse  des  Pharnabazos  und 
die  Veränderung  seiner  Politik  unterbrochen  worden,  und  Lysandros 
konnte,  nachdem  er  im  Peloponnes,  und  dann  von  den  Rhodiem, 
Chiern  und  Milesiern  so  viel  Fahrzeuge  wie  möglich  zusammen- 
gebracht hatte,  im  Ganzen  nur  70  SchifTe  vereinigen,  eine  Flotte, 
welche  an  Gröfse  und  an  Seetüchtigkeit  der  attischen  nicht  ge- 
wachsen war.  Aber  er  brachte  doch  sogleich  den  ganzen  Seekrieg 
in  ein  neues  Stadium,  indem  er  die  Streitkräfte  vereinigte  und  mit 
sicherem  Blicke  Ephesos  zum  spartanischen  Hauptquartiere  in  lonien 
machte.  Hier  war  Athens  Einfluss  immer  am  schwächsten  gewesen 
(S.  703),  hier  war  er  dem  Hofe  von  Sardes  und  seinen  Geldquellen 
am  nächsten '^^). 

Dann  war  Lysandros  der  Erste,  welcher  ein  bis  dahin,  so  zu 
sagen,  ganz  unbenutztes  Kapital  von  Macht  zu  verwerthen  wusste; 
das  waren  die  oligarchischen  Parteien,  welche  mit  Nothwendigkeit 
anf  Sparta  hingewiesen,  aber  bis  jetzt  von  Sparta  immer  mit  einer 
jedes  Vertrauen  täuschenden  Gleichgültigkeit  behandelt  worden  waren. 
Die  Energie  des  griechischen  Volks  lag  nun  aber  damals  wesentlich 
in  den  Parteirichtungen.  Was  konnte  also  an  Macht  gewonnen 
werden,  wenn  Sparta  sich  tliatkräftig  an  die  Spitze  aller  oligarchischen 
Bestrebungen  stellte  und  die  Leitung  dieser  Bewegung  übernahm, 
wie  Alkibiades  einst  seine  Vaterstadt  zum  Centrum  aller  demo- 
kratischen Tendenzen  gemacht  hatte  (S.  600)!  Seit  Sparta  eine 
Seemacht  war,  konnte  es  überall  hin  und  mit  den  Parteien  aller 
Orten  in  Zusammenhang  stchn;  es  konnte  die  grüfsten  Erfolge  mit 
fremden  Mitteln  erreichen  und  der  schwankenden  Macht  Athens  die 
letzten  Stützen  wegziehen.  Brasidas  hatte  diese  Kriegspolitik  eröffnet, 
Lysandros  war  sein  glücklicherer  Nachfolger.  Er  trat  von  Ephesos 
ans  mit  allen  Parteien,  welche  der  Volksherrschaft  und  dem  attischen 
Einflasse  entgegenarbeiteten,  in  Verbindung,  brachte  sie  mit  sich 
als  ihrem  gemeinsamen  Patrone  und  unter  einander  in  Zusammen- 
hang, verbürgte  den  Führern  den  vollständigen  Erfolg  ihrer  ehr- 
geizigen Pläne,  zog  die  Ueberläufer  der  attischen  Partei  an  sich 
heran,  spannte  ein  Netz  von  Verschwörungen  über  ganz  Griechen- 
land,  dessen  Fäden  er  in  seiner  Hand  hatte,   und  eignete  sich  so 
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eine  geheime  Macht  zu,  über  welche  er,   wenn  die  Stunde  da  war, 
unliedingt  verfügen  konnte. 

Endlich  knüpfte  er  mit  Kyros  die  engsten  Verbindungen  an 
und  wusste  hier  durch  seine  Gewandtheit  ein  persönliches  Veriiält- 
niss  herzustellen,  wie  Alkihiades  es  in  Beziehung  auf  Tissaphomes 
immer  erstrebt,  aber  niemals  erreicht  hatte.  Dazu  kam,  dass  K)tos 
ganz  andere  Mittel  liatte,  dass  er  in  königlichem  Auftrage  und  ans 
eigener  Neigung  Sparta  zu  unterstützen  entschlossen  war  und  ia 
Lysandros  einen  Bundesgenossen  fand,  dem  er  sich  mit  jugendUcber 
Bewunderung  anschloss.  Lysandros  brachte  also  nicht  nur  eineo 
zuverlässigen  Subsidien vertrag  zu  Stande,  sondern  wusste  auch 
seinem  fürstlichen  Gastfreunde  das  Versprechen  abzugewinnen,  nicht 
drei,  sondern  vier  Obolen  Tagsold  zu  zahlen.  Dadurch  wurde 
dersell)e  um  einen  Obolos  (1  gGr.)  höher  als  der,  welchen  Athen 
damals  zahlen  konnte,  und  dies  genügte,  um  viele  Matrosen  der 
feindlichen  Flotte  abwendig  zu  machen  ^*^). 

Eine  so  gefliirliche  Verbindung  war  noch  niemals  gegen  Athen 
zu  Stande  gekommen.  Geld,  Parteimacht,  Klugheit  und  entschlossene 
Thatkraft  vereinigten  sich  zu  seinem  Verderben,  und  es  hatte  diesen 
Gefahren  gegenüber  nichts,  worauf  es  sich  verlassen  konnte,  als 
seinen  sieggewohnten  Feldherrn,  welcher  nun  mit  unbedingten  Voll- 
machten an  der  Spitze  der  Flotte  stand  und  unverzagt  den  Krieg 
in  louien  eröffnete. 

Aber  auch  darin  begleitete  Lysandros  beim  Beginne  seiD<^ 
Feldherrnamts  ein  ungewöhnliches  Glück,  dass  in  der  Stellung  seines 
geHihrlichsten  Gegners,  des  Einzigen,  den  er  zu  fürchten  hatte,  in- 
zwischen eine  wesentliche  Veränderung  vorgegangen  war.  Aeufserlicb 
hatte  er  freilich  die  höchste  Macht,  welche  einem  Bürger  zu  Tbeil 
werden  konnte;  aber  ihre  Grundlage  war  erschüttert.  Die  Stimmen 
seiner  Feinde  waren  in  dem  Siegesjubel  übertönt  und  ihre  Be- 
strebungen zurückgedrängt,  sie  selbst  waren  al)er  weder  entmuthigt 
noch  umgestimmt  worden.  Alkihiades  hatte  seinerseits  Alles  getban, 
um  die  Parteien  zu  versöhnen.  Er  hatte  den  Grundsätzen  einer 
gemäfsigten  Volksfreiheit  das  Wort  geredet,  er  hatte  die  Interessen 
des  Gottesdienstes  kräftig  vertreten,  er  hatte  die  ihm  überlassene 
Wahl  seiner  Amtsgenossen  so  getroffen,  dass  Männer  verschiedener 
Richtung  wie  Adeimantos,  der  Sohn  des  Leukolophides,  und  Aristo- 
krates  (S.  73S)    seine  Mitfeldherrn   wurden;    er  woUte,    wie  einst 
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Perikles,  über  den  Parteien  stehen.  Aber  umsonst.  Die  Oligarchen 
hassten  ihn  nach  wie  vor;  die  Demokraten  verdächtigten  ihn,  und 
die  priesterliche  Partei  war  unversöhnt  geblieben.  Sie  hatte  sich 
auch  während  seines  Gh'ickäslandes  am  hartnäckigsten  er>viesen,  wie 
das  Beispiel  des  Mysterienpriesters  Theodoros  beweist,  welcher  sich 
weigerte,  den  ausgesprochenen  Fluch  zurückzunehmen,  indem  er 
die  Ausflucht  gebrauchte,  dass  er  nur  den  Schuldigen  verwünscht 
habe;  wenn  also  Alkibiades  wirklich  unschuldig  sei,  so  trefle  ihn 
auch  die  Verwünschung  nicht. 

Dieselbe  Partei  beutete  auch  den  Umstand  aus,  dass  Alkibiades' 
Rückkehr  auf  das  Fest  der  Plynterien  gefallen  sei.  Das  war  der 
Tag,  an  welchem  das  Haus  der  Athena  Polias  abgesperrt  und  das 
beilige  Bild  der  Göttin  durch  die  sogenaimten  Praxiergiden  von 
seiner  Stelle  genommen,  im  Meerbade  gerehiigt  und  umgekleidet 
wurde;  an  diesem  Jahrestage  war  also  die  Göttin  gleichsam  entfernt 
und  unzugänglich,  die  Stadt  ihrer  beraubt  und  deshalb  in  Trauer, 
80  dass  kein  öffentliches  Geschäft  von  irgend  einer  Bedeutung  vor- 
genommen zu  werden  pflegte.  Nun  hatte  man  im  Jubel  über  die 
siegreiche  Heimkehr  das  Herkommen  vernachlässigt.  Die  Gegner 
des  Alkibiades  schoben  ihm  diese  öfl'entliche  Versündigung  zu  und 
redeten  der  leichtgläubigen  Menge  ein,  es  könne  doch  nicht  anders, 
als  ein  Zeichen  von  ernster  Bedeutung  sein,  dass  gerade  an  dem 
Tage,  an  welchem  Alkibiades  heimgekehrt  sei,  die  Schutzgöttin  ihr 
Antlitz  von  der  Stadt  abgewendet  hätte. 

Je  mehr  die  Anwesenheit  des  Alkibiades  den  Erfolg  dieser 
Umtriebe  hemmte,  weil  seine  Persönlichkeit,  durch  den  Ruhm  der 
herrlichsten  Thaten  gehoben ,  herzgewimiender  und  vertrauens- 
würdiger, als  je  zuvor,  den  Athenern  gegenüliertrat,  je  stärker  sich 
im  Volke  die  Neigung  zeigte,  sein  ganzes  Schicksal  in  die  Hände 
dieses  Mannes  zu  legen,  welcher  dem  durch  Parteigeist  zerrütteten 
Staate  durch  eine  kräftige  Selbstregierung  wieder  auflielfen  sollte: 
um  so  geschäftiger  waren  die  Parleimänner,  um  auf  alle  Weise  die 
Abfahrt  des  Feldherrn  zu  beschleunigen,  unter  dem  Vorwande,  dass 
man  ihn  in  der  weiteren  Verfolgung  seiner  Heldenbahn  nicht  auf- 
halten dürfe;  in  der  Tiiat  aber  sollte  die  Zeit  seiner  Entfernung 
benutzt  werden,  um  unverzüglich  das  alte  S|)iel  wieder  zu  beginnen, 
welches  dem  Staate  schon  so  viel  Notli  gebracht  hatte,  nämlich  die 
Anfeindung  des  abwesenden  Feldherrn.     Arglistig  hatten   sie  selbst 
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dazu  l)eigelragen ,  die  Erwartungen  der  Menge  auf  den  h(!»ch8teD 
Grad  zu  spannen;  als  daher  die  Botschaften  ausblieben,  denen  man 
von  Tag  zu  Tag  mit  Ungeduld  entgegen  sah,  als  zunächst  nidits 
Anderes  gemeldet  wurde,  als  dass  die  Flotte  von  100  Trieren  mit 
1500  Schwerbewaflneten  und  150  Reitern,  welche  lonien  rasch 
zurückerobern  sollte,  vor  Andros  liege  und  nicht  einmal  im  Stande 
sei,  die  kleine  Inselstadt  zu  zwingen,  als  dann  auch  von  Samoa, 
dem  neuen  Hauptquartiei*e ,  die  Nachricht  kam,  dass  die  Flotten 
einander  unlhätig  gegenüber  gelagert  wären  und  dass  Alkibiades  mit 
den  Persern  unterhandle,  da  wendete  sich  rasch  die  öffentliche 
Stimmung.  Man  lebte  einmal  in  dem  Wahne,  dass  Alkibiades 
nichts  unmöglich  sei.  Wenn  er,  der  Unüberwindliche,  nicht  siege, 
so  wolle  er  nicht  siegen,  so  sei  er  ein  Yerräther  und  von  den  Feinden 
bestochen,  mit  deren  Hülfe  er  in  Athen  herrschen  woUe.  Endlich 
kam  sogar  die  Nachricht  von  einer  Niederlage  der  Flotte,  und  nun 
hatten  seine  Feinde  gewonnenes  Spiel. 

Alkibiades  hatte  nämlich  in  Samos  die  veränderte  Lage  der 
Dinge  kennen  gelernt.  Seine  Versuche,  Kyros  umzustimmen,  waren 
gescheitert.  Er  suchte  Lysandros  aus  seinem  Hafen  herauszulocken, 
aber  auch  dies  gelang  ihm  nicht.  Nachdem  nun  der  Winter  nutz- 
los verstrichen  war,  blieb  ihm  nichts  übrig,  als  die  spartanische 
Flotte  mit  einem  Theile  seiner  Schiffe  abzusperren  und  mit  den 
anderen  Streitkräften  den  Landkrieg  zu  beginnen,  die  einzeben 
Städte  loniens  zu  erobern  und  so  die  HeiTschaft  Athens  daselbst 
wieder  herzustellen,  wie  es  ihm  im  Hellespoute  gelungen  war.  Es 
war  eine  Ehrenschuld  des  Alkibiades,  lonien,  dessen  Abfall  sein 
Werk  war  (S.  706),  den  Athenern  wieder  zu  verschaffen.  Er  liefe 
daher  das  Blokadegescliwader  unter  einem  seiner  trefflichsten  Schiffs- 
führer, Antiochos,  vor  Ephesos  zuiück,  mit  dem  strengsten  Befehle, 
sich  in  keinen  Kampf  einzulassen,  während  er  selbst  bei  Phokaia 
den  Eroberungskrieg  begann,  der  natürlich  darauf  berechnet  war, 
dass  ein  Flottensieg  den  Feldzug  eröffnen  und  sein  GeUngen  er- 
leichtern sollte.  Kaum  aber  hatte  er  die  Belagerung  begonnen, 
so  kam  die  Nachricht  von  einem  unglücklichen  Seegefechte  im 
Golfe  von  Ephesos.  Antiochos  hatte  sich  nämlich  durch  seinen 
Kriegseifer  hinreifsen  lassen,  den  Feind  in  unvorsichtiger  Weise  zu 
reizen,  war  dann  von  Lysandros  angegriffen  und  mit  seiner  Flotte 
unvermuthet  in  einen   ernsten  Kampf  verwickelt  worden,    der  eine 
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sehr  unglückliche  Wendung  nahm.  Denn  er  selbst  wurde  mit 
seinem  voraneilenden  Schiffe  versenkt,  und  die  Athener  mussten 
sich  nach  einem  Verluste  von  15  Schiffen  von  ihrem  Standorte 
Notion  nach  Samos  zurückziehen. 

Alkibiades  war  ohne  Schuld  an  diesem  Unglücke;  auch  An- 
tiochos  trug  sie  nicht  allein.  Denn  er  hatte  allen  Schiffen  Befelü 
gegeben,  sich  kampfbereit  zu  halten,  und  dieser  Befebl  war  nicht 
befolgt  worden.  Es  war  oiFenbar  die  Kriegszucht  gelockert.  Die 
Unterbrechung  der  Kriegsubung,  der  Aufenthalt  in  Athen,  die  Auf- 
nahme neuer  Truppen  hatte  auf  den  Geist  des  Flottenheers,  das 
am  Hellespont  sich  so  musterhaft  gehalten  hatte,  nachtheilig  ein- 
gewirkt. Der  niedrigere  Sold,  den  die  Athener  im  Vergleiche  mit 
den  Peloponnesieru  erhielten,  der  mühselige  Dienst,  für  den  keine 
Siegesbeute  Entschädigung  gab,  erregte  Missstimmuug  und  Untreue; 
endlich  hatten  die  Feinde  des  Alkibiades  auch  ihre  Anhänger  im 
Heere,  welche  zu  offener  Auflehnung  gegen  den  Feldberrn  schritten. 
Thrasybulos,  der  Sohn  des  Thrason,  ging  nach  Athen,  um  ihn  an- 
zuklagen. Alkibiades,  so  meldete  er,  sei  an  der  schleppenden  und 
unglücklichen  Kriegführung  allein  schuld;  angesichts  des  Feindes 
schwelge  er  bei  üppigen  Gelagen  mit  ionischen  Buhlerinnen  und 
übertrage  das  Commando  den  unzuverlässigsten  Leuten,  die  er 
unter  seinen  Zechgenossen  auswähle.  Auch  stehe  er  ununter- 
brochen mit  den  Lakedämoniern  und  mit  Pharnabazos  üi  Unter- 
handlungen, welche  offenbar  kein  anderes  Ziel  hätten,  als  Heer  und 
Flotte  den  Feinden  in  die  Hände  zu  spielen  und  sich  so  den  Weg 
zur  Alleinherrschaft  zu  bahnen.  Diese  Verdächtigung  schien  dadurch 
beglaubigt  zu  werden,  dass  Alkibiades  während  des  hellespon tischen 
Feldzuges  auf  der  thrakischen  Halbinsel  Plätze  erworben  hatte, 
welche  er  befestigen  liefs.  Das  sei  der  Anfang  zu  einer  unabhängigen 
Herrschermacht,  die  er  sich  gründen  wolle,  und  deswegen  unterhalte 
er  auch  nach  wie  vor  die  Freundschaft  mit  dem  am  Hellesponte 
herrschenden  Satrapen,  welcher  doch  alle  Hoffnungen  der  Athener 
so  schmählich  getäuscht  habe. 

Das  allgemeine  Gefühl  der  Unsicherheit  steigerte  jede  Besorg- 
niss  dieser  Art,  und  da  nun  auch  aus  den  kleinasiatischen  Städten, 
Abgeordnete  kamen,  welche  sich  über  Alkibiades'  Heerführung  be- 
schwerten, so  wussten  seine  Feinde  dies  Alles  so  schlau  und  nach- 
druckUch    zu    benutzen,    dass    die  Bürgerschaft,    welche    noch    vor 
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Kurzem  ihr  früheres  ßenehiiieii  gegen  Alkibiades  als  die  Quell« 
ihres  Unglücks  erkannt  und  niil  tiefer  Beschämung  bereut  ha^te, 
jetzt  bei  viel  gröfserer  Gefahr  und  ohne  den  geringsten  Nach- 
weis von  Verschuldung  ihren  besten  Kriegshelden  aufs  Nene  von 
sich  stiefs,  nachdem  er  langer  als  vier  Jahre  ununterbrochen  den 
Oberbefehl  gefuhrt  und  ihr  Vertrauen  noch  nie  getäuscht  hatte. 
Zum  zweiten  Male  wurde  er  während  seiner  Abwesenheit  entsetzt 
und  mit  ihm  seine  Amtsgenossen,  weil  sie  kraft  seiner  auTser- 
ordentlichen  Vollmachten  von  ihm  gewählt  worden  waren.  Er  war 
des  Heers  nicht  sicher  genug,  um  sich  dem  Befehle  der  Bürger- 
schaft zu  widersetzen,  und  zog  sich  nach  dem  Chersonnese  zurück. 
Von  den  früheren  Feldherrn  wurden  nur  Konon  und  Aristokrates 
wieder  gewählt.  Konon,  welcher  noch  vor  Andros  lag,  erhielt  den 
Oberbefehl  und  ging  mit  vier  seiner  Amtsgenossen,  Leon,  Archestra- 
tos, Erasinides  und  Aristokrates,  nach  Samos,  wo  nun  mit  den 
30  hellespon tischen  Schiffen,  welche  Thrasybulos  befehligt  hatte  und 
dem  Geschwader  von  Andros  115  Trieren  beisammen  waren  *•*). 

Kaum  hatte  Alkibiades  den  Befehl  niedergelegt,  so  spurte  mau 
schon  die  Folgen  von  dem,  was  man  gethan  hatte.  Konon  war 
ein  ritterUcher  Mann  imd  erprobter  Feldherr.  Er  hatte  durch 
Geburt  und  Reichthum  eine  ähnliche  Stellung  in  der  bürgerlichen 
Gesellschaft,  wie  Nikias,  und  war  wie  dieser  ein  Mann  von  ver- 
fassungstreuer Gesinnung;  er  war  also  des  Vertrauens  der  Bürger- 
schaft in  vollem  .Mafse  würdig.  Aber  ihm  fehlten  die  aufserordenl- 
ichen  Gaben  seines  Vorgängers,  welcher,  wenn  er  auch  eiueni 
Lysaiulros  gegenüber  die  Gelegenheit  zu  glänzenden  Siegen  nicht 
erzwingen  konnte,  doch  durch  seine  Klugheil  und  seinen  rastlosen 
Uuternehmungssiiin  im  Stande  gewesen  war,  auch  ohne  Geldsendungen 
von  Hause  eine  grofse  Flotte  zu  unterhalten  und  die  Seeherrschafl 
zu  behaupten.  Konon  verzichtete  darauf  von  vorn  herein;  er  ver- 
ringerte die  Flotte  auf  siebzig  Schilfe,  welche  er  mit  einer  Auswahl 
des  ganzen  Seevolks  bemannte,  und  erklärte  schon  dadurch,  das^üi 
er  sich  aul'ser  Stande  sehe,  einen  Seekrieg  in  grofseni  Mafsstabe 
fortzusetzen.  Eine  Reihe  von  Monaten  iiindurch  führte  er  nur  einen 
unstälen  Freibeuterkrieg,  indorn  er  ohne  einen  zusammenhängenden 
Plan  die  verschiedensten  Seeplätze  brandschatzte  und  neue  Hülfs- 
quellen  für  Athen  zu  eröfliien  suchte. 

Vielleicht  geiiört  in   diese  Zeit  der  Volksbeschluss   der  Athener 


KONON    UND    KALLIKRATIDAS   (98,  2;  406).  777 

ZU  Ehren  des  Königs  Euagoras  auf  Cypern,  der  um  92,  3;  410 
V.  Chr.  sein  väterliches  Reich  wieder  gewann.  Seit  dieser  Zeit 
war  er  für  die  Athener  eine  wichtige  Persönlichkeit,  welche  je 
weniger  sie  auf  Unterstützung  von  Persien  Aussicht  hatten,  um 
so  mehr  mit  den  unzufriedenen  Vasallen  des  Grofskönigs  Bundes- 
genossenschaft anzuknöpfen  suchen  niussten.  Darum  werden  auch 
wohl  in  diese  Zeit  die  ersten  Beziehungen  zwischen  Konon  und 
Euagoras  zu  setzen  sein. 

Die  peloponnesische  Flotte  war  der  attischen  schon  um  zwanzig 
Segel  Aberlegen  und  bei  regelmäfsigen  Einkünften  in  steter  Ver- 
gröfserung  begriffen.  Als  daher  Lysandros  von  Kallikratidas  im 
Flottenbefehl  abgelöst  wurde,  konnte  sich  dieser,  ehe  er  noch  einen 
Sieg  gewonnen  hatte,  als  den  Herrn  der  See  ansehen.  Denn  ob- 
gleich die  persischen  Hülfsgelder  versiegten,  welche  Kyros  nur  zu 
Gunsten  seines  Freundes  flüssig  machen  wollte,  obgleich  Lysandros 
selbst,  um  es  seinem  Nachfolger  so  schwer  wie  möglich  zu  machen, 
alles  noch  vorräthige  Geld  an  Kyros  zurückgezahlt  hatte,  unter  dem 
Vorwande,  dass  es  nur  ihm  persönlich  gegeben  sei:  so  wusste  der 
neue  Admiral  dennoch  die  überkommene  Macht  nicht  nur  zu  er- 
halten, sondern  ansehnlicii  zu  vergröfsern,  und  zwar  in  der  ehren- 
vollsten Weise.  Denn  voll  Entrüstung  wendete  er  dein  sardischen 
Palaste,  wo  man  ihn  wie  einen  Bettler  vor  den  Thüren  hatte  warten 
lassen,  den  Kücken  und  wusste  statt  dessen  bei  den  loniern  selbst 
einen  ganz  neuen  Kriegseifer  zu  erwecken,  so  dass  er  in  Milet  fünfzig 
bundesgenössische  Schiile  zusammen  brachte,  welche  er  auf  das 
Eifrigste  für  den  AngrilTskrieg  einübte;  so  feierte  er  den  Triumph, 
dass  er,  von  Milet  und  Chios  mit  Geld  unterstutzt,  ohne  persische 
Subsidien  eine  Flotte  von  140  Schilfen  in  das  Meer  hinausführen 
konnte,  eine  Flotte,  wie  sie  noch  niemals  von  Sparta  den  Athenern 
enlgegengeführt  worden  war.  Kallikratidas  vereinigte  den  hoch- 
herzigen und  stolzen  Sinn  eines  Altspartaners  mit  der  Thatkraft  und 
Gewandtheit,  wie  sie  der  Beruf  eines  Flottenführers  in  lonicn  ver- 
langte. Er  führte  hier  aus,  was  Brasidas  in  Thrakien  erstrebt  hatte; 
er  war  der  Erste,  welcher  die  entschlossene  und  gerade  Tapferkeit 
der  Spartaner  mit  Glück  auf  die  Flotte  verpflanzte. 

Die  glänzendsten  Erfolge  begleiteten  ihn.  Auf  der  Insel  der 
Cbier,  denen  er  sich  vor  Allem  dankbar  erweisen  wollte,  zerstörte 
er  die  attische  Festung,  von  welcher  die  Wiedereroberung  der  Insel 
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abhiug;  dann  eroberte  er  das  wichtige  Teos  und  ging  imgesäumi 
weiter  nach  Lesbos,  dessen  Städte  die  bedeutendsten  Stützen  der 
attischen  Macht  in  diesen  Gewässern  waren  und  die  Verbindung 
zwischen  lonien  und  dein  Hellesponte  hüteten.  An  der  Nordküste 
der  insel,  in  Methymna,  lag  eine  attische  Besatzung.  Sie  mussle 
sich  ergeben,  ehe  Konon  von  der  asiatischen  Küste  her  zu  Hülfe 
eilen  konnte.  Nun  inusste  er  wenigstens  Hytilene  zu  halten  und 
deshalb  in  die  Nähe  der  Stadt  zu  kommen  suchen.  Auf  der  Ueber- 
fahrt  kommt  es  zu  einem  Kampf.  Konon  will  eine  eigentliche 
Schlacht  vermeiden,  aber  indem  die  Schiffe  in  einzelnen  Gruppen 
handgemein  werden,  verliert  seine  Flotte  den  Zusammenhang. 
Dreifsig  Schiffe  werden  abgeschnitten  und  müssen  dem  Feinde  preis- 
gegeben werden,  während  Konon  sich  mit  den  übrigen  in  den 
Nordhafen  von  Mytilene  (S.  441)  zurückzieht  und  den  Eiugang 
desselben  abs])errt.  Kallikratidas  aber  erzwingt  die  Einfahrt  und 
schliefst  mit  der  Stadt  auch  die  Flotte  Konons  so  vollständig  ein, 
dass  es  diesem  nur  durch  List  gelingt,  zwei  Schüfe  nach  Athen  zq 
senden,  um  der  Bürgerschaft  seine  verzweifelte  Lage  zu  melden. 

Jetzt  konnte  Kallikratidas  annehmen,  dass  der  Krieg  im  Wesent- 
lichen beendet  sei.  Denn  auch  ein  Geschwader  von  zwölf  Schifien, 
welches  Diomedon  zur  Hülfe  herbeiföhrte,  gerieth  bis  auf  zto 
Fahi*zeuge  in  seine  Gewalt,  und  jede  weitere  Sendung  schien  un- 
möglich. Er  kcmnte  sich  rühmen,  ohne  Perserhülfe  Sparta  zum 
vollständigen  Herrn  des  agäischen  Meers  gemacht  zu  haben;  denn 
der  Rest  der  feindlichen  Flottenmacht  mit  dem  besten  Seefeldherm 
war  in  seiner  Gefangenschaft.  Der  Hellespont  war  offen.  Was 
hinderte  ihn  noch,  die  letzten  Hülfsquellen  Athens  abzuschneiden  und 
die  Stadt  zu  zwingen,  sich  unter  jeder  Bedingung  zu  ergeben? 
Aber  er  hatte  sich  doch  in  Athen  verrechnete*^). 

Noch  war  den  Bürgern  der  Gedanke  unerträghch,  die  See- 
herrschaft preiszugeben.  Als  dalier  das  eine  der  beiden  von  Konon 
abgesendeten  SchiiTe  glücklich  nach  Athen  gelangte,  drängte  die 
Noth  des  Augenblicks  alle  Parteispaltungen  zurück  und  entzündete 
einen  Wetteifer  aller  Einwohner,  dessen  Erfolg  jede  Erwartung 
überstieg.  Einhellig  beschloss  man,  die  letzten  ü^littel  daran  zu 
setzen,  um  noch  einmal  eine  grofse  Flotte  herzustellen,  welche 
Konon  retten  und  der  feindlichen  Macht  in  offener  Seeschlacht 
entgegentreten  könne.     Man   trug  kein  Bedenken,   die   Schätze  der 
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Stadtgötlin  für  das  Heil  der  Stadt  im  gröfsten  Umfange  auszubeutCD. 
Aus  goldenen  Bildern  der  Siegesgöttin  wurde  Nothgeld  geschlagen, 
und  Alles,  was  in  der  Yorzelle  des  Parthenon  an  Metallwerth  vor- 
banden war,  bis  auf  einen  Goldkranz,  wurde  an  die  Hellenotamien 
ausgeliefert  und  wanderte  in  die  Münze;  ohne  Zweifel  wurden  auch 
die  anderen  Abtheilungen  des  Schatzhauses  (S.  347)  geleert;  man 
setzte  die  letzten  KapitaUen  der  Stadt  daran.  Schilfe  hatte  man 
zum  Glück  noch  vorräthig,  nämlich  die  von  Alkibiades  erbeuteten, 
95  zusammen;  45,  die  von  Konon  zurückgestellten,  lagen  in 
Samos.  Aber  die  Burger  fehlten,  um  sie  zu  bemannen,  obgleich 
Alles,  was  auf  den  Mauern  entbehrt  werden  konnte,  aufgeboten 
wurde,  und  auch  die  Ritter  sich  bereit  fanden  die  Trieren  zu  be- 
steigen. Also  wurden  auch  die  Nichtbürger  massenweise  aufgeboten. 
Scbutzgenossen  wurde  das  Bürgerrecht,  Sklaven  die  Freiheit  ver- 
sprochen, und  so  geschah  es,  dass  mit  Hülfe  der  Samier  und 
anderer  Bundesgenossen  in  Monatsfrist  eine  Flotte  von  155  Segeln 
zusammengebracht  und  den  in  der  Stadt  zurückgebliebenen  Feld- 
herrn,  Thrasyllos,  Protomachos,  Aristogenes  und  Perikles,  dem 
Sohne  des  grofsen  Staatsmanns,  übergeben  werden  konnte.  Es 
war  ein  in  verzweifelter  Anstrengung  gemachtes  Aufgebot  aller 
noch  übrigen  Staatskräfte,  und  mit  dem  Gefühle,  dass  man  siegen 
oder  untergehen  müsse,  zog  die  letzte  Flotte  Athens  in  die  See 
hinaus^*'). 

So  wie  Kalliki^atidas  die  unerwartete  Kunde  davon  empfangen 
halte,  liefs  er  fünfzig  Schiffe  vor  dem  Hafen  zurück,  um  Konon 
eingeschlossen  zu  halten,  und  legte  sich  vor  das  südliche  Vor- 
gebirge von  Lesbos,  um  hier  in  offener  See  die  neue  Flotte  zu 
treffen  und  zu  vernichten;  denn  er  war  von  zweifellosem  Sieges- 
muthe  erfüllt.  Die  Athener  dagegen  zogen  sich  ungeachtet  ihrer 
Ueberzahl  ängstUch  nach  dem  Festlande  von  Aeolis  hin,  wo  dem 
lesbischen  Vorgebirge  gegenüber  drei  Klippeninseln,  die  ^Arginusen' 
genannt,  vor  der  Küste  liegen,  welche  den  Schiffen  eine  Deckung 
gegen  Ueberflügelung  und  eine  mögüchst  sichere  Stellung  zu  ge- 
währen schienen.  Bei  den  Inseln  stand  das  Mitteltreffen;  die 
Flügel  dehnte  man  zur  Rechten  und  Linken  aus,  in  doppelter 
SchifTsreihe ,  um  dadurch  die  Durchfahrt  feindlicher  Trieren  zu 
verhindern. 

Kallikratidas  konnte  nichts  Weiseres  thun,  als  den  Angriff  auf- 


780  SCHLACHT   BEI   DEN   ARGINU8EN   (98,  S;   406   SEPT.). 

schieben.  Ihn  drängte  nichts,  denn  auch  Kyros  hatte  ihm,  nach- 
dem er  solche  Proben  seiner  Thätigkeit  abgelegt  hatte,  seine  HüUs- 
quellen  wiederum  geöffnet.  Für  die  Athener  dagegen  lag  in  jedem 
Verzuge  die  gröfste  Gefahr;  ihre  Flotte  konnte  des  UnterhalU 
wegen  nicht  unthätig  bleiben;  sie  wäre  also,  wenn  der  Feind  sieh 
ruhig  hielt,  gezwungen  gewesen,  ihn  unter  allen  Umstanden  an- 
zugreifen oder  sich  zu  zerstreuen ;  auch  war  vorauszusehen,  das«  io 
einer  so  eilig  zusammengerafften  Flottenmannschaft  die  Zucht  and 
einmuthige  Begeisterung  nicht  lange  vorhalten  würden.  Kaliikratidas 
war  aber  durch  keine  Warnung  und  kein  Bedenken  in  seiner 
stürmischen  Tapferkeit  aufzuhalten,  obgleich  er  erkannte,  dass  sich 
ihm  keine  günstige  Gelegenheit  zum  Angriffe  darbot.  Denn  er 
musste  seine  Flotte  in  zwei  Abtheilungen  trennen,  um  rechts  und 
links  von  den  Arginusen  den  Feind  gleichzeitig  anzugreifen.  Er 
selbst  drang  an  der  Spitze  des  rechten  Flügels  vor,  und  nichts  war 
im  Stande,  seinem  gewaltigen  Andringen  Widerstand  zu  leisten; 
sein  nächstes  Ziel  war  das  Schiff,  welches  Perikles  führte.  Die 
Schiffe  prallten  mit  Macht  an  einander^  und  bei  dem  Stoise  stürzt 
Kaliikratidas,  der  ungeduldig  am  äufsersten  Rande  stand,  in  das 
Meer  hinunter.  Klearchos,  den  er  zu  semem  Nachfolger  hestimnil 
hatte,  vermag  den  Flügel  nicht  zu  halten.  Gleichzeitig  kommtauch 
der  linke,  von  dem  Böolier  Thrasoudas  geführte,  in's  Weichen,  die 
ganze  Flutte  räumt  allmählich  das  Feld.  Aber  dieser  Rückzug 
ist  erst  der  Anfang  einer  vollständigen  Niederlage.  Denn  nun  er- 
wacht der  volle  Kriegsmuth  der  Athener,  nun  kommt  ilire  üebcr- 
uiacht  erst  zu  voller  Wirksamkeit.  Von  120  Schiffen  der  Pelo- 
ponnesier  konnten  nur  43  aus  dem  furchtbaren  Kampfgetümmel 
gerettet  werden. 

So  wie  die  siegreiche  Flotte  sich  von  der  Verfolgung  sammeile, 
beschloss  man,  so  rasch  wie  möglich  das  Blokadegeschwader  vor 
Mylilene  zu  überraschen,  ehe  der  Führer  desselben  von  dem  Aus- 
gange der  Seeschlacht  Kunde  habe,  während  ein  anderer  Theil  der 
Flotte  den  Befehl  erhielt,  unter  Führung  des  Therameues  und 
Thrasybulos  die  Scliiffbrüchigcn  zu  retten  und  die  Leichen  aufzu- 
sammeln. Aber  ein  furchtbarer  Nordwest,  welcher  vom  Idagebirge 
herabstürmte,  machte  jede  Thätigkeit  unmöglich,  und  als  die  Flotte 
endlich  wieder  auslaufen  konnte,  war  es  für  beide  Zwecke  zu  spät. 
Der  Sturm  hatte  das  ganze  Schlachtfeld  rein  gefegt,  und  das  feind- 
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liefae  Geschwader  hatte  Zeit  gehabt,  sich  nach  Chios  zu  retten.  Die 
Hauptsache  aber  war  vollständig  erreicht;  die  peloponnesische 
Macht,  welche  das  Meer  widerstandslos  beherrscht  hatte,  war  ver- 
nichtet, die  eingeschlossene  Flotte  Konons,  der  Kern  der  attischen 
Seemacht,  war  frei  und  vereinigte  sich  unversehrt  mit  der  sieg- 
reichen Flotte. 

Die  Arginusenschlacht  war  der  gröfste  Seekam pf,  welcher  im 
ganzen  Kriege  stattgefunden  hat;  275  Schüfe  waren  mit  einander 
im  Kampfe,  also  noch  fünf  mehr  als  in  der  grofsen  Flottonschlacht 
bei  Sybota  (S.  369).  Die  Spartaner  wurden  durch  die  Nachricht 
▼OD  der  Niederlage  um  so  mehr  enlmuthigt,  je  hoffnungsreicher 
sie  Kailikratidas  auf  seiner  Siegesbahn  gefolgt  waren.  Es  war 
▼orauszusehen,  dass  nach  dieser  Niederlage  die  Ferser  sich  wieder 
zarückziehen  würden,  da  ihre  Geldzuschüsse  doch  keinen  Erfolg 
zeigten.  Von  den  loniern  war  nicht  zu  erwarten,  dass  sie  von 
Neuem  zu  einem  kräftigen  Anschlüsse  sich  bereit  zeigen  würden; 
die  sicilischen  Bundesgenossen,  die  Böotier  und  Euhöer  hatten  ihr 
MögUchstes  gethan.  Worauf  sollte  man  noch  die  Hoffnung  eines 
besseren  Gelingens  gründen?  Also  gewann  die  Friedenspartei  von 
Neuem  das  Uebergewichl,  und  Gesandte  gingen  nach  Athen,  um 
die  Anträge  zu  erneuern,  welche  nach  der  Sclüacht  bei  Kyzikos 
gemacht  worden  waren.  Man  wollte  Dekeleia  räumen,  dessen 
fruchtlose  Besetzung  den  Spartanern  selbst  eine  Last  geworden  war, 
und  jeder  Staat  sollte  behalten,  was  er  gegenwärtig  besafs.  Darin 
lag  für  Athen  eine  Yerzichtleistung  auf  ganz  lonien,  und  das  war 
jetzt,  da  eine  starke  und  siegreiche  Flotte  ohne  Gegner  in  Samos 
lag,  allerdings  eine  schwere  Zumuthung.  Athen  konnte  ja  ohne 
Röckeroberung  des  Seegebiets  seine  Flotte  gar  nicht  unterhalten, 
also  war  der  entscheidende  Kampf  nur  aufgeschoben.  Athen  konnte 
durch  Warten  nichts  gewinnen,  während  Sparta  einen  Waffen- 
stillstand vortrefflich  benutzen  konnte,  um  «eine  Beziehungen  zu 
Persien  vollständig  zu  ordnen  und  eine  Macht  zu  rösten,  welcher 
Athen  schlieMch  doch  unterliegen  musste.  Die  demokratische 
Kriegspartei  gab  also  die  Entscheidung.  Ihr  Sprecher  war  Kleophon, 
derselbe,  welcher  schon  einmal  die  Annahme  der  Friedensvorschläge 
Spartas  vereitelt  hatte  (S.  755).  Auf  seinen  Rath  wurden  sie  jetzt 
von  Neuem  verworfen.  Man  beschloss  den  Krieg  bis  zur  end- 
göltigen  Entscheidung  fort  zu  führen;  denn  aller  WechseUalle  un- 
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geachtet  fühlten  die  Athener  sich  doch  noch  als  die  geborenen  Herrn 
der  See"«). 

So  war  es  der  hewunderungswürdigen  Schwungkraft  der  Bürger- 
schaft gelungen,  mit  Aufbietung  der  letzten  Hüirskräfte  das  WafTen- 
glück  von  Neuem  zu  erzwingen.  Was  aber  nicht  gelange  das  war 
die  Herstellung  einer  inneren  Ordnung  und  festen  Haltung  des 
Staats,  ohne  welche  die  glänzendsten  Siege  werthlos  waren.  Es 
war  keine  Bürgerschaft  mehr  vorhanden,  welche  sich  einroüthigder 
Siege  freute;  ja  es  war  eine  Partei  da,  welcher  der  Sieg  im 
höchsten  Grade  unwillkommen  war,  weil  er  die  Kraft,  welche  noch 
im  Volke  vorhanden  war,  so  glänzend  bezeugte  und  darum  die 
Pläne  zum  Umstürze  der  bürgerlichen  Verfassung  durchkreuzte. 
Das  war  die  Partei  der  Oligarchen,  die  einzige  Partei,  welche  un- 
ablässig ihre  dunklen  Wege  verfolgte;  durch  keine  Niederlage  ent- 
muthigt,  durch  jeden  Widerstand  aufs  Neue  gereizt,  wurde  sie  bei 
jedem  Schritte,  den  sie  vorwärts  ging,  in  der  Wahl  ihrer  Mittel 
gewissenloser.  Für  ihre  Zwecke  schien  die  Zersetzung  der  Bürger- 
schaft mit  Fremden  und  Sklaven  ein  günstiges  Ereigniss  zu  sein, 
weil  dadurch  ihre  Intriguen  um  so  mehr  Aussicht  auf  Erfolg  hatten. 
Auch  war  ihr  nichts  erwünschter,  als  dass  um  jene  Zeit  das  de- 
mokratische Verfassungswesen  wieder  in  voller  Blüthe  stand,  und 
dass  wieder  Demagogen,  wie  Archedemos,  Kleophon,  lüeigenes  u.  A. 
in  den  Bürgerversammlungen  das  grofse  Wort  führten,  Leute,  die 
sämtlich  ohne  höhere  Bildung  waren,  meistens  fremden  Ursprungs, 
und  die  dui*ch  ihr  rohes  Benehmen  dazu  beitrugen,  den  anständigen 
Burgern  die  bestehende  Verfassung  der  Stadt  zu  verleiden.  Diese 
Leute  waren  immer  bei  der  lland,  wo  es  galt,  die  Feldherm  des 
Staats  zu  verfolgen,  und  machten  sich  also  ebenso  wie  fniher, 
wissentlich  oder  unwissentlich,   zu  Bundesgenossen   der  Oligarchen. 

Der  Schlachtbericlit,  welchen  die  Feldherrn  nach  gemeinsamer 
Uebereinkunlt  aufgesetzt  halten,  meldete  einfach,  dass  die  Rettung 
der  SchifTbrüchigen  durch  das  Unwetter  verhindert  worden  sei; 
eine  frühere  Wendung,  in  welcher  Theramenes  und  Thrasybulos 
als  diejenigen  namhaft  gemacht  waren,  welche  den  Auftrag  zur 
Rettung  erhalten  hatten,  war  auf  Antrag  des  Perikles  und  Diome- 
don  weggelassen  worden ;  man  wollte  zur  persönlichen  Verdächtigung 
durchaus  keine  Handhabe  geben  und  in  echter  Collegialität  Alles 
gemeinsam  vertreten.    Das  Volk  aber  war  für  den  Tag,  an  welchem 
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der  Schlachtbericht  zur  Vorlesung  kommen  sollte,  auf  das  Wirk- 
samste bearbeitet  worden.  Anstatt  denselben  mit  Dank  gegen  die 
Götter  anzuhören,  kam  schon  bei  Erwähnung  der  SchifTbrüchigen 
auf  einmal  eine  wilde  Leidenschaft  zum  Ausbruche.  Man  tobte 
gegen  die  pflichtvergessenen  Feldherrn,  und  die  Antwort,  welche 
man  ihnen  auf  den  Bericht  eines  Siegs,  der  die  kühnsten  Er- 
wartungen überbot,  ertheilte,  war  ihre  Amtsentsetzung.  Man  hielt 
es  nicht  einmal  für  nöthig,  ihre  Yertheidigung  abzuwarten.  Alles 
wurde  in  aufgeregter  Hast  überstürzt.  Die  Salaminia  brachte  den 
Beschluss  nach  Samos  und  zugleich  die  Ernennung  der  neuen  Feld- 
herm,  unter  denen  von  den  friiheren  nur  Konon  seinen  Platz  be- 
hielt, weil  er  bei  der  Schlacht  unbetheiligt  gewesen  war. 

Zwei  der  gewesenen  Feldherrn  erkannten  an  diesen  Ergeb- 
nissen den  Stand  der  Dinge  in  Athen  und  zogen  es  vor,  in  frei- 
willige Verbannung  zu  gehen.  Einer  war  in  Mytilene  gestorben, 
die  sechs  Anderen,  ihrer  guten  Sache  gewiss,  kehrten  nach  Athen 
zurück. 

Erasinides  war  das  erste  Opfer.  Er  wurde  von  Archedemos, 
dem  damaligen  Wortführer  der  Bürgerschaft,  wegen  Unterschleif 
und  schlechter  Amtsführung  angeklagt  und  in  Haft  gebracht.  Die 
Andern  erstatteten  im  Rathe  mündlichen  Bericht.  Nach  Anhörung 
desselben  stellte  der  Rathsherr  Timokrates  den  Antrag,  dass  die 
Feldherrn  wegen  Verabsaumung  der  Rettung  von  SchiiTbrüchigen 
der  Bürgerschaft  gebunden  zum  Gericht  übergeben  werden  sollten. 
Mit  Annahme  dieses  Antrags  erklärte  der  Rath  die  Sache  für 
eine  so  wichtige  Staatsangelegenheit,  dass  sie  unmittelbar  vor  das 
Volk  gebracht  werden  musste,  und  zwar  erfolgte  diese  Ueber- 
weisung  unter  den  denkbar  härtesten  Formen.  Die  Gefangen- 
nehmung sollte  die  Feldherrn  verhindern,  ihr  persönliches  Ansehn 
bei  ihren  Mitbürgern  geltend  zu  machen;  die  Bürgerschaft  wurde 
durch  das  Aufserordentliche  der  einleitenden  Mafsregeln  in  Auf- 
regung versetzt  und  so  war  denen,  welche  die  eigentlichen  Anstifter 
waren,  ihr  Spiel  bedeutend  erleichtert.  Ihr  Wortführer  war,  von 
dem  die  Feldherm  am  wenigsten  einen  Vorwurf  erwarten  konnten, 
Theramenes. 

Theramenes  war  durch  den  Sturz  der  Vierhundert  ein  Freiheits* 
held  geworden  und  stand  bei  den  Bürgern  eine  Zeit  lang  in  höchster 
Gunst.    Er  hatte   den  Auftrag  erhalten,  die  Brücke  zu  zerstören, 
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welche  Euboia  und  Buotien  im  Röcken  von  Athen  wie  zu  einer 
Landschaft  verband.  Dies  war  ihm  nicht  gelungen.  Dann  aber 
hatte  er  auf  den  Inseln  die  alten  Verfassungen  hergestellt;  er  hatte 
an  dem  hellespontischen  Kriege  ruhmlichen  Antheil  genommen  und 
das  Geschwader  bei  Chrysopolis  (S.  756)  befehligt.  Dabei  fand  er 
aber  für  seinen  Ehrgeiz  keine  Befriedigung.  Anstatt  die  erste  Rolle 
zu  spielen,  fühlte  er  sich  unbeachtet,  und  da  ihm  dies  unerträglich 
war,  ging  der  waiikelmüthige  Mann,  dem  es  auf  keiner  Seite 
Ernst  war,  von  Neuem  zu  der  verfassungsfeindlichen  Partei  hinöber, 
indem  er  mit  aller  Leidenschaftlichkeit  darauf  hinarbeitete,  seiner 
Vaterstadt  die  gewonnenen  Vortheile  wieder  zu  entreifsen;  denn  er 
war  klug  genug,  um  zu  erkennen,  dass  die  Bärgerschaft  nur  durch 
die  gröfste  Verwirrung  und  die  äufserste  Kriegsnotli  dahin  gebracht 
werden  könne,  auf  ihre  Verfassung  zu  verzichten  und  die  Partei 
der  Oligarchen  an  das  Ruder  zu  lassen.  Obgleich  er  nun  bei  dem 
vorliegenden  Falle  in  der  Weise  betheiligt  war,  dass,  wenn  irgend 
Einer  am  Tode  der  SchUn)ruchigen  Schuld  hatte,  er  der  Schuldige 
war,  so  war  er  dennoch  entschlossen,  diese  Gelegenheit  für  seine 
Parteizwecke  auszubeuten  und  den  Feldherm  die  rücksichtsvolle 
Milde,  welche  sie  gegen  ihn  geübt  hatten,  dadurch  zu  vergelten, 
dass  er  als  ihr  Ankläger  auftrat  und  sie  fQr  die  Versaumniss  der 
religiösen  Pflichten  verantwortlich  machte.  Athen  war  seit  Jahren 
ein  Schauplatis  der  unwürdigsten  Parteiranke;  dass  aber  Jemand 
auf  diese  Weise  eine  schlechte  Sache  zu  seinem  Vortheile  um- 
zuwenden und  die  eigene  Schuld  Anderen  zuzuschieben  wusste. 
das  war  ein  unerhörtes  Meisterstück  selbstsüchtiger  Intrigue, 
deren  Gelingen  einen  Begrifl"  von  den  zerrütteten  Zuständen  der 
Stadt  giebt. 

Das  ganze  Verfahren  war  oflenbar  wieder  darauf  bei'echnet, 
dass  der  Theil  der  Bfirgerschaft,  in  welchem  noch  Muth  und  Rechls- 
gefühl  vorhanden  war,  die  ganze  kampfrustige  Mannschaft,  ab- 
wesend war  und  nur  eine  Mindei*zahl,  darunter  viele  schwache  und 
alte  Leute,  die  Burgerversammlung  bildete.  Es  fehlte  an  Hütem 
des  Rechts,  und  so  begann  der  ganze  Prozess  damit,  dass  den  An- 
geklagten die  Freiheit  der  Vertheidigung  rechtswidrig  beschränkt 
wurde,  wahrend  doch  noch  vor  Kurzem  jener  Aristarchos  (^S.  744^. 
welcher  offenkundig  eine  attische  Gränzfestung  an  die  Feinde  ver- 
rathen  hatte,  nachdem  er  den  Athenern  in  die  Hände  gerathen  war, 
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eine  unumschränkte  Zeit  zu  seiner  Vertheidigung  erhalten  hatte. 
Den  Feldherrn  aber,  welche  an  einem  Tage  Athen  das  Meer 
zurückerobert  hatten,  erlaubte  man  nur,  kurz  den  Thatbestand  zu 
erzählen,  als  wenn  das  Staatsheil  davon  abhinge,  dass  der  peinliche 
Frozess  lieber  heute  als  morgen  zu  Ende  gefuhrt  werde.  Aber 
gerade  die  kurze  Darstellung,  von  jedem  Schmucke  entblöfst,  ge- 
tragen von  der  edlen  Persönlichkeit  unbescholtener  Männer,  zeugte 
unwidersprechlich  für  ihre  Unschuld,  und  da  die  Bürgerschaft  nun 
darüber  zu  entscheiden  hatte,  ob  die  vom  Rathe  an  sie  gebrachte 
Klage  anzunehmen  sei,  so  zeigte  sich  jetzt  die  Mehrzahl  zur  Ab- 
lehnung bereit.  Die  Abstimmung  sollte  eben  beginnen,  und  das 
Ergebniss  war  nicht  zweifelhaft.  Es  bleibt  also  den  zum  Untergang 
der  Feldherrn  Verschworenen  kein  anderes  Mittel,  als  durch  einen 
raschen  Streich  die  Vertagung  des  Prozesses  durchzusetzen;  die 
Dämmerung,  heifst  es,  sei  schon  eingetreten,  und  dadurch  werde 
das  Zählen  der  Hände  bei  der  Abstimmung  unsiciier.  Dazu  war  es 
aber  noch  hell  genug,  um  durch  schleunige  Abstimmung  den  Be- 
schluss  durchzusetzen,  dass  der  Rnth  auf  dem  nächsten  Börgertag 
einen  Antrag  darüber  einbringen  solle,  nach  welchem  Gesetze  die 
Angeklagten  gerichtet  werden  sollten.  Das  war  ein  ordnungswidriges 
Zusammenziehen  ganz  verschiedener  Akte  des  Gerichtsverfahrens, 
da  die  Annahme  der  Klage  von  Seiten  der  Bürgerschaft  noch  gar- 
nicht  entschieden  war.  Zugleich  wird  den  attischen  Grundrechten 
zuwider  die  Stellung  von  Bürgen  für  die  Verhafteten  abgelehnt.  So 
wussten  die  Verschworaen  ihre  Niederlage  in  Vortheile  umzukehren. 
Um  nun  die  gewonnene  Frist  erfolgreich  zu  benutzen,  kam  ihnen 
der  Umstand  zu  Gute,  dass  gerade  in  diese  Tage  des  Pyanopsion 
(October)  das  Fest  der  Apaturien  fiel,  das  attische  Familienfest,  wo 
alle  Diejenigen,  welche  zu  einem  Geschlechtsverbande  gehörten,  sich 
zu  gemeinsamen  Opfern  vereinigten  (1,  372)  und  wo  also  alle 
Gefühle  der  Blutsverwandtschaft  in  der  ganzen  Stadt  lebhaft  angeregt 
waren.  Da  hatte  Theramenes  erwünschte  Gelegenheit,  die  Bürger 
und  Bürgerfrauen  gegen  die  Feldherrn  aufzuregen,  und  obgleich 
sich  gar  nicht  bestimmen  liefs,  wie  viele  von  den  Vermissten  im 
Kampfe  gefallen  wären  und  wie  Viele  etwa  durch  ein  nachträgliches 
Durchsuchen  des  Schlachtfeldes  noch  hatten  gerettet  werden  können, 
so  hiefs  CS  nun  doch,  die  Feldherrn  seien  Schuld  daran,  dass  am 
Apaturienfestc    diesmal    Alles    in    schwarzen    Gewändern    und    mit 

Cartius,  Gr.  Ücich.  II.  5.  Aufl.  50 


786  DER    FELDHERRNPROZB88   (OGT.  406). 

geschorenem  Haupte  erscheine;  an  ihnen  müsse  Blutrache  genommeo 
werden,  da  sie  die  heiligste  Feidhermpflicht  gewissenlos  Yerabsaumt 
hätten.  So  wurde  durch  schändlichen  Missbrauch  der  menschlichen 
Gefühle  ein  neuer  Sturm  von  Leidenschaft  heraufbeschworen,  und 
wie  diese  auf  ihrer  Hohe  war,  begann  die  zweite  Bürgerversammlung. 

Sie  wurde  durch  ein  Rathsdekret  eröffnet,  welches  Kallixenos 
abgefasst  hatte,  ein  Mann,  der  seinen  Namen  dadurch  gebrandoiarkt 
hat,  dass  er  sich  wider  Ehre  und  Gewissen  zum  Werkzeuge  der 
verrätherischen  Partei  hat  machen  lassen.  In  diesem  Dekrete  war 
von  einer  erneuten  ruhigen  Erwägung  des  Thatbestandes  keine  Bede 
mehr;  Anklage  und  Vertheidigung  erschienen  wie  abgethan;  Einer 
sollte  wie  der  Andere  kurzweg  abgeurteilt  werden.  Das  ganze  Ver- 
fahren war  aber  in  einer  durchaus  ungewöhnlichen  Form  angeordnet 
Es  sollte  nämlich  die  ganze  Bürgerschaft,  nach  Phylen  geordnet, 
zusammentreten,  wie  es  bei  Aufnahme  oder  Ausweisung  eines  Bürgers 
Herkommen  war.  Es  wurden  also  auf  dem  Markt  von  Athen  zehn 
Abtheilungen  gemacht,  und  in  jeder  derselben  sollten  zwei  Umeo 
aufgestellt  werden,  an  denen  die  Abstimmenden  einzeln  vorüber- 
gingen. Ein  Herold  sollte  in  jeder  der  Abtheilungen  verkändea, 
diejenigen,  welche  der  Meinung  seien,  dass  die  Feldherm  durch 
Verabsäumung  der  Schiffbrüchigen  gefrevelt  hätten,  sollten  in  die 
vordere  Urne  abstimmen,  die  andern  in  die  hintere. 

Dies  ganze  Verfahren  kann  keinen  andern  Zweck  gehabt  haben, 
als  Einschüchterung  der  Bürger.  Denn  da  die  Urnen,  wie  wir  vor- 
aussetzen müssen,  frei  aufgestellt  waren,  und  mit  einem  Stein  ab- 
gestimmt wurde,  so  konnte  jede  Abstimmung  controlirt  werden. 
Wer  also  an  der  ersten  vorbeiging  ohne  seinen  Stein  einzulegen, 
wurde  sofort  als  ein  Bürger  erkannt,  von  dem  man  sagen  konnte, 
dass  er  gegen  die  Verletzung  der  heiligsten  Pflichten  gleichgültig 
sei,  und  setzte  sich  von  Seiten  des  fanatisirten  Haufens  pei^önlichen 
Gefahren  aus.  Denn  man  ruhte  nicht  Alles  anzuwenden,  was  die 
Gemütlier  erhitzen  konnte.  Wurde  doch  zuletzt  noch  Eliner  vor- 
geführt, der  sich  in  einer  Konimulde  aus  der  Seeschlacht  gerettet 
hal)en  wollte.  Er  schilderte  den  jammervollen  Untergang  seiner 
Kameraden,  welche  ihm,  im  Falle  dass  er  die  Heimath  wieder  sähe, 
den  Auftrag  ertheilt  hätten.  Alles  zu  thun,  damit  die  Feldherm  für 
ihre  Gottlosigkeit  zur  Strafe  gezogen  würden. 

Aber  auch  das  Recht  fand  seine  Vertreter,  und  es  fehlte  nicht 
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an  Männern,  welche  zum  Schutze  desselben  die  Waffe  anwendeten, 
deren  Gebrauch,  wenn  je,  so  jetzt  an  seiner  Stelle  war,  nämlich 
die  Klage  wegen  Gesetzwidrigkeit  Sie  wurde  von  Eurj'ptolemos, 
dem  Sohne  des  Peisianax,  gegen  Kallixenos  eingebracht;  und  wenn 
die  ehrwürdigsten  Rechtsordnungen  nicht  gebrochen  werden  sollten, 
so  musste  diese  Zwischenklage  erst  in  einer  besonderen  Gerichts- 
yerhandlung  erledigt  werden,  ehe  dem  Rathsantrage  weitere  Folge 
gegeben  werden  konnte.  Die  Wirkung  war  aber  keine  andere,  als 
dass  das  Volk  über  die  Störung  entrüstet  war  und  gegen  diejenigen 
lobte,  welche  es  hindern  wollten  seinen  Willen  zu  haben.  Ja,  ein 
gewisser  Lykiskos  durfte  den  Antrag  stellen,  dass  man  jeden  Ein- 
redenden, als  einen  Mitschuldigen,  gleich  mitrichten  solle,  und  den 
Prytanen,  d.  h.  den  MitgUedern  derjenigen  Rathssektion,  welche 
zur  Zeit  die  Geschäftslcitung  hatte,  wurde  zugemuthet,  über  die 
Gegenklage  zur  Tagesordnung  überzugehen  und  die  Rürgerschaft 
abstimmen  zu  lassen.  Die  Prytanen,  welche  für  jeden  Verfassungs- 
bruch verantwortlich  waren,  sträubten  sich;  sie  wurden  aber  durch 
die  wilden  Drohungen  des  Kallixenos,  der  gegen  sie  dasselbe  vor- 
brachte, was  Lykiskos  gegen  Eui7ptolemos  beantragt  hatte,  ein- 
geschüchtert und  gaben  nach,  alle  bis  auf  einen  Mann,  welcher 
unter  den  Prytanen  für  den  Tag  der  Versammlung  durch  das  Loos 
den  Vorsitz  hatte;  das  war  Sokrates,  des  Sophroniskos  Sohn,  welcher 
standhaft  erklärte,  dass  er  sich  durch  keine  Gewalt  bestimmen  lasse, 
gegen  die  Gesetze  der  Stadt  zu  handeln. 

Inzwischen  hatte  Euryptolemos  mit  seinen  Genossen  einen 
andern  W^eg  gefunden,  auf  dem  er  sicherer  zum  Ziele  zu  kommen 
boffte.  Er  zog  die  Klage  wegen  Gesetzwidrigkeit  zurück  und  stellte 
nun  dem  Senatsdekrete  des  Kallixenos  einen  Gegenantrag  gegenüber, 
für  welchen  er  von  dem  Vorsitzenden  das  Wort  erhielt.  Dadurch 
verschaffte  er  sich  Gelegenheit,  zur  Vertheidigung  der  Angeklagten 
zu  reden  und  eine  Reihe  einzelner  Umstände  in  das  Gedächtniss 
zu  rufen,  ohne  sich  dem  despotischen  Willen  der  Menge  schroff 
entgegenzustellen. 

Mit  grofser  Klugheit  verlangte  er,  dass  die  Fcldherm  nach 
dem  strengsten  Gesetze,  welches  über  Vergehungen  gegen  die 
Bürgerschaft  bestehe,  gerichtet  werden  sollten.  *Aber,  sagte  er,  es 
'soll,  wo  es  sich  um  das  Leben  attischer  Feldherm  handelt,  nicht 
'in  willkürUch   summarischer  Weise    über  Alle  zugleich  abgeurteilt 
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'werden.  Ihre  persönliche  Lage  in  Beziehung  auf  den  Hergang 
*der  Schlacht  ist  ja  eine  ganz  verschiedene  gewesen.  Einer  von 
*ihnen,  Lysias,  (der  an  Stelle  des  gefallenen  Archestratos  nachge- 
*  wählt  worden  war)  hat  ja  seihst  zu  denen  gehört,  welche  eine 
'Zeitlang  hülfshedurftig  auf  einem  Wrack  herumgeschwommen  sind; 
*wie  kann  derselbe  in  gleicher  Weise  mit  den  Uebrigen  behandelt 
'werden?  Wer  von  den  SchifTbröchigen  gerettet  ist,  bezeugt  den 
'Feldherrn,  dass  sie  weise  und  pflichtgemafs  ihre  Anordnungen  ge- 
'troflen  haben.  Haben  dieselben  ihren  Zweck  nicht  erreicht,  so  ge- 
'ziemt  es  sich,  dafür  diejenigen  verantwortlich  zu  machen,  welchen 
'die  Ausfuhrung  der  Befehle  anvertraut  war,  wenn  man  nicht  für 
'Alle  das  Sturmwetter  als  hinlänglichen  Entschuldigungsgrund  gelten 
'lassen  will.  Für  die  Schuldigen  verlange  ich  keine  Gnade,  aber 
'wie  könnt  ihr  das,  worauf  selbst  der  überführte  Landesverrätbcr 
'Anspruch  hat,  rechtliches  Verhör  und  ordnungsmäfsiges  Verfahren, 
'bei  einer  so  schwierigen  Rechtsfrage  denen  vorenthalten,  welche 
'siebzig  SchifTe  eurer  Feinde  vernichtet  und  euren  Staat  geradezu 
'gerettet  haben?  Wenn  ihr  also  nicht  den  Lakedämoniem  in  die 
'Hände  arbeiten,  eure  Stadt  entehren  und  euer  Gewissen  belasten 
'wollt,  so  gebt  den  Feldherrn  ihr  volles  Recht;  bestimmt  einen  Tag 
'und  lasst  an  demselben  ordnungsmäfsig  erst  über  die  Annahme  der 
*Klage  abstimmen,  dann  die  Klage  selbst  vorbringen  und  endlich 
'jeden  Einzelnen  seine  Sache  führen'/ 

lieber  diesen  Gegenantrag  kam  es  nun  wirklich  zur  Abstim- 
mung und  dieselbe  nahm  eine  günstige  Wendung.  Da  erfolgte  ein 
neuer  verabredeter  Zwischenfall.  Es  wird  plötzlich  durch  die  Ein- 
sprache eines  gewissen  Menekles  Aufschub  erwirkt;  es  war  vielleicht 
die  Anmeldung  eines  ungünstigen  Himmelszeichens,  wodurch  ja 
in  Athen  jeder  einzelne  Bürger  berechtigt  war,  eine  öfTentliche 
Verhandlung  zu  unterbrechen;  die  erlangte  Frist  wird  von  den 
Verschwornen  wieder  zur  Aufreizung  und  Einschüchterung  der  Bürger 
benutzt,  und  der  Eindruck  der  letzten  Rede  verwischt  sich.  Al> 
daher  die  Abstimmung  wieder  aufgenommen  wird,  ßllt  der  Gegen- 
antrag; der  Antrag  des  Raths  geht  durch,  das  Todesurteil  ^ird 
gefallt,  und  die  Feldherrn  werden  den  Elfmännern  zur  Hinrichlunii 
übergeben. 

So  starb  der  Sohn  des  Perikles  und  der  Aspasia,  dem  sein 
Vater  mit  dem  attischen  Bürgerrechte  ein  verhängnissvolles  Geschenk 
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gemacht  hatte  (S.  417);  und  mit  ihm  Erasinides,  Thrasyllos,  Lysias, 
Aristokrates  uud  Diomedon.  Diomedon,  der  schuldloseste  von  allen, 
welcher  die  ganze  Flotte  sofort  zur  Aufsuchung  der  Schiffbrüchigen 
hatte  verwendet  wissen  wollen,  sprach  noch  einmal  zum  Volke:  er 
wünschte,  dass  der  Beschluss  dem  Staate  zum  Heile  gereiche,  und 
forderte  seine  Mitbürger  auf,  den  rettenden  Göttern  die  Dankopfer 
darzubringen,  welche  sie,  die  Feldherrn,  für  den  gewonnenen  Sieg 
gelobt  hätten.  Diese  Worte  mögen  Manchen  in's  Herz  gegangen 
sein;  sie  hatten  aber  keine  andere  Wirkung,  als  dass  durch  sie  das 
Andenken  der  Märtyrer  den  späteren  Geschlechtem  um  so  ehrwür- 
diger geworden  ist  Für  ihre  Unschuld  zeugt  besser,  als  alles 
Andere,  die  Reihe  von  Ränken  und  Gewaltthaten,  deren  es  bedurfte, 
um  sie  zu  verderl>en,  sowie  die  Scham  und  Reue,  welche  die  Bürger- 
schall  ergriff,  nachdem  sie  erkannt  hatte,  wie  sehr  sie  durch  eine 
verrdtherische  Partei  irre  geleitet  worden  sei*'*). 

Das  traurige  Nachspiel  des  Argin usensiegs  bleibt  in  vielen 
Punkten  ein  Räthsel,  da  es  sich  um  Umtriebe  handelt,  deren 
Urheber  und  Motive  vei*sleckt  sind.  Es  ist  aber  nicht  möglich, 
Theramenes  Vorgehen  gegen  die  Feldherrii  nur  aus  der  Absicht  zu 
erklären,  seine  Person  vor  einem  Prozesse  retten  zu  wollen,  um 
so  weniger,  da  eine  wirkliche  Gefahr  für  ihn  garnicht  nachzuweisen 
ist.  Es  kann  nur  eine  Parteimacht  gewesen  sein,  welche  die  Bürger  so 
umstrickte,  und  wir  können  in  ihr  nur  die  der  Oligarchen  erkennen. 
Sie  waren,  weil  sie  die  Minorität  bildeten,  immer  auf  Schleich- 
wege angewiesen  und  darin  Meister.  Sie  hatten  ihre  Werkzeuge  in 
Rath  und  Bürgerschaft.  Vom  Antrage  des  Timokrates  an  war  Alles 
abgekartet,  jeder  Fall  vorgesehen,  alle  MittcJ  vorbereitet  von 
schmeichelnder  Ueberredung  bis  zum  gröbsten  Terrorismus.  Charak- 
teristisch ist  für  die  OUgaixhen  die  Benutzung  solcher  Zeiten,  wo 
das  Heer  von  Athen  abwesend  ist,  die  Ausbeutung  religiöser  Motive 
zu  politischen  Zwecken  und  die  Verbindung  mit  der  Priesterschaft; 
ferner  die  Arglist  in  Anwendung  von  Rechtsnormen,  welche  den 
Parteizwecken  anbequemt  werden,  ohne  dass  man  genau  angeben 
kann,  wo  die  Rechtsverletzung  beginnt.  Wenn  die  von  ihnen  ver- 
achtete Menge  sich  durch  methodische  Auflietzung  allmählich  so 
erhitzen  und  verblenden  lässt,  dass  sie  als  willenloses  Werkzeug 
dazu  dient,  die  Demokratie  zu  entehren  und  dem  Staate  die  Früchte 
der   glori*eichsten    Siege    zu    rauben,    so    war    der   Anschlag    der 


790  DER    FORTGANG    DES    KRIEGS. 

oligarchischen  Partei   gelungen,  welcher  jeder  Triumph  der  Demo- 
kratie ein  Aergemiss  war. 


Auch  in  Beziehung  auf  die  auswärtigen  Verhältnisse  blieb  der 
Sieg  bei  den  Arginusen  unbenutzt;  es  wurde  nichts  erreicht,  als 
die  Befreiung  von  Lesbos,  obgleich  Sparta  augenblicklich  ganz  ohn- 
mächtig war.  Kyros  hatte  seine  für  die  Peloponnesier  hestinunten 
Gelder  ausgegeben  und  kümmerte  sich  nicht  um  die  geschlagene 
Flotte;  den  Spartanern  war  der  Muth  gebrochen.  Eteonikos  bg 
mit  seinen  Schiffen,  ganzlich  verlassen  und  von  allen  Mitteln  ent- 
blöfst,  bei  Chios,  wo  seine  Krieger  sich  als  Tagelöhner  auf  den 
Aeckem  der  Insulaner  kümmerlich  ihren  Lebensunterhalt  verdienten 
und  beim  Herannahen  des  Winters  in  die  bitterste  Noth  geriethen, 
so  dass  sie  die  Stadt  der  Chier  zu  überfallen  beschlossen,  um  sich 
Kleidung  und  Lebensmittel  zu  verschaffen;  ein  Plan,  der  nur  durch 
die  Geistesgegenwart  des  Eteonikos  verhindert  wurde.  Während 
aber  die  attische  Flotte  von  ISO  Trieren  unthätig  in  Samos  lag, 
entwickelte  sich  im  feindlichen  Lager  eine  grofse  und  erfolgreicfae 
Betriebsamkeit,  welche  keinen  anderen  Zweck  hatte,  als  den  Atheneni, 
die  sich  selbst  ihrer  tüchtigsten  Feldherm  beraubt  hatten,  von 
Neuem  den  Mann  gegenfilKT  zu  stellen,  von  welchem  allein  eine 
Beendigung  des  Kriegs  erwartet  werden  konnte***'). 

Lysandros  hatte  es  so  eingerichtet,  dass  er  während  seines 
Aufenthalts  in  Kleinasien  bei  einer  Menge  von  einllussreichen  Leuten 
ehrgeizige  Hoifnungen  erweckt  hatte,  deren  Erfüllung  von  seiner 
Person  abhing.  In  Ephesos  kamen  daher  Abgeordnete  aller  ionisclien 
Städte  zusammen,  unter  denen  namenllich  die  Chier  und  Ephesier 
das  Wort  führten.  Die  Ersteigen  waren  bei  dem  jetzigen  Stande 
der  Dinge  am  meisten  bedroht;  sie  hatten  nur  durch  neue  Geld- 
opfer  eine  Brandschatzung  von  Seilen  ihrer  eigenen  Bundesgenossen 
abwenden  können.  Den  Handelsleuten  in  Ephesos  lag  Alles  daran, 
dass  endlich  Frie<le  würde  und  der  gewinin'eiche  Verkehr  mit 
Sardes,  das  als  Sitz  eines  Vicekonigs  eine  neue  Bedeutung  erhalten 
halte,  ihnen  ungestört  zu  Gute  komme.  Die  Städte  setzten  sich 
also  mit  Kyros  in  Verbindung  und  schickten  mit  ihm  gemein- 
schaftlich eine  Gesandlschaft  nach  Sparta,  um  bei  den  dortigen 
Behörden  mit  allem  Maclulruckc  darauf  zu  dringen,  dass  Lysandros 
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Ton  Neuem  als  Flottenführer  nach  lonien  gesendet  werde.  Die 
Gewährung  dieses  Anliegens  hatte  einige  Schwierigkeit,  denn  ein 
Staatsgesetz  bestimmte  ausdrücklich,  dass  Keiner  zum  zweiten  Maie 
jenes  Amt  bekleiden  dürfe.  Aliein  da  die  Friedenspartei  nach  Ab- 
weisung der  letzten  Friedensvorschläge  machtlos  war  und  die  Mittel 
zur  Fortsetzung  des  Kriegs  nur  von  aufsen  kommen  konnten,  da 
die  zehn  Abgeordneten  des  Kyros  reichliche  Soldzahlungen  in  Aus- 
sicht stellten,  und  die  Partei  des  Lysandros  die  Anträge  kräftig 
unterstützte:  so  wurde  nach  kurzem  Farteikampfe  ein  Weg  aus- 
findig gemacht,  um  das  Gesetz  zu  umgehen.  Die  Ephoren  setzten 
es  durch,  dass  dem  im  Herbst  406  zum  Epistoleus  d.  h.  zum  stell- 
vertretenden Befehlshaber  erwählten  Lysandros  an  Stelle  des  Eteoni- 
kos  das  Commando  der  Seemacht  übergeben  wurde.  Der  Admiral 
Arakos  blieb  in  Sparta  zurück,  und  Lysandros  war  unumschränkter 
Herr  der  Lage^^^). 

Mit  dem  Anfang  des  Jahres  405  nahm  nun  der  ganze  Krieg 
eine  neue  Wendung.  Lysandros  war  wieder  in  Ephesos,  inmitten 
aller  jener  Verbindungen,  welche  er  vor  zwei  Jahren  angeknüpft 
hatte;  alle  Parteigänger,  welche  von  ihm  allein  die  Belohnung  ihrer 
Dienste  und  die  Befriedigung  ihres  Ehrgeizes  zu  erwarten  hatten, 
schaarten  sich  um  ihn,  um  die  Gunst  der  Umstände,  deren  Dauer 
Niemand  verbürgen  konnte,  so  rasch  wie  möglich  zu  benutzen. 
Eben  so  spannte  Lysandros  alle  Kräfte  an,  um  sein  begonnenes 
Werk  zu  vollenden;  er  sah  sich  jetzt  zu  Hause  und  bei  den  Bundes- 
genossen als  den  Unentbehrlichen  anerkannt;  das  Schicksal  Griechen- 
lands war  in  seine  Hände  gelegt.  Da  er  bei  Kyros  die  eifrigste 
Unterstützung  fand,  so  hatte  er  die  Hände  voll  Geld.  Alle  Rück- 
stände au  Sold  wurden  ausgezahlt,  die  alten  Truppen  neu  gerüstet, 
frisches  Kriegsvolk  strömte  herbei,  die  zerstreuten  Geschwader 
wurden  zusammengezogen  und  die  Werften  bei  Antaudros  (S.  770) 
wieder  in  volle  Thätigkeit  gesetzt.  Die  bedenklichen  Nachrichten, 
welche  über  den  Gesundheitszustand  des  Grofskönigs  in  Sardes  ein- 
liefen, kamen  ebenfalls  dem  Lysandros  zu  Gute;  denn  sie  bestimmten 
Kyros,  sich  den  lakedämonischen  Feldherrn  so  eng  als  möglich  zu 
verpflichten,  um  für  den  Fall  des  Thronwechsels  unbedingt  auf  ihn 
zahlen  zu  können.  Er  beschied  ihn  also  nach  Sardes  (um  den 
Februar),  erneuerte  seine  Versprechungen,  verhieljs  die  phönikische 
Flotte  herbeizuziehen,  machte  ihn  während  seiner  Reise  nach  Medien 
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ZU  seinem  Siellverlreter  und  ül)ergab  ihm  seinen  Schatz  und  seine 
Einkünfte.  Noch  ¥or  Ende  des  Winters  kehrte  Lysandros  an  die 
Küste  zurück  und  schaltete  in  den  Städten  loniens  so,  dass  seine 
Freunde  und  seine  Feinde  erkennen  konnten,  was  sie  ?on  ihm  zu 
erwarten  hätten. 

Das  deutlichste  Beispiel  seiner  Politik  erlebte  Miietos.  Hier 
hatte  sich  während  der  Zeit  seiner  Entfernung  vom  Oberbefdü  die 
oUgarchische  Partei,  welche  durch  ihn  an  das  Ruder  zu  kommen 
hoffte,  mii  ihren  Gegnern  vertragen,  und  dem  Scheine  nach  be- 
zeugte Lysandros  über  diese  friedliche  Vereinbarung  volle  Zufrieden« 
heit.  Unter  der  Hand  aber  machte  er  seinen  Parteigenossen  die 
bittersten  Vorwürfe  und  reizte  sie  auf  alle  Weise  zu  einem  -Gewalt- 
streiche.  Dann  kam  er  selbst,  als  er  die  Vorbereitungen  gelrofleo 
wusste,  um  die  Zeit  der  Dionysien  nach  Milet,  bedrohte  auch  jetzt 
aufs  Strengste  alle  Unruhstifter,  um  die  verfassungstreuen  Bürger 
sicher  zu  machen,  und  erreichte  es  durch  solche  Arglist,  dass  der 
Umsturz  der  Demokratie  rasch  und  vollständig  gelang,  und  zwar  in 
einer  so  gründlichen  Weise,  dass  in  einem  furchtbaren  Blutbade  die 
demokratische  Partei  so  gut  wie  völlig  ausgerottet  wurde;  was  sich 
retten  konnte,  flüchtete  zum  Phanialmzos,  welcher  sich  der  Unglück- 
lichen grofsmüthig  annahm  ^"^). 

Nach  vollendeten  Hüstungen  war  nun  Lysandros  im  Frühjahr 
schlagfertig  und  eines  nahen  Sieges  gewiss.  Diesmal  brauchte  er 
sich  vor  keinem  gefährlichen  Gegner  ängstlich  zurückzuhalten;  denn 
er  wusste,  wie  es  mit  der  feindlichen  Flotte  stehe,  er  hatte  unter 
ihren  Führern  seine  Mit  verschworenen;  er  konnte  sich  also  kühn 
als  Herrn  der  See  zeigen,  ohne  der  Weisung  <les  Kyros  untreu  zu 
werden,  welcher  ihn  dringend  von  jedem  gewagten  Unternehmen 
abgemahnt  hatte.  Er  durchkreuzte  das  ganze  Meer,  machte  Landungen 
in  Aigina  und  Attika,  wo  er  mit  König  Agis  eine  Zusammenkuiifl 
hatte,  und  ging  dann  rasch  nach  dem  Hellesponte,  wo  sich  (las 
Schicksal  Athens  entscheiden  sollte.  Er  griff  Lampsakos  an,  das 
eine  attische  Besatzung  hatte,  und  die  reiche  Stadt  fiel  mit  allen 
Vorrallien  in  seine  Haiule,  ehe  die  altische  Flotte  zum  Schulze 
herankommen  konnte. 

Die  Athener  lagerten  sich  Lampsakos  gegenüber,  in  einer 
offenen  Bucht,  in  welche  der  Ziegenfluss  (Aigospotamoi)  mündete, 
15  Stadien    von  Sestos.     Der  Lagerplatz   war  der  Art,    dass  seine 
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Wahl  nur  den  Zweck  haben  konnte,  Lysaiidros  aus  seinem  bequemen 
Hafen  zum  Angrine  herbeizulocken;  zu  einem  längeren  Verweilen 
konnte  kein  Platz  ungünstiger  sein;  denn  es  war  keinerlei  Schutz 
vorhanden  und  keine  Stadt  in  der  Nähe,  von  wo  sich  die  Truppen 
versorgen  konnten,  so  dass  sie  täglich  eine  Viertelmeile  über  Land 
gehen  mussten,  um  sich  die  nölhigen  Lel>ensmittel  zu  verschaffen. 
Nichts  desto  weniger  blieb  die  Flotte,  und  zwar  in  einem  Zustande, 
der  auch  unter  den  günstigsten  Verhältnissen  jeden  kriegerischen 
Erfolg  hätte  lähmen  müssen.  Einer  wohlgeschulten  und  wohl- 
gepflegten Kriegsmacht  gegenüber,  die  der  Wille  eines  eben  so 
klugen  wie  unternehmenden  Feldherrn  unbedingt  lenkte,  war  sie, 
die  letzte  Flotte,  welche  Athen  aufzubringen  vermochte,  wie  Athen 
selbst,  in  sich  uneins  und  von  Parteien  zerrissen;  die  buntgeinischte 
Mannschaft  ohne  Mannszucht,  ohne  Zusammenhang  und  sittliche 
Haltung,  von  sechs  Feldherm  befehligt,  die  ganz  verschiedene  Zwecke 
verfolgten.  Oberfeldherr  war  der  wackere  Konon,  welcher  persönlich 
die  volle  ßetahigung  so  wie  den  ernsten  Willen  hatte,  die  Ehre  der 
attischen  Waffen  aufrecht  zu  erhalten;  al)er  er  hatte  nur  einen 
kleinen  Theil  der  Mannschaft,  den  Kern  der  Bürger,  auf  den  er 
sich  verlassen  konnte,  und  seine  Thätigkeit  war  gelähmt  durch 
seine  Amtsgenossen,  welche  durch  Ungeschick  oder  durch  ver- 
rätherische  Gesinnung  dem  Feinde  in  die  Hände  arbeiteten.  Zu  diesen 
Letztern  gehörte  Adeimantos,  des  Leukolophidcs  Sohn  (S.  772), 
welchen  Konon  später  offen  des  Vcrraths  anschuldigen  konnte.  Er 
war  einer  der  Oligarchen,  welche  nicht  wollten,  dass  Athen  siegte, 
lind  die  beiden  Feldherrn  Menandros  und  Tydeus  gehörten  wahr- 
scheinlich dersellien  Partei  an,  welche  auch  sonst  im  Heere  ihren 
Anhang  hatte,  während  Philoklcs  ein  unbesonnener  Pollerer  war, 
welcher  die  Gefahr  gar  nicht  erkannte  und  den  Feind  geringschätzte. 
Mit  solchen  Amtsgenossen  vereint,  musste  Konon  die  Widerstands- 
fähigkeit der  Flotte  von  Tag  zu  Tag  schwinden  äehen;  er  war  in 
einer  verzweiflungs vollen  Lage;  wer  sehen  wollte,  sah  das  Unglück 
herankommen. 

Da  zeigte  sich  noch  eine  letzte  Hoffnung.  Alkibiades  bot  sich 
noch  einmal  als  Retter  an.  Er  hatte  nicht  unthätig  im  Chersomiese 
gesessen,  sondern,  wie  es  seiner  Natur  Bedürfniss  war,  zu  einer 
glänzenden  Wirksamkeit  auch  hier  Gelegenheit  gesucht  und  gefunden. 
Er  stand  wieder  mit  thrakischen  Völkern   in  Verbindung  (S.  758); 
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ihre  Könige  suchten  die  Freundschaft  des  Flüchtlings,  der  sich  durch 
die  Ueherlegenheit  seiner  Persönlichkeit  eine  nicht  unbedeutende 
Macht,  eine  fürstliche  Stellung  und  ansehnliche  Schätze  erworben 
hatte.  Indem  er  die  wilden  Stämme  der  Barbaren  befehdete  und 
züchtigte,  war  er  ein  Wohlthäter  der  griechischen  Küstenstädte  ge- 
worden. Nun  kam  er  von  seinen  nahen  Besitzungen  herbei  und 
bot  den  Athenern  Rath  und  Hülfe  an.  Vor  Allem  beschwor  er  die 
Feldherrn,  sie  sollten  doch  um  das  Vorgebirge  herum  nach  Sestos 
gehen,  wo  sie  Schutz  und  nahe  Hülfsquellen  landen;  die  tägliche 
Zerstreuung  des  Seevolks  gefalirde  die  ganze  Flotte.  Er  verhiells 
ihnen  den  Beistand  des  Königs  Seuthes  und  des  Odrysenhäuptlings 
Mandokos,  bei  denen  er  Theilnahme  für  Athen  erweckt  hatte.  Es 
war  die  erste  Bundesgenossenschaft,  die  sich  der  verlassenen  Stadt 
wieder  darbot,  eine  Bundesgenossenschafl,  welche  wegen  der  Wichtig- 
keit des  Hellesponts  für  Athens  Seemacht  eine  aufserordentlkhe 
Bedeutung  gehabt  hätte.  Er  machte  sich  endlich  anheischig,  Lysan- 
dros  zu  einer  Schlacht  zu  zwingen,  wenn  man  ihm  den  Oberbefehl 
übergäbe.  Durch  solche  Aussichten  hoffte  er  einen  ähnlichen  Um- 
schwung zu  erwecken,  wie  es  ihm  früher  im  samischen  Heere 
gelungen  war;  er  hielt  es  für  möglich,  auf  diese  Weise  noch  ein- 
mal als  Sieger  in  seine  Vaterstadt  heimkehren  zu  können.  Aber 
die  Feldherrn  wiesen  trotzig  die  Hand  zurück,  welche  allein  im 
Stande  gewesen  wäre,  Athen  vom  Rande  des  Verderbens  zu  retten, 
und  das  Verhängniss  vollzog  sich,  wie  Lysandros  wollte  ^'*^). 

Nachdem  die  Athener  in  vier  auf  einander  folgenden  Tagen 
vergeblich  auf  die  Höhe  der  See  gefahren  waren,  um  dem  Feinde 
eine  Schlacht  anzubieten,  und  nach  jeder  Rückkehr  die  Scliilli»- 
niannschatl  sich  sorgloser  auf  dem  Lande  zerstreut  hatte,  wird  am 
fünften  Tagc^  im  feindlichen  Lager  der  Befehl  gegeben,  dass  die 
ganze  Flotte  schlagfertig  sein  und  insgesamt  den  Angriff  eröffnen 
solle,  so  wie  voh  den  zur  Beobachtung  vorgeschickten  Schiffen  in 
der  Mitte  des  Sundes  das  Zeichen  gegeben  sei,  dass  das  attische 
Seevolk  sich  wieder  auf  das  Land  begehen  habe.  Alles  wird  mit 
der  gröfstcn  Genauigkeit  ausgeführt.  Die  Peloponnesier  stürzten 
sich,  nachdem  sie  das  Geschwader  des  Philokles  geworfen  hatten, 
unverniulhct  auf  die  feindlichen  Schiffe,  wahrend  zugleich  Land- 
truppen übergesetzt  wurden,  um  die  attischen  Verschanzungen  im 
Rücken  anzufallen.     Zu  einer  Seeschlacht  kam  es  gar  nicht,  da  die 
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bemannten  Schifte  so  rasch  in  die  Enge  getrieben  wurden,  dass 
sie  sich  nicht  bewegen  konnten,  die  Mehrzahl  aber  leer  oder  ganz 
unvollständig  bemannt  war.  Es  war  der  vollständigste  Sieg,  welcher 
ohne  Blutvergiefsen  und  ohne  einen  Verlust  auf  Seiten  des  Siegers 
gewonnen  wurde.  Konon  allein  gelang  es  mit  seinen  acht  Schiften 
und  der  Paralos  das  offene  Meer  zu  gewinnen.  Aulserdem  ent- 
kam das  Schiff*  des  Nausimachos  aus  Phaleros  und  zwei  andere 
vereinzelte  Trieren,  die  übrigen  Helen  sämtlich  dem  Sieger  in  die 
Hände.  Er  entsendete  den  Milesier  Theopompos  nach  Sparta,  der 
auf  seinem  Schnellrudrer  am  dritten  Tage  die  Siegesbotschaft  über- 
brachte««*). 

Von  der  Mannschaft  hatte  sich  ein  Theil  nach  Sestos  ge- 
rettet. Die  Masse  der  Gefangenen,  über  3000,  wurde  nach  Lamp- 
sakos  übergeschiff*l,  und  hier  ein  Kriegsgericht  gehalten,  zu  welchem 
Lysandros  die  anwesenden  Bundesgenossen  zusammenrief.  Er  er- 
reichte dadurch,  dass  aller  Hass,  der  bei  den  loniern,  Böotiem, 
Megareem  u.  s.  w.  gegen  Athen  vorhanden  war,  noch  einmal 
zum  vollen  Ausdrucke  kam,  und  dass  er  .sich  den  Anschein  geben 
konnte,  im  Namen  und  Auftrage  des  Flellenenvolks  das  Rächer- 
amt an  Athen  zu  vollziehen  für  Alles,  was  es  an  Hellas  ge- 
frevelt habe.  Die  Spartaner  liebten  es  ihre  grausamsten  Hand- 
lungen mit  leeren  Rechtsformen  zu  umhüllen.  Sie  hörten  also, 
wie  einst  gegen  die  Platäer,  so  jetzt  gegen  die  wehrlosen  Athener 
wohlgefällig  die  mafslosesten  Beschuldigungen  an;  die  Chronik 
des  Vergangenen  genügte  nicht.  Um  die  Wuth  zu  steigern  wurde 
gemeldet,  dass  die  Athener  in  förmlichem  Kriegsrath  beschlossen 
hätten,  im  Falle,  dass  sie  siegten,  allen  Gefangenen  die  rechte 
Hand  abhauen  zu  lassen.  So  wurde  die  ganze  Flottenmannschaft 
zum  Tode  verurteilt. 

Philokles  wies  das  besondere  Verhör,  das  mit  ihm  angestellt 
werden  sollte,  unwillig  ab  und  ging,  nachdem  er  gebadet  und  ein 
glänzendes  Kleid  angelegt  hatte,  den  Seinen  muthig  in  den  Tod 
voran,  im  Sterben  sühnend,  was  er  durch  Ungeschick  und  falsches 
Selbstvertrauen  versehen  hatte.  Adeimantos  war  der  Einzige,  der 
für  seine  dem  Feinde  geleisteten  Dienste  das  Leben  erhielt.  Was 
aber  von  allem  Schrecklichen,  das  damals  am  Hellespont  geschah, 
das  Gefühl  am  .meisten  empörte,  war  der  Umstand,  dass  Lysandros 
den  Getödtcten  nicht  einmal  ein  ehrliches  ßegräbniss   gönnte;  das 
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war  eine  Rohheit,   wie  sie  selbst  im  Kriege  zwischen  Griechen  und 
Barbaren  noch  niemals  vorgekommen  war^^^). 


In  Athen  selbst  war  nach  dem  Feldherriiprozesse  eine  schwüle 
Stille  eingetreten.  Erschöpft  von  der  ungeheuren  Anstrengung, 
welche  die  Ausrüstung  der  letzten  Flotte  gekostet  hatte,  verlassen 
von  dem  ganzen  kräfligei*en  Theile  der  Bevölkerung,  konnte  die 
Stadt  nichts  thun,  als  angstvoll  auf  den  Fortgang  der  Begel>enheiten 
wallen,  welche  bald  über  ihr  Schicksal  entscheiden  mussteu. 

Die  Nachrichten,  welche  vom  Kriegsschauplatze  einliefen,  waren 
nicht  dazu  gemacht,  den  Muth  zu  heben.  lonien,  dessen  Wieder- 
eroberung die  nächste  Aufgabe  sein  musste,  wurde  fester  als  je 
an  Sparta  gekettet,  und  die  gefahrlichsten  Feinde  traten,  eng  ver- 
bunden, um  dieselbe  Zeit  gegen  die  Athener  auf,  da  diese  ihre 
besten  Feldherrn  in  die  Verbannung  geschickt  oder  getödiet  hatten. 
Im  Innern  der  Stadt  war  keine  Sicherheit  noch  Ruhe;  es  fehlte 
jede  Zuversicht,  es  fehlte  der  Muth  eines  guten  Gewissens.  Was 
half  es,  dass  man  sich  nun  klar  wurde  über  das  schändliche  Spiel 
der  Oligarchen,  dass  man  seiner  Erbitterung  gegen  Kaüixenos 
Luft  machte  und  ihn  nebst  vier  Anderen  zu  peinlicher  Unter- 
suchung festnehmen  liefs?  Die  Oligarchen  wussten  sich  doch  zu 
schützen,  und  auch  Theramenes  kam  glücklich  durch,  wenn  er  auch 
bei  seiner  Bewerbung  um  eine  der  Feldherrnstellen  durchfiel.  Im 
Rathe  war  noch  immer  die  oligarchische  Partei  herrschend.  Die 
Burger  wussteu  nicht,  an  wen  sie  sich  halten  sollten.  Sie  hatten 
zu  ihren  Demagogen  Kleophon,  Archedemos  und  Genossen  kein 
Vertrauen  und  ebenso  wenig  zu  den  Männern  entgegengesetzter 
Farbe,  deren  Schlechtigkeit  offenkundig  war.  Man  hasste  die  Einen, 
verachtete  die  Anderen,  und  fiel  docli  abwechselnd  den  Einen  oder 
den  Anderen  anlieim. 

Man  versuchte  wohl,  durch  allerlei  Mafsregeln  am  Staate  zu 
bessern,  um  wieder  festen  Boden  unter  den  Füfsen  zu  gewinnen 
und  den  quälendsten  Uebelständen  abzuhelfen.  Das  ganze  Staats- 
wesen war  durch  die  wiederholten  Unterbrechungen  des  öflentlichen 
Rechtszuslandes  aus  den  Fugen  gekommen;  man  wusste  in  Athen 
gar  nicht  mehr,  was  Rechtens  sei.  Darum  war  es  schon  mehrfach 
in    der  Bürgerschaft    zur  Sprache  gekommen,    dass    es    zeitgemäfs 
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sein  möchte,  das  ganze  Aggregat  von  Gesetzen,  auf  welchen  seit 
Solon  das  attische  Recht  beruhte,  von  Neuem  durchzusehen,  das 
Veraltete  zu  beseitigen  und  die  Widersprüche  auszugleichen.  Nach 
dem  Sturze  der  Vierhundert  war  die  Ausfuhrung  beschlossen  und 
ein  gewisser  Nikomachos  zum  Vorsitzenden  einer  Commission  ge- 
macht worden,  welche  ihre  Arbeiten  rasch  erledigen  sollte  (S.  743). 
Er  war  einer  von  den  Leuten  niedriger  Herkunft,  welche  durch 
Geschäftsgewandtheit  zu  dergleichen  Arbeiten  geeignet  schienen, 
einer  von  dem  Schreil)ervolke,  das  in  dem  damaligen  Athen  sehr 
zahlreich  und  einflussreich  war,  ein  Mann,  welcher  den  Auftrag  nur 
zu  seinem  Vortheile  auszubeuten  suchte  und  jeder  Bestechung  zu- 
gänglich war.  Einem  solchen  Menschen  waren  Solons  Gesetztafeln 
zur  Revision  übergeben,  und  die  dafür  bewilligten  Taggelder  waren 
Grund  genug  für  ihn,  sein  Geschäft  nicht  zu  übereilen.  Es  wurde 
von  einem  Jahre  in  das  andere  verschleppt  und  die  Gelegenheit 
benutzt,  um  mit  frevelhafter  Willkür  Gesetze  aufzunehmen  und  zu 
tilgen;  die  streitenden  Parteien  bestellten  sich  wohl  gar  in  dem 
Gesetzbüreau  des  Freigelassenen,  was  sie  für  einen  schwebenden 
Prozess  als  Rechtsnorm  sich  wünschten.  Vorzugsweise  wurde  dies 
Unwesen  von  den  Oligarchen  ausgebeutet,  welche  seit  dem  Hermen- 
prozesse unausgesetzt  darauf  hingearbeitet  hatten,  die  Sicherheit  des 
Rechtsgefühls  zu  erschüttern  und  dadurch  die  hergebrachte  Ver- 
fassung immer  mehr  in  Misskredit  zu  bringen '^^). 

Unter  solchen  Umständen  mussten  alle  Versuche,  dem  Staate 
durch  Gesetzgebung  wieder  aufzuhelfen,  misslingen.  Es  war  über- 
haupt keine  Zeit  zum  Ordnen  und  Schafl'en.  Das  geistige  Leben 
war  erlahmt.  Die  grofsen  Zeitgenossen  des  Perikles  waren  gestorben; 
als  einer  der  Letzten  Sophokles  in  demselben  Jahre,  in  welchem 
die  Athener  ihren  letzten  Sieg  erfochten.  Er  hat  Leid  und  Freude 
treulich  mit  den  Seinen  getheilt  und  keiner  noch  so  lockenden 
Einladung  in  das  Ausland  folgen  wollen.  Viele  Andere  dagegen, 
welche  durch  Talent  und  Kunst  sich  auswärts  Anerkennung  zu 
verschaffen  wussten,  hatten  längst  die  Vaterstadt  verlassen,  deren 
Zustande  sie  mit  Widerwillen  erfüllten.  Man  war  übersättigt  von 
der  Bildung  und  Verbildung  der  Athener,  denen  ihre  besten  Güter 
durch  die  Sophistik  abhanden  gekommen  waren;  man  sah  in  idealem 
Lichte  die  freien  Naturvölker  des  Nordens,  welche  in  einfachen, 
gesunden  Lebensverhältnissen  die  Frömmigkeit  des  alten  Geschlechts 
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und  die  Ueberlieferungen  alter  Weisheit,  wie  die  des  thrakischeo 
Zainolxis,  sich  bewahrt  hatten;  am  meisten  fesselten  aber  die  Auf- 
merksamkeit solche  Gegenden,  in  denen  aus  den  pairiarchaliscben 
Zustanden  der  Vergangenheit  ein  neues  Culturleben  sich  hoffnungs- 
reich entfaltete. 

Darum  äbte  namentlich  auf  die  Künstler  kein  Ort  einen 
gröfseren  Zauber  aus,  als  die  Hauptstadt  Makedoniens^  Dort  war 
ein  frisches,  aufkeimendes  Leben;  dort  waltete  seit  Ol.  91,  4  (413) 
Ai*chelao8,  der  Sohn  des  Perdikkas,  ein  Fürst,  welcher  während  der 
Schreckenszeit  des  dekeleischen  Kriegs  seui  Reich  in  Ruhe  ordnete. 
Kunststrafsen  anlegte,  Städte  gründete,  Volksbildung  verbreitete 
und  an  seinen  Hof  zu  Pella  die  begabtesten  Künstler  und  Dichter 
berief. 

Ein  neues  Griechenland  erstand  jenseits  des  Olympos;  in 
Pierien,  dem  Ileimatlande  der  Musen,  führte  Archelaos  musische 
Wettkämpfe  ein.  Mit  Neid  und  Sehnsucht  blickten  die  Athener 
auf  ihn  als  den  glücklichsten  aller  Sterblichen  und  priesen  auch 
die  selig,  welche  an  seinem  Hofe  leben  konnten.  Zu  ihnen  gehörten 
Euripides,  der  missmuthig  seine  Vaterstadt  verlassen  hatte,  und 
Agathon,  der  Sohn  des  Tisamenos,  der  an  Körper  und  Geist  glän- 
zend ausgestattete  Dichter,  welcher  hesser  als  Jener  die  Freuden 
des  HoQebens  zu  geniefsen  wusstc.  So  verarmte  Athen  immer 
mehr.  Was  zuröckblieb,  bot  keinen  Ersatz.  Den  grofsen  Dichtern 
folgten  Dichterünge ,  vielschreibende  Versmacher ,  w  eiche  durch 
sophistische  Gewandtheit  die  Kraft  des  Genius  zu  ersetzen  wähnten, 
ohne  Würde  der  Gesinnung  und  ernste  Kunstübung,  die  nur  dar- 
nach haschten,  einen  vorübergehenden  Eindruck  auf  das  Publikum 
zu  machen,  welches  selbst  nicht  mehr  die  imiere  Sammlung  halle, 
um  ein  ernst  durchdachtes  Kunstwerk  zu  würdigen  ^•^'). 

Besser  als  die  Tragödie  erhielt  sich  die  Komödie,  welche  ihrer 
geschmeidigeren  Natur  geinafs  der  Zeilen  Ungunst  leichter  zu  tragen 
vermochte  und  der  die  Gebrechen  derselben  neuen  Stoff  zuführten. 
Die  Komödiendichter  konnten  aufserhalb  Athens  nicht  leicht  einen 
Platz  ünden,  und  so  blieb  auch  Aristophanes  seiner  Vaterstadt  üvu; 
er  blieb  auch  sich  selbst  treu  in  seiner  patriotischen  Gesinnung 
und  hatte  den  Ruhm,  die  Vaterstadt  in  ihren  schwersten  Drang- 
salen durch  seinen  unerschöptlichen  Genius  noch  zu  verherrlichen, 
zu  erfreuen  und  zu  erheben. 
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Freilich  brachten  es  die  Zeitumstande  mit  sich,  dass  er  keine 
Komödien  meiir  schrieb,  welche  sich  um  politische  Tagesfragea 
bewegten;  dazu  war  die  Abspannung  zu  grofs;  auch  konnte  er 
selbst,  wie  die  Verhältnisse  lagen,  keine  so  entschlossene  und  kecke 
Parteistellung  einnehmen,  wie  einst  dem  Kleon  gegenüber.  Darum 
wählte  er  auch  für  das  Kelterfest  (Januar  405;  93,  3)  ein  Gebiet, 
auf  welchem  er  sich  frei  bewegen  konnte,  ohne  neue  Leidenschaften 
aufzuregen.  Denn  da  noch  vor  dem  Tode  des  Sophokles  die  Kunde 
aus  Makedonien  gekommen  war,  dass  auch  Euripides  gestorben  sei, 
so  nimmt  Aristophanes  davon  Anlass,  in  seinen  *  Fröschen'  den 
Gott  Dionysos  auf  die  Scene  zu  führen,  als  den  Vertreter  des  atti- 
schen Theaterpublikums.  Die  Meister  der  Kunst  sind  todt  oder 
ausgewandert,  die  Buhne  ist  verödet.  Darum  will  Dionysos  in  die 
Unterwelt,  um  der  Stadt,  die  ohne  Dichter  nicht  leben  kann.  Einen 
und  zwar  den  Besten  wieder  heraufzuholen,  und  der  Beste  soll  sich 
daran  bewähren,  dass  er  nach  Art  der  alten  Dichter  heilsamen  Rath 
den  Bürgern  zu  ertheilen  wisse.  In  überschwenglicher  Laune  reiht 
er  die  ergötzlichsten  Scenen  an  einander,  die  auf  der  Oberwelt  und 
im  Hades  spielen;  wunderliche  Froschchöre  wechseln  mit  erhabenen 
Gesängen  der  Eingeweihten,  die  ein  seliges  Leben  nach  dem  Tode 
fuhren,  und  die  staunenden  Zuschauer  werden  allen  Sorgen  der 
Gegenwart  entrückt.  Kein  Wort  berührt  die  schmerzhaften  Wunden 
des  öfientlichen  Lebens;  der  Hauptzweck  der  Dichtung  geht  darauf 
hinaus,  die  Erinneiningen  der  Vorzeit  wachzurufen,  am  Meister 
Alschylos  die  klassische  Kunst  zu  feiern  und  dem  theuren  Sophokles 
ein  liebendes  Andenken  zu  widmen.  Doch  vergisst  der  Dichter  die 
Lebenden  nicht  über  die  Todten.  Er  sieht  die  Stadt  von  nichts- 
nutzigem Schreibervolk  angefüllt,  die  Bürgerschaft  durch  sophistische 
Halbbildung  entmannt,  in  den  Fländen  feiler  Betrüger,  welche  die 
innere  Zwietracht  ausbeuten.  Er  sucht,  so  viel  er  kann,  noch  in 
letzter  Stunde  durch  ernste  Worte  zu  rathcn  und  zu  helfen. 

Nach  wie  vor  ein  erklärter  Feind  der  leichtfertigen  Demagogen, 
welche  wie  Kleophon  in  trunkenem  Uebermuthe  jeden  Friedens- 
gedanken zurückweisen,  und  eben  so  sehr  der  gesinnungslosen 
Oligarchen,  unter  denen  namentUch  Theramenes  seinem  Spott 
verfallt,  ermahnt  der  Dichter  den  Kern  der  Bürgerschaft,  in  gegen- 
seitigem Vertrauen  treu  zusammenzuhalten  und  denen,  welche  durch 
die   Ränke   des  Phrynichos   in   die  Verschwörung   der  Vierhundert 
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verwickelt  worden  waren,  dies  nicht  immer  nachzutragen.  Frieden 
will  er  nach  wie  vor,  denn  ohne  denselben  ist  keine  Rettung;  aber 
keinen  Frieden  aus  der  Hand  der  Verschworenen,  sondern  einen 
ehrenvollen,  welcher  auf  innerer  Einigung  und  kräftiger  Ileerfuhning 
beruht.  Dazu  bedarf  es  eines  Hehlen;  der  Held  ist  da,  aber  er  ist 
verbannt.  So  bewegt  sich  denn  am  Ende  die  ganze  poUlische 
Heilsfrage  um  Alkibiades,  welcher,  anwesend  oder  abwesend,  immer 
im  Mittelpunkte  der  attischen  Geschichte  steht. 

Mit  der  Reue  über  die  Hinrichtung  der  Arginusenfeldherm 
war  auch  in  Beziehung  auf  ihn  wieder  eine  Sinnesänderung  ein- 
getreten. Man  sehnte  sich  nach  ihm,  dessen  kurze  Anwesenheil 
die  letzte  Freudeu^eit  für  Athen  gewesen  war.  *Man  sehnt  sich, 
hasset,  und  begehrt  ihn  doch  zurück',  sagt  der  Dichter.  Es 
fehlte  die  Energie,  um  sich  aus  diesen  unklai^en  Gefühlen  empor- 
zurafTen  und  die  entgegenwirkenden  Stimmungen  durch  kräftige 
Entschlüsse  zu  über\vinden.  Wie  Aristophanes  selbst  und  seine 
Gesinnungsgenossen  dachten,  kann  nicht  zweifelhaft  sein.  Denn 
nicht  ohne  Grund  schildert  er  in  ausgeführter  Darstellung  die  Feier 
der  Mysterien  in  ungestörter  Festlust;  sie  musste  Alle  an  den  Mann 
erinnern,  welchem  sie  die  letzte  Feier  der  Art  verdankten  (S.  762); 
Aischylos  aber  wird  daran  als  der  weise  Dichter  erkannt,  dass  er 
auf  die  Frage,  was  er  von  Alkibiades  halte,  die  inhaltschwere  Ant- 
wort giebt: 

Am  Besten  zieht  ihr  keinen  Löwen  in  der  Stadt, 
Habt  ihr  ihn  aufgezogen,  so  gehorchet  ihm ! 

Wenige  Monate .  sjmter  vernahmen  die  Athener,  dass  Alkibiades 
ihrem  Heere  iiocli  einmal  die  rettende  Hand  geboten  habe;  sie  war 
zurückgewiesen  und  die  Paralos,  welche  diese  Kunde  brachte,  war 
das  einzige  Schilf,  welches  von  160  Schiffen  in  <len  Peiraieib 
zurückkehrte. 

Tag  für  Tag  erwartete  man  Lysandros  selbst.  Es  war  dieselbe 
Angst  wieder  da,  wie  nach  dem  Untergänge  der  sicilischen  Flolti*; 
aber  wie  gering  erschien  der  damalige  Nothstand,  mit  dem  jetzigen 
verglichen!  Lysandros  erschien  aber  nicht.  Statt  dessen  kamen 
schaarenweise  die  Flüchtlinge  aus  den  Städten,  welche  eine  nach 
der  anderen  von  Lysandros  genommen  wurden,  wie  Sestos,  Byzanz. 
(Ihalkedon.  Den  attischen  Mannschaften  daselbst  war  nämlich  Lehen 
und  Freiheit  geschenkt  worden  unter  der  Bedingung,   dass  sie  sich 
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alle  sofort  nach  Athen  begeben  sollten.  So  folgten  sich  die 
Schreckensbotschaften.  Bald  wusste  man,  dass  auch  Lesbos,  ohne 
Widerstand  zu  leisten,  abgefallen  sei,  und  eben  so  die  thrakischen 
Städte.  Aller  Orten  war  der  Abfall  durch  heimliche  Uebereinkunft 
längst  vorbereitet  gewesen.  Nachrichten,  von  denen  jede  einzelne 
sonst  genügt  hätte,  ganz  Athen  in  Alarm  zu  setzen,  häuften  sich 
?on  Woche  zu  Woche  und  stumpften  das  Gefühl  ab.  Man  musste 
ruhig  zusehen,  wie  das  attische  Reich  Glied  für  Glied  zertnimmert 
and  eine  Ilülfsquelle  nach  der  andern  abgeschnitten  wurde,  während 
die  Menge  heimatloser  und  hulfsbedurfliger  Menschen,  welche  von 
Lysander  aus  den  Kleruchenstädten  vertrieben  waren,  sich  massen- 
haft innerhalb  der  Stadt  zusammendrängte  und  das  Bedürfniss  aus- 
wärtiger Zufuhr  mehr  als  je  steigerte. 

Das  war  es,  was  Lysandros  wollte,  welcher  mit  sicherer  Ruhe 
schrittweise  seinem  Ziele  entgegenging.  In  den  gewoimenen  Plätzen 
setzte  er  lakedämonische  Vögte  ein,  welche  für  die  Sicherheit  der- 
selben einstanden ;  die  Regierung  aber  übergab  er  den  Parleihäuptern 
der  Oligarchen,  welche  an  das  Ziel  ihrer  Wünsche  gekommen  waren, 
indem  sie  in  Collegien  von  Zehnmänuern  unter  Spartas  Autorität 
ihre  Städte  regierten.  Die  Grundstücke  wurden  den  alten  Ein-' 
wohnern  zunickgegeben,  und  die  von  Athen  ausgetriebenen  Ein- 
wohnerschaften durch  öffentliche  Verkündigung  aufgefordert,  furchtlos 
in  ihre  Ileimath  nach  Aigina  (S.  408),  Skione,  wo  noch  zuletzt  die 
athenischen  Sklaven  angesiedelt  worden  waren,  welche  sich  bei 
den  Arginusen  die  Freiheit  erworben  hatten,  Melos  (S.  618)  u.  s.  w. 
zurückzukehren.  Das  war  nalürhch  eine  Mafsregel,  welche  mit 
allseitigem  Jubel  be^^ioifst  wurde;  ganz  Hellas  huldigte  dem  gewal- 
tigen Manne,  welcher  nicht  nur  furchtbare  Rache  zu  üben,  sondern 
auch  das  alte  Unrecht  wieder  gut  zu  machen  wisse '^^). 

So  rückte  der  Tag  immer  näher,  an  welchem  ül)er  Athen 
selbst  Gericht  gehalten  werden  sollte,  nachdem  man  ihm  seinen 
Raub  entrissen  hatte.  Diese  letzte  Entscheidung  sollte  Angesichts 
aller  Griechen  stattfinden;  darum  wurde  das  ganze  peloponnesische 
Kriegsvolk  noch  einmal  aufgeboten.  König  Pausanias,  welcher  vor 
zwei  Jahren  seinem  Vater  Pleistoanax  gefolgt  war,  bezog  mit  sämt- 
lichen Hülfsvölkern  Spartas  ein  Kriegslager  in  der  Niederung  der 
Akademie,  um  Athen  von  der  We8t,«»eite  einzuscliliefsen ;  gleichzeitig 
erging  an  Agis,    der  nun  bereits  neun  Jahre  lang  Dekelei^   besetzt 
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hielt,  der  Befehl,  von  der  Nord-  und  Ostseite  vorzugehen;  denn 
Lysandros  werde  binnen  Kurzem  mit  zweihundert  KnegsschilTen 
vor  dem  Peiraieus  erscheinen. 

Die  Athener  hatten  sich  nach  Ueberwindung  des  ersleo 
Schreckens  wieder  gefasst.  Sie  hatten  neue  Feldherrn  gewählt  uod 
unter  Leitung  derselben  die  Mauern  ausgebessert,  die  Vertheidigung 
geordnet,  die  Einfahrt  der  Häfen  verschüttet.  Die  grofse  Mehrheit 
der  Bürger  war  voll  Patriotismus.  Noch  einmal  bewährte  sich  der 
tapfere  Sinn,  der  sie  so  oft  in  den  schwersten  Stunden  beseelt 
hatte,  die  muthige  Entschlossenheit,  für  die  Ehre  der  Stadt  die 
letzten  llülfsmittel  aufzubieten. 

Aber  auch  das  alte  Unheil  war  wieder  da,  das  darin  seine 
Quelle  hatte,  dass  eine  kleine  aber  eng  geschlossene  Anzahl  von 
Bürgern  vorhanden  war,  welche  die  Selbständigkeit  der  Stadt  nicht 
wollten,  welche  mit  dem  Feinde  einverstanden  waren  und  seiner 
bedurften,  um  auf  den  Tiümmern  der  Volksherrschafl  ihr  Partei- 
regiment aufzurichten.  Diese  Partei  mit  ihrer  in  sich  festen 
Organisation  war  immer  bei  der  Hand,  um  jeden  öflentllchen  Notb- 
stand  für  ihre  Zwecke  auszubeuten;  so  wie  ein  Gewitter  über  der 
Stadt  zusammenzog  und  Angst  verbreitete,  trat  sie  als  eine  Macht 
hervor.  Jetzt  war  Athen  durch  die  ungeheuren  Ereignisse  erschreckt 
durch  die  grofsen  Verluste  an  Bürgern  nicht  nur  in  seiner  Wehr- 
kraft geschwächt,  sondern  auch  in  seiner  ganzen  Haltung  erschüttert; 
es  war  durch  das  Zuströmen  fremder  Menschen  aufgeregt  und  ver- 
wirrt und  durch  die  nahende  Belagerung  geängstigt. 

Dennoch  wurde  es  auch  jetzt  den  Oligarchen  in  Athen  nicht 
so  leicht  wie  an  den  anderen  Orten,  wo  mit  Lysandros'  Hülfe  dif 
Demokratie  rasch  beseitigt  wurde.  In  Athen  bedurfte  es  zum 
Unisturze  der  Verfassung  noch  einer  Reihe  von  vorbereitenden 
Mafsregcln  und  arglistigen  Parleiintrigueii ,  um  das  Volk  mürbe  zu 
machen  und  den  letzten  Rest  von  Zuversicht  in  ihm  zu  untergraben. 
Es  kam  darauf  an,  die  SUiatsordnung  zu  erschüttern ,  um  die  Ver- 
wirrung zu  steigern;  man  musste  die  verlassungsmäfsigen  Oi*gane 
des  Gemeinwesens  zu  lähmen  und  den  amtlichen  Behörden  die 
Leitung  desselben  zu  entziehen  suchen,  um  sie  in  die  Hände  der 
Verschwornen  zu  hnngen,  d.  h.  der  oligarchischen  Clubbs.  Man 
traf  also  Mafsregeln  ähnlicher  Art,  wie  früher  die  Einsetzung  der 
Prohulen   war   (S.  700);    nur   wurde  jetzt  viel   rücksichtsloser  und 
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entschlossener  gebändelt.  Man  begann  nämlich  die  ganze  Staats- 
Umwälzung  damit,  dass  man  aus  den  Häuptern  der  oiigarcluschen 
Verbindungen,  die  unter  sich  wieder  verschiedene  Richtungen  hatten, 
zur  Vereinigung  ihrer  Bestrebungen  ein  Collegium  von  Fünt'mämiern 
bildete,  ein  Clubbistencoitiite,  wie  wir  es  nennen  können,  eine  Art 
von  Wohllahrtsausschuss ,  welcher  sich  in  der  Zeit  der  Verwirrung 
des  allgemeinen  Besten  annehmen  sollte.  Seine  Macht  beruhte  auf 
der  Organisation  einer  Partei,  welche  um  so  zu  versieh  tücher  vor- 
ging, je  rathloser  luid  zerrissener  die  übrige  Bürgerschaft  war;  da- 
durch gelang  es  ihm,  seinen  Eintluss  auch  auf  andere  Kreise  aus- 
zudehnen und,  obgleich  ohne  amtliche  Befugnisse,  dennoch  mit  Hülfe 
des  Raths  eine  gewisse  öilentliche  Autorität  und  den  Charakter  einer 
Behörde  zu  gewinnen. 

Revolutionäre  Vorgänge  dieser  Art  sind  ihrer  Natur  nach 
dunkel  und  schwer  zu  erkennen;  auiserdem  fehlt  es  an  einem  zu- 
sammenhängenden Berichte  über  die  damaligen  Zustände  der  Stadt. 
Indessen  ist  wahrsclieinhch,  dass  die  Oligarchen  nach  der  Niederlage 
des  Heers  ihr  Haupt  erhoben,  dass  nicht  lange  darnach  jene  Fünf- 
uiänner  als  geheime  Regierung  ihre  Wirksamkeit  begannen  und 
dass  ihre  Macht  in  demselben  Grade  wuchs  wie  die  Nothstände 
fühlbarer  wurden.  Gewiss  ist,  dass  sie  sich  allmählich  die  Vollmacht 
aneigneten  Burgerversammlungen  zu  veranstalten,  die  verfassungs- 
mäfsigen  Beamten,  namentlich  die  Feldherrn,  bei  Seite  zu  schieben 
und  die  miUtärischen  Anordnungen  zur  Sicherung  der  Stadt  in 
ihre  Hände  zu  bringen;  ein  Erfolg,  bei  welchem  sie  ohne  Zweifel 
durch  den  Anhang  unterstützt  wurden,  den  sie  unter  den  Rittern 
hatten,  von  denen  ein  grofser  Theil  verfassuugsfeindlich  war  (S.  435). 
Endlich  konnten  diese  Fünfmänner  mit  ihren  politischen  Tendenzen 
so  offen  und  keck  hervorzutreten  wagen,  dass  sie  sich  in  deutlicher 
Anspielung  auf  die  spartanische  Staatsordnung,  welcher  sie  die  ein- 
heimische anzunähern  strebten,  die  fünf  Ephoren  von  Athen  nannten 
und  auch  allgemein  so  genannt  wurden. 

Um  die  Macht  der  Partei  zu  verstärken,  stellte  der  Volks- 
redner Patrokleides  den  Antrag,  dass  die  Staatsschuldner  und  die 
in  öffentlichen  Prozessen  Verurteilten  oder  noch  hi  Anklagezustand 
Befindlichen,  die  früheren  Mitglieder  der  Vierhundert  und  Alle, 
welche  ganz  oder  theilweise  ihrer  Bürgerehren  verlustig  wai'eri,  in 
ihre   vollen   Rechte   und  Ehren    eingesetzt  werden   uiid  alle  auf  sie 
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bezüglichen  früheren  Dokumente  vernichtet  werden  sollten.  Eine 
so  umfassende  Amnestie  war  nur  zweimal  in  der  attischen  Ge- 
schichte vorgekommen;  einmal  unter  dem  Archontate  Solons,  als 
Einleitung  seines  grofsen  Versöhnungswerks,  und  dann  um  die  Zeit 
der  Salaminischen  Schlacht,  als  es  nöthig  schien,  alle  vorhandenen 
Kräfte  zur  Rettung  des  Vaterlands  zu  vereinigen.  Beide  Rück- 
sichten wurden  auch  jetzt  geltend  gemacht,  und  so  waren  auch  die 
patriotisch  gesinnten  Bürger  diesem  Beschlüsse  geneigt,  wenn  er 
auch  vorzugsweise  auf  die  Interessen  der  Oligarchen  berechnet  war. 
Es  scheint,  dass  in  dieser  Zeit,  wo  man  revolutionäre  und  conser- 
vative  Mafsregeln  durch  einander  anwendete,  auch  der  Areopag» 
wie  zur  Zeit  der  Perserkriege  (S.  75),  mit  aufserordentlichen  Voll- 
machten bekleidet  wurde,  um  zu  der  Rettung  der  Stadt  das  Seine 
beizutragen  ^^^), 

Ungeachtet  aller  dieser  Mafsregeln,  welche  den  Staat  immer 
verworrener  und  unsicherer  machten ,  war  die  Freiheitsliebe  und 
die  Verfassungstreue  der  Bürger  nicht  erloschen.  Zwei  unverein- 
bare Gewalten  herrschten  neben  einander  in  Athen;  die  feindlichen 
Truppen  zogen  von  allen  Seiten  heran;  eine  furchtbare  Theuening 
drohte  der  übervölkerten  Stadt;  dennoch  war  der  Kern  der  Bürger- 
schaft entschlossen,  dem  übermäch ligcn  Feinde  sowie  der  volks- 
feindlichen Partei  zum  Trotze  die  Unabhängigkeit  der  Stadt  zu  ver- 
theidigen. 

Im  Spiitlierbste  war  Lysandros  vor  dem  Peiraieus  erschienen, 
um  im  Vereine  mit  den  beiden  Landlieeren  die  Belagerung  zu  er- 
öffnen. Es  lasst  sich  wohl  nicht  bezweifeln,  dass,  wenn  sofort  voller 
Ernst  gemacht  worden  wäre,  Atlnui  in  seiner  damaligen  Verfassung 
bald  hätte  genommen  werden  können.  Aber  weder  den  Königen 
noch  auch  Lysandros  konnte  daran  liegen,  den  Fall  Athens  gewalls«im 
zu  beschleunigen  und  den  Bürgern  Gelegenheit  zu  gelien,  ihren 
Ileldeninuth  im  Kampfe  der  Verzweiflung  zu  bewähren;  \\ir  wissen 
ja,  welchen  Werlh  <lie  Spartaner  darauf  zu  legen  pflegten,  dass 
die  feindlichen  Städte  sich  gleichsam  freiwillig  ihnen  übei^'aben 
(S.  462).  Den  Siegern  konnte  doch  Nieman<l  die  Beute  streitig 
machen;  sie  zogen  es  also  vor,  ihren  Anhängern  in  der  Stadt  dif 
xMafsregeln  anheimzustellen,  welche  ohne  Blutvergiefsen  zur  Ueber- 
gabe  führen  nmssten.  Die  Oligarchen  waren  dabei  ohne  Zweifel  im 
Einverständuisl^e  mit  Lysandros;   sie  hatten  es  auf  sich  genommen, 
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ihm  Stadt  und  Ilafen  zu  überliefern,  und  hallen  ihrerseits  die  Zu- 
siclierungen  erhalten,  welche  auch  den  Oligarchen  der  anderen 
Städte  eingeräumt  und  erfüllt  worden  waren. 

Darum  blieb  auch  nicht  die  volle  Kriegsmacht  vor  Athen  liegen, 
sondern  während  des  Winters  zog  wahrscheinlich  ein  Theil  des 
Landheers  wieder  ab,  und  nur  ein  Theil  der  Flotte  blokirte  die 
Häfen,  wälirend  Lysandros  mit  dem  übrigen  Theile  Samos  belagerte; 
denn  diese  Insel  war  es  allein,  welche  an  ihrer  demokratischen  Ver- 
fassung standhaft  festhielt,  neben  Argos  der  einzige  Staat  in  Griechen- 
land, der  die  Sache  der  Athener  auch  dann  nicht  verliels,  als  diese 
vollkommen  ohnmächtig  waren  und  die  Verbindung  mit  ihnen  nur 
Gefalu*  brachte. 

Obgleich  nun  trotz  der  feindlichen  Wachtschilfe  einzelne  Ge- 
treideschilfe glücklich  einliefen,  stieg  die  Noth  dennoch  so  rasch, 
dass  bald  nach  Beginn  der  Blokade  die  erste  Bürgerversammlung 
anberaumt  wurde,  um  die  Bedingungen  der  Uebergabe  in  Erwägung 
zu  ziehen..  Man  beschloss  sich  in  das  Unvermeidliche  zu  fugen  und 
die  Hegemonie  Spartas  anzuerkennen;  man  war  bereit,  auf  alle  aus- 
wärtigen Besitzungen  zu  verzichten,  und  nur  den  Peiraieus  und  die 
Mauern  zu  behalten. 

Die  Gesandten,  welche  diesen  Antrag  nach  Sparta  brachten, 
wurden  schon  an  der  Gränze  Lakoniens,  in  Selasia,  von  den  Ephoren 
heimgeschickt.  Die  Hafen-  und  Verbindungsmauem  waren  es  ja, 
worauf  die  Selbständigkeit  Athens  den  Spartanern  gegenüber  beruhte, 
wie  Themistokles  und  Perikles  erkannt  hatten.  Also  lautete  die 
Antwort,  dass  von  keiner  Verständigung  die  Rede  sein  könnte,  wenn 
nicht  die  Schenkelmauern  auf  euie  Strecke  von  zehn  Stadien  nieder- 
gerissen würden. 

Dieser  Bescheid  rief  unter  den  Bürgern  die  höchste  Aufregung 
hervor.  Man  konnte  sich  kein  Athen  ohne  seine  Mauern  denken; 
nach  Schleifung  derselben  war  es  vom  Meere  abgeschnitten  und 
jeder  Belagerung  wehrlos  preisgegeben,  in  Folge  dessen  loderte 
noch  einmal  das  Feuer  des  altischen  Freiheitsmuthes  auf,  und 
im  Vertrauen  darauf,  dass  eine  grofse  Zahl  ehrenhafter  Bürger  ihm 
in  diesem  Punkte  beistimmte,  durfte  Kleophon  mit  offener  Gewalt 
einen  Jeden  bedrohen,  der  so  schmachvollen  Bedingungen  das  Wort 
reden  wolle.  Obgleich  also  von  den  spartanischen  Behörden  die 
Beibehaltung  der  attischen  Verfassung  und  selbst  der  fernere  Besitz 
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v<»ii  Lemnos,  Imbros  und  Skyros  in  Aussicht  gestellt  war,  so  wur- 
den dennoch  alle  an  die  Schleifung  der  Hanern  geknöpften  Vor- 
schläge ahgewiesen;  es  wurde  sogar  ein  Burgerbcschlass  gefassl 
welcher  jede  Berathung  über  diesen  Punkt  verpönte. 

So  stand  es  in  der  unglücklichen  Sudt.  Auf  der  einen  Seite 
das  Ungestüm  eines  wilden  Demagogen,  der  in  wahnsinnigem  Trotze 
alle  noch  möglichen  Rettungswege  abschnitt,  ohne  seU)st  irgend  eine 
Hülfe  nachweisen  zu  können;  auf  der  anderen  Seile  die  schlauen 
Fuhrer  der  lakedämonischen  Partei,  welche  mit  herzlosem  Wohlge- 
fallen der  steigenden  Noth  zusahen;  diejenigen  Burger  aber,  welche 
die  Vaterstadt  und  ihre  Gesetze  liebten,  ohne  das  wfiste  Treiben 
eines  Kleophon  billigen  zu  können,  welche  erkannten,  dass  nnr 
durch  Besonnenheit  und  Einigkeit  dem  Staate  zu  helfen  sei,  die$e 
Mäimer  waren  zu  sehr  in  der  Minderzahl  und  zu  einem  gemein- 
schaftlichen Handeln  zu  wenig  vorbereitet,  als  dass  ihi*e  Gesinnung 
dem  Gemeinwesen  zu  Gute  kommen  konnte.  Die  Masse  war  von 
Furcht  und  Noth  beherrscht,  ein  willenloses  Werkzeug  zwieträchtiger 
Parteiwuth. 

Als  nun  in  der  wilden  Volksversammlung  nichts  erreicht  war 
and  Alles  starr  in  die  dunkle  Zukunft  blickte,  da  trat  Theramene» 
vor.  Jür  hatte  den  Zeitptmkt  abgewartet,  wo  Jeder,  der  nur  einen 
HolTiiungsschimmer  zeigen  konnte,  begieriges  Gehör  finden  mussle. 
Mit  seiner  milden  und  einschmeichelnden  Beredsamkeit,  gestutzt  auf 
den  Huf  einer  volksfreuiullichen  Gesinimng,  den  er  sich  zur  Zeit 
der  Vierhundert  erworben  hatte,  erbietet  er  sich  zu  Lvsandros  zu 
gehen,  nm  die  wahren  Absichten  Spartas  zu  erforschen  und  Ge>us<- 
heit  zu  erlangen,  was  es  mit  der  verlangten  Schleifung  der  Mauern 
für  eine  Bewandlniss  habe.  Er  macht  sich  anheischig,  viel  mildere 
Bedingungen  zu  verscliafTen;  er  stellt  selbst  allerlei  Vorlheile  in 
Aussicht,  welche  man  durch  geschickte  Unterhandlung  von  Sparta 
erreichen  könne,  verlangt  aber  unbedingtes  Vertraueti  und  nnl»e- 
schränkle  Vollmachten. 

Umsonst  wird  von  vielen  besoimenen  Burgern  Bedenken  ge- 
äufsert;  sie  errathen  die  unlauteren  Absichten  und  warnen,  einer 
Hand  wie  der  des  Theramenes  Alles  anzuvertrauen.  Umsonst  »t- 
bietel  sich  der  Areopag,  die  Friedensverhandlungen  in  seine  Hand 
zu  nehmen.  Die  grofse  Mehrzahl  der  Burger,  die  nur  nach  Rettiiiii: 
seufzte,   ist  von  der  Rede  gefangen   und  will  die  HofTuungen  nicht 
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lahren  lassf^,  welche  sie  erweckt  hatte;  die  Yerschwornen  thun  das 
Ihrige,  diese  Stimmung  zu  nähren,  und  die  gewünschten  Vollmachten 
werden  ausgefertigt. 

Theramenes  reiste  zum  Lysandros,  welcher  damals  wahrschein- 
lich noch  vor  Samos  lag.  Auf  Lysandros  allein  stutzten  sich  die 
IIoHnungen  der  Oligarchen,  während  sie  auf  die  Könige  und  Ephoren 
nicht  rechnen  konnten.  Denn  die  Letzteren  hatten  ja  schon  den 
Gesandten  Athens  die  Erhaltung  der  Verfassung  in  Aussicht  gestellt; 
die  Behörden  Spartas  sahen  überhaupt  schon  lange  mit  Argwohn 
auf  die  niafslose  Allgewalt  ihres  ehrgeizigen  Feldherrn  und  sein 
eigenmächtiges  Schalten;  sie  hatten  schon  gegen  ihn  einschreiten 
müssen,  als  er  aus  Sestos  die  alten  Einwohner  austrieb  und  diesen 
wichtigen  Platz  mit  Leuten  seiner  Flottenmanuschaft  besetzen  wollte. 
Sie  konnten  unmöglich  seine  Politik  begünstigen,  weil  er  dadurch 
dass  er  alier  Orten  seine  Parteigänger  an  das  Ruder  brachte,  zu 
einem  unumschränkten  Herrn  von  ganz  Griechenland  zu  werden 
drohte.  Um  so  wichtiger  war  es  also  für  Leute,  wie  Theramenes, 
sich  mit  Lysandros  zu  verstündigen  und  seiner  gewiss  zu  sein.  Der 
andere  Zweck,  welchen  die  Verschwornen  durch  die  Gesandtschaft 
en*eichten,  war  der,  dass  inzwischen  keine  Volksversammlungen 
über  die  Frieden sfi*age  gehalten  und  dass  somit  alle  Mafsregeln  von 
Seiten  der  verfassungstreuen  Bürger  abgeschnitten  wurden.  In 
ängstUcher  Spannung  und  trostloser  Unthätigkeit  erschöpfte  sich  der 
Muth  der  Bürgerschaft,  während  die  Oligarchen  die  Frist  benutzten, 
um  in  Athen  Alles  für  ihre  Zwecke  reif  zu  machen. 

Kieophon  hatte  ihnen  wider  seinen  Willen  gedient,  indem  er 
die  Vereitelung  der  ersten  Friedensverhandlungen  herbeigeführt  hatte; 
jetzt  stand  er  ihnen  im  Wege  und  musste  beseitigt  werden,  wie 
früher  Androkles  (S.  726).  Er  würde  beschuldigt,  seine  Wehr- 
pflicht versäumt  und  den  Rath  der  Stadt  geschmäht  zu  haben; 
denn  er  hatte  es  offen  auszusprechen  gewagt,  dass  derselbe  den 
Verschwornen  in  die  Hände  arbeite.  Er  wurde  wegen  Hochverraths 
belangt,  ui  Bande  geworfen,  und  da  sein  Anhang  noch  immer  so 
stark  war,  dass  man  sich  auf  den  Urteilsspruch  eines  ordentlichen 
Geschworenengerichts  nicht  verlassen  konnte,  benutzte  man  den 
nichtswürdigen  Nikomaclios  (S.  797),  um  sich  von  ihm  ein  Gesetz 
zu  verschafien,  nach  welchem  gegen  alles  Herkommen  die  Raths- 
herrn  zur  Theilnahme  am  Gerichte  berufen  sein  sollten,   und  zwar 
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in  einem  Prozesse,  in  welchem  der  Rath  der  beleidigte  Theil 
war.  So  erreichte  man,  dass  Kleophon  verurteilt  und  getödtK 
wurde  ^^°). 

Nachdem  dies  nach  Wunsch  gelungen  war,  kehrte  Theramcnes 
im  vierten  Monate  zurück,  und  zwar  ohne  etwas  mitzubringen,  ak 
leere   Entschuldigungen  über  sein   langes  Ausbleiben,  welches  Ly- 
sandros   zu   verantworten  habe,    und   den   Bescheid,    dass  er  von 
diesem  an  die  Ephoren  verwiesen   worden   sei,  um   von   ihnen  die 
Friedensbedingungen  zu  erfahren.     Da   die   Sache   einmal    so   weil 
gekommen  war,  so  blieb  nichts  übrig,  als  Theramenes  von  Neuem 
zum  Bevollmächtigten  zu  wählen  und  ihn  mit  neun  Gesandten  nach 
Lakedaimon  zu  schicken.     Die  Noth  war  so  unerträglich  geworden, 
dass  längere  Berathungen  unmöglich  waren.     Die  Gesandten  wrurden 
wiederum  in  Selasia  aufgehalten  und  endlich  nach  Sparta  beschieden. 
Hier  wunlen    nun    die    entscheidenden  Berathungen    gehalten   und 
zwar  in  Gegenwart  von  Abgeordneten  der  Bundesgenossen.     Es  ^"ar 
gar  nicht   mehr   von  Verhandlungen  mit  Athen   die  Rede,  sondern 
es    wurde    über  einen   besiegten  Feind  Gericht  gehalten,    und   die 
Meinungen  theilten  sich  nur  in  der  Strenge  des  zu  fallenden  Sprucbs. 
Korinth  und  Theben  verlangten  Vernichtung  der  Stadt,   die  so  viel 
Unheil  angestiftet  habe;  sie  sollte  vom  Erdboden  verschwinden  und 
das  Land  zur  Scliafweide  werden.     Die  Phokeer  und  Andere  Ihalt^n 
Einspruch,    und    die    mildere    Ansicht    drang   durch,    weil    es   im 
Interesse  der  lakedämonischen  Politik  lag,    Athen  zu   lähmen,   alier 
nicht  zu  zerstören.     Denn  es   war  vorauszusehen,    dass   sonst  die 
hochnnllhigen   Thebaner    sich   in  Miltelgriechenland    als  GrofsmaclU 
fühlen    und    den    Spartanern    outgegenstellen    würden.      Auch    das 
delphische    Orakel    soll    seine    Stimme    für    Erhaltung    Athens   ab- 
gegeben haben. 

So  enipting  Athen  seinen  rrteilsspruch  durch  ein  Dekret  der 
Ephuren.  Mederreifsung  der  Hafen-  und  Verbindungsmauern.  Be- 
schränkung der  Herrschaft  auf  das  attische  Land,  Aufnahme  aller 
Verbannten,  Anschluss  an  den  peloponnesischen  Bund  mit  der  Ver- 
pHichtung  zur  Ileeresfolge  un<l  den  anderen  Leistungen  spartanischer 
Bundesgenossen,  endlich  Auslieferung  der  Kriegsschiffe  nach  einer 
den  Befehlshabern  Spartas  überlassenen  näheren  Bestimmung  — 
ihfi  waren  die  Bedingungen,  unter  welchen  die  Blokade  aufgehoben 
werden  sollte  ^^M. 
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Als  Theramenes  mit  dieseu  Friedensbedingungen  vor  die  Burger- 
sciiatt  trat  und  ohne  Scheu  ihre  Annahme  beantragte,  da  waren 
wohl  alle  besser  Gesinnten  über  das  ft'evelhafle  Spiel  empört, 
welches  er  mit  der  Noth  seiner  Mitbürger  getrieben  hatte.  Zornige 
Stimmen  wurden  laut  und  riefen  ihm  seine  Schuld  in's  Gewissen. 
Er  aber  wusste  zu  gut,  dass  es  nach  einer  fünfmonatlichen  Bela- 
gerung, während  die  Menschen  massenweise  dem  ilunger  erlagen, 
nicht  mehr  um  Verfassungsrechte  zu  thun  sei,  sondern  um  Brod, 
und  wenn  sich  noch  £inige  fanden,  welche  ihn  vorwurfsvoll  auf 
die  Werke  des  Themistokles  hinwiesen,  so  antwortete  er  ihnen,  es 
k6nne  unter  Umstanden  eben  so  verdienstlich  sein  Mauern  einzu- 
reifsen  wie  aufzubauen.  Auf  Festungsmauern  beruhe  doch  das 
Glück  der  Städte  nicht,  sonst  müsste  ja  Sparta  die  unglücklichste 
Stadt  sein! 

So  wurden  denn  am  Tage  nach  Rückkehr  der  Gesandten  die 
Friedensbedingungen  angenommen,  wie  die  Ephoren  in  Sparta  sie 
aufgesetzt  hatten.  Die  Athener  verpflichteten  sich  die  langen  Mauern 
wie  die  Hafenmaucr  niederzureifsen,  alle  auswärtigen  Plätze  zu 
räumen,  sich  auf  ihre  Landschaft  zu  beschränken,  die  Flotte  aus- 
zuliefern und  die  Verbannten  zurückzurufen.  Das  war  der  Schluss 
des  Kriegs  im  sieben  und  zwanzigsten  Jahre,  nachdem  er  mit  dem 
Ueberfall  von  Plataiai  begonnen  hatte,  siebzehn  Jahre  nach  dem 
Frieden  des  Nikias,  im  Monat  April,  und  die  ersten  Kornschiife, 
welche  im  Peiraieus  einliefen,  trösteten  das  verhungerte  Stadtvolk 
ober  das,  was  geschehen  war. 

Der  Friede  war  geschlossen,  die  feindlichen  Schiffe  und  Heere 
zogen  ab,  aber  die  Oligarchen  waren  noch  nicht  an  ihrem  Ziele 
angelangt,  und  darum  war  auch  das  Mafs  der  Demüthigungen,  die 
Athen  erleben  sollte,  noch  nicht  voll.  Ueber  die  äufsere  I^ge  der 
Stadt  war  entschieden,  aber  die  inneren  Verhältnisse  waren  durch 
die  Capitulation  nicht  geregelt.  Theramenes  hatte  im  Sinne  seiner 
Partei  nur  die  Ruckberufung  der  Verbannten  durchsetzen  können. 
Weiter  zu  gehen  hatten  die  Behörden  Spartas  keine  Neigung,  denn 
bei  der  Eifersucht,  mit  welcher  sie  schon  damals  Lysandros  be- 
trachteten, entsprach  es  ihrem  Interesse  nicht,  in  Athen  seinen 
Parteigängern  zur  Herrschaft  zu  verhelfen.  Dadurch  war  den 
Gegnern  wieder  der  Muth  gewachsen,  und  dieselben  Patrioten,  welche 
noch  in  der  letzten   Volksversammlung  freimüthig  geredet   hatten. 
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schlössen   sich    enger  zusammen,    um   >vo  möglich    im   Innern  der 
Stadt  Freiheit  und  Recht  zu  retten. 

So  begann  der  Parteikampf  von  Neuem,  und  die  Oligarcben. 
denen  Lysandros  nach  Uebernabme  der  Schiffe  die  städtischen 
Angelegenheiten  überlassen  hatte,  hielten  es  für  nolh wendig,  ^ch 
der  Fütirer  der  Gegenpartei  zu  bemächtigen,  ehe  sie  daran  geben 
konnten,  die  Verfassung  endgültig  nach  ihren  Plänen   zu  gestalten. 

Hierbei  diente  ihnen  ein  Freigelassener,  Namens  Agoralos, 
Einer  von  denen,  welclie  sieben  Jahre  zuvor  bei  der  Ennorduß^ 
des  Phrynichos  sich  betheiligt  haben  wollten  (S.  739)  und  sich 
dadurch  einen,  wenn  auch  sehr  zweideutigen  Ruf  demokraliscJier 
Gesinnung  erworben  hatten.  Dieser  wurde  scheinbar  gezwungen, 
eine  Anzeige  vor  den  Rath  zu  bringen ,  in  welcher  er  eine  Reihe 
von  Ehrenmännern,  die  als  Feldherrn  und  Hauptleute  dem  Staate 
gedient  hatten,  einer  Verschwörung  gegen  die  Staatsverfassuug  be- 
schuldigte, obgleich  augenblicklich  gar  keine  Verfassung  in  Geltung 
war,  sondern  ein  Parteiregiment,  das  mit  selbstsüchtiger  Willkür 
gehandhabt  wurde.  Der  Rath  brachte  die  Sache  an  die  Bürger- 
schaft; es  wurde  eine  Versammlung  im  Peiraieus,  im  muuvchischen 
Theater,  gehalten,  und  in  derselben  unter  Einiluss  der  Ohgarcben 
das  Todesurteil  über  die  Angeklagten  ausgesprochen.  Unter  iluieu 
befanden  sich  namentUch  Strorabichides,  ein  bewährter  Flollen- 
führer,  und  Dionysodoros ,  dieselben  Ehrenmänner,  welche  dem 
Theramenes  mit  offener  Missbilligung  entgegengetreten  waren,  ge- 
mäfsigte  Republikaner,  welche  den  Oligarcben  viel  verhasster  warm 
als  die  wildesten  Demagogen  ^^^). 

Während  so  die  verfassungstreuen  Männer  als  Verräther  be- 
seitigt wurden  und  die  kleine  Zahl  muthiger  Patrioten  immer  mehr 
zusammenschmolz,  kamen  in  Folge  der  Capitulatiou  die  Verbannten 
nach  Athen  zurück  und  verstärkten  das  Heerlager  der  ümstun- 
partei.  Unter  ihnen  befand  sich  auch  Kritias,  der  Bedeutendste 
unter  allen  Verfassungsfeinden,  der  eigentliche  Vollender  ihrer  lange 
vorbereiteten  Pläne. 

Kritias,  des  Kallaischros  Sohn,  war  ein  Charakter,  wie  er  sich 
nur  in  Zeiten  der  Revolution  entwickeln  und  geltend  machen  konnte. 
Er  gehörte  einem  der  edelsten  und  begütertsten  Geschlechter  Athens 
an,  das  dem  des  Solon  verwandt  war,  mit  welchem  der  Vater  seines 
Grofsvaters,   des  älteren  Kritias,  in  engster  Freundsehafl  gestanden 
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hatte.  Als  Mitgift  seines  Hauses  hatte  er  eine  Richtung  auf  alle 
höheren  Interessen,  einen  Trieh  zu  Wissenschaft  und  Kunst,  welchen 
ein  reiches  Talent  unterstützte  und  ein  lebhafter  Ehrgeiz  [(forderte. 
Was  in  Athen  au  Bildungsmitteln  sich  darbot,  eignete  der  junge 
Kritias  sich  an;  er  studirte  Protagoras  und  Gorgias,  er  trat  zu 
Sokrates  in  näheren  Umgang  und  war  Jahre  lang  einer  der  eifrigsten 
Theilnehmer  seiner  Unterhaltungen.  Aber  dieser  Umgang  hatte  auf 
seine  Charakterbildung  noch  weniger  dauernden  Einfluss,  als  auf 
Alkibiades.  Denn  dieser  war  doch  in  der  That  von  der  Gröfse 
seines  Lehrers  ergriffen.  Kritias  aber  wollte  ihm  nur  ablernen, 
was  er  für  seinen  Ehrgeiz  benutzen  konnte.  Denn  er  wollte 
Alles  können  und  wissen.  Es  genügte  ihm  nicht,  als  Redner  und 
politischer  Schriftsteller  durch  Reichthum  der  Kenntnisse  und  eine 
mustergültige  Sprache  sich  hervorzuthun ,  er  wollte  als  Musiker 
glänzen,  er  wollte  auch  Dichter  sein  und  schrieb  nicht  nur  nach 
solonischem  Vorbilde  Elegien  politischen  Inhalts,  sondern  auch 
Tragödien,  obwohl  ihm  zum  Dichter  die  Tiefe  und  Wärme  des  Ge- 
fühls fehlte,  so  wie  die  Harmonie  des  innern  Lebens.  Und  ebenso- 
wenig wurde  er  ein  wahrer  Philosoph  nach  dem  Begriffe  des  Worts, 
wie  er  zuerst  in  der  Seele  seines  grofsen  Lehrers  sich  gestaltet 
hatte.  Denn  bei  allen  Kenntnissen  und  aller  Verstandesschärfe  blieb 
sein  Wesen  ungeordnet  und  voll  von  Widersprüchen,  seine  Bildung 
oberflächlich  und  ohne  Zusammenhang,  weil  er  zu  selbstsüchtig  war, 
um  sich  irgend  einer  Sache  mit  vollem  Herzen  hinzugeben.  Er 
suchte  sich  aller  Orten  zusammen,  was  er  brauchen  zu  können 
glaubte,  und  so  diente  alle  Bildung  am  Ende  nur  dazu,  ihn  sittlich 
immer  schlechter  zu  machen.  Er  wurde  zum  Heuchler,  indem  er 
auf  das  Erbaulichste  von  den  Tugenden  des  Bürgers  mit  Sokrates 
sprechen  konnte,  ohne  daran  zu  denken,  diese  Tugenden  zu  üben; 
von  seiner  Vielwisserei  aufgebläht,  sti*ebte  er  nach  Anerkennung  und 
Einfluss,  und  so  wurde  er,  der  ursprünglich  eine  kalte  und  be- 
rechnende Natur  war,  ein  unstäter,  aufgeregter,  leidenschaftlicher 
Charakter,  ein  Mann,  der  aus  Mangel  an  innerer  Haltung  den 
änfsersten  Parteirichtungen  sich  hingab  und  jedes  Mafs  verschmähte. 
So  ging  er  Schritt  für  Schritt  weiter,  und  je  völUger  in  ihm  das 
Rechtsgefühl  verdunkelt  und  die  Stimme  des  Gewissens  übertäubt 
war,  um  so  mehr  wurde  der  eitle  Schöngeist  zu  einem  Verbrecher, 
welcher  sich  zuletzt  vor  keiner  Schlechtigkeit  scheute. 
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Bei  einem  Manne  von  dieser  Anlage  und  Entwickelung  kann  es 
nicht  befremden,  wenn  seine  öiTenÜiche  Thäügkeit  eine  unklare, 
schwankende  und  widerspruchsvolle  gewesen  ist  Aristokrat  von  Ab- 
kunft und  Gesinnung,  der  Sohn  eines  Mannes,  der  zu  den  eifrigsten 
Oligarchen  gehörte  (S.  738)  ist  er  gewiss  niemals  ein  Freund  der 
Verfassung  gewesen.  In  sophistischem  Hochmuthe  verachtete  er 
das  Volk  und  war  mit  seinen  Parteigenossen  der  Meinung,  dass  die 
Krämer  und  Handwerker  sich  um  ihr  Gewerbe  kümmern  und  di« 
Staatsangelegenheiten  den  Männern  von  Stand  und  Bildung  überlassen 
sollten.  Es  lässt  sich  voraussetzen,  dass  er  in  diesen  Ansichten  an 
Antiphon  sich  anschloss,  der  ihm  auch  wohl  als  Redner  zum  Muster 
diente.  Indessen  hielt  er  sich  nicht  von  Anfang  an  zu  dieser  Partei, 
sondern  bewahrte  sich  eine  freiere  Stellung,  und  gehörte,  wie  es 
scheint,  zu  denen,  welche  sich  dem  Alkibiades  anschlössen;  darum 
hatte  er  auch  mit  dem  Anhange  desselben  zur  Zeit  des  Ilermen- 
frevels  mancherlei  Anfechtungen  zu  erdulden  (S.  650). 

in  selbständiger  Thätigkeit  sehen  wir  ihn  erst  nach  dem  Sturze 
der  Vierhundert,  und  zwar  war  er  damals  der  leidenschaftlichste 
Gegner  der  Tyrannen.  Er  war  es,  welcher  Phrynichos  noch  nach 
seiner  Ermordung  anklagte,  und  aut  seinen  Antrag  wurden  die  Ge- 
beine des  Verräthers  über  die  Gränze  von  Attika  geschaifl  (S.  747). 
Von  Rritias  wurde  auch  der  Volksbeschluss  veranlasst,  welcher  die 
Rückberufung  des  Alkibiades  anordnete,  und  weun  wir  ihn  nach  dem 
zweiten  Sturze  des  Alkibiades  aus  Athen  entfernt  linden,  so  mag  diese 
Entfernung  damit  zusammenhängen,  dass  er  jenes  Volksl>eschlusses 
wegen  missliebig  war.  Gewiss  ist,  dass  er  zur  Zeit  der  Arginusen- 
schiachl  ilüclitig  war  und  in  Thessalien  sich  aufliielt,  einem  Lande, 
welches  für  unstäte  Parteigänger  der  dankbarste  Boden  war.  Denn 
hit;r  waren  schon  vor  längerer  Zeit  sehr  heftige  Volksbewegungen  aus- 
gehrochen; die  Penesten  hatten  sich  gegen  die  grofsen  Grundbesitzer 
erhohen  (1,  05,  179)  und  die  Athener  waren  diesen  Bewegungen 
nicht  frenul  geblieben.  Wenigstens  wissen  wir,  dass  sie  schon  vor 
dem  Frieden  des  iNikias  Gesandte  dorthin  geschickt  hatten,  von  denen 
Einer,  Namens  Amynins  (S.  51S),  wegen  Uebersch reitung  seiner 
Voihnachleu  angeklagt  wurde,  weil  er  sich  zu  Gunsten  der  Zins- 
]»auern  an  den  Unruhen  betheiligt  hatte.  Auch  Ki'itias  nahm  an 
diesen  Bewegungen  leidenschaftlichen  Antheil,  half  das  Bauernvolk 
wehrhaft  machen  und  unterstützte  den  Führer  desselben,  Prometheus 
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in  seinen  Unternehmungen.  Es  scheint  also,  dass  er  hier  ^ie  in 
der  Heimat  die  Bestrehungen  solclier  Männer  förderte,  welche  durch 
eine  überlegene  Persönlichkeit  berufen  schienen,  die  Geschicke  der 
Staaten  in  ihre  Hand  zu  nehmen*''). 

Der  Aufenthalt  in  Thessalien  soll  sehr  nachtheilig  auf  den 
Charakter  des  Kritias  eingewirkt  haben,  und  es  ist  in  der  That  wohl 
zu  begreifen,  dass  durch  den  Verkehr  mit  einem  roheren  Volke  so 
wie  durch  die  Theilnahme  an  vielerlei  Gewaltsamkeiten  die  Achtung 
vor  Gesetz  und  Recht,  die  Anhänglichkeit  an  die  heimatlichen  Ein- 
richtungen und  der  Eindruck  sokralischer  Tugend,  der  etwa  noch 
in  ihm  gebheben  war,  immer  mehr  verdunkelt  wurden.  Dazu 
kommt,  dass  die  Bedeutung,  welche  er  seiner  Person  in  Thessalien 
geben  konnte,  seine  Eitelkeit  steigern  und  seinen  Ehrgeiz  anstacheln 
musste.  Kurz,  man  fand  ihn  verändert,  als  er  (nach  der  Capitulation, 
wie  wir  annehmen)  aus  dem  Norden  heimkehrte;  man  sah,  dass  er 
entschlossen  war,  nicht  mehr  fremden  Plänen  zu  dienen,  sondern 
selbst  der  Mittelpunkt  zu  sein,  um  welchen  die  Anderen  sich  sam- 
melten, und  das  durchzusetzen,  was  bisher  immer  unzeitig  oder  mit 
halben  Mafsregeln  erstrebt  worden  war.  Er  wurde  jetzt  der  Fuhrer, 
wie  einst  Antiphon  es  gewesen  war,  und  belehrt  durch  die  schlechten 
Erfolge  früherer  Versuche,  glaubte  er  sich  berufen,  die  durch  Un- 
glück gebrochene  Vaterstadt  von  ihren  Verkehrtheiten  zu  reinigen 
und  zwar  mit  allen  Mitteln  der  Gewalt,  ohne  Scheu  vor  Blut  und 
Verrath,  um  dann  den  gereinigten  Staat  nach  seinen  Grundsätzen 
gestalten  und  nach  seinem  Willen  regieren  zu  kOnnen. 

Ehe  aber  seine  besonderen  Pläne  zu  Tage  treten  konnten, 
musste  er  mit  der  ganzen  Partei,  welche  die  Verfassung  stürzen 
wollte,  zusammenhalten  und  die  Mafsregeln  unterstützen,  welche 
die  neue  Ordnung  der  Dinge  vorbereiten  sollten.  Er  trat  daher 
gleich  nach  seiner  Heimkehr  in  den  dirigirenden  Ausscliuss  der 
fünf  Ephoren  (S.  803)  ein,  und  seiner  Thätigkeit  wird  es  zuzu- 
schreiben sein,  dass  sie  immer  vollständiger  die  Stadt  beherrschten; 
der  Rath  war  in  ihrer  Hand  und  die  Bürgerschaft  eingeschüchtert. 
Auch  Männer  von  gemäfsigter  Gesinnung  liefsen  sich  davon  ül>er- 
zeugen,  dass  die  Vaterstadt  unter  den  gegenwärtigen  Umständen 
nur  in  einer  völligen  Aenderung  der  Verfassung  und  einem  An- 
schlüsse an  spartanische  Staatseinrichtungen  gerettet  werden  könne; 
so  linden  wir  z.  B.  auch  den  jüngeren  Vetter  des  Kritias,  den  edlen 
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und  von  tiefer  WeisheiUliebe  ergriflenen  Charraides,   den  Sohn  des 
Glaukon,  auf  Seiten  der  Oiigarchen'^^). 

Nachdem  nun  in  den  Monaten,  welche  der  CapitulaUon  folgten, 
die  Umsturzpartei  alle  ihre  Kräfte  vereinigt  und  diejenigen  BBnner 
unschädlich  gemacht  hatte,  denen  man  noch  Anhänglichkeit  an  die 
Verfassung  und  Muth  sie  zu  vertreten  zutrauen  konnte,  schritten  die 
Oligarchen  zur  Vollendung  ihres  Werks,  wozu  sie  sich  die  persönliche 
Unterstützung  des  Lysandros  verschafften. 

Nachdem  König  Pausanias  mit  dem  ilim  untergebenen  Heere 
Attika  verlassen  hatte,  konnte  Lysandros  ungehindert  im  Sinne 
seiner  persönUchen  PoUtik  und  <ler  seiner  Parteigänger  vorgehen. 
Als  Veranlassung  diente  der  Umstand,  dass  die  Friedensbedingangen 
nicht  zur  Ausführung  gekommen  seien;  die  Mauern   standen  noch. 

Lysandros  kam  in  Begleitung  des  Theramenes  von  Samos  her- 
über, das  länger  als  Atlien  den  Kampf  fortsetzte,  und  Uef  inil 
'seiner  ganzen  Flotte  im  Peiraieus  ein,  um  den  Friedensvertrag 
durchzuführen.  £r  warf  den  Bürgern  vor  den  Termin  versäumt 
zu  haben  und  behandelte  die  Stadt  als  eine  Vertragsbrüchige  mit 
willkürlicher  Gewalt  und  Hohn.  Wie  zu  einem  Feste  lieijs  er  die 
Truppen  sich  bekränzen;  unter  Gesang  und  Flötenspiel  wurden  die 
Schiffe  verbrannt  und  die  Befestigungsmauern  eingerissen.  Dauu 
wurde  eine  Volksversammlung  angesagt,  welcher  Lysandros  bei- 
wohnte. Denn  er  wollte  auch  jetzt  den  Schein  des  Rechts  wahren 
und  nicht  unmittelbar  eingreifen. 

Hier  trat  Drakontidas,  ein  nichtswürdiger  und  oft  verurteilter 
Mensch,  mit  dem  Vorschlage  auf,  die  Staatsverwallung  in  die  Hände 
von  dreifsig  Männern  zu  legen,  und  Theramenes  unterstützte  ihn. 
indem  er  diesen  Vorschlag  als  die  VVillcnsmeinung  SparUis  be- 
zeichnete. Auch  jetzt  riefen  die  Heden  noch  eine  heftige  Kni- 
rüstung hervor;  nach  allen  Gewalttliaten  fehlte  es  auch  jetzt  nicht 
an  freimütliigen  Männern,  welche  für  die  Verfassung  zu  sprechen 
wagten  und  sich  darauf  beriefen,  dass  über  die  inneren  Angelegen- 
heiten in  der  genehmigten  Capitulation  nichts  enthalten  sei.  Da 
nahm  Lysandros  selbst  in  der  Versammlung  das  Wort  und  redete 
rückhaltlos,  wie  ein  Gebieter;  er  erklärte  die  Verschlechterung  der 
Friedensbestimmungen  für  di(j  verdiente  Folge  der  säumigen  Vertrags- 
erfüllung und  hefs  nur  die  Wahl  zwischen  Annahme  des  GeseU- 
vorschlages  und  Vernichtung  der  ganzen  Gemeinde. 
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Durch  solche  Mittel  wurde  der  Antrag  des  Drakontidas  durch- 
gesetzt; aber  nur  eine  geringe  Zahl  von  schlechtgesinnten  und 
feigen  Bürgern  höh  die  llande  zur  Beistimniung  auf.  Alle  besser 
Cresinnten  wussten  sich  der  Betheiligung  an  dieser  Abstimmung  zu 
entziehen.  Dann  wurden  zehn  Mitglieder  der  Regierung  durch  die 
Ephoren,  d.  h.  Kritias  und  seine  Genossen,  zehn  durch  Theramenes, 
den  Vertrauten  Lysanders,  zehn  endlich  durch  die  versammelte  Menge, 
wahrscheinlich  in  freier  Abstimmung,  gewählt,  und  diefse  Dreifsig- 
inänner  dann  durch  einen  Beschluss  der  anwesenden  Versammlung 
als  oberste  Regierungsbehörde  eingesetzt.  Die  Meisten  derselben 
waren  früher  Mitglieder  der  Vierhundert  und  darum  längst  mit 
einander  einverstanden.  Eine  von  Theramenes  vorgelegte  Eides- 
formel fasste  die  politischen  (vrundsälze  zusammen,  auf  welche  sie 
sich  gemeinschaftlich  verpflichteten.  Sparta  nahm  die  neue  Ver- 
fassung unter  seinen  Schutz,  und  bald  zogen  siebenhundert  lake- 
dämonische  Krieger  in  die  Akropolis  ein,  um  das  durch  innere  und 
äuCsere  Feinde,  durch  Gewalt  und  Verrath  überwältigte,  ohnmächtige 
Athen  zu  überwachend*^). 


So  schmachvoll  auch  das  Ende  des  dekeleischen  Kriegs  war, 
so  giebt  es  doch  für  die  Thatkrafll  der  Stadt  Athen  kein  glänzen- 
deres Zeugniss  als  den  achtjährigen  Widerstand,  welchen  sie  nach 
dem  sicilischen  Unglücke  noch  zu  leisten  vermocht  hat. 

Griechenland,  Sicilien  und  I^ersien  waren  gegen  die  erschöpfte 
Stadt  im  Bunde,  und  doch  war  sie  nicht  durch  Gewalt  zu  zwingen; 
ilire  Flotte  war  siegreich,  so  wie  sie  den  rechten  Führer  hatte,  der 
Kern  ihrer  Bürgerschaft  tapfer  und  freiheitslieben<l,  opferbereit  und 
standhaft.  Aber  der  ganze  Krieg  war  ein  Kampf  der  Verzweiflung, 
weil  den  Athenern  der  feste  Boden  unter  den  Füfsen  fehlte;  sie 
kämpften  um  die  Erhaltung  ihres  Staats,  aber  dieselbe  war  an  eine 
Reihe  auswärtiger  Besitzungen  geknüpft,  deren  dauernde  Wieder- 
erwerbung ihre  Kräfte  überstieg.  Athens  ganze  Macht  war  die 
Flotte  und  diese  musste  sich  selbst  ernähren.  Sold  und  Unterhalt 
herbeizuschairen  musste  inimer  das  Hauptaugenmerk  der  Feldherrn 
sein;  darum  konnte  kein  zusammenhängender  Kriegsplan  verfolgt 
werden,  der  Krieg  wurde  zu  einem  wüsten  Freibeuterkriege,  welcher 
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den   Riss    zwischen    Athen    und    seinen    früheren    Bundesgenossen 
immer  unheilbarer  machte. 

Geld  ist  die  Hauptfrage  des  ganzen  dekeleischen  Kriegs,  ond 
da  auch  Sparta  keinen  Schatz  hat,  so  ist  es  das  Geld  des  Gfoi&- 
königs,  von  dem  der  Ausgang  abhängt  Die  Ueberlegenheit  zur  See 
wurde  immer  wieder  hergestellt,  aber  nicht  die  Seeherrschafl,  wekbe 
ohne  eigenen  Schatz  unmöglich  war.  Daher  das  ziellose  Kämpfen 
und  trotz  der  glänzendsten  Siege  jener  Zustand  hülfloser  Unsicherheit 
von  dem  Augenblicke  an,  da  Athen  durch  das  sicilische  Unglück  aus 
dem  Rausche  eines  unbegrenzten  Machtbewusstseins  erwachte. 

Aber  auch  das  verarmte  und  seiner  Hülfsquellen  beraubte 
Athen  ist  nicht  von  seinen  äul^eren  Feuiden  besiegt  worden.  Athen 
ist  durch  sich  selbst  gefallen.  Durch  innere  Partciung  ist  der  Staat 
schon  vor  dem  sicilischen  Zuge  zerrüttet  worden.  Durch  Partei- 
ränke ist  Alkibiades  dahin  gebracht  worden,  dass  er  den  Spartanen 
den  Weg  nach  lonien  und  zur  Schatzkammer  des  Königs  zeigte, 
durch  Parteiränke  die  letzte  Flotte  und  endlich  die  Stadt  sdbst 
dem  Feinde  überantwortet  worden.  Es  ist  ein  Sieg  des  Yerratbs, 
welcher  den  ganzen  Krieg  beendete. 

Von  den  Flecken  verrä Iberischer  Gesinnung  ist  die  attische 
Geschichte  auch  während  der  Zeit  der  Perserkriege  nicht  frei.  Nach 
dem  offenen  Bruche  mit  Sparlii  bildete  sich  eine  lakedämonische 
Partei,  welche  auf  die  Demüthigung  der  Vaterstadt  hinarbeitete. 
Aber  staatsgeiahrlich  wurden  diese  Umtriebe  erst,  als  die  Lehren 
der  Sophistik  in  Athen  eindrangen.  Denn  die  sophistische  Rich- 
tung ist  es,  welche  vorzugsweise  dazu  beigetragen  hat,  die  Kräfte 
der  Zerstörung  aufzuregen.  Sie  linl  die  Bande  aufgelöst,  welclie  die 
Herzen  der  Bürger  zu  einem  Gesamnilwillen  vereinigt  hielten;  sie 
hat  die  «lugend  der  Stadt  gelehrt,  ihren  Eigenwillen  in  keckem 
llochmuthe  jeder  Ueherlieferung  gegenüber  geltend  zu  machen  und 
die  Tugenden  der  Väter  zu  verachten;  sie  hat  die  Ringplätze  ver- 
ödet, auf  welclien  einst  in  gemeinsamer  Zucht  ein  gesundes  (^ 
schlecht  heranwuchs;  sie  hat  den  (rlauben  an  die  Götter  zerstört, 
die  Ehrfurcht  vor  <leii  Gesetzen ,  die  Anhänglichkeit  an  Heimat 
und  Familie,  die  Scheu  vor  Unrecht  und  Untreue. 

Eine  Fülle  der  edelsten  Gaben  war  vorhanden,  aber  die  guten 
Anlagen  schlugen  in's  Gegentlieil  um,  die  liesten  Köpfe  wurden  die 
schlimmsten  Feinde  des  Staats;  die  Bildung  wurde  zu  einem  Gifte, 
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welches  das  Mark  des  Staats  aufzehrte,  und  die  Gegner  der  Ver- 
fassung, welche  den  kranken  Staat  heilen  und  eine  neue  auf  Wohl- 
stand und  Bildung  gegründete  Aristokratie,  eine  *  Herrschaft  der 
Besten',  herstellen  wollten,  waren  schlechter,  selbstsuchtiger  und 
gewissenloser  als  die  leidenschaftlichsten  Demagogen.  In  blutigem 
Hader  erloschen  die  erhaltenden  Kräfte  des  Staats,  Bürgersinn  und 
Vaterlandsliebe.  Die  Anhänger  der  yerschiedenen  Parteien  reichten 
sieh  nicht  mehr  die  Hand,  wenn  es  die  Rettung  der  Vaterstadt 
galt,  wie  Aristeides  und  Themistokles  vor  der  Schlacht  bei  Salamis, 
sondern  sie  gaben  um  ihrer  Sonderinteressen  willen  Heer  und 
Flotte,  Stadt  und  Häfen  preis  und  sahen  Athen  ruhig  zu  Grunde 
gehen,  wenn  sie  nur  an  ihren  Feinden  Rache  nehmen  konnten. 

Die  Einnahme  Athens  machte  Sparta  wieder  zur  alleinigen 
Groismacht  in  Griechenland.  Die  Mauern,  mit  deren  Aufrichtung 
die  selbständige  Geschichte  Athens  begonnen  hatte,  waren  geschleift, 
und  äufserlich  schien  es,  als  wenn  die  GröDse  der  Stadt,  deren 
Grundstein  in  Marathon  gelegt  worden  war,  nur  eine  kurze  Unter- 
brechung des  Zustandes  gewesen  sei,  welchen  die  Feinde  der  Stadt 
als  den  allein  rechtmäfsigen  bezeichneten,  nämlich  des  Zustandes 
der  freiwilligen  Unterordnung  von  ganz  Griechenland  unter  die 
Führerschaft  Spartas.  Aber  so  wenig  Sparta  durch  eigene  Kraft 
Athen  besiegt  hatte,  so  wenig  konnte  es  auch  die  Ehre  und  den 
Gewinn  des  Siegers  davontragen.  Es  hatte  wohl  noch  Männer  wie 
Kallikratidas,  welche  in  echt  hellenischer  Gesinnung  lieber  Frieden 
mit  Athen  als  Bündniss  mit  Persien  wollten;  aber  es  verdankte 
seine  Erfolge  doch  nur  solchen  Mitteln,  deren  Anwendung  ihm 
Schande  und  Gefahr  brachte.  Es  war  auDser  Stande,  die  Herr- 
schaft zu  führen,  welche  ihm  durch  Athens  Sturz  zugefallen,  es 
war  mit  seiner  Verfassung  in  offenen  Widerspruch  gerathen,  und 
der  Sieger  von  Aigospotamoi  war  selbst  der  schlimmste  Feind  des 
lykurgischen  Staats. 

So  gingen  die  Staaten,  in  welchen  die  Kraft  der  beiden  llaupt- 
stämme  der  Nation  vertreten  war,  aus  dem  Kriege  hervor,  beide 
ihrer  besten  Güter  beraubt,  beide  entartet  und  entkräftet.  In 
furchtbarer  Schnelligkeit  vollzog  sich  das  Gericht,  welches  die 
HeUenen  durch  ihren  Hader  heraufbeschworen  hatten;  Herodot,  der 
noch  von  dem  Höhepunkt  der  perikleischen  Zeit  die  Freiheitskriege 
überschauen    konnte,    hatte    auch    schon    das    Elend   zu    beklagen, 
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welches  der  Krieg  der  beiden  Grofsstaaten  über  Griechenland  ge- 
bracht hatte;  er  konnte  sein  Werk  nicht  atu  Ende  fuhren ,  weil  die 
HofTuungen,  in  denen  er  dasselbe  begonnen  hatte,  in  dem  heillosen 
Kriege  vernichtet  wurden. 

Aber    wie    verschieden    ist   doch    die    Geschichte    der    beideo 
Staaten  bis  zu  dein  Zeitpunkte,  den  wu*  jetzt  erreicht  haben! 

Seit  Solon  ist  die  griechische  Geschichte   wesentlich  eine  Ge- 
schichte Athens.     Von  Athen  ist  Alles  ausgegangen,   was  ilir  Be- 
wegung  und    Inhalt   gegeben    hat;    auf   Seiten    Spartas    und    der 
anderen  Staaten  ist  kein   selbständiges  Wollen,   kein  Sireben  nach 
nationalen  Zielen;  da  sind   keine   Kräfte  thätig,  als  die  der  Ver- 
neinung und    des   Widerspruchs,    keine  Triebfedern,    als    die  des 
Hasses  und  feindseliger  Missgunst.-   Die  Athener  allein  haben  dahin 
gestrebt,    an    Stelle    der    veralteten    Bundesordnungen    eine    neue 
Einigung  der  griechischen  Volkskräfle  herzustellen.    Sie  haben  Gut 
und  Blut  daran  gesetzt,  um  Griechenland  zu  befreien,  und  Uir  Beruf 
zur  Hegemonie,  dessen  Herold  Herodotos  war,   ist  von  den  über- 
seeischen  Staaten    freiwillig    anerkannt    worden.     Nun    war   zun 
ersten  Male   eine   hellenische   Macht   geschaffen,    vor    welcher  die 
Barbaren    scheu   zuröckwiclien.      Neben    ihr   konnte    die    pelopon- 
ncsische  Landmacht  bestehen,   und   der  schöne  Wahlspruch  kimo* 
nischer  Politik  'Ki*ieg  gegen  die  Perser,   Friede  mit  den  Helleneu' 
konnte  zur  Wahrheit  werden.     Aber  Sparta  machte  dies  unmöglich, 
Sparta  i)rach  den  Bund,  und  nun  blieb  den  Athenern  nichts  Anderes 
übrig,  als  alle  hemmenden  Rücksichten  auf  Sparta  aufzugeben,  deui 
eigenen   Berufe   frei  zu    folgen    und    ihre   Stadt    zum   Mittelpunkte 
griechischer  Macht  und  Bildung  zu  machen.     Die  Politik  des  Perikles 
war  der  einzige  Weg,  auf  welchem  eine  gedeihliche  Porten twickeluiig 
der  nationalen    Interessen   möglich   war.     So  unvergänglich  Gro^se^ 
sie  aber  auch  in   einer   kurzen  Reihe   von  Friedensjahren    geleistet 
lial,   so  war  sie  doch  aufser  Stande,   den  Athenern  ein  dauernde» 
Glück  zu   verbürgen.     Mit  dem    Glänze  der  Stadt  stieg  die  Feind- 
schaft   ihrer    Gegner,    und    der    Krieg    wurde    unvermeidlich;   die 
Vollendung   der  Volksherrschafl  rief  unter  den  Bürgern  Gegensälie 
und   verfassungsfeindliclie  Richtungen  hervor,    welche  die  Kraft  de.< 
Staats  unlcrgruben;   die  Pest  ei^schütterte   dieselbe  vollends,  indem 
sie   nicht    nur  die   attische  Voikski*all  lähmte,    sondern    auch   zur 
Enlsittliclning  der  Bürger  wesentlich  beiti'ug. 
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Was  aber  das  atliscüe  Staalswesen  selbst  belriflt,  so  war  es 
ein  kunstlicbcr  Aufhau  geblieben,  welchem  die  rechte  Sicherheit 
fehlte  und  die  jedem  Grofsstaate  unentbehrliche  volle  Selbständigkeit. 
Die  eigene  Landschaft  war  zu  einem  unwesentlichen  ßestandtheile  des 
weiten  Herrschaftsgebiets  geworden;  sie  war  auch  für  die  näcliBten 
Bedürfnisse  der  städtischen  Bevölkerung  durcliaus  unzureichend. 
Daher  die  Abhängigkeit  von  ausländischem  Korn;  daher  das  ruhe- 
lose, begehrliche  Ausschauen  nach  neuen  Ilulfsquellen,  die  unglück- 
lichen Unternehmungen  in  Aegypten  und  Sicilien.  Die  einseitige 
Richtung  auf  das  Meer  entfremdete  das  Volk  dem  Ackerbaue  und 
machte  es  unfähig  seinen  heimischen  Boden  zu  vertheidigen;  es 
kämpfte  mit  dem  letzten  Aufwände  seiner  Kräfte  um  die  Städte  am 
Hellesponte  und  Bosporos,  während  es  die  Bergfeste,  welche  man  in 
der  Hauptstadt  vor  Augen  hatte,  neun  Jahre  lang  in  den  Händen 
der  Feinde  liefs,  ohne  einen  Angriff  auf  dieselben  zu  wagen.  Diese 
Cebelstände.  einer  einseitigen  Seepolitik,  welche  unvermeidlich  waren, 
wenn  Athen  das  Meer  beherrschen  wollte,  konnten  nur  dadurch 
aufgewogen  werden,  dass  eine  wirkliche  Verschmelzung  zwischen 
Athen  und  den  ßundesstädten  zu  Stande  kam.  Perikles  hat  durch 
seine  Bürgercolonien  eine  solche  Vereinigung  erstrebt;  er  war  auf 
dem  Wege,  durch  fortschreitende  Ausbreitung  attischer  Bevölkerung 
auf  Inseln  und  Küsten  die  wichtigsten  Plätze  des  Archipelagus  zu 
überseeischen  Gauen  von  Attika  zu  machen,  aber  die  Friedenszeit, 
in  welcher  eine  solche  Verschmelzung  allmählich  hätte  gelingen 
können,  war  viel  zu  kurz.  Die  Städte  waren  zu  weit  zerstreut,  ihr 
Widerstand  gegen  Athen  zu  zähe,  und  bei  der  UnfTdiigkeit  griechischer 
Stadtrepubliken  sich  zu  einem  Reichsorganismus  zu  erweitern,  war 
es  nur  die  Furcht  vor  einer  unbesiegten  Flotte,  welche  die  Städte 
in  Gehorsam  hielt.  Also  war  auch  die  Secherrschaft,  für  welche 
Athen  den  festen  Besitz  der  eigenen  Landschaft  aufgegeben  hatte, 
eine  unsichere,  und  zwar  um  so  mehr,  da  die  Persermacht,  welche 
im  Rücken  der  Bundesorte  auf  jeden  Unfall  Athens  lauerte,  wohl 
zeitweise  zurückgedrängt,  aber  nicht  zerstört  werden  konnte. 

Ein  Staat,  dessen  Macht  auf  so  künstlichen  Grundlagen  ruhte, 
konnte,  wie  Perikles  erkannte,  nur  durch  die  höchste  Besonnenheit 
erhalten  und  nur  durch  den  kräftigen  Willen  eines  Staatsmanns  von 
überlegenem  Geiste  glücklich  geleitet  werden.  Noch  mehr  bedurfte 
es  eines  solchen,  da  Athen  durch  Abweichung  von  der  perikleischen 
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Politik  seine  Seeherrschafl  eingebüfst  hatte,  und  es  sich  nun  um 
die  Rettung  des  Staats  handelte.  Alkibiades  hatte  den  Beruf  der 
Retter  zu  sein,  aber  durch  eigene  Schuld  wie  durch  die  seiner 
Mitbürger  hat  er  denselben  nicht  erfüllen  können,  und  die  Herr- 
lichkeit Athens  ging  zu  Ende. 

So  kurz  aber  auch  die  Dauer  derselben  gewesen  ist,  so  hat 
sie  doch  einen  Inhalt  gehabt,  welcher  die  Geschichte  von  Jahr- 
hunderten aufwiegt.  Die  ganze  Fülle  helleuischer  Yolkskraft  ist  in 
ihr  zuerst  offenbart  worden  und  keine  andere  Zeit  menschlicher 
Geschichte  kann  sich  an  geistiger  Thatkraft  mit  derjenigen  rer- 
gleichen,  welche  in  diesem  Bande  dargestellt  ist 

Die  Grölse  des  perikleischen  Athens  ist  niemals  wieder  her- 
gestellt worden ,  aber  sie  ist  ein  Schatz  des  Volks  für  alle  Zeit  ge- 
blieben, und  zwar  nicht  nur  als  eine  glorreiche  Erinnerung,  an 
der  man  in  schlechteren  Zeiten  sich  trösten  konnte,  sondern  sie 
hat  auch  kräftig  und  segensreich  nachgewirkt;  denn  die  späteren 
Geschlechter  haben  sich  an  ihr  immer  wieder  aufgerichtet,  und  darum 
ist  das  gedemüthigte  Athen  auch  in  der  folgenden  Zeit  wiederum 
der  wichtigste  Schauplatz  hellenischer  Geschichte  geworden. 


ANMEEKUNGEN 

ZUM  DRITTEN  BUCH. 


1.  (S.  4).  Ueber  den  Charakter  des  Mardonios  vgl.  Her.  VI  43,  wo  die 
liberalen  Staatsideen  des  Otanes  mit  den  IVenemogen  des  Mardonios  in  Zn- 
gunineohang  gesetzt  werden.  Ebenso  wird  er  VII  6  als  ein  Freund  von  IVea- 
erongen  bezeichnet  nnd  als  das  Ziel  seines  Ehrgeizes  die  Stattbaiterschaft  in 
Hellas.  Vergl.  meine  Bemerkungen  zur  Dareiosrase  in  Gerhards  Archäolo- 
gischer Zeitung  1857  S.  111. 

2.  (S.  5).  Einkünfte  der  Tbasier:  Her.  VI  46.  lieber  die  thasischen  Mün- 
zen und  ihre  Verbreitung  auf  dem  Festlande  vgl.  Perrot  Memoire  snr  Tile  de 
Thasos  p.  21  f.     Unterjochung  durch  die  Perser:  Her.  VI  47. 

3.  (8.  7).  Herodot  IX  80,  welcher  von  dieser  Gelegenheit  den  grofsen 
Reichtbum  der  Aegineten  ableitet.  Die  überlieferte  Lesart  bei  Herod.  Ill  59, 
worauf  das  S.  7  über  den  Athenatempel  in  Aigina  Gesagte  beruht,  ist  ohne 
hinlänglichen  Grund  angezweifelt  worden  im  Neuen  Schweizerischen  Museum 
III  1863  S.  96.    Fehden  zw.  Aigina  und  Athen:  Polyaen.  Strat.  V  14. 

4.  (S.  9).  Tödtung  der  pers.  Gesandten:  Herod.  Vll  133;  vgl.  Kirchhoff 
Bber  die  Abfassuogszeit  des  Herodot.  Geschichtswerks  S.  24. 

5.  (S.  11).  Demaratos  von  Kleomenes  gestürzt:  Her.  VI  61 — 66.  Mfric 
r^  ßaaiXri^rji  rriv  xardnavaty  6  z/.  tJQx^  uiQed-tU  aQ^rfv:  67.  Flucht  des  D. 
zum  Perserkönig:  70.  Kleomenes  mit  Leotychides  in  Aigina :  73.  Kl.'  Flucht 
und  Ende:  74 — 76.  —  Herodot  erzählt  Alles,  was  sich  von  der  Aufnahme 
der  medischen  Gesandten  in  Aigina  (VI  49)  bis  zu  den  Seekämpfen  der 
Aegineten  und  Athener  (c.  92  f.)  begeben  hat,  in  ununterbrochener  Folge, 
indem  er  nur  die  Räubereien  der  auf  Sunion  angesiedelten  Aegineten  c.  90 
ausdrücklich  als  etwas  Späteres  anführt,  das  nur  gelegentlich  in  die  Erzählung 
mit  aufgenommen  sei.  Darnach  haben  Clinton,  0.  Müller,  K.  Fr.  Hermann  den 
Tod  des  Kleomenes  noch  in  das  Jahr  491  Ol.  72,  2  gesetzt,  und  Müller 
(Aegin.  p.  118)  nimmt  an,  dass  die  c.  92  f.  erzählten  Kampfe  durch  den  Kriegs- 
zag des  Datis  und  Artaphernes  unterbrochen  worden  seien,  indem  er  auch 
den  ji&fivattoy  ratpog,  oV  7tQ\v  rj  argaievaai  lov  MtjSov  inolifirifTay  ngog 
jiiyiy^Tttg  (Paus.  I  29,  5)  auf  diese  Kriege  bezieht  und  der  Meinung  ist,  dass 
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für  die  Mannschaft  des  heiligen  Schiffs  die  Geifseln  der  Ae^^ineten  ausgeliefert 
worden  seien.  Indessen  lässt  sich  die  Menge  der  von  Herodot  erzähltea 
Thatsachen  nicht  in  die  kurze  Frist  zwischen  der  medischen  Gesandtschaft 
und  der  Schlacht  von  Marathon  zusammendrängen;  auch  ist  deatlich,  dass  zar 
Zeit  des  Bergwerkgesetzes  (S.  32)  die  Fehde  noch  fortdauerte;  eine  sichere 
Vertheilung  der  einzelnen  Ereignisse  in  die  Zeit  vor  und  nach  der  marathonisebea 
Schlacht  ist  unmöglich.  Die  einzige  Thatsache  unter  den  bei  Herodot  er- 
zählten, welche  nach  anderen  Zeugnissen  bestimmt  werden  kann,  ist  der  Regic^ 
rungsantritt  des  Leotychides,  welcher  22  Jahre  im  Amte  gewesen  ist,  (Diod. 
]\  48);  sein  Nac^olger  ist  Archidamos,  dem  42  Jahre  gegei>en  werden  (Diod. 
IX  48;  XII  35).  Da  nun  Are^damfus  4i8  noch  das  tieer  befehligt  (Tbuk.  III 1) 
und  42G  an  seiner  Stelle  Agis  auftritt  (III  S9),  so  muss  Archidamos  427  oder 
Anfang  426  gestorben  s«in.  Sein  Regierungsantritt  fallt  also  469  oder  46S, 
der  des  Leotychides  aber  491  oder  490.  Also  fällt  jedenfalls  der  Anfang  des 
äginettschen  Kriegs  vor  die  Schlacht  bei  Marathon,  während  Grote  (3,  40  D. 
Ueb.)  die  Fehde  zwisohen  Athea  und  Ai|^ina  erst  488  beginnen  lässt  ood 
DuDcker  (Gesch.  d.  Alt.  4,  S.  694)  in  dasselbe  Jahr  den  Tod  des  Kleooienes  setst 
Die  Begründung  dieser  Annahme  so  wie  der  Meinung^  dass  Kl.  nicht  oatfirlichea 
Todes  gestorben  sei,  erscheint  mir  nicht  genügend.  Nach  Kaeg^  Jahrb.  f.  PhiL 
Sappi.  6,  471,  der  Grotes  ChronoUgie  beistimmt,  hätte  Sparta  zur  Zeit  d«r 
Schi,  bei  Marathon  nur  einen  König,  Leotychides,  gehabt;  allein  nach  Her. 
\\  75  ist  Kleomenes  bis  an  aeia  Lebeosende  im  Besitz  der  königlichen  Worde 
geblieben.  In  der  chronologischen  Behandlung  des  äginetisch- attischen  Rrie^ 
stimmt  mir  bei  Franz  Bühl  die  Quellen  Platarchs  im  Leben  des  Rimon  1867 
S.  42. 

6.  (S.  12).  Herodot  ist  vorsichtig  genug  keine  Zahlen  anzogeben.  Die 
groi'se  Abweichung  in  den  Angaben  der  andern  Schriftsteller  zeigt,  dass  keioe 
feste  üeberlieferuDg  vorhanden  war.  Die  im  Texte  angegebenen  Zahlen  siod 
die  des  Cornelius  Nepos  im  Leben  des  Miltiades  c.  5,  welcher  dem  Ephoros 
zu  folgen  scheint. 

7.  (S.  14).  Karystos;  Herodot  VI  99.  Eretria;  c.  100  0*.  Die  Frage 
nach  den  Motiven  der  Landung  in  Marathon  behandelt  nach  Leake  und  Fiolay 
Victor  Campe  de  pugna  Marath.  18()7  p.  23.  Ueber  die  Localität:  H.  Lolliog, 
Mittheilungeu  des  Deutschen  Archaeol.  Inst,  in  Athen  1,  67  ff*. 

8.  (S.  15).  Nach  den  Berichten  bei  Plutarch  (Aristeides  2)  wurden  Ari- 
hteides  und  Themistoklcs  zusammen  erzogen  und  unterrichtet;  nach  Aeliao 
(Var.  Hist.  111  2)  weigert  sich  Tbemistokles  als  Schulknabe  dem  Tyrannen  Pei- 
sistratos  aas  dem  Wege  zu^geheo.  Darnach  müsste  Tbemistokles  spätestfos 
Ol.  61,  2  (535)  geboren  sein.  Wenn  es  aber  wahr  ist,  dass  Themistoklcs 
65  Jahr  alt  gewordca  ist  (Plut.  Tbem.  31)  und  wenn  sein  Todesjahr,  wie  sich 
später  (vgl.  Aum.  70)  ergeben  wird,  nach  Ol.  70,  1  (465)  fallen  muss,  so  sind 
diese  Nachrichten  nur  so  zu  vereinigen,  dass  wir  die  Geschichte  aus  seioer 
Knabenzeit  nicht  auf  Peisistratos  selbst,  sondern  nach  einer  sehr  häaßgeo 
Verwechslung  zwischen  den  verschiedenen  Mitgliedern  der  Tyrauueodyoastif 
auf  die  Söhne  des  Tyrannen  beziehen.  Dann  würde  das  Geburtsjahr  des  The- 
iiiistukles  ungefähr  mit  dem  Todesjahre  des  Peisistratos  zusammeofalleo.    Voo 
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Aristeides  wissen  wir  nur,  dass  er  am  die  Zeit  der  ReformeD  des  Kleisthenes 
ein  selbständiger  jnoger  Mann  war.  Es  ist  also  kein  Grand,  sein  Gebnrtsjahr 
weit  über  das  Todesjahr  des  Feisistratos  hinaufzurücken.  Vergl.  Kleinert 
in  den  Beitragen  zu  den  theologiseheu  Wissenschaften  von  den  Professoren 
der  Theologie  za  Dorpat,  Band  III.  Hauibnrg  1866  S.  213.  Themistokles* 
Nnlter  eine  Thrakerin,  nach  Phanias  eine  Karierin:  Plat.  c.  1.  Kynosarges, 
yviivaatov  *HnaxX^oi'i^  das  vodog  unter  den  Göttern.     Plut  a.  a.  O. 

9.  (S.  16).  lieber  die  Macht  der  Hetärien  im  attischen  Staatsleben  vgl. 
f,  322,  364.     H.  Büttner,  Geschichte  der  politischen  Hetdrien  iu  Athen  S.  21. 

10.  (S.  IS).  Die  klassische  Stelle  über  den  attischen  Hafenbau  bei  Tiin- 
kydides  1  93  hatte  man  früher  allgemein  so  verstanden ,  dass  unter  den  drei 
Hufen  drei  innere  Abtheiinngen  des  Hafens  Peiraiens  zn  verstehen  seien.  Man 
rerkannte  nürolich,  dass  Peiraiens  in  weiterem  Sinne  auch  die  ganze  Halb- 
insel bezeichne,  wie  deutlich  bei  Pansanias  M,  2  und  Strabon  p.  5S.  Nach- 
dem ich  dies  in  meiner  Schrift  de  portubos  Athenarnm  p.  44  erwiesen,  blieb 
für  Phaleron,  das,  wenn  es  eine  der  alten  Zwö'lfstädte  des  Landes  gewesen  ist, 
doch  seine  Bnrghöhe  gehabt  haben  muss,  in  der  Gegend,  wo  man  es  bisher  an- 
setzte, kein  Raum  übrig;  deshalb  verlegte  L^lrichs  Phaleron  dorthin,  wo  man 
früher  Kap  Kolias  angesetzt  hatte,  und  brachte  so^  indem  er  die  falsche  An- 
stellt von  einem  dreitheiligen  Hafen  Peiraiens  vollends  zerstörte,  die  Topo- 
(^raphie  der  attischen  Häfen  in  Ordnung,  wenn  auch  noch  einige  schwierige 
Paukte  nnerledigt  geblieben  sind.  Uebrigens  ist  die  phalerisehe  Rhede  frühei 
der  Stadt  gewiss  noch  näher  gewesen,  obgleich  die  Angabe  von  20  Stadien 
bei  Paus.  VIIl  10,  4  verdorben  oder  angeoao  ist.  —  Phrynichos  und  Themi- 
stokles:  Bernhardy  Gesch.  der  Gr.  Poesie  H,  2  (1857)  S.  17.  Ueber  den  ntm^ 
Tfjs  vfxris,  den  Th.  weihte,  siehe  Plntarch  Leben  des  Themistokles  c.  5.  0.  Müller 
de  Phrynichi  Phoenissis  1835.     Welcher  Allg.  Litt.  Ztg.  1^63  p.  229. 

Nach  BÖckhs  Verbesserung  der  Worte  des  Philochoros  bei  Hesychios  s. 
y.  HyoQttiog  (Abb.  der  Berl.  Akad.  der  Wiss.  1827  S.  131)  ist  der^  Hermes 
Agoraios  anter  dem  Archonten  Hybrilides  geweiht  worden,  nachdem  das  Jahr 
zuvor  (Ol.  72,  1:  49^)  der  Hafenban  begonnen  und  Ol.  71,  4  (4^%)  unter 
dem  Archontate  des  Themistokles  der  Beschlnss  gefasst  und  die  ersten  Vor- 
bereitungen getroffen  worden  waren.  Ueber  den  n^os  t^  nvkiöi  'EQ^irig 
jetzt  Wachsmnth  ^Stadt  Athen'  I  20S,  519,  welcher  die  Errichtung  desselben 
in  die  Zeit  nach  den  Perserkriegen  zu  setzen  geneigt  ist. 

11.  (S.  19).  Herod.  Vill  92  erzählt,  wie  in  der  salaminischen  Schlacht 
Polykritos,  der  Sohn  des  Krios,  der  als  Geiisel  den  Athenern  übergeben  wor- 
den war  (VI  73),  dem  Themistokles  höhnend  zugerufen  habe:  Nicht  wahr, 
Themistokles,  wir  sind  wohl  recht  modisch  gesinnte  Leute? 

12.  (S.  21).  Neunhundert  aas  jedem  Stamme^  das  scheint  die  genaueste 
Angabe  zu  sein.  Suidas  v.  ^iTtnlaq.  'Nicht  voll  zehntausend'  Paus.  IV  25,  5, 
der  X  20,  2  sogar  mit  Kinschluss  von  alten  Leuten  und  Sklaven  nur 
9000  rechnet.  Bei  Cornelius  Nepos  (Miltiades)  10,000  mit  Einschloss  der  Pla- 
täer.  Vgl.  Böckh,  SUatih.  1,  360.  Justin.  II  9  rechnet  10,000  aufser  den 
Plaläern.  —  Ueber  die  Betheiligung  der  Sklaven  am  Auszöge  vergl.  Herbst, 
die  Sehlacht  bei  den  Arginnssen^   1855,  S.  20,  welcher  aber  auch  ans  Paas. 
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VII  10,  7  schwerlich  frweisen  kann,  dass  anter  den  attUchea  HopUtea  frei- 
gelassene Sklaven  mitgefochten  haben.  Siehe  Biickhs  StaatahamilialrBag  der 
Athener  1,  S.  365. 

13.  (S.  23).  Die  Stellang  der  Stämme  hiag  nickt  damit  nsamaea, 
das«  Marathon  znr  Aiantis  gehörte,  wie  Grote  meint  (2,  603  D.  U-X  soadara  Bit 
der  Herkunft  des  Kallimachos,  wie  Grote  ebendaselbst  sclMa  riehtig  vermalhat 
hat.  Wo  der  Polemarch  stand,  da  stand  auch  sein  Stamm;  der  Pol.  aber  hatte 
die  Fährnng  des  rechten  Flügels.  So  arteilt  aaeh  Saappe  de  ereatioae  arcL 
atticorum  Gott.  1 864  p.  26.  Die  Reihenfolge  der  nenn  öbrigeo  Stamme  wirde 
durch  das  Loos  bestimmt;  so  kamen  Leontis  and  Aotiochia  znaammea  in  die 
Mitte.  —  Was  das  Datum  der  Schlacht  betrilft,  ao  berakt  ea  auf  den  chro- 
nologischen Forschungen  Böckhs  (zur  Geschichte  der  MoBdeyklaa  S.  65),  in 
deren  Ergebnissen  trotz  Grote's  Widersprach  nur  einige  Nehenpiiahte  aod 
zweifelhaft  erscheinen  können.  Das  Schlachtdatum  bei  Platareh  (BÖedromiaa  6) 
erklärt  sich  aus  der  häufig  vorkommenden  Verweehslang  des  Oanifeates  Bit 
dem  Schlacht  tage;  das  Fest  wurde  erst  nach  mehreren  VolksveraaaualaBfea  ia 
voller  Ruhe  gefeiert.  Die  Schlacht  erfolgte  gleich  nach  dem  Vollmonde,  wel- 
cher dem  sechsten  Boedromioa  zunächst  vorherging,  also  im  Metageitaio»,  dir 
mit  dem  Neumonde  des  26.  Aug.  begann.  Am  nennten  des  waebaeaden  Maa- 
des  kam  Pheidippides  nach  Sparta  (Herod.  VI  105);  die  Spartaaer  ziekea  aack 
dem  Vollmonde  des  laufenden  Monats  (ihres  Karneios)  aus;  daa  apart.  VoU- 
mondfest  fallt  auf  den  9.  Sept.  Den  10.  rücken  sie  ana,  den  13.  kommea  sie 
nach  Athen,  einen  Tag  nach  der  Schlacht  (Plat.  Leg.  698);  alao  war  dii 
Schlacht  am  12.  Sept  (17.  Metag.).  Mögliche  Unordnangen  des  Raleaders  ii 
Athen  und  Sparta  würden  das  Datum  um  einige  Tage  versehiebea,  aber  aiae 
wesentliche  Abweichung  ist  nicht  anzunehmen.  —  lieber  bildliche  Daratellasf 
der  marathonischen  Schlacht  siehe  0.  Jahn  in  Gerhards  ArchäoL  Zeitung  1866 
S.  222. 

14.  (S.  24).  Ich  glaube  auch  jetzt  noch,  dasa  nur  in  der  angegebenei 
Weise  sich  der  Hergang  der  marathonischen  Schlacht  erklären  läast,  wie  ick 
dies  io  den  Göttinger  Gelehrten  Anzeigen  1859  S.  1013  nachzuweisen  gesucht 
habe.  Davon,  dass  die  Reiterei  abwesend  war,  hat  sich  bei  Suidas  Xo»^  InnHi 
eine  bestimmte  Ueberlieferung  erhalten.  Finlay  (Transactions  of  the  Royal 
Society  of  Liter.  111  373.  385)  meint,  die  Reiterei  sei  so  unbedeutend  ge^'eses, 
dass  sie  keine  entscheidende  Rolle  habe  spielen  können  (wozu  haben  die 
Perser  sie  denn  mitgebracht?),  und  dass  diese  Reiterei  gerade  zum  Pouragirfs 
am  Nordende  der  Ebene  gewesen  sei  (wie  kam  sie  dann  aber  nachher  auf  di« 
Schiffe?).  Dass  es  über  den  Hergang  der  marathon.  Schlacht  eine  miader 
ruhmredige  Auffassung  der  Thataachen  gab,  bezeugt  Theopomp.  Fr.  Bist  Gr.  I 
p.  306.  Vgl.  jetzt  auch  N.  Weckleio,  Sitzuogsb.  der  Bair.  Akad.  1876  S.  275  f. 
lieber  die  frühe  Verdunkelung  des  Thatbeslandes  vgl.  V.  Campe  de  pogia 
Marathonia  1867  p.  7.  C.  giebt  zu,  dass  die  wesentlichsten  Schwierigkeitei 
durch  meine  Hypothese  beseitigt  werden;  dass  man  aber  auch  noch  die 
Saumseligkeit  und  Unentschlossenheit  der  Perser  erklären  aoll,  ist  zo  viel 
verlangt.  Sich  hinter  Sümpfen  zu  verstecken,  litt  der  Stolz  der  Perser 
nicht;    auch  waren  die  Sümpfe  damals  nicht  so  ausgedehnt,  wie  jetzt.    Vehtr 
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die  Gröfse  der  Lagerbeate  giebt  es  keioe  sichere  Ueberlieferuog  and  der  Vm- 
ftUndy  dass  einige  Sehätze  noch  am  Lande  waren,  scheint  mir  nicht  erheblich 
so  sein. 

15.  (S.  27).  Das  Schildzeichen  auf  dem  Pentelikon  ist  eine  unzweifelhafte 
Tbatsiche;  die  Beschuldigung  der  Alkmäoniden  weist  Her.  VI  123  als  eine 
Verläamdung  ^nrück.  Vgl.  Kircbhoff  Abh.  der  Berl.  Ak.  1871  S.  57  f,  and 
Nitzsch  Rh.  Mus.  27,  S.  243  f.  --  Die  von  Kaegi  J.  f.  Ph.  S.  6,  450  aufgezählten 
Falle  beweisen  nicht,  dass  die  Spartaner  durch  die  Karneenfeier  zurück- 
gehalten waren,  sondern  nur  dass  dieses  Fest  öfter  einer  energielosen  Krieg- 
föhrang  zam  Vorwand  dienen  masste.  —  Tropäon,  jedoch  aus  unbekannter  Zeit: 
Paas.  I  32,  5.    Siegesfest:  Hermann  Gottesd.  Alterth.  56,  3. 

16.  (S.  29).  Ich  habe  in  Uebereinstimmung  mit  Grote  (2,  606  D.  Ueb.) 
die  Erzählung  Herodots  dem  gerade  hier  bedenklichen  Berichte  des  Ephoros 
bei  Steph.  v.  fiyzaoz  s.  v.  ndqog  und  des  Nepos  im  Leben  des  Miltiades 
e.  7  vorgezogen.  Dass  M.  den  Verrath  der  Tempeldienerin  benutzen  will, 
am  die  Schntzgöttio  der  Insel  zu  gewinnen,  ist  ein  durch  zahlreiche  Ana- 
logien beglaubigtes  Verfahren.  Vgl.  ßöttichers  Tektonik  Buch  4  S.  142.  — 
Was  Piaton  im  Gorgias  p.  516  von  dem  Einflüsse  des  die  Abstimmung  lei- 
tenden Prytaoen  bei  der  Verhandlung  über  M.  sagt,  kann  ich  unmöglich 
verwerfen,  wie  Duncker  S.  690  thut,  wenn  aach  Herodot  VI  136  bei  der 
von  ihm  erwähnten  doppelten  Abstimmung  dieser  Thatsache  keine  Erwäh- 
soDg  thut 

17.  (S.  34).  Athen  hatte  50  Schiffe  im  äginetischen  Kriege  (Her.  VI  89); 
70  im  Jahre  der  Schlacht  von  Marathon  (VI  132).  Wenn  nun  487  (73,  2) 
der  Beschlass  durchging,  den  Bau  von  20  Trieren  unter  die  regelmäfsigen 
Jahresaasgaben  aufzunehmen  (ein  Gesetz,  welches  Diodor  erst  unter  Ol.  75,  4 
aardiirt;  vgl.  Böckh  SUatsh.  1,  351),  so  konnte  bis  Herbst  481  eine  Flotte 
von  200  Trieren  vorhanden  sein.  (Duncker  4,  704.  Stein  zu  Herodot  Vll  144). 
Gitschmann  de  Aristide  c.  Themistocle  contentione  Breslau  1874,  p.  16  f.  Es  sollten 
also  weder  200,  wie  man  aus  Her.,  noch  100,  wie  man  aus  Plut.  Them.  4 
schliefsen  könnte,  auf  einmal  gebaut  werden.  Them.  verfahr  schlau,  yaxa 
fiixQOV  vnayfov  xai  xaraßtßaCfmv  rrjv  noXtv  nqog  iriv  d-aXaaaav.  Dennoch 
erkannte  Aristeides  sehr  richtig,  dass  es  sich  um  einen  Wendepunkt  der 
attischen  Geschichte  handele.  Bei  einer  solchen  Ausbildung  der  Seemacht 
konnte  die  Landmacht  nicht  unerschütlert  bestehen. 

18.  (S.  36).  Aristeides  den  Themistokles  u.  A.  zur  Rechenschaft  ziehend: 
Plat.  Arist  4;  vgl.  Anm.  118  zu  S.  232. 

19.  (S.  38).  In  der  chronologischen  Behandlung  der  politischen  Thätig- 
keit  des  Themistokles  bin  ich  der  Ansicht  Böckhs  (de  arch.  pseudep.)  gefolgt. 
Denn  da  auch  ans  andern  Gründen  (Anm.  10)  hervorgeht,  dass  Them.  schon 
vor  der  marathonischen  Schlacht  ein  Mann  von  entscheidendem  Einflüsse  war, 
so  ist  kein  Grund  anzunehmen,  dass  der  Archon  von  Ol.  71,  4  (49^^)  bei  Dion. 
Aot.  Rom.  VI  p.  367  ein  anderer  Themistokles  sei,  und  Tür  das  Archootat 
itA  Themistokles  bei  Thnkyd.  I  93  ein  anderes  Jahr  zu  suchen.  Die  Bemer- 
koBgen  Droysens  (Kieler  Stadien  S.  79)  bestätigen  die  Böckhsche  Annahme. 
S.  aueh  Wachsmuth,   Stadt  Athen  1,  513.     Zweifelhafter   ist   der   Zeitpunkt 
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des  Bergwerkgesetzes.  Gewiss  '  wurden  mehrmals  ibolich  lautende  Gfsebe 
gegeben  (wie  Diodor  XI  42)),  nnd  die  Geschichte  der  att.  Flotte  (siehe  Abb.  17) 
macht  es  wahrscheinlich,  dass  schon  491  das  entscheidende  Gesetz  zaent 
durchgegangen  (Gitschmann  de  Arist  c.  Them.  contentione  p.  20  f.).  Dod 
sehe  ich  keinen  Grund  daran  zu  zweifeln,  dass  vor  dem  ersten  Gesetze 
die  Bergwerksrcote  vertheilt  worden  sei,  nnd  zwar  in  der  Regel  jihrlid 
und  unter  alle  Burger,  wie  Herodot  ausdrficklich  sagt  Denn  dies  war  eil 
Einkommen  von  Dominialbesitz,  nicht  aber  ein  Geschenk  naeh  Art  eiaer 
Kornspende,  auf  welches  die  Wohlhabenderen  verzichteten.  Damm  betrug  aber 
die  Rente  nicht  jährlich  10  Drachmen  für  den  Mann,  sondern  dies  ^'»r  etwas 
ganz  Aufserordentliches,  indem  zu  der  gewSlinlichen  Rente  ohae  Zweifel  aa- 
sehnliche  Kaufgelder  hinzugetreten  waren.  So  war  das  Einkommen  auf  etwa 
lOmal  80,000  Drachmen,  also  50  Talente  =  75,000  Thaler  gestiegen,  und  diese 
glücklichen  Verhältnisse  benutzte  Them.  Tur  seine  Pläne.  Nach  Polyaen.  I  6 
wollten  die  Athener  gerade  100  Talente  vertheilen  (also  eine  Metallreite 
mehrerer  Jahre)  und  beschlossen  davon  je  100  Bürgern  zum  Schiffsbau  eil 
Talent  zu  geben.  Diese  Ueberlieferung  ist  nicht  unglanb wordig,  wenn  Bai 
annimmt,  dass  von  dem  Talente  nur  der  Rumpf  des  Schiffs  gebaut  werdet 
sollte  (Böckh  Staatsh.  1,  156).  Wenn  die  Schiffsbauer  dabei  aus  eigenen  Mit- 
teln zulegten,  so  konnten  dafür  die  ärmeren  Bürger  um  so  eher  auf  ihre  Reate 
verzichten. 

20.  (S.  41).  Telepbanes  Phocaeus  in  den  ofBcinae  regom  Xerxis  atqae 
Darii  Plin.  XXXIV  68.  In  den  Ruinen  von  Pasargadai  erkennt  man  dnrehau 
schon  eine  Corruption  ionisch -hellenischer  Formen.  Botticher  Tektonik  t', 
S.  27.  Herakleitos'  Beziehungen  zum  Perserhofe:  Zeller  Phil.  d.  Gr.  P,  450. 
Bernays,  die  heraklitischen  Briefe  S.  19  f.,  der  die  Briefe,  worin  der  Rooif 
den  Philosophen  einladet,  vertheidigt.  Dagegen  Diels  im  Rh.  Mus.  31.  S.  33. 
Metiochos:  Herod.  VI  41.  Eretrier:  c.  119.  H.  Heinze  de  rebus  Eretr.  Gott 
1869  p.  34. 

21.  (S.  48).  Die  Steigerung  in  dem  griechischen  Berichte  (Herod,  Vn35) 
von  der  Geifselnng  bis  zur  ßrandmarkung  des  Hellesponts  macht  die  gaoze 
Erzählung  sehr  bedenklich,  und  die  von  Grote  3,  S.  15  D.  U.  beigebrarkteo 
Analogien  erklären  doch  im  Grunde  nur  die  Entstehung  solcher  ErzählnogeB. 
ohne  ihre  Wahrheit  zu  verbürgen.  Indem  man  das  Schlagen  der  Brücke  schoo 
un  sich  als  ein  Anlegen  von  Fesseln  ansah,  konnte  es  leicht  geschehen,  dass 
man  die  der  Natur  angethane  despotische  Gewaltsamkeit,  welche  den  grie- 
chischen Sinn  verletzte,  in  immer  grelleren  Farben  ausmalte.  Vgl.  0.  Mfillfr 
KI.  D.  Sehr.  2,  77.  —  Die  Construction  der  Brücke  bleibt  noch  immer  rio 
Räthsel.  —  Nach  Demetrios  von  Skepsis  bei  Str.  331  könnte  zweifelhaft  e^ 
scheinen,  ob  der  übrigens  auch  von  Thuk.  IV  109  erwähnte  Canal  vollendet 
worden  sei;  jedenfalls  war  er  sehr  bald  wieder  unbrauchbar.  Ueber  Reste  des 
Canals  vgl.  Cousiner^-  2,  153. 

22.  (S.  50).  Bei  den  50,000  lakonischen  Wehrmännern  sind  nur  5OO0 
Spartaner  gerechnet  mit  35,000  Heloten,  und  dazu  5000  schwerbewaffoete 
Lakedämonier  mit  eben  soviel  Leichtbewaflneten  nach  Herodot  IX  29;  rpl. 
VII  234.     Heber  die  Gesannntrabl   der  Peloponoesier  siehe    meinen   *PeIopoB- 


ANMKRKUISGEN    ZUM    DRITTEN    BUCH.  827 

aesos'  J,  175,  wo  für  Maotioeia  statt  1440:  3000  gcrecliDet  werden  müssen. 
Die  Biirgerzabl  30,000  für  Athen  ist  nicht  anzugreifen,  wie  Bahr  sehr  richtig 
so  Herod.  V  97  arteilt.  Die  Zählung  aus  Ol.  83,  4;  441  (Böckh  Staatsh.  I  50) 
b^xieht  sich  auf  Solche,  welche  auf  geschenktes  Korn  Anspruch  machten.  Da- 
gegen Frauke!  'Att  Geschworneugerichte'  S.  3.  —  Um  alle  Kräfte  zur  Ver- 
theidigung  des  Vaterlandes  zn  vereinigen,  ist  in  Athen  auch  ein  allgemeines 
Amnestiedekret  erlassen,  nach  Andokides  de  mysteriis  §  107.  Vgl.  Scheibe  in 
der  Zeitschrift  fiir  die  Altertbumsw.  1842  S.  210.  Mit  diesem  Dekrete  hängt 
wahrscheinlich  auch  die  Rückkehr  des  Aristcides  znsammen.  Piut.  Themist.  c.  11. 

23.  (S.  51).  Die  4t>0,000  Sklaven  der  Korinther,  die  470,000  der  Aegi- 
ueten  sind  gut  bezeugt  (Böckh  Staatsh.  1,  57).  Man  muss  nur  nicht  daran 
denken,  dass  solche  Sklavenniassen  in  den  Städten  zusammengedrängt  gewesen 
seien ;  sie  waren  auf  den  Schiffen  und  in  den  überseeischen  Faktoreien  zer- 
streut. Ceber  die  verschiedenen  Berechnungen  der  Sklavenmenge  in  den 
alten  Städten  s.  Büchsenschütz  Besitz  und  Erwerb  im  griech.  Alterth.  S.  141. 
Was  die  gesellschaftliche  Stellung  der  Sklaven  betrifft,  so  war  dieselbe  aller- 
dings nach  Orten  und  Zeiten  verschieden.  In  aristokratischen  Staaten  wurde 
auf  strenge  Standesuoterschiede  gehalten;  die  demokratische  Lud  in  Athen 
kam  auch  den  Unfreien  zu  Gute  und  begünstigte  zum  Aerger  der  Aristokraten 
(Ps.  Xen.  de  rep.  Athen.  1)  ein  humanes,  gemüthliches  Verhaltniss  zwischen 
Herren  und  Sklaven. 

24.  (S.  55).  Find.  Pyth.  10;  *OXßCa  ^iaxiM^tov,  fxdxaiQa  GaTattlta* 
noj^og  <f*  tt^fforiQaii  i^  h'og  aQiOto^u^ov  yivog  ^ITqaxXivg  ßaaiXtvii.    flerod. 

vn9. 

25.  (S.  56).     Herod.  VI  86. 

26.  (S.  57).     Dorieus:  Her.  V41f. 

27.  (S.  58).  Der  Kampf  um  die  Thyreatis:  Herod.  1  82.  Paus.  II  20.  7. 
Vgl.  ^Othryades'  von  Kohlmann,  Rhein.  Mus.  29,  S.  402  ff.  —  Herod.  VII  9 
lässt  den  Mardonios  in  sehr  treffender  Weise  den  Kampf  der  Hellenen  als 
eine  cifjilXa  bezeichnen:  iniuv  yag  ullriXotrai  nSXifjtov  n^oflnuai,  f^fVQoi- 
Ttg  t6  xiiXXiarov  ;((üo(ov  xa\  XdoraToVj  ig  tovto  xatioiifg  jJii/oi'Tttt, 
Hier  ist  nicht  an  bestimmte  neJfa  nfQiftdxfi^o,  die  lelantiscbe  Ebene  u.  s.  w. 
zo  denken,  wie  H.  Stein  meint,  sondern  der  Sinn  ist,  dass  sie  das  Schlacht- 
feld wie  eine  Palästra  ansehen,  wo  sie  ihre  Kräfte  an  einander  messen, 
ohne  natürliche  Vortheile  der  Aufstellung  zu  suchen.  Uebcr  Dorieus  Herod. 
V41  f. 

28.  (S.  59).  Herod.  VII  61.  150.  Schol  Arist.  Friede  2S9  mit  der  merk- 
würdigen Nachricht  von  dem  Philbellenismus  des  Datis. 

29.  (S.  61).  Piudars  siebente  pythische  Ode  auf  den  Alkmäoniden  Me- 
gakles  als  Wagensieger.  Vgl.  T.  Mommsen  Pindaros  S.  40  f.  Böckh  bezieht 
das  Lob  Athens  auf  den  marathonischen  Sieg.  Die  Pythlen  fallen  in  den  Me- 
tageitnion  (ßerl.  Monatsb.  1S64  S.  129),  den  Monnt  der  Schlacht.  Eine  Ab- 
fassung des  Gedichts  zwischen  der  delphischen  Feier  und  der  Schlacht  ist 
denkbar  (L.  Schmidt,  Pindars  Leben  S.  85),  aber  doch  sehr  unwahrschein- 
lich. —  Thargelia  als  Parteigängerin  des  Grofskönigs:  Plntarch  Perikles  24. 
Athenaeus  p.  608.     Buttmann  Mythologus  2,  281. 
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30.  (S.  63).  Die  Heiligthämer  des  Isthmos:  Pelopoooesos  2,  541.  Ver- 
eioig^aog  der  Hellenen  za  einer  Rriegsgenossenschaft:  ^  ycrofiirri  ixl  tf 
Mri^tp  (vfifiaxüt  Thok.  I  102  nach  Herod.  I  200  und  145:  ofia^xh^^  ^Q^  ^ 
m^atjv.  Vgl.  Ullrich  'Hellen.  Kriege'  S.  30.  Der  offizieUe  Aosdniek  kt 
Herod.  c.  145:  ol  thqI  r^v  *EXXa^a  "JEXXrivis  (d.  h.  die  matterlSsdischea  Grie- 
chen) ol  ra  afjii£v<o  (pQOV^ovtig.  Tä  afuCvta  ifQovöiv  war  %tm\M  ein  alter 
Aasdrock,  welcher  in  einem  auf  amphiktyonische  Angelegenheitea  bezS^ehea 
delphischen  Sprachgebrancbe  wurzelte. 

31.  (S.  65).    Argos:  Herod.  VH  148.    Rerkyra:  c.  168.    Syrakvs:  c  IST. 

32.  (S.  67).  Enainetos  in  Tempe:  Herod.  VII  173.  Tinon:  e.  141. 
Epikydes:  Plot.  Themist.  6. 

33.  (S.  69).  Thermopylai:  Herod.  VH  175.  Die  Karneea  snd  die 
Olympias:  c.  206.  —  Cox  History  of  Greece  1,  501,  hat  Bedenken  geg«a  die 
Zuverlässigkeit  der  Ueberliefernng  hei  Her.,  weil  unter  den  Griechen  bei  IW- 
mopylai  keine  Athener  erwähnt  würden;  und  doch  befinden  sich  i^Ieichzeitig 
bei  Artemision  erst  127,  dann  gar  180  athenische  Schiffe. 

34.  (S.  71).  Man  kann  sich  die  Mission  des  Leonidas  kaum  in  anderer 
Weise  erklären,  als  dass  der  König  im  Widerspruch  mit  den  Behörden  aif 
den  Ausmarsch  gedrungen  habe  und  endlich  mit  einer  ausgewählten  Schaar 
vorangegaogeo  sei,  um  so  die  Übrigen  zu  zwingen,  hinter  ihren  Sehanm 
herauszukommen.  Dass  aber  die  Schaar  des  Leonidas  von  Anfang  an  za 
Opfertode  bereit  war,  geht  schon  daraus  hervor,  dass  zu  den  300  lauter  Mäiaer 
ausgesucht  wurden,  welche  zu  Hause  Erben  zurnckHefsen  (Her.  VH  205). 
Es  kann  also  nicht  an  die  spartanischen  'Ritter'  (S.  80)  gedacht  werden;  aber 
ol  xareaTicäTtg  kann  auch  nicht  mit  Bahr  4ustae  aetatis  viri'  übersetzt  we^ 
den,  sondern  es  muss  die  Zahl  300  für  Unternehmungen  dieser  Art  eine  ber- 
kömmliche  gewesen  sein,  und  die  Auswahl  derselben  dem  Könige  frei  ge- 
standen haben,  wobei  vielleicht  die  Meldung  Freiwilliger  berücksichtigt  wurde. 
Litt.  Centralbl.  1867  S.  1167.     Denkmäler  in  Therm.  Monatsber.  1879  S.  3. 

35.  (S.  74).  Die  Kämpfe  bei  Artemision:  Herod.  VHI 1—22.  vn*  Evßoia; 
UQ(p  Tidyqty  lv9a  xaXftrai  dyväg  liQiifAtSoq  ro^ffOQov  r^fifvog  Kaibel 
Epigr.  46. 

36.  (S.  75).  Thcssaler  und  Phokecr:  Her.  VIII  27—32.  Zug  geye« 
Delphi:  35—39.  Ktesias  de  reb.  Pers.  27  will  wissen,  dass  derselbe  von  Erfolg 
gewesen  wäre,  was  schon  durch.  Her.  IX  42  zu  widerlegen  ist,  so  auch  Weck- 
lein, Sitzungsber.  der  Bair.  Ak.  1876  S.  263-268.     Böoter:  Her.  Vm  34. 

37.  (S.  76).  Ueber  den  Areopag  vgl.  Aristot.  Pol.  p.  1204  (ed.  1855 
p.  201,  5).  Plut.  Them.  10.  Scholl  zu  Herod.  IX  5.  Wachsmuth  p.  543. 
Thätigkeit  der  Priester:  VUl  41. 

38.  (S.  81).  RathssitzuDg :  Vlll  67.  Isthmosmauer:  c:  71.  Fall  der  Borg: 
c.  53.  Moesiphilos:  c.  57.  Vorrücken  des  pers.  Landheeres:  c.  70.  Die  sli- 
lich  um  die  Insel  herum  nach  dem  megar.  Sund  gesandte  Plottenabtheilnog 
der  Perser:  Diod.  XI  17  vgl.  Aesch.  Pers.  360. 

38*.  (S.  82).  Euphrantides  verlangt  Menschenopfer  für  Dionysos  Onestes 
nach  Phanias  von  Eresos  bei  Plut.  Themist.  13.  Arist  9. 
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39.  (S.  83).  Deshalb  setzt  Plotarch  zweimal  die  Schlacht  selbst  auf  Jeo 
IGten  Maoychion;  eia  falscher  Schlass  aus  dem  Datum  des  Dankfesles.  Die 
lakehospompe  begann  den  19ten  Boedromion;  am  Ende  des  Tages  begann  die 
heilige  Nacht  am  eleusinischen  Meere.  Die  Schlacht  war  thqI  ras  tlxaJag^ 
wie  Plat.  Cam.  19  vorsichtig  sagt;  also  etwa  den  20sten  Sept.,  zwei  Tage 
Dach  dem  Vollmonde,  nach  Böckh  Mondcyklen  S.  74.  So  weit  passt,  was 
PImt.  de  gl.  Ath.  7  sagt:  iniXitfiil/iv  17  d^fog  Tiava^XtjVos.  Xerxes'  Thronsessel: 
Her.  Vlli  90.  Aristeides  auf  PsytUleia  (VI11  76):  Aesch.  Pers.  453.  Der 
Kampf  blieb  beschränkt  auf  den  östl.  Theil  des  Sundes  von  Salamis,  die 
Dorefafahrt  bei  Skaramanga  blieb  offen.  In  dieser  Richtung  sollte  Adeimantos 
mit  den  Korinthern  geflohen  (Her.  c.  94)  und  am  Skiradion  wieder  umgekehrt 
sein:  LoUing  Mitth.  d.  Deutschen  Arch.  Inst,  in  Athen  1.  135  f.  Vgl.  Löschke 
J.  f.  Ph.  1877,  25  f.    A.  Du  Sein  Histoire  de  la  marine  (Paris  1879),  1  S.  112. 

40.  (S.  86).  Flucht  des  Grofäkönigs:  Her.  VIII  97.  Mardonios:  c.  100. 
lieber  den  salaminischen  Damm:  Her.  c.  97;  vor  die  Schlacht  setzen  ihn 
Strab.  395  und  Ktesias  Pers.  26.  Verfolgung:  Her.  c.  108.  Xerxes'  Heimkehr: 
c  117  f.  (Xoyoi  71(qI  jov  S^()^ftü  voaiov). 

41.  (S.  87).  Verhandlungen  auf  dem  Isthmos:  Her.  VIH  124.  Die  Aegi- 
Beten  io  D.  bevorzugt  c.  122  (vgl.  Ael.  V.  H.  XII  10;  Diod.  XI  27).  Zwei 
Sterne  nach  Bötticher  Tekt.  2,  S.  44.  Th.  in  Sparta:  Her.  VIH  124;  Plut.  c.  17. 
Aristeides  und  Xanthippos:  Plut.  Arist  11;  Her.  VIII  131. 

42.  (S.  89).  Artabazos:  Her.  1X41.  66.  Mardonios  und  die  Orakel:  VHI 133. 
Alezanders  Sieg  in  Olympia:  Her.  V  22.  M.'s  Gesandtschaft  in  Athen:  c.  136  ff. 
Vgl.  Demosth.  VI  U. 

48.    (S.  91).     Lykidas:  Her.  IX  5. 

44.  (S.  95).  Das  Datum  der  Schlacht  lässt  sich  nicht  mit  Sicherheit 
bestimmen;  wir  kennen  nur  die  ihrem  Andenken  geweihten  Feste,  deren  Tage 
Platarch  (Arist  19)  auch  hier  wie  bei  Marathon  ungenau  auf  die  Schlacht 
selbst  bezieht.  Diese  fa'llt  also  einige  Tage  vor  dem  viertletzten  Panemos 
nach  böotischem  Kalender;  die  Athener  aber  setzen  das  Fest  noch  spater, 
nSmlich  auf  den  vierten  Boedromion,  wo  sich  das  Siegesfest  an  das  unmittel- 
bar folgende  Siegesfest  in  Agrai  (S.  27)  anschloss.  Vgl.  Böckh  zur  Geschichte 
der  Mondcyklen  S.  67.  Es  darf  aber  das  Todtenfest  im  Maimakterion  (Alal- 
komenios  <=  Nov.  Dec.)  nicht  mit  dem  panhellenischen  Siegesfeste  der  Eleu- 
therien  verwechselt  werden,  wie  in  K.  Fr.  Derma nn's  Gottesd.  Alt.  §  63,  9; 
Schöm.  Gr.  AU.  2',  9.  und  sonst  geschieht.  Nur  die  Eleutheria  hatten  Wett- 
spiele. Vergl.  Sanppe  in  den  Gott.  Nachr.  1864  S.  205.  Die  Inschrift  in 
ReiTs  Sylloge  inscr.  Boeot.  p.  127  bezeugt  die  lange  Fortdauer  oder  viel- 
mehr die  Ernenernng  des  Festes  in  der  Kaiserzeit. 

45.  (S.  97).  Leokratcs:  Plntarch  Arist.  c.  20.  —  Neues  Opferfeuer: 
Plnt  Arist.  20.  N.  VVecklein  Hermes  7,  446.  —  Gemeinsamer  Bürgertag  aller 
HeUenen  und  Beschlüsse  desselben  auf  Antrag  des  Aristeides:  c.  21.  Straf- 
gericht über  Theben :  Herod.  IX  86  f.  Es  erfolgte  nach  demselben  Grundsatze, 
der  nach  dem  deutschen  Befreiungskriege  geltend  gemacht  und  damals  be- 
sonders von  Niebahr  vertreten  wurde,  dass  ein  seiner  Einheit  bewusstes  Volk 
den  Abfall  von   der  Sache  der  Nation  als  Felonie  bestrafen  dürfe,  wenn  der 
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Verräther  auch  kein  geschriebenes   Recht  verletzt  habe.    V^l.   v..  Treitsehke 
Deutsche  Gesch.  I  S.  648. 

46.  (S.  99).  Das  Epigramm  cJ  |ffV,  ayyaiiiv  (Her.  VIT  22B)  wäre  aach 
Kaibei  J.  f.  Fh.  1872,  8Ul  nicht  von  Simunides.  Piaton  Gesetxe  S.  692.  - 
Herodot  als  Geschiehtsquelle :  Niebuhr  Vorlesungen  über  alte  Gesch.  1,  387. 
400  fT.  408  mit  den  Einwendungen  Visrhers  in  der  Zeitschrift  f.  d.  Alterthoaisw. 
1850  S.  349.  Was  die  Mängel  Herodots  betrifft,  so  ist  seine  Gleichgültig- 
keit gegen  genaue  Zeitordnung  und  seine  Unzuverlässigkeit  in  allen  ZaUeo- 
angaben  am  wenigsten  zu  leugnen  (Böckh,  Staatsh.  1,  362.  Metropolos  Ge- 
schichtl.  Untersuchungen  über  das  laked.  Heerwesen  etc.  S.  5]).  Ceber  die 
conventionelleu  Uebertrcibungen  der  Griechen  in  Zahlen  Arnold  zu  Thokyd. 
1  74.  Wie  geschichtliche  Thatsachen  in  der  nächstfolgenden  Zeit  (vgl.  die 
unmittelbar  an  den  ersten  Kreuzzug  sich  anschliefsende  Sagendichtung)  ver- 
gröfsert  werden  konnten,  beweist  am  deutlichsten  die  Darstellung  der  sky- 
thischen  FeldzUge,  Niebuhr  A.  G.  1,  1S9.  Hierher  gehören  auch  die  belies- 
pontischeo  Brückensagen.  Die  Sonnenfinsterniss  vom  Februar  478  (nm  derei 
willen  Zech  des  X.  Uebergang  nach  Europa  2  Jahre  später  setzen  wollte)  ist 
in  der  mündlichen  (Je  her  lief  er  ung  zu  einem  Vorzeichen  der  Ereignisse  de« 
Jahres  480  geworden.  Vgl.  A.  Schäfer  de  rerum  post  bellnm  fersicnm  ii 
Graecia  gestarum  temporibns  1865  p.  5.  —  Nitzach  sucht  im  Rh.  Mus.  27,  21611, 
wie  sich  in  den  früheren  Theilen  des  herodoteischen  Geschichtswerks  ver- 
schiedene bestimmt  geformte  Ueberlieferungen  {koyoi)  nachweisen  lassen,  «ork 
in  der  Schilderung  der  Perserkriege  einzelne  Partien  auszusondern,  von  wel- 
chen er  annimmt,  dass  sie  zum  Theil  ofßziellen,  mündlichen  UeherliefernaffB 
der  Spartaner  (S.  250),  zum  Theil  attischer  Localtradition  entstammea.  Ge- 
hören diese  letzteren  den  Familien  der  Philaiden  und  Alkmäoniden  an,  io 
würde  sich  daraus  auch  die  auffalltmd  ungünstige  Darstellungsweise  erklarei, 
in  welcher  die  Thätigkcit  des  Thcmistokles  behandelt  ist  (S.  243  f.). 

47,  (S.  100).  Herodots  Glaubwürdigkeit  in  Betracht  der  vatcrländisckea 
Angelegenheiten  haben  die  vielfachsten  und  gehässigsten  Anfeindungen  oicht 
zu  erschüttern  vermocht.  Plutarch,  der  als  Böutier  mit  ihm  unznfriedeo  i^t, 
verdächtigt  ihn  ohne  Erfolg.  Kr  bezeugt  seine  Unparteilichkeit,  wenn  er  ihn 
vorwirft,  dass  er  die  Hellenen  zu  wenig  lobe.  Trotz  seiner  Athcuerliebe  vff- 
thcidigt  II.  Eiurinth  gc^en  Athen  VIll  91.  Sein  warmes  Mitempfinden,  seiot 
theologische  Richtung  (S.  275),  sein  künstlerischer  Sinn  (S.  277)  beeiotrSrh- 
tigen  die  Treue  der  Forschung  nicht,  weil  er  nicht  darauf  ausgeht,  die 
Thatsachen  für  seine  Gesichtspunkte  zurecht  zu  legen.  Anders  verhält  es  sich 
natürlich  mit  den  eingelegten  Reden,  welche  llerodot  benutzt,  um  allgemeiofr« 
Betrachtungen  von  zeitgemäi'ser  Bedeutung  einzuflechten.  So  darf  man  rater- 
redungen  wie  Vll  9  nicht  als  geschichtliche  Thatsachen  ansehen.  —  Ueber 
poetische  Beschreibungen  der  Perserkriege  (r«  TTiQOixa,  to  Mri^t-xor  fgyor], 
wie  des  Simonides  (siehe  Suidas),  wissen  wir  leider  nichts.  Jüngere  Werke 
der  Art  werden  später  erwähnt  werden,  üeber  bildliche  Darstellungen  vgl 
die  Erklärer  zu  Eur.  Ion.  1159.  Böckh  Gr.  Trag.  Princ.  p.  192.  Das  eioiir 
Kunstwerk,  welches  uns  eine  Anschaunng  davon  giebt,  in  wie  grofsarti^n 
Stile    die   Griechen   Geschichtsbilder   aus   den   Freiheitskriegen    zu   entwerfen 
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wnssteo,  ist  die  berühmte  Dareiosvase  (Moo.  d.  Inst.  IX  t.  50  —  52),  deren  binto- 
mcbeo  Inhalt  ich  in  der  Arch.  Zeitung  ]857  S.  109  näher  zu  bestimmen  ver- 
sucht habe.  Vgl.  0.  Jahn  Tod  der  Sophoniba  1S59,  S.  15.  lieber  die  Perser- 
Schlacht,  welche  zum  Weihgeschenk  des  Attalos  gehört  hat  (Paus.  1  25,  2)  und 
ans  welcher  noch  Figuren  erhalten  sind,  vgl.  Brunn  Ann.  d.  Inst.  1870,  S.  292. 

48.  (S.  103).  Der  Perser  selbstverschuldetes  .Unglück:  Thuk.  169  (o 
ßaQßuQos  ai/Toc  TTiol  avTf^  tu  TiliCbi  atfaXfCg).  Durch  das  Verbrennen  der 
Tempel  (auf  Anrathen  der  Magier:  Cic.  Leg.  11  10)  erhielt  der  Krieg  den  Cha- 
rakter eines  Religionskriegs,  wie  der  Krieg  des  Kambyses  in  Aegypten,  Herod. 
VUI  143.  —  Attaginos'  Gastmahl:  Her.  IX  IG.  Die  bei  Cox  1,  511  gegen  den 
Bericht  des  Thersandros  vorgebrachten  Gründe  sind  wenig  überzeugend.  — 
Artemision,  o&t  nat^fs  li^avai(ov  fßaXovTo  qaivvnv  XQ^nTi^  iXtvd^iq(nQ. 
Piodar  bei  Plut  Themist.  S.     ßöckh  Fragm.  p.  580. 

49.  (S.  108).  Flottenbewegungen  im  Frühjahre:  Her.  VIII  130.  Mykale: 
IX  90  f.  Her.  IX  104  t6  Stvxiqov  ^fatviri  ano  Jltqaiwv  dniaii}.  Ephoros  bei 
Diod.  XI  34 — 37  lässt  in  aeol.  Localpatriotismus  auch  die  aeolischen  Städte 
aick  am  Abfall  betheiligen,  Her.  c.  106  weifs  nur  von  den  Lesbiern.  Lemnos 
Qod  Imbros  gehören  zum  tfooog  vrjoitüTixoSf  nicht  zum  'Ellrjanoviiaxog; 
Kircbhoff  Hermes  11,  15  schliefst  daraus  auf  Zugehörigkeit  dieser  Inseln  zum 
ältesten  Bestand  der  athen.  Bundesgenossenschaft.  —  Berathung  über  lonien: 
Her.  IX  c.  106.  Umsiedelungspläue  erwähnt  auch  Diod.  XI  37.  Thuk.  I  89 
übergeht  den  gemeinschaftlichen  Zug  nach  Abydos  und  lässt  die  Athener 
allein  mit  den  neuen  Bundesgenossen  nach  dem  Hellesponte  ziehen:  ^rjarbv 
inix^tfjtanaiitg  ilXny.  Artayktes:  Her.  IX  118  f.  JVacb  Kirchhoff  Abb.  der 
Berl.  Ak.  1873,  S.  24  wäre  Sestos  damals  nur  vorübergehend  besetzt  ge- 
blieben, oad  von  Kimon  noch  einmal  erobert  worden  (Plut.  Cim.  9),  ebenso 
Hermes  11,  8. 

50.  (S.  109).  Ullrich  Zeit  des  Wiederaufbaus  Athens  in  dem  Programme 
ober  die  hellenischen  Kriege  1868.  Ueber  den  Zug  der  Themist.  Stadtmauer 
siehe  Cartius  und  Knupert,  Atlas  von  Athen  t.  2.  und  3,  dazu  meine  Att. 
Stnd.  I  (Abh.  der  K.  Ges.  d.  Wiss.  zu  Gott.  1860)  S.  60  f.  Ueber  das  drei- 
eekige  Vorwerk  im  S.  W.  61 — 65.  Den  Umfang  der  Uromauerung  Athens 
berechnet  Kaupert  (Monatsber.  d.  Berl.  Akad.  1879  S.  618  (T)  auf  7«J12,  den 
der  Ummaoerang  der  Piraeus  auf  12,665  Mr. 

51.  (S.  112).  Einrede  Spartas  l^orQvvorrtov  rüiv  ^vfj^tnx(or:  Thuk.  l  89. 
Plut  Them.  19  nennt  die  Aegineten.  Thuk.  I  93:  noXXa)  aiijXfti  ktto  arjuatior 
xal  U&oi  elQyaa^^voi  fyxaifX^yriGttv;  in  der  Themistoklesmauer  waren  eiji- 
gemanert  die  Grabinschriften  CIA.  1479,  483,  VH^  mit  dem  Relief  des 
Diskusträgers  (vom  Dipylun)  s.  Abhaudl.  der  Berl.  Ak.  1S73  S.  153  R*. 
Thok.  1  93:  i6  vipog  rjfnav  ^aXimu  hfX^aSr]  ov  itifvoiTjo.  App.  Mithr.  30 
^ebt  die  Höhe  auf  40  Ellen  =  60  Fufs  an,  wo  Boss  (Arch.  Aufs.  1,  S.  29.7) 
14  Ellen  =  21  F.  lesen  will.  Da  nun  aber  eine  Höhe  von  120  F.  unmög- 
lich beabsichtigt  sein  konnte,  so  ist  60  wahrscheinlich  die  beabsichtigte, 
aber  auch  wohl  nie  erreichte  Höhe. 

52.  (S.  112).  Diod.  XI  43.  Miss  verstand  uiss  nach  Böckh  Staatshaus- 
haltong  der  Ath.  1,  S.  448.     Doch  siehe  Philologus  1S68,  S.  48. 
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53.  (S.  114).  Oligparcheo  bei  Plataiai:  Plot.  Arist.  13.  %fni^iafim 
xoivriv  eJvai  r^v  noXtuCav  xai  tovg  uQ^ovras  iS  ji^vaiary  Trarrwr  al(ttür9m: 
c.  22. 

54.  (S.  116).  Was  hier  in  früheren  Annagen  von  Pavsaniu*  Ai- 
Wesenheit  in  Thessalien  and  der  Heimföhning  der  Gebeine  des  Leooidas  ge- 
sagt  ist,  beruht  aaf  der  Verbesserang  des  Fans.  III  14,  1,  wo  O.  Müller  (Der.  2, 
S.  4SS)  Tiaaugai  für  uaauQaxovra  schreibt.  Anders  Schahart  (Paos.  ed. 
Tenbn.  Praef.  p.  xiii),  welcher  eine  Lücke  annimmt  and  ergänzt:  [Haviia- 
v(ov  tov  ITXeiajoavaxTog]  rov  Jlavaavfov.  Dieseoi  beistimmend  A.  Schifer  de 
reram  post  bell.  Pers.  gest.  temporibas  1865  p.  7.  Dann  fallt  die  erwabite 
Thatsache  in  die  Zeit,  da  Paasanias  wührend  des  Exils  seines  Vaters  als 
anmündiges  Kind  regierte,  um  440;  der  Vormand  des  Paasanias  masste  als« 
für  ihn  den  Zug  nach  Thermopylai  gemacht  baben ,  was  dem  Aosdrocke  des 
Schriftstellers  nicht  entspricht  Doch  ist  kein  Gruad  die  Thatsache  oad  die 
Zeitangabe  zu  bezweifeln  Vgl.  Kirchhoff  Monatsber.  der  Pr.  Akad.  1879  S.  6. 

Das  Ende  der  Regierung  des  Leotychides  und  der  Regiemngsantritt  des 
Archidamos  wird  von  Diodoros  XI  48  irrig  In  das  Jahr  des  Phaidon  OL  76,1; 
476  gesetzt:  ein  Fehler,  welcher  aas  Diodor  seihst  verbessert  werden  kau. 
Siehe  Clinton  Fasti  11  App.  3.  Leotychides  regierte  22,  Archidamos  42  Jahre; 
A.  starb  427;  also  füllt  die  Verbannung  des  Leotychides  in  469  =  Ol.  77, 4, 
das  Jahr  des  Apsephion  und  Diodors  Irrthum  scheint  hier  aaf  einer  Ve^ 
wechslnng  der  Namen  ui\pe<fi(av  und  4»a(Stmf  zu  berahen.  VgL  Rröger  hist- 
philol.  Studien  S.  150. 

55.  (S.  117).  Thuk.  I  132.  Das  Distichon  des  Paasanias  von  SimeaMes 
nach  Paus.  III  8,  2.  Man  glaubt  in  dem  ehernen  Schlangengewinde,  welches  1S56 
auf  dem  Atmeidan  za  Constaotinopel  ausgegraben  worden  ist,  das  Original  des 
platäischen  Weihgeschenkes  zu  besitzen.  0.  Frick  das  platäische  Weihgesdieik 
zu  Constantinopel.  Leipzig  1S59.  Meine  Zweifel  an  der  Identität:  Arrk 
Zeitung  1867,  S.  137^     Jenaer  Literaturz.  1874,  S.  156. 

56.  (S.  120).  Hergang  und  Motive  des  Abfalls:  Thakyd.  I  94.  Plit 
Arist.  23  nennt  neben  Arist.  Kimon  und  weifs  von  einem  Angriffe  der  Qiier, 
Samier  und  Lesbier  auf  das  spart.  Admiralschiff.     Diod.  XI  44. 

57.  (S.  121).  Hetoiniaridas'  Rede:  Diod.  XI  50  (nach  Ephoros).  Philo- 
logus  1868  S.  51.  Verzicht  Spartas:  Thuk.  I  95.  Der  Uebertritt  der  Busdes- 
genossen  zu  Athen  erfolgte  zugleich  mit  der  Abberufung  des  Paus.:  Thuk.  1  95. 
Hätte  man  nur  P.  heimgerufen,  so  würde  man  sogleich  einen  Nachfolger  be- 
stellt haben.  Weil  die  Flotte  mit  Pausanias  zurückgekommen  war,  schickte 
man  Dorkis  mit  einem  neuen  Heere  aus. 

58.  (S.  121).  Clinton  Fasti  H.  II  app.  6.  Schafer  a.  a.  0.  p.  14. 
Schwankende  Zahlen  bei  den  Rednern  über  die  Dauer  der  attischen  Hege- 
monie. Die  genaueste  Angabe  bei  Demosthenes  HI  24;  IX  23.  Er  rechtet 
45  Jahre,  indem  er  von  der  ganzen  Summe  von  Jahren  zwischen  Abzog  der 
Perser  und  Ausbruch  des  pelop.  Krieges,  welche  man  herkömmlich  anf  50 
Jahre  ansetzte,  die  fünf  Jahre  abzieht,  wahrend  welcher  die  LakedimoBier 
noch  im  Besitze  der  Hegemonie  waren.  Vgl.  über  die  chronolog.  Bereck- 
nungen    der  att.  Hegemonie  ßöckh  Staatsh.  1,  584.     Andokides   rechnete  voi 
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Marathon  an  85  Jahre.  Vgl.  Kirchner  de  Andocidca  quae  fertar  tertia  ora* 
Uooe  p.  55. 

59.  (S.  123).  IVach  Semos'  Delias  bei  Athenaeas  p.  331  f.  —  Der  amphi- 
ktyonische  Charakter  des  Bundes  führte  dazu,  dass  die  Leistung  des  Tribatea 
in  bestimniten  Fallen  erlassen  werden  konnte,  aber  nicht  diejenige  der  Qoote 
for  die  Gottheit,  so  dem  makedonischen  Methone:  CIA.  I  40  nnd  dem  thrakischen 
Neapolis:  CIA.  15]. 

60.  (S.  125).     Organisation  des  Bundes:  Thak.  I  96  naQalaßovrtg  Sh  ol 

&g  T€  fSti  TittQ^/ftv  TtSy  noXttov  ;f(>i}/uaT«  nQog  lov  ßtxQßaQOP  xal  ag  vavg' 
n^6a)^i]^a  yuQ  rjv  d([ii>raa&at  wv  fnaS-oy  öijovviag  ttjv  ßaaiXiwg  ;fai()«v.  xai 
*EXXfivoTa^(m  i6i(  TtQtürov  ^AO^rirtt(oig  xaiiaif]  nQxri^  o*i  ^Si^ovio  ibv  tpoQov' 
oVTta  yag  an'OfidaO^ri  xiav  XQrifjittJMV  j]  </'0()«.  ^v  Sh  6  ngtÜTog  (fiOQog  la/d^flg 
ifTQaxoata  ttckttria  xal  k^rixorin,  xafjLiftov  re  ^ffjXog  r^v  ainoig  xal  ai  ^vvoJoi 
ig  fo  ifQov  fyfyvoyiOj  rfyovfiivfov  J^  «viovofifüv  rb  nQüirov  ttav  ^vf^fia/tuv 
xal  dno  xo&vtjy  ^vvodtüv  ßuvhvovitov  xrl.  ohne  Nennung  des  nach  Diod.  \1  47 
von  dieser  Einrichtung  /rUxaiog  genannten  Aristeides,  des  ov  fiovov  xtt&a-' 
^g  xal  ^ixa(o)g,  akln  xal  TiQoaqiktog  r^v  ^7tty(iaifriv  ttur  XQfifjdrtov  notri^ 
adfifvog  nach  Plut.  Arist.  2  t,  der  auch  von  früheren  Tribntzahlungen  in  der 
Zeit  der  spart.  Hegemonie  weifs.  Vgl.  Böckh  Staatsh.  2,  521.  Köhler,  Ur- 
kunden und  Untersuchungen  z.  Gesch.  des  delisch-attischen  Bundes  (Abb.  der 
Berl.  Ak.  1S69)  S.  88  f.  Nach  KircbhofT  (Hermes  11,  37)  anticipirt  Thuk.  c.  96 
den  Bestand  wie  er  seit  der  Schi,  am  Eurymedon  im  Wesentlichen  ua- 
verSndert  geblieben  ist,  und  giebt  dann  die  Entwickelungsgeschichte  des 
Seebunds.  Aus  Missvorständniss  des  Th.  stammen  die  Angaben  bei  Ephoroa, 
der  Aristeides  unmittelbar  mit  den  460  Talenten  in  Verbindung  bringt. 
Anf  irriger  Anschauung  beruht  des  Kphoros  (Diod.  XI  47)  ^la/nfgiaficg* 

Gl.  (S.  126).  Phoselis  und  Chios:  Köhler,  Hermes  7,  163.  CIA  H  11. 
Gruppen:  Köhler,  Urk.  des  del.-att.  Bundes  S.  90. 

62.  (S.  127).  Die  persischen  Garnisonen  in  Europa:  Her.  VH  106  f. 
Grote  5,  396  (3,  229  D.  U.).  Ueber  die  Zeit  des  Orakels  A.  Schäfer  de 
rerum  post  bell.  Pcrs.  gestarum  temp.  p.  10.  Nach  Pinta rch  Thesens  36 
^tHtdwvog  aQX^'^^  (^^'>  I?  476);  die  Heimrührung  der  Heliquien  erfolgte 
aber  unter  Apsephion  77,  4;  469.  Ein  solcher  Zwischenraum  ist  um  so  uu' 
wahrscheinlicher,  je  besser  sich  das  Orakel  dou  Absichten  der  Politik  Kimons 
einfügte.  Deshalb  wird  wohl  bei  Plut.  Tbeseus  eine  Entstellung  des  Archonten- 
namens  anzunehmen  sein,  so  gut  wie  beim  Schul.  Aeschin.  II  31  p.  502  Didot, 
und  schon  Bentley  war  der  Meinung,  dass  das  Orakel  der  Pythia,  der  Fall  von 
Skyros,  der  Sieg  des  Sophokles  und  die  Uebertragung  der  theseischen  Reliquien 
alle  in  das  eine  Jahr  des  Apsephion  fielen. 

63.  (S.  128).  Ueber  Kimon  W.  Vischer  'Kimon'  Basel  1847.  K.  und 
Aristeides:  Plntarch  Arist.  25.  —  K.  und  Elpinike:  Plut.  Kimon  4.  Nepoa 
Cim.  1.  Das  Geschwisterpaar  auf  der  kom.  Bühne  verläumdet  nach  Schol. 
Arist.  p.  515  Dd.  —  Kallias  und  Elpinike:  Nepos  Cim.  ].  Dio  Chrys.  LXXIX  6. 
Meier  de  bonis  damn.  p.  5,  16. 

64.  (S.  129).     Byzanz:  ol  aifj/Aa^oi  ^€ra  toi;  Kffitorog  f^tnoXioqxtfluv 
Cortios,  Gr.  Gescb.  II.  5.  Aufl.  53 
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Plut.  c.  6.  BeutetheUuDg  in  Chios  nach  loo  bei  Pl«t.  Kimon  9.  PI.  ictst  die 
Säuberung  des  Hellesponts  erst  nach  d.  Thasischen  Aufstand  c.  14.  —  Persische 
GarnisoneD  nach  dem  Fall  von  Byzaoz:  Thuk.  I  13.  Maskames:  Herod.  VII 106. 
Ueber  den  ganzen  thrakischen  Feldzng  Kirchhoff  im  Hernes  XI  S.  17  f. 
Thrak.  Chers.:  Plut.  c.  14.  Schäfer  p.  10.  EVou:  Herod.  VII  107.  Plut,  c.  7. 
Aesch.  c.  Ktes.  §.  183.     Paus.  VIH  8.  9. 

64».  (S.  131).  Skyros:  Thuk.  I  98.  Kirchhoff  Abhandl.  der  Berl.  Ak.  1S73, 
S.  13.  —  Athen  und  die  Bondesgenossen :  Thuk.  I  99  ah(ai  61  kIXoi  re  ^aaf 
Ttiv  anoOTciaeunf  xal  fAfyujrai  at  rtav  ifOQiov  xal  vedii'  fxSftat  xal  XfinoOiQi- 
TioVj  et  T^  iyivito'  ol  yä^  'AS,  axQtßiog  enQitaaov  xal  XvTtrj^ali  ^aw  oi* 
€iio&6<ftv  ov6k  ßovXo/uäyotg  raXainbiQeiy  riQoadyovTfs  rag  avityxag.  TjOav  M 
TTWff  xal  älXüts  ol  *Ad;  ovxiji  ofAolws.iv  Tfdovjj  aQXovjfSy  xtcl  ovtf  ^fvect^- 
tivov  äno  tov  laov,  Karystos:  Thuk.  I  98.  Her.  IX  ]U5.  Naxos:  Thuk.  1  9^. 
Plut  e.  10. 

65.  (S.  133).  Timokreon:  Plut.  Thero.  21,  Athen,  p.  415.  Kirchhof 
Hermes  11,  38.  Plut.  Arist.  22.  Them.  20.  Cic.  off.  III  11.  Unbedingt  ver- 
werfen die  Ueber  lieferung  von  der  beabsichtigten  Flottenverbrenoung  Niebakr 
Vorl.  über  alte  Gesch.  1,  425,  Grote  5,  271  u.  A.  Gegen  die  Verwerfno^ 
W.  Vischer  ^Kimon'  S.  47.'  Der  Historiker  kann  es  nur  als  ein  in  alter  Iaü 
verbreitetes  Gerücht  constatiren.  —  Delphische  Angelegenheiten:  Plut  Um- 
mist.  20. 

66.  (S.  134).  Was  A.  Schäfer  im  Philologus  18,  187  gegen  die  Geschickte 
mit  Hieron  und  Them.  einwendet,  kann  mich  nicht  vollständig  überzeogea,  deoi 
wenn  er  auf  den  Glanz  des  Tyrannen  in  Hellas  und  namentlich  in  Olynpii 
sich  beruft,  so  spricht  das  nur  dafür,  dass  man  dem  Antrage  des  Themistokles 
keine  Folge  gab,  was  gewiss  auch  im  höchsten  Grade  wahrscheinlich  ist.  Darch 
die  Wiederkehr  eines  ähnlichen  Vorfalls  (mit  dem  alteren  Dionysios)  wird  abfr 
das  Zeugniss  des  Theophrastos  nicht  entkräftet.  Die  Beanstandung  der  Zo- 
lassungsfähigkcit,  kam  in  älterer  Zeit  gewiss  nicht  selten  vor,  und  wie  natürliek 
ist  es,  dass  sich  hie  und  da  Aehnliches  wiederholte!  Also  beweisen  hier  die 
analogen  Falle  für  einander  und  zeigen,  was  für  Gesichtspunkte  bei  Prüfung 
der  Zulassungsfahigkeit  geltead  gemacht  werden  konnten. 

67.  (S.  135).  A.  l4QtaToßovXTj  in  Melitc  Plut.  c.  22.  Atl.  Studieo  1 
S.  10  f.  Darin  ein  üxia'iov  SijAiaxoxX^ovq.  Vgl.  C.  I.  Gr.  I  p.  19,  S72.  0>tra- 
kismos  nach  Diod.  \1  54:  77,  2;  471.  die.  de  am.  12,  42.  Cicero  wie  Eo- 
sebios  unterscheiden  nicht  zwischen  Exil  und  Flucht  zu  den  Persern.  Ari- 
steides  unbetheiligt:  Plut.  Arist.  c.  25.  Vier  Jahre  nach  Aristeides  Tode: 
INep.  Arist.  3.  Statt  Alkmaiou  >\oilte  Meier  Leobotcs.  Vgl.  Vischer  Kimoo 
S.  49.     Kl.  Sehr.  1.  24. 

CS.     (S.  137).     Pausanias'  letzte  Schicksale:  Thuk.  1  95.  128  f. 

69.  (S.  140).  Themistokles  im  Exile:  Thuk.  1  135  f.  Plutarch  Them.  21. 
Kimon  16.  Arist.  25.  Diod.  XI  54.  Gefuhrlicbe  Verhältnisse  im  Pelo- 
pouncs:  Schäfer  de  rerum  post  b.  Pers.  gestarum  temporibus  p.  15.  Die 
INachj'icht  über  das  Verfahren  des  Leobotcs  stammt  nach  Meier  und  Cobet 
aus  Krateros.  Vgl.  Schafer  .lahrb.  f.  kl.  Phil.  1865  S.  622.  —  Themistokles' 
Fluchtreise:    Thuk.  I  137.     Plut.  Them.  25.     Diod.  XI  56   nennt  Lysitheides. 
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Die  ErzählaDgen  vod  Th.  Abeoteuern  haben  vielerlei  Aasachinüekung  erfabrea. 
*-  Für  die  Zustände  ia  lonieu  zwischen  der  Schlacht  bei  Mykale  und  am  Enry- 
medoB  ist  von  Wichtigkeit:  CIG  11  3044. 

70.  (S.  141).  Earymedon:  Thnk.  I  100.  Diod.  XI  61.  Plat.  Kim.  12. 
Nach  Kirchhoff  (Hermes  11,  33)  sind  auch  die  ionischen  und  äolischen  Städte 
erst  im  Jahre  der  Schlacht  am  Eurymedon  in  den  Seehund  aufgenommen 
(gegen  Kphoros  bei  Diod.  XI  60,  der  diese  Thatsache  gleich  nach  der  Schlacht 
bei  Mykale  ansetzt.  Dass  in  den  ionischen  Städten  eine  mächtige  Partei 
vorhanden  war,  welche  zu  Persien  hielt,  und  deren  I1än|iter  nach  Kimons 
Siegen  in  die  Verbannung  (zu  den  Persern)  gingen,  ergiebt  der  Vertrag  mit 
Erythrae:  CIA  1  9.  —  Xerxes  stirbt  Ol.  78,  4;  465  nach  Diod.  XI  69  und  dem 
Kanon  des  Ptol.  (Clinton  II  31^;  Schäfer  de  rernm  etc.  p.  5).  Nach  dem  Tode 
des  X.  kommt  Th.  nach  Porsien.  Thuk.  I  137.  Charon  bei  Plut  Them.  27. 
Der  Widerspruch  des  Ephoros,  Deinen,  Kleitarchos,  Herakleides  n.  A.  erklärt 
sich  dadurch,  dass  die  7  Monate  des  Artabanos  (Manetho  bei  Synkellos  p.  75  D.) 
bald  dem  X.  bald  dem  Artaxerxes  zugerechnet  wurden.  Darnach  schwanken 
die  Angaben  von  X.  Regieruogszeit  zwischen  20  und  21  Jahren.  Clinton  zn 
465  und  p.  314.  Nach  Aristot  PoL  p.  1312,  b  (220,  13)  hatte  ArUbanos 
Cd^€cn(ivris)  erst  den  Dareios  getödtet  und  dann  den  Vater,  ifoßovfityoc  t^ 
dtaßolriv  r^y  mqi  daq^tov.  Vgl.  Schneiders  Comm.  S.  343.  —  Grote  5,  377 
bezieht  die  Anklage  des  Leobotes  (S.  135)  auf  den  ersten  Prozess  des  Th. ; 
richtig  Kutorga  Le  parti  Persan  1860  p.  22  f.  ' 

70*.  (S.  142).  TimokreoDS  Gedicht  auf  Them.:  olx  aqv,  T.  fioüpog 
Mrj^otOi  o^xoTOjuei  etc.     Plut.  Them.  21. 

71.  (S.  143).  Stater  mit  dem  Namen  des  Them.:  Waddiagton  Revue 
nun.  fran^..  1856.  T.  2  n.  2.  Vgl.  J.  Brandis,  G^ch.  des  Mafs-,  Gewichts- 
nnd  Münzweaens  in  Vorderasieo  bis  aof  Alex.  d.  Gr.  S.  238  f.  459.  —  The- 
nistokles  und  Kimon:  Suidas  s.  v.  Ki^tov,    Aristodemos  (Fr.  H.  Gr.  V  p.  13). 

72.  (S.  144).  Thuk.  1  138.  Die  65  Jahre  bei  Plut.  Them.  31  in  Ver- 
bindung mit  den  Anm.  5  besprochenen  Ueborliefemngen  führen  in  die  Zeit 
vor  Ol.  79,  4.  Tod  durch  Stierblut  beim  Opfer:  Cic.  Brutus  11.  Aristoph. 
Ritter  v.  84  zeigt,  wie  verbreitet  die  Ansieht  von  der  Selbstvergiftung  war. 

73.  (S.  146).  Plut.  Kim.  14:  Intl  reHy  JlfQOCtiv  rtvf^  ovx  ißovXovro  Trfv 
XefiQoVJjaov  ixUnfTv,  dXla  xal  lovs  d^Q^xag  avtoOfy  fjrixaXovvto  xaraffQo^ 
vovvttg  JOL  K(fAü}yog  —  oQfiriaag  in  avrovg  HaauQOi  fi^v  vaval  T^xttCStxa 
rag  fxeirtav  fXafiev,  f^ikdaag  dk  tovg  II^Qtrag  xal  xQaTtjaag  rdSy  SfHfXwv 
näauv  (pxittiaaro  rj  noXei  jrjy  XfQQovrjaoy.  —  Der  erste  Zug  nach  Enneahodoi 
(Schoi.  Aesch.  II  31,  p.  29  ed.  Baiter  et  Sauppe)  unter  Phaidon  (lies:  Apse- 
phiou  —  also  77,4;  469),  der  zweite  (nach  Thuk.  IV  102)  29  Jahre  vor  der 
Gründung  von  Arophipolis,  also  78,  4;  465  unter  Lysitheos  (statt:  Lysikrates 
Schol.  a.  0.).  Vgl.  Schäfer  S.  16.  Die  INiedcrlage  der  von  Lcagros,  dem  S. 
des  Glaokon,  und  Sophanes  (Her.  IX  7.^)  befehligten  Athener  bei  Drabeskos 
mit  dem  Anfange  des  thasischen  Kriegs  gleichzeitig  nach  Thuk.  I  100  f.,  der 
hier  ausführlicher  ist,  als  die  andern  (gellen. 

74.  (S.  148).  Insehriftfragmente  von  einem  der  auf  Staatskosten  er-- 
riehteten  Grabdenkmäler  mit  Namen  von  Athenern  und  Bundesgenossen,  wefchitf 
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h  Baa^  gefailcD  siod:  CIA  I  432.  Jalir  des  Abfalls  voo  Thasos,  AafaBg464: 
Thak.  1  100,  vgl.  Fans.  IV  24,  5,  wonaeh  der  messenische  AofsUnd  aasbrkhl 
Ol.  79  unter  Archoo  Archidemides,  uod  Plnt.  Kim.  16:  ui^i^ufiov  rov  Ztv^ 
Sdfiov  T^Tor^rov  Irof  iv  Snaqui^  ßaaikivorros.  ^-  Leotvehides:  Her.  VI  71 
Paus,  m  7,  9.  ->  Messeoischer  Aufstand:  Thok.  I  101.  Paus.  IV  25,  S.  Diod. 
XI  63.  64.  —  Uebergabe  von  Thasos:  Thuk.  I  10],  3.  Die  bei  Plut.  Kin.  14 
erwähnten  33  Schiffe  sind  die  in  der  Seeschlacht,  welclie  vor  der  Belageniag 
sUttfand  (Thuk.  I  100,  2),  erbeuteten,  nicht  wie  Grote  5,  413  annimmt,  die 
Gesamtzahl  der  den  Thasiern  beim  Fricdensschluss  weggenommenen  Kriegs- 
flotte, welche  nach  den  reichen  Einkünften  der  Insel  (S.  5)  viel  beträchtlicher 
gewesen  sein  muss. 

75.  (S.  151).  Unter  den  drei  Ueherlieferungen  vom  Tode  des  Aristeides 
(Plut  26)  ist  die  eine,  welche  A.  in  Athen  sterben  lässt,  so  allgemein  gehalten, 
dass  sie  nicht  mafsgebead  sein  kann,  die  andere  (des  Krater os)  tendenziöse 
Verunglimpfung;  so  bleibt  nur  die  dritte  übrig:  r«ilfiT^era«  14.  oi  fdv  h 
Ilovrf^  ipnaiv  ixTrlfvaarju  nga^tatv  'ivexa  ^rjfdoafim»;  s.  Köhler  lirk.  iet 
delisch-attischen  Bundes  S.  113  f.  Jahr  des  Todes:  fere  post  a.  IV  qnaa 
Themistoeles  Athenis  orat  ejqmlsus:  Nep.  Arist.  3.  Er  erlebte  noch  die  Aof- 
führung  von  Aischylos  Oidipodie,  Ol.  78,  1;  467:  Plut  Arist.  3.  Den  Maoer- 
bau Kimons  bezweifelt  schon  0.  Müller  de  munim.  Athen,  p.  20;  neuerdiof« 
Ducken  Athen  und  Hellas  1,  72  und  A.  Schäfer. 

76.  (S.  1«2).  Plnt  Them.  24.  Vgl.  Vischer  Kimon  S.  22.  Kleine 
Schriften  I  25. 

77.  (S.  154).  Ephialtes  seiner  Rechtschaffenheit  wegen  neben  Aristei- 
des  genannt:  Plut  Kim.  10.  Vgl.  Ael.  V.  H.  XI  9,  XIII  39.  Unr.n\  erlässige 
ßeziehuog  auf  Aristoteles  im  Argumentum  zu  Isocrates'  Areopagiticus.  Herbes 
Urteil  des  Kphoros  bei  Diud.  Xl  77,  günstigeres  des  Theopnuipos?  Ssoppe 
Quellen  Plutarchs  S.  22.  Eph.  als  Feldherr:  Hallisthenes  bei  Plutarch  Kim.  IX 
Die  Selbständigkeit  des  Eph.  neben  Perikles  betont  Oncken  Athen  und  Hellas 
1,  187.  —  Hanptstelle  über  das  Theorikoo:  Schul,  zu  Lucians  Timus  49. 
Böckh,  Staatsh.   ],  306. 

78.  (S.  155).  Demosth.  g.  Aristokr.  205  ist  wahrscheinlich  mit  Oncken  S.  i;>.1 
zu  lesen:  on  t^v  Huaitov  (v:  nitiQiov  2^:  rin{iio}}')  fj€Tfxtrt}a(  Tiolnnav  A/' 
iaiTov,  Vgl.  Schäfer  Jahrb.  1SG5  S.  026;  doch  lässt  die  Strafsumme  ver- 
niothen,  da.ss  hier  eine  Verwechslung  mit  Miltiades  vorliegt.  Vgl.  Vischer  S.  56. 
Philippi  der  Areopag  uod  die  Epheten  (Berlin  1874)  S.  250.  —  Ueber  das  Ver- 
halten des  Königs  Alexaudros  Plut  Kim.  14,  vgl.  Schäfer  S.  «27. 

79.  (S.  150).  Pülopoiinesi.sehcr  Zug:  Plut  Kim.  K».  17.  Verjäogno; 
von  Argos  durch  Synoikismos:  Her.  VII  140.  Arist  Pol.  ISO^'*  7  (19s,  lüi. 
Peloponuesos  2,  348.  Zerstörung  von  Mjkenä  und  Tiryns:  Pelopooaesos  2,  3>y 
Bursian  Geogr.  2,  45.  Hennion:  Peloponnesos  2,455.  —  Mykenäer  in  Make- 
donien, andere  in  Kcryiicia  und  Kleonä  angesiedelt:  Paus.  VII  25,  <».  —  Ath»*o.s 
Bündniss  mit  Argos  und  Thessalien:  Thuk.  I   102. 

80.  (S.  100).  Dem  Einrücken  in  den  Areopag  ging  eine  Prüfung  vor- 
auf: doxi^aadivTfg  iiv^ßtuvov  Plnt.  Perikles  c.  9).  Wenn  diese  Hokiraasie. 
wie    wahrscheinlich    ist,    von    den    Areopagiten    selbst   vollzogen    wurde,  so 
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beruhte  die  Ergänzong  des  Collef^iums  auf  einer  Art  Cooptatioo.  Sintenis 
zu  Plnt.  Per.  p.  106  nimmt  an,  Ephialtes  sei  bei  einer  solchen  Prüfnog  ab- 
l^e^iesen  und  dadurch  gegen  das  Collegium  erbittert  ^worden.  Die  Steile 
ist  verdorben.  Sauppe  Quellen  von  Plutarchs  Perikles  vermuthet  nach  der 
Stelle  der  ^hxdiv  bvofxuia  in  Bekker  Anecd.  p.  1S8,  12:  vßQia&fle  vno  ttjg 
ßovXrjg  antar^QTjat  lag  XQ(aetg  atnriv,  Philippi  Areopag  S.  288  (über  die 
Dokimasie  S.  167). 

81.  (S.  161).  Die  Unterstützung  Aegyptens  gegen  Persien  als  politische 
JNoth^endigkeit  für  Athen:  Aristoteles  Rhetorik  II  c.  20.  Kimon  Urheber  des 
Bündnisses  mit  Inaros  nach  A.  Schmidt.  Vgl.  A.  Schäfer  in  v.  Sybels 
Zeitschrift  IV  215.  Ephialtes'  Angriffe  in  Abwesenheit  Kimons  {tos  naXiv 
inX  ajQartCav  Junktim)  Plut.  Kim.  15.  i\ach  Philippi  S.  256  Missverständniss 
Theopomps. 

82.  (S.  163).  Ephialtes:  Arist  Polit.  1274  a  7  (56,  21)  r^v  h  jigiitp 
nayui  ßovkriv  ^Eifidlrrfg  fxoXovae  xal  JliQixX^g,  Ueber  das  Zusammenwirken 
Beider  siehe  die  Stellen  bei  Sintenis  zu  Plut.  Perikles  1835  p.  104  f.  Ueber 
den  Stinimstein  der  Athener:  Kirchhol!  Monatsbericht  1874  S.  105.  Kimons 
Verbannung  und  die  darauf  bezüglichen  Ueberlieferongen:  Vischer  Kimon 
S.  5.  60  f.     Kl.  Sehr.  I  46. 

83.  (S.  164).  Philochoros  fr.  141  b  (Fr.  Hist.  Gr.  I  p.  407)  bezeugt 
den  Zusammenhang  zwischen  Einsetzung  der  Nomophylakes  und  der  Be- 
schränkung des  Areopags.  Schöuiann  Verfassungsgeschichte  Athens  S.  77. 
Scheibe  Ölig,  (imwälzuug  S.  151.  Philippi  Areopag  S.  192.  —  Ueber  die 
Sophronisten:  Philippi  S.  162,  der  in  Dem.  de  f.  1.  286  eine  Anspielung  auf 
sie  erkannt  hat.  Gynäkononien :  Philoch.  fr.  143,  Timokles  und  Menander  b. 
Athen,  p.  215.     Philippi  S.  308. 

84.  (S.  165).  Solons  Gesetze  am  Markte:  E.  Curtius  Attische  Studien  II 
S.  66.  A.  Schäfer  Arch.  Zeit.  1867  S.  118.  C.  Curtius  das  Metroon  in 
Athen  als  Staatsarchiv  1868.  Wachsmnth  Stadt  Athen  S.  535.  Versetzung 
der  Gesetze  durch  Ephialtes  nach  Anaximenes  bei  Ilarpokration  v.  xattod^ev 
vvfioi.  iSuch  Köhler  Hermes  6,  08  Missverständniss  aus  Demosthenes  c. 
Aristokr.  28. 

85.  (S.  168).  Tbuk.  I  98  <f*a  xriv  anoxvrjatv  jwv  (ngariiav  ol  nXeiovg 
aintöv  (rtiov  ^vu/Ati/iDv),  i'va  fiirj  an  oTxov  oiifi^  ;(Qrj/daja  ixd^avto  dvtl  iiav 
vfeiv  jo  Ixvoi'fjtevov  dri'tXtotta  (f^()fiVy  xai  lotg  /nfP  IdSrjVu^otg  rjv^ero  t6  rai/- 
Tixöv  €<7t6  rijg  öandvrjg  rjg  ixfh'oi  ^vjuif'iQottv^  avzol  Si,  onoie  dnooraiiv, 
dnaQccaxfvoi  xal  rinitQoi  fg  jov  noXe/nov  xa&iarano.  —  Gleichzeitige  Berichte 
über  die  Verlegung  des  Schatzes  fehlen.  Justinus  III  6  (also  auch  wohl  Ephoros) 
setzt  sie  gleich  nach  Verbannung  Kimons.  Darnach  Dodwell  Ann.  Thucyd. 
p  83  in  461.  Ol.  79,  'X  ^'^^^^  Staatshaush.  2,  587  ist  geneigt  eine  frühere 
Zeit  anzunehmen  (doch  kann  die  unbestimmte  Beziehung  auf  Arlsteides  bei 
Plut,  c.  25  nicht  mafsgebend  sein).  Aus  dem  Antrage  der  Samier  nach  Theophr. 
bei  Plut.  Arist.  25  will  Oncken  mit  Grote  auf  eine  Zeit  schliefsen,  da  der 
Autonomie  der  Eidgenossen  noch  keine  Gefahr  von  Athen  drohte,  und  setzt 
die  Verlegung  des  Schatzes  in  die  kimonische  Zeit  und  zwar  in  die  Zeit  des 
naAischen  Kriegs  (1,  74,  293);   Schäfer  disp.  p.  19  in   die   des    äginetischen 
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Kriegs.  Sttuppe  (Göttiuger  JNachrichteo  1865  S.  248)  nimmt  81,  3;  Ab*i  ab 
Jahr  der  Uebertraguog  au,  ebenso  U.  Köhler  ^.  102  and  KircUioff  (Ueraiei 
11,  25),  aach  welchem  die  erste  Anregung  zar  Verlegung  bereits  vor  der 
Schlacht  am  Eurymedoa  gegebeo,  aber  erst  454  zar  Aosrühning  gelaagt  wäre. 
Für  die  Verwaitoog  des  Schatzes  ist  81,  3  als  Epochenjahr  erwiesea;  aber 
es  ist  sehr  wohl  denkbar,  dass  diese  definitive  Organisation  erst  einige  Jahre 
nach  der  Uebertragung  eingetreten  ist.  Am  natürlichsten  folgt  die  Schatz- 
verleguog,  bei  welcher  Per.  nach  Plut.  12  und  Uiod.  XII  38  bereits  selbst 
thätig  war,  der  Auflösung  der  Verträge,  wie  Justinns  (nach  Ephoros)  sagt: 
ae  deficieutibus  a  fide  societatis  Lacedaemoniis  praedae  ac  rapinae  esset 
Dazu  kam  die  Furcht  vor  einer  Verbindung  zwischen  Persien  und  Sparta  aacb 
Plut  Per.  12,  vgl.  TÜuk.  I  109. 

Das  nahe  Verhältniss  zwischen  Samos  und  Athen,  worauf  der  Antrag  ier 
Samier  scbliefsen  lässt,  wird  auch  durch  Münzen  bezeugt,  welche  die  Aof- 
sehrift  2L^  und  A9EJV  tragen.  Siehe  Borrell  INumism.  Chron.  1844  p.  71. 
Auch  das  Tetrad rachmon  bei  Beule,  Monnaies  d'Athenes  p.  37  hat  das  aamische 
Wappen  als  Nobenstempel. 

86.  (S.  170).  Tegeaten  im  Bunde  mit  den  Argivern:  Her.  I\  35.  Eise 
ungefähre  Zeitbestimmung  ergibt  Str.  377  lA^ysTot  /nfiä  Klfotvaitav  3m\  Tt- 
y^aiiay  fnelO-ovitc  etQ^tjy  lieg  Mvx^vas  avtriov  xal  ti^v  x^^V^^  Si(yi£iMnvio, 
Dipaia:  Her.  IX  35.  Paus.  VIII  8,  6.  45,  2.  Peloponnesos  1,  315.  ScboU 
im  Philol.  9,  107.     Urlichs  Verhandl.  der  Hall.  Philologen vers.    S.  75. 

87.  (S.  170).  Clinton  Fast!  Hell.  11  p.  428  nach  Diod.  XI  54.  Pelo- 
ponnesos 2,  S.  25,  99. 

88.  (S.  171).    Athen  im  Kriege  mit  Aigina  und  Korinthos:  Thuk.  I  Id». 
SO.     (S.  172).     CIG.  I  n.  165.     CIA.  I  n.  433.    *EQ(x^¥^og  oJ^Je   h  if 

Aiyivr^,  AteyaQoi  lov  iti'joi   IrttKVtov, 

90.  (S.  174).  Eph.'  Tod  nach  Aristot.  bei  Plut.  Per.  10;  Diod.  \1  77; 
Antiphon  de  cacde  Herod.  08.  Vischer  Iiimun  S.  61  vergleicht  die  Ermordaag 
des  Luzeroer  Demagogen  Leu.     Philippi  Arcopag  S.  263. 

Dl.  (S.  170).  Thuk.  I  107.  to  c)'^  n  xccl  cipjQfs  itov  l4&Tiva(ü)V  inijyof 
avjovg  x(iitf.a  ^kjilaavjig  6tiuöv  it  xaianavativ  xai  la  /jiaxQti  Ttt^rj  oho- 
iSofiov/ntva.  —  Spartanische  Politik  in  Böotien:  Diod.  XI  81  Anxeäai/itovKH 
—  vofiri^ovxfg  litg  Srjßag,  lav  «rljjacüff/v,  ^atad^ai  ry  rtov  ^AS-rfvaitov  tjani^i 
avi{7ioX(v  iiia'  (StoTifQ  €/oVTfg  loie  7I€qI  TavayQctv  tioi/Aov  xttl  ti^yaoT^a- 
lontfSoVy  TJJff  fAty  kov  Stjßaiaty  7t6Xf(og  (UstCova  tov  TKQißokov  xaiioxu'aaav 
lieg  <r'  ir  Bouoiitf,  nuUig  iivayxaaav  vTToratrta&tti  toTg  Gtjßaioig.  Demokratie 
in  Theben  vor  der  Schlacht  bei  Oiuophyta:  Kirchhof'  Abfassangszeit  der 
Schrift  vom  Staat  der  Athener  Abh.  der  Ak.  der  Wissensch.  1S78  S.  6.  — 
Schlacht  bei  Taiiagra:  Thuk.  1  J07.  Diod.  XI  Sl.  Grabschrift  der  Kleooaer: 
Bückh  CIG.  1  n.  166.  CIA.  1  n.  441.  üober  den  tanagräischen  Weiheschild 
(Pausan.  V  10,4)  Peloponnesos  2,  S.  j  10.  L'rlichs  Hall.  Philologen^ers.  S.  74 
rechnet  gegen  den  Wortlaut  des  Kpigramms  die  IVike  und  die  Kessel  zu  dem 
tanaf^r.  Weihgeschenke.  Attische  Beurteilung  der  Schlacht:  Poppo  zu  Thal. 
1  10>>.  —  Viermonatliche  Wattenruhe:  Diod.  XI  sO.  —  Böckh  zu  Pind.  Isthai.  6 
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p.  532  aiiDmt  oach  Platoo  Meoexenos  p.  242  eioe  dreitäg^ige  Schlacht  bei  Oino- 
phyU  an.  Anders  Clinton.  —  Attische  Proxenoi  in  Bootien  am  Mitte  des 
5.  Jahrh.  ernannt:  Sauppe  de  proxenia  Ind.  lect.  1877 — 78  p.  4. 

92.  (S.  178).  Fall  von  Aigina  3  Jahre  nachdem  es  noch  Pindar  Ol.  VIII 
V.  20  als  TiavjoSanoiaiv  iivotq  xlova  öaifioviav  gefeiert  hatte.  Auf  die  nahe 
Verbindung  zwisrhen  Korinth  und  Aegina  beziehe  ich  v.  52.  —  Tolmides: 
Tbuk.  I  108.  Diod.  XI  84.  Die  von  Thuk.  I  103  und  Diod.  XI  64  bezeugte, 
voa  Justiuns  vorausgesetzte  und  dem  Gange  der  Ereignisse  vollkonuneo  ent- 
sprechende zehnjährige  Dauer  des  3.  messen.  Kriegs  ist  von  Krüger  (Stnd.  ], 
S.  156),  welchem  Kauchenstein  (Philoiogus  2,  201)  und  (blassen  in  Thuk.  folgen, 
ohne  ausreichende  Gründe  bestritten  worden.  Die  vorgreifende  Einschaltung 
bei  Thukydides  kann  nicht  befremden.  Vgl.  F.  Ritter  Jen.  Litt.  Zeit.  1842 
S.  358  und  jetzt  vor  Allem  A.  Schäfer  de  rerum  post  bellum  Pers.  gestarom 
temporibus  1865  8.  18.  —  Inschrift  der  von  den  Lakedaemoniern  wegen  des 
3.  messen.  Kriegs  in  Olympia  gesetzten  Zeusstatue  (Paus,  V  24,  3):  Arch. 
Zeit.  1876  S.  49  f.  vgl.  Kirchhotf  Studien  '  S.  140.  —  Besetzung  von  Naupaktos 
AoxQwv  tioy  'OCioXwv  Ix^viMV  Thuk.  I  103.  Deber  die.  lokrisehe  Colonisations- 
urkonde  vgl.  meine  Studien  zur  Gesch.  von  Korinth  Hermes  10,  S.  237. 
Relieffragm.  mit  Inschrift  auf  die  Messenier  in  Naupaktos  bezüglich:  (A.  Michaelis) 
Arch.  Z.  1876  S.  104  CIA.  IV  n.  22  g. 

93.  (S.  181).  Niederlage  in  Aegypten:  Thuk.  o.  109  f.  Perikles  im 
kris.  Mb. :  c.  111;  Diod.  XI  85.  Kimons  Zurückberufung  voa  Theopompos 
erzählt  nach  Schol.  Aristid.  3  p.  528  Ddf.  Fr.  92  MüU.,  nach  ihm  Plutarch 
Perikles  c.  10  (abweichend  von  Kimon  17  f.)  wie  Sauppe  annimmt,  Quellen  des 
Flut.  S.  19.  —  Der  neunjährige  Krieg  (460—51)  der  ^peloponnesische'  beim 
Schol.  zu  Pindar,  Ullrich  Hellen.  Kriege  S.  50. 

94.  (S.  182).  Neuer  Beginn  des  Nationalkriegs.  Thuk.  1,  112:  kUnvixov 
noXifiov  ia/ov  nach  meiner  Erklärung  im  Rhein.  Mnseum  1869 -S.  307.  Kämpfe 
anf  Kypros  Ol.  78,  4  nach  der  Todtenliste  der  Erechtheis:  CIA.  1  ■.  433. 
Kimons  Ende:  Plut.  Kim.  19;  Thuk.  I  112.  Nach  Diod.  XH  3  siegt  Kimon 
selbst.  Theurung  und  gleichzeitige  Ausfälle  in  den  Tributen  der  Bundesge- 
nossen:  Köhler  S.   120.  130. 

95.  (S.  183).  Heiliger  Krieg:  Thuk.  I  112.  Philoehoros  fr.  88.  In- 
schriften auf  dem  ehernen  Wolf:  Plut.  Per.  21.  Auch  auf  den  Krater  des 
Kroisos  setzen  spartanisch  gesinnte  Delphier  den  Namen  der  Lakedämonier: 
Her.  1  51.  Kirchhoff  Entstehungsz.  d.  Herod.  Geschichtsw.  S.  32.  Dem  Zug 
des  Perikles  nach  Phokis  war  die  Erneuerung  eines  wahrscheinlich  Ol.  81,  3 
abgeschlossenen  Symmachievertrags  zwischen  Athen  und  Phokis  vorangegangen. 
Ein  Stück  dieser  l.'rkunde:  CIA.  IV  22  b,  worin  auch  >on  den  Rechten  der 
Amphiktionen  die  Rede  ist. 

96.  (S.  184).  L'eber  den  Untergang  der  Demokratie  in  Böotien:  Aristot. 
Politik  p.  1302»*  29  (197,  25):  iv  Srißmg  fina  rriP  iy  Otvo<pvTOis  fiaxnP 
xaxüig  TtoXntvofjitvtov  r  SfifioxQaxCa  SiKfOttQrj.  Die  richtige  Erklärung  bei 
Kirchholf  Abb.  d.  Ak.  d.  W.  1878  S.  6  mit  Beziehung  auf  'Xen\  de  rep. 
Athen.  III  10,  11:  oTToaax&i  ^  fjifxfiQrjifav  (o/  -^^lyv.)  ttiQ€ia&ai  jovs 
ßiktCaTovg^  ov  ovyifVfyxev   ftvtoTs  (Lücke)   icX£  hxog  oUyov  XQo^'ov  6  ^rjfiog 
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idovXevatv  6  iv  Jiottoroig.  Auf  die  Zeit  nach  der  Schi.  b.  Oioophyta  beziekt 
sich  Pindar  Isthm.  6,  31.  —  Koroneia:  Thak.  1  113.  Diod.  XIl  6.  Perikks 
Warnung:  vor  Tolmidas  Auszug:  PJut.  Per.  IS. 

97.  (S.  184).  Euböische  ifvya^sg  in  Böotien:  Thuk.  I  113.  Abfall 
Eubüaa  und  Megaras:  ib.  114.    Oligarchiscbe  Verschwörungen:  Köhler  S.  HO. 

98.  (S.  185).  Per.  und  Pleistoanax:  Plut.  Per.  22.  Oreos  und  Histiaii: 
Thuk.  I  114.  Diod.  XII  7.  22.  Baumeister  Skizze  der  Insel  Kuboia  (Lübeck 
1855)  S.  17,  58.  Chalkis:  Plut  Per.  23.  Eretria:  CIA.  I  n.  339.  Kirchhof 
Klernchien  S.  20.  Vertragsurkunde  über  Chalkis,  herausg.  von  Köhler  Mittb. 
des  D.  Arch.  Instit.  1,  184.  CIA  I  27  a.     Weihgeschenk:  CIA.  I  n.  334. 

99.  (S.  186).  l^x^ia  Thuk.  I  115  und  IV  21  ist  nicht  mit  Kr.  in  'AluiSa, 
noch  mit  Cobet  in  liXiäg  zu  verändern ;  ano^ovrei  ist  der  Gegensatz  za  naQa- 
Xaß6vT€s  c.  111;  das  eine  bezeichnet  den  Abschluss,  das  andere  die  AaflösuDf; 
eines  Bundesvertrags.     Vgl.  Peloponnesos  1,  422. 

100.  (S.  190).  Suidas  u.  d.  W.  KakX/tcg.  Herod.  VII  51  mit  der  Anm. 
Schölls  zu  seiner  Uebers.  und  Einleitung  8.  15.  (Jeher  den  yerkehrten  .\aBcn 
des  'kimonischen'  Friedens  urteilt  richtig  E.  Müller  im  Rhein.  Mas.  für  PhiL 
1859  S.  153;  doch  ist  es  mir  unmöglich,  aus  den  wenigen,  unklaren  und  wahr- 
scheinlich verderbten  Worten  des  Isokrates  im  Panegyrikos  §  120  {itay  (fo^ 
h'iüvg  TcaiovTeg)  die  Thatsache  zu  folgern,  dass  für  gewisse  den  Persera 
überlassene  Städte  von  Seiten  Athens  ein  Tarif  der  Besteuerung  festgestellt 
worden  sei,  welchen  die  persische  Regierung  nicht  habe  überschreiten  dürfeo. 
Vgl.  Em.  Müller  über  den  kimonischen  Frieden  Freiberger  Programm  1SÖ6 
S.  20.  Eine  sorgrältigc  Kritik  der  bisherigen  Verhandlungen  über  den  Frieden 
giebt  H.  Hiecke  de  pace  Cimonic«,  Greifswald  1803;  doch  kann  ich  auch  durdi 
ihn  die  argumenta  a  silentio  nicht  für  beseitigt  halten.  Am  ondeukbar&tri 
ist,  dass  Herudot,  wenn  ein  die  Kämpfe  zwischen  den  Hellenen  und  B.ir- 
baren  für  Athen  so  glorreich  beendender  Friede  449  abgeschlossen  wäre,  iho 
nur  mit  so  kargem  und  absichtlich  unklarem  Ausdrucke  erwähnt  haben  sollte. 
Die  Wotiz  bei  Suidas,  wo  Ilieckc  p.  45  eine  \'erwechslung  oder  Lücke  ao- 
nimmt,  geht  jedenfalls  auf  eine  gute  ()uelle  zurück.  —  Die  durch  Kiuion:i 
Siege  faktisch  ciiipclrelcncn  Machtverhältnisse  an  der  asiat.  Küste  bezeogeo 
sich  auch  in  den  Münzen  der  Kiisteustädte.  Die  östlich  von  den  Chclidoncen 
gelegenen  blieben  im  engsten  Zusaniuieuhangc  mit  dem  persischen  Geldweseo. 
Siehe  J.  Brandis  Mals-,  Gewicht-  und  Münzwcseu  Vorderasiens  S.   220. 

>ach(lcm  die  xhQvXov/u^yt]  ff(tijrtj  durch  die  attischen  Redner  als  histo- 
rische Thatsache  hingestellt  war,  niuss  (nach  Eukicides)  eine  Inschrift  aufge- 
stellt worden  sein,  zur  Erneuernng  einer  verschwundenen  Originalarkunde. 
Sie  v%urde  meistens  für  das  Original  gehalten;  daher  die  Kritik  von  Theopomp 
und  Kallisthcnes.  Vgl.  Bcmmann  rerognitio  quacst.  de  pac.  Cim.  1S64  p.  ti. 
Wir  wissen  nur  von  einer  Gesandtschaft  des  Kallias:  Suid.  KaXXi'ag  {um  Wh). 
Her.  VII  151.  Herodots  Ityouoi  bezieht  sich  nicht  auf  das  Factum  der  (ic- 
saudlschaft,  über  welche,  als  er  um  Ol.  b7,  3  in  Athen  schrieb,  kein  Zweifel 
möglich  war,  sondern  auf  die  damit  verbundenen  Umstände,  und  das  Zusammeo- 
trelfen  mit  den  Argivern.  Vgl.  auch  Carl  Curtius  de  act.  public,  cura  apud 
Graecos  p.  33. 
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101.  (S.  192).  GoixvMrjt;  6  l-Hionext^Otv  —  xtiJiaiijg  Xifiatvog  Plul. 
Perikles  c  11.  Siotcnis  p.  117;  nicht  erst  seit  449  an  deo  Staatsgeschäftea 
betheiligt;  vgl.  Sauppe  (Quellen  Plutarrhs  S.  25  uad  HoflmaDn  de  Thurydide 
Melesiae  61io  Hanib.  18G7.     Ostrakismos:  PluL  J4. 

102.  (S.  194).  Die  Wichtigkeit  praktischer  Musikübuog  zum  richtigen 
Urteil:  Arist.  Pol.  14.  Plöteospiel  in  Athen:  Arist.  Pol.  1341  a  18  (140, 
26)  f.  Durisschale:  Michaelis  Arch.  Zeit.  1873,  S.  12.  Ilelbig  Aon.  d.  Inst. 
1873  p.  Ol. 

102*.  (S.  107).  Die  Mysterienlehre  ergänzt  den  öffentlicbCD  Gottesdienst, 
der  sich  ja  auch  ganz  an  dcu  Staat  anschlielst,  und  geht  auf  die  rein  mensch- 
lichen Bedürfnisse  der  Seele  ein,  welche  bei  der  Hinfälligkeit  des  Irdischen 
einen  Trost  verlangt.  Sie  lehrt  die  StoaSotog  t\{)xa  eines  jenseitigen  Lebens. 
Pindar  Frgm.  102.     VVelckcr  GtHterlehre  II  520. 

103.  (S.  202).  Schon  bei  llerakleitos  spricht  sich  die  Idee  einer  das 
All  leitenden  Intelligenz  deutlich  aus  ^ßcruays  llhein.  Museum  ^.  F.  9,  S.  254), 
«während  andererseits  auch  bei  Anaxagoras  trotz  der  vorgeschrittenen  Unter- 
scheidung des  Geistigen  und  Körperlichen  dem  höchsten  geistigen  Wesen  noch 
keine  vollkommen  freie  Persönlichkeit  zugeschrieben  wird.  Zeller  Philos.  der 
Griechen  1,  S.  tiSö. 

103*.  (S.  203).  P}thagoras  g«>gen  den  Bilderdienst:  Clem.  AI.  Strom. 
I  15,  71.  Plut.  Mum.  8."  Gegen  Homer:  Diog.  L.  VIII  21.  1\  2.  Kratylos: 
Zeller  1>  498. 

104.  (S.  204).  Den  sophistischen  (]har.ikter  des  Hippodamos  eutwickelt 
C.  Fr.  Hermann  de  Hipp.  Milesio  Marb.  1841   p.  18. 

105.  (S.  205).  llerakleitos  und  Hcrmodoros  :  Jacob  Bcruays,  Heraklitische 
Briefe  S.  15.  84.     E.  (^urtius  Kphesos  S.  10. 

106.  (S.  206).  Arislot.  Polir.  1311  a  29  (p.  141,  4):  axokaaitxwuQot 
yic^  yfvo^iyoi  —  xa)  fitta  la  jMnötxa  (fQoi'tiuniio&tyjfg  —  naarjg  /'j/irorio 
^adliattog.  Anaxagoras  kam  nach  wahrscheinlicher  Annahme  unter  dem 
Archon  Kalliades  (75,  1;  480)  20  Jahre  alt  nach  Athen  (Braudis  Geschichte 
der  Gr.-Römischen  Phil.  233).  l'eber  Parmcnides  und  Zenon  siehe  Braudis  S.  375. 
Zur  Chronologie  der  Philosophen:  Diels  Bheiu.  Mus.  31,  1  If. 

107.  (S.  208).  Thuk.  I  0.  Vgl.  h*.  ().  Müller,  Kl.  Deutsche  Schriften 
2,  534.  Krobylos:  Conze,  >luo\e  Memorie  l^ti5,  4(>8.  Jahn  Griech.  Bilder- 
chroniken 40.     Abh.  d.  BcrI.  Ak.  1873,  15!). 

108.  (S.  213).  Pindars  Ode  auf  Megakles  (P\th.  7)  und  Threnos  auf 
Hippokrates  (Schol.  Pind.  Pyth.  7,  17).  —  HovCiy'ig  (vgl.  Hesych.  und  CIG.  1 
n.  491)  genannt  von  Kupolis  bei  Aristides  XLVl  p.  175  Diod.  nach  dem  Schol. 
des  Aristides  III  p.  473  Diod.  —  Pythuklcides:  Aristoteles  bei  Plul.  Per.  4. 
^iittAwy  Jtt^iapiöov  "OaOfv  bei  Stepb.  u.  'Oa  aus  Kiateros,  nach  Meiiiekes 
Vcrmuthung.  Gucken  2,  S.  17  hält  Danionidcs  für  identisch  mit  dem  Musiker 
Dämon.     Vgl.  Sauppe  S.  17  f.  —  Zeno:  Siutenis  p.  72. 

109.  (S.  214).  SonnenHnsteruiss:  Plut.  c.  35.  Perikles  und  Peisistra- 
tos:  c.  7. 

110.  (S.  219).  Hjbris  an  Sklaven:  Att.  Prozess  S.  323.  Sklavenzahl: 
Becker,  Charikles  3,  20. 
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111.  (S.  220).  Zeugniss  des  Aristoteles  über  Damooides  {o^Oa^ev)  aU 
Rathgeber  des  Perikles:  Plut.  Perikles  c.  9.  Böokb,  Staatsh.  1,  S.  304.  flernfs 
14,  320. 

112.  (S.  222).  Ueber  die  Geschichte  des  attischen  Gerichtsweseas  ii 
Bezug  auf  die  neneren  durch  Grote  angeregten  Controversen  vgl.  Schonaoo: 
die  Solonische  Heliaia  und  der  Staatsstreich  des  Ephialtes  in  Jahrb.  für  klass. 
Philologie  1866  S.  585  f.  Jetzt  besonders  M.  Pränkel,  die  attisckei 
Geschworenengerichte  Berlin  1877. 

113.  (S.  226).     Thnk.  I  77.     INach  Aristoteles  richteten  die  Athener  nb^r 
die  Bandesgenossen:  ano  avfjißoXwv:  Bekker  Anecd.  436.    Hesych.  s.  v.  Böckh 
1,  429.     Herbst  im  Philol.  16,  292.    Wie  die  Spartaner  nach  den  mit  einzelaei 
Staaten  geschlossenen  awd^ijxtti  die  Hegemonie  fahrten  (Plut.  Quaest.  Gr.  5), 
so  ist  wahrscheinlich,  dass  auch  zwischen  Athen  und  den  Bandesgeaossea  ge- 
wisse Vertrüge  geschlossen  waren,  auf  welche  sich  die  Athener  berufen  konn- 
ten, um  den  Gerichtszwang  euphemistisch  als  ein  durch  gegenseitige  Uebereii- 
kunft  geordnetes  Rechtsverfahren  zu  bezeichnen.     Betheiliguog  der  Geneiadn 
an  den  Prozessen  ihrer  Angehörigen  durch  avvSixot:  VAG.  n.  2353.    Welckfr 
Kl.    Sehr,    zur    Gr.    Litt   2,   S.   395.      Der    Begriff   der    Hegemonie    berobt 
bei  den  Griechen  wesentlich  auf  dem  Colouialrechte  (Thuk.  I  38):  so  koaite 
also  Athen,  als  Mutterstadt  loniens  (Her.  Vif  51 ;  VIII  22)  den  6erichtsz»aa|f 
nach  demselben  Rechte  in  Anspruch  nehmen,  wie  einst  Epidauros  über  Aigisi 
(Her.  V  83).     Es  fehlte  also  auch   hier   nicht  an  Analogien    aus  dem  alterei 
Staatsrechte.    Abweichend  ist  K()hlers  Ansicht  über  die  ^txat  ano  av^ßoltir, 
Hermes  7,  159.     Das  Wort  ^ooog,  gewöhnlich  Tribut'  übersetzt  wie  iaßfiki 
ist   von  den   anotfoqaC   oder   Beiträgen    zur  Kriegskasse,    wie  sie  sich  loch 
Sparta   einzahlen   lieis,    im  Grunde    nicht  verschieden.     Es   widerspricht  ilso 
dem  Begriffe  der  av/ufia/^a  nicht. 

114.  (S.  228).  Gegensatz  der  ityQoixiu  und*  der  fiXiaarixot:  FrÜikfl 
p.  S.  Sitzungsgelder  für  die  Volksversammlung  (^ao^og  lxxXr,aiaGnxhi^: 
Böckh  Staatshaush.  der  Ath.  1,  320  ff.  Sprichwort  oßoXhv  ivqi  /Titr^i-ri^  (T) 
komischer  Name  des  Kallistratos  (oder  UaQVoTtjj  flaQVontiij  IFaQVOTtii) 
Meiueke  Fragin.  Com.  IV  700.  l'eber  die  Ai-t,  wie  Plutarch  die  Verändcrosp 
des  Perikles  aus  kluger  Berechnung  des  Ehrgeizes  ableitet,  siehe  Saoppe  a.  a. 
0.  S.   15. 

115.  (S.  2*21)).  Leider  ist  die  (»eschichle  des  Besoldungswesens,  weicke 
Aristoteles  iu  seiner  Darstellung  der  atl.  Verfassung  genau  verfolgt  halte, 
nicht  mit  Sicherheit  herzustellen.  Gewiss  ist,  dass  der  Kriegersold  der  Zeit 
des  Perikles  angehört;  über  die  Nothwendigkeit  desselben  siehe  Böckh  1,401. 
l'Uter  den  Löhnungen  für  öffentlichen  Dienst  in  der  Stadt  war  der  Richter- 
sold  der  frühere,  dessen  Einführung  nach  einem  freilich  nicht  unbedingt  zd- 
verlussigen  Zeugnisse  (BÖckh  328)  Perikles  zugeschrieben  wird.  Ihm  oaeb- 
gebildet  war  der  \  olksversanimlungssold,  welcher  wahrscheinlich  auch  >iib 
einem  Obolos  anfing.  (Schömanu  Verfassuugsgesch.  Athens  S.  >7).  Seine  erstf 
sichere  Erwähnung  bei  Aristophanes  Eccl.  3ü3,  wogegen  in  der  SchildernB^ 
der  Volksversammlung  in  den  Acharnern  keine  Spur  davon  vorkommt.  \Mirz, 
de    mercede    ccclesiastica,    Bcroi.    187S    halt    darum    diesen    Sold    für    eiof 
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EiBriehtuu^  der  Bacheuklidi^chea  Deiuokrati«.  Id  gewisäeu  Familien  gehörte 
die  Förderung  aller  demokratischen  Einrichtungen  zur  erblichen  Tradition. 
Einer  solchen  Familie  gehörte  nach  Böckh's  wahrscheinlicher  Vermuthung 
auch  jener  Kallistratos  an,  welcher  als  'Erfinder  des  Obolos'  bekannt  war 
vid  den  Spottnamen  Parnopo  (Heuschrecke)  führte.  Vgl.  Schäfer  Demosthenes 
1,  11.  Der  erstere  Name  macht  es  doch  wahrscheinlich,  dass  er  schon  bei 
BiDfuhmng  des  Richtersoldes  eine  hervorragende  Holle  spielte,  lieber  die 
Vermehrung  des  Richtcrsoldes  siehe  S.  453.  Bei  ihr  scheint  Kallikrates 
thätig  gewesen  zn  sein,  dessen  Andenken  als  eines  durch  mafsloso  Vor- 
schlage verrufenen  Demagogen  sprichwörtlich  erhalten  blieb  (Böckh  S.  332  f.), 
wie  bei  der  entsprechenden  Erhöhung  des  Volksversammlnogssoldes  Agyrrhios. 
Kallikrates  wie  Agyrrhios  stehen  mit  Kallistratos  in  vcrwandtschaftlicheni 
Zasammenhange. 

116.  (S.  229).  Kratinos  bei  Plut.  Perikles  c.  3.  Hronos  ist  zugleich 
der  Vertreter  des  Altväterlichen,  Stasis  die  Revolution,  aus  der  die  neue 
Ordnung  der  Dinge  geboren  wird.  Beide  Zeiten  sind  in  ihm  verbunden. 
Vgl.  seinen  Ausspruch  über  die  ungeschricbrnen  Rechtsordnungen  bei  Lysias 
VI  10.  —  Die  wahrscheinlich  auf  Thcoponip  zurückgehende  JNachricht  von 
Perikles  vierzigjähriger  öffentlicher  Thatigkeit  (Plut.  Per.  1(>)  ist  nach 
Köhler  Mitth.  d.  D.  Arch.  [nst.  in  Athen  111  107  aus  Didaskalien  berechnet. 

117.  (S.  231).  lieber  die  forlgesetzte  Strategie  des  P.:  Plut.  c.  16  isaaa- 
^xovTtt  fitv  Urti  TtQwtevtüV  iv  'rCif-iaXiaig  xcd  AitoxQttittig  xal  AlvQttivi^aii 
3iaX  KifAtaai  Ttai  TokfilSatg  xtti  f^uvxv^{(fttig,  ufra  Sl  Trjy  SovxvStJov  x«t«- 
Ivatv  xal  tvv  oarQaxiö^wv  orx  flttTTca  twi'  iiiVTfxntdfxa  hbiv  dttji'txtj  xttl 
fUttv  ovaay  iv  raig  lytttvaioig  aiQmfjyiatg  aQxh^  ^«i  SwaaitCav 
xtnaa/myog.  Niebuhr  Vorl.  über  a.  Gesch.  2,  ()7.  Ueber  den  Helm  des  Per. 
vgl.  Arch.  Zeitung  18tiO  S.  40  und  Conze  Arch.  Zeitung  186S  S.  2.  —  «eld- 
nittel  des  Strategen :  Plut.  23.  Der  wiederholte  Ausdruck  ö  ^sTvn  xal 
üWtt^X^'^^^  bezeichnet  die  hervorragende  Stellung  des  Oberfeldherrn  auch  in 
gewöhnlichen  Verhältnissen.  Nur  in  besondern  Fällen  ein  nro.  teiT0XQnt(0Q, 
Dafür  auch  der  technische  Ausdruck :  ndvta  t«  TiQctyincTa  iTiiTQ^netv  Th.  \\  bS. 
Sehömaan  de  comitiis  p.  314.  Bergk  Rel.  Com.  p.  5S.  Vischer  Epigr.  Bei- 
träge S.  61.  Gilbert  Beiträge  S.  43.  Löschcke  de  titnlis  etc.  S.  24  avarQa- 
trfyoi  =  airuQXOPTfg.  Vgl.  Diod.  Xlll  69.  aiQOitjyol  /|  (cnaVTcav:  Böckh 
Eur  Antigone  S.  190.  Vgl.  Athen.  213  K.  Aus  der  Bedeutung  der  pcri- 
kleisehen  Strategie  erklärt  sich  wohl  auch  der  Gebrauch  des  Worts  bei  Soph. 
z.  B.  Antigone  v.  S. 

118.  (S.  232).  Welche  Bedeutung  der  Verwaltung  der  Finanzen  Perikles 
beilegt,  ergibt  Thuk.  H  13:  t6  vavnxov,  rjjrfQ  fa/rovaiVy  f^a(tjvfa&at,  rn  re 
rmv  ^vfifidx(op  <Xi«  ;|ff'(>off  */fer,  X^yan'  ifjV  ia^vv  (wioTg  utio  rovriov  thai 
ttar  /^ij^ccrai»'  trjg  nQoaoSov,  t«  Jf  noXla  loö  noX^itov  ^y'Vüß/jri  xal  )^Qt)fttti(uv 
mqtovaitf  XQttT(ta&at  etc.  Diod.  XIl  3S.  Das  Amt  eines  obersten  Schatz- 
meisters {ra/ttittSf  inijLKXTjTrjs  rtjg  xotvtjg  Ttnoao^ov)  ist  in  der  Zeit  vor  dem 
Archen  Eukleides  nicht  nHchweisbar,  die  einzige  Stelle  bei  Plut.  Arist.  4 
aas  dem  wenig  zuverlässigen  Idomeneus  kann,  wie  Köhler  Del.-att.  Seebund 
&  151  mit  Recht  hervorhebt,  nicht  als  vollgültiges  Zeugniss  betrachtet  wer- 
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den.  Wie  die  Oberleltong  der  Fioanzen  im  5.  Jahrhundert  eingerichtet  war, 
«  wird  nicht  überliefert.  Nach  dem  Staatsrechte  der  voreoklidischeo  Zeit  ist  aWr 
ein  die  Geldwirthschaft  beherrschendes  Schatzmeisteramt  ^ar  nicht  deakbar. 
Das  Strategion  ist  das  Centrum  des  Staats;  des  Strategen  Anträge  sind  aufs- 
gebend  für  das  Badget;  der  attische  Staat  ist  in  dieser  Zeit  wesentlich  aif 
die  Wehrhaftigkeit  angelegt.     Vgl.  Droysen  in  Hermes  9,  S.  10  ff. 

119.  (S.  233).  Heber  die  Athlothesie  des  P.  siehe  M.  Meier  'Panatheaaea' 
(Allg.  Encycl.  der  W.  und  K.)  S.  2S6.  Vgl.  Tromp  de  Pericle  1S37  p.  m 
über  die  praecipoa  anctoritatis  Pericleae  praesidia. 

120.  (S.  234).  XanthippoSi  des  Perikles  Sohn,  war  mehrere  Jahre  ait 
der  Tochter  des  Isandros  verheirathet,  ehe  er  430  an  der  Pest  starb.  Plot 
Per.  c.  36  (Sintenis  p.  276).  Daher  fallt  die  Verbindong  des  Perikles  mit  der 
geschiedenen  Frau  des  Hipponikos  vor  451.    Vergl.  Hiecke  de  paee  Cim.  p.  44. 

121.  (S.  235).  Aspasia,  des  P.  Lehrerin  in  der  Rede  xara  rov  rofr^ittf. 
Philostr.  ed.  Kayser  p.  364,  11.  (Jeher  den  Bund  zw.  P.  und  Asp.  siehe  Plit 
Per.  24.  Suidas  v.  Uanaala,  Vgl.  Filleul  Siecle  de  Pericles  (Paris  1S73) 
1,  385.  —  Euaugelos:  Plut.  16.  Leber  das  Privatleben  des  Perikles  siehe  ik 
Stellen  bei  Sintenis  zu  Plut.  p.  89.    Tronip  de  Pericle  p.  79. 

122.  (S.  236).  P.  und  Sophokles:  Plut.  c.  8.  P.  und  der  Schreier:  e,  5. 
Gebet  um  Kürze:  c.  8.  P.  als  Redner:  K.  0.  Müller  Literaturgeschichte  2,  306. 
Blass  attische  Beredsamkeit  S.  37. 

123.  (S.  240).  IloXifios  inmVy  n^oatffQOfifVos:  lUlricJi  hellen.  Kriege 
S.  16.  —  Plut.  Mor.  223  Did.  —  Perikles'  auswärtige  Politik:  Plut.  Per.  2o. 
Ov  GWfxiOQtt  rttTg  oQfuxig  luiv  jioXum',  oüJ^  awfi^^ninTtv  vno  ^tofir^q  «ti 
rv/i^C  toaai'irjg  ^naiQo^ivüiv  Aiyvnrov  le  nuktv  avjtXa^tßavta&ttt  xal  xttth 
ttjg  ßaaikitag  «^/»7f  r«  TiQog  O^aXaaatj.  IloXXoig  6h  xal  2^ixiX/ag  6  «fi-fffipwf 
^xHVog  ^öri  xal  SvonoifAo^  f(t(og  dx^v,  oy  vokqov  i^ixauaav  oi  Ttt^jü  tot 
liXxißiaStiv  nfjtoQ€g.  Ilr  6t  xal  TvQQtjVta  xa)  KaQ/rj6wr  ir^oig  ot'ftgo;  oix 
an  IXTiCöog  6ia  xb  fi^yi^og  rrjg  v7ioxnfj^vt]g  r^'ifJLOviag  xai  7f)t'  fVQOiar  iwr 
Trgnyfiariop.  Vgl.  Plut.  Alk.  17.  Aeltere  Beziehuugen  Athens  zu  Sifilifs 
erweist  das  jÜDgst  von  Köhler  eutdeckte  Fragni.  eines  Volksbeschlusses  •■$ 
dem  J.  des  Vrchon  Ariston  454,  weKhor  Antrage  einer  («esandtschaft  sm 
Egcsla  behandelt:  Mitth.  d.  D.  Arch.  Inst.  4,  2i)  H'.  —  Der  Archipciaffus  Athens 
Domäne,  durch  welche  kein  6ikviu  Inl  noXiiAM  gestattet  wird,  (blassen  zo 
Thuk.  V  47.  Wauerbau:  Kratinos  b.  Plut.  o.  13,  Meineke  Fr.  Com.  2,  21>.  — 
Perikles'  Krfinduugeo  im  Seewesen:  Plin.  VII  56.  Beaufsichtigung  der  Marioe: 
Böckh  Staatsh.  1,  20S. 

J24.  (S.  242).  Teber  P.'  Politik  in  Betreff  der  Bundesgenossen:  Böekh 
Slaatsh.  1,  524.  528.  Köhler  Del.-.\tl.  Seebund  S.  139  f.  Bcaufsichtigeode 
Behörden:  Böckh  S.  533.  ,\ach  Theophrast  bei  Plut.  Arist.  25  wäre  aarh 
Aristeidcs  in  Konflikt  gekommen  zwischen  seinen  ethischen  Grundsätzen  aod 
den  Forderungen  der  Politik.  —  Attische  Intervention  in  Milet:  CIA.  Sappl. 
ad  Vol.  1  n.  22*  Kirchhoff  über  die  Abtassungszeit  der  Schrift  vom  Staate  der 
Athen.  S.  3. 

125.  (S.  242).  P.'  Zug  nach  dem  Pontos:  Plut.  c.  20.  Athens  Politik 
gegenüber    den    dortigen    Griecheostadlen:    Köhler    S.    113   ff.      i\ympbaioi: 
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Kratoros  bei  Harpokrat.  ond  Phot.  8.  v.  Weitere  Städte  am  Pontes  in  der 
Sehätzungsliste:  Kohler  S.  74.  Kirchhoff  CIA.  I  n.  37  S.  23.  —  Kelenderis  anf  der 
Schätznogsliste  im  Kaqixog  (pogog;  das  bei  Krateros  erwähnte,  zu  derselben 
Provinz  gehörige  Jtüqog  ist  nach  Köhlers  Vermnthang  S.  121  wohl  die 
phönikiscbe  Stadt,  wo  sich  die  Athener  vorübergehend  festgesetzt  haben 
mochten.  '—  Melos  und  Thera:  Thuk.  1119],  vgl.  Köhler  S.  146.  Anaphe  nur 
in  der  Schätzungsliste. 

126.  (S.  245).  Samischer  Krieg  übereinstimmend  von  Ephoros  bei  Diod. 
XII  27  f.  und  Thuk.  1  115  f.  erzählt.  Vgl.  Sauppe  Quellen  des  Plnt.  Per.  S.  10. 
Thnkydides  (c.  117)  der  Feldherr  ist  nicht  der  S.  des  Melesias:  als  solchen 
bezeichnet  ihn  blofs  der  Biograph  des  Sophokles.  —  Die  Führer  der  Bewegung 
zählten  auch  auf  peloponnesische  Hülfe;  allein  der  peloponnesische  Bundesrath 
zeigte  sich  unschlüssig;  auch  die  Korinther  riethen,  was  sie  sich  später  als 
Verdienst  um  Athen  anrechneten,  davon  ab  (Thuk.  1  40).  Seinen  eigentlichen 
Rückhalt  besafs  dagegen  der  Aufstand  an  den  Persern.  Die  Verbindung  mit 
Pissuthnes  (I  115,  4)  lässt  schliefsen,  dass  Samos,  obwohl  Thuk.  nichts  davon 
berichtet,  mit  ionischen  Städten  im  Einvernehmen  war.  Auch  in  Karten 
scheinen  gleichzeitige  Unruhen  stattgefunden  zu  haben.  —  Brandmarkung  der 
Kriegsgefangenen:  Plut.  Per.  26.  Kosten  des  samischen  Kriegs:  CIA  I  n.  177: 
1276  Talente;  ungewiss  bleibt,  ob  auch  der  in  Z.  5  stehende  Posten  auf  Samos 
KU  beziehen  ist.     Vgl.  Nepos  Timoth.   1  und  Krüger  zu  Thuk.  I  117. 

127.  (S.  24S).  Byzanz  fällt  ab:  Thuk.  I  115,  5.  Zum  Wiedereintritt  in 
den  attischen  Bund  wird  es  durch  Verhandlupgen  gebracht:  ^uvißriaav  Samq 
xal  nqonQov  vnrjxooi  flrai.  Wenn,  wie  die  Quotcnlisten  zeigen,  die  Theil- 
nähme  am  sam.  Aufstand  für  Byzanz  keine  Tributsteigernng  nach  sich  zog^ 
lag  hierin  ein  wichtiges  durch  Athen  gemachtes  Zugestäadniss.  — 
lieber  die  Verträge  mit  Erythrä:  CIA.  I  n.  9.  10;  mit  Kolophon:  n.  13. 
'£;i/<rxonrof:  Harpokration  s.  v.  Zenob.  VI  32  vgl.  Thuk.  1  115,  3.  -  Für  die 
Eütwiekelongsstufen  des  Seehundes  ist  von  eingreifender  Bedeutung:  Kirchhoft, 
Der  Delische  Bund  (Hermes  1],  1  ff.),  welcher  hier  die  Epoche  der  Euryniedon- 
Schlacht  zuerst  geltend  gemacht  und  nachgewiesen  hat,  dass  der  nqtjiog 
tfoqog  bei  Thuk.  1  96  sich  erst  auf  diese  Zeit  beziehen  kann.  Kreiseintheilung 
(Thuk.  U  9):  Kirchhoff  S.  13  ff.;  abweichend  Köhler  S.  125.  Der  Umfang  der 
Kreise  nach  CIA.  I  S.  226  f.  —  Thuk.  V  56  IdqyfToi  n&ovreg  Trag  l4»riva(ovq 
intxaXnw  OTi,  yfyQttfj/u^vov  Iv  itug  anovSntg  Sia  irig  kavitav  fxaarovg 
fifl  ittv  noXf^{oi*g  öiiivai,  ((iaeittV  xarä  d^alaaaav  nttganltvaai  (nach* 
dem  die  Lakedämonier  zur  See  eine  Besatzung  nach  Epidauros  geschickt 
hatten);  daher  die  Ansprüche  Athens  anf  alle  innerhalb  des  Seegebiets 
liegenden  Städte  und  ihre  Eintragung  in  die  Schätzungslisten,  noch  bevor  sie 
tributpflichtig  waren  (S.  24S).  —  Man  kann  Festlandslitoral  auf  c.  573  Meilen, 
die  Inselküsten  auf  c.  620  Meilen  berechnen. 

128.  (S.  219).     r eher  das  Staatsvermögen  und  die  Generalpächter:  Böckh' 
Staatsh.  1,  415  f.    Ueber  das  von  den  Fremden  zu  zahlende  Schutzgeld:  S.  445. 
Sklaven.Hteuer:  S.  44S. 

129.  (S.  251).  Streng  genommen  sind  die  Liturgien  sämtlich  regel- 
nuifsige   Leistungen,    wenn   auch   die  Trierarchien    zu  den  aufserordentllchen 
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Liturgien  gerechoet  werdeo ;  deon  Trierarehen  waren  avek  in  Friedeaneitet 
zu  \%ählen,  nur  wurden  sie  dann  nicht  zu  dctn  vollen  Lasten  kerangeiogea: 
Schümann  P,  586.  Böckh  1,  700.  Schäfer  Demosth.  1,  155.  Als  aviser- 
ordentliche  Leistung  wurde  nur  die  eiO(fOQd  betrachtet. 

130.  (S.  153).  Besondere  Motive  der  Einschätzung,  bei  Aegiaa:  Bockk 
Staatsh.  2,  631 ;  ähnliche  Behandlung  erfährt  Ol.  86, 1  Potidaea;  Ephesos:  aeiae 
Beiträge  z.  Gesch.  und  Topogr.  von  Kleinasien  1S72  S.  21.  —  Bcia  Tribut  der 
euböischen  Städte  ist  in  Anschlag  zu  bringen,  dass  dort  mehr  als  6000  attische 
Bürger  angesiedelt  worden  waren  (s.  S.  260),  welche  zu  den  Lasten  durch  die 
der  Tribut  von  den  einzelnen  Städten  aufgebracht  wurde,  nicht  heraagezagfi 
werden  durften.  —  lieber  die  beiden  aufserordentlichea  Rubriken  der  nolm 
avial  (poQov  ja^juBvai  und  der  noXeif  ag  ot  i^tmrai  iviygtttfßttV  ipo^ 
(figeiv;  Köhler  S.  136.    Löschcke  de  titulis  Atticis  1876,  S.  16. 

131.  (S.  255).  Tausend  Städte:  Aristoph.  Wespen  707.  Bockli  2,  661 
423\^  sUtt  460  Tal.  Köhler  S.  133.  Vgl.  KirchholT  Gesch.  d.  Athen.  Staats- 
schatzes 1876  S.  29.  —  Zusammenlegen  der  beiden  Kreise  zuerst  aaehweisktr 
CIA.  In.  244  (Ol.  86,  1);  daher  der  ionische  der  gröfste  bei  Thuk.  ID  31, 
wogegen  der  thrakische  durch  den  Abfall  der  chalkidischen  and  bottiäischea 
Städte  sich  verringert  hatte,  Köhler  S.  133.  Die  Summe  der  ia  den  Quotea- 
listen  erhaltenen  Namen  verhält  sich  zu  den  Namen  der  Schätzuagallste  vsa 
88,  4  wie  2  :  3,  Köhler  S.  121.  Gruppen  von  Städten  als  Syntelien  :  Kahler 
S.  122,  wo  auch  die  aus  Krateros  citirten,  in  den  Inschriften  noch  nirht 
nachweisbaren  Namen  zusammengestellt  sind.  —  Steigerung  der  Tribute 
Ol.  85,  3:  CIA.  I  p.  226.  —  Perikles  und  der  SchaU:  Id&rivtuot,  rijf  xtai 
&äXaTTav  t^yifiovlaq  aviBxofitvot,  ia  kv  Jtiltp  xoiv^  awr^fifytt  ^Q^funm 
taXavta  a/eöby  oxTaxtiT/tlia,  fAaTrjreyxttv  tig  T«ff  ^f^ifr«?  xal  na^iöwaiw 
(fvXnTTf-cv  r/fQixlfi,  Spartas  finanzielle  Unselbständigkeit:  Thuk.  I  121,  3 
143,  1.  Hieraus  erklärt  sich  auch  das  Urteil  der  Gegner  Athens:  mtrjii 
l4y)-f]VUi(o%'  tj  ih'ia/Jig  judXkov  rj  oixfta  Thuk.  I  121,  3. 

132.  (S.  255).  Geldwirthschaft  der  Priester:  vgl.  Stellung  des  Priester- 
thums  bei  den  Alten  (Berliner  Universitätsrede  vom  22.  März  1S7S).  Säcn- 
larisatiun:  Monatsber.  der  ßerl.  Akad.  1861)  S.  479.  Solons  Klage  über  Ver- 
sündigung an  heiligem  Gelde:  4,  15  Bergk. 

133.  (S.  257).  Ueber  die  Finanzverhältnisse  vgl.  Kirehhofi*  zur  Gcsrh. 
d.  Athen.  Staatssehntzes.  Depositum,  naQuxanti^^xii,  Den  Hauptbestand  der 
laufenden  Hinnahmen  {tu  TiQoaiorTu)  bilden  die  Tributsummen.  Der  Reserv^e- 
foods,  tu  vTucü/ai/rtf.  Ohne  besondere  Anweisung,  aber  unter  Controle  der 
Logisten  zahlten  die  llellenotamien  nur  den  Sechzigsten,  luvay  ano  tw 
jttkiiVTov,  wie  Kühler  Urkunden  S.  101  aus  der  Uebersebrift  von  Liste  31 
nachgewieseu  hat.  Schuldscheine  beim  Tempel  aufgestellt:  Kirchhoff  S.  41  f. 
Centralschatz  S.  44.  —  (^lA.  1  32  (ans  Ol.  b6,  2)  verfügt,  (tnodoivat  toii 
x^^foig  TU  )^{)ri^aTa  iu  ui^filo/at^ru  zugleich  mit  einem  Regulativ  iu  Betreff  der 
Baarschafteo    und    der   Werlhobjcctc:    fir)  XQ^I^^^^    firidf    itnurak^Gxfir  in 

uuTUJV  ^g  itXXo  Ti  uTj(U  lg  tuvtu  vnto  uvQi'ag  ih^K(/iiug  Sovvat  xeXhvny 

iuv  fiTj  irjr  liJfiuv  iltrif^inriini  6  öfjuog. 

134.  (S.  25S).     Schatzämter:    die    ut/niai   tqg    Otov,    rufttai   rwr  U^f 
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^(niuMtiif  tffi  *A&i]VcUaQj  und  seit  GrüodoDff  des  Centralttchatzes  tttfilai  rtuw 

135.  (S.  259).  SchätzuDgsliste,  ra^tg  (fOQov  Kühler  S.  64  (xatä  lade 
ira^tv  i6v  ipoQov  rjai  noXtai  ^  ßovkri)  erhalteo  nur  aus  Ol.  8S,  4  in  CIA.  1 
D.  37,  wobei  zur  Eioschätzanif  der  Baodesgenossen  für  jeden  Kreis  je  2  Coin- 
uissare  ausgeschickt  werden  solleo.  —  Die  erste  Serie  der  Quotenlisten 
(454—440)  enthält  CIA.  1  o.  224—240.  —  Nachweis  über  die  Aasgaben  in 
den  L'ebergab-Urkunden  der  Schatzmeister.  Vgl.  CIA.  I  p.  S2  xnfuXaioy 
avaXiofiditav  und  p.  85  lAif^tivaiot  dvrjXojaay  —  ^JUXrivotafiiaig  na^ido^r]  etc. 
—  Zwei  Verwaltungsepochen  der  attischen  Finanzen  werden  nach  gezählten 
Behörden  bezeichnet,  die  eine  nach  Jahren  der  ßovXi^,  die  andere  nach  Jahren 
einer  «(>/»).  Die  34.  oqx^'  ^*^^^  ^  ^*^  ^'^^'^  ^^^  Archonten  Aristion  (89,  4; 
214—20),  ihr  Kpoehenjahr  ist  also  81,  3;  454-53.  Damals  ist  also  das  Amt 
der  Logisten  oder  'Dreifsiger',  wenn  auch  nicht  neu  eingesetzt,  aber  doch  zum 
ersten  Mal  beauftragt  gewesen,  die  Tempelquote  zu  berechnen:  Köhler  S.  108. 
Die  Epoche  des  Ratbs  fällt  in  Ol.  83,2;  447—46. 

136.  (S.  261).  Lieber  die  attischen  Klemchien  Kirchhoff  Abb.  d.  Berl. 
Ak.  1873,  S.  1  ff.,  welcher  aus  den  Tributlisten  gegen  BÖckh  nachweist,  dasa 
die  Kleruchen  keinen  Tribut  gezahlt  haben.  EVoa  (Flut.  Kim.  7)  und  Skyros 
(Thok.  I  98.  Diod.  XI  00):  S.  12  f.  Enböa  (Andoc.  de  paee  3):  16  ff.  In  Chal- 
kis  ist  (Kirchhoff,  S.  18)  die  bei  Her.  V  77.  VI  100  überlieferte  Zahl  voo 
4000  Kleruchen  erst  damals  erreicht  worden,  nach  Aclian  V.  U.  VI  1  waren 
in  der  Zeit  des  Kleistbeoes  blofs  2000  xXij^ot  zur  Vertheiluog  gekommen. 
Bretria:  CIA.  1  n.  339.  Thasos  zahlt  nach  Ausweis  der  Quotenlisten  bis  82,  4 
nur  3  Talente,  seit  84,  ]  aber  30  Talente,  auch  nach  der  Schätzung  von  88,  4; 
wahrscheinlich  auf  Grund  eines  Abkommens,  wonach  den  Thasiern  gehörendes 
Eigenthum,  Bergwerke,  welche  beim  Friedensschluss  79,  3  den  Athenern  über* 
lassen  worden  (Plut.  Kim.  14),  gegen  erhöhten  Tribut  an  Thasos  zurückgegeben 
worden  sind.  Audros,  INaxos,  Chersonesos  (Plut.  Per.  11):  Kirchboff  S.  25  ff. 
Sioope:  Plut.  Per.  20.  Amisos:  Theopomp  bei  Str.  547.  Köhler  S.  115. 
Münzen  von  Amisos  mit  TlElPAIilN  Leake  INum.  HelL  Asia  9.  Der  unter- 
schied zwischen  Kleruchie  und  Colonle  ist  nicht  überall  genau  festzustellen, 
so  bei  den  pontischen  Ansiedelungen.  —  Fourart  les  colonies  des  Atheniens 
1879  (Memoires  presentes  par  div.  sav.)  hat  nachgewiesen,  dass  die  Kleruchien 
monicipale  Selbständigkeit  besessen  haben,  mit  eigenem  Prytaneion  und  Bule, 
eigener  Finanzorduung  etc.  Die  Grabschrift  eines  Kleruchen  aus  Melos  nennt 
seine  att.  Phyle  und  att.  Demos  (S.  349)  Kupfermünzen  der  Kleruchen- 
gemeinden  Myrina,  Hephaestia,  Imbros  n.  a.  —  Filiale  der  Athena  Polias  in 
den  Kleruchien:  Kirchhoff  Staatsschatz  der  Ath.  S.  52. 

137.  (S.  202).  Die  Stiftungsurkunde  der  Coionie  Brea,  gleichzeitig  von 
BÖckh  Monatsber.  der  Berl.  Ak.  1853,  S.  147  und  Sanppe  Ber.  der  Sachs.  G. 
d.  W.  1853  herausgegeben,  CIA.  1  n.  39.  lltQtxXijg  —  (OjuXfP  tfg  G^xrjy 
XiXlovi  JiiaaXtaig  auvotxijaotTas:  Plut  Per.  11. 

138.  (S.  264).  Zuflnchtsörter  der  Sybariten:  Her.  VI  21.  Nen-Sybaris: 
Diod.  XII  10.     Münzen:    Carelli    INummi   Ital.  p.  89.  11 — 14.     Gründung  von 
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Tharioi:  Diod.  XII  10.     Stadtqaelle  Thoria:   Grifch.  BraDnenioschrifteD  S.  2S. 
(Abb.  der  GöttioRcr  Ges.  d.  W.  8,  S.  180). 

139.  (S.  265).  lieber  die  Gründno^  von  Amphipolis  WeiCsenborn  Hdleo 
S.  152.  Das  Jahr  derselben  ist  einer  der  uicbtigpsten  ehroBologrischen  Stutz- 
punkte, 28  Jahre  vorher  nach  Tbuk.  IV  102  die  Niederlag^e  bei  Drabeskos  TS,  4; 
gleichzeitige  Abfall  von  Thasos;  kurz  vorher  die  Schlacht  am  EorynedoD  uni 
die  Belagerung  von  Naxos,  welche  wieder  durch  den  Thronwechsel  in  Persieo 
bestimmt  wird. 

140.  (S.  268).  Zusammenhang  des  Bürgergesetzes  mit  der  VertheiloB^ 
der  Ländereien  auf  Enböa  vermuthet  Böckh  Staatsh.  1,  127.  Plot.  Per.  37 
spricht  ungenau  von  4760  in  Sklaverei  Verkauften,  lieber  die  Zahl  14,000  sirbc 
Anm.  22.  Philochoros  bei  Schol.  zu  Arist.  Wespen  716  nennt  als  Urheber 
des  Geschenks  Psarometichos,  was  Sintenis  zu  Plutarch  als  Verwechslung  mit 
Inaros  ansieht,  während  Bergk  N.  Jahrb.  f.  Phil.  1852  S.  584  an  den  Vater  des 
Inaros  denkt;  aber  man  kann  das  perikleische  Gesetz  unmöglich  bis  in  Ol.  79 
hinaufschieben.  Es  scheint  mir  am  einfachsten  anzunehmen,  dass  die  GrirrbcB 
den  Enkel  des  Psammetichos  wie  den  Grofsvater  nannten  und  dass  der  Soha  drs 
Inaros  gemeint  ist,  der  sonst  den  libyschen  Namen  Thannyras  führt.  Her.  III  15. 
Brüder  sind  Th.  und  Psam.  nach  v.  Gutschmid  zu  Sharpe  Gesch.  Eg.  1,  S.  113. 

141.  (S.  271).  Verbreitung  der  attischen  Töpferwaare  in  Hellas:  Marrob. 
V  21,  10;  Her.  V  88.  In  Italien  bereits  Mitte  des  5.  Jahrh.  bis  in  die 
Pogegenden,  wie  die  Funde  in  Atria  ergeben  haben.  Bis  zu  den  Aetbiopea, 
Skyl.  112:  o«  ^Poivtxfg  f/nnoQot  iianyouatv  ccvroTg  n^Qafjiov liruxbv  xal  jj^or». 
T«  }'«^  nkna^aTii  iariv  diria  Iv  rotg  XovOi  rtj  fOQtff,  Blümner  ge^erbl. 
Thätigk.  S.  66.  lieber  den  mafsgebeoden  Einflnss  des  attischen  Geld«  s. 
Braudis  Müiizwesen  in  Vorderasien  S.  337.  Rötheivertrag  mit  Keos:  B«ckh 
Staatsh.  2,  849.  CIA  II  n.  546.  Handelszwang:  ^Keuoph.'  de  rep.  Ath.  2,  11. 
Bürhsenschütz  Besitz  und  Erwerb  S.  403.     Handelsgerichte:  Böckh  1,   71. 

142.  (S.  272).  lieber  Kephalos:  Lysias  gegen  Eratosth.  §.  4.  Dif 
frühere  Chronologie  seiner  Familie  (s.  0.  Müller  Gr.  Litt.  2,  369)  ist  durrh 
Vater  uud  Wcstermanu  Lysiae  orationes  1S54  p.  VI  berichtigt.  INach  ihren 
llutcrsuchungeu  ist  Ivcplialos  um  S3,  1;  44S  nach  Athen  gezogen,  ana  Sohn 
Lysias  87,  1;  432  daselbst  geboren  und  nach  dem  Tode  seines  Vaters  16  Jahre 
alt  mit  seinem  Bruder  Polemarehos  nach  Thurioi  gewandert,  wo  er  bis  412; 
92,  1   blieb. 

143.  (S.  274).  Kadnios,  Pherekydes  und  llekat.iios  als  Gründer  prosaischer 
Literatur  bei  Strabon  p.  IS.  Kaduios  eine  mythische  Person  nach  A.  Schafer 
(Quellenkunde  der  gr.  Gesch.  §.  (>.  Pherekydes  handelt  vom  Geschlechte  des 
Aias.  Fragu».  llist.  Gi*.  I  p.  73.  Bedeutung  des  Namens  *Logographos':  G.  Curtins 
Bericht  der  S.  Ges.  der  Wiss.     IMW»  S.  141. 

1 14.  (S.  275).  Meine  schon  in  der  ersten  Aullage  ausgesprochene  Ansicht 
von  dem  nicht  angelernten,  sondern  angeborenen  lunismus  Ilerodots  bestätigen 
die  inzwischen  aufgefundenen  Inschriften  von  Ilalikarnass.  V^gl.  meine  Hec.  von 
Ncwton's  llistorv  of  discoveries  at  llal.  in  den  Gott.  Gel.  Anz.  1S62  S.  1149. 
Saupjie  in  den  "Vachrichteii  der  Gott.  Ges.  d.  Wiss.  1S63  S.  327.  Ilerodots 
Geburtsjahr  74,    1    nach  Painphil. 
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145.  (S.  276).  (Jebor  die  Geschichte  vod  Halikarnass  zar  Zeit  Herodots 
mit  Bezu§^  auf  die  Vertragsurkunde  zwischen  dem  Demos  von  Halikarnass  und 
Salmakis  einer-  nnd  Lyipdamis  andererseits  s.  Saappe  a.  a.  0.  und  Kirchhoff 
Stadien  zur  Gesch.  des  Gr.  Alph.  3.  Aufl.  S.  4.  Eine  abweichende  Erklärunip 
der  Inschrift  bei  A.  Bauer,  Herodots  Biographie  ( Sitzungsber.  d.  Wiener 
Akad.  1878  S.  405),  der  die  Ucberlieferung  von  Her. 's  Exil  gleich  den 
sonstigen  allein  auf  Suidas  s.  v.  *Hq6doxoQ  beruhenden  Angaben  verwirft.  — 
Herodots  Autopsie  in  Asien:  Matzat  im  Hermes  6,  392.  —  Der  Beitritt  von 
Halikarnass  zum  Seehund  wird  um  die  Zeit  der  Schlacht  am  Eurymedon  zu 
setzen  sein. 

146.  (S.  278).  Die  Episode  über  die  Alkmäoniden  (Her.  VI  121—131) 
ist  nach  Kirchhoff  Entstehuogszeit  des  hcrodot.  Geschichtswerks  S.  39 
niedergeschrieben,  als  nach  Her.'s  Rückkehr  nach  Athen  Perikles  im  Sommer  430 
erst  mit  Worten  augegriffen,  dann  in  den  Prozess  verwickelt  wurde  (vgl. 
S.  416).  Herodots  Vorlesung  in  Athen  bezeugen  Eusebios  (Hieronymus  zu 
Ol.  83,  4;  der  Armenier  zu  83,  3  und  Synkellos)  und  der  Athener  Diyllos  bei 
Flut,  de  mal.  Herodoti  26,  dessen  Meldung  von  dem  Antrage  eines  gewissen 
Anytos.  auf  ein  Ehrengeschenk  von  10  Talenten  der  Nachricht  bei  Eusebios 
zur  Beglaubigung  dient.  Kirchhoff  Entstehungszeit  des  Herod.  Gesch.  S.  10. 
Herodots  «xfiri  fällt  in  das  Jahr  von  Thurioi:  Rh.  Mus.  XXXI  49.  Uebcr 
die  Beziehung  von  Aotigone  9U5f.  auf  Herodot  III  118  siehe  Kirchhoff  S.  8. 

147.  (S.  279).  Vgl.  J.  Brandis  de  temporum  graecorum  aotiqnissimorum 
rationibus.  Bonn  1857  p.  10.  Aenderungen  in  den  Listen:  Hermes  8,  190. 
Vgl.  über  ilellanikus  Köhler  Comment.  in  hon.  Mommseni  p.  376. 

148.  (8.  280).  Ions  Aoathem:  CU.  I  n.  395.  Die  3  Epigramme  Plut. 
Kim.  7,  ebenfalls  in  ionischem  Dialekt,  führt  auf  Ion  zurück  Kirchhoff  Her- 
mes 5,  57.  —  Nach  Plut.  9  wären  die  persischen  Gefangenen  in  Sestos  und 
Byzanz  erbeutet  worden.  Auf  die  Einnahme  von  Sestos  478,  wo  Xanthippos 
die  Ath.  führte,  kann  dies  nicht  gehen;  nimmt  man  aber  auch  an,  dass  Sestos 
damals  wieder  aufgegeben  und  in  einem  der  folgenden  Jahre  von  Neuem  er- 
obert worden  ist,  so  bleiben  doch  noch  Schwierigkeiten.  Offenbar  hat  Plut. 
den  Bericht  Ions  ungenau  wiedergegeben. 

149.  (S.  281).  Die  memoirenartige  Zeitgeschichte  (f  raii/  n^a^tov  xal 
ß((ov  filixitSrig  iaxoqia)  charakterisirt  von  Plut.  Per.  c.  13.  üeber  Ion  und 
Stesimbrotos  vgl.  Rühl  Quellen  Plutarchs  im  Leben  Kimons  S.  29.  —  Die 
ersten  Schriftsteller  über  Homer  in  Perikles'  Zeit:  Theagenes  von  Rhegion, 
Metrodoros  von  Lampsakos,  Stesimbrotos  von  Thasos  und  Glaukos.  Wolf 
Proleg.  162.  Die  Echtheit  der  Schrift  des  Stesimbrotos  über  Them.  Thuk. 
Perikles  vertreten  von  W.  Vischer,  Kl.  Sehr.  1,  26;  v.  Wilamowitz,  Hermes 
12,  361.  Eine  Quelle  ersten  Ranges  nach  A.  Schmidt  das  Perikl.  ZeiUlter. 
Dagegen  A.  Schäfer  in  v.  Sybels  Zeitschrift  N.  F.  IV  211  nnd  U.  Köhler 
ebendaselbst. 

150.  (S.  284).  Ueber  Hippokrates'  Vorgänger  und  die  Grundlagen  seiner 
Wisseosehaft:  Daremberg  Rev.  Archeol.  1868.  Pherekydes  auf  Syros:  Diog. 
Laert  I  11.  SchoL  Od.  15,  403.  Redlich  'der  Astronom  Meton'  S.  22,  35. 
—  Matriketas,   Kleostratos  etc.:   Theophr.  de  sign.  plov.  I  §  4,  p.  783  Sehn. 
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Vgl.  Forchhammer  und  0.   Möller  zur  Topogr.   von  Athea   183S  S.  9.    Red- 
lich a.  a.  0.  S.  19  ff. 

151.  (S.  286).  Die  Aafstellaog  des  Heliotropioos  aaf  der  Poyx  beweist, 
dass  die  Rechoaogen  Metoos  bei  den  gebildeterea  AtbeoerD,  nnd  Daoieaüicb 
bei  Perikles  Aoerkeanang  gefuoden  hatten  (Göttling  de  Metonis  heliotrepi« 
1861  p.  10).  Die  Zeit  der  offiziellen  Einfabrang  des  Kalenders  setxt  Useoer 
(Rhein.  Mus.  1879  S.  403)  nicht  mehr  nit  Böckh  330  (:=»  112,  2),  sondern  312 
{=  117,  1).     Die  Zeitrechnung  xat'  aQxovra  and  xatä  ^€by:  Useaer  S.  419. 

152.  (S.  289).  Ueber  die  Darstellungen  des  Homer  Michaelia  in  Jabni 
Gr.  Bilderchroniken  S.  57  f.  Einwirkung  des  alyos  auf  Poesie  nnd  Prosa; 
Zurborg,  Hermes  10,  213.  Uebereinstimmung  des  Attischen  mit  dem  Aeoltsebea 
zeigt  auch  das  t  in  xrfitQov^  T^re;,  yX^tta  a.  s.  w.;  tr  ist  äolisch-attisrhf 
ebenso  t^.  In  Bezug  auf  ä  und  17  hat  das  Attische  eine  mittlere  Stelloog, 
und  gerade  die  Volkssprache  war  es,  welcher  Formeln  wie  m  ^fäfumg  aa- 
gehörten.  Die  Neigung  zu  knappen  und  gedrungenen  Formen  ist  dem  Atti- 
schen eigen. 

153.  (S.  290).    Plat.  Phaedr.  269  e.     Snidas  v.  negixXiig.   P.   im  Gegei- 

. Satze  zu  den  axt^t^CovreSy  wie  Demosthenes  (SehÜfer  Leben  des  Dem.  1,  3(M); 

doch  handelt  es  sich   hier  vorzugsweise  um  Gerichtsreden,    wo  Vorsicht  ui 

Zeitbenutzung  besonders  nöthig  war.    Elegie  und  Epigramme :  Zarborg  Ueraei 

10,  205.    Simonides  £p.  auf  die  Megareer:  Kaibel  Epigr.  n.  461. 

154.  (S.  292).  Zu  S.  291  ist  zu  bemerken,  dass  in  Athen  Jeder  seiie 
Rechtssache  selbst  führen  musste  (Meier  and  Schö'mano  Att.  Proz.  707);  nor 
mit  Verwandten  oder  Freunden  wurde  eine  Ausnahme  gemacht.  Wer  sirk 
also  von  einem  Sachwalter  eine  Rede  machen  liefs,  musste  sie  selbst  vor- 
tragen. Der  Erste,  der  von  solchem  Redenschreiben  ein  Gewerbe  machte, 
soll  Antiphon  gewesen  sein.  Erst  im  Laufe  des  pelop.  Kriegs  gewann  die 
Thatigkeit  dieser  Xoyo^'Qcupot  eine  bedeutendere  Ausdehnung.  —  Thukydides 
und  Antiphon:  Müller  Gr.  Litt.  2,  330.  Classen  Thukyd.  S.  xvii.  —  Thokr- 
dides'  Anspielungen  auf  Herodot:  I  20,  22,  126  u.  a.;  vgL  Röscher  Klio 
S.  290.  Herodot  und  Perikles:  ScbüU  Sophokles'  Leben  S.  118  f.  —  Thnky- 
dides'  VerhUltoiss  zu  Perikles:  Kutzen  Perikles  als  Staatsmann  S.  136, 
137,  163. 

155.  (S.  303).  Ueber  die  Schwierigkeiten,  an  denen  die  Reconstructioo 
der  Persertrilogie  noch  immer  leidet,  siehe  U.  Weil  Prolegomeoa  ad  Aescbyli 
Persas,  und  ^Moritz  Haupt  als  Lehrer'  von  C.  Beiger  S.  206  f. 

156.  (S.  301).  Ueber  Aischylos  vgl.  Kiehl  Mnemosyue  1  (1852)  S.  3ölf. 
Sophokles,  Priester  des  Alkon:    Vit.  Soph.  p.  126  vgl.    G.  Uirschfeld  Hermes 

8,  356.     An   dem  Siege  des  Soph.  über  Aescb.   zu  zweifeln   (Droysen  Hermes 

9,  7),  liegt  kein  hinreichender  Grund  vor  (Sauppe  Ber.  d.  Sachs.  Ges.  d.  \V. 
1855  S.  5).  Dagegen  ist  die  Ueberlieferung  zu  verwerfen,  wonach  Aescb.  aas 
Unmuth  darüber,  den  Preis  nicht  erhalten  zu  haben,  nach  Sicilien  gegaogeo 
sei,  da  nach  der  von  Franz  cotdecktca  Didaskalie  ein  Jabr  nachher,  7S,  1; 
461,  die  Oedipodie  zur  Aufführung  gelangt  ist.  Vgl.  Aescb.  ed.  Dindorf  1S75 
p.  45.  Ueber  Aescb.  in  Sicilien  s.  S.  558,  und  über  die  Goacurrenz  der  beides 
Tragiker  Heibig,  Zeitschr.  f.  Gymnasialw.  16,  S.  99. 
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157.  (S.  310).  Heber  Kratioos  uod  Kimoo  s.  Plat.  Kim.  10.  Eine 
politische  auf  Tbemistokles  zielende  Komödie  des  Timokreon '  erwähnt  Suidas, 
vgl.  Fr.  Hist.  Gr.  II  p.  54.  —  Die  Komödie  Ol.  78  als  Bestaodtheil  der 
dionysischen  Feste  anerkannt:  Köhler  Mitth.  des  D.  Arch.  Inst.  3,  107. 

15S.  (S.  312).  Perikles,  Chorege  des  Aeschylos,  Köhler  Mitth.  3,  105. 
TttTg  Movoaig  &(i<aov  ix  twv  nfnatdiv^ivfov  avyayaydfv,  Soph.  ed.  Bergk 
p.  XIX  Soph.  u.  Herodot:  Zurborg,  Hermes  10,  209.  Soph.  and  die  Schau- 
spieler: V.  Sybel,  Hermes  9,  248.  —  Soph.  Strategie  im  samischen  Krieg: 
Androtioii  b.  Schol.  Arist.  HI  485.  Strabo.  63S.  Ion  b.  Athen  XIII  603  E.  CT. 
Eine  andere  Strategie  während  des  pelop.  Kriegs,  wobei  Nikias  des  S.  College 
war:  Plut.  ISic.  15. 

159.  (S.  313).  Der  Staat  besoldet  aach  die  Dichter:  ßöckh  Staatsh.  1. 
S.  39.  Fritzsche  za  Arist.  Fröschen  v.  367. 

159^  (S.  317).  lieber  die  Gefdisfabrikation  und  den  Ej^port  s.  oben 
Anm.  141.  Euphronios:  W.  Klein,  Denkschr.  d.  Wiener  Akad.  1878.  Duris: 
Michaelis  Arch.  Zeit.  31  S.  1  ff.  Chachrylion:  Löschcke  in  Helbigs  Italikern 
in  der  Po-Ebene  124  f.  Die  GrabstcUe  des  Lvseas:  Mitth.  d.  D.  Arch.  Inst. 
4  Taf.  1,  2,  bespr.  von  Löschcke  S.  36  Polygnots  Historienmalerei:  Gott.  Nach- 
richten 1861  S.  368.  In  der  Poikile  nimmt  Michaelis  (Parthenon  S.  37)  noch 
die  Beschützung  der  Herakliden  an  nach  A.  Schäfer  Arch.  Zeit.  1862,  371. 

160.  (S.  318).  (Jeher  die  altattischen  Grabreliefs:  Abb.  der  Berl.  Akad. 
1873,  157. 

161.  (S.  322).  Onatas'  Apollo  für  Pergamos  und  Demeter  für  Phigaleia: 
Paus.  VllI  42,  6.  Weihgeschenk  der  Achäer:  Paus.  V  25,  8;  der  Tarentioer: 
Paus.  X  13,  10;  der  Akragantiner:  Paus.  V  25,  5.  Pindars  Zeus  Ammon: 
Paus.  IX  16,  1.  Myron,  Ladas:  Anthol.  IV  185.  318;  Diskobol:  Luc.  Philops. 
18.  Quiotil.  II  13,  8.  (Jeher  Myr.'s  Kunstweise  vgl.  Arch.  Zeit.  1879,  21  f. 
Kallias'  Weibgeschenke  auf  der  Burg:  0.  Jahn  de  antiq.  Min.  simulacris  p.  8. 
Hermes  3,  166.     CIA.   I  u.  393. 

162.  (S.  323).  (Jeher  Kimons  Tbätigkeit  für  des  Miltiades  Ruhm  Brunn 
Gesch.  der  gr.  Künstler  1,  162;  2,  19.  So  ist  auch  Aesch.  c.  Ctes.  186  zu 
verstehen.  Delphische  Gruppe:  Pausan.  X  10.  Vgl.  Göttliog  Berichte  der 
K.  S.  Ges.  der  VV.  1854  S.  17,  uod  meinen  Aufsatz  'über  die  Weihgeschenke 
der  Griechen  nach  den  Perserkriegeo'  In  den  Nachrichten  der  Gott.  Ges.  der 
Wiss.  1861,  wo  ich  S.  396  das  Werk  des  Pheidias  in  Delphi  besprochen  und 
die  Vermuthung  begründet  habe,  dass  neben  Kodros  und  Theseus  als  Dritter 
Philaios  gestanden  *habe.  der  mythische  Stammvater  des  Miltiades  und  Kimoo, 
der  durch  seine  Uebersiedelung  Salamis  an  Attika  brachte. 

163.  (S.  326).  Perikles  Psephisma  über  die  Wiederherstellung  der  gr. 
Heiligthümer  als  eine  Nationalsache:  Plut.  Per.  c.  17.  Fragmente  von  In- 
schriften an  Weihgeschenken,  welche  zum  Andenken  au  ältere  Grofsthateo 
der  Athener  in  der  perikleischen  Zeit  erneuert  oder  zum  ersten  Male  errichtet 
worden  sind:  Kirchhoff  CIA  I  333.  334  vergl.  CIA  IV  S.  40  uod  Monatsb. 
der  Akad.  der  Wiss.  1869  S.  409  f.  Für  den  Beginn  der  perikleischen 
Bauten  sucht  Sauppe  aus  den  nach  Jahren  des  Raths  (siehe  Anm.  134)  datirten 
Inschriften    ein    bestimmtes   Jahr   zu   gewinnen,    indem    er    die   Vermuthung 
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aosspricht,  dass  Ol.  83,  2;  443^  das  Jahr  geweaeo  sei,  io  welchen  alle 
Prachtbaateo  nach  einem  grofsen  Plane  in  VoraeUag  gebracht,  genehaigt 
und  dano  dem  Rathe  als  OberaafsichtabehSrde  überwiesen  worden  seien.  Bs 
wurde  freilich  bis  zar  Verbannung  des  Thukydides  über  die  Aasfühmng  der 
Pracbtwerke  gestritten.    Vgl.  Anm.   166. 

164.  (S.  327).    Welcher  Gr.  Götterlehre  3,  S.  28. 

165.  (S.  331).  Ueber  die  Geschichte  des  öffentlichen  BegriilHiisses  in 
Kerameikos  s.  meine  Abb.  zur  Gesch.  des  Wegebaus  S.  58  (Abb.  der  Berl 
Ak.  1851  S.  266).  Vischer  N.  Jahrb.  f.  Phil.  73,  S.  133.  (Kl.  Sehr.  11,  651). 
Zum  Denkmal  der  bei  Drabeskos  Gefallenen  (Paus.  1  29,  4)  gehört  CIA.  1 
n.  432. 

166.  (S.  337).  Olympieion:  Plin.  H.  N.  X\XV  8,  54;  fortgeseUt  erst 
von  Antiochos  Epiphaoes:  Liv.  XLII  20.  —  Alles  auf  den  Parthenon  Bezügliche 
findet  sich  jetzt  vereinigt  in  dem  umfassenden  Werke  von  A.  Michaelia.  1871. 
In  CIA  3000".  erkennt  Köhler  Mitlheilungen  des  D.  Arch.  Inst.  4,  34 ff.  Rette 
einer  einzigen  umfangreichen  Baurechnung  des  Parthenon;  die  zugehöriges 
Stücke  n.  297  u.  298  (s.  noch  UA  IV  S.  36)  betreffen  die  Marmorlieferiui^ 
für  die  GiebeJgroppeo  (ra  ivatitta).  Das  in  der  Inschrift  genannte  14.  Rech- 
nungsjahr (viell.  das  letzte)  ist  Ol.  86.  3;  434,  so  dass  die  Reehnnngsablagei 
bis  ins  J.  447  hinaufreichen  mnssten.  —  Die  monumentale  Bedeutuog  des  Par- 
thenon und  die  Bestimmung  seiner  Räumlichkeiten  nach  Böttlehers  durch- 
greifenden Untersuchungen,  die  ich  auch  neueren  Anfechtungen  gegenüber  io 
allen  Hauptpunkten  für  fest  und  wohlbegründet  halte :  Michaelis  Parthenon  S.  21  IT. 

167.  (S.  340).  Die  Deutung  des  Parthenonfriesea  ist  noch  eine  offene 
Frage,  die  mit  unseren  Hülfsmitteln  nicht  zu  voller  Erledigung  geführt  werdet 
kann.  Gegenstand  der  Darstellnog  ist  die  Feier  der  grofsen  Panatheoäeo; 
wenn  aber  der  Festzng  selbst  dargestellt  sein  sollte,  so  vermissen  wir  des 
rechten  Mittelpunkt,  in  dem  das  Ganze  zusammenschliefst.  Auch  an  der 
Ostseite  sehen  wir  lauter  Gruppen,  welche  mehr  an  Vorbereitung  erinnern. 
Diese  Vorbereitung,  die  wir  zu  erkennen  glauben,  ist  aber  kein  'Einexercirea 
und  Drillen',  sondern  selbst  ein  religiöser  Akt,  denn  sonst  könnten  die  Götter 
nicht  anwesend  sein.  Es  gingen  aber  einigen  grofsen  Festen  der  Athener 
Rüsttage  voraus,  welche  nach  väterlichem  Herkommen  (xarä  ra  nitTQta)  unter 
grofser  Betheiligong  des  V^olks  festlich  begangen  wurden,  und  wir  sind  durch- 
aus nicht  berechtigt,  diese  n^odycoveg,  wie  sie  in  der  Inscbr.  der  Irio/. 
*E(prju.  1&62  S.  351  (vgl.  Hiller  im  Hermes  7,  S.  405)  erwähnt  werden,  auf 
die  Dioovsien  zn  beschränken.  Es  ist  auch  an  sich  sehr  wahrscheinlich,  dass 
bei  den  Panatheuäen  die  aus  den  Colonien  angekommenen  Deputationen  sowie 
die  Vertreter  des  Metökenstaudes  sich  vor  dem  Feste  den  Behörden  vorsteilteo. 
dass  die  Musikstücke  vorgetragen  und  die  Feierlichkeiten  festgestellt  wurdeo. 
Der  Vergleich  mit  Parade-  und  Schlachtbildern  (Michaelis  Parthenon  S.  200) 
ist  nicht  zntrettend,  da  gerade  der  wirkliche  Festzug  einer  Parade  entsprach, 
deren  Darstellung  einer  Künstlerhand  widerstrebt.  Gewiss  nehme  ich  auch 
für  meinen  Deutungsversuch  nur  eine  hypothetische  Geltung  in  Anspruch,  be- 
haupte aber,  dass  ohne  sichere  Deutung  der  Centralgruppen  der  Ostfronte  eine 
zweifellose  Erklärung  des  Ganzen  unmöglich  ist. 
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168.  (S.  348).  A.  Kircbhoflf  Bfinerkan§^en  zd  den  UrkandeD  der  Schatz- 
meister 'der  anderen  Götter'  (Abb.  der  Berl.  Ak.  der  Wiss.  1864  S.  1  f.),  dem 
die  Datirnug  des  früher  in  Ol.  90,  3  gesetzten  Volksbesehlusses  (Böckh  Staatsh.  2, 
S.  56.     CIA.  I  n.  32)  verdankt  wird. 

169.  (S.  349).  Böttieher  über  die  innere  Einrichtang  des  Parthenon  im 
Philologas  18,  177.  —  lieber  den  Cyclas  der  Feierlichkeiten  an  den  grofsen 
Panathenäen:  Sanppe  Tnscr.  Panathen.  1858.     Mommsen  Heortologie  S.  ]16f. 

170.  (S.  350).  Weihgeschenk  für  Athcna  Hygieia  (Plut.  Pers.  13):  Boss 
ArchHol.  Aafsätze  1,  188.  CIA.  In.  335.  lieber  die  architektonische  Ein- 
richtung des  Bnrgaafganges  (der  nvoSog  vgl.  Arch.  Ztg.  1853,  S.  202)  sind  die 
von  Beule  angeregten  Untersuchungen  auch  nach  der  eingehenden  Behandlung 
durch  Michaelis  Mitth.  d.  D.  Arch.  Inst.  1,  275  flf.  noch  nicht  zu  Ende  geführt. 
Untere  Wachthürme  sind  wahrscheinlich  vorhanden  gewesen.  Ueber  die  Zeit 
des  Niketempel  Michaelis  Arch.  Zeitg.  20,  S.  250,  dessen  Gründe  mir  aber 
nicht  überzeugend  seheinen,  um  anzunehmen,  dass  Mnesikles  bei  Anlage  der 
Propyläen  den  jetzigen  Niketempcl  vorgefunden  habe.  Vgl.  Kekule  Balustrade 
S.  36  und  meinen  Aufsatz  Arch.  Z.  37  (1879)  S    97. 

170^  (S.  355).  Praxias  und  Androstheocs:  Brunn  Knnstlergesch.  l,247f. 
Thrasymedes  in  Epidauros:  Brunn  246.  —  Die  Literatur  über  die  Nike  des 
Paeonios:  Arch.  Zeit.  35  S.  59,  wo  Schubring  S.  66  eine  Chronologie  aufstellt, 
der  ich  in  der  Hauptsache  beistimme,  ohne  jedoch  die  dort  gegebene  Deutung 
von  axQtoiriqta  annehmen  zu  können. 

171.  (S.  358).  Pheidias'  Nachkommen  als  (fai^Qwral  in  Olympia:  Paus. 
V  14,  5,  erwähnt  in  einer  olymp.  Inschrift  des  2.  Jahrh  n.  Chr.:  Arch.  Zeit. 
35  S.  193  0.  100.  —  Urkunde  über  den  Propyläenbau:  Böckh  Staatsh.  2, 
S.  386  und  Kirchhofl*  in  den  Neuen  Jahrb.  f.  Phil.  1861,  47  f.  CIA.  I.  n.  314. 
315,  vgl  dazu  dessen  Abhandlung  de  fragmentis  quibusdam  tituli  Attici  ad 
opus  aliquod  aetatis  Pericleae  rcferendi  in  Nuove  Memorie  delllnstitute  di 
corr.  arch.  1865  p.  129.  Ueber  die  2012  Talente:  Kirchhoff  z.  Gesch.  des 
atheu.  Stattsschatzes  S.  56  (Abb.  d.  Preuss.  Akad.  1876). 


ANMERKUNGEN 

ZUM  VIERTEN  BUCH. 


1.  (S.  361).  Die  theophrastische  Nachricht  von  den  eine  Zeit  lang  Jahr 
für  Jahr  nach  Sparta  gehenden  Bestechungsgeldern  (Plut.  Per.  23)  beruht  wahr- 
scheinlich darauf,  dass  Perikles  in  das  Staatsbudget  den  Titel  üg  diov,  üg  to 
d^ov  einführte;  das  war  ein  Dispositionsfonds,  über  dessen  Verwendung  dem 
Leiter  der  auswärtigen  Angelegenheiten  das  Vertrauen  der  Bürgerschaft  den 
Nachweis  erliefs.    Vgl.  Böckh  Staatsh.  I  S.  274. 
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2.  (S.  362).  Messenier  in  Naupaktos:  Paus.  IV  25.  Ansdehouog  der  att. 
Herrschaft  im  westl.  Meer  als  ein  Hauptgrund  des  Kriegs :  (C.  H.  PUss)  lieber 
die  Ursachen  des  archidam.  Kriegs.     Stader  Programm  1858/9. 

3.  (S.  364).  lieber  den  Antagonismus  zwischen  den  korinth.  Colonien 
and  der  akarnanischen  Landschaft:  R.  Weil,  ZeiUchr.  f.  Num.  7  (1S79)  121  E 
Themistokles'  Schiedsspruch:  Plut.  Them.  24.    Thuk.  I  136. 

4.  (S.  365).  Verfassungszustände  in  Epidamnos :  Plut.  Qnaest.  Graec.  29. 
lieber  Korinths  Colonialpolitik  vgl.  meine  Studien  zur  Gescb.  von  Korinth, 
Hermes  10,  232. 

5.  (S.  368).  Diese  Auffassung  darf  man  wohl  dem  gehässige!  Motive 
entgegenstellen,  welches  (wahrscheinlich  nach  Stesimbrotos  aus  Thasos)  Perikles 
untergeschoben  wurde.  Vgl.  Sintenis  zu  Plut.  Perikles  e.  29.  —  Rechnun^i- 
urkunden  über  die  Ausrüstung  der  beiden  Expeditionen  nach  Korkyra  (dies 
ist  die  auf  Inschriften  und  Münzen  bezeugte  Namensform):  Raogab^  Ant.  Hell 
n.  115.  Böckh  Abh.  d.  Ak.  d.  Wiss.  1847  S.  355.  CIA.  I  n.  179.  E.  MoUer 
de  tempore  quo  b.  Pelop.  initium  ceperit  p.  35. 

B.  (S.  371).  Flottenbewegungen:  Thuk.  I  46—48.  Schlacht  bei  Sybota 
und  Abzug  der  Korinther:  49 — 55.  Vgl.  CIA  I  n.  179,  woraus  sich  ergiebt, 
dass  Drakontides  College  des  Glaukon  war,  nicht  wie  die  Ueberlieferuag  bei 
Thukydides  lautet  rkuvxtov  AeayQov  xal  *AvSoxCir]q  AittyoQOv  ;  der  Naae 
des  dritten,  von  Thuk.  nicht. erwähnten,  Strategen  ist  auf  der  Inschrift  ver- 
stümmelt: Z.  20  —  ivei  KoiXu,  Auf  die  Seeschlacht  bei  Sybota  zu  beziehei 
ist  die  Bronzeinschrift  von  einem  Weihgeschenk  der  Athener  in  Dodona: 
Karapanos  Dodone  et  ses  ruines  I  pl.  26,  2,  Fränkel  Arch.  Zeit.  1878,  71. 

7.  (S.  373).  Ai-tabazos  vor  Potidaea:  Her.  VIII  126.  Abfall  Potidaeas: 
Thuk.  I  56  ff.  Für  die  zuerst  ausgesandte  Flotte  der  Athener,  welche  aach 
Thuk.  57  l4^/€0t^«TOL'  tov  AvxofxriSovg  /li€t  ttiXtov  cTvo  CFTQaTtjyovvTog  ab- 
gebt,  war  die  CIA.  IV  n.  179   fr.  a.  Z.  3  f.   erwähnte  Zahlung  unter  Pytho- 

doros  87,  1  bestimmt:    rafxlai  Uqtav  /QrjfittTtay   T^g  Iti&rjvaiag [na^- 

(Soaav  aTQaTt]y(p  lg  Max]i(^ovic<V  EvxQulT(t ijil  rrjg  —  {^og  nginaviittg 

^fvT^Q]ag  7iQVT((V€vovar]g .    Für  die  zweite  Flottensendung  unter  Kallias 

(Thuk.  c.  61)  die  in  fr.  b,  Z.  3  ff.  aus  Ol.  S7,  2  vorkoromeode  Zahlung:  rf  fg 
noTi(6atttv  OTQCiTui.  Die  ßinzelpostcn  sowie  die  Gesamtsumme,  welche  für 
Makedonien  damals  aufgewandt  wurde  (Z.  9),  sind  weggebrochen.  Vgl.  Kirch- 
hoff z.  Gesch.  des  athen.  Staatsschatzes  S.  62.  —  (n)  £xQi\Uav  Thuk.  I  61 
nach  Pluygcrs  Verbesserung  in  (^obets  Nov.  Lect.  p.  382,  vgl.  Classeos  Anm. 
zu  dieser  Stelle.  Grabschrift  der  bei  Potidaea  gefallenen  Athener:  Kumanudes 
^Eniy'Q,  ^Enijv/jß.  n.  9.  CIA  1  n.  442. 

8.  (S.  37-1).  Ullrich  das  meg.  Psephisroa  1838.  Vischer  Benutzung  dfr 
alten  Komödie  S.  18  (Ges.  Abhandl.  S.  439.  Sauppe  Göttinger  Nachrichten 
1867  S.  180.  Bei  dieser  Gelegenheit  soll  nach  v.  Wilamowitz  (Hermes  9,  322) 
durch  Sophokles  u.  a.  Organe  perikleischer  Politik  der  lonismus  von  Megira 
in  Scenc  gesetzt  worden  sein.  Das  wäre  ähnlich,  als  wenn  1870  die  ursprüng- 
liche Zugehörigkeit  von  Elsass  zu  Deutschland  ans  Annexionsgelüsten  erfunden 
worden  wäre. 

9.  (S.   377).      Korinthische    Rede    vor    der    spartanischen    Bürgerschaft 
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Thak.  I  68 — 71.    Rede  der  zotälHg  anweseodeo  Athener  c.  73 — 78,   Arehidamos 
c.  80 — 85.     Stheaelaidas:  c.  86.     AbstimmoDg  c.  87. 

10.  (S.  380).  Delphi:  Thuk.  I  118.  Korinthische  Gesandtschaften:  119. 
Korinth  und  die  anderen  Bundesgenossen  auf  der  Tagsatznng :  120 — 24.  Kriegs- 
beaehlnss:  125. 

11.  (S.  381).  Spartas  Forderung  wegen  der  Alkmäoniden:  Thuk.  1  126. 
127.  Gegenforderung  Athens  in  Betreff  der  Heloten:  128  {ro  7%  XaXxio^xov 
ayos  ilavynp).  Die  Blutschuld  an  Pausanias  vom  Orakel  anerkannt,  das 
2  Bilder  forderte:  Paus.  HI  17,  7.  Aus  gleichem  Grund  Kylons  Bildsäule  auf 
der  Akropolis  in  Athen:  A.  Schäfer  Arch.  Zeit.  24  S.  183.  Neue  Forderungen 
Sp.'s:  131),  1.  Ultimatom:  139,  3;  nach  Thuk.'  Worten  non^aarreg  kxxXriaCav 
ol  Id&tiväioi  yrtoftas  atf.iaiv  avrois  nQovii&saav,  xal  kSoxH  ana^  niQl 
andvTuv  ßovXkvaafxivovg  anoxQtvaa&ai  möchte  man  annehmen,  dass  Perikles 
die  Bürgerschaft  nur  zur  Scblussberathung  versammelt  habe.  Per.'  Rede 
140—44.     Kriegsbeschlnss:  145. 

12.  (S.  385).  (Jeher  Spartas  Seemacht  vgl.  Thuk.  II  7,  2  und  die  Anm. 
Glassens.    Diod.  XII  41.     Bolm  Gesch.  Siciliens.  II,  3. 

13.  (S.  390).  Landmacht  60,000:  Plut.  Per.  33,  vgl.  Sintenis  p.  226  ff. 
Sympathien  der  Hellenen  für  Sparta:  Thuk.  II  8,  4. 

14.  (S.  391).  Land-  und  Seemacht  Athens:  Thuk»  II  13,  6—8,  Wachs- 
Both  Athen  I,  565.  Finanzmittel:  13,  2 — 5.  nQoaodov  ovarjg  xax  ipiamov 
ano  XI  reSv  Mrifjiiov  xal  ix  r^g  vnbQOi}(ug  ov  fufiov  ;^(il/eiiy  Takdvttov  (bei 
Beginn  des  Kriegs):  Xen.  VII  1,  27.  Eine  Uebersicht  der  finanziellen  HOlfs* 
mittel  Athens  giebt  Kirchhoff  Gesch.  d.  athen.  Staatsschatzes  S.  25.  Athens 
Bundesgenossen:  Thuk.  II  9,  4. 

15.  (S.  395).  Per'.  Oelkranz:  Val.  Max.  II  6,  5.  Lakedaimonios:  Plut. 
Per.  29.  Metichos:  Bergk  Rel.  Com.  Att.  p.  11,  der  die  Verse  dem  Kratinos 
zaschreibt.  Menippos  und  Pyrilampes:  Sintenis  zu  Plut.  Per.  p.  142.  lkiv&€Qai 
yvvalxig  tig  rit  ^Qya  (potTeoaai:  Plut.  c.  13.  ITdaiarQaj^Sai  vioi,  Plut.  c.  16. 
Hermippos:  c.  33.  lieber  das  Gesetz  des  Antinachos  Bergk  Rel.  Com.  Att 
142  und  in  Schmidts  Zeitsehr.  f.  Geschichtsw.  II  201,  dessen  Gründe  gegen 
die  Betheilignng  des  Perikles  mir  nicht  ausreichend  erscheinen.  Kratinos 
'OSvaaiTg  ohne  Parabase:  Meineke  Frag.  Com.  Gr.  I  p.  93. 

16.  (S.  396).  Prozess  des  Pheidias  (Brunn  Gesch.  d.  gr.  Künstler  I,  167). 
Vgl.  Conze  in  Gerhardts  Arch.  Zeitung  1865  S.  33  über  die  Nachbildungen 
des  Schildreliefs,  auf  denen  zwei  dem  Pheidias  und  Perikles,  wie  sie  PJut.  Per. 
31  beschrieben  werden,  ungefähr  entsprechende  Gestalten  zu  erkennen  sind. 
Beim  Sohol.  zu  Aristophanes'  Frieden  605  wird  Philochoros  für  die  letzten 
Schicksale  des  Ph.  als  Zeuge  angerührt;  es  kommt  Alles  darauf  an,  wie  weit 
das  Zeogniss  des  Philochoros  reicht.  Nach  Sauppe  (Tod  des  Pheidias  Gott. 
Nachrichten  1867  S.  173)  bezeugt  er,  dass  Ph.  438  ans  Athen  entflohen,  nach 
Elia  gegangen,  daselbst  des  Uoterschleifs  angeklagt  und  von  den  Eleern  gc- 
tödtet  sei.  Auch  Michaelis  nimmt  an,  dass  Pheidias  in  Elis  gestorben,  Par- 
thenon S.  39.  und  nochmals  Arch.  Zeit  1875  S.  158,  meine  Entgegnung  Arch. 
Zeit  1877  S.  134.  (E.  Petersen  Arch.  Zeit.  1867  S.  22  will  für  tW  'HX£(nvi 
vTi   jid^fiVMov  lesen).    Ich  kann  mich   nicht  überzeugen,   dass  das  Citat  aus 
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Philochoros  weiter  reiche  als  noiTiaMTog ,  und  nehme  an,  dass  mit  xal  <tHt' 
ö(ag  6  noiriaag  ein  späterer  Zusatz  beginnt.  Fällt  aber  das  Zeagnits  det 
Philochoros  weg,  so  tritt  die  aas  Bphoros  stammende  Ueberliefernng'  bei 
Diodor  \II  39  und  Plut.  Per.  31  in  ihr  gates  Recht.  Die  andere  Versies, 
dass  man  Pheidias  zum  Dank  für  die  VoUendang  des  Zeas  in  Olympia  Mb- 
gerichtet  habe,  war  ein  Lieblingsthema  späterer  Rhetoren  (Sauppe  S.  171). 
Von  einer  Hinrichtung  des  Pheidias  in  Blis  würde  sieh  in  der  Örtlichei 
Ueberlieferung  von  Olympia  eine  Spur  erhalten  haben. 

17.  (S.  397).  Prozess  des  Anaxagoras:  Plut  Per.  32,  wonach  Diopeitbet 
den  Antrag  einbringt,  iiottyy^Xlsa&ai  roifg  rä  &Ha  fiii  vofiiCovrag  ^  loyovg 
n€Ql  TÖÜv  fjiixaQaCfov  Maaxovjag,  Satyros  b.  Diog.  Laert  11  3,  9  aeaat 
Thukydides,  Sotion  (a.  0.)  Kleon  als  Ankläger.  Zeller  Philos.  der  Gr.  1,  667. 
Prozess  der  Aspasia:  Plut.  32.     Ueber  Dämon  Meier  Ostrakismos  p.  186. 

IS.  (S.  39S).  Plut.  Per.  32.  Das  Verhältniss,  in  welchem  die  Antrage 
des  Drakontides  und  Hagnon  zu  dem  Prozesse  stehen,  ist  nicht  mit  Sicherheit 
zu  erkennen.  Gegner  des  Perikles  ist  aber  offenbar  Hagnon,  der  in  seioem 
Antrage  den  Gegenstand  der  Anklage  absichtlich  unbestimmt  lässt,  ffrc  xlon^s 
xal  ^OLQtuv  (ti   aötxCov  ßovXoiro  tig  6vojud(eiy  tijy  i((o^iV, 

19.  (S.  399).  Zusammenhang  des  Kriegs  mit  den  Staatsprozeasen  aadi 
Arist  Frieden  603:  nqmxa  fihv  yäg  avtrjs  (so  schon  Diodor  XII  40;  Ttarrös 
Sauppe)  fJQ^e  fpei^fag  nQn^ag  xaxtog^  tJra  ITfgtxXiijg  tfoßri&ilg,  fuiri  furdaxw 
jTJg  Tvxfjg  —  H^ffek^e  rriv  nokiVj  ffißaXtov  anivd^iJQa  fiixQov  Mtya^xov 
\pfj(p{ofiaTog  xd(«f'Varicf6V  toaovrov  noXt/Ltov,  Vergl.  Sauppe  GStt.  Nachr. 
1867,  S.  186. 

20.  (S.  400).  Thuk.  II  8  in  ausdrücklichem  und  wahrseheialich  beab- 
sichtigtem Widerspruche  gegen  Herodot  VI  98,  wie  Classen  zu  Thuk.  richtig 
urteilt.     Vgl.  Kirchbofi  Entstehungsz.  des  herodot  Geschichtswerks  S.  18. 

21.  (S.  401).  Pheidias  Athena  in  PI.:  Paus.  1X4,  1.  —  Ueberrumpelong 
von  PI.  {iv  i€Qo/4Tjvttf  Thuk.  III  56)  zu  Ende  des  Monats,  4  Moaate  (nach 
Krügers  Verbesserung  von  Thuk.  II  2)  vor  dem  Ende  des  Archontats  des 
Pytbodoros,  also,  wenn  man  genau  rechnet,  am  letzten  Aothesterion,  welcher 
nach  der  attischen  Oktaeteris  am  Abend  des  4ten  April  431  v.  Chr.  begann. 
INcumoud  war  den  7ten  April.  Böckh  zur  Gesch.  der  Mondcyklea  1S55  S.  78. 
Mit  diesem  Ereignisse  eröffnet  Thuk.  die  Reihe  der  Kriegsjahre,  die  er  alle, 
wie  das  erste,  mit  dem  Frühjahre  beginnt  und  mit  Ende  des  Winters  schlicfsL 
—  Was  die  Tödtung  der  gefangenen  Thebaner  betrifft,  so  scheint  Thuk.  II  5, 
6  die  Wahrhaftigkeit  der  platäischen  Ausrede  zu  bezweifeln. 

22.  (S.  405).  T6  miaaytxov  agyov  afiiivov.  Thuk.  II  17.  Perikles' 
Güter  blieben  nach  Jostinus  III  7  unversehrt  und  wurden  dann  dem  Volke 
vermacht;  Thuk.  II  13  sagt  nur,  dass  Perikles  sich  fdr  den  eintretenden  Fall 
vor  Verdächtigung  geschützt  habe. 

23.  (S.  407).  Die  Lakedämonier  fallen  in  Attika  ein  Iv  öf^tu  l/oyr«; 
To  Atyulifüv  oQog  Thuk.  II  19.  —  Thuk.  II  20  ol  Idx^Qvrig  fjfytt  fi^oog  orr« 
T^^  noXitoq  itQia/fXtoi  yaq  onXhnt  iy^rovro),  die  Zahl  ist  offenbar  ver- 
schrieben. —  Aufregung  gegen  P.  c.  21.  Hermippos:  Plut.  c.  33.  Dass  die 
Abfuhrt  der  Flotte  auf  den  Abzug  des  Heers  einwirkte,  ist  an  sich  sehr  mahn- 
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scheinlich  und  wird  vod  Diodor  XIT  42  aasdrücklich  gesagt.  Anders  urteilt 
Grote  417. 

24.  (S.  409).  Mcthon'e  n.  s.  w.:  Thnk.  11  25.  CIA.  IV  179  fr.  h  ent- 
hält Z.  10  eine  Zahlung  aiQmt^  Tjjf  Tiiqi  ITflonot'Vfiaov  ZtaxQam  (?)  'AXaifT, 
IlQtnii}  AilioiVi.ty  ebenso  aas  2  spateren  Prytanien  Zahlungen  für  den  Thuk. 
c.  23  mitgenannten  KaqxCvog,    S.  Kirchhoff  z.  Gesch.  des  Staatsschatzes  S.  65. 

—  Lokris:  Thuk.  11  26.  Reste  der  Befestigungen  auf  Atalante  (c.  32)  noch  vor- 
haoden:  Lolling,  Mitth.  d.  D.  Athen.  Instituts  I  237.  >-  Aigina:  Thuk.  II  27. 
Megara:  c.  31.  Charinos:  Plut.  Reip.  ger.  praec.  c.  15  {Sul  XaQ(vov  x6 
xatä  MiyuQ^tJV  ixvQuae  il/rjfpia/Lia).  Defensivmafsregeln  in  Attika:  c.  24. 
SiUlkes:   c.  29. 

25  (S.  412).  Thuk.  I  23.  Ursachen  der  Krankheit  Oiod.  XII  58  (Grote 
434).  Ueber  gleichzeitige  Pestilenzen  in  Italien:  Niebuhr  R.  Gesch.  2,  573 
(2.  Aufl.).  —  Die  Krankheitsursachen  bei  Diod.  XH  58  beziehen  sich  nicht 
auf  Attika,  sondern  auf  die  Gegenden,  wo  sich  die  Krankheit   entwickelt  hat. 

—  Den  Gesamtverlust,  welchen  die  Bevölkerung  von  Attika  durch  die  Pest 
bei  ihrem  zweimaligen  Auftreten  erlitten  hat,  berechnet  Thuk.  HI  87:  tctqU' 
xoOitov  onXiTüiv  xal  rtrQaxttrxiUtov  ovx  iXaaaovg  ä-nid^avov  ix  itav  rn^^CDV 
xal  TQtaxoalwv  innitav  lov  t€  nXXov  o'xXov  ave^H'QSJog  aQt&fjiog  (daraus  bei 
Diod.  XII  58  VTT^Q  rovg  /nvQfovg).  Epidemien  als  Epochen  im  Völkerleben: 
Niebuhr  Vortr.  über  alte  Geschichte  11,  64. 

26.  (S.  413).  Ueber  Hippokrates  Philologus  4,  204.  Sophokles  und  As- 
klepioa:  Soph.  ed.  Bergk  p.  xx.  Dass  auch  völlige  Wiederherstellung  ein- 
treten konnte,  beweist  das  Beispiel  des  Thukydides  (II  4S). 

27.  (S.  414).  Verhandlungen  mit  Sparta:  Thuk.  II  59.  Per.'  Recht- 
fertigung: 60 — 65.  —  Per.  verurteilt  und  der  Strategie  entsetzt:  Plut.  Per.  35 
(di^raiovg)  rag  ifß-^ffovg  laßovrag  In  avjov  efg  rag  x^i^^g  xal  yivouivovg 
xvgiovg  dtf€liad-ai  riiv  ajqarriyCnv  xal  CfJ^ifSaai  ^Qi^junaiv,  tov  aQi&jnov  ol  roi' 
iXaxtOTiyy  mytixalötxa  laXaviay  nevrrixovTa  cT  ot  rov  tiXiTütov  yQa<fovaiv. 
Diod.  XII  45  dnoffii^aavTig  avibv  i^g  tnqcnriytagy  xai  /uixQcig  nvag  dif-ogfiag 
iyxXiifidratv  Xaßovtegy  iCrjfd^tüaav  avjbv  öy^ofjxotTa  jaXdvroig,  Thuk.  II  65 
ou  fäirroi  TtQQTiQov  y€  ol  (v/jnayi^g  inavamTo  iv  ogy^  l/ovrfc  avToy  rtQlv 
IC^iAlwaav  XQW'*^*^'  ^°^  Athener  hatte  Thukydides  nicht  nöthig  die  Ab- 
•etxiiBg  noch  besonders  zu  erwähnen,  wenn  er  hier  von  der  Verurteilung  be- 
riehtet.  Gegenstand  der  Anklage:  xXonrjfV  avrov  xmeyjrjffiaavro,  6X(yov  dk 
nal  ^avarov  hifÄrjaav  Plat.  Gorg.  51 5  A.  Namen  der  Kläger  (Plut.  35): 
Sinmias  nach  Theophrast  (vgl.  Plut.  praec.  reip.  ger.  p.  805  X  10),  Lakratides 
Baeh  Herakleides  Pont.,    Kleon    nach   Idomenens. 

28.  (S.  417).  Häusliches  Leid:  Plut.  Per.  36,  nach  Stesimbrotos.  Die 
Benennung  des  Sohns  mit  dem  Heroennamen  Paralos  war  Perikles  zum  Vor- 
wurf gemacht  worden :  Suidas  s.  v.  ITfQixXijg. 

29.  (S.  419).  Talthybios'  Fluch:  Herod.  VII  134.  Thuk.  H  67.  —  Per.' 
Wiedereintritt:  vareQov  J*  avd^tg  ov  noXXm^  Stuq  (ftXil  ofiiXog  noi^tv,  «rrpa- 
Tfjydv.ttXovto  xfll  nana  t«  nqdyfxaia  inixQiypav,  lav  fikv  nigl  xa  otxtta 
Jixaarog  ijlyfi  dfißXvtiQot  ^Ji;  ovng,  tav  d^  ^v/Linaaa  noXtg  ngoaeöeho  nXeiatov 
a^ov  yofi(CoiJtg  ilvau    Thuk.  II  65,  4.   —  Phormion  und  Melesander:   c.  69, 
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Fall  voD  Potidaia:    c.  70.    Freier  Abza^   der  Besatzaog  (nachdem    t$v^  xaH 
dXXi^laav  iyfyevyio). 

30.  (S.  421).  Spartolos:  Thuk.  If  79.  Kydonia:  c.  85.  Kämpfe  in 
Golfe:  c.  S3f.     Zweites  Seegefecht:  c.  86 f. 

31.  (S.  422).  Ueber  Kresilas  Bergk  Z.  f.  Alt.  1845  S.  962.  Brone  Gesch. 
der  gr.  Käastler  1,  S.  262.  Arch.  Zeitg.  1860  S.  40.  Conze  Arch.  Zeitg.  186^ 
S.  If.     Friedrichs  Berlins  antike  Bildwerke  1,  S.  124. 

32.  (S.  425).  Isokrates'  Urteil  über  Per.:  8,  126.  Verherrlichaog  der  Zeit 
der  Väter:  Aristoph.  Ritter  565.  Beurteilung  des  Perikles  von  Zeitgeoossea 
und  Späteren:  Sanppe  Quellen  Plutarch  im  Leben  des  Per.  S.  6.  Vgl.  dau 
Rühl  Quellen  des  plut.  Perikles  Jahrb.  f.  Pb.  J868  S.  657. 

33.  (S.  427).  Ueber  die  vielen  Beispiele  entarteter  Söboe  vgl.  Plit 
Protagoras  p.  319  (mit  Sauppes  Anm.)  und  328.  Bergk  Rel.  Com.  Att  351. 
Böckh  Staatsh.  I  631.  Plat.  Laches  von  Ed.  Jahn  p.  xxii,  xsrviii.  L-eber 
Kallias  siehe  oben  Anm.  100  zu  S.  190  Stein,  zu  Herod.  VI  121.  Im  Allge- 
meinen über  die  (poga  iv  roTg  yiv^Oiv  Arist  Hhet  II  15. 

34.  (S.  429).  Ueber  die  fremden  Gottesdienste  und  ihren  Binfluss  sot 
Beginn  des  pelop.  Kr. :  P.  Foucart,  des  assooiations  religieases  ehez  les  Grecs 
p.  56  f.  —  Xttigeiv  fjihv  vfiäs  iaiiv,  tuv^gsQ  Srifjioiai^  aQ^alov  ij^t}  ngoamyo- 
QtvHV  xai  aanQov  aanaCo/nai  öi:  Arist.  Plut.  322. 

35.  (S.  433).  !A7TQayfzovfS:  Thuk.  11  40  vgl.  63.  Bernays  Hermes  6, 
129.  —  Theten  zur  Zeit  der  Aufführung  von  Aristoph.  Jaiialitg  noch  nicbt 
im  Hoplitendienst  (Harp.  97,  31).  In  der  Rede  des  Aotipbon  gegen  Philiaos 
wird,  um  412,  ein  Gesetzvorschlag  erwäbnt,  sie  alle  zu  Hopliteo  zu  macbes. 
Lysias  g.  Phormis.  4  zeigt,  dass  in  den  letzten  Jahren  des  pelop.  Kr.  ihre 
Einstellung  ganz  gewöhnlich  war.     S.  Usener  Jahrb.  f.  Phil.  1873,  162. 

36.  (S.  433).  PhormioDs  Verarteiluog:  Androt.  b.  Schol.  Ar.  Fried.  347; 
vgl.  Böckh  Staatsh.  1,  515  und  Nachtrag  p.  V.  Siehe  unten  Anm.  40  zu  S. 
441.  Ueber  die  Feldherrnprozesse  Köhler  Del.-Att.  Seebund  145.  Strategie 
u.  Demagogie:  Gilbert  Beitr.  zur  inneren  Gesch.  Athens  1877  S.   1  ff*. 

37.  (S.  434).  Eukrates  und  Lysikles:  Aristoph.  Ritter  131.  Schol.  Ans 
den  Worten  des  Aristophanes  darf  weder  für  Eukrates  und  Lysikles,  noch 
auch  für  Kleon  auf  eine  amtliche  Function  als  Schatzmeister  geschlossen  wer- 
den, vielmehr  ist  ihre  Wirksamkeit,  auch  wo  sie  ins  Finanzwesen  übergriff, 
schon  aus  ihrer  demagogischen  Eigenschaft  erklärlich,  s.  oben  Anm.  IIS  za 
S.  225  und  Böckh  Staatsh.  1,  224.  —  Eukrates  identisch  mit  dem  Ol.  b7,  1 
nach  Makedonien  geschickten  Strategen:  CIA  IV  n.  179.  —  Lys.  in  Karieo: 
Thuk.  III  19.  —  Aspasia  und  Lysikles:  Plut.  Perikles  24.  Harpokr.  v.  lian. 
Sollen  wir  schon  vor  V\  Tode  einen  Umgang  zwischen  Asp.  und  Lysikles  ao- 
nehmen?  Sonst  muss  die  Erzählung  von  ihrem  bildenden  Einflüsse  verworfeo 
werden.  Das  ganze  Verhältniss  nach  Gobet  prosopogr.  Xenoph.  p.  Sl  Er- 
findung des  Aischines  (über  dessen  Dialog  Aspasia  s.  C.  F  Hermann  de  AescL 
Socr.  p.   16  f.),  nach  Sauppc  (Quellen  PI.  S.  13)  der  Komödie. 

3S.  (S.  43S).  Ueber  die  Stellung  der  OMtfQOveg:  Thuk.  111  43.  Nikias 
und  die  Komödie:  C.  Fr.  Hermann  de  persona  Niciae  apud  Aristophaoem  1835. 
Schmidt  de   vita   Niciae  (Joachimsth.  Gymo.  1847)   p.   10 sq.     iSikias  Strategie 
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von  427  —  23.  Wahrscheinlich  auch  422,  und  421  beim  Friedeossehliiss.  — 
Aristoteles  über  N.  bei  Plat.  c.  2.  Diopeithes:  Herrn,  p.  25.  Meineke  Com. 
Att.  1  87.     Droyscn  N.  Rhein.  Mus.  3,  180.    Röscher  Klio  216. 

39.  (S.  441).  Angriff  auf  Salamis:  Thuk.  93.  94.  Diod.  XII  49.  Sitalkes: 
Thuk.  95-101.     Diod.  XII  49  f. 

40.  (8.  441).  Die  über  Phormion  verhängte  Atimie  ist  durch  das  100 
Jahre  später  für  Demostehenes  wiederholte  Auskanftsmittel  der  Errichtung  eines 
Altars  (Schüfer  Dcraosth.  IIl)  S.  337)  aufgehoben  worden.  Fraglich  ist  aber, 
ob  Phormion,  als  die  Aufhebucg  erfolgte,  noch  am  Leben  war,  oder  ob  die 
Atimie,  wie  v.  Wilamowitz  (Obs.  crit.  in  com.  gr.  S.  33)  annimmt,  auf  seinen 
Sohn  übergegangen  ist.  Bei  Thuk.  III  7  bitten  die  Akarnanen  rtSv  'PoQ/ni(ov6g 
Ttvct  a(f  (a^  7T(tÄ\pni  ri  viöv  7j  ^vyyivrj  ao^^ovTtt,  bei  Androtioo  (Schol.  Ar.  Fried. 
347)  am  Phormion.  Gleich  Myronides  als  Repräsentant  der  Feldherrn  der 
alten  Schule  gefeiert:  Aristoph.  Lysistr.  80 1  ff.  Vgl.  Gilbert  Beiträge  S.  105. 
Ph.  ist  erst  ganz  am  £nde  des  Winters  429—28  aas  Akarnanien  in  Athen 
eingetroffen  (Thuk.  H  102),  Asopios  fahrt  bereits  Iv  xaqnov  ^vyxofjiii^  um 
den  Peloponnes  (III  15.  16). 

41.  (S.  443).     Wilhelm  Herbst,  der  Abfall  Mytilene's.     Köln  1861. 

42-  (S.  446).  Proxcnoi  in  Mytilene:  Thuk.  III  2.  Arist.  Polit.  p.  1304. 
Saappe  de  prox.  Index  Icct.  1877 — 78  p.  8. 

43.  (S.  449).  Archidamos  und  die  Platäer:  Thak.  \\  72.  Durchbrach: 
Thuk.  III  20-21.     Diodor  XII  56. 

44.  (S.  452).     Vierter  Einfall:  Thuk.  III  26.     Fall  von  Mytilene:  c.  27 f. 

45.  (S.  452).  Durch  die  Belagerung  Potidaias,  die  grofsen  Flottenzüge,  und 
die  in  Folge  des  Kriegs  dauernd  statiooirten  Geschwader  (Thuk.  III  17),  sowie 
die  in  Attika  selbst  unter  Waffen  befindlichen  Streitkräfte  haben  die  Athener  in 
den  3  Jahren  von  87,  2  bis  Anfang  88,  1  die  im  Beginn  des  J.  87,  2  auf  der 
Akropolis  vorhandenen  6000  Talente  bis  auf  die  als  eisernen  Bestand  ange- 
legten 1000  Tal.  (Thuk.  II  24)  vollständig  aufgebraucht.  Unter  Einrechnung 
der  jährl.  einlaufenden  Tribute  der  Bundesgenossen  berechnet  darnach  Kirch- 
hoff z.  Gesch.  d.  athen.  Staatsschatzes  S.  30  die  Kriegskostea  Athens  während 
der  ersten  3  Jahre  auf  mindestens  7400  Talente,  also  auf  das  Jahr  durch- 
schnittlich 2466^  Tal.  —  ^ur  ein  JNothbehelf  war  die  damals  ausgeschriebene 
erste  eiaqoQa:  Th.  III  19.     Böckh  SUatsh.  1,  618. 

46.  (S.  455).  Betrag  des  Uichtersolds  150  Tal:  Wesp.  663.  Ueber  Zeit  und 
Wirkung  des  von  Kleon  erhöhten  Gerichtssoldes  (Ar.  Ritt.  800)  Meier  und 
Schömann  Att.  Proz.  S.  13(>.  Böckh  1,  324.  Prozess  des  Veteranen  Thukv- 
dides:  Ar.  Acharn.  702.  Vgl.  Sauppe  de  caosis  magnit.  iisdem  et  labis  Ath. 
p.  22.  Droysen  zu  .Aristophs.  Ach.  702.  Kleons  Bereicherung:  Meier  Op. 
acad.  I  192.  —  Kleon  ist  des  Perikles  Nachfolger,  indem  auch  er  ein  per- 
sönliches Regiment  erstrebt  und  erlangt.  Den  sittlichen  und  politischen  Ab- 
stand zwischen  beiden,  den  man  in  neuerer  Zeit  zu  verwischen  bestrebt  ist, 
betont  mit  vollem  Rechte  Wallichs  Thukydides  und  Kleon,  Flensburger  Pro- 
gramm 1866. 

47.  (S.  456).    Richtersold  aus  Arkadien:  Ar.  Ritter  797  Schol. 

48.  (S.  461).     xaioi  in  Mytilene:  Herbst  a.  a.  0.  S.  13.  —  Kleon's  Strenge 
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(Th.  III  37  f.)  hängt  mit  dem  Grundsätze  zusammen,  dass  jeder  Demos  fär  seiee 
Regierang  verantwortlich  sei.  Den  edlen  Diodotos  kennen  wir  nur  ans  seiner 
Rede  (c.  43 — 4S),  in  welcher  Tbokydides  ihm-  ein  unvergängliches  Denkmal 
gesetzt  hat.  Wallichs  a.  0.  S.  7  ff.  —  Schicksal  von  Myt.  c.  50.  Tribut- 
pflichtig  konnte  Lcsbos  schon  deshalb  nicht  werden,  weil  das  ganze  Gebiet 
der  Insel,  aufser  Methymna,  an  Klerachen  ausgctheilt  wurde;  auch  Aotipboo 
V  77  darf  nicht  auf  Tribut  bezogen  werden.  Kirchhoff  Kleruchien  S.  22.  Die 
UTCTaTai  noXiig  waren  nach  der  Scbätzungsliste  von  88,4  Antandros,  Rhoiteioa 
und  Nesos. 

49.  (S.  465).    Thuk.  IH  52—68. 

50.  (S.  468).  Korinthische  Partei  in  Kerkyra:  Thuk.  IIl  70.  Nikostratos: 
c.  75;  Eurymedon:  c.  80.  Sittliche  Folgen  der  Parteikämpfe :  c.  82  f.  {naoa 
iöia  XttxoTQonCaq  xal  x6  tvrjd-fg,  ov  t6  yevyaiov  tiXhotov  fifrijra,  xara- 
yeXaa&^v  rjipavCa&tj). 

51.  (S.  471).  Herodot  hat  nach  Ende  428  sein  Werk  liegen  lassen:  Kireh- 
hoff  Entstehungszeit  des  Herod.  Geschichtswerks  S.  27. 

52.  (S.  472).  Zweites  Auftreten  der  Pest  und  Erdbeben:  Thuk.  111  $7. 
89.  Trachis:  Thuk.  111  92.  93.  Diod.  XII  59.  Ueber  die  Gründung  der 
Colonie  Herakleia  R.  Weil,  Hermes  7,  381  ff.  In  Beziehung  zu  Herakleu 
stand  auch  die  im  Nikiasfrieden  Thuk.  V  18.  erwähnte  Besetzung  von 
Pteleon  in  der  Phthiotis  Magnesia  gegenüber,  welche  zur  Beherrschung  des 
pagasäischen  Golfs  dienen  sollte. 

53.  (S.  473).     Nikias  Unternehmungen:  Thuk.  III  91 

54.  (S.  475).  Demosthenes  vor  Leukas:  Thuk.  111  94.  Pläne  für  eine 
Continentalmacht:  c.  95.  Die  Messenier  in  Naupaktos  stellen  dem  D.  vor, 
/4fya  ju^v  €?vnt  70  twv  AtrmXoyv  x(t\  fia/ifAOVf  ofxovv  S^  xara  xca^iag  u.  s.  w. 
Aetolischcr  Feldzug:  c.  95  —  98.  {JrfUoa&ärtjg  tt^qI  Nuimaxiov  V7ieXi{if&r„ 
ToTg  7ienQ{cyju^i'oig  (foßovfievog  Tovg  uiO'tjvceCovg).  Eurylochos  Augriff  auf  Naa- 
paktos:  c.  100—102. 

55.  (S.  477).     Kämpfe  bei  Olpai:  c.  105  ff.     Menedaios'  Vertrag;  c.  109. 
Niederlage  der  Ambrakioten:    110—113.     Vertrag  zw.  Akarn.  und  Ambrakia 
114.     Vgl.  Ullrich,  der  Kampf  um  Amphilochien,  Hamburg  1862. 

56.  (S.  478).  Feier  im  Tbargelion:  Böckh  Abh.  der  Berl.  Akad.  1S34. 
S.  6.     Schmidt  de  vita  Niciae  p    9.    Unternehmung  gegen  Melos:  Thuk.  III  91. 

57.  (S.  482).  /1i]^oa&ivit  6^  ovrt  i^twrrj  fjna  T171'  nva^^ojQTja&r  r^y 
i^  lixccovttv^ag  «t-icü  ^erj&^jTi  ilnov  /()^<y»^«t  xaTg  vavol  Tavraigy  rjv  ßovXtjraij 
TTfol  ITeXonovvTjaov:  Thuk.  IV  2,  4.  D.  in  Pylos:  c.  3 — 12.  Seeschlacht  im 
Hafen:   13.   14.     Waffenstillstand:  16. 

5S.  (S.  483).  Spartanische  Gesandtschaft  in  Athen:  Thuk.  17—20.  Kleon 
{(IrrjQ  ÖYi^aytayog  xar  ixfh'ov  lov  /qovov  tov  xa\  rtp  nXri&^i  m&ttvtoTawg): 
21.      Wallichs  Thukydides  und  Kleon  S.   16. 

59.  (S.  4S5).  Ueber  den  conservativen  Charakter  der  Komödie  vgl.  Leo 
Quaest.  Aristoph.  p.  20.  Periklcs  bei  den  Komikern:  Plut.  Per.  3.  Arist 
Acharn.  523  (f.  Arisl.'  ßabylonicr  ein  Jahr  vor  den  Acharnern  aofgefährt. 
Stirnzeichen  der  Babylonier:  Hesych  ^TüiQiavn  Meineke  Fr.  Com.  Att.  2,  973. 
Gilbert  S.    148.     Ar.    und   die   Bundesgenossen:  Acharn.    628  ff.     Kleons  Klage 
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wider  Ar.:  Acharn.  503,  vgl.  631  f.    Von  einer  ehrenrührigen  Klage  IdnoTa- 
^Cov  gegen  die  Ritter  Schol.  Arist.  Ach.  6.  Ritter  226.    Vgl.  Keck  za  V.  442. 

60.  (S.  486).    Thuk.  IV  21.  32. 

61.  (S.  489).  Belagerung  von  Sphakteria  fortgesetzt:  c.  23.  26.  Kleon 
und  JVikias:  27.  28.  Wallichs  a.  0.  210.  Kleon  in  Pylos:  c.  29—39;  x&v 
iv  IlvXip  aTQUTriydiv  ^ya  ngoaelo/iievog  drifjLoa&ivrj;v  (c.  29).  0.  seit  wann 
Slrateg?  nach  Droyseo  (Hermes  9,  S.  18)  vor  Kleons  Abfahrt  gewählt.  Das« 
die  Strategen  wählen  auch  am  £nde  des  Manychion  stattfanden,  haben  neaerdings 
Droyscn  a.  a.  0.  und  Gilbert  (Beiträge  S.  10  fi*..)  eingehend  begründet  und 
wahrscheinlich  gemacht  Vgl.  Löschcke  de  tit.  Att.  £s  bleibt  aber  immer 
schwer  zu  begreifen,  welches  Verfahren  man  bei  Expeditionen  nach  entfern- 
teren Gegenden,  oder  bei  Flottenzügen  nach  dem  Norden  angewandt  hat, 
wo  man  mit  der  Absendnng  nicht  bis  zur  Sommermitte  warten  konnte. 
Darum  glaubte  ich  annehmen  zu  dürfen,  dass  man  ans  unverkennbaren  Zweck- 
mäfsigkeitsgründen  bei  Verlegung  des  Jahresanfangs  die  Strategenwahl  am  Ende 
des  alten  Jahrs  festgehalten  habe.  Dann  konnte  während  der  Wiotermonate 
anter  den  Augen  der  neuernaonten  Fcldherrn  die  Rüstung  und  die  Feststellung 
der  neuen  Operationspläne  erfolgen  und  afia  irp  ioQi  eine  zusammenhangende 
Action  begonnen  werden.  Mit  einem  solchen  strategischen  Jahre  schien  auch 
die  thttkydideische  Behandlung  der  Kriegsjabre  am  besten  in  Einklang  zu 
stehen.  —  Demosthenes  bleibt  auch  nach  der  Uebergabe  von  Sph.  als  Strateg  an 
der  peloponnesischen  Küste  s.  CIA.  1.  n.  273  Z.  16  aus  der  4.  Prytanie  des 
Archon  Stratokies.  —  Antheil  der  Messenier  sowohl  bei  der  Vertheidigung  von 
Koryphasion  (Thuk.  IV  3,  9),  als  auch  beim  Angriff  auf  die  Insel:  Paus.  IV  26; 
ihr  Führer  Komon:  Thuk.  c.  36.  *AOr]vaioi —  NCxrig  avi&tjxav  ayalfia  iv 
axQonolH  /«Axory  ig  fAvrjfiijv  rdSy  (y  2!(paxjtiQ(tf :  Paus.  IV  36,6. 

62.  (8.  490).  Kosten  der  Belagerung  von  Potidaia:  Thuk.  IH  17.  Ueber 
die  in  den  ersten  3  Kriegsjabrcn  von  Athen  aufgebotenen  Geldmittel:  s.  oben 
Anm.  45  zu  S,  452.  Krisis  der  attischen  Finanzwirthschaft:  Kirchhoff  Athen. 
Staatsschatz  S.  47.  Herabsetzung  des  Zinsfufses  CIA.  I  p.  146  f.  Eiaifoqdi 
Thuk.  III  19.  Kleons  Betheiliguog :  Gilbert  Beiträge  S.  129  f.  Die  in  zahl- 
reichen Fragmenten  erhaltene  Steiuurkunde  der  Neuschätzung  (CIA.  I  n.  37) 
hat  U.  Köhler  in  seinen  Urk.  und  Untersuch,  z.  Gesch.  des  del.-att.  Seebunds 
S.  63  ff.  zum  ersten  Male  vollständig  zusammengestellt  und  erläutert  (S.  142  ff). 
Der  neue  Tribut,  bei  den  verschiedenen  Städten  verschieden,  theils  mehr,  theils 
weniger  als  das  Doppelte  des  früheren;  in  ganz  vereinzelten  Fällen,  wie  bei 
Thasos,  wird,  wohl  auf  Grund  besonderer  Verträge  der  bisherige  Betrag  bei- 
behalten. Syntelien:  Köhler  S.  149.  Noch  nicht  gesteuert  hat  Melos  (15  Tal.); 
nicht  mehr  steuern  die  bottiäisch-chalkidischen  Städte  und  diejenigen  am  Pontes 
(Köhler  S.  74.  Kirchhoff  CIA.  I  p.  23).  —  Tributsumme  zur  Zeit  des  Nikias- 
friedens:  nXiov  ^  Suxxoaia  xa\  /^Aert  xaXayta  Andoc.  de  pace  9.  Aesch.  de 
f.  I.  175.  Gesamtbetrag  der  Einkünfte  Athens  422;  89,  2  i)yvg  Siax^kia  ra- 
Xayia  Arist.  Wesp.  660.  Ungenau  Plut.  Arist.  24  HfQixXiovg  ano(^av6vxog 
iniTtirovTfg  ot  ^rifjtayioyol  xaia  fii x q 6v  eig x'X^f^v  xal  jqiaxoaloiy  xahAvxny 
xitfalaioy  avriyayoy.  —  Id^x^Ca  äqx^  oAch  Köhler  S.  64. 

63.  (S.  492).     Von  einem  dominirenden  EinQnss  des  Alkibiades  auf  die 
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Tributerböbung  weifs  aar  der  Verfasser  der  Pseudo-AndokideischeD  Rede  wider 
Alkibiades.  VVio  wenig  Glauben  diese  Aogabe  verdieot,  hat  Köhler  S.  150 f. 
überzeageod  nachgewieseo.  Auch  dass  Alk.  einer  der  10  (oder  nach  Kirchh.  S) 
taxTttt  gewesen  sei,  überliefert  blofs  Ps.-And.  11,  und  ist  nicht  anverdichti^. 
Plutarcb  erwähnt  eine  Thätigkeit  des  Alk.  bei  der  Tribaterhöhang  nirgeods. 
—  AhTog  (og  ytyvn  Ttai  7iäar}g  yijg  ßaatUvitg:  Ar.  Ritt.  1087.  Ueber  aoderf 
Orakelspräche:  v.  60.  996  ff.  —  Strafbestimmungcn  gegen  Prytanen  und  Proe- 
dren  kommen  auch  sonst  vor,  Köhler  S.  65  vergleicht  die  in  dem  Gesetz  weges 
imxfiQoiovict  v6fi(ov  (Dem.  XXIV  22),  wo  1000  Dr.  festgesetzt  werden,  in  der 
Schätzungsurkunde  10,000  Dr.  —  Aosplelungen  auf  die  Tributerhöhang  oad 
dabei  vorgekommene  Unregelmafsigkeiten:  Ar  Ritter  314.  759.  803.  839.  1034. 
Wesp.  667.  698,  s.  Köhler  S.  150.  —  Antiphons  Rede  f.  Lindos  (Orat.  Att  ed. 
Müller,  n  p.  125  f.),  f.  Samothrake  (p.  228  f.):  Köhler  S.  150. 

64.  (S.  493).     Solygeios:Thuk.lV42.  Peloponnesos2,  748.  Kerkyra:  c.46. 

65.  (S  495).  Kythera:  IV  53.  Für  diesen  Seezog  erfolgt  io  der  9.  Prr- 
tanie  von  Ol.  88,5  die  CIA.  I.  n.  273  Z.  20  erwähnte  Zahlang  von  100  Tal - 
Ueber  den  auf  Grund  des  Scholions  zu  Ar.  Wesp.  718,  in  welchem  Philo* 
choros'  Atthis  erwähnt  wird,  bisher  irriger  Weise  angenommenen  Feldzog  der 
Athener  gegen  £uböa  im  J.  des  Archon  Isarchos  vergl.  Kirchhoff  Kl erachien  S.  20. 

66.  (S.  498).  Böotischer  Krieg:  IV  76  f.  Delion:  89—99.  Thnk.  IV  91 
berichtet  von  11  Boiotarchen,  da  aber  IV  93  nur  7  Städte  erwähnt  werden, 
ond  auf  den  allerdings  nicht  bis  ins  4.  Jahrb.  reichenden  Inschriften  regel- 
mäfsig  7  Sladte  durch  Beamte  vertreten  sind,  wobei  von  den  5  schwächere! 
Städten  (oder  mit  Oropos  6)  des  Elfstadtebonds  immer  nur  2  anftreten,  wird  es 
wahrscheinlich,  dass  auch  bei  Thuk.  c.  91  die  Siebenzahl  orsprönglich  überliefert 
war,  s.  Lolliog  Mitth.  d.  D.  Arch.  Inst.  3,  S.  86  ff. 

67.  (S.  502).     Brasidas:  e.  80. 

G?**.  (S.  503).  Vgl.  Kirchhoff  Ueber  die  Abiassungszeit  der  Schrift  vom 
Staate  der  Athener.     Abhandl.  der  K.  Ak.  d.  Wiss.  1878. 

68.  (S.  510).  Fall  der  thrak.  Städte  c.  84—88;  von  Amphipolis  c.  102 f. 
Brasidas  Angriff  auf  EVun  vereitelt:  c.  107.  Thuk.  verbannt:  V  26  ^wfßf]  uot 
(ftvyitv  7r}V  l^uvTov  txr}  ii/.oOi  fjdu  jtjv  ig  'AfjufCnoXiv  aioaii}y{av.  Vfl. 
W.  Onckcn  Brasidas  und  der  Geschichtsschreiber  Thuk.  iu  der  Historisrheo 
Zeitschrift  19,  S.  289  ff. ,  der  nach  Grote  und  Mure  'das  Schweigen  des  An- 
gcklag^tcn  zu  den  zahlreichen  durch  uichts  entkräfteten  Indicien  der  Wahr- 
scheinlichkeit seiner  Schuld  rechnet'.  Die  von  Onckeo  bezweifelte  L'nzuver- 
lassigkeit  der  Bergwerkdistrikte  erhellt  aas  dem  unmittelbar  folgenden  Ab- 
falle der  thasischco  Colouien:  Thuk.  1\  107.  So  viel  Vertrauen  dürfea 
wir  doch  wohl  zu  Thuk.  habeu ,  dass  er  einen  triftigen  Grand  hatte,  seine 
Station  bei  Thasos  zu  nehmen.  Thuk.  ist  eben  so  verurteilt  worden  w  ie  Phor- 
mion  S.  433.  Die  Fcldhcrru  niussten  auch  unschuldig  für  Misserfolge  bofseD. 
Vgl.  Hicckc  Hüchvcrrath  des  Thuk.  Berlin  1869.  —  Kleons  Belheiliguog  ao 
Th.'s  Verbannung:  Marcellin.  46  vgl.  Schol.  Aristoph.  Vesp.  947.  Meier  df 
bonis  damnat.  179.     Jahrb.  f.  Phil.  1801  p.  GS5.     Gilbert  Beiträge  S.   196. 

69.  (S.  510).  Eupolls  IToXiig  wurden  aufgeführt  um  die  Zeit,  da  dif 
Spartaner  den    Krieg  nach   Thrakien    verlegten.     Vgl.    Meineke   Fragm.  Cuis. 
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Att.  II  509.    Darstellung   der   Städte   mit   ihren    Wappen:    Gilbert    Beiträge 
S.  149. 

70.  (S.  514).  Akte:  Thuk.  IV  109.  Torone  und  Lekythos:  110-116. 
Friedensstinimung  in  Sp.  und  Ath.:  117.  Pleistoanax  auf  dem  Lykaion. 
rj^iOv  jrjg  oixiag  rov  Uqov  tov  Jiog  oixtav:  Thuk.  V  16.  Peloponnesos  1,  303, 
Orakelweisung:  /liog  vlov  rifxidiov  xb  aniqfjia  Ix  rtjg  aXkorgiai  ig  rriv 
kaviöjv  äva(f>^QSiv,  ii  ^k  fxrij  agyvQitf  evXaxtf  ivkd^eiv  Thuk.  c.  16. 

71.  (S.  515).  Ueber  die  Ursachen  der  Feindschaft  zwischen  Kleon  und 
den  Rittern  Theopompos  beim  Schol.  zu  Ar.  Rittern  226.  Aristophanes'  Kämpfe 
mit  Kleon:  Bergk  in  Schmidts  Zeitschr.  f.  Gesch.  2,  206. 

72.  (S.  517).  Waffenstillstand:  Th.  IV  117—119.  Laches  als  ein  Führer 
der  Friedenspartei,  von  Kleon  angegriffen,  Anklage  wegen  xlonti  ^tj/noaCotv 
Gilbert  S.  201. 

73.  (S.  518).  Fortsetzung  des  tbrakischen  Kriegs:  Thuk.  IV  123  f.  Ver- 
trag des  Perdikkas  von  Makedonien  mit  Athen:  CIA.  I  n.  42  und  43,  s.  Kirch- 
hoff Abh.  der  Berl.  Akad.  1861  S.  595  ff.  Mende:  Thuk.  IV  129.  130.  Skione: 
131.  Lakedämonische  Verstärkung  in  Thessalien  aufgehalten:  132.  Antiphon 
in  Thessalien:  Arist.  Wosp.  1270. 

74.  (S.  519).  Anastasis  der  Delier:  Thuk.  V  1.  Böckh  Abh.  der  Berl. 
Akad.  1834  S.  6. 

75.  (S.  522).  Kkitov  dh  Id&rivalovg  ni(aag  ig  tu  inl  Gq4^S  X^Q^^ 
iSinXevai  Thuk.  V  2,  vgl.  10  iu&vrjxfi  KXitov  n  xal  BquatSagy  otniQ  dfz- 
ffOT^Qmd€V  fudkiOia  r]tfavtiovvTo  xj  ^^Q^V^Jy  b  fjilv  <fi«  t6  fvtvx^tv  re  xal  rt- 
fiuaSai  ix  70V  nokffxiTvj  6  ök  yevofxivrjg  fiau^iag  xmatffxviatiqog  vofjil^tov 
(Ivtti  xaxovQytjy  xal  dniaJOTSgog  6taßttkX(ov.  Wallicbs  Thukydides  und  Kleon 
S.  33  ff.  —  Torone:  Thuk.  c.  2.  3.  Schlacht  bei  Amphipolis:  c.  6—11.  Die- 
dem  Hagnon  (S.  265)  erwiesenen  Heroenehren  c.  11,  2  auf  Brasidas  übertragen : 
Lampros  t«  xaid  tovg  olxiaxag  ttSv  nag  'Ekkrjaiv  dnotxttov,  Lips.  1873,  p.  51. 

76.  (S.  525).  Nikiasfrieden  c.  14—20.  Bündniss  mit  Bottiäern:  CIA. 
I  n.  52.  Auf  die  Reise  der  zum  Friedensschluss  nach  Sparta  geschickten 
athenischen  Gesandten,  welche  den  Landweg  über  Phlins  und  Alea  einschlugen, 
bezieht  Köhler  (Mitth.  des  D.  Archaeol.  Instit.  1,  S.  172)  CIA.  I  n.  45;  der  An- 
tragsteller Thrasykles  gehört  zu  den  athen.  ogxuiTai  des  Friedensvertrags.  —  Ende 
des  6ixa(.%ffi  noXtfJiog  oder  ngiaiog  noXifjiog,  nach  dessen  Abschluss  Thukydides 
seine  Geschichte  auszuarbeiten  begann:  Ullrich  die  Benennung  des  Pel.  Kr. 
Unklar  ist  der  rechtliche  Zustand  zwischen  Ablauf  des  Waffenstillstands  und 
dem  Friedensschluss;  nach  dem  Wortlaute  von  Thuk.  V  1  muss  mit  den 
Pythien  (Mitte  August:  Monatsber.  der  Berl.  Ak.  1864  S.  135)  in  Griechenland 
eine  faktische  Waffenruhe  eingetreten  sein,  welche  von  den  beiderseitigen 
Friedensparteien  zur  Fortsetzung  der  Verhandlungen  benutzt  wurde.  Ueber 
den  Friedensschluss:  E.  Müller  de  anno  quo  bell.  P.  initium  ceperit  p.  22. 
'OgxfOTRi  17  auf  jeder  Seite;  unter  den  Athenern  nachweislich  11  strategische 
Männer:  Droysen,  Hermes  9,  14. 

77.  (S.  530).  Ueber  die  Kantonalbildung  Siciliens  Julius  Schubring,  Um- 
wanderung  des  megarischen  Meerbusens,  in  Zeitschrift  für  allgemeine  Erdkunde. 
ISeue  Folge  17,  S.  435. 
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78.  (S.  532).  Kleaodros  uod  Hippokratc«:  Hcrod.  VII  154.  Aristot.  PoL 
p.  1316  a  37  (231,  25).  —  Zankle:  Herod.  VI  23.  Im  AUgemeinen:  Brooct  de 
Presle  Rechercbes  sdr  les  EtablisseinenU  des  Grecs  en  Sicile  1845. 

79.  (S.  533).  Akrai:  Thuk.  4,  5.  Schubriog:  Akra— Palazzolo  io  Jahrb. 
f.  kl.  Philol.  Sappl.  IV  S.  661.     Enoa:  Steph.  Byz.  a.  d.  W. 

80.  (S.  536).  Revolution  in  Syrakus:  Herod.  VII  155.  Chronologe  der 
Deinomeniden :  Aristot.  Pol.  p.  1315  b  34  (230,  14).  Gelon  stirbt  im  achten  Jahre 
seiner  Tyrannis.  Hierou  regiert  10  Jahre  und  stirbt  78,  2;  468—7;  sein 
Regierungsantritt  fdllt  also  76,  1;  477—6  (Plass  Tyrannis  1,  295);  darnach 
ist  Gelon  seit  71,  2;  484 — 3  Herrscher  in  Syrakus,  nachdem  er  72,4,  492—1 
Herr  von  Gela  geworden  ist.  —  Scheinbare  Anerkennung  der  Volkssoaveranität: 
Diod.  XI  26.     Plass  294.     Widerwillen  gegen  den  Demos:  Herod.  VII  156. 

81.  (S.  538).  Geloos  Macht:  Herod.  VII  156  f.  Die  GesandtsehafU- 
berichte:  c.  157  f.  Das  Gleichniss  vom  Frühjahre,  dessen  sich  Her.  VI!  162 
bedient,  hatte  Perikles  nach  Arist.  Rhet.  I  7;  III  10  in  seiner  wahrscheinlich 
am  £ude  des  samischen  Kriegs  (440—39)  gehaltenen  Leichenrede  gebraucht 
Kirchhoff,  Entstehuugszeit  des  Herod.  Geschichtswerks  S.  19.  Was  Kadmos 
betrifft,  so  halte  ich  ihn  trotz  Lorenz  £picharmos  S.  62  und  Holm  I,  411  fdr 
den  Sohn  desselben  Skythes,  welcher,  ans  Zankle  vertrieben,  am  Perserhofe 
starb.  Einige  Jahre  {ov  noXktß  vauQov  Thuk.  VI  4)  nach  Vertreibung  des 
Skythes  bemächtigt  sich  Anaxilaos,  der  sich  inzwischen  in  Rhegion  hin- 
länglich befestigt  hatte,  der  Stadt  Zankle  und  nennt  sie  seiner  Heimath  zu 
Ehren  Messana.  J\un  kehrt  Kadmos  zurück  und  behauptet  sich  dort  in  Ver- 
bindung mit  den  in  der  Stadt  zurückgebliebenen  Samiern.  Her.  VII  164 
unterscheidet  die  beiden  Katastrophen  der  Stadt  nicht  genau,  doch  deutet  er 
das  wahre  Sachverhältniss  dadurch  an,  dass  er  von  ihm  sagt,  er  habe  in  der 
inzwischen  umgenannten  Stadt  seinen  Wohnsitz  genommen.  Vgl.  Stein  zu 
Her.  und  Sicfert  Zaukle-Mcssana  S.  15  ff.  Anaxilaos'  Epoche  auf  Münzen: 
Cat.  of  aoc.  Coins  of  the  Brit.  Mus.  I  p.  373. 

82.  (S.  540).  Stier  des  Phalaris  Holm  I  150.  Phalaris'  Ende  Ol.  57,  4; 
549  Hieronymus.  TqXijudxov  tov  xaialvantiog  rov  4*.  naTg  yCvfjM  ^Euftf- 
vlSfjgj  ov  AivriGiöctfjLog,  ov  Qtjqcjv  xal  SfVOXQarrjg  Schol.  Pind.  Ol.  III  6S.  — 
Terillos:  Herod.  VII   165. 

b3.  (S.  541).  Karthugo  im  sechsten  Jahrb.:  Th.  Momrosen  Rüm.  Gesch.  l*, 
S.   145.     Rhodier  und  Knidier  von  Lilybaiou  nach  Lipara:  Diod.  V  5. 

81.  (S.  542).  Ephoros  bei  dem  Scbol.  Pind.  Pyth.  I  146  (Fragm.  Hist 
Gr.  I  p.  204)  und  Diod.  XI  20.  Duucker  4,  S.  804  bezweifelt  die  gegenseitige 
Verabredung. 

85.  (S.  542),  Geogr.  minores  ed.  C.  Müller  1  p.  xviii.  Bahr  zu  Herod 
VII  165.  —  Aufser  Zusammenhang  mit  der  karthagischen  Coloniäation  steht 
ein  anderer  Pcriplus,  den  ein  Massaliote  wahrscheinlich  im  5.  Jahrb.  aus  dem 
PhÖnikischeii  ins  Griechische  übersetzt  hat.  Dieser  liegt,  wie  Mülleoholf 
Deutsche  Alterthomskunde  1,  S.  202  f.  nachgewiesen  hat,  dem  griechischen 
Original  von  Aviens  Ora  maritima  zu  Grunde. 

86.  (S.  545).  Terillos'  Vertreibung  482.  ßöckh  Expl.  Pind,  p.  117. 
Die   Griechen   strebten   darnach,  die   Geschichte   ausdrucksvoller   zu   machen^ 
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dazu  dieotea  die  Gleichzeitigkeiten,  welche  die  Vorstellang  ^ttlicher  Nemesis 
belebten.  Kritik  der  lieber] iefernng:  Niebnhr  Vorl.  üb.  alte  Gesch.  2,  123,  der 
das  wahre  Datum  der  Schlacht  am  mehrere  Jahre  früher  setzt;  xarä  joifs 
avtovg  xQ^^^  ^P-  vorsichtig  Aristoteles  Poet.  e.  23.  Vgl.  Bergk  Vcrh.  der 
Philol.  Vers,  zu  Halle.    S.  27.    Holm  I  416. 

87.  (S.  547).  Gelons  Andenken  in  Sic:  Fiat.  Timol.  23.  Leake  Trans- 
actions  of  the  R.  Soc.  of  Litt.  III  370.  Harma  des  Gelon  in  Olympia:  Paas. 
VI,  9,  4,  die  zugehörige  Künstlerinschrift  des  Aegineten  Glankias:  Arch. 
Zeit.  36  S.  142  n.  186.  Mit  Gelons  Wagensieg  488  wird  zuerst  das  von  der 
Nike  bekränzte  Viergespann  Münztypus  auf  Tetradrachmen  von  Syrakus,  Gela 
und  Leontini:  Gardener  Nnm.  Chron.  1876  S.  7.  Head  Num.  Chron.  1874  S.  7. 
Ueber  das  Grab  Gelons  die  widersprechenden  Nachrichten  bei  Diod.  XI  38 
und  XIV  63. 

88.  (S.  549).  Agylläer  in  Delphi:  Herod.  I  167.  *0  "AyvXXaCtov  xa- 
Xoififvog  SfjaavQog:  Strab.  220.  Sieg  bei  Kymae:  Diod.  XI  51.  Strabon  248. 
Pindar  Pyth.  I.  Helm  des  Hieron:  CIG.  n.  16.  KirohholT,  Stadien  zur  Ge- 
schichte des  griech.  Alph.  S.  96  (3.  Aufl.). 

89.  (S.  549).  Lokroi  und  Rhegion:  Schol.  Pind.  2,  35.  Thrasydaios: 
Diod.  XI  53. 

90.  (S.  552).  Ischia  {Aivagia):  Strabo  248.  Aitne:  p.  268.  Hieron  in 
Olympia:  siehe  S.  135  und  Anm.  66.  —  Ueber  Ergoteles,  Pindar  Ol.  12. 
Arcbaeol.  Zeit.  36,  S.  159.  —  Phormis:  Paus.  V  27,  1.  Inschrift  des  Praxiteles 
in  Olympia:  Arch.  Zeit.  34,  S.  49.  u.  37,  S.  43.  Nach  Holm  (Archlvio  Storico 
Siciliano  N.  S.  HI  341)  wäre  Prax.  bis  484  bei  den  Söldnern  des  Glaukos  in 
Ramarina  gewesen,  dann  nach  Syrakus  gekommen,  und  hätte  als  Syrakasaner 
(vor  464)  das  Anathem  gestiftet.  —  Motye:  Paus.  V  25,  5.  —  Münzen  von 
Rhegion  (ans  der  Zelt  des  Anaxilaos)  mit  dem  Maulthiergespann :  Friedlaender- 
Sallet,  Kgl.  Münzkabinet  >  S.  184  n.  684.  —  Anatheme  des  Hieron:  Paus.  VI 
12,  1.  —  Ueber  die  Nike  und  ihre  Beziehung  zur  Agonistik  überhaupt: 
Imhoof-Blumer,  Flügelgestaltea  der  Athena  Nike  in  der  Wiener  Numism. 
Zeitschr.  3  (1871)  S.  22,  über  die  sicilischen  Siege  S.  24,  vgl.  A.  v.  Sallet, 
Zeitschr.  f.  Nnm.  1  (1873)  S.  228  f. 

91.  (S.  554).  Aristoxenos,  Epicharms  Vorgänger  (Schol.  Aristoph.  Plut. 
487)  aus  Selinus,  nach  Eusebios  des  Archilochos  Zeitgenosse. 

92.  (S.  557).  Phormis:  Arist  Poet.  5,  5;  Epicharmos:  Suidas.  Lorenz 
Leben  und  Schriften  des  Koers  Epicharmos  1864.  Zeit  des  Theaterbaus: 
Lorenz  S.  91.  Schubring  im  Philol.  22,  S.  620.  Beziehung  zwischen  Krates 
und  Epicharmos:  Lorenz  S.  191,208.   Aristoteles' Poetik  von  SusemihI  S.  168. 

93.  (S.  558).  Sophron:  Suidas.  Ausbruch  des  Aetna  Ol.  75,  3;  479 
nach  der  pärischen  Marmorchronik  (siehe  Böckh  im  Corp.  Inscr.  Gr.  11  p.  339); 
nach  Thukydides  Ol.  76,  1;  475,  der  von  einem  früheren  Ausbruche  nichts 
Genaues  erfahren  konnte. 

94.  (S.  559).  Aisehylos'  zwiefacher  Aufenthalt  in  Sicilieo.  Der  erste 
auf  Einladung  Hierons  c.  478—474.  AulFührung  der  Altvaiai  476  und  des 
Prometheus  {?).  Erste  Aufführung  der  Perser.  Heimkehr  vor  472.  Auffuhrung 
der  Perser  in  Athen  472,  der  Oresteia  458.  Zweite  Slcilische  Reise  nach  dem 

CartiuB,  Gr.  Geach.  II.  5.  Aufl.  55 
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Sturze  des  Areopags  (siehe  S.  163,  302).     Aisehylos  stirbt  ia  Gela  455.  VfL 
Kiehl  in  Mnemosyne  I  p.  364.     Liorenz  S.  S3. 

95.  (S.  561).  ApoUoDtempel  ,io  Syrakas  mit  StafeniDselirift:  Philologos 
XXII  361;  XXVI  567.  Cavallari's  Entdeckaag  in  Himera:  Giornale  di  Sieiüa 
1864.    Jooias  13.  —  Olympieion:  Siefert  Akragas  S.  31- 

96.  (S.  562).  Wasserbaaten  von  Syrakua:  Julias  Schabriog  im  Philologos 
XXn  S.  577—638. 

97.  (S.  569).  Ueber  die  Stempelschneidernamen  jetzt  aasfiihrlich:  A.  von 
Sallet,  Känstlerinschrifleo,  Berlin  1871.  Münzen  von  Selinns:  Arch.  Zeit 
1860  S.  38  vgl.  Imhoof-Blamer  in  BenndorTs  Metopen  von  Selinant,  Anh.  S.  10. 
Ueber  die  Quadrigen:  Stuart  Poole  in  Transactions  of  R.  S.  of  Literat.  X  p.  3, 
S.  6.  Barclay  V.  Uead  Chronologie  Sequence  of  the  coins  of  Syracnae,  Loadoa 
1874.  Damaretion  (Poll.  IX,  85)  nach  Diod.  XI,  26  aus  dem  von  Karthago 
der  Demarete  geschenkten  Goldkranze;  auch  Simonides  (fr.  142  in  Bergk's 
Poetae  Lyr.)  spricht  von  XQ^^^S  /üafjutQHiog  {Aaqifios  nach  Meineke  Oedip. 
Col.  p.  316).  Deshalb  hatte  fiöckh  (Metrol.  Unters.  305)  das  Demaretion  flir 
eine  Goldmünze,  einen  halben  Goldstater  betrachtet.  Dagegen  zuerst  Duc  de 
Luynes  in  Revue  Num.  1843,  und  nach  ihm  Mommsen,  Geschichte  des 
röm.  Münzwesens  S.  70  und  alle  neueren  Numismatiker,  die  das  D.  in  die 
Reihe  der  silbernen  Dekadrachmen  setzen.  Vgl.  auch  Hultsch  de  Demareteo 
argen teo  Syracusanorom  nummo  Dresd.  1862,  und  Verh.  der  Hall.  Philologen- 
Versammlung  1868  S.  40. 

98.  (S.  565).  Thrasybnlos'  einjährige  Herrschaft:  Diod.  XI  66.  Ende 
der  Tyrannis:  Arist.  Pol.  222  (1312  b  12)  und  230  (1315  b  38).  Cultus  des 
Zeus  Eleutherios :  Diod.  XI  72.  Zeus  Eleutherios  auf  Münzen  erst  in  der  Zeit 
des  Timoleon.  Leake  Numism.  Hell.  Ins.  79.  Head,  Coins  of  Syracnse  p.  26  f.  — 
Inessa:  Diod.  XI  76  {Ahvatoi)  ixTrjaavto  Trjv  vvv  oiaav  AXivriv,  nQo  tovtov 
xuXovfj,ivr]fv  ^ Ivrjaaay,  Münzen  dieser  jüngeren  Stadt,  Aetna-lnessa,  mit  kata- 
näischen  Typen  und  Aufschr.  AITNA,  AlTNAiaN,  Leake  N.  H.  Sicil.  59. 

99.  (S.  567).  Mikythos:  Herod.  VII  170.  Diod.  XI  48,  G6.  Ueber  die 
Weihgescheoke  in  Olympia:  Paus.  V  26.  Zwei  dazugehörige  Bathra  mit  Weih- 
inschriftea:  Arch.  Zeit.  ßd.  36,  S.  138  n.  175;  Bd.  37,  S.  150  n.  300.  —  Petalis- 
mos:  Diodor.  XI  87  f. 

100.  (S.  568>  Ueber  Korax  und  Tisias  Aristoteles  bei  Cic.  Brutus  §.  46. 
Vgl.  Blass  Att.  Beredsamkeit  S.  18  f.  Empedokles  nach  Aristoteles  Erfinder 
der  Rhetorik:  Diog.  Laert.  VIII  54.  Antiochos  {nfql  *liaUag  und  £txtXi<otn 
avyyQatfTj)  Fragm.  Hist.  Gr.  I  ISl;  von  Thukydides  benutzt  nach  Wölflio. 
Söldner  im  Gebiete  von  Zankle:  Diod.  XI  76.  Siefert  Zankle-Messana  S.  12. 
Siciliea  nach  der  Vertreibung  der  Tyrannen:  Diod.  XI  76. 

IUI.  (S.  570).  Einfluss  der  Zerstörung  von  Sybaris  auf  Kroton:  Timaiot 
fragm.  63.  Göller.  Die  Niederlage  der  Krotoniaten  am  Sagras  muss  nach 
Justin  20,  3.  Strab.  262  dem  Falle  von  Sybaris  gefolgt  sein.  Niebuhr  Rom. 
Gesch.  III  002.  Früher  setzt  sie  Millingen  Considerations  sur  la  numism.  de 
rancieooe  Italic  p.  60,  mit  Heyne  Opusc.  II  184.  —  Ueber  die  Gesandtschaft 
nach  Achaja  (Polyb.  II  7,  7):  Th.  Müller:  de  Thuriorum  rep.  p.  24,  und  über  die 
Ausdehnung  des  Gebiets  bis  an  die  tyrrhenischen  Küsten  p.  30.     Polyaen  II 10. 
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102.  (S.  571).  Tareots  iapygische  Kampfe:  Loreotz  Tarentinorum  res 
gestae  1838  p.  9.  Verfassoogskrisis:  Arist.  Poiit  p.  198,  7.  Monumente  in 
Delphi:  Brunn  Geschichte  der  gr.  Künstler  I  90. 

103.  (S.  572).  Versuchte  Wiederherstellung  von  Sybaris:  Diod.  XI  48. 
Sehol.  Find.  Ol.  II  29.  Fahrt  nach  dem  Adrias:  Seeurkuaden  S.  137.  Them. 
u.  Sybaris:  Plut.  Them.  32. 

104.  (S.  574).  Ueber  Thnrioi  vgl.  Meier  Opusc.  academica  I  p.  213 
Ikkos:  Plat.  Protag.  317  —  Auch  die  Vasenfunde  von  Cannsium,  Rubi,  Gnatia 
u.  s.  w.  zeugen  von  der  filnthe  der  kleinen  sonst  unbekannten  Orte:  0.  Jahn 
Vasen  K.  Ludwigs  p.  XXXVI.  —  Enktemon:  Avienus  Ora  maritima  v.  350. 
Mnllenhoff  D.  Alterthumskunde  1,  S.  108  f.  Thurioi  und  Tarent:  Arch.  Z.  37 
S.  149. 

105.  (S.  575).  Abneigung  der  Athener  gegen  Kupfergeld :  Beu]6  Monnaies 
d'Athenes  p.  73.  Ueber  Oionysios  Böckh  Staatsh.  1,  770.  Ueber  die  Ver- 
schmelzung des  Litra-  und  Drachmensystems:  Mommsen  Gesch.  des  Rom. 
Münz  Wesens  S.  81,  83;  das  Tetradrachmon  eine  Stfitze  des  attischen  Handels: 
Mommsen  S.  328.  Der  korinthische  Münzfufs  ist  nicht,  wie  man  früher  glaubte 
(Bockh  Metrol.  Unters.  S.  97),  von  Athen  entlehnt,  sondern  selbständig  ab- 
geleitet aus  dem  babylonischen  Goldtalente.  Vgl.  J.  Brandis  das  Mafs-  Ge- 
wicht- und  Münzwesen  in  V.  Asien  S.  60.  159. 

106.  (S.  577).  HalixTi  Diod.  XI  88,  90.  Polemon  ed.  Preller  120  sq. 
KaXfj  lAxTTi:  Diod.  XII  8,  29.  Vgl.  Ad.  Holm  Beiträge  zur  Berichtigung  der 
Karte  des  alten  Siciliens  1866  S.  26.  —  Rundesvertrag  mit  Rhegion:  CIGr. 
n.  74,  CIA.  I  33,  mit  Leoatinoi:  CIA  IV  33  a,  die  von  Thuk.  III  86  erwähnte 
naXaiä  ^vfifjiaxia,  zu  Athen  wahrscheinlich  für  beide  Städte  am  gleichen  Tage 
abgeschlossen,  kurz  nach  Absendung  der  beiden  Geschwader  nach  Korkyra 
(S.  368.  370):  Foucart  Rev.  ArcheoL  1877,  1  S.  384  f.  Kamarina:  Schnbring 
Philologus  XXXII  S.  498  f. 

107.  *  (S.  579).     Erste  kriegerische  Betheilignng  Athens  an  den  sicilischen 
Händeln:    Thuk.  III  86.     Diod.  XII  54.    Philochoros   beim  Schol.  Arist.  Vesp. 
240.     Zahlung  der  Schatzmeister  in  der  6.  PryUnie  (426  Frühjahr)  ig  JTixc- 
Kav:  CIA.  IV  179a.  Z.  10.  —  ßinfluss  der  Rheginer  auf  die  erste  Expedition 
Holm  Geschichte  Siciliens  2,  405.    Lipara:    c.  88.  115.    Mylai  und  Messana 
90.     Laches  und  Rhegion:  99.  103.    Zweite  Gesandtschaft:  115.    Seegefechte 
Thuk.  24.  25.    Kamarina:    25,  7.  —  Von  der  2.  Expedition  sagt  Thuk.  48 
ig  rrjv  ZixiUav  anonXivaavrtg  fisia  TtSv   ixit  ^vfzfia^^atv  inoüfiow^   ohne 
Weiteres  darüber   anzugeben.    —   Zweifelhaft  bleibt   eine  anderweitig   nicht 
überlieferte  Expedition   der  Athener  zu  Anfang  des  peloponnes.  Kriegs   nach 
Sicilien  auf  welche  Holm  2,  S.  404  schliefst  aus  Timaeus  fr.  99  bei  Tzetzes  zu 
Lykophr.  732,  wo  von  einem  dqofiog  Xafinadixog  zu  Ehren  der  Parthenope  in 
Neapel   die  Rede  ist,   den  Diotimos   eingesetzt  hat,   ou   OTgatfiyog   oiv   jtSv 
ji&rivaCfav  inoX^fiu  tolg  SixtXotg. 

108.  (S.  582).  Einigung  der  Sikelioten  unter  Hermokrates:  ThuL  IV 
58  fr.     Phaiax:  V  4. 

109.  (S.  583).  Selinus  und  EgesU:  VI  6.  Bestand  ein  Bündniss  zwischen 
Egesta  und  Athen?  Grote  4,  112  D.  U.  und  Meier  Andoc.  118  (Opusc.  acad. 

55* 
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1  337)  folgern  dies  aus  Tbuk.  VI  6,  wo  aber  Aiovtivtov  zu  ^vfn/iax^av  gebort. 
Hätte  ein  Bündniss  mit  E.  bestaadea,  so  würde  dies  anderswo  erwähnt 
sein  und  die  £gestäer  würden  sich  nicht  erst  an  Syrakus,  Agrigent  nad 
Harthago  gewendet  haben,  wie  Diodor  Xu  82  berichtet.  Holm  U  406  halt 
das  Bündniss  aufrecht. 

HO.  (S.  586).  Unzufriedenheit  der  Pelopoonesier:  Thnk.  V  17,  21. 
Friedeusklausel  c.  23 :  ijv  n  cfox^  AaxeSaifiovCoig  xal  Idd-rivaCoiq  jtQoa&Hvai 
Ttal  dipeXeiv  negl  irjg  Ivfxfjiaxidtg,  o  xi  r^v  cfox^,  tvoQXov  a/Mforigois  ttwu, 
—  Ol  TtoXlol  (SQfiTjVTo  TiQog  Tovg  IdQyiCovg  c.  29.  —  Argivische  Kerntmpp«: 
ol  x^Xioi  loya^eg,  olg  17  nölig  Ix  nolkov  aaxTiatv  rtiv  ig  rby  noXifiov  ir^o- 
aCff  naQHx^v  Thuk.  V  67.  —  Kallias  und  die  Argiver:  Her.  VO  151;  vgl 
Anm.  100  zu  S.  190. 

111.  (S.  588).  Korinthische  Tagsatzung:  Thuk.  V  30.  —  Elis  und 
Lepreon  c.  31.  Peloponn.  II  85.  Vgl.  v.  Sallet  Num.  Zeitschr.  II  1S5 
^Münzen  von  Olympia',  wo  ich  das  olvfinixov  vofiiafjut  auf  diese  Zahlongen 
bezogen  habe.  —  Mantineias  Grofsstadtsgelüste:  Pausan.  VIII  9;  Peloponnesos 
1,  238.  Pleistoanax  in  Arkadien:  Thuk.  V  33.  —  Die  Korinther  versnchtea 
damals  von  Athen  eine  Waffenruhe  zu  erhalten,  wie  sie  bald  nach  Abschloss 
des  Nikiasfriedens  den  Böotiern  in  der  Form  von  öex^ihqoi  intanov&ai  ge- 
währt worden  war:  Thuk.  c.  32;  auf  die  Verhandlungen,  welche  aber  erfolglos 
blieben,  bezieht  Kirchhoff  CIA  IV  n.  46  a. 

112.  (S.  591).  Friedensbedinguogen  nicht  ausgeführt:  V  35  f.  iNeoe 
Epboren:  c.  36.  Verhandlungen  über  Panaktoa:  c.  36.  39.  42.  Böodniss  zw. 
Sp.  und  Boeotien:  c.  39. 

113.  (S.  592).  Aristophaues'  Frieden  im  13ten  Kriegsjahre:  v.  990. 
Vgl.  Argum.  cod.  Ven.  —  Zahlung  für  Pompgerässe  Ol.  90,  1 :  CIA  1  320.  — 
Schatzgelder:  Böckh  Staatsh.  1,  S.  525.  —  Reue  über  die  vorzeitige  Rückgabe 
der    Gefangenen:    Thuk.  V  35. 

114.  (S.  595).  Alkibiades'  Jugend:  Plut.  Alk.  1—17.  Vgl.  Alkibiades 
der  Staatsmann  und  Feldherr  von  Hertzberg  S.  18 — 72.  Alkibiades'  Er- 
ziehung: Plat.  Alk.  I  122;  Protag.  320.  Ale.  educatus  in  domo  P.  (Corn.  »p. 
c.  2.);  apud  avunculum  eruditus  (Aul.  Gell.  XV  17);  jQHf-ofJLivog  nag  avno 
Diod.  XII  38.  —  forma  priuceps:  Plio.  XXXVI  4,  8.  Alkibiades  als  Modell: 
Clemens  Cohort.  ad  gentes  p.  47.  Hermesvorbild:  Clemens  Protr.  47.  .Porträt: 
Arch.  Zeit.  1867,  S.  70.  —  Alk.  als  Anführer  der  üppigen  Jugend  Athens  io 
der  Komödie:  Arist.  Daetol.  Fragm.  16,  Acharn.  680,  716.  —  Alk.  als  Erfinder 
des  Frühschoppens:  Eupolis  fr.  303.  Meioeke  Fr.  Com.  Gr.  1847  I.  p.  xxiv.  — 
Kecheuschaftableguug:  Plut.  Alk.  7.  Perikles  von  Alkibiades  zur  VViederaaf- 
oahme  der  Staatsgeschäfte  bewogen:  Plut.  Per.  37. 

115.  (S.  508).  Alk.  vor  Nikias  zurückgesetzt:  Plut.  Alk.  14;  auf  seioea 
Parteiwechsel  bezieht  Kirchhoff  'Abfassungszeit  der  Schrift  vom  Staat  der 
Athener  1878  S.  24  die  Worte  des  Vf.  2,  6. 

110.  (S.  599).  Hyperbolos:  ilnoQcÜv  6  ^fjfiog  Inirgonov  xal  yifuvog  cuk 
Tovxov  r^üjg  lov  avÖQci  neQiiCcjaaro  Arist.  Frieden  687.  Plut.  Alk.  c.  13. 
Cobet  Piaton.  rel.  p.  136  f.  Gilbert  Beiträge  S.  210.  —  Hyp.  schon  zu  Klcuns 
Lebzeiten  gefürchtet:  Acharn.  846,  llieromnemon :  Nub.  623,  Buleut:   Meioeke 
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Comic.  II  670.     Hyperbolos   ist    Aatragsteller   in    dem  Volksbeschlass    CIA. 
I  D.  49,  und  wahrscheinlich  auch  n.  46. 

117.  (S.  601).  Täuschung  der  Spartaner:  Thak.  V  44 ff.  Plut.  Alk.  14. 
Vierstaatonbund :  c.  46  f.  Vertragsnrkunde  der  Symmachie  von  Athen,  Argos, 
Mantinea  und  Elia:  Thuk.  V  47.  Das  Fragment  der  Inschrift  zuerst  heraus- 
gegeben von  Kumanudes  Id&rjvaiov  V  333.  CIA  IV  n.  46  b.  Ueber  die  Ver- 
schiedenheiten zwischen  dem  Text  des  Th.  und  dem  Wortlaut  der  Urkunde 
vgl.  Kirchhoff  Hermes  12,  368 f.  A.  Schöne  ib.  472  f.  Classen  in  den  Vor- 
bemerkungen zu  B.  VIll  p.  XXV.  Stahl  zu  Thucyd.  V. 

117*.  (S.  602).  Patrai:  Thuk.  V  52,  2.  Peloponnesos  1,  437.  Umschwung 
in  der  Parteistellung  Korinths:  V  31.  Feier  der  Olympien:  c.  49f.  Zusatz 
zur  Friedensurkunde  in  Olympia  ou  ovx  MfAHvav  ol  AaixeiMfiovioi  xoig 
oQxoig  (c.  56)  auf  Alkibiades  Antrag  beschlossen. 

118.  (S.  604).  Fehde  mit  Epidauros:  Thuk.  V  53  ff.  Beide  Züge  des 
Agis  (V  54.  55,  3)  durch  ungünstige  diaßar^gut  aufgehalten.  In  die  epidaurische 
Fehde  gehört  die  von  Grote  4,  52  D.  U.  erläuterte,  naive  Kriegslist  der 
Argiver,  welche,  um  nicht  durch  den  Karneios,  den  Monat  der  Waffenruhe, 
gehemmt  zu  sein,  nach  dem  26sten  des  vorhergehenden  Monats  so  viel  Tage 
einschalteten,  als  sie  zur  Kriegfiihrnng  gebrauchten.  Alkibiades'  Hülfskorps: 
55,  3.    Spartaner  in  Epidauros:  c.  56. 

119.  (S.  605).  Thuk,  V  57  ff.  Ueber  den  Einmarsch  in  Argolls:  Pelo- 
ponnesos 2,  583.  Waffenstillstand:  c.  59,  5.  60,  1 — 2.  6ixa  ^v/ißovloi  dem 
König  beigegeben:  c.  63,  3. 

120.  (S.  607).  Verhandlungen  in  Argos:  Thuk.  V  61,  1.  2  (Ahtißia6ov 
nQ€aß€VTov  naQovtogj  nicht  als  Stratege).    Mantineia:  63 — 74. 

121.  (S.  608).  Epidauros  belagert  während  der  Karneen:  Thuk.  V  75. 
Frieden  zwischen  Sparta  und  Argos:  c.  76 f.     Bündniss:  77 f. 

122.  (S,  609).  Spartanisch-argivische  Gesandtschaften:  Thuk.  V  80.  — 
Epidauros  geräumt:  V  80.  —  CIA.  1  n.  180  Z.  10—14:  *E7il  Tijg  -  -  /(fo? 
TiQvtavi^ag  Sevtägag  nQUTcevevoiarjg  ^EXXtivoTafxCaig  —  TQutxoai^  VH^Q*f  '^'j? 
nQvxaviCag  n[aQi6ofi[iV  -  -  xQva(\ov  KvCixrjvov  ataTTJQug  XXXX-  -  tovjo  ib 
XQvaCov  nuQ^^ofilev  JoTg  inl  rag  67iXijay](ayovs  rolg  juera  zfrjfioa&iyovg 
(nach  Kirchhoffs  Ergänzung);  eine  gleiche  Summe  hatte  bereits  in  der  1.  Pry- 
tanie  des  Archen  Antiphon  (90,  3)  von  den  Hellenotamien  an  Demosthenes 
gezahlt  werden  sollen,  aber  eine  andere  Verwendung  gefunden  (Z.  1 — 9). 

123.  (S.  609).    Thuk.  V  81.  —  Achäer:  c.  82,  1. 

124.  (S.  612).  Hyperbolos'  Ostrakismos:  Thuk.  VIII  73,  3  "Ynigßolov 
xiva  Tüiv  'A&r}[vaCoiVy  fjiox^riqov  av&Qtonov,  (oOiQaxiafxivov  ov  Sia  öwafJistog 
xal  a^uafiatog  (poßoVy  äHä  Sia  novriqlav  xa\  aia;(vyrjv  Tfjg  noXetog^  ano- 
xiiCvovai»  Plutarch  fand  zwei  Ueberlieferungen  vor,  die  er  im  Leben  des 
Nik.  1 1  aus  einander  hält,  und  von  denen  die  eine,  bei  Theophrast,  von  einem 
Parteikampf  zwischen  Alkibiades  und  Phaiax,  die  andere  {ol  nUiovfg,  viell. 
bei  Theopomp)  von  einem  Parteikampf  zwischen  Alkibiades  und  Nikias  be- 
richtete. Zurborg  (Hermes  12,  198 f.,  13,  141  f.)  nimmt  an,  dass  Nikias  den 
Phaiax,  Alkibiades  den  Hyperbolos  als  einen  unbedeutenden  Ersatzmann  vor- 
geschoben habe;  aber  solche  Taktik  ist  bei  dem  Ostrakismos,  wo  Alles  auf 
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die  Persoa  ankommt,  aDwahrscheiolich.  Die  Thatsache,  das«  Hyperbolos  gegaa 
Beide  Opposition  gemacht  habe,  halte  ich  mit  Seliger  (Jahrb.  f.  Phil.  1877, 
S.  745)  nicht  für  erfonden.  VollstäDdige  AofkraruDg  der  Eiazelheitea  ist  bei 
einem  ganz  angewöhnlichen  und  schon  in  alter  Zeit  streitigen  Vorgang  un- 
möglich. Die  volle  Glaubwürdigkeit  des  Thokydides  lasse  ich  mir  aach  hier 
durch  Zurborg  nicht  bestreiten.  Mit  ihm  stimmt  Plato  (Meineke  Com.  n  669): 
ov  yaQ  roiovrojv  itvix'  oOiQax^  fVQi^ij.  Die  Zeit  des  letzten  (gesetzlich  nie 
abgeschafften)  Ostrakismos  nach  Cobets  (Plat.  Com.  Rel.  p.  143)  ErkläroB^ 
von  Theopomp  beim  Scholiasten  zu  Aristophanes  Wespen  1008,  wonach  Hyper- 
bolos, der  nach  Thuk  411  in  Samos  starb,  sechs  Jahre  im  Exil  gelebt  hat 
Viseber  Alkibiades  und  Lysandros  S.  57.  Rirchhoff  Hermes  1  S.  5  nimmt 
418  an,  vgl.  auch  Gilbert  Beitr.  231. 

125.  (S.  613).  Sturz  der  Aristokratie  in  Argos:  Thuk.  V  82,  1— I 
Bryas:  Paus.  II  20,  2.  Verhandlungen  in  Sparta:  ll&ovrtav  nQiaß€tov  ano 
Ti  jd)V  Iv  tJ  nolH  7ta\  Tiüfv  t^ta  jiQyi(ünf,  naQovrtov  ts  röiv  ^vfifiaxttv  xol 
^Tl&ivitaV  noXXöiV  a(p  ixar^Qtov  tlyvaxsav  a^ixtiv  tovg  Iv  rj  noleu  c  82, 
3.  —  Aasbleiben  der  Korinther:  c.  83,  1;  ähnlich  verfuhren  sie  auch  spater: 
Xen.  Hell.  HI  2,  25.  —  Neues  Bundniss  zwischen  Argos  und  Athen:  Thnk. 
V  82  —  84.  Bündnissurkunde:  CIA.  I  n.  50.  Scbenkelmauer :  Peloponaesos 
2,   384. 

126.  (S.  614),  Thuk.  V  18,  5  dnoSorrojv  li&tjvaioig  uiaxtSatfjtorioi  xtä 
61  ^i/ufittxot  li/bi(f(noliV.  Baag  Sk  noXetg  naQ^öoaav  Aax^Saifiovtcu  *Ad^i\' 
vaioig,  l^iarta  dm^vai  onoi  av  ßovXojvrai  avTois  xal  rä  iitvreSv  ^x^rtaf. 
Jag  J^  TToleig  (psQovaag  rov  (fOQov  rbv  in  IdQitmCdov  avrovofiovg  ilvat. 
onXa  J^  fiT]  l^ioTOj  imtp^QSiv  l4&rjpaiovg  fitj^k  Tovg  ^Vfifidxovg  fnl  xocar^, 
dnoSiSovTtov  lov  (fOQOV,  inei^ri  at  anov^al  fyirovro.  etat  <f^  atdc  *ji^ilog 
ZrdyHQog  ^'AxavS^og  ZxdiXog  *'OXwd-og  ZnaquoXog.  ^vfifia/ovg  S^  fh'ai  ^rfii- 
riQtoVj  'firjT€  ActxiSai ^ovl(ov  urjrs  ji&rjva{(ov'  ^v  ^k  li&rjvoioi  niC&mat  TCf 
noXEig,  ßovXn^ivag  TavTccg  i^iaro)  ^vufinxovg  noKtod^ai  avTovg  * 'i&rjraiois. 
MrjxvßeQVccCovg  J^  xal  2ava(ovg  xal  Ziyyalovg  olxeTv  rag  noXng  tag  lavTÖit, 
xad^dnfQ  'OXvvd-ioi  xal  *Axdvd^ioi.  —  Potidaia:  Thuk.  IV  135.  Kleruchie: 
II  70.  Kirchhoff  Ueber  Tributpflichtigkeit  der  Klcruchien  (Abb.  d.  Bcrl.  Ak. 
1873)  S.  7.  Torone:  V  3,  Klerucbie  nach  Kirchh.  S.  10.  Skione:  V  2,  1. 
Kirchhofl^  S.  8.  Thuk.  V  18,  8  ZxKovntcav  J^  xal  ToQOjyafatv  xal  2^(QfivXi(ov 
xal  d  rtva  aXXriv  noXiv  ?/oi;«T/v  ^A^valoi^  l^&rjvalovg  ßovXevia&ai  nfoi 
avTüiv  xal  tcüv  alX(ov  TroAfwr  ort  dv  Sox^  avrotg.     Tributsummeo  von 

Potidaia     ....     6  Talente,  seit  dem  19.  Jahr  15  Tal. 
Torone      ....     6  Talente,  seit  dem  30.  Jahr  12  Tal. 
Skione  u.  Thrambos    6  Talente,  später     ....     9  Tal. 
A kanthos  ....     3  Talente. 
Olynthos   ....     2  Talente  u.  s.  w. 

127.  (S.  615).  Der  Nikiasfriedcn  abgelehnt:  Thuk.  V  26,  3;  vgl.  3Ö. 
Chalkidike  von  Sparta  geräumt:  V  21.  Thyssos:  V  35;  Köhler,  Delisch- Att 
Seebund  S.  177.  Chalk.  Gesandte  in  ßöotien:  c.  3S.  Mekyberna:  c.  39.  CI.V 
I  n.  180  Z.  9  ^Sooav  arQarrjyoTg  fjil  GQ^xrjs  Ev&v6^fi(p  EvSi^fiov.  Verhand- 
lungen mit  Perdikkas:  Thuk.  V  SO.  —  Dion:  c.  82  vgl.  c.  35;  Köhler  S.  175. 
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Thak.  V  83  naQaüxivaüafjiivfov  avriov  aTQtxriäv  aynv  M  XaXxtSiug  rovg 
ijfl  BQqxrig  xal  IdfJLifCnoUv  NixCov  rov  NixrjQarov  atQarriyovVTos  (IligSfxxaf) 
hlnvOTo  Tfiv  ^vfifiaxlov  xu\  ^  m^ttrui  fnaXtma  Stili^  iwCvov  andgayroc. 
CIA.  I  D.  189  Z.  19.  20  ovT(H  tlöotfav  (fTQarrjyots  Nixüf  NixtiQarov  KvdayrCdjj, 
AvaiaxQajtp  *EfiniSov  'Or^&tv. 

128.  (S.  616).     CIA.  1  D.    181  Z.  8.  4   naqidoaav  -  -  tnQaxtfy^  ig  tu 
inl  SQaxrig  XaiQrjfiovi  XaQixUovg  Uaittviet,    Mfthooe:  Thnk.  VT  7.   Enetion; 
VH  9,   vielleicht  die   beim  Schol.  Aesch.  11  31    erwähnte   5.  Expedition  vgl. 
Weissenborn  Hellen  S.  173. 

129.  (S.  619).  Za§^  gf^n  Melos:  Thnk.  V  84->116.  Nach  Kirchhoff 
bezieht  sieh  hieranf  CIA.  I  n.  54;  ferner  CIA.  In.  181  Z.  6.  7  inl  TTJg*AvTiO' 
X^^og  —  ngvTttvevovCfjg  naqiSoftiv  arQartiyoig  ig  M^loVt  Titattf  Tnüt- 
fiaxov  Ki(pttXrl&fV,  KliOfii^Sei.  uivxofirjSovg  4>JiviZ  %fni(piaafÄivov  rov  Srfftov  ry|i' 
a^siav  dixa  raXavta.  Alkibiades  nnd  die  Melier:  Bahr  zn  Plnt.  Alkib.  15. 
Hertzberg  Alk.  S.  117. 

130.  (S.  622).  Böckh  Staatah.  1,  401  f.  Dodonüischea  Orakel  ZtxtXüxv 
otxfCftv  von  den  Atheoern  missverstanden:  Paus.  VIII  11,  12.  Vgl.  nber  den 
Hagel  Sikelia  bei  Athen  Lolling  N4a  ^EiXagj  1874  n.  3,  dem  ich  mieh  in  dem 
Atlas  von  Athen'  angeschlossen  habe.  —  In  der  TrierenversammInng  (Arist 
Eq.  1303)  theilt  die  älteste  Triere  ihren  Schwestern  das  erschreckende  Ge- 
rächt mit,  Hyperbolos  habe  znm  Zöge  gegen  Karthago  100  Schiffe  gefordert 

131.  (S.  623).  Thnk.  VI  26:  a^i  dvfilritpet  r  noXtg  favTfjv  ano  rijg 
vooov  x(d  Tov  ^vvixovg  noXifiov  tg  n  rjXixiag  nXtjdog  iTtiyiycvrj/Aivrjg  xal  ig 
X^funofV  äd-Qoitftv  Sia  xriv  ixfXiiQ^Vy  Sare  (^^ov  navra  ino^C^ro,  Nach 
Abschlnss  des  Nikiasfriedens  verwendet  Athen  die  Ueberschnsse  seiner  Ein- 
nahme dazu  den  mit  Ausnahme  der  1000  Talente  aufgebrauchten  Schatz  wieder 
zu  erneuern,  z/m  jamtiv  r^v  ft^ffvriv  kmaxiaxUia  fikv  vofi£afienog  etg  r^ 
ttxqoTtoXiv  dvrjv^yxafieVf  —  xal  tfOQog  ngoar^it  *«t'  iviavrbv  nXiov  ^  Staxoaia 
xal  x^^^  rdXavra.    Andoe.  de  pace  8  f.  Vgl.  Kirchhoff  Gesch.  des  Schatzes  S,  47  f. 

132.  (S.  626).  Enryptolemos:  Flut.  Perikl.  7.  Alk.  32.  Bros  xiQavvotfoqogi 
c.  16.  Agatharchos  und  Taureas:  c.  16.  Hipparete:  c.  8.  Vgl.  Hertzberg 
S.  126.  Missbrauch  der  Festgeräthe  c.  13  nach  einer  von  A.'s  Gegnern  aus- 
gehenden Flugschrift  (Xoyog  xar   *AXxißidSov  xal  4>aCaxog  y^yqafifitvog), 

133.  (S.  628).  "InnoTQfHfia:  Hertzberg  S.  123.  Ueber  Alkibiades' 
Siegerporträts  s.  Benndorf  Vasenbilder  S.  15. 

134.  (S.  629).  Von  dem  Einfluss  des  Alkib.  auf  die  Erhöhung  der  Tribute 
weifs  nur  die  pseudo  -  andokid.  Rede  gegen  Alk.  1 1 ;  Plutarch  im  Leben  dts 
Alk.  weifs  nichts  davon.  Plut.  Alk.  12  darf  nicht  so  verstanden  werden,  als 
ob  die  dort  erwähnten  Städte  durch  Geschenke  an  Alkibiades  eine  Erhöhung 
der  Tribute  hatten  von  sich  abwenden  wollen,  denn  Chios  war  autonom  und 
zahlte  in  Folge  dessen  überhaupt  keinen  Tribut,  ebenso  wenig  Methymna, 
während  das  übrige  Lesbos  Kleruchenbesitz  war. 

135.  (S.  631).  Eurip.  und  Alk.:  Herbst  Rückkehr  des  Alkib.  S.  26. 
Hertzberg  S.  130.  Eupolis  Bamai:  Meineke  Quaest.  seea.  1,  42.  Die  geheimen 
Ciubbs  hiefsen  hatgeiat  (iraigiai)  oder  ^vvmfio(f{a$  inl  SCxaig  xal  aqx^» 
Krüger  Dionys.  Historiogr.  p.  363.    Viseher  die  Ölig.  Partei  S.  16. 


872  ANMERKUNGEN   ZUN   VIERTEN   BUCH. 

136.  (S.  632).  Antiphon:  Köhler  Del.-Att.  Seebnnd  S.  150.  Peismndros. 
Meineke  Fr.  Com.  I  p.  176.  Charikles:  Thnk.  VII  20;  vgl.  Watteoback  it 
Qoadring.  Athenis  fact.  p.  11.    Andokides:  Blass  Attische  Beredsankeit  S.  218. 

137.  (S.  635).  Die  Ath.  in  Egesta  e^etänscht:  Thnk.  VI  46.  —  Anf  dei 
1.  Kriegsbeschluss  c.  8  wird  von  Kirchhoff  die  in  CIA.  I  n.  55  erwähnte  Au- 
rüstnng  von  60  Schiffen  mit  dazu  gehöriger  Landmacht  bezogen.  —  CIA  I.  a. 
182  Z.  8 — 14  enthält  3  nach  einander  erfolgte  Zahlungen  für  die  sifiliscke 
Expedition  aus  dem  Jahr  des  Archon  Arimnestos  ojQarrjyoig  ig  £ixMa»f  jihu- 

ßidSrj,  uiafitixtpi uivttfmxf?  ^EQfiiCtp.    Der  Umfang  der  Lücke  ergibt, 

dass  aufser  dem  Namen  des  Nikias  wenigstens  noch  zwei  weitere  hier  ge- 
standen haben.  Bei  der  Expedition  waren  also  wahrsdieinlich  sechs  Strategea 
betheiligt,  von  denen  aber  nur  die  bei  Thuk.  VI  8  genannten  Alkibiades,  La- 
machos,  Nikias  <nqa%i]yol  avxoxqaioQsg  gewesen  sind. 

138.  (S.  638).    Nikias'  Rede:  c.  9—14.    Alkibiades'  Rede:  c.  16—18. 

139.  (S.  640).  Zeitfolge  der  Volksversammlungen:  Droysen  Rhein.  Mos. 
1835  S.  163.  (Jeher  das  Zusammentreffen  mit  den  Adonien  ist  Plut  Alk.  18 
unbestimmt,  um  so  bestimmter  Arist.  Lysistr.  380.  Da  nun  die  Adonien  selbst 
ein  Sommerfest  waren  (Plat.  Phaidros  276  B),  so  mnss  man  wohl  ver- 
schiedene Akte  der  Adonisfeier  annehmen,  einen  im  Friilgahre,  den  anderen 
im  Hochsommer. 

140.  (S.  640).     Intriguen  gegen  Alkibiades:  Hertzberg.  S.  167. 

141.  (S.  645).  ^H  r<ov  'EgficÜv  ntquconr^  (EQ/noxoni^ai:  Aristoph.  Ly- 
sistr. 1094).  Quellen:  Thuk. VI  27 ff.  60 ff.  Plutarch  im  Alkibiades  (aus  Ephorn 
nach  Fricke).  Andokides  R.  über  die  Mysterien  und  über  seine  Rückkehr. 
Isokrates  R.  XVI.  —  In  seinem  geschichtlichen  Zusammenhang  ist  das  Ereignis« 
zuerst  von  Droysen  aufgefasst  worden  (Rhein.  Mus.  III  u.  IV).  Datum  der  Zer- 
stör uogsnacht:  Neumond  Piut.  Alk.  20.  Diod.  XIII  2.  Darnach  die  chronol. 
OrdoQDg.  Sie  fallt,  wenn  Grote  (7,  270;  d.  Ueb.  4,  153)  Recht  hat,  dass  An- 
dokides den  Neumond  habe  erwähnen  müssen,  wenn  es  sich  so  verhalten  hätte. 
Auch  wäre  Diopeithes'  Lüge  zu  plump  gewesen.  Vielleicht  hat  er  nur  von 
Mondlicht  gesprochen,  nicht  von  nava^krjvog,  wie  man  später  sagte,  um  die 
Sache  pikanter  zu  machen.  Nach  Götze  (Jahrb.  f.  klass.  Philol.  Suppl.  8  S.  577) 
Junius  8 — 9.  —  Wenn  ich  als  Urheber  des  Skandals  oligarchische  Clubbisten 
annehme,  so  bin  ich  doch  weit  entfernt,  darin  von  Anfang  an  ein  oligarchisches 
Intrigueostück  zu  sehen.  Die  Ausbeutung  zu  politischen  Zwecken  war  etwas 
Nachträgliches  und  wurde  allmählich  zu  einer  Anfeindung  des  Alkibiades;  sie 
ging  nach  Isokrates  von  den  Oligarchen  aus  (or.  XVI  347  aTiiciTeg  laaatv 
QXi  äia  lovg  ctvToig  uv^Qocg  rj  re  ^ijfioxQarin  xaTslv&i]  xdxHVog  Oihc.)  ix 
TTJg  nolicjg  l^imöev).  Dies  war  die  für  Alkibiades  günstigste  Auffassung. 
Sie  war  auch  eine  durchaus  gerechtfertigte,  welche  damit  nicht  in  Wider- 
spruch steht,  dass  Thuk.  VI  15,  89;  VIII  47,  50,  60  den  Demokraten  die  Ver- 
treibung des  Alkibiades  zuschreibt.  Diese  Ansicht  als  die  allein  richtige  ver- 
tritt besonders  Gilbert  Beiträge  S.  253  ff.  Der  Widerspruch  löst  sich  durch 
die  Annahme,  dass  zwischen  Oligarchen  und  Demokraten  eine  unlautere  Coa- 
lition  eingetreten  war.  Wir  haben  es  nicht  mit  klaren  und  festen  politischen 
Charakteren   zu   thun.     Peisandrus  aus  Acharaä  (Gilbert   S.  255),    Held   der 
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gleichnamig^eo  Komödie  Piatons,  würde  nach  meiner  Ansicht  bei  den  400  keine 
Rolle  gespielt  haben,  wenn  er  von  Hanse  ans  Demokrat  ipewesen  würe.  Er 
wie  Charikles  (Gilbert  S.  258)  ipehSren  schon  zn  denen,  die  dem  Parteiinteresse 
gem'äfs  äafserlich  Farbe  wechseln.  Kleonymos,  ^ixlfaanig  Aristoph.  Wolken 
353,  vgl.  Wespen  197.  ~  Androkles  6  mr^eitg  Aristot.  Rhet.  102,  21. 
jtvSQOxXia  —  Tov  Stjfiov  ftaluna  nQ0f<n<5ra  —  oOntq  TtaX  lov  liXxißiaöfpß 
ovx  ^xf^^'o  l^Xaat:  Thnk.  VIII  65.  Polemarch  wohl  in  Folfpe  seines  Antheils 
am  Mysterienprozess:  iv  dk  SiXoajttad^  xav  l/iviQoxHrig  noXtfiaQxot  Meineke 
Com.  II 14.  —  Pythooikos'  Anzeige  bei  der  Volksvers.:  Andoc.  de  myst.  lt.  — 
Religiöse  Aosbeutnng:  Lobeck  Agiaophamns  1024.  —  Pulytion:  Plut.  Alk.  19. 

142.  (S.  647).  Abfahrt  der  Flotte  &^qovs  (xioothnog  ij^ti  (Thnk.  VI  30), 
noch  l/lQifivriaTov  agxoyrog:  Isaens  VI  14  p.  77  ed.  Schömann,  Rh.  Mns.  4  S.  170. 
CIA.  I  n.  182  vgl.  Anm.  137.  —  Ueber  die  Gröfse  des  Auszugs  Böckh  Staatsh.  1, 
371.    Vgl.  Wölfflin  im  N.  Schweiz.  Mnsenm  1866  S.  251. 

143.  (S.  649).  Quellen  fdr  die  sieilische  Expedition:  Holm  Geschichte 
Siciliens  2  S.  3]2f.  Ankunft  in  Unteritalien:  Thuk.  VI  44.  Holm '2,  S.  20. 
Kriegspläne:  Thuk.  VI  47.    Salaminia:  c.  61.  Plut.  Alk.  21. 

144.  (S.  652).  Tyranaenangst  wegen  Alkibiades:  Thuk.  VI  15,  28.  Hippias 
redivivus:  Philoehorus  Fr.  Hist.  Gr.  I  402.  —  Denunciationen :  Thuk.  VI  58 
ov  SoxtfidCovreg  rovg  fjirjvvjag  aXXa  navta  vnoTtrwg  anoStx^ftevoi,  Stä  no- 
Vf\qü3V  &v&Q(onoav  nCariv  (Diokleides  und  Teukros:  Plut  Alk.  20)  nitw 
X^OTOvg  rrnv  noXitüv  ^vXlafißttvomg  xatiSow,  j^^ai^airf^oi'  r^ovfuvoi 
ilvai  ßaaavtaai  x6  nQÜyfia  xaX  iVQfTv  ^  «fm  fitivvrov  novriqCav  xtva  »aX 
/^Otov  Soxovvta  tlvai  ahia^ivia  avü^yxjov  Statfuyeiv,  —  Argos,  Lake- 
daemonier  am  Isthmos:  Thuk.  c.  61.  —  Diokleides'  Anzeige:  Andoc.  de  myst. 
37 ff.,  im  Prytaneion:  §  45.  —  Suspension  des  Psephisma  des  Skamandrios, 
der  athenischen  Habeascorpus-Akte :  Andok.  §  43.  Meier  und  Schömann  Att. 
Prozi  S.  635.  Gilbert  Beitr.  S.  271.  —  Verhaftung  des  Eukrates,  Kritias, 
Leogoras,  Andokides:  de  myst.  47.  —  Andokides'  Aussage  ist  so  aufzufassen, 
dass  er  sieh  entlasten  will:  de  myst  48 ff.  vgl.  Thuk.  \\  60.  —  Herme  an 
A\  Haus  (Plut  Alk.  22)  nicht  die  einzige,  welche  unverletzt  geblieben:  Kirchhoff 
Hermes  1,9.—  Wortlaut  der  efaayytlia  des  Thessalos  wider  Alk.:  Plut 
Alk.  22.  —  Contnmacialverfahreo  {iqiififi  Sixij)  gegen  Alk.,  Verurteilung,  Fluch 
der  Priester:  Thnk.  c.  61 1  Plut  c  22.  —  Resultat  der  Untersuchung  über  den 
Uermenfrevel :  to  aatfig  ovSiXg  oijjf  tore  ovu  varegov  fx^i  dmtv  nEQi  räv 
Sgaoavtatv  ro  Iqyov :  Thuk.  c.  60. 

145.  (S.  654).  Gesetz  des  Syrakosios:  SchoL  Arist  Vögel  1297.  Aristides 
III  p.  444  Dd.  Das  letzte  Scholion  ist  zu  verworren,  um  daraus  über  Alkib. 
etwas  folgern  zu  können.  Syrakosios  als  wilder  Demagog  in  Eupolis'  IloUig. 
^xCtra'  in  den  Vögeln  1247.  SpezieUes  Verbot  auf  die  Hermokopiden  be- 
züglich nach  Droyseo  (Rh.  Mus.  4,  59).  Den  Oligarcben  lag  am  meisten  daran, 
ut  ne  sua  flagitia  palam  castigarentur  (Cobet  Piaton.  Reliqn.  41).  Gilbert 
S.  264  sucht  die  versteckte  Parteistellnng  der  drei  Dichter  aufzuspüren ,  sie 
waren  'Gegner  der  Partei,  welche  den  Hermokopidenprozess  in  ihrem  Interesse 
ausbeutete'.  Durchschimmernde  Beziehungen  auf  die  Zeitbegebenheiten  in  den 
Vögeln:    Hermenbesndelung  Vers    1054  Salaminia  Vers    1202.     Prämie   Tur 


874  ANMERKUNGEN   ZUM   VIERTEN   BUCH. 

TödtuDg  eiaes  läo|^8t  verstorbeoeD  TyraoDen  1071  (VerhShoaog  der  Denaadi- 
tioDsprämien  Andok.  27).  Im  Monotropos:  Warouog^  an  Hernes,  dass  er  nielit 
omfalleDd  sich  verletze  nod  eine  DenaociatioD  veranlasse  (Meineke  2,  601). 
Die  KtüfjiaaTal  haben  vielleicht  am  kecksten  versucht,  die  Tafpeschronik  zi 
streifen.  Wenn  sie  dennoch  der  Gefahr  iplücklich  ent^ngen,  ao  war  dies 
vielleicht  ein  Grund,  ihnen  den  Preis  znznerkennen.  Hypothesis  I.  za  den 
'Vöi^eln*.  —  Die  strafende  Tendenz  der  Vögel  hat  schon  richtig  hervorgehobea 
Köchly,  über  die  V.  des  Arist  1857. 

146.  (S.  656).  Die  Athener  am  Olympieion:  Thok.  VI  65.  Holn.  2, 
S.  26.  383. 

147.  (S.  659).  Hermokrates  und  die  neaen  Strategen:  Tkuk.  \1  72f. 
Verschanzangen  der  Syrakasaner:  c.  75,  1.  Syrakus  hatte  einen  Doppelhafen. 
Am  südlichen,  grofsen,  in  den  die  Athener  eiafohren,  lagen  die  mtlniol  vims- 
otxoi  (VII  25)  welche  beibehalten  worden,  aach  aachdem  in  dem  kleiaea, 
zwischen  Ortygia  und  Achradina  gelegenen  das  Arsenal  {v&üqiov  VII  22)  an- 
gelegt worden  war.  Nur  der  Kriegshafen  im  grofsen  Hafen  bedurfte  des 
Schutzes  durch  Pallisaden.     Holm  2,  S.  382. 

148.  (S.  660).  Verhandlongen  mit  den  Kamarinäem:  VI  75,  2.  Hermo- 
krates: c.  76  ff.  Euphemos:  c.  82 — 88.  —  Ueber  die  Kastelle  am  Aetaa: 
Schubriog,  Zeitschrift  für  allg.  Erdkunde  17,  S.  451. 

149.  (S.  664).  Geldsendungen  von  300  Talenten  aus  der  8.  Frytanie  von 
91,  2:  CIA.  I.  n.  183,  v.  13.  14  (nach  Kirchhoffs  Ergänzung):  Z.  13.  14.  hl 
T^S  jivttox^6os  oy^oris  nQVTavivovatfg  rgiri^  [fi^igtf  i^  nqv]T€itvi£ag  'ElXifWh 
taf^iaig  xal  nagiSgoig^  IdQiatoxQlailu  EvavvfjLit  xaX  ^wa^x^^^''  H[MM]. 
ovtoi  61  tSoaav  [r^  h  ZixiUt^  ajr^oTf^.  Z.  15.  16  Ini  rijs  ^Avxiox(6og  oy66ifs 
TtQviavevovaTjg  ffxoolrj  fjfi^Qtf  Tfjg  ngluTavt^ag  ^EklrivoTa^laig  aral  naQ^S^oii 
^iQtaroxQdrft  EvtüVVfift  xal  ^nva^x^^^'  y  ^^  ^^^  vavg  rag  ig  £i[x€JUav  <fi«- 
xo/biirOvaa]g  rä  ^^Qrjtuajit  TTTXX.  s.  Thuk.  VI  94.  —  Einnahme  von  Epipolai: 
Thuk.  VI  97.  Holm  2,  S.  31.  Ueber  Labdalon  und  Syke  Schabring  die  Be> 
Wässerung  von  Syrakus  im  Philol.  XXII  S.  629;  über  Leon  S.  632.  —  Be- 
nutzung der  Wasserwerke  durch  die  Athener  S.  629.  Verschüttung  oder  Ab- 
lenkung derselben:  6U(f&(iQav  lovg  o/tiovg  Thuk.  VI  100.  Darum  wurden 
die  Wasserwerke  später  ganz  in  die  Ringmauer  eingeschlossen  (Phil.  8.  630).  — 
Ueber  die  Bclagerungsmauern  der  Athener  Holm  2,  358  f.  —  1.  Gegenwerk  der 
S.  wahrscheinlich  südlich  vom  Kvxlog:  Holm  2,  S.  389;  das  2.  ebenfalls  in 
Süden,  aber  näher  beim  Meere. 

150.  (S.  665).  Dass  Alkibiades'  Flucht  seinen  Feinden  erwünscht  war, 
nimmt  auch  Grote  an  IV,  163  D.  U. 

151.  (S.  668).  Alk.  in  Sparta:  Hertzberg  S.  220—251.  —  Aussendung  des 
Gylippos:  Thuk.  VI  93.  104.  —  Aoyoi  ^v/jßaiixol  wegen  Uebergabe  der 
Stadt:  103. 

152.  (S.  670).  Gylippos  in  Sicilien:  Thuk.  VH  1.  Holm  2,  S.  38 f.  Fall 
von  Labdalon:  Thuk.  c.  3.  Ueber  das  3.  Gegenwerk  Holm  2,  392 ff.  Mkias 
auf  Plemmyrion:  c.  4 — 6.     Plut.  Nik.  19. 

153.  (S.  675).  Winter:  Nikias'  Brief:  Thuk.  VII  15.  —  Eurymedon  mit 
120  Tal.,   fahrt  nach  S.  negl  r^klov  TQonäg   rag  j^eiji^qivdgi    16,   und   komnt 
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dann  dem  Demosth.  wieder  bis  zur  akarn.  Küate  entgegen:  31.  Eroberung 
von  Plemmyrion :  21—25.  —  Zweite  Seeachlacbt:  37—41.  ineaUSts  (Sturm- 
balken)  an  den  verkürzteo  Scbiffen  c.  36.  Gräser  de  re  sav.  vet.  p.  28. 
Philologus  187]  S.  35. 

154.  (S  680).  Demosthenes  Ankunft:  Tbuk.  VIT  42.  Sturm  auf  Epipolai: 
43  ff.  MoodEnsterniss:  Thuk.  50.  Diod.  XIII  12.  Plut.  iVik.  23.  ämvex^^vitov 
is  Atßvrtv  Tbuk.  VII  50  erklärt  Cox  2,  613  geg.  Niebubr  Vorles.  üb.  alte  Gescb. 
2|  130,  die  Sp.  seien  nacb  Libyen  verschlagen  worden.  Seeschlacht,  in  welcher 
Eurymedon  fällt:  Tbuk.  51—54.    Hafensperre:  56.    Letzter  Seekampf:  61 — 71. 

155.  (S.  658).  lieber  den  Rückzug  der  Athener  Leake  Transactions  of 
the  R.  Soc.  of  Literature.  See.  series.  III,  S.  320ff.  Holm  2,  397  ff.  Holm 
bestreitet  für  den  Rückzug  der  Athener  die  Richtung  nach  der  Ostküste  und 
will  Dlodor  XIll  18  ngojaav  Inl  Kojuvfig  für  ein  Missverständniss  der  Worte 
des  Tbukydides  VII  80  rjv  Sk  ^  ^vfdnaaa  666^  avtij  ovx  inl  K.  itp  CTgarev" 
fnari  xtL  erklären.  Aehnlich  Classen.  Ich  kann  mir  aber  nicht  denken,  dass 
die  Athener  einen  anderen  Zielpunkt  als  Katane  haben  konnten.  Sie  mussten 
einen  Umweg  machen,  da  ihnen  durch  das  im  Besitz  der  Syrakusaner  befindliche 
Epipolai  der  directe  Weg  an  der  Küste  abgeschnitten  war.  Sie  gingen  daher 
die  alte  Strafse  nach  Akrai,  in  der  Absicht  vor  Akrai  rechts  abzubiegen;  die 
ältere  Strafse  ging  noch  unlängst  durch  die  Cava  di  Culatrello ;  am  Westende 
der  Schlucht  liegt  Bibbio  am  Monte  Grosso  (axQoiov  linas).  Die  Sikuler  der 
Mesogaia  (Minoa,  Palikoi)  hatte  man  zuerst  im  Aoge;  nachher  hoffte  man  noch 
auf  die  seitwärts  wohnenden  (Motyke,  Hybla  Heraia).  Kakyparis  ist  der  fiume 
di  Cassibile. 

156.  (S.  685).  Die  8  Tage  bei  Plut  Nik.  27  sind  richtig  trotz  Grote  4, 
S.  264.  Dass  wirklich  Leute  in  Syr.  waren,  welche  mit  N.  im  Einvernehmen 
standen,  zeigt  Tbuk.  VII  86;  doch  gebt  daraus  nicht  hervor,  dass  sie  es  ehr- 
lich meinten.  Die  Asioaria  sollen  sich  bis  heute  als  Fest  erhalten  haben. 
Smith  Dict.  of  Gr.  and  Rom.  'Geograpby  I  240.  In  Bezog  auf  das  Ende  des 
Nikias  und  Demosthenes  steht  Timaios  mit  Tbuk.  VII  87  und  mit  Philistos 
nach  Plutarch  Nikias  28  in  Widerspruch.  Man  kann  wohl  daran  denken,  dass 
Timaios  Alles  gethan  hat,  um  die  Syrakusaner  und  namentlich  Hermokrates 
möglichst  vortheilhaflt  darzustellen.  —  Latomien :  Cic.  in  Verr.  II  5,  27.  Holm 
1,  127.  —  Rettung  Einzelner  nach  Katana:  Lys.  20,  24.  Athener  als  Haus- 
lehrer: Euseb.  c.  Marc.  ed.  Gaisf.  p.  29. 

157.  (S.  688).  Pnnische  Feldzüge  in  Sicilien :  Diodor.  Xin  54.  Holm  2, 
S.  89  ff. 

158.  (S.  691).    Zustände  in  Athen:  Tbuk.  VIH  1. 

159.  (S.  696).  Dareios  Nothos  nach  Diod.  XH  71,  Thuk.  VIII  58.  und 
dem  Kanon  seit  Dec.  424.  Amorges'  Abfall:  Thuk.  VIII  5.  Tissaphernes 
aTQUTfjybg  räv  xaifoi  VIII  5.  Vgl.  Nikolai  Politik  des  Tissaphernes.  1863. 
Pbarnabazos  und  Kalligeitos:  Thuk.  VllI  6.  Panakton:  V.  39  f.  Mykalessos: 
VII  29. 

160.  (S.  698).  Pythodoros:  Thuk.  VI  104.  —  Einfall  des  Agis  in  Attika 
{flQOs  uQXOfi^vov  nQfoixata)  und  Befestigung  von  Dekeleia:  Thuk.  VII  19.  — 
Eine  genauere  Darstellung  von  Dekeleia  und  Umgebung  s.  in   meinen  Sieben 
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Karten  zur  Topogr.  von  Athen  Taf.  7.  —  Gesamtzahl  der  entlaufenen  Sklaven 
(meist  Handwerker)  über  20,000:  Thnk.  Vlü  27.  Böckh  Bergrw.  von  Lanrioa 
1814  S.  123.  Mildere  Sklavenbehandlang:  Arist.  Wolken  5.  Angebliche  Ver- 
ordnung darüber  nach  Anon.  Probl.  Rhet.  59.  (Walz  rhet.  8  p.  411).  Meier 
de  bonis  damnatoram  p.  50.  —  Nar  bei  Thnk.  VII  26  erwähnt  wird  ein 
Unternehmen  des  Demosthenes,  als  er  413  schon  auf  der  Fahrt  nach  Siciliei 
den  Peloponnes  amfahrt:  a^oytig  ig  rä  xcrravrtxQv  Kv&^qtav  rrjg  Acacmvixffi, 
tvd-a  rb  Uqov  rov  'AnoXltovog  iari,  rrjg  re  yrjg  tativ  a  i^jcaaav  xal  hii^totzv 
ia&fÄiS^ig  t&  ;|fai^^v  (viell.  Onngnathos:  Peloponnes  2,  330),  tva  «f^  aS  u 
EXX(OTig  jüv  uittxeSai/ioviojv  avroae  aurofioltSai  xal  afia  Xfi<nal  l|  auiov 
San€Q  ix  Jfjg  IIvlov,  aQTntyrjv  noKovrai, 

161.  (S.  699).  Eixoarfj  T€av  xarä  d-dXatraav  (TbaL  VII  28),  mit  der 
ein  neaes  Princip  in  Behandlang  der  Bundesgenossen  versuchsweise  angewendet 
wurde,  ist  Ol.  91,  4;  413  eingeführt  nach  Böckh  SUatsh.  2  S.  588.  Ein 
Eikostologe  wird  noch  in  den  Fröschen  V.  363  verwünscht,  92,  4  sind  nach 
Xen.  Hell.  I  3,  9  wieder  Tribute  erhoben  worden  Böckh  a.  0.  Köhler  S.  152. 
Gilbert  S.  288  ff.  sucht  nachzuweisen,  dass  bis  zum  Ende  des  Kriegs  die  etxooiri 
gezahlt  worden  sei. 

162.  (S.  701).  Neben  Hagnon  (Thuk.  V  19.  24.  Plut  Per.  32.  Lys.  XH 
65)  kennen  wir  als  Probulen  einen  Sophokles  (Arist.  Rhet  III  18),  welcher 
von  den  Meisten  für  den  Dichter  angesehen  wird;  ich  kann  mich  nicht  dazn 
entschliefsen.  Wattenbach  de  Quadringentorum  Athenis  factione  p.  22  denkt 
an  den  Sohn  des  Sostratides  (Thuk.  IH  115).  Die  Probulen  scheinen  ihr  Amt 
über  Jahresfrist  ausgedehnt  zu  haben. 

•  163.  (S.  701).  Marcellinus  Leben  des  Thukyd.  6  Bk.  Hermes  13,  431: 
Heimkehr  der  ärifioi.  Vgl.  noch  Kirchhoff  über  die  Poletenurkunde  aus  OL 
91,  3  in  den  N.  Jahrb.  f.  Phil.  1860.     S.  247. 

164.  (S.  704).     Sparta's  Kriegspläoe:  Thuk.  VIII  8f. 

165.  (S.  706).  MeXayxQiSrjg:  Thnk.  VIII  6.  Die  Korinther:  9.  Alkibia- 
des  in  Chics:  14. 

166.  (S.  707).  Chios  und  Athen:  Schol.  Arist.  Av.  880.  Eopolis  in 
Fragm.  Com.  2,  509:  xaXri  noXig  —  nifATiu  yag  rj^uv  vavg  fiax^ag  avSQa; 
^  ojttV  (ffiiorj  xal  laXXa  Tiit&ctQXH  xaXcüg  ccTrXrjxiog  &anEQ  'InTjog.  —  Nach 
Herbst  Rückkehr  des  Alkib.  Hbg.  1843  S.  51  wären  die  100  besten  Triereo 
(Thuk.  II  24)  damals  noch  vorräthig  gewesen.  Aber  warum  spricht  deoo 
Thuk.  nur  von  Geld?  —  Zahlung  ix  löHv  /iXCcüv  toXcivküv  tcDt?)  etg  ja; 
jQirjQeig  ü)V  71  ttQsXdßofxtv  naQa  xiov  tiqoj^qcüv  ittjutcüv,  Böckh  Staatsh.  II  74. 
CIA.  I  n.  184.  A  v.  5. 

167.  (S.  709).  Castell  bei  Teos:  Thuk.  VHI  16.  Alk.  in  Milet.  c.  17. 
Plut.  Alk.  24.  Erster  Subsidicn vertrag:  Thuk.  Vlll  18.  Vgl.  Nikolai  Politik 
des  Tissapherues,  Bernburg  1863. 

168.  (S.  711).  Revolution  in  Samos:  VIII  21.  Vgl.  C.  Curtius  Urkunden 
zur  Geschichte  von  Samos.  Wesel  1873  S.  1.  —  Belobigung  der  Samier:CIA- 
I  56.     Phrynichos:  c.  25.     Hermokrates:  c.  26.     Thuk.  VIII  28. 

169.  (S.  712).     Ueber  die  Soldbeträge  Böckh  1,  383.     Herbst  S.  8. 

170.  (S  713).     Alk.  und  Timaia  auf  der  kom.  Bühne:  Athen.  547  D.  Bahr 
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zu  Plat.  Alk.  p.  200.     Alk.'  Flacht:  Thak.  VIII  45.     HerUberg  Alk.  S.  249 f. 
C.  F.  Ranke  za  Meinekes  Aristoph.  p.  xuv. 

171.  (S.  715).  Alkibiades  und  Tissapheroes :  Thuk.  VIII  45.  Plot 
Alk.  24. 

172.  (S.  718).  Zeit  der  Lysistrate:  Jaep.  quo  anno  et  qaibus  diebos 
Lys.  atqae  Thesmophoriaznsae  doctae  sint.   1859. 

173.  (S.  720).     Phrynichos'  AbseUung:  Thak.  VIII  54. 

174.  (S.  723).  Verhandlangen  in  Magnesia:  c.  56.  Der  Symbole  Lichaa 
des  Arkesilaos  Sohn:  Thak.  VIII  39,  52. 

175.  (S.  726).  Das  Programm  der  Oligarchen  lernt  man  aas  der  pseado- 
xenophontischen  Schrift  über  den  Staat  der  Athener  kennen,  welche  nach 
Kirchhoff  Abb.  d.  Berl.  Ak.  1874  S.  Iff.  und  1878  S.  Iff.  von  einem  ans  an- 
bekannten Athener  oligarchischer  Gesinnoog  abgefasst  ist  in  der  letzten  Zeit 
des  Archidamischen  Kriegs  nach  Besetzang  von  Pylos  and  vor  Brasidas  Er- 
folgen in  der  Chalkidike.  —  Unklare  Stellang  zw.  Oligarchen  and  Demokraten, 
gegenseitiges  Misstraaen:  Thak.  VIII  66,  wobei  Gilbert  S.  257  sehr  richtig  an 
Peisandros  erinnert. 

176.  (S.  723).  Versammloog  aaf  dem  Kolonos:  Thak.  VIII  67.  Anspielangen 
in  den  Thesmophoriazasen :  31,  361,  808,  1143.  Dreifsig  övyyQMpds  naeh 
Philochoros  bei  Harpokration  avyyQ.  and  Thak.  c.  67,  nach  der  von  C.  Fr.  Her- 
mann vorgeschlagenen  Aenderang  {A  für  z/).  lieber  die  ganze  Revolotion 
Wattenbach  de  Quadringentornm  Athenis  factione  1842. 

177.  (S.  736).  Gesandte  an  Agis:  c.  70 f.  Die  samischen  Oligarchen: 
c.  63.  73.  Hyperbolos  (S.  610),  wahrscheinlich  für  die  samischen  Demokraten 
thätig,  wird  während  des  Aafrahrs  aaf  Anstiften  des  oligarchisch  gesinnten 
Strategen  Charminos  nmgebracht.  Die  Flotte:  c.  72—77.  Chaireas:  r.  74 
Thrasybalos  and  Alkibiades:  c.  81.    Athen  in  Samos:  c.  86. 

1*78.  (S.  73S).  Spaltnng  der  400  in  Gemäfsigte  and  Ultras:  c.  87.  Des 
Protagoras  Ankläger  Pythodoros  elg  rtSy  rejQaxoaimv  Diog.  Laert.  IX  55. 
Braodis  Gesch.  der  Phil.  I  525.  Meier  Opusc  I  232  riickt  den  Prozess  in 
die  Zeit  der  Hermokopiden.  Beistimmend  Sauppe  za  Plat.  Protagoras  p.  VI. 
Ueber  die  iberischen  Bogenschützen:  Bergk  Comm.  de  Rel.  Com.  att.  p.  343 sq. 

179.  (S.  740).  'Haiiojvtia:  Thak.  VIII  90.  G.  Hirschfeld  Peiraieas  in 
Ber.  d.  Sachs.  Ges.  d.  W.  1878.  Phrynichos'  Ermordung  c.  92.  *Ev  rj  ayoQ^  nlfi- 
&ovar^  keine  Zeitangabe  (wie  Präp.  und  Artikel  zeigen);  daher  kein  Wider- 
spruch zwischen  Thuk.  und  Lykurgos  g.  Leoer.  §  112  (vuxroi^),  wie  ihn  Bergk 
Zeitschr.  für  Alterthumsw.  1847  S.  1110,  Kirchhoff  im  Philologns  1858 
S.  18,  Raocheostein  Einl.  za  Lysias  XIII  S.  56  Aasg.  5.  u.  A.  finden.  Naeh 
der  Mittagspause  begann  sich  der  Stadtmarkt  von  Neoem  za  füllen  und  es 
wogte  daselbst  zur  Sommerzeit  bis  in  die  Nacht  hinein.  Vgl.  meine  Attischen 
Studien  2,  S.  44. 

180.  (S.  741).    Verlast  von  EuboU:  Thak.  VIH  91—95. 

181.  (S.  743).  Gegenrevolution:  c.  96.  Die  Athener  ovx  ^xiata  rov 
n^Tov  xQovov  iniy  ffjiov  <paivovtat  €v  noXatvaavrtg:  91,  Alkibiades  zurück- 
berofen  unter  Theramenes'  Mitwirkung  auf  Antrag  des  Kritias:  Plat.  Alk.  33 
iyvwuTi  71  aa  xmr^yay^  lyto  tavtrpf  iv  änaüiV  klnov).    Com«  Nep.  AIcib.  7. 
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Diod.  XIII  38.     Ueber   die  Nomotheten  Schomann   Opnsc.  1 ,   250.     Bergk  zu 
Schillers  Andokides  s.  145. 

182.  (S.  744).    Aristoteles  ober  Theramenes  bei  Plat.  Nikias  2. 

183.  (S.  746).  Verlust  von  Oinoe:  Thuk.  VIII  98.  —  Charakteristik 
Antiphons:  Thok.  VIII  68,  1—3.  Seine  Rede  negl  fiexaattiaitK  nach  Thak. 
VIII  68  die  beste  Vertheidignng  des  Staatsstreichs.  In  den  Bruchstackea  der- 
selben (Harpokr.  Zraauotri^^  ^  Efjino^iov)  scheint  auf  eine  angerechtfertigte 
Trennung  der  betheiligten  Personen  hingewiesen  zu  werden;  darauf  fuhrt  die 
Unterscheidung  der  jvQavvoi,  und  der  ^oQvtpoQoi,  —  Onomakles,  der  Dritte, 
welchem  der  Prozess  gemacht  wurde,  hatte  sich  vorher  entfernt.  Leben  der 
10  Redner  833. 

184.  (S.  747).  Phrynichos:  Lykurg,  gegen  Leokrat.  113.  Der  Volkf- 
beschluss  zu  Ehren  der  M^irder  aus  dem  Jahre  des  Glaukippos  92,  3  ist  in 
einem  Bruchstücke  CIA.  I  n.  59  erhalten,  das  von  Bergk  (Zeitschr.  für  A.  W. 
1847  S.  1099)  entdeckt  und  von  Kirchhoff  (Phil.  XIII  S.  16  und  Monatsb.  der 
Berl.  Akad.  1861  S.  603)  hergestellt  worden  ist 

185.  (S.  749).  Alkibiades  an  der  karischen  Küste:  Thuk.  VIII  lOS. 
Plut.  Alk.  27.  Da  die  Gelder  von  den  Bundesgenossen  in  Asien  und  den 
Archipelagus  nur  theilweise  nach  Athen  gebracht  werden  konnten,  musstea 
die  Athener  sie  selbst  einziehen.  Dadurch  entstand  in  Samos  eine  Kriegs- 
kasse,  an  weiche  von  den  Schatzmeistern  in  Athen  Anweisungen  ergehen 
konnten:  rä  Ix  Zafxov  CIA  I  n.  188.  Vgl.  Böckh,  Staatsh.  2,  23.  Kirchholf 
Abh.  der  Akad.  1876.    S.  52  f. 

186.  (S.  751).  Mindaros  nach  dem  Hellespont:  Thuk.  VIII  99  f.  —  Die 
beiden  Schlachten  werden  nach  dem  chersonnesischea  Vorgeb.  unw  eit  M adytos 
die  Schi,  von  Kynossema  (Thuk.  VIII  104)  genannt;  die  zweite  aQx^f^vov 
10V  /a/uwvoff  Xea.  Hell.  I  1,  4—7.  Campe  (Jahrb.  f.  Phil.  1872  S.  705  f.)  hat 
den  Bericht  des  Thuk.  und  des  Xenophon  auf  eine  und  dieselbe  Schlacht  be- 
ziehen wollen,  doch  ohne  hinreichenden  Grund;  auch  bei  Diod.  XIII  40  und 
45  werden  beide  Kämpfe  von  einander  unterschieden. 

J87.  (S.  755).  Sieg  bei  Kyzikos  krjyoiTog  tov  j^Hfiuivog:  Diod.  XIII  49. 
Xen.  Hellen.  I  1,  11  ff.  Campe  a.  0.  S.  714ff.  Dankfest  in  Athen:  Diod.  XIIl 
52.  Mindaros'  Jammer- Depesche:  Xen.  §  23.  Flut.  c.  28.  Plut.  Alk.  28. 
Politische  Folgen:  W.  Vischer  Untersuchungen  über  die  Verf.  von  Athen  in  den 
letzten  Jahren  des  pelop.  Kriegs.  Friedensgesandtschaft,  Kleophon:  Diod.  XIII 
52.     Philochoros  in  Frugm.  Hist.  Gr.  I  p.  403. 

188.  (S.  757).  Dekatcuterioü  bei  Chrysopolis:  HeH.  I  1,  22.  Diod.  XIII 
64.     Böckh,  Staatsh.   1,  441.     Ephesos:  Xen.  1  2. 

189.  (S.  757).  Chalkedon:  Xen.  I  3.  Das  gleichnamige  Flüsschen:  .\rr. 
Enst.  Dion.  Per.  803.  Selymbria:  Xen.  I  3,  10.  Plut.  Alk.  30  (nach  Ephoros). 
Diod.  XIII  66  (nach  Theopomp).  Vertragsurkunde  Kumanudes  ^^ijrmov  V  513, 
Kirchhoff  CIA  IV  61  a.  Die  mit  Selymbria  geschlossene  Convention  erhält 
darin  auf  Alkibiades  Antrag  durch  die  Bürgerschaft  ihre  Bestätigung;  gleich- 
zeitig erfolgt  die  Freigebung  der  bei  Uebergabe  der  Stadt  dem  Alkibiades 
gestellten  Geifseln,  uad  Erneuerung  der  athen.  Proxenie  für  den  unter  den 
Geifseln    befindlichen  ApoUodoros.    Das  i^akeiipat  la  ovofioTa  ituv  ofdrJQtav 
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TÖiv  ^TjXvfißQiavoSy  xal  rwv  iyyvriTiSv  ehai  xvqiov  tov  ygafifiaria  irjs  ßovlijs 
bezieht  sich  auf  das  im  MetrooD  deponirte  Exemplar  des  Vertrag,  nicht  auf 
die  steinerne  Urkunde. 

189^  (S.  761).  Byzantion:  Xen.  I  3;  13  f.  (at  nvXai  al  M  ro  Bq^xiov 
xaXovfievtti:  §  20).  Diod.  XlII  66 ff.  Plut.  Alk.  31.  —  Pylos,  Ol.  92.  3  in 
der  3.  Pryt.  noch  in  dem  attischen  Besitz,  von  Hermon  (S.  739)  befehlig 
(CIA.  I  n.  188)  muss  bald  darauf  im  Winter  310 — 9  von  den  Messeniern  unter 
der  Bedingung^  freien  Abzugs  überi^eben  worden  sein :  Diod.  c.  64  (mvTExaCiexa 
Htj  rdSv  'A&fjv,  aviTjv  xaieaxfixaitoVy  atp*  6rov  zfr]f4oa&^g  avrriv  htf^^ae), 
Nisaia  etwa  gleichzeitigr  verloren:  c.  65.  —  Alkibiades'  Heimkehr  (Thargelion 
25):  Xen.  I  4,  8—20.  Diod.  XlII  68  f.  Flut  Alk.  32 f.  Vgl.  Herbst  Rück- 
kehr des  Alkibiades,  Hamburg  1843.  —  Unter  Archen  Diokles  402 — 8  erste 
Aufführung  des  Plutos,  welcher  nach  K.  Fr.  Hermann  Ges.  Abhandl.  S.  39  in 
der  zweiten  Bearbeitung  keine  wesentlichen  Aenderungen  erfahren. 

190.  (S.  763 j.  Alkibiades  in  Athen:  Xen.  14,  13 f.  Plut.  Alb.  33. 
lakchosprozession :   Plut.  c.  34. 

190*.  (S.  766).  Kyros  in  Rleiuasien  {ag^tov  navtmv  twv  hti  ^aXatrij 
xal  (TvfinoXefiriatüV  uiaxfJat/Liovioig):  Xen.  Hell.  I  4,  1. 

191.  (S.  767).  Parysatis  und  Kyros:  Xen.  Anab.  I,  1.  Kyros  xuQavog 
ftHiv  c/$  KaajwXhv  a&goiCofx^vtov  (Hell.  14,  3),  aoTQaTirjs  AvSiag  t€  xaX 
4»qvyCag  t^?  fieydlris  xal  Kanna^oxiag  (Anab.  I  9,  7).  Mit  dieser  Würde 
hing  die  Leitung  der  griechischen  Angelegenheiten  zusammen.  Kyros'  (ptXCa 
TtQog  re  triv  Aaxtdaifxovtoiiv  noXtv  xal  jiQug  AvaavSQOv  I6((t.     Hell.  II  1  14. 

192.  (S.  769).  Lakedämonische  Friedensgesandtschaft  unter  Archen 
Euktemon  nach  Androtion  (Usener  Jahrb.  f.  Phil.  1871  S.  311  ff.)  Gilbert  S.  361. 

192».  (S.  770).  Lysanders  Nauarchie:  Xen.  HeU.  I  5,  1—10.  Diod. 
XIII  70.  Plut.  Lys.  3 f.  Der  DodweU'schen  Zeitordnang  gegenüber  mass  ich 
mit  Bbckh  Staatsh.  2,  21,  Peter  (Vorr.  zu  den  ZeitUfeln  der  Gr.  Gesch.  1858 
S.  VI)  u.  A.  die  Chronologie  von  Haack  (Diss.  chronol.  de  postr.  b.  pelop. 
annis  Stendal  1822.  Xenopb.  Hellenica  ed.  L.  Dindorf  1853  p.  XXXVI11)  für 
die  richtigere  halten. 

193.  (S.  771).  EiffQytaia  xal  noXireüt  ZvQaxoffioig  iv  *AvtdvSQ(p:  Xen. 
Hell.  I  1,  16. 

194.  (S.  772).  Lysandros  und  die  Hetärien:  Plut.  Lys.  5,  13.  26. 
Diod.  Xin  70.  Vischer  Alkibiades  und  Lysandros  S.  63;  L.  und  Kyros: 
Hell.  I  5,  6.  Plut.  c.  5.  L.'s  Umsturzpläne:  Aristoteles  Politik  p.  194,  30. 
207,  25. 

195.  (S.  776).  irXwrrJQia:  Mommsen  Heortologie  S.  427.  Schlappe  bei 
Notion:  Hell.  I  5,  11.  Diod.  XIll  71.  Plut.  Alk.  35.  Alkibiades'  Entsetzung: 
Xen.  16,  16  ol  Id^vaZoi  —  x^Xf^dSg  eJ^ov  t^  AXxißMrj,  olofievoi  dC  äfii- 
Xiwvtixal  axQaiHttV  dnoXajXivai  rag  vavg,  xal  aTQaiT^ovg  ifXovTo  äXXovg 
dixa.  —  'AXx.  juiv  ovv  növi^Qütg  xal  iv  tJ  arQUTt^  (feQOfievog,  —  dninXevaev 
€tg  XiQQovijaov  elg  t«  luviov  tiC^ri.  fittd  6k  rovra  Kovojv  ix  irjg  jiy^QOV 
—  €ig  Zd^ov  dninXfvaev.  Diod.  XIII  74.  Plut.  Alk.  36.  Lysand.  5.  Nep. 
Alcib.  7.    Justin.  V  5,  3. 

196.  (S.  778).    CIA.  I  n.  64.     Kallikratidas :  Hell.  16,  1.     Ronon^einge- 
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schlössen:  6,  16—18.    Diod.  XIII  77.    Wie  Kallikratidas  ihm  gedroht  hatte, 
OTi  navOH  aviov  fiot^üivTa  ztiv  d-dXanav. 

197.  (S.  779).  Ausleeraog^  des  Staatsschatzes:  KirchhoflT  UrkvBden  der 
Schatzmeister  (Abh.  der  Akad.  der  Wiss.  1864)  S.  55.  Nothmäozea  aas  dem 
Jahre  des  Archoo  ADtig^enes:  Böckh  Staatsh.  1,  33.  ro  xaivbv  ^[^valov: 
Aristoph.  Ran.  720.  Daza  Philochoros  im  Schol.  —  Die  Sklaven,  welche 
bei  den  Arginosen  mitkämpften,  erhielten  die  Freiheit  und  zugleich,  entweder 
alle  oder  doch  ein  Theil  derselben,  Landloose  in  der  Gemarkung  von  Skione, 
welche  89,  3  nur  theilweise  an  die  wenig  zahlreichen  PlatÜer  (s.  S.  614) 
überwiesen  worden  sein  kann.  So  erklärt  Rirchhoff  Kleruchien  S.  9  Arist 
Frösche  694  JUatataq  €vd-vg  itvat  xavx\  ^ovhov  d^anotag^  und  Hellanikos 
Atthis  b.  Schol.  a.  0.  aDfifiaxfiOavtag  Sovlovg  iUv&e^t^^vtu  xcä  iyy^wfiih 
lag  (og  JUataulg  avfinolittvaaa&at  aviotg. 

198.  (S.782).  Nene  Rüstung:  Diod.  XIII 97.  Hell.  16,  19.  SchUcht:  27—38. 

199.  (S.  7S9).  Herbst  die  Schlacht  bei  den  Arginnsen  S.  17,  hat  ge^eo 
Grote's  Versach,  das  Verfahren  der  Bürgerschaft  za  rechtfertigen  und  die 
Feldherrn  als  schuldig  darzustellen,  das  richtige  Sachverhältniss  entwickelt, 
wie  es  sich  aus  Xenophon  ergiebt.  X.  gegenüber  kann  Diod.  XIII  101  keiie 
Autorität  sein  und  es  ist  unstatthaft,  Theramenes'  Verfahren  als  eine  noth- 
gedrungene  Selbstvertheidigung  zu  entschuldigeo.  Auch  Lysias  c  Eratostb. 
36  enthält  keine  Billigung  der  Verurteilung.  Rallixenos,  mit  anderen  vier 
gefangen  gesetzt,  entflieht  während  der  oligarchischen  Revolution,  kehrt  otch 
dem  Sturz  der  Dreifsig  heim  und  stirbt  den  Hungertod,  ein  Gegenstand  des 
allgemeinen  Hasses:  Xen.  HelL  I  7,  35.  G.  Löschcke  hat  in  den  Jahrb.  f.  kUss. 
Phil.  1876  S.  757  meine  Darstellung  des  Abstimmungsverfahren  bestritten  nod 
alles  Aufserordentliche  geleugnet,  unter  Beistimmung  von  Fränkel  GeschworDCD- 
gericht  S.  18  und  Gilbert  S.  379.  Wer  hat  denn  behauptet,  dass  durch  zwei 
Urnen  die  geheime  Abstimmung  verhindert  werde?  Wenn  aber  bei  offener 
Aufstellung  mit  einem  Stein  gestimmt  wird  {il/t}(p(aaa&ai  ttg  ir^y  nQoiioct 
oder  Big  rrjy  vaii^uv  Xen.  I  7,  9),  ist  der  Zwang  einer  öfientlichen  Abstimmang 
unverkennbar.  Auch  zeigt  die  Ausführlichkeit  des  Berichts,  dass  es  sich  um 
ein  ganz  anomales  Verfahren  handelt.  —  Reue  der  Athener:  Xen.  I  7,  35. 
Suidas  s.  Ivavsiv.  Diod.  XllI  103.  Plat.  Apol.  32  a.  naQavofitog  ^  (og  h  t^ 
vaxiQ(^  XQovit)  näaiv  vfuv  i^oxn* 

200.  (S.  790).     Die  Peloponnesier  auf  Chios:  Hell.  VI  1. 

201.  (8.  791).  Lysandros  als  IniatoXivg  oder  imajoXioifOQog  in  Asien 
gegen  Ausgang  des  Winters  406 — 5.  Scheibe,  Oligarchische  Umwälzung  S.  13. 
Weissenborn,  Hellen.  S.  200.  Beloch  Rh.  Museum  34,  123.  Arakos  Strohmano: 
Vischer  Alk.  u.  Lys.  S.  42  Kl.  Sehr.  1.  S.  137.  —  Die  aufserordentliche  Stel- 
lung des  Nauarchen  beruht  darauf,  dass  er,  ohne  Collegen,  mehr  als  alle  andero 
Beamten  auf  eigene  Verantwortlichkeit  handelte.  Daher  wurde  die  iVauarchie 
ia/€Ö6v  hiqa  ßaaiXtCa  Arist.  Pol.  49,  31),  die  erst  mit  dem  fieginoe  ,'des 
pelop.  Kriegs  in  den  Vordergrund  tritt,  mit  Misstrauen  angesehen  und,  obgleich 
für  kein  Amt  geeignete  Persönlichkeiten  seltener  zu  finden  waren,  dennoch 
das  Gesetz  gegeben,  dass  Niemand  zweimal  das  Amt  bekleiden  dürfe  (ou  vofjtog 
Tov  avTÖv  6lg  vavaQx^lv  Xen.  II  1,  7.    Ephoros  bei  Diodor  XOI  10.     Vgl. 
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Beloch  Rheio.  Mas.  34  (1879):  Die  Nauarehie  io  Sp.,  in  welcher  früheren  Zweifein 
gegenüber  die  Annuität  des  Amts  nachgewiesen  und  der  sich  durch  Aufstellung 
genauer  Beamtenlisten  um  den  Gegenstand  verdient  gemacht  hat. 

202.  (S.  792).  JiovvaCav  ovttov  Diod.  XIÜ  104,  d.  b.  im  Antbesterion 
(Februar,  März)  Clinton  Fast  Hell.  11  285.  Dasselbe  Frühlingsfest  in  Ephesos, 
Teos,  Smyrna,  Phokaia,  Massilia  (Zeitschrift  für  die  Alterthumswissenschaft 
1830  S.  496). 

203.  (S.  794).  Lagerplatz  bei  Aigospotamoi:  Hell,  n  1,  20.  Adeimantos: 
15,  21;  verspottet  in  den  Fröschen  1513;  vgl.  Schol.  —  Menandros  nach 
Sievers  Comm.  p.  34  der  Thok.  VII  16  und  Xeo.  Hellen.  I  2,  16  erwähnte. 
Philokles:  Diod.  XIH  106.  Ali.  im  Uger:  Hell.  II  1,  25.  Piut.  Lys.  10. 
Alk.  36.    Ungenau  Nepos  c.  8. 

204.  (S.  795).  Das  Datum  der  Schlacht  von  Aigospotamoi  kann  nur  nach 
dem  der  Uebergabe  von  Athen  bestimmt  werden,  welcher  eine  vier-  bis  fünf- 
monatliche Belagerung  und  eine  Reihe  anderer  Ereignisse  vorherging,  so  dass 
eine  Zwischenzeit  von  etwa  sieben  Monaten  angenommen  werden  muss.  Die 
Schlacht  kann  also  schwerlich  später  als  in  den  August  gesetzt  werden 
(Peter  Zeittafeln  Anm.  150).  Diese  Zeit  ist  auch  deshalb  sehr  wahrscheinlich, 
weil  vor  den  Stürmen,  welche  um  den  Frühaufgang  des  Arkturos  (Mitte  Sept.) 
die  Schifffahrt  zu  unterbrechen  pflegten,  gleich  nach  der  Erntezeit  namentlich 
im  Metageitnion  (Demosth.  adv.  Polykl.  §  4)  die  Kornzufuhr  aus  .dem  Pontes 
besonders  lebhaft  war.  Vgl.  Weisseuborn  N.  Jen.  Literaturz.  1848  S.  660. 
Es  musste  also  Lysandros  daran  gelegen  sein,  um  diese  Zeit  den  Hellespont 
zu  schliefsen.  Auiser  den  bei  Xen.  Hell.  II  1,  29  erwähnten  8  Schiffen  Kooons 
und  der  Paralos  sind  aus  der  Schlacht  entkommen,  dasjenige  des  Phalereers 
Nausimachos  und  des  Sprechers  der  Rede  Lys.  XXI,  beide  oicht  zu  Konons 
Geschwader  gehörig  (§  9  ov^evog  /noi  avfinXiovxos  arQarrjyov),  und  das  eines 
unbekannten  Trierarchen,  zusammen  12  (§  11). 

205.  (S.  796).  Verrath  des  Adeimantos:  Xen.  Hell.  I  32  ^ua^ri  vno 
rivtav  7iQo6ovvai  ras  vavg.  Lysias  c.  Ale.  XIV  38.  (Alxißtdörjg)  hoXfÄtjat 
las  vavs  fi€Jä  yideifuivTov  nQO^ovvai,  Demosth.  XIX  401  Kövtav  (xazrjyoQtt) 
ji^itfjiavjov  avargarriyTiatts.  Paus.  IV  17,  2.  X  9,  11;  andeutungsweise 
vielleicht  auch  Thuk.  II  65  (Vgl.  E.  Müller  de  Xen.  Hist.  Gr.  24  not.).  Auf 
seine  Verurteilung  und  den  Verkauf  seiner  Güter  durch  die  Poleten  hatte 
Böckh  Mondcyklen  S.  36  die  Inschrift  Rangabe  1  n.  348,  CIA.  I  274.  275. 
276  bezogen,  welche  aber  nach  Kirchhoff*  N.  Jahrb.  f.  Phil.  1860  S.  238  in 
Ol.  91,  3  gehört.  Doch  ist  die  Ueberlieferung  vom  Verrathe  nicht  widerlegt. 
—  Philokles:  Theopbrast  b.  Plut.  Lys.  13.     Hell.  II  1,  32. 

206.  (S.  797).  Vgl.  Lysias  g.  Nikomachos.  Ueber  sein  Glück  §  27  xai- 
Toi  ayii  fiiv  6ovXov  noXlrrjg  yeyivriiat,  ctvtl  J^  nmo^^ov  jiXovatos,  nvfl  ^k 
vnoyqafÄfiaiitos  vofAod-iifis. 

207.  (S.  798).  Verarmung  der  attischen  Bühne:  Aristophanes'  Frösche 
192  f.  —  Verherrlichung  Pieriens:  Eurip.  Bacch.  565.  Maxagaty  tviox^m 
Frösche  v.  85.  Vgl.  v.  Leutsch  im  Philologus  2,  S.  32.  —  Zu  Arcbelaos 
Gästen  gehörten  der  Epiker  Choerilos,  und  der  Dithyrambendichter  Melauip- 
pides.      Nach   der   von   v.   Wilamowitz   (Hermes  XII  396  if.)   gegebenen  Er- 

r.ariias,  Gr.  Gesch.  II.  5.  Aufl.  56 
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klärung  der  bei  Marcellinns  §  29  citirten  Worte  des  Praxipluioes  avcii 
Nikeratos,  der  Komiker  Platoa  ond  Thukydides.  Ein  sicheres  historisches 
Resultat  ist  nicht  fpewonneo. 

20S.  (S.  801).  Athen  nach  der  Schlacht:  Justin  V  7.  Hell.  II  2,  3. 
Zwani^  der  Heimkehr:  Plnt.  Lys.  13.  Hell.  II  2,  2.  Heimführanfp  der  Aiginetea, 
Melier  o.  s.  w.:    2,  9.     Lysandros  vor  Samos:   Plnt.   Lys.  14.     Hell.  II  3,  6. 

209.  (S.  804).  Es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dass  die  attischen  Oli^rchea 
erst  längere  Zeit  nach  der  Niederlage  bei  Xif^.  ihre  staatsnmwalzenden  Um- 
triebe begonnen  haben  sollten;  da  also  Lysias  XII  §  43  (die  einzige  Quelle) 
die  Einsetzung  des  Ephorats  als  den  Anfang  der  revolutionären  Umtriebe  be- 
zeichnet {oS^ev  ^Q^v  Tfjg  araaefüs),  so  bin  ich  auch  jetzt  noch  der  Meinung, 
dass  jener  dirigirende  Clnbbistenansschuss  der  Zeit  vor  der  Capitnlation  an- 
gehören mnss  (mit  Raochenstein  Philol.  XV  S.  703  und  Frohberger  Lysias 
1,  8.  15  gegen  G.  Lange  Neue  Jahrb.  1863  S.  217).  Doch  bekenne  ich,  dass 
ich  für  eine  sichere  Bestimmung  keine  Handhabe  finde.  Ueber  Kritias  siehe 
Anm.  18].  —  Als  eine  wirkliche,  wenn  auch  verfassungswidrige,  doch  aner- 
kannte Behörde  erscheinen  §  76  ol  xa^earfjxoteg  Htpogot.  —  ücber  Patroklei- 
des  Scheibe  Olig.  Umw.  S.  36;  Zeitschr.  Tur  Alterthumsw.  1S42  S.  201;  Böckh 
SUatsh.  1,  269.  —  Areopag:  F^ysias  XII  §  69.  Meier  Rhein.  Mus.  1,  277. 
Plnt.  Kim.  c.  10.  vgl.  Band  III  S.  754.  Philipp!  S.  185  will  daraus  nur  auf 
ein  Mandat  des  Areopags,  nicht  auf  seine  damalige.  Bedeutung  schliefsen. 

210.  (S.  808).  Lysandros  Verfahren  in  Sestos  wird  in  Sparta  nicht  gut- 
gehcifsen:  Plut.  Lys.  14.  Erste  Friedensgesandtschaft  nach  Sparta:  Hell. 
II  2,  15.  Theramenes  bei  Lysandros:  II,  16;  nach  Sparta:  2,  17;  Lysias  XU 
68  unterscheidet  nicht  die  doppelte  Gesandtschaft,  und  schweigt  von  dea 
9  Mitgesandten.  Tumultuarischer  Prozess  gegen  Kleophon:  Lys.  XII!  12. 
XXX  10. 

211.  (S.  80S).  Korinther  und  Thebaner:  Hell.  II  2,  19.  Delphi:  Aeliaa 
V.  II.  II  4,  6.  Die  Verbandlangen  der  peloponnesischen  Bandesgeno:>sen  über 
das  Schicksal  Athens  fanden  in  Sparta  statt.  Vgl.  VVesseling  zu  Diod.  XIH 
63.  Scheibe  S.  43.  Möglicher  Weise  sind  die  Anträge  auf  Zerstörung  der 
Stadt  später  im  Kriegslager  Lysanders  erneuert  worden.  VVeissenborn  Hellen 
S.  206.  Friedensbcdingangen/Hell.  II  2,  20.  Plut.  Lys.  14.  Diod.  XIV  3. 
ITieramenes  gegenüber  der  Opposition :  Flut.  a.  0. 

212.  (S.  SlO).  Volksversammlungen:  1.  am  Tage  nach  Theramenes' 
Heimkehr  (t/J  vaTtonin  Hellen.  11  2,  21).  In  ihr  erfolgte  die  Berichterstattung 
und  Annahme  der  Friedensbedingungen.  2.  in  Munychia  (Lys.  XIII  32),  als 
die  Blokade  bereits  aufgehört  hatte  (c.  25);  Denunciation  des  Agoratos.  3. 
ij  7i8nl  77jg  TToXiTfiag  (Lys.  XII  71),  wo  Lysandros  persönlich  erscheint,  lieber 
die  Ordnung  der  letzten,  Athens  Schicksal  entscheidenden  Volksversammlungen 
vgl.  Scheibe  (Olig.  Umwälzung),  Rauchenstein  im  IVeuen  Schweizerischen 
Museum  1866,  Frohberger  zu  Lys.  XII  34,  Stedefeldt  im  Philol.  29.  222  IT. 
—  Da  Xonophon  nur  summarisch  die  Hauptthalsachen  erwähnt,  so  ist  der 
Widerspruch  mit  Lysias  mehr  ein  scheinbarer,  und  bei  Letzterem  eine  ab- 
sichtliche Entstellung  der  vor  einem  Jahre  erfolg^ten  stadtbekannten  Begeben- 
heiten  anzunehmen   unstatthaft.     Wenn  aber  gegen   die  befolgte  Ordnung  der 
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Begebenheiten  geltend  gemacht  ^ird,  dass  eine  so  lange  Verzögerung  der  Mafs- 
regeln  Lysanders  anglaublich  sei  (Stedefeldt  S.  236  ffl),  so  ist  zu  bedenken, 
dass  wir  bei  Lysanders  Charakter  nicht  wissen  können,  was  für  heimliche 
Absichten  derselbe  mit  der  Flotte  ond  den  Mauern  Athens  eine  Zeitlang 
hegen  mochte.  Vgl.  Chr.  Renner  Comment.  Lysiae.  Gott  1869  p.  11.  Ans 
Thuk.  V  26  (tcc  fxaxgä  reixrj  xal  töv  ITetQuiä  xtuikaßov)  wird  man  auf  eise 
Besatzung  im  Peiraieos  seit  der  Capitniation  schliefsen  können;  aufserdem 
stand  Agis  noch  in  Dekeleia,  der  bei  der  Einsetzung  der  Dreifsig  vor  der 
Stadt  erscheint  (Lys.  XII  71)  gleichzeitig  mit  Lysandros,  und  erst  nach  d«r 
vollzogenen  Verfassungsänderung  abzieht:  Hell.  II  3,  3.  Lysandros  ist  auch 
405—4  als  IntaroXevi  an  der  Spitze  der  Flotte  geblieben.  Beloch  a.  a.  0. 
S.  123. 

213.  (S.  813).  Kritias  tfvyojv  vno  rov  ^r/nov:  Xen.  II  3,  15,  in  Thes- 
salien II  3,  37,  Memorab.  1  2,  24.  Amynias:  Arist.  Wesp.  1263.  Wolken 
()91.  Seine  nuQanQiOßiia  von  Eupolis  gerügt  c.  Ol.  89,  Fragm.  Com.  II,  513. 
Ii.  Fr.  Hermann  Gr.  Staatsalt.  §  178,  14.  Kritias  nicht  unter  den  Vierhundert: 
Wattenbach  de  Quadr.  Athenis  factione  p.  46. 

214.  (S.  814).  Charmides:  Xen.  Hell.  II  4,  19.  Dass  die  Fünf  Ephoren 
nicht  immer  dieselben  waren,  geht  auch  aus  Lysias  XII  43  hervor;  denn  das 
Zeugenverhör  über  des  Eratosthenes  Mitgliedschaft  begreift  sich  nur,  wenn 
er  vurübergehend  dazu  gehört  hatte.  So  ist  es  wohl  auch  in  Betreff  des 
Kritias  am  wahrscheio liebsten,  dass  er  nach  seiner  Heimkehr  in  das  Collegium 
nufgenommen  wurde,  wie  Rancheustein  annimmt  Phil.  15,  708. 

215.  (S.  815).  Die  Geschichte  der  letzten  Demüthiguog  Athens  knüpft 
sich  an  zwei  Hauptdata:  das  eine  ist  die  Capitulation  der  Stadt,  das  zweite 
die  Einsetzung  der  Dreifsig.  Die  Capitulation,  deren  Urkunde  bei  Plut.  Lys. 
14  erhalten  ist,  erfolgte  nach  Plutarch  am  16ten  Munychion  und  dies  ist  das 
Datum,  bis  zu  welchem  auch  Thukydides  den  ganzen  Krieg  rechnet  (V  26: 
^^()/  Ol  rijv  JE  uQ/riv  xaiinavaav  rdÜv  l4drjva£<otf  ^iuxtöatfioviot  xal  ol 
^L'/LijUK/ai  xal  Trt  fiaxQa  Teixrj  xal  rov  neigaia  xaidaßov.  irrj  6k  ig  rovro 
7«  ^vjunavTu  lyiviio  ly  nolifitp  intd  xal  ifxoffi,  —  nolifitp  avQi^oei  rig  to- 
aavja  hri  xal  tjfi^gag  ov  noXläs  naQeviyxovaag).  —  Der  Krieg  hat  begonnen 
den  letzten  Antbesterion  431,  Apr.  4  (S.  401,  856  Anm.  21)  und  ist  beendet 
am  26.  Mun.  404,  Apr.  25/6;  er  hat  also,  wenn  man  seine  drei  Abschnitte, 
den  'ersten  oder  zehnjährigen',  die  scheinbare  Waffenruhe  und  den  'zweiten 
oder  dckeleischen'  Krieg  zusammenfasst,  wie  Thuk.  sagt,  27  Jahre  und  'nicht 
\iele'  (d.h.  21)  Tage  gedauert.  Böckh  Mondcyklen  S.  81.  Für  die  Schleifung 
der  Mauern  war  ein  Termin  angesetzt.  Dieser  wurde  nicht  eingehalten  (Plut. 
Lys.  15  iaravai  yag  t«  rff^^  jmv  ^f>ieQ(5v,  iv  aig  f^ei  xad'rjjgriS-fjyai,  naQqixri- 
f.Uvioy.  Diod.  XIV  3  varegov  laiv  avyx€iuivtov  r/Li6Q(üV  xad-r^grix^vai  i«  Tti/rj), 
iSun  erfolgte  die  zweite  Katastrophe,  die  mit  Zerstörung  der  Mauern,  Ver- 
brennung der  Schiffe  und  dem  Siegesjubel  der  'befreiten*  Bundesgenossen  ver- 
bundene Aufhebung  der  Verfassung  und  Einsetzung  der  Dreifsig.  Dies  geschah 
wenige  Monate  nach  der  Capitulation.  Mit  Ende  des  Sommers  kehi*te  Lysan- 
dros nach  Bezwingung  von  Samos  heim  (Hell.  II  3,  8). 
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